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Ls  ist  geraume  Zeit,  mehr  denn  ein  Jahrzehnd  verflossen, 
seit  zuerst  die  Begründung  einer  geschichtlichen  Zeitschrift 
in  dem  Kreise  zur  Sprache  kam,  aus  dessen  Schoosse 
sie  nun  hervorgeht  Die  Uebungen  des  Herrn  Professors 
Leopold  Bänke,  an  denen  der  Unterzeichnete  mit  seinen 
Freunden  G.  Waitz,  B.  Wilmans,  S.  Hirsch,  W.  Dönniges, 
W.  Giesebrecht  und  B.  Köpke  mehr  oder  minder  gleichzei- 
tig Theil  nahm,  gaben  dazu  den  nächsten  Anlass.  Seitdem 
ward  der  Plan  immer  eifriger,  und  von  meiner  Seite  zumal 
mit  dem  Erstgenannten  der  Freunde,  sowie  mit  unserm 
hochverehrten  Lehrer  selbst,  verhandelt  Die  Aufmunterun- 
gen des  Letztem  und  der  eigene  Trieb  der  in  den  Plan  Ein- 
geweihten brachten  denselben  mehr  als  einmal  der  Ausfuh- 
rung nahe.  Doch  die  Grösse  und  Bedeutung  des  Unter- 
nehmens, die  wohl  geeignet  ist  das  Selbstvertrauen  des  jün- 
*gem  Mannes  einzuschüchtern,  femer  die  zahlreichen  äusse- 
ren Schwierigkeiten  und  die  Aufopfemngen,  welche  nothwen- 
dig  damit  verbunden  sind,  endlich  auch  zum  Theil  der  un- 
vermeidliche Zwiespalt  der  Meinungen,  haben  die  Verwirk- 
lichung, hoffentlich  nicht  zu  ihrem  Nachtheile,  bis  zum  Jahre 
1843  hinausgeschoben. 

Und  welch'  ein  Zeitpunkt  konnte  auch  anregender  sein? 
In  dem  Jahre  da  die  tausendjährige  Selbstständigkeit  unsers 
Vateriandes  gefeiert  ward,  in  den  Tagen  da  man  so  viel  von 
Deutschlands  politischer  Einheit  sprach,    die  mehr  noch  ein 
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Wunsch  als  eine  Thatsache  ist:  da  durfte  wohl  am  ersten 
auch  der  Gedanke  Kraft  gewinnen,  den  Grundstein  zu  einer 
innigeren  Vermittelung  deutschen  Geistes  —  wenn  auch  nur 
auf  einem  bestimmten  Gebiet  seiner  Wirksamkeit  —  zu  le- 
gen, zur  einmüthigen  Pflege  einer  Wissenschaft,  die  mehr 
als  jede  andere  mit  der  Politik  verwandt,  ja  deren  Mutter 
und  Erzieherin  ist.  Möge  sie  denn  den  Beweis  fuhren,  dass 
es  auf  ihrem  Gebiete  wenigstens  keine  tiefgehende  Spaltung, 
keine  wesentliche  Trennung  giebt,  dass  die  Bestrebungen 
von  Ost  und  West  oder  von  Süd  und  Nord  keine  feindseli- 
gen, unversönlichen  Gegensätze  bilden. 

Freilich  müssen  so  gut  in  der  Wissenschaft  wie  in  der 
Politik  Parteien  walten,  weil  ohne  sie  nirgend  Leben  und 
Entwickelung  ist  Aber  diese  geistigen  Besonderheiten  müs- 
sen sich  zu  einem  höheren  Ganzen  zusammenfassen,  müssen 
gleichwie  die  politischen  Parteien  in  die  Einheit  des  Staates, 
so  ihrerseits  in  die  Einheit  der  Wissenschaft  aufgehen;  denn 
erst  aus  dem  Zusammenwirken  vieler  Richtungen  bildet  sich 
die  Gesammtstärke  der  Wahrheit,  wie  aus  vielen  Quellen 
der  Eine  Strom.  Nicht  die  absolute  Zwietracht  also,  noch 
die  absolute  Eintracht  sei  ihr  Primcip,  sondern  jene  „zwie- 
trächtige Eintracht^,  die  einer  der  merkwürdigsten  Den- 
ker des  Alterthums,  zunächst  für  den  Staat,  als  die  Grund- 
bedingung alles  Gedeihens  aufstellte.  Mittel  und  Woge  mö- 
gen verschieden  sein;  aber  das  Ziel  der  Arbeit  ist  ein  ge- 
meinsames, und  eben  deshalb  kann  nichts  Wünschenswerther 
erscheinen,  als  ein  Yereinigungspunkt  der  mannigfalti- 
gen und  zerstreuten  Bestrebungen  deutschen  Geistes  auf 
dem  Gebiete  der  Geschichtswissenschaft  Einen  sol- 
chen zu  schaffen,  ist  die  erste  und  vornehmste  Bestimmung 
dieser  Zeitschrift;  und  darum  rufen  wir  die  deutschen  Ge- 
lehrten zu  freier,  einmüthiger  Wirksamkeit  auf. 

Diese  thut  um  so  dringender  Noth,  ais  die  Geschichts- 
wissenschaft nur  durch  festes  Zusammenhalten  sich  vor 
zweien  Schäden  zu  wahren  vermag,  die  ihre  Würde,  den 
Glauben  an  sie,  ja  ihr  Dasein  mehr  und  mehr  zu  beeinträch- 
tigen drohen«    Der  eine  nagt  an  ihrer  Oberfläche,  der  andere 
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an  ihrem  Kerne.  Ich  meine  den  Missbrauch,  den  die  Par- 
teipresse —  nicht  einer,  sondern  aller  Farben  —  so  häufig 
mit  der  Geschichte  treibt,  und  die  Missgrifle,  deren  sich 
der  wissenschaftliche  Dilettantismus  in  steigendem  Maasse 
schuldig  macht    Reden  wir  von  jenem  zuerst. 

Die  Gegenwart  ist  durch  politische,  religiöse  und  sociale 
Interessen  viel  bewegt;  die  Praxis  und  die  Theorie,  die  Sy- 
steme, die  Ideen  selber  liegen  mit  einander  in  Hader;  mit 
einseitiger  Schärfe  stehen  sich  die  Parteien  gegenüber  und 
ringen  nach  Macht  als  dem  Mittel  zur  Uebermacht:  da  ge- 
schieht es  denn  nicht  selten,  dass  die  Geschichte,  um  als 
Deckmantel  selbstsüchtiger  Zwecke  dienen  zu  können,  ab- 
sichtlich verdreht  und  willkürlich  zurecht  gelegt  wird.  In 
solcher  Zeit  ist  nichts  schwieriger  als  ein  besonnenes  Urtheil 
zu  bewahren  oder  zu  gewinnen,  und  deshalb  nichts  heilsa- 
mer als  die  Erweiterung  und  Vertiefung  des  Studiums 
der  Geschichte,  ohne  welche  allerdings  die  Tagesinteres- 
sen weder  klar  verstanden  noch  verständig  berathen  wer- 
den können,  weil  die  Gegenwart  die  werdende  Geschich- 
te und  das  Vergangene  die  Bedingung  des  Werdenden  ist. 
Wenn  es  nun  aber  iiir  ein  dringendes  Bedürfniss  gelten  muss, 
die  geschichtliche  Vergangenheit  bis  auf  den  gegenwärtigen 
Moment  in  ihrer  reinsten  Objectivität  und  somit  in  ihrer 
vollsten  Wahrheit  zu  erfassen,  um  an  der  gewonnenen  Erkennt- 
niss  einen  sichern  Leitfaden  durch  die  Gegenwart  und  den 
richtigen  Weg  in  die  nächste  Zukunft  zu  gewinnen:  so  dürf- 
te auch  aus  diesem  Grunde  ein  Unternehmen  zeitgemäss 
und  willkommen  erscheinen,  welches  sich  die  Aufgabe  stellt, 
das  objective  Studium  der  Geschichte  zu  vermitteln. 

Die  Politik  ist  die  Blüthe  der  Geschichte  und  die  Ge- 
genwart ihr  letztes  Blatt.  Die  Natur  der  Sache  bringt  es 
also  mit  sich,  dass  in  einer  geschichtlichen  Zeitschrift  die 
Politik  nicht  völlig  ausgeschlossen  sein,  dass  auch  die  wis- 
senschaftliche Erörterung  die  Zeitinteressen  und  Zeitereig- 
nisse nicht  immer  unberührt  lassen  kann.  Allein  ein  wis- 
senschaftliches'Organ  unterliegt  anderen  Bedingungen  wie 
ein  rein  politisches.     Was  diesem  zur  Empfehlung  dient,  das 


▼I  Vorwort. 

Abzeichen  einer  bestimmten  Farbe,  würde  jenem  zum  Yor- 
wurf  gereichen  müssen.  Hier  darf  nicht  der  politische  Glau- 
be, sondern  nur  die  wissenschaftliche  Befähigung  den  Maas- 
stab der  Berechtigung  bilden;  hier  darf  also  nicht  der  Thä- 
tigkeit  eine  Tendenz  vorgeschrieben  werden,  welche  die  Be- 
wegung in  enge  Schranken  bannt.  Doch  ebenso  wenig  dür- 
fen freilich  die  Grenzen  unendlich  weite  sein,  sondern  müs- 
sen nach  beiden  Seiten  hin  diejenigen  Extreme  ausschliessen, 
die  es  verrathen ,  dass  die  Wissenschaft  ihnen  nur  die  Hülle, 
nicht  der  Kern,  nur  Mittel  der  Willkür,  nicht  Zweck  der 
Forschung  ist  Unsere  Zeitschrift  soll  demnach,  zwar  allsei- 
tig in  der  Wissenschaft,  in  der  Politik  aber  weder  die  ge- 
duldige Arena  aller  Meinungen,  noch  das  anmassliche  Tri- 
bunal einer  einzigen  sein;  sie  soll  allen  denjenigen  Rich- 
tungen offen  stehen,  welche,  unbeschadet  ihrer  eigenthüm- 
lichen  Modificationen,  doch  darin  übereinkommen,  dass  sie 
das  Gewordene  weder  als  ein  Ewiges  noch  als  ein  Abgestor- 
benes, sondern  als  die  lebendige  Grundlage  des  Werdenden 
betrachten,  und  welche  demnach  weder  in  müssigem  Still- 
stehn  und  ängstlichem  Festklammern  an  dem  Vorhandenen, 
noch  in  ungestümen  Sprüngen  und  fm  Herabbeschwören 
luftiger  Ideale  das  Heil  der  Welt  erblicken,  sondern  vielmehr 
die  organische  Fortbildung  der  geschichtlich  gewordenen 
Zustande  und  die  Befriedigung  wirklicher  Bedürfnisse  auf 
dem  Wege  der  Reformen  erzielen. 

Nur  dem  wissenschaftlichen  Bewusstsein  und  der  lei- 
denschaftslosen Erfahrung  kann  die  Zeitschrift  Raum  gewah-^ 
ren.  Unter  solchen  Bedingungen  aber  muss  jedwede  histo- 
rische Erscheinung,  also  auch  jedes  politische,  religiöse  und 
sociale  Element  Gegenstand  der  Besprechung  oder  For- 
schung sein  dürfen,  das  Resultat  sei  welches  es  wolle.  Aus- 
schluss wäre  hier  Gewalt,  dem  Wesen  der  Wissenschaft  zu- 
wider und  unwürdig  des  Geistes  unserer  Zeit.  Was  vor 
der  Masse  zu  erörtern  bedenklich  sein  könnte,  ist  es  nicht 
auf  dem  wissenschaftlichen  Forum.  Hier  müssen  alle  Fra- 
gen unumwunden  zur  Sprache  kommen  können,  wenn  nicht 
die  Wissenschaft  selbst  ein  Wahn  sein  soll.     Zwar   ist  es 
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nicht  unsere  Absicht,  nur  für  Gclehcte  ein  Organ  zu  schaf- 
fen; allein  gründliche  und  besonnene  Erörterungen  des  Ver- 
gangenen oder  Gewordenen  auf  wissenschaftlichem  Boden, 
dürften  den  oft  so  ungründlichen  und  leidenschaftlichen  Bä- 
sonnements  der  Tagespresse  gegenüber,  selbst  einem  grös- 
seren Publicum  das  beste  Mittel  gewähren,  um  die  eigene 
Anschauung  und  Gesinnung  mit  Bewusstsein  zu  bilden  und  zu 
kräftigen. 

Wenn  es  also  die  eine  Aufgabe  der  Geschichtswissen- 
schaft ist,  der  Verflüchtigung  nach  aussen  hin,  der  Ober- 
flächlichkeit und  dem  Missbrauch  der  Parteiliteratur  eni» 
gegenzutreten:  so  liegt  nun  deren  zweite  Aufgabe  darin,  in 
ihrem  eigenen  Innern  dem  wissenschaftlichen  Dilettantismus 
entgegenzuarbeiten. 

Wer  in  dem  Bergwerk  der  Geschichte  Erspriessliches 
wirken  will,  der  muss  grossen  Ansprüchen  entweder  des  Ta- 
lentes oder  der  Gelehrsamkeit  genügen,  der  muss  für  sie 
geboren  oder  erzogen  sein.  Nicht  Jeder  also  ist  berufen. 
Und  doch  —  schauen  wir  uns  um  —  wer  drängt  sich  nicht 
alles  zu  ihrem  Eingange!  Wen  sehen  wir  nicht  alles  in  ihren 
Eingeweiden  wühlen  oder  in  ihren  Schachten  hämmern  und 
bröckeln,  als  ob  es  nur  des  Wollcns  bedürfe  um  grosser 
Erfolge  gewiss  zu  sein!  Genug  der  Dilettantismus,  und 
in  seinem  Gefolge  die  Fabrikationssucht,  ist  über  die  Ge- 
schichte gekommen  und  die  Wissenschaft  dient  Vielen 
entweder  zum  Kinderspiel  und  Zeitvertreib,  oder  zu  Spe- 
rulationen  und  feilem  Gewerbe.  Und  was  ist  nun  der 
wirkliche  Erfolg?  Statt  des  Goldes  bekommen  wir  Schlak- 
ken,  der  ächte  Beinigungsprocess  durch  die  Berufenen  wird 
behindert  und  erschwert,  der  Gewinn  verwandelt  sich  in 
Verlust  und  die  Kunst  der  Forschung,  die  Wissenschaft  als 
solche  geräth  in  Misscredit.  Soll  der  Process  wieder  erleich- 
tert und  beschleunigt,  die  Ergiebigkeit  hergestellt  und  ge- 
steigert, der  Geschichtswissenschaft  als  solcher  zur  vollen 
Anerkennung  und  Achtung  verhelfen  werden:  so  muss  eine 
gewissenhafte  Prüfung  der  Vollmachten  eintreten,  Talent  und 
Gelehrsamkeit  erwogen  und  — den  Berufenen  durch  die  Nach- 
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Weisung  ctwaniger  Mangel  treulich  zur  Hand  gegangen,  den 
Unberufenen  aber,  die  da  tändelnd  oder  böswillig  verderben 
statt  mühsam  und  aufrichtig  zu  bessern,  ohne  Rückhalt  die 
Meinung  gesagt  werden.  Nur  so  ist  es  möglich,  der  anmass- 
lichen  und  leichtfertigen  Production  einen  Damm  entgegenzu- 
setzen^ und  das  Mittel  dazu  gewährt  die  Kritik. 

Doch  wie  soll  diese  geübt  werden?  Aus  ihrer  Bestim- 
mung, zu  fördern  und  zu  hemmen,  ergiebt  sich  die  Haupt- 
summe ihrer  Pflichten.  Sie  muss  vor  Allem  nichts  anders 
wollen  als  die  Wahrheit,  die  Wahrheit  der  Thatsachen  und 
der  Gedanken;  darum  muss  sie  gründlich  —  doch  nicht  mit 
grillenhafter  Peinlichkeit,  gerecht  —  doch  nicht  mit  Scho- 
nungslosigkeit verfahren.  Sie  muss  streng  sein  ohne  Bitter- 
keit, anerkennen  ohne  Uebertreibung,  urtheilen  ohne  Ansehn 
der  Person;  denn  auf  dem  Forum  der  Wissenschaft  darf  es 
keine  persönlichen  oder  Standesunterschiede  geben.  Sie  muss 
ihrer  Stellung  und  der  Würde  der  Wissenschaft  gemäss,  nur 
im  Gewände  des  Ernstes  erscheinen;  der  Geist  der  Frische, 
der  aus  der  Ueberzeugung  und  Begeisterung  quillt,  kann 
dennoch  in  ihr  walten,  ohne  die  WafiSen  des  Spottes  und 
der  Ironie.  Endlich  darf  sie  nur  behaupten  was  sie  bewei- 
sen, nur  bekämpfen  was  sie  widerlegen  kann,  das  Zweifel- 
hafte aber  nicht  apodiktisch  entscheiden;  denn  überall  müs- 
sen noth wendig  Zweifel  bleiben;  sie  sind  die  alleinigen 
Brücken  der  Wahrheit,  die  ewigen  Triebe  der  Wissenschaft. 

Und  wer  soll  nun  die  Kritik  üben?-  Wo  liegt  das  abso- 
lute Kriterium  der  Wahrheit?  Wer  darf  behaupten,  es 
zu  besitzen,  die  letzte  Entscheidung  der  Dinge  in  sich  zu 
tragen?  Zwar  giebt  es  verschiedene  Maasse  des  Wissens  und 
Könnens,  des  Taktes  und  der  Divination;  und  daher  wird 
auch  in  der  Kritik  das  Maass  der  Gründlichkeit  und  Scharfe 
ein  verschiedenes  sein,  der  Eine  mehr  vermögen  und  mehr 
gewinnen  als  der  Andere.  Aber  Niemand  ist  unfehlbar.  Nie- 
mand allein  im  Besitze  der  Wahrheit,  die  im  Gegentheil 
mehr  oder  minder  in  Vielen,  ja  in  Allen  lebt  und  wirkt. 
Darum  darf  die  Kritik,  sowenig  wie  Einer  Person,  sowenig 
auch  Einer  Schule  oder  Richtung  ausschliesslich  anheimfal- 
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len;  sonst  läuft  sie  Gefahr  nur  eine  einseitige  Wahrheit  tu 
verfechten  y  in  Parteilichkeit  auszuarten  und  nichts  anders 
zu  sein  als  ein  Hebel  der  Gotterie.  Vielmehr  also  müssen  alle 
Persönlichkeiten  und  Richtungen  zugelassen  werden,  die 
jenen  obigen  Forderungen  genügen,  die  darauf  Anspruch 
machen  dürfen,  mit  Aufrichtigkeit  nach  der  Erkenntniss  des 
Wahren  zu  ringen.  Und  auch  deshalb  ist  es  nothwendig, 
die  Zeitschrift  zu  einem  allgemeinen  deutschen  Unternehmen 
zu  gestalten. 

Aber  Eine  Klippe  liegt  auf  unserm  Wege^  an  der  die 
Eintracht  scheitern  dürfte,  wofern  nicht  Jeder  das  Seinige 
thut,  jene  hinwegzuräumen.  Niemand  will  sich  getadelt 
sehen.  Und  doch  muss  grade  der  Tadel  das  eigentliche 
Princip,  der  Nerv  aller,  auch  unserer  Kritik  sein;  denn  wo 
Höheres  erzielt,  wo  das  Schlechte  gut,  das  Gute  besser  wer- 
den soll:  da  führt  nicht  Schmeichelei  zum  Ziele,  da  kann 
nicht  Lob  das  einzige  oder  erste  Mittel  sein.  Kein  Talent 
ist  ohne  Mängel,  auch  der  Stärkste  nicht  ohne  Schwächen, 
und  nie  also  können  die  menschlichen  Erfolge  den  Bedürf- 
nissen der  Wissenschaft  vollkommen  entsprechen.  Wer  es 
demnach  wahrhaft  redlich  mit  der  Wissenschaft  und  mit 
sich  selber  meint,  der  lege  vor  allem  die  Empfindlichkeit 
ab,  der  lerne  den  Tadel,  statt  ihn  zu  hassen,  vielmehr  lieb 
gewinnen,  weil  er  allein  ihn  zur  Erkenntniss  seiner  Mängel 
und  Schwächen  fiihrt,  selbst  wenn  er  nicht  ganz  gerecht 
oder  zu  scharf  ausgesprochen  wäre.  Ist  es  doch  ein  Wider- 
spruch, Freiheit  der  Presse  d.  i.  freie  Kritik  der  öffentlichen 
Zustände  als  das  theuerste  Gut  zu  begehren,  und  die  Kri- 
tik des  eigenen  Lebens  und  Wirkens  als  das  widrigste  Un- 
gemach nimmer  ertragen  zu  können.  Fürwahr,  soll  man 
es  dem  Staate  verargen  dürfen,  dass  er  für  Angriffe  und 
Vorwürfe  der  Presse  empfindlich  ist,  dann  müssen  erst  die 
Einzelnen,  die  Gelehrten  und  Literaten,  die  Männer  der 
Presse  selbst  aufhören,  es  ihrerseits  zu  sein.  Worte  müs- 
sen durch  Worte  odcrThaten  widerlegt  werden;  nicht  durch 
Groll,  Erbitterung  und  Hass.  Man  unterdrücke  also  diese 
ebenso  unseligen  als  unwürdigen  Gefühle,    dann   wird  jene 
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letCantismus  ohne  Rückhalt  dargelegt;  wir  haben  erklart, 
was  wir  wollen.  Ob  auch  in  den  Angelegenheiten  des  wirk* 
liehen  Lebens  unsere  Ansichten  sich  hierhin  oder  dorthin  nei- 
gen mögen:  in  den  Dingen  der  Wissenschaft  leitet  uns  kein 
subjectives  Meinen;  da  blicken  wir  weder  rechts  noch 
links,  sondern  unverwandten  Auges  auf  unser  alleiniges  Ziel, 
auf  die  geschichtliche  Wahrheit  Und  so  entlassen 
wir  denn,  zwar  nicht  ohne  jene  Schüchternheit,  die  von  der 
Uebemahme  grosser  und  schwerer  Pflichten  unzertrennlich 
ist,  doch  in  dem  freudigen  Bewusstsein  einer  guten  Sache, 
dieses  erste  Lebenszeichen  einer  Zeitschrift,  welche  so  Gott 
will  keine  flüchtig  vorübergehende,  sondern  eine  dauernde 
sein,  und  für  Wissenschaft  und  Leben  nicht  ohne  Nutzen 
bleiben  wird. 

Berlin,  im  Dccember  1843. 

Adolph  Scliiiildt. 
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Tritt  eine  unbekai^nte  Geschicbtsqueile  in  den  Kreis  derer, 
wekhen  man  bisher  Kunde  und  Belehrung  verdankte,  so  iiängt 
das  Urtheil  über  den  Werth,  nächst  ihrer  eigenthümlichen 
Aufikssung  der  Thatsachen,  von  der  Stellung  ab,  die  sie  za 
den  bereits  vorhandenen  Ueberlieferungen  einnimmt  Hieria 
liegt  die  Kritik  die  sie  ausübt  und  erfährt:  indem  daS'  Alte 
wie  däs.Jteue  sich  gegenseitig  ausschliessen  oder  bestätigen, 
geht  aus  diesem  Scheidungsprocesse  ein  Drittes  hervor,  eine 
neue  G<^talt  des  Gegenstandes  selbst,  die  richtend  überibei^ 
ded  steht«  Somit:  wMrde '  es  hinreichen^  das  Verhalfnisis  des 
folgeaidea  iiebonsabrisses  von  Hertzbergsi  eigener  Hand  eü  den 
vorhandenen  Scbriften  über  den  bekannten  Staatslnani^  kurz 
3U  erü^rtern;  iindess  wer  M'üsste  nicht,  dass  auf  keinem:  Ger 
biciM  TäUschunge9jhäufig0r. 'Versucht  wx>rdeii  sind,  'als  in-det 
I^iteratur.'d^r  Memoiren,,  und  wo  Itesse:  man  sich  leichtei, 
lieher  tauschen,. als.  hier?. Zumal  wenn  maa  noch  in  der  Atr 
mosphare  der  Thatsacbea  selbst  lebt;  ihre  Nähe  blendet  und 
verwirrt,  und  Vorurtheil  wie  Aberglaube  erschweren  eijae 
klare  Auffassung  der  Gegenwart  nicht  minder,  ab  der  Anfange 
der  Geschichte. 

Einige  Angaben  wie  diese  Denkschrift  in  die  Hände  des 
Herausgehers :  kam ,  werden  also  .  nicht  überflüssig  scheinen, 
da  es  ohnehin  auffallend  sein  kann,  dass  sie  allein  von  den 
Papieren  Hertzbergs  den  Weg  zur  Oeffentlichkeit  gefunden 
hat    Zunächst  .verdanken  wir  sie  def»  im  Jahre  1831  hier 
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verstorbenen  Professor  Friedrich  Leopold  Brunn;  seit  1786 
Lehrer  am  Joachimsthalschen  Gymnasium,  hatte  er  sich  zu- 
gleich durch  die  verschiedensten  literarischen  Arbeiten  den 
Ruf  eines  thatigen  Schriftstellers  erworben.  Er  ist  der  Her- 
ausgeber und  Uebersetzer  der  Pöllnitzischcn  Memoiren,  und 
verfasste  unter  anderem  auch  einen  Bericht  über  die  letzten 
Augenblicke  Friedrichs  des  Grossen  nach  der  Erzählung  des 
Kaifipierdi^ers,  in  dessen  Arm^Di  der  König  vorsobieden  war. 
Im  Jahre  1789  hielt  er  am  Geburtstage  Friedrich  Wilhelms  IL 
nach  hergebrachter  Sitte  die  Festrede;  in  dem  damals  beliebten 
Ramlerschen  Odentone  führte  er  das  Thema  aus:  der  preus- 
sische  Staat  der  glücklichste  unter  allen  Staaten  Europens. 
Unter  den  Zuhörern  befanden  sich  zwei  Männer,  deren  An- 
wesenheit nicht  ohne  Einfluss  war;  durch  den  Widerspruch 
des  einen  gewann  die  Rede  eine  augenblickliche  literarische 
Sedeutung,  der  Beifall  des  andern  brachte  die  folgenden  Blät- 
ter in  Brunns  Hand.  Jener  war  der  Abbate  Denina,  der  sich 
damals  als  Akademiker  in  Berlin  aufhielt,  dieser  der  Minister 
Hertzberg.  Mit  dem  ersten  wurde  Brunn  bald  darauf  in  eine 
literarische  Fehde  verwickelt;  denn  Denina  iiihlte  sich  ver- 
pflichtet, sein  Vaterland,  sowie  Spanien  und  Portugal,  deren 
trauriger  Zustand  allerdings  mit  starken  Farben  geschildert 
worden  war,  gegen  die  Angriffe  des  Redners  zu  vertheidigen.*} 
Für  Hertzberg  konnte  eine  solche  Rede  nur  schmeichelhaft 
sein:  noch  im  Hörsaale  forderte  er  Brunn  auf,  sie  drucken  zu 
lassen.  Nicht  damit  zufrieden,  dass  ein  Fragment  davon  im 
Berliner  Journal  für  Auflclärung  erschien,  verlangte  er  den 
vollständigen  Abdruck,  und  um  jedes  Hindemiss  aus  dem 
Wege  zu  räumen  (unter  anderem  wurde  darin  die  ausbre- 
chende französische  Revolution  als  gross,  schön  und  ehren- 
voll begrüsst),  übernahm  er  selbst  die  Diu'chsicht  und  Censur 
des  Manuscripts.  Die  Rede  erschien  darauf  im  Druck,  voran 
ein  Zueignungssebreiben  an  Hertzberg,  der  darauf  durch  die 
Uebersendung  der  beiden  ersten  Bände  seiner  Sammlung  von 


■•)  In  der  1790  zu  Berlin  erschienenen  französischen  Üeber- 
seizung  des  discorso  sopra  le  vicende  della  letteratura. 
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Staatsschriften  antwortete.  So  yiel  berichtet  Bruin  selbst  in 
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seinen  hinteriassenen  Papieren.  Die  Zueignung,  so  wie  eine 
von  den  Anmerkungen  mit  denen  er  die  Denkschrift  beglei- 
tet hat,  bestätigen  was  er  mündlich  zu  erzählen  pflegte,  er 
sei  m  Folge  jener  Rede  oft  in  Uertzbergs  Nähe  gekommen, 
der  sich  in  wiederholten  Gesprächen  offen  und  Yertraulich 
über  seine  persönliche  Stellung  ausgesprochen  habe,  nameni* 
lieh  seit  seinem  Rücktritte  von  den  öffentlichen  Geschäften. 
In  einem  solchen  Augenblicke  des  Vertrauens  übergab  er  ihm 
diesen  Abriss  seines  Lebens,  so  wie  eine  zweite  Denkschrift, 
die  wir  später  mittheilen  werden,  über  das  Bündniss  Preus-» 
sens  und  Polens  im  Jahre  1790,  mit  dem  Bemerken,  sie  als 
sein  Eigenthum  anzusehen,  da  er  selbst  nicht  hoffen  dürfen 
sie  zu  veröffentlichen;  viefleicht  werde  sich  ihm  die  Gelegen- 
heit dazu  darbieten. 

So  lange  Hertzberg  lebte,  hat  sich  diese  Grelegenheit  nicht 
gefunden;  etwa  zwanzig  Jahre  nach  seinem  Tode  hatte  Brunn 
die  Absicht,  eine  Uebersetzung  beider  Denkschriften  mit  sei- 
ner Rede  zusammen  herauszugeben;  warum  es  nicht  dazu 
kam,  ist  unbekannt  Als  er  in  den  Ruhestand  versetzt  wurde» 
übergab  er  sie  mit  seinen  übrigen  literarischen  Papieren  ei«* 
nem  seiner  Amtsgenossen,  dem  Professor  Köpke,  .mit  dem 
ausdrücklieben  Auftrage  den  Wunsch  «Hertzbe^gs  zu  erfiilleai 
Indess  ein  Versuch  diesem  Auftrage  nachnikommeB  sehlug 
ebenfalls  fehl:  der  Lebensabriss  wurde  emer  jetzt  eingegange- 
nen historischen  Zeitschrift  angetragen,  doch  der  Inhalt  schien 
bedenklich,  und  die  Aufnahme  wurde  versagt  Jetzt  endlich 
sind  beide  Denkschriften  dem  Unterzeichneten  fdr  die  vorlie- 
gende Zeitschrift  übergeben  worden. 

In  welcher  Weise  hier  die  Mittheilung  erfolgen  solle, 
konnte  einen  Augenblick  zweifelhl[ft  sein.  Es  schien  indess 
das  Angemessenste  den  Abdruck  des  Originals  eis.  eines  ak- 
tenmässigen  Dokumentes,  trotz  der  sprachlichen  Mängel,  zu 
geben  und  einige  von  den  Anmerkungen,  die  Brunn  für  seine 
Uebersetzung  bestimmt  hatte,  hinzuzufügen.  Das  Original  ist 
offenbar  eine  Reinschrift,  die  ein  Secretair  Hertzbergs  ange- 
fertigt hat;  Lücken  und  einzelne  Schreibfehler,  sind  JiroQ  einer 
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andern  Harnd  ergänzt  und  verbessert:  eine  Vergleichung  mk 
einigen  Autographeh  Eterüdier^  bieseitigt  jeden  Zweifel»  ob 
diese  Correcturen  von  seiner  eigenen  Hand  herrübren.  r 
Doch  kommen  wir  auf  das  Verhältniss  dieser  Lebens-^» 
skirae  sä  Hcrtzbergs  eigenen  Schriften,  wie  zu  den  Bioigra- 
phien  von  Weddigen  und  Posselt,  von  denen  die  eine  ein 
Jahr,  die  andere  drei  Jahre  nach  seinem  Tode  erschien.  Na** 
mentlich  hat  das  Buch  des  Letztem  immer  ein  gewisses  An^ 
sehen  behauptet,  mit  welchem  Bechte  wird  eine  nähere  Un* 
tersuchung  zeigen,  deren  wir  uns  nicht  überhoben  glauben, 
in  so  kleinliche  Einzelheiten  sie  auch  scheinbar  führen  mag; 
sie  allein  kann  entscheiden  ,*  mit  welchem  Auge  man  diese 
Denkschrift  zu  betrachten  habe. 

'  Schon  an  einer'andem  Stelle  hatte  Uertzberg  einen  frei-»- 
lich  nur  flüchtigen  Abriss  seines  Lebens  gegeben,  in  der  Vor- 
rede zum  dritten  Bande  seiner  Staatsschriften,  dessen  Her- 
ausgabe ihm  bekanntlich  im  Laufe  des  iahres:  1792  untersagt 
wurde.  Damals  ist  auch  die  folgende  Denkschrift  entständen; 
gleich  aus  den  ersten  Zeilen  ergiebt  sich,  sie  wurde  im  Laufe 
des  Jahres  1792  verfasst;  später  klagt  Hertzberg,  man  habe 
ihm  so  eben  verboten,  jenen  dritten  Band  zu  veröfiTcntlichen; 
Im  zehnten  Briofe  an  Posselt,  vom  23.  Januar  1792,  beTürch- 
tet  er  ein  solche^  Verbot,  und  am  2.  October  sduxsibt  er  an 
denselben,  jetzt  sei  es  in  der  That  erfolgt  Dabei  übersendet 
er  ihm  einige  Bogen  des  dritten  Bandes,  als  ein  Gegenge- 
schenk liir  PosseUs  Geschichte  Gustavs  OL;  und  spricht  zu- 
gleich von  einem  Anerbieten,  -das  jener  gemächt  hatten  der-* 
eiiiM  Heüzbergs  Leben  schreiben  zu  weiten.  „Ich  sehe  i mit 
Dank,"  sind  seine  Worte,  „als  ein  Zeichen  Ihrer  fortdauern- 
den guten  Gesinnung  gegen  mich  an,  dass  Sie  mir  anbieten, 
einst  meine  Lebensgeschichte  zu  schreiben:  ich  bin  auch  voll- 
kommen versichert,  dass  Niemand  sie  besser  schreiben  würde. 
Es  ist  aber  eine  «cbwere  Unternehmung,  die  nicht  wohl  durch 
blosse  Ueberschickungen.  von  einigen  Nachrichten  ausgeftihrt 
wierden  kann.  Da  meine  vornehmsten  Handlungen  mit  der 
Geschichte  König  Friedrichs  IL  genau  verbunden  gewesen, 
so  hatte  «cb  mir  voiigenommen,  aie  in  diese  zu  bringen»  und 
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alles  mit  pi^s  justificatives  zu  belegen,  woraus  nun  aber 
wohl  nicht  viel  werden  wird,  dafem  srch  das  Staatssystem 
hier  nicht  ändert ^  und  man  mir  den  Gebrauch  der  Archive 
wieder  verstattet.'*  Ware  unsere  Denkschrift  bereits  damals 
vorhanden  gewesen,  unbezwetfelt  hätte  Hertzberg  sie  an  Pos- 
selt geschickt,  oder  ihrer  mindestens  in  seinem  Briefe  gedacht 
Jenes  Anerbieten  und  die  üeberzeugung  .eme  Autobiographie 
nach  seinem  SinniB  sei  für  jetzt  unmöglich,  scheinen  die  Ab«« 
fassung  dieser  Skizze  veranlasst  zu  haben. 

Demnach  zeigen  beide  Schriften,  der  Pr^cis,  so  hat  Hertz4 
borg  seine  Denkschrift  genannt,  wie  der  Recueil  eiiie  gewiss^ 
Verwandtschaft  zu  «inander.  Der  dritte  Theil  war  unter  Yer« 
hältni^eo  entstanden,  die  Hertzberg  immer  mehr  dahin  dräng- 
ten, die  gleichgültige  Rolle  des  Sammlers  von  Aktenstücken 
mit  der  des'Creschtchtsscbreibers  zu  verlauachem  Die  An*^ 
merkungen,  die  sonst  nur  die  noth wendigsten  Fingerzeige 
eothaken,  werden  hier  zu  ausfiihriichen  iiistorischen  Eröft»^ 
rangen, /in  denen  der  Verfiasser  nur  mit  Mühe  seine  persöi>A 
liehe 'GereiEtheii  zurückdrängt  /Die  Urkunden  des  Betchen- 
baoher- Gongresses  werden  sogar,  ohne  weitere  Bemerkunj^ 
durch  eine  Ibrtlaufende  Erzählung .  mit  einander  verbunden.' 
So  finden  sich  hier  in  mehreren  Noten,  namentlich  wo  Preus- 
sens  Stellung  zu  Polen  und  zur  Pforte  besprochen  wird^*) 
einzelne  fast  wörtliche  Anklänge  an  den  Pr^cis.  Dies  darf 
indess  nicht  auffallen;  wer  den  Recueil,  besonders  aber  die 
akaderäiscilen '  Abkandlupgen  und  Geiegenfaeitsreden.  Hertz-^ 
beigs  im  Zusammenhange,  durchgesehen  hat,  wird  nicht  ver«*- 
kennen,  dasa  sie  bei  aUem  Adel  der  Gesinnung  in  einer  ge«i 
wissen  Steife  und.  Einförmigkeit  dem  Geschmaoke  der  dama*«. 
ligen  Zeit  ihren  Tribut  abgetragen  haben.  Henizberg  hat  tfi^ 
nige  Liehlingsideen.  und  Thatsachen,  bei:  denen-  ei^^orzugfr- 
weise  gern  verweilt,  und  mit  ihnen  kehren  .bestimmte  Wen-' 
düngen  zurück,  die  ihm  iast  stereotyp  geworden  sind.       ..^^, 

Doch  an  einer  andern  Stelle  glauben  wir  die  Grundlage! 
fiir  den  Haupttheil  des  Prto's  gefunden  zuhaben.  Es  ist  die» 


\  \ 


•  '>  ^).  Hecneil  deadiductlons't  h  p^  V.  U  OLp.  XI?.  ^tl^,  44, 63> 
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der  zwölfte  Brief  an  Posselt,  todi  19.  November  1791 ,  vitQ 
wir  ebenfirils  eine  aosfiihrlacfae, Darstellung  des  Reiobenbacher 
Congresses  lesen; '  Statt  mehrer  Beweisstellen,  die  sich  leiolit 
darbieten,  mögen  hier  nttr  folgende  stehen,  in  denen  sich 
selbst  in  gleichgültigen  Wendungen  eine  wörtliche  Ueberein- 
Stimmung  zwischen  dem  Briefe  und  dem  Pr6ci9  findet  Dort 
heisst  es  Seite  21:  „Es  würde  dadurch  dahin  gebracht,  dass 
beide  Theile  sich  entschlossen  einen  Friedenscongress  dar«* 
über  zu  Reichenbaoh  zu  halten,  welchen  zu  unteretütien  der 
König  mii  seiner  grossen  Armee  nach  Sohlesien  wusrsckierte. 
loh.  fing  die  Negodaiion  den  27.  Juni  «u  Reiehenbcu^h  mit  den 
zwei  östreichischen  Ministem  an,  und  ward  mit  ihnen  über 
meinen  Plan  in  zwei  Tagen  dahin  einig  u.  s.  w^^  Im  Pr^cis: 
Le  roi  se  rendU  au  printems  de  1790  aoeo  fa  plus  grande 
partie  de  san/arm^  en  SiUsie  poor  appmger  eeite  ndgoda** 
Hon.  «^  Je'  suivis  le  roi  en  Sil6sie  et  foueris  les  oonf&reiKea 
de  paix  aeee  ks  deua^  pUnipatentiaires  Auirichiens  diReidkmi^ 
baeh  fvhs  du  camp  du  roi  et  atnsi  k  Tombre  de  son  arm^ 
Je'  tomböis  et  fus  d^cord  avec  les  ministres  Aatrichiensdä 
27.  Juni  jusqu^aa  13  de  Juillet  sur  mon  plan  conciliatoire  sqb^ 
dit,  seloB  eta^^  Ferner  S.  27:  der  König  setzt  ihm  zwei  Ka^ 
binetsminister  zur  Seite  „unter  dem  Verwände,  dass  der  Graf 
Finck  sehr  aU  und  id^  kränklich  wäre,  welches  letztere  dodk 
gar  niehi  wahr  ist  ^  ^  Hierauf  k&ante  ich  wohl  nicht  läm^ 
ger  mit  Ehren  im  Dienste  bleiben,  sondern  verlangte  meine 
völlige  Demission**  Pr^cis:*  „Parceque  le  eomte.de  Finek  se 
faisait  vieuw  et  que  j'itais  maladif,  (ce  qui  n'esi  pourtani 

pas  fondi), Voyant  donc  -^  que  je  ne  poueais  pM 

servir  aeee  honneur,  je  demandai  mon  oongi  absolu.'^  Eni** 
lieh  S.  29:  „Für  mein  Personel  kann  es  mir  auch  nicht  gleidi«^ 
gültig  sein,  dass  ich,  nachdem  ich  46  Jahre  dem  Staate  mU 
so  vieler  Ehre  und  desselben  Vortheil  gedienty  -^  nun  einen 
Staat,  den  ich  als  mein  Eigenihum  angesehen,  verlassen  solL'^ 
Im  Prteis:  „Apr^  avoir  servi  Vüat  pendant  47  ans  anee  zAIe, 
honnew  et  suco^  -^  non  comme  un  sujet,  mais  comme  mn 
parent,  qui  tenait  ä  V^tat  comme  ä  son  patrimoine  et  pour  sa 
vie.'*  Somit  hat  sich  also  in  jienem  Briefe  der  erste  Entwurf 
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unserer  Denkschrift,  oder  doch  ein  Dokument  gefnndeD,  das 
zugleich  mit  ihr  aus  einer  dritten,  vielleicht  noch  unbekannt 
ten  Quelle  geflossen  sein  mag. 

.  Doch  wie  verhalten  sich  nun  die  beiden  bekannten  Bio-« 
graphien  Hertibergs  su  dem  Pr^cis?  Werfen  wir  luerst  eir 
nen  Blick  auf  die  ältere.  Der  Prediger  Weddigen  zu  Buch«* 
holz  im  Mindenschen  war  der  Herausgeber  einer  historisch- 
geographischen  Zeitschrift«  des  Westphalischen  Magazins« 
Hertzberg  hatte  1794  die  Zusendung  eines  vollständigen  Exem«* 
plars  desselben  verlangt,  und  jenem  dagegen  auf  seine  Bitte 
einige  biographische.  Notizen  mitgetheilt  ^^Unter.den  mir  zu** 
gekommenen  Fragmenten/*  sagt  Weddigen,  ^,Jb«fonden  sieh 
auch  einige  .gedruckte  ans  Weidlich,  Brüggenrann  und  an« 
dem;  —  sie  waren  mit  Zusätzen  und  AntnerkuDgenr  versehen 
u.  s.  w."  und  welcher  Art  waren  diese  angedruckten  Frag-' 
mente,  die  nicht  näher  bezeichnet  werden?  Offenbar  enthiel«^ 
ten  sie  einen  Theil  der  Denkschrift.  ^ 

Weddigen  schreibt  Sw  33:  „Nach  seiner. Zbrüd^kmift  voii 
dort  (urbeiteie.  er  bei  dem  auewärtigen  Departement  und  im 
geheinen  Archhiitoöer  besonders  viele  AMessüge  s»  den  M6^ 
mavree  de  Brandenbourg  des  Ktmige,  als  eine  Historie  des 
dreissigjährigen  Kriegs  in  der  Mark  und  das  AKmoire  von 
dem  Militairstaat  der  Cburfürsten  von  Brandenburg,  und  der--^ 
gleichen  mehrere  verfertigte,  und  sich  dadurch  dem  Könige 
Friedrich  IL.  bekamU  machte,  welches  Gelegenheit  gab,  dass 
er  im  Jahre  1747  *wm  Legaiionsraih  emehnet,  tmd  unier  die 
von  dem  Könige  damals  gestiftete  Pfloinschule  von  jungen 
Edelieuten,  welche  zm  auswärtigen  Geschäften  zugezogen  wur-* 
den,  gesettt  wurdet  Im  Pr6cis  lesen  wir:  „J'atia  le  bonheur 
de  me  faire  canwAtre  ä  FrMMo  IL  en  1746,  en  lui  faisami 
les  extraits  des  archsees^  dont  il  otait  besoin  paur  les  mi*^ 
nMires  de  Brandenbourg,  qu*il  oom|[Hisa  alers«  —  -^  Depnis  c^ 
tems  Ik  il  me  traita  oomme  son  ^l^ve  pour  les  affaires  ölran^ 
gires,  il  me  mil  daüs  les  gfandes  arcbives  et  dans  ia  pipinitre 
du  d^artemeni  itrauger^  qu'ü  Üablü  alors^  acsc  letitrede 
conseiller  de  Ugation,  et  je  commenvuis  ä  traieailler  dans 
toutea  les  ewpMüons  du  diparUmenL^'  Femer  liei  Weddigen 
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S.  36:  yybn  Jahre  i752  erhieli  er  von  der  KönigL  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin  den  Preis  der  Aufgabe:  lieber 
u.  s.  w.,  welche  Schrift  die  nächste  VeranUusung  gab,  dose 
er  nicht  alleni  swis  IKtgtiede  besagter  AkadenUe^  sondern  auch 
von  Sr.  K.  Majestät  aus  eigener  Bewegung  zum  geheimen  Le^ 
gatiansrathe  ernannt  wurde.^^  Im  Pr^cis:  ^Jl  me  conf^a  em 
1752  de  son  propre  mouvemeni  le  titre  de  comsmUer  pritDi^ 
ayant  appris,  que  j'aoais  remporti  um  prix  ä  VacadMmie  par 
une  dissertätian,  par  la  quelle  je  fns  en  mdme  iems  agrigi 
pour  membriß  de  l'acadimie.**  Weddigeo  S.  93:  ^^Der  Jetzige 
König  von:  Preussen,  Friedrich  Wilhelm  IL,  der  schon  als 
Kronprnm  den  Grafen'fht/.ietnem  Zutrauen  beehrt  hatte,* seUte 
dasselbe  gegen  ihn  auch  während  seiner  Regierung  fort:  —  »^ 
welches  er  auf  die  Art  gethan,  dass  er  (Hertzberg)  die  mei^ 
sten  Instructionen  und  Depeschen  für  die  königlichen  Gesandt 
ten. Jeden  Positag  mit  den  dazu  gehörigen  Bericblen  aufsetzte^ 
und  dem  Könige  zur  Genehmigung  und  Unterschrift  aorgelegi 
hat.^^  Der  Pr^cis:  ,,Sön  successeor  le  rot  regnant  aufourd'hui, 
qmi  m'avait  d^ä  honor6  auparavcmi  de  sa  eonfkmce,  panil 
voüJoiF  me  la  conünuer.  Je  lui  pröposais  de  permettre  qbe 
Selon  Texempie  du  coroBoencement  du  rögne  du  feu  roi  jus* 
qu'k  la  guerre  de  sept  ans,  je  lui  dressais  toutes  les  dipM^ 
pour  les  nuMstres  Ürangers  et  les  encerrais  d  son  appToba^ 
Hon  ei  ä  sa  Signatur e  la  veille  de  chaque  jour  de  poste.**  Diet 
wird  hinreichen,  die  aufgestellte  Behauptung  zu  rechtfertigend 

Die  Katastrophe  wird  natürlich  nur  kurz  bdrüfart;  Wed«* 
digen  begnügt  sich  mit  der  Andeutung  j  Hertzherg  habfe  sieh 
179 i.  etwas  von  dem  Schauplatze  zurückgezogen.  Gegen  BiMto 
verlässt  er  die  Denkschrift  ganz^  sei'  esy  dass  ihm  der  Schlotk 
nicht  oiitgetheilt  worden  war,  oder  dass  er  nicht  weiter  zu 
schreiben  wagte.  Eine  Vorsicht,  die  um  so  erkläHicber  ist} 
da  das  Buch  offenbar  noch  bei  Hertzbergs  Lebzeiten^yeriastt 
ist;  üeiaes  Todes  wird  nur  in  der  Vorrede  gedachte  <      >  •  i 

Beiweitem  namhafter  ist  das  Leben  Hertzbergs  von  Po»^ 
seit  Posselt  war  ein  Historiker  von  Fach,  reich  an  Talenl,; 
voll  enthusiastischen  Eifers,  daher  mitunter  einseitig;  er  weiss 
lebhaft  iHid  umziehend  zu  sohreiben,  ^wid  hatte  dem  'Manne; 
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dessen  Leben  er  giebt,  nicht  fem  gestanden,  b  Hertxbergs 
Briefen  hatte  er  kein  unbedeutendes  Material  in  Händen,  das 
schon  allein  seinem  Buche  Wertb  ?erieihen  konnte.  Und  den- 
Doch-  selbst  diesen  Stoff  hat  er  nur  oberilachlich  benutit,  so 
dass  ihm  bereits  firüher  vorgeworfen  wurde,  sein  Buch  sei 
dürftig  aufigefailim,  und  trage,  die  Spuren  der  Flüchtigkeit 
So  ist  es  in  der  That,  und  in  höherem  Grade  als  man  meint 
Wer  sollte  es  glauben^  Posselfc,  der  gerühmte  Historiker,  den 
Hertsberg  Tertrauter  Mütheilungen  würdig  geachtet  hatte,  ent- 
lehnt sein  Buch  fast  wörtlich  aus :  den  Fragmenten  des-  uv* 
scheinbaren  Predigers  Weddigen  zu  Burfaholz,  ohne  dieses 
Mannes  auch  nur  mit  einem  Worte  ou  gedenken.  Man  wird 
es  uns  gern  erlassen,  auch  dies  mit  einer  Reibe  von  Parai- 
lelstellen  zu  belegen,  sie  bieten  sich  ohnehin  von  selbst  dar; 
nur  eine  sei  erlaubt  hier  aneufuhrea.  Weddigen  sagt  S.  50: 
„  Der  König  hatte  die  Grossmuth  und  Ehre  seine  Bundes-* 
genossen,  die  ihn  in  ihrem  Particulierfrieden  nicht  einmal 
genennet  hatten,  in  seinem  Frieden  im*  Artiole  s^par^  mit 
einzuschliessen.^  Das  hier  ganz  widersinnige  Wort  „Ehre'' 
bat  Posselt  ebenfalls  in  sein  Buch  hinübergenommen,  S.  18: 
„Er  hatte  die  Grossmuth  und  Ehre  seine,  Bundesgenossen, 
die  ihn  in  ihrem  Separatfrieden  nicht  einmal  genannt  hat* 
ten,  in  seinen  Frieden  in  einem  besondem  Artikel  mit  einzu- 
schliessen.'f  Sonst' ändert  er,  wie  man  siebte  die  steife  und 
geschmacklose  Sprache  seines.  Gewährsmannes;  er  versetzt 
die  Erzählung  mit  Hinweisungen  auf  Griechenland  und  Rom 
und  einigen  allgemeinen  Betraichtungen.  Aber  auch  diese  sind 
nicht  immer  sein  Eigenthum;  die  zusammenlasseaden  Schiuss« 
bemerkungen  S«  49  und  50  sind  ein-  wörtlicher  Auszug  aus 
Georg  Forsters  Erinnerungen  an  das  Jahr  1790L  So;  schrieb 
Posselt;  und  dennoch  möchte  man  vermuthen,  er  habe. die* 
selben  Materialien  wie  sein  Vorgänger  gehabt  Er  beginnt 
mit  einigen  Aiachriehten  ober  Hertzbergs  Vater,  die  nähere 
Miltheihingeh  von  Seiten-  des  Sohnes  vorauszusetzen  schei»* 
nen;  Weddigen  hat  sie  eben  so  wenig  als  ein  Paar  andere 
Steilen,  die  si^h  jedoch  in  der  Denkschrift  wiederfinden. 
Diese  Ergebnisse  sind  nicht  so  unbedeutend  als  sie  iauf 
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den  ersten  Blick  scheinen  mögen.  Wir  haben  in  dem  Prtca 
die  Quelle  der  Schriften  erkannt,  denen  man,  so  oft  von  Herts* 
berg  die  Rede  ^ar,  eine  Stelle  neben  feinem  Recueil  einzu- 
räumen pflegte.  Aber  auch  auf  seinen  politischen  Charakter» 
auf  sein  Verfahren  in  der  Zeit  der  Ungnade  wirft  sie  ein  ge~ 
wisses  Licht.  Wir  wissen  bestimmt,  Brunn  erhielt  diese  Denk- 
schrift aus  seiner  Hand  mit  der  beigelugten  Cabinetsordre  vom 
5.  Juli  1791,  wir  haben  gesehen  auch  Weddigen  empfing  sie 
von  ihm,  dasselbe  lässt  sich  von  Posselt  vermuthen,  minde- 
stens schickte  ihm  flertzberg  eine  ausfuhrliche  Darstellung 
des  Reichenbacher  Congresses,  der  ebenfalls  jene  Cabinets- 
ordre beigelegt  war.  Jener  war  ein  vielseitiger  Schriftsteller, 
der  zweite  Redacteur  einer  historischen  Zeitschrift,  der  letzte 
Geschichtsschreiber  und  gewandter  Journalist  Mehr  als  ein- 
mal hatte  Hertzberg  das  Princip  der  Oeflbntlichkeit  ausgespro- 
chen. Bei  der  Reinheit-  seiner  Absichten  ftihlte  er  sich  ge- 
drungen öBentlioh  seine  Verwaltung  zu  rechtfertigen;  der 
Weg  dazu  war  ihm  durch  das  Verbot  seines  Buches  abge- 
schnitten, seine  freimüthige  Rede  in  der  Akademie  fühlte  sich 
gehemmt,*)  da  theilte  er  diesen  Abriss  seines  Lebens  Män^ 
nem  mit,  von  denen  er  erwarten  durfte,  dass  sie  früher  oder 
spüter  das  ausfuhren  würden,  was  ihm  selbst  die  Umstünde 
versagten. 

Aber  weichen  Eindruck  würde  nicht  diese  Denkschrift 
gemacht  haben,  wenn  sie  unmittelbar  nach  dem  Reichenba- 
cher Congresse,  wenn  sie  noch  wahrend  Hertzbergs  Leben 
erschienen  wäre,  als  man  noch  in  der  alten  CabinetspoKtifc 
lebte,  und  unbefangen  der  beginnenden  Gührung  entgegen?* 
sah,  ohne  zu  ahnen,  dass  sie  in  ihrer  Kraft  immer  neue  po^ 
litische  Gestaltungen  zu  schaffen,  noch  vor  Ablauf  eines  Jahr^ 
zehends  jene  Tractate  und  Friedensschlüsse  in  die  Reihe  det 
veralteten  und  vergessenen  hineindrangen  werde.  .Damals 
würde  dieser  Abriss  zu  seiner  vollen  Bedeutung  gekommen 
sein,  er  würde  als  historisches  Moment  in  das  Leben  selbst 


;i-f 


*)  M^mofre  sur  1a  quatri^me  ann6e  du  r^e  de  Fr^döric'CMl^ 
laome  il.  p«  Mi   <        -  m-^  -  ..  ( 
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eingreifend  gewirkt  haben.  Ganz  anders  steht  die  Sache  jetzt 
Er  erscheint  aus  seinem  natürlichen  Boden  herausgerissen; 
fiir  uns  ist  er  nur  ein  geschichtliches  Dokument,  das  einen 
andern  Maasstab  erfordert,  und  an  die  Stelle  der  ersten  Frage, 
was  diese  Schrift  gewirkt  habe,  tritt  die  zweite  nach  den 
neuen  Aufschlüssed,  die  sie  giebt  Künstlich  müssen  wir  uns 
auf  den  Standpunkt  zurückversetzen,  aus  dem  Hertzberg 
sduieb;  deim  der  Schwerpunkt  seiner  Ansichten  liegt  auf  ei- 
ner ganz  andern  Seite,  die  Grundlage  seiner  Politik  ist  der 
Gegensatz  gegen  Oestreich.  Es  möge  gestattet  sein,  einen 
Augenblick  dabei  zu  TerweUen. 

Durch  den  Hubertsburger  Frieden  hatte  Preussen  eine 
neue  Richtung  erhalten;  mit  ihm  beginnt  der  zweite  Abschnitt 
seiner  Wirksamkeit  unter  den  grossen  Mächten.  Erringung 
und  Behauptung  einer  Stelle  in  ihrer  Reibe  war  bisher  das 
Ziel  gewesen;  ein  Kampf  mit  den  Hauptkräften  Eivopas  uo-« 
tM*  der  Führung  des  nächsten,  heftigsten  Gegners  war  die 
Folge.  Nach  dem  Abschlüsse  des  Friedens  war  die  Angabe 
in  Deutschland  eine  Stellung  zu  gewinnen,  die  der  europäi*« 
sehen  entspreche,  daher  die  torzugswase  deutsche  Politik 
Friedrichs  in  der  zweiten  Hälfte  seiner  Regierung.  Doch  aber-* 
mals  musste  man  hier  auf  Oestreich  stossen.  Zugleich  greift 
diese  Richtung  bestimmend  in  den  Gang  der  europäischen 
Verhältnisse  ein;  die  gegenseitige  Meutralisirang^Preussens 
und  Oestreichs  wie  Englands  und  den  bourbonischen  Mächte 
erieichterte  Russlands  Vonbingen  gegen  Westen^  wozu  eine 
Macht  nach  der  andern  die  Hand  geboten  hatte. 

Hertzberg  war  ein  Zögling. der  ersten  Periode,  der  zwei- 
ten hatte  er  seine  Tolle  Manneskraft  gewidmet,  und  ihr  in 
einer  Weise  genug  gethan,  die  ihn  den  bedeutendsten  Staats^ 
männeman  die  Seite  setzt  Weichen  Blick  zeigt  er  iur  die 
europäischen  Verhältnisse?  Wenn  er  auch  mitunter  die  Kräfte 
Preussens  überschätzt,  ist  er  doch  fär  die  Mängel  seiner  Lage 
nicht  blind.  So  chimärisch  seine  Pläne  scheinen,  die  er  auf 
dem  Reichenbacher  Congresse  darlegte,  so  mechamscU  idfas 
Mittei  des  Landertausches  war,  das.  sie  ferwirklichen  sollte, 
dennoch  .gehen  sie  aus  einer  tiefen;  Erhenntniss  der  .Grund- 
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lagen  des  Staates  henror;  es  liegt  in  ihnen  eine  Prophezeiung, 
die  dorch  die  spätere  europäische  Umwälzung  glänzend*  et'* 
füllt  worden  ist  Wenn  es  zum  Wesen  des  Staatenlenkers 
gehört,  die  Gegenwart  in  ihrem  lebendigen  ZusamnienhaDge 
mit  der  Vergangenheit  zu  begreifen,  um  der  Zukunft  klaren 
Auges  entgegen  zu  sehen,  so  besass  Hertzberg,  mag  er  auch 
bisweilen  einseitig  erscheinen,  dies  Talent  in  hohem  Grade^^ 
Es  liegt  etwas  Imponirendes  in  der  Sicherheit,  mit  der  er  in 
den  Jahren  1792  und  93  das  Uebergewicht  der  französischen 
Republik,  und  ihr  selbst  das  Schicksal  der  (römischen  verkünF^ 
det,  den  baldigen  Uebergang  .?on  der  Demokratie  zum  Des«» 
potisrans.*)  In  der  Vergangenheit  seines  Vaterlandes  ist  er 
keimiflGh;  in  den  wichtigsten  Staatssachen  handelt  er  mit  «i^ 
nem  Hinblick  auf  das  Alterthum,  und  in  der  Zeit  seiner  Un- 
gnade schwebt  ifalD..daft  Beispiel  des  Aristides  vor  Augenj 
Das  istikeine  Affectation,  etwa-  wie  sie  noch  in  der  gleich^ 
zeitigen  Literaturporiode  erscheint;  die  antike  Welt  mit  ihres 
Staatsrerhältnissen  ist  wiilLlich  in  ihm  lebendig,  seine  völlige 
Hingabe  an  den  Staat  ist  ein  ihr  verwandter  Zug.  Die  'Gem 
radheit,  oft  Starrheit«  seiner  Politik,  die  entschiedene  Frei- 
müthigkeit,  mit  der  er  öffentlich  von  dem  Geschehenen  He^ 
chenschaft  ablegt,  ja  selbst  der  naive  Ausdruck  seines  freiiiob 
starken  Selbstbewusstseins,  der  nicbt  bei  Mirabeau  allein  für 
leere  Prahlerei  galt:**)  dies  alles  hat  etwas  das  an  römiaehe 
Grösse  erinnert  Doch.es  würde  anmaaslich  scheinen^  »nack 
Dohms  trefflicher  Charakteristik  dies  weiter  auszüführetv: -nur 
noch  einige  Worte  über  die  schliessliche  Katastrophe,  h  .«.i/. 
•'  In  dem  starren  Festhaltien  des  Gregensatzes  gegen  Oesi- 
reich'  lag  auch  die  Einseitigkeit  der  Ansichten  Hertzbergs; 
Auf  dem  Reichenbacher  Gongresse  wurde  es  ihm  klar,  ma» 
wollte  das  alte  strenge  System  des.  Hauses  Brandenburg  mit 


.  M.  :'» »M'i 


«)  Memoire  sur  le  rcgoe  de  Fr^döric  U,  27.  Jan.  1793.  p.:4i 
lltcr  Brief  an  Possolt  vom  3.  Qctobcr  179;^.  Zu  dem  Fol|^pnden.^^ 
den  4ten  Brief  an  Posselt  vom  13.  Oetober  1787  iiber  die.  Inier- 
veAtion  in  Holland. 

*«)  mstolre-äecr^te  t  Lpt  1^;  n.  jl;  126.  Als  Antwort  dahlM 
dient  Bertzbergs  siebentert Brief  en  PoBselt^ -  . :.  h...,i-..' 
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einem  andern  Tertauscheü;  aber  er  schien  nicht. ea  sehen,  dass 
seine  Plane  schon,  desshalb  scheitera  oNisaten,  weil  wedel* 
den  Seemaohlen  daran  liegen  konnte  ^  statt  Polens  Preussen 
im  Besitz  von  Danzig  zu  sehen,  und  Oestreich  noch  weniger 
einwilligen  durfte,  den  gefiirchteten  Nachbar  .durch  den.  seh  war- 
chen ^  Preussen  auf  Kosten  der  Pforte  stark  zu  machen.  Er 
erkannte  nicht,  welcher  Fortschritt  in  einer  Annäherang  an 
Oestreich  liege,  dass  sich  eine  neue  Epoche  für  die  deutsche 
wie  die  preussisehe  Politik  vorbereite,  in  der  beide  Uauptr' 
machte>  im  £täveürstandniss  an  die  Spitze  Deutschlands  treten 
mussten.  So  erlebt  Hertzberg  den  Untergang  einer  Politik, 
die  in  der  langen  Zeit,  wo  er  das  Steuer  üöhrte,  sein  Leit- 
stern gewesen  war,  sein  eigenes  Werk  glaubt  er  in  Frage 
gestellt»  und  sich  selbst  sieht  er  ohne  offene  Anklage  in  den 
Hintergrund  gesetzt  -  In  diesem  brennenden  Schmerzgefühl 
eines  verkannten  Patriotismus,  das  sich  nirgend  heftiger,  rück- 
sicbtsloiser  ausspricht,  als. in  den  bekannten  drei  Briefen  vom 
Jahre  1794,  schrieb:  er  den  folgenden  Afcriss  seines  Lebens 
nieder.  Nur  mit  Mühe  i  zugelt  er  deaAusbnioh  seines  Un- 
willens, das  Gefiihl  seines  Werthes  steigert  sich  ihm  so  hoch, 
dass  er  auch  seiner  Theihiahrae  an; der  Regierung  Friedrichs 
des  Grossen,  eine  Bedeujtung  beilegt,  die  sie;  so  achtungswerth 
sie  auch  gewesen .  war,  doch  sicher  nicht  gehabt  hat.  Er  fin- 
det die  erste  Theilung  Polens  weniger  vbrtheilhaft,  weil  ge- 
gen seinen  JRath  Oestreich  daran  Theii  genommen,  der  To- 
sehener  Friede  würde  ehrenvoller  geworden  sein,  hatte  er 
ihn  schliessen  dürfen;*)  der  Fürstenbund  ist  seine  Idee.    So 


'■  1 .1 


*)  In  diesem  Sione  schrieb  Uertzberg  bereits  am  10.  März  1779 
an  den  Grafen  GÖrz ;  siehe  dessen  historische  und  politische  Denk- 
wtirdlgRöiten  Tbl.  I.  S.  971  ÜnbezvC'öirell  wurde  dies  Buch  einen 
grössern  Werth  haben^  wenn  sich  der  Verfasser  auf  das  beschrankt 
hatte,  was  ihm  aus  Görz's  Nachlass  zu  Gebote  stand  ■  Jetzt  gesellt 
es  sich  besonders  in  dem  ersten  Theile  den  Memoiren  bei,  die  durch 
Benutzung  bekannten  Materials  an  Umfang  gewonnen  haben.  Schon 
die  häufige  Verweisung  auf  Görz's  gedrackte  Schf-iften  undDohm 
muss  au0aUen: -eine  nähere  Untersuchung  ergicbt,  dass  die  ausge- 
führte Erzählung,  die  im  ersten  Theile  die  spärlichen  Briefe  von 
und  an  Görz  an  einander  reUit^  hm.  und  wndeir  «mit  ]>ohois  Denk* 
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Bcfareibt  in  seinem  ünmuthe  derselbe  .Mann,  welcher 
lieh  wiederholt  hatte,  Friedrich  sei  der  Urheber  und  Volh 
der  dieses  Gedankens  gewesen,  welcher  einige  Jahre  darauf 
den  ersten  Entwurf  dem  Nachfolger  Friedrichs  zugeschrieben 
hatte,  derselbe  Mann,  der  in  der  besten  Meinung  den  son- 
derbaren Vorschlag  machte,  um  die  Wahrhaftigkeit  der  Gre* 
schichte  zu  sichern,  solle  sie,  wie  in  China  und  der  Türkei» 
nur  von  amtlich  dazu  unterrichteten  und  angestellten  Män- 
nern geschrieben  werden/)  Fem  sei  es,  seine  eigene  histo- 
rische Treue  durch  diese  Widersprüche  verdächtigen  zu  wol- 
len; sie  zeigen  nur  wie  die  Leidenschaft  und  der  unmerkliche 
Einfluss  der  Umstünde  auch  den  graden  Mann  mehr  nach 
der  einen  oder  der  anderen  Seite  hinlenken  können«  Nicht 
durch  eines  oder  das  andere  der  von  Hertzberg  angegebenen 
Momente  allein,  durch  ihr  Zusammenwirken  ist  der  Fürsten- 
bund entstanden,  nach  einer  kurzen  Darstellung  die  er  seibat 
in  seinem  Recueil  giebt,  und  den  gewiss  unbefangenen  Mitf» 
tbeilungen,  die  er  darüber  an  Dohm  machte.**) 

Einen  entschieden  neuen  Aufochluss  möchten  sonst  nw 
die  Angaben  über  die  schon  damals  beabsichtigte  Erwerbung 
von  Schwedisch  Pommern  gewähren;  Hertzberg  deutet  nur 
an  was  er  sagen  könnte,  aber  er  spricht  es  nicht  aus,  er  ruft 
die  Nachwelt  auf,  aber  er  will  sich  ihr  nicht  unbedingt  in 
die  Arme  werfen.  Bisweilen  scheint  die  Hofihung  auf  eine 
Rückkehr  an  das  Staatsruder  durchzuschimmern,  und  allzu 
freimtithige  Gestandnisse  würden  ihm  den  Weg  zur  Versöh- 
nung mit  der  Gegenwart  ganz  absdmeiden.  Dessen  ungeach- 
tet bleibt  dieser  Lebensabriss  ein  interessantes  Dokument, 
biographisch  sowohl  als  aus  allgemeinem  Gesichtspunkte  be- 
trachtet Hertzbergs  Charakter  tritt  hier  in  seiner  ganzen  £i- 

würdigkeiten  wörtlich  übereinstimmt  —  Herlzbergs  Aensserung 
über  die  Tbeilnahme  Oestreicbs  an  der  Theilung  Polens  bestätigt 
wenigstens  einen  Punkt  der  Angaben,  die  Coxe  darüber  aus  seinem 
Munde  haben  wollte:  s.  Dohm  Thl.  L  S.  447. 

*)  M6moire  sur  le  vrai  caract^re  d'une  bonne  histoire.  1788.  p.4. 

**)  Denkwürdigkeiten  Thl.  UI.  S.  69.  Uebrigens  siehe  die  hier« 
auf  bezügliohe  Steile  dar  DenkschrifL 
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genthümlichkeit  hervor,  in  seiner  Darstellung  spiegelt  sich  sein 
Bild  treuer  als  es  ein  Anderer  geben  könnte,  und  einen  Mann 
reden  zu  hören,  der  dreissig  Jahre  der  rastlose  Gehülfe  eines 
grossen  Königs  war,  an  dessen  Schöpfungen  er  sich  heran- 
bildete, ist  immer  denkwürdig,  auch  wenn  er  weniger  sagt, 
als  man  wünschen  möchte.  Somit  übergeben  wir  dem  Pu- 
blikum diese  Dankaehrift,  die  ein  halbes  Jahrhundert  auf  den 
Augenblick  gewartet  hat,  «wo  es  ibr  vergönnt  sein  würde  an 
das  Licht  zu  treten;  es  ist  ein  historisches  Yermächtniss  des 
Verfassers,  das  bis  auf  das  dritte  Geschlecht  herabgekommen 
ist;  es  zu  erfüllen  wird  eine  Pflicht  der  Pietät,  es  liegt  eine 
Versöhnung  darin,  eine  Gerechtigkeit  der  Geschichte. 

Dr.  Rudolf  Köpke. 
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4     Comte  de  IIertzlieii*ir*  ^ 

■    ■   ■  ■       •         ...         ^^_  Kl.  '  ■■»"•■  » 


J'ai  eu  l^.banb^uryde  6qrvir.,,la  monar/cbie  Kirussienpe  pepr 
dant  quarantc-sept  ans,  dopuis  Tann^e  1745,  oü  au  sortir 
de  l^nmrftil^  je  Ais  envoyä  commc  secr^taire  de  l^gation  k 
la  diete  d'^lection  de  Tempereur  Frangois  I.,  et  oü  k  l'äge  de 
dix-neuf  ans  je  m'ötois  tellement  qualifi^  pour  la  carriäre 
diplomatique  par  un  droit  public  de  Brandenbourg/]  que  le 
minist^re  d'alors  douta,  qu'un  ötudiant  seit  capable  d'une  teile 
besogne.  N'^tant  qu'un  geatilbomme  Pom^ranien  sans  for- 
tune  et  sans  liaison,  j'eus  le  bonheur  de  me  faire  connottre 
k  Fr6d^ric  II.  en  1746,  cn  lui  faisant  les  eitraits  des  archives, 
dont  il  avoit  besoin  pour  les  m<3moires  de  Brandcnbourg,  qu'il 
composa  alors  et  desquels  cxtraits  il  existe  cncore  un  tout 
entier  sur  Tancien  militaire  de  Brandenbourg  de  ma  fa(;on 
dans  les  dits  m^moires.**]    Depuis  ce  tems  \k  il  me  traita 


*)  Diese  Abhandlung  ist  nie  im  Druck  erschienen,  da  das  Mi« 
nisterium  die  Bekanntmachung  desselben  widerrieth.  Küster  giebt 
in  seinen  Accessiones  ad  bibiiothecam  histor.  Brandenburg.  Abth. 
II.  S.  395.  eine  Uebersicht  ihres  Inhalts.  Brunn. 

**)  Ich  habe  diese  französisch  abgefassten  Auszüge  selbst  in 
Händen  gehabt,  und  mit  den  Memoiren  des  Königs  genau  yergli- 
chen.  Es  ergab  sich  hieraus,  dass  sie  die  Grundlage  derselben  wa- 
ren, und'dass  der  erlauchte  Schriftsteller  sie  nur  nach  semer  ori- 
ginellen Manier  umgearbeitet  hatte.  Sie  machten  einen  eng  geschrie- 
benen massigen  Quartband  aus.  Eine  Abschrift  davon  befand  sich 
in  der  Bibliothek  der  Prinzessin  Amalie,  die  sie  dem  Joachimsthal- 
schen  Gymnasium  vermacht  hat,  doch  ist  sie  daselbst  nicht  mehr 
vorhanden.  '  Brunn. 
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comme  son  6l^ve  pour  les  affaires  ^trang^res,  il  me  mit  dans 
les  grandes  archives  et  dans  la  p6pini^re  du  d^partemeot 
^tranger  qu'il  6tablit  alors,  avec  le  titre  de  conseiller  de  1^ 
gation,  et  je  commen^^ois  k  travailler  dans  toutes  les  exp^di* 
tions  du  d^partement.  En  1749  il  me  confia  aprfes  la  mort 
du  Sr.  d'Ilgen*)  la  garde  du  d^p6t  des  archives  secr^tes, 
qu'on  appelle  le  cabinet  des  archives,  et  qui  contient  les 
trait^s,  les  pactes,  les  testamens  et  tous  les  titres  impor«^ 
tans  de  la  maison  de  Brandenbourg  avec  les  d6p6ches  les 
plus  secrfetes.  Je  trouvois  ces  archives  dans  le  plus  grand 
d^sordre,  empaquet^es  encore  dans  une  vingtaine  de  caisses 
immenses,  dans  lesquelles  elles  avoient  ^ik  envoytos  k  Stet- 
tin lorsqu'on  craignoit  en  1745  l'invasion  du  g^n^ral  Gnin**) 
a  Berlin.  Le  Sr.  d'Ilgen  n'avoit  pas  eu  le  courage  de  les  d6- 
paqueter;  je  le  fis;  je  remis  tous  ces  milliers  de  documens 
importans  k  leur  place,  je  les  lus  tous,  et  c'est  par  \k  que 
j'ai  acquis  la  connoissance  de  tous  les  droits  et  int^röts  de 
la  maison  de  Brandenbourg,  qui  sönt  comme  ensevelis  dans 
ma  memoire,  de  sorte  que  je  puis  tout  öcrire  et  expedier 
des  trait^s  et  des  d^p^ches,  et  tout  ce  qui  est  n^cessaire 
pour  les  affaires  ^trang^res,  m^me  sans  le  secours  des  ar-^ 
chives.  On  peut  en  trouver  un  essai  dans  certains  articies 
statistiques  de  Brandenbourg,  que  j'ai  fourni  k  une  occasion 
singuliäre  pour  le  dictionnaire  encyclop^dique  de  Paris,  que 
j'ai  dict^  alors  dans  une  couple  de  matin^es  k  un  secr^taire, 
et  qu'on  a  r^imprim^  ensuite  dans  le  petit  volume  ci*-joint'**) 
Je  continuois  dans  les  ann^es  1750,  1751,  1752|  k  faire  non 
seulement  les  exp^ditions  courantes  du  d^partement,  maia 
aussi  les  extraits  de  toutes  les  n^ociations  du  roi  pour  son 


•)  Kr  starb  1750. 

♦•)  Er  hiess  Griinne. 

***)  Sie  befanden  sich  nicht  bei  dem  Manuscripte.  Es  sind 
die  bekannten  articies  historiques  et  g^ographiques  des  ^tats  de  la 
maison  de  Brandenbourg  etc.  Berlin  1787.  In  demselben  Jahre  er- 
schien eine  Uebersetzung  von  A.  Rode.  Beurtheilungen  gaben  die 
allgemeine  deutsche  Bibliothek  Bd.  81.  S.  165.  und  die  allgemeine 
Lileratorzeitung  1789.  Bd.  1.  S.  698.  Brunn. 

l«i«Mkrm  r.  Ge«cblfbiektsir.  I.  1844.  2 
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hhtoire,  dont  il  n'a  pas  eu  le  tems  de  faire  usage,  mais  dont 
je  ferois  un  träs-eiceiient,  si  on  me  laisse  achever  rhistoire 
de  Frödöric  U.  II  me  confera  en  1752  de  son  propre  mou- 
vement  ie  iitre  de  conseiller  priv£,  ayant  appris  que  j'ayoia 
remportä  un  prix  k  Tacad^mie,  par  une  dissertation ,  par  la- 
quelle  je  fus  en  m^ine  tems  agr^g^  pour  membre  de  l'aca- 
d^mie*).  G'est  depuis  ce  tems  \ky  que  j'ai  continu6  k  6crire  et 
k  publier  chaque  ann^e  un  memoire  acad^mique  dont  je  joins 
iei  un  exemplaire  r6uni/*)  dans  lesquels  j'ai  rendu  un  compte 
tu  public  de  Tadministration  civile  de  Fr^d^ric  11.  dans  le 
eours  de  chaque  ann^e,  surtout  depuis  la  guerre  de  sept  ^ans, 
en  publiant  un  detail  des  amöliorations  et  des  bienfaits,  qu'il 
a  rtpandu  dans  le  pays  et  qu'il  a  rendu  par-IJi  si  florissant, 
et  qui  ont  fait  ?oir,  quelles  ressources  avoit  la  monarchie  Prus- 
sienne  bien  gouvem^e  et  qu'elle  n'^toit  pas  ^pb^m^re,  mais 
la  plus  solide  de  l'Europe  malgr^  sa  mödiocrit^.  Ce  sont  ces 
petits  m^moireSy  qui  ont  fait  connoitre  FrM^ric  II.  k  toute 
l'Europe  dans  la  quaiitä  d'un  roi  bienfaisant,  juste  et  actif^  que 
presque  tous  ies  souverains  de  l'Europe  ont  lu  avec  avidit^ 
et  m'ont  fait  faire  des  complimens  flatteurs  li-dessus,  tels  que 
Ies  rois  de  France,  d'Angleterre,  de  Sardaigne,  le  prince  de 
Brasil  et  mftmc  l'empereur  Leopold. 

En  1754  le  roi  ordonna  de  son  chef  au  minist^re,  de 
m'admcttre  aux  confSrences  secr^tes  du  cabinet,  et  depuis 
ce  tems  \k  j'ai  concouru  k  exp^'er  Ies  d^p^ches  Ies  plus  im- 
portantes  et  Ies  plus  secrfetes.  Lorsqu'il  voulut  commencer 
en  1756  la  grande  guerre,  il  me  fit  venir  en  secret  k  Pots- 
dam et  me  confia  Ies  papiers  secrets,  qu'il  avoit  tir^  par  cor- 
niption  des  archives  de  Dresde^  dont  je  lui  fis  un  prteis, 
qu'il  communiqua  k  toutes  Ies  cours  avant  de  commencer  la 
guerre,  pour  leur  prouver  Ies  desseins  dangereux  que  Ies  deux 
cours  imperiales  et  celle  de  Dresde  avoient  form^  contre  lui 
et  qu'il  crut  devoir  pr^yenir.  Ayant  ensuite  fait  la  conquAte 


*)  Die  Abhandlung  erschien  im  Dmck  unter  dem  Titd:  Ueber 
die  erste  Bevölkerung  der  Mark  Brandenburg.  Brunn. 

**)  Es  fand  sich  nicht  bei  dem  Manuscripte.  Brumu 
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de  Dresde  il  fit  enlever  des  archires  las  originaux  de  ces 
papiers,  sur  lesquels  je  composois  en  peu  de  jours  le  fa- 
meux  memoire  raisonn^  par  lequel  presque  toute  l'Europe 
fiit  conTaincue  de  la  justice  et  de  la  n^cessit^  de  sa  gueire. 

Je  fournis  au  roi  en  Janvier  1757  par  une  lettre  ano- 
nyme, qui  se  trouve  imprim^e  k  la  p.  11.  du  1  vol.  de  mes 
Berits  publics,  Tid^  de  faire  une  augmentation  de  Tarm^e  de 
vingt  k  quarante  mille  hommes,  pour  forcer  la  guerre  et  pour 
ne  pas  abandonner  ni  la  Prasse,  ni  la  Wcstphalie.  II  ex^ 
cuta  cette  id^  par  la  lev^e  des  recrues,  et  les  militaires  m'ont 
assur6  que  cette  nouvelle  lev^c,  qui  ^toit  presque  seule  rest^e 
au  roi  depuis  la  bataille  de  Collin,  a  Ic  plus  contribuö  au 
gain  des  batailles  de  Rossbach  et  de  Leuthen.  fengageois 
aussi  les  £tats  de  la  Pom6ranie  et  de  la  Marcbe,  aprfes  la 
perte  de  la  bataille  de  Gollin,  k  lever  k  leurs  frais  ces  vingt 
bataillons  de  milice,  qui  ont  ensuite  d^fendu  Colberg,  Cu- 
strin,  Stettin  et  Magdebourg,  et  ont  fait  la  petite  guerre  si 
singuli^re  et  si  heureuse  avec  les  Russes  et  les  Su^dois  en 
Pom^ranie,  et  ont  conserv^  cette  province. 

Le  roi  frapp^  de  la  singularit6  de  la  lettre  susdite,  me 
confira  en  Janvier  1757  Timportante  charge  de  sous-secr6-f 
taire  d'^tat  ou  de  premier  commis  du  d^partement  avec  six 
k  sept  mille  ^cus  d'appointemens.  II  me  nomma  la  mime  an-> 
n^e  conjointement  avec  le  mar^chal  Lehwald  pour  faire  la 
paix  avec  les  Su^dois,  ce  qui  n'eut  pourtant  pas  lieu.  Pen- 
dant tout  (?)  le  cours  de  la  guerre  de  sept  ans  je  suivis  la  cour 
k  Magdebourg,  et  j'accompagnois  le  comte  de  Finkenstein 
aux  quartiers  d'biver  du  roi,  comme  k  Meissen,  k  Breslau  etc. 
C'est  \k  que  je  contribuois  k  faire  en  1762  les  deux  trait^s 
de  paix  avec  la  Suöde  et  la  Russie,  la  reine  de  Suade  ayant 
^rit  k  moi  une  lettre  secr^te,  pour  cksmander  la  paix.  J'ai 
aussi  exp6di6  pendant  la  guerre  de  sept  ans  presque  toutes 
les  d^ductions,  d^clarations  et  d^p^ches  de  la  cour.  Le  roi 
se  trouvant  au  commencement  de  Tann^e  1763  dans  le  cas 
de  faire  la  paix  avec  les  deux  cours  de  Vienne  et  de  Dresde, 
il  m'appella  de  Berlin  k  Leipzig,  m'envoya  k  Hubertsbourg  et 
se  servit  de  moi  seul,  pour  faire  k  Texclusion  du  comte  de 
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FiDky  qui  6toit  avec  lui  i  Leipzig,  cette  c^l^bre  paix  de  Hu- 
bertsbourg,  qui  fut  si  solide  et  si  honorable  ppur  lui  et  pour 
moi,  qu'il  vint  cbez  moi  k  Hubertsbourg  et  me  dit:  „Je  vous 
föUcite,  vous  avez  fait  la  paix  comme  moi  seul  contre  un 
nombre  d'enuemis."  *) 

II  me  nomma  bientdt  apr^s  pour  second  ministre  d'^tat 
des  affaires  ^trang^res  k  la  place  du  comte  de  Podevils.  Je 
me  contentois  par  modestie  de  cinq  mille  6cus  d'appointemens 
que  le  comte  de  Fink**)  avoit  eu,  et  c6dois  les  sept  mille 
teus  que  j'avois  eu  auparavant  k  mes  successeurs  subalternes 
Marconndy,  Diestel  et  Keith,  quoique  j'aye  exercä  les  fonctions 
des  deux  derniers  encore  trois  ans  apris  la  paix  de  Huberts- 
bourg. Dans  le  cours  des  ann^es  depuis  1763 — 1773,  qui 
itoient  pacifiques  et  dans  lesquelles  le  roi  Fr^d^ric  11.  s'oc- 
Gupoit  principalement  du  soin  de  r^tablir  son  pays  et  le  tri" 
sor  et  de  se  fortifier  par  des  alliances  surtout  avec  l'imp^ra- 
trice  de  Russie,  j'ai  pr^sid6  avec  le  comte  de  Finkensteip 
au  d^partement  des  affaires  ^trang^res  en  me  chargeant  de 
Texp^dition  des  trait^s  et  des  principales  d^p^ches  du  d6- 
partement,  dans  cette  ^poque,  qui  fut  si  orageuse  et  inte- 
ressante par  les  troubles  et  la  pacification  de  la  Pologne  k 
laquelle  le  roi  avoit  tant  de  part.  Lorsque  le  roi  fut  engagö 
par  Texemple  de  Timp^ratrice  Marie  Th^r^se  qui  s'empara  eo 
1772  de  la  Starostie  Polonoise  de  Zips,  k  concevoir  avec  Tim- 
p6ratrice  de  Russie  le  projct  du  partagc  de  la  Pologne***];  je 


*)  Die  richtige  Leseart  hat  wohl  Weddigen  S.  50:  Vous  avez  faii 
la  paix  comme  j'ai  fait  la  guerre,  un  contre  plusieurs.  Bei  Dohm  ThLI. 
S.  78  heissen  die  Worte:  Vous  avez  fait  la  paix  comme  moi  la  guerre, 

♦*)   Soll  wohl  heissen:  von  Podevils.  Brunn. 

^**)  Cela  se  fit  dans  le  tems  que  Madame  la  duchesse  douai- 
riöre  de  Brunsvic  ^it  avec  le  Roi  au  mois  de  Juillet  1772  au  nom« 
▼eau  palais  de  Potsdam,  oü  il  me  ßt  demander  par  le  comte  de 
Finkenstein,  quelles  pr^tenUons  il  pouvoit  avoir  sur  teile  partie  de 
la  Pologne,  sur  quoi  je  lui  proposois  la  Prusse  Polonoise  et  lui  fit 
passer  l'idöe  quil  avoit,  de  joindre  les  Palatinats  de  Posen  et  de 
Ralisch  k  la  Sil^sie,  ce  qui  lui  auroit  fait  manquer  l'occasioD,  de 
eombiner  la  Prasse  avec  le  corps  de  la  monarchie. 

Anmerkung  Hertzbergs. 
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lui  fournis  Tid^  de  s'approprier  la  Prasse  Polonoise.  Ten 
troQvois  les  titres  ainsi  que  pour  le  port  important  de  Dan-' 
zig,  je  les  constatois  da  fond  de  rantiquit^  la  plus  recul^ 
dans  ces  d^ductions,  qui  ont  fait  tant  de  brait  dans  ce  teins 
\h,  et  ont  fait  voir  k  toute  TEurope,  que  le  roi  de  Prasse 
seul  avoit  de  bonnes  pr^tentions.  Je  dressois  dans  les  ann^es 
1772—1775  toutes  les  pitces,  toutes  les  d^p^cbes  relatives  k 
cette  fameuse  affaire  et  ensuite  le  trait^  du  partage  et  celui 
de  la  cession  de  la  Prasse  Polonoise  m^nie;  quoique  je  me 
trouYois  alors  dans  un  6tat  de  h^miplexie,  j'ai  eu  alors  le 
bonbeur  d'obliger  la  Pologne  dans  ce  trait^  de  renoncer  k 
la  r^Yersion  du  royaume  de  Prasse  apres  Textinction  de  la 
ligne  masculine  de  Brandenbourg,  r^?ersion  qui  lui  6toit  as- 
sur^e  par  le  trait^  de  Welau,  et  d'assurer  par-li  la  succes- 
sion  k  ce  beau  royaume  au\  deux  sexes  de  la  maison  de 
Brandenbourg  et  k  l'^terniser  ainsi,  ce  qui  a  fait  plus  de  peine 
aux  Polonois  que  la  cession  de  la  Prasse  Polonoise  m^me. 
G*4toit  un  point  essentiel,  auquel  personne  ne  pensoit,  inais 
qui  m'itoit  präsent  par  la  connoissance  des  archives,  et  par 
lequel'je  crois  m^riter  la  reconnoissance  de  toute  la  maison 
de  Brandenbourg  pendant  toute  son  existence.  On  commit 
pourtant  alors  de  grandes  fautes  dans  ce  partage,  surtout  en 
laissant  prendre  k  rAutriche  sa  portion  et  un<B  aussi  grande 
en  Pologne.  Je  le  lis  observer,  et  je  conseillois  de  laisser 
plutöt  prendre  k  rAutriche  sa  portion  sur  les  Turcs,  ce  qu'elle 
auroit  pr^förä  alors,  mais  je  ne  fus  ni  ^cout^  ni  soutenu. 

Le  dernier  ^lecteur  de  Bavifere  6tant  mort  en  1778*)  et 
Tempereur  Joseph  ayant  voulu  s'approprier  une  grande  par- 
tie  de  Timportant  duch£  de  Bavi^re,  je  crois  avoir  contrjbuä 
le  phis  k  däterminer  Fr6döric  If.  de  s'y  opposer  de  cette. 
maniäre  forte  et  magnanime  qui  est  connue.  Je  dressois  alors 
tous  ces  m^moires  nombreux  et  forts  en  raisons,  par  lesquelles 
le  baron  de  Riedesel  combattit  avec  le  prince  de  Kaunitz. 
J'eus  la  principale  part  k  la  negociation,  que  le  minist^re 
Prassien  entretint  sur  cette  affaire  avec  le  comte  de  Gobenxel 


«)  Er  starb  den  30.  December  1777. 
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k  Berlin  et  a?eo  le  baron  de  Thugut  k  Braunau  en  Bohäme, 
et  les  n^ociations  ayant  6i&  inutiles  j'ai  dressö  les  mani- 
festes du  roi,  qui  attira  k  lui  et  k  moi  le  suffrage  de  toute 
TEurope  et  la  reconnoissance  encore  permanente  de  la  fa- 
mille  palatine  et  de  la  nation  Bavaroise.  Si  on  avoit  voulu 
suivre  mes  avis,  la  campagne  qui  s'ensuivit,  auroit  AtA  plus 
heureuse  qu'elle  ne  iut  Ayant  ^t^  finie,  on  commen^a  la  n6« 
gociation  de  paix  k  Teschen;  je  ne  Tai  pas  fait  directement, 
mais  j'y  ai  le  plus  contribu^  en  la  dirigeant  de  Breslau,  oü 
le  roi  avoit  fait  venir  le  minist^re  pour  cet  effet  II  est  connu 
que  cette  paix  fut.  faite  d'une  maniäre,  qui  augmenta  la  gloire 
et  la  consid^ration  du  roi  au  plus  haut  degr4  et  le  fit  re- 
garder  dans  toute  TEurope  comme  ie  gardien  de  la  balance 
contre  la  maison  d'Autricbe.  Elle  auroit  6tA  encore  plus  glo- 
rieuse,  si  on  n 'avoit  pas  contrecarr^  mes  plans  et  si  Ton 
n'avoit  pas  emp^ch^,  que  j'allasse  faire  moi-m£me  la  paix 
k  Teschen. 

L'empereur  Joseph  ayant  essay^  en  1784  de  vouloir  ac- 
qu^rir  la  Baviäre  par  un  behänge  contre  les  Pays-Bas,  le 
roi  Fr^d^ric  II.  s'y  opposa  et  fit  Schoner  ce  dessein  dangereux 
de  la  mani^re  connue  par  des  d^clarations  vigoureuses  et  des 
n^ociations  auxquelles  j'ai  eu  la  principale  part  G'est  k 
cette  occasion  que  je  fis  nattre  Tid^e  de  Tunion  Germanique*), 


*)  In  der  dissertation  sur  les  v^ritables  richesses  des  ötats  26. 
Jan.  1786  sagt  Hertzberg  S.  23:  „Gelte  gloire  doit  rccevoir  un  neu* 
veau  relief  d*autant  plus  grand,  si  Ton  consld^re,  que  le  roi  a  lui- 
m^me  imaginö,  pouss^,  et  consommö  ce  grand  ouvrage  (den  FUr 
stenbund)/*  Aehnlich  lautet  die  Stelle  in  dem  memoire  historique 
sur  la  derniöre  ann^e  de  la  vie  de  Frdddric  11.  S.  27.  In  dem  Me- 
moir  vom  6.  Oct  1791  (wir  haben  nur  die  Uebersetzung  zur  Hand) 
lesen  wir  S.  9:  »,Der  jetzt  regierende  König,  dessen  Greburtstag  wir 
heute  feiern,  hat  hierzu  (zur  Herstellung  des  Gleicbgewiehts)  viel- 
leicht mehr  als  irgend  ein  anderer  Souverain  beigetragen,  sowohl 
durch  die  fortgesetzte  Bemühung  den  deutschen  Fürstenbund  auf- 
recht zu  erhalten,  wovon  derselbe  vor  seiner  Thronbesteigung  die 
erste  Idee  gehabt  und  angegeben  hat  u.  s.  w.'*  Endlich  Recueil  Thl.  11. 
S.  364  heisst  es:  „Le  comte  de  Hertzberg  avoit  eu  quelques  fois  Toc- 
casion  de  s'entretenir  avec  le  roi  sur  Fidöe  d'une  association  des 
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qui  fut  coDclue  k  Berlin  en  1785  principaJement  par  mei 
soins  et  par  ma  plume  avec  les  ^lecteurs  de  Saie  et  d'Haa- 
iioYre*  C'^toit  le  demier  monumeot  de  ta  gloire  de  Fr^d6ric  DL 
II  parut  m'aYoir  donn^  surtout  apr^s  l'acquisition  de  Prusse 
el  la  paix  de  Teschen  toute  sa  confiance.  II  me  traita  a?ec 
une  familiarit^  amicale  et  me  fit  venir  tous  les  automnes  k 
Sans-Souci,  pour  y  passer  quelques  semaines  seul  avec  lui; 
enfin  comne  il  tomba  dans  sa  derniäre  maladie  hydropique, 
il  m'appella  le  9.  de  Juillet  1786  k  Saas-Souci  et  m'y  gardt 
seal  jusqu'i  sa  mort^  qui  arriva  le  17  d'AoAt,  de  sorte  qu'il 
paroit  qu*ii  a  touIu  que  je  fusse  le  t^moin  de  ce  grand 
cbangemenL 

Son  successeur  le  roi  r6gnant  aujourd'hui,  qui  m'avoil 
d^jä  honor6  auparavant  de  sa  coofiance,  parut  Touloir  me  la 
contiDuer.  Je  lui  proposois  de  permettre,  que  selon  Texemple 
du  commencement  du  r^gne  du  feu  roi  jusqu'ä  la  guerre 
de  sept  anSy  je  lui  dressois  toutes  les  döp^ches  pour  les  mi«- 
nistres  ^trangers  et  les  enverrois  k  son  approbation  et  ji  sa 
signature  la  yeille  de  cbaque  jour  de  poste.  Gela  fut  approuv^, 
et  j'ai  ainsi  g6r6  les  affaires  et  y  ai  travaill^  tous  les  jours 
16  k  18  heures  d'une  maniöre  qui  m'a  paru  avoir  toute  son 
approbation  et  qui  leur  a  donn^  tout  le  succ^s  possible  jus- 
qu'au  traita  de  Reichenbach. 

Le  roi  Fr6d6ric  IL  ayant  laiss^  sa  monarchie  dans  Tätat 
le  plus  florissant  ayec  une  arm^e  ^galement  bonne  et.  nom- 
breuse,  un  tr^sor  consid^rablc  et  une  nation  vigoureuse,  et 
ayant  jou^  dans  les  demi^res  ann^es  de  sa  vie  le  rAle  glo- 
rieux  d'arbitre  de  la  destinöe  et  de  la  balance  de  l'Europet 
je  fonnois  le  plan  pour  le  roi  Fr^d^ric  Guillaume  IL  d^s  le 
commencement  de  son  r^e,  qu'il  devoit  continuer  k  jou^ 
ce  r61e  et  le  pousser  encore  plus  loin,  en  profitant  des  occa* 
tkms  pour  procurer  k  sa  monarchie  ce  qui  lui  manquoit  en-« 

piioces  pour  le  maintien  de  la  Constitution  Germanique,  laqueüe 
rappella  au  roi  le  souvenir  de  la  ligue  de  Smalcalde.  Le  roi  r6g- 
nant  aujourdliui  comme  prince  royal  eut  alors  la  mdme  id6e,  con* 
salta  lä-dessus  ie  c  de  H.,  et  s'y  pr^ra  avec  plusieurs  princes 
de  Tempire." 
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eore  et  pour  lui  dter  ses  imperfections  locales.  Je  crois  ne 
pas  trop  dire,  que  ce  plan  a  6t^  ex^cut^  et  que  ie  roi  a  jou6 
le  rAle  d'arbitre  de  r^quilibre  dans  Ie  sud  par  la  r6yolution 
de  la  Hollande  exöcut^e  par  la  yaleur  et  la  prudence  extra- 
ordinaire  du  duc  de  Brunsvic.  II  a  abaiss^  par-lji  la  France, 
il  lui  a  öti  son  influence  en  Hollande  et  en  Allemagne,  il  l'a 
donn^  k  l'Angleterre,  il  a  rendu  k  celle-ci  la  connexion  ayec 
rAllemagne  perdue  auparavant,  lui  a  assur6  ses  possessioBs 
dans  rinde  par  Talliance  Hollandoise  et  par  Talliance  condue 
en  1788  entre  la  Prusse,  TAngleterre  et  la  Hollande,  il  a  jettö 
la  base  de  ce  grand  Systeme  f6d6ratif,  par  lequel  ces  trois 
puissances  s'assistent  mutuellement  non  seulement  pour  leur 
defense  mutuelle,  mais  aussi  pour  maintenir  l'^quilibre  du 
pouToir  dans  toute  TEurope  en  empöchant  qu'aucune  puis- 
sance  ne  puisse  T^branler  par  des  vues  et  des  entreprises 
ambitieuses.  G'est  dans  cette  vue,  que  je  conseiilois  au  roi, 
iorsque  la  guerre  s'alluma  en  1788  entre  les  deux  cours  im-» 
pönales  et  les  Turcs  et  que  ceux-ci  furent  menac^s  d'^tre 
expuls6s  de  TEurope,  ce  qui  auroit  pu  procurer  k  la  maison 
d'Autriche,  l'ancienne  rivale  de  celle  de  Brandenbourg,  un 
agrandissement  trop  dangereux,  je  conseiilois  au  roi,  que  la 
Pnisse  s'y  oppose  avec  ses  deux  alli^s  et  tAche  de  maintenir 
r^quilibre  dans  Torient  et  le  nord,  d'abord  par  une  d^clara« 
tion  \igourcuso  et  en  cas  de  besoin  par  une  intervention  en- 
core  plus  efficace.  Ce  plan  iut  aussi  agr64  par  l'Angleterre, 
mais  principalement  ex6cut6  par  la  Prusse  presque  sans  aucun 
secours  de  ses  alli^s.  Le  roi  de  Su^de  ayant  commenc^  la 
guerre  en  faveur  de  la  Porte  contre  la  Russie,  celle-ci  lui 
Mcha  de  Danemarc,  dont  le  prince  royal  fit  une  invasion  en 
Suöde  et  auroit  forc6  le  roi  de  Su^dc  de  faire  une  paix  qui 
auroit  renvers^  sa  nouvelle  rövolution  et  Pauroit  mis  sous  la 
d6pendance  de  la  Russie,  si  le  roi  n'avoit  pas  forc6  le  Da-> 
nemarc,  par  une  d^claration  mena^^ante  que  je  sugg6rois  et 
dressois  et  que  le  Sers.  duc  Fr^d6ric  de  Brunsvic  fut  char^ 
et  itoit  pr^s  d'cxöcuter,  k  faire  un  trait6  de  neuiralit6  avec  lui, 
par  lequel  le  roi  de  Suade  fut  mis  en  etat  de  continuer  la 
guerre  et  de  faire  une  diversion  contre  la  Russie.   Cette  der- 
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ni^re  puissance  ayant  aussi  presque  subjugu^  la  Pologne  et 
ayant  conclu  un  trait^  secret  avec  le  roi  de  Pologne,  pour 
faii  foire  lerer  une  annee  de  cent  mille  hommes  qui  devoit 
Mre  empioy^e  contre  ies  Turcs,  et  pour  Tint^grit^  de  la  Po- 
logDe  c  ä  d.  contre  la  Prasse,  je  conseiUois  au  roi,  de  faire 
dea  d^clarations  si  yigonreuses  en  Pologne,  que  le  parti  Anti- 
Russien  prit  le  dessus,  seooua  le  joug  Russien  et  fit  la  premi^ 
r^voiution  dans  ee  pays  Ik  sous  Ies  auspices  de  ia  Prusse,  ce 
qui  6toit  utile  et  n6cessaire,  mais  ne  devoit  pas  6tre  pouss6 
91  loin  que  cela  a  ^t^  fisiit  dans   la  seconde  r^volution  en 
1790  contre  mes  ayis  r6it^r6s.    On  peut  donc  dire  avec  rai- 
son, que  le  roi  a  jou6  en  1788  et  1789  le  rdle  d'arbitre  de 
f  ^quilibre  dans  le  nord  en  aflfiranchissant  la  SuMe  et  la  Por 
logne  du  joug  de  la  Russie,  laquelle  auroit  sans  cela  eu  la 
SuMe,  la  Pologne  et  le  Danemarc  sous  ses  ordres  et  auroit 
mAme  entrain^  la  Prusse  sous  son  despotisme  en  Tenviron- 
nant  de  tous  eötks.    Aprfes'ayoir  ainsi  affermi  la  tranquillit^ 
et  r^quilibre  du  nord,  le  roi  a  ]0\x6  en  m^nie  tems  le  mftme 
rAle  envers  Torient,  en  emp^hant  Ies  deux  cours  imperiales 
de  chasser  Ies  Türcs  de  PEurope  et  de  feire  le  partage  de 
leur  grand  empire.   II  engagea  ses  alli^s  de  faire  une  d^cla- 
ration  commune  aui  deux  cours  imperiales,  que  Ies  alli6s  ne 
pourroient  pas  permettre  la  destruction  de  r^quilibre  dans 
Torient  par  la  mine  de  Tempire  Ottoman,  mais  qu'ils  leur 
ofiraient  leur  m^diation  par  une  paix  juste  et  supportable. 
Les  deux  puissances  maritimes  ne  pouToient  qu'adh6rer  k  la 
dedaration  du  roi  de  Prusse,  et  c'ötoit  i  loi  ä  rexicuter  et 
k  en  courir  les  risques.    J'avois  aiors  en  yue  le  grand  plan 
que  ia  Porte  devoit  Atre  engag^e  k  c^der  k  TAutriche  la  Mol- 
davie  et  la  Wallachie,  et  k  la  Russie  le  district  d'OczacoiT, 
provinces  inutiles  pour  eile  et  qu'elle  avoit  d6]k  perdues,  san^ 
que  le  roi  de  Prusse  fut  oblig^  de  les  iui  reconqu^rir,  que 
Tempereur  rendroit  la  Gallicie^  la  r^publique  de  Pologne,  que 
celle-ei  cMeroit  en  r^tribution  au  roi  Danzig  et  Thom  avec 
les  Palatinais  de  Kaliscb  et  de  Posnanie  jusqu'i  la  Wartha 
contre  un  bon  traite  de  commerce,  que  la  Russie  rendroit  k 
la  Su^de  un  mMiocre  beut  de  la  Finlande,  qu'on  appelk'  lea 
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limites  de  la  paix  de  Mysiedt  et  que  ie  roi  de  SuMe  c^deroit 
au  roi  la  Pom^ranie  Su^doise  contre  cette  acquisition  terri« 
torielie  et  en  äquivalent  de  quelques  millions  d'^cus,  sur  quoi 
j'^tois  d6}k  secrttement  d'accord  avec  lui  par  le  comte  do 
Borck.  Ge  plan  quelque  vaste  qu'il  paroisse  6tre  n'^toit  paa 
injuste,  n'^tant  proprement  qu'un  6change  de  conyenance, 
que  lea  Turcs  devoient  payer  pour  leurs  Cetutes  impardonna- 
bles,  et  dont  ils  pouYoient  ttre  indenini86s  par  la  garantie 
g^n^rale  de  toutea  les  puissances  sur  leur  existence  en  Eu« 
rope.  U  ^toit  d'une  ex^cution  possible  et  m^me  facile  dana 
V6ti  de  rannte  1789  oü  Teropereur  Joseph  avoit  ^  si  mal- 
heureux  contre  les  Turcs  et  ^toit  menac^  d'un  soulävement 
g^n^ral  de  ses  sujets.  Le  roi  avoit  rndme  agr64  ce  plan»  et 
devoit  l'ex^cuter  lorsqu'il  alloit  en  Aoüt  1789  k  la  revue  de 
Sil^sie,  mais  il  fut  contrecarr^  et  abandonn^  pendant  mon 
absence  par  des  personnes  et  par  des  moyens,  que  je  ne  veux 
pas  nommer.  Au  retour  de  la  Sili&sie  je  fus  oblig^  de  dresser 
une  alliance  avec  la  Porte  Ottomanne ,  que  le  Sr.  de  Diets 
rendit  offensive,  en  outrepassant  ses  instructions.  Joseph  11^ 
£tant  mort  en  F^vrier  1790,  son  successeur  Leopold  rechercha 
la  paix  et  Tamitiö  du  roi  par  une  correspondaqce  de  quatra 
lettres,  dans  laquelle  il  offirit  de  restituer  tout  k  la  Porte,  en 
ae  r^senrant  seulement  les  limites  de  la  paix  de  Passarowiti, 
qui  constituent  la  ville  de  Beigrade  et  le  m^diocre  district  de 
TAluta  en  Wallachie.  Je  tdchois  d'en  profiter  dans  la  oorre- 
spondance  des  deux  rois  et  proposois  un  plan  conciliatoire» 
aeloQ  lequel  Leopold  devoit  garder  le  dit  m^diocre  district  el 
e6der  par  encontre  un  territoire  plus  grand  de  la  Gallicie  k 
la  rApublique  de  Pologne,  k  condition  que  celle-ci  cäde  au 
roi  les  villes  de  Danzig  et  de  Thorn  avec  une  petite  lisi^re. 
Le  roi  se  rendit  au  printems  de  1790  avec  la  plus  grande 
partie  de  son  arm^e  en  Sil^sie  pour  appuyer  cette  n^cia- 
tion,  ou  pour  donner  la  suite  k  sa  nouvelle  alliance  avec  les 
Turcs.  Je  suivis  le  roi  en  Sil^sie  et  j'ouvris  les  conförenoea 
de  paix  avec  les  deux  pl^nipotentiaires  Autrichiens  k  Rei- 
chenbach pr^s  du  camp  du  roi  et  ainsi  k  Tombre  de  son  ar- 
m^e.  Je  tombois  et  fus  d'accord  avec  les  ministres  Autrichiens 
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du  27.  Juin  jusqu'au  13.  de  Juillet  sur  mon  plan  concilia<> 
toire  susdit,  selon  lequel  le  roi  auroit  eu  un  d^dommagement 
eoDYenable  de  ses  frais  immenses  d'armementy  auroit  arrondi 
et  consolidä  sa  monarchie  par  l'acquisition  de  Danzig  et  de 
Thoro;  il  auroit  sauv6  ies  Turcs  par  un  sacrilice  tres  m6- 
diocre,  il  auroit  jett^  une  bonne  base  d'hannonie  avec  TAu- 
UJcbe  en  lui  procurant  une  extension  de  ses  limites  peu  im- 
portante,  mais  n^cessaire  pour  sa  süret^,  il  auroit  procura  k 
la  Pologne  un  äquivalent  sextuple  pour  la  perte  de  Danzig, 
mais  auroit  emp£ch£  pour  jamais  la  nouYelle  et  seconde  r^- 
Tohition  en  Pologne,  destructive  pour  la  Prusse;  on  auroit 
fait  en  m£me  tems  la  paix  entre  la  Porte  et  la  Russie  par  la 
cession  d'Oczacofil  Enfin  on  auroit  concili6  par  ce  projet  Ies 
int^röts  de  toutes  Ies  puissances  int^ress^s,  sans  humilier  TAu- 
triebe  par  une  restitution  enti^re  de  ses  conquAtes.  Mais  tout 
cela  cbangea  entre  le  12.  et  13.  Juillet  apr^s  Tarrivte  du 
marquis  de  Luccbesini  et  des  deux  ministres  d'Angleterre  et 
de  Hollande.  Ceux-ci  proposärent  au  roi  le  status  quo  strict, 
Selon  lequel  Ies  deux  cours  imperiales  devoient  6tre  foro^s 
ä  restituer  toutes  leurs  conqu^tes  k  la  Porte  Ottomanne,  sans 
aucune  indemmsation  pour  la  Prusse,  et  le  marquis  de  Luc- 
cbesim'  soutenoit  que  Ies  Polonois  ne  c^deroient  au  roi  Ies 
yilles  de  Danzig  et  de  Tbom  pour  aucun  prix.  Je  röfutois 
toutes  ces  objections  et  propositiona  dans  une  conf<§rence  que 
j'eus  avec  le  roi  le  14.  de  Juillet  k  Scbönwalde  en  pr^sence 
du  duc  de  Brunsvic  et  du  marquis  de  Luccbesini,  mais  le  roi 
insista  sur  le  Status  quo  strict  qu'on  lui  avoit  fait  agr^r 
comme  plus-bonorable  et  plus  sAr,  et  m'obligea  k  le  proposer 
le  15.  de  Juillet  sous  le  terme  de  dix  jours  aux  pl^nipoten-* 
tiaires  Autricbiens.  Ils  en  furent  p6trifi6  par  la  bonte,  qui  en 
rejaillissoit  sur  leur  eour,  mais  celle-ci  plus  accommodante 
envoya  son  consentement  en  buit  jours,  et  c'est  li-dessus  que 
je  fus  Obligo  de  signer  le  27.  de  Juillet  le  fameux  traitö  de 
Reicbenbacb,  par  lequel  la  cour  de  Yienne  fut  obligöe  de  re*- 
stituer  k  la  Porte  Ottomanne  toutes  ses  conqu^tes.  Je  sti- 
pulois  encore  de  mon  cbef  que  si  eile  pouvoit  obtenir  encore 
quelques  avantages  de  la  Porte,  eile  en  donneroit  un  ^quiva- 
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lent  au  roi,  en  quoi  je  visois  au  district  de  Hotzenplotz  en 
Haute-Sil6sie;  mais  on  se  relAcha  de  cette  condition  dans  la 
n^gociation  de  Szistowa,  quoique  la  cour  de  Vienne  arrachdt 
encore  h  la  Porte  deux  districts  en  Wallachie  et  en  Groatie, 
et  pour  m^nager  sa  pr^tendue  dignit^,  on  accorda  aussi  que 
le  trait^  de  Reichenbach  ne  seroit  pas  rappeII6  ni  nomniA 
dans  le  trait^  de  paix  de  Szistowa,  quoiqu'il  en  füt  Tunique 
base.  Le  roi  a  6t6  ainsi  l'arbitre  de  T^quilibre  dans  l'orient 
et  a  saut^  la  Porte  Ottomanne  et  Texistence  des  Turcs  en 
Europe,  uniquement  k  ses  risques  et  frais  immenses.  II  re-« 
non^a  tacitement  k  Tacquisition  de  Danzig  et  de  Thorn,  qü'on 
lui  avoit  repr^sent^e  comme  impossible  et  inutile,  quoiqu'elle 
soit  absolument  n^cessaire  k  la  monarchie  Prussienne  comme 
la  clef  de  la  mer  baltique,  de  la  Vistule  et  du  commerce  de 
la  Pologne,  ainsi  que  pour  combincr  la  Prusse  ayec  le  corps 
de  r^tat  et  pour  que  la  possession  n'en  soit  pas  rendue  pir^ 
caire  et  interrompue  dans  le  cas  d'une  guerre  avec  la  Russie 
et  la  Pologne.  On  fit  valoir  la  diminution  de  la  douane  de 
Fordon,  qu'il  auroit  fallu  accorder  aux  Polonois  pour  la  ces- 
sion  de  Danzig,  comme  plus  importante  que  cette  ville,  quoi- 
que ce  ne  soit  qu'un  objet  mineur  vis-i-vis  de  la  possession 
d'une  ville  aussi  importante  par  les  raisons,  que  je  viens  d'al- 
I6guer.  On  mc  rendit  d^sagr6able  et  odieux  au  roi  par  la 
pers^vörance  avec  laquelle  je  soutins  mes  plans  par  patrio^ 
tisme,  quoique  je  le  fisse  avec  soumission  et  que  j'aye  fait  le 
trait^  de  Reichenbach,  k  la  v^rit6  avec  douleur  et  contre  mes 
principes,  cependant  enti^rement  selon  ses  volont^s  et  d'une 
mani^re  si  honorable,  qu'il  m'en  t^moigna  plusi^urs  fois  son 
parfait  contentement  et  que  tout  le  monde  a  reconnu,  que  le 
roi  a  dict^  la  paix  k  la  fi^re  maison  d'Autriche,  et  que  par 
ses  suites  il  a  aussi  oblig^  la  Russie  k  la  faire  ensuite,  en 
se  contentant  de  la  cession  tr^s-m^diocre  du  district  d'Oc- 
zacoflT.  Je  crois  donc  avoir  quelque  m^rite  cnvers  la  Prusse» 
d^avoir  augment^  sa  consid^ration,  qui  est  quelque  chose  de 
r^ely  en  soutenant  mon  plan  primordial,  en  proposant  et  en 
poussant  Tintervention  du  roi  dans  les  grandes  affaires  du 
nord  et  de  l'orient  jusqu'i  une  heureuse  issue,  qui  fut  op^r^ 
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par  ie  trait^  de  Reichenbach,  quoique  le  roi  ait  fait  tous  ses 
efforts  pour  des  puissances  ^trang^res,  gratuitement  et  g^n^ 
reusement,  uniquement  pour  la  süret^  et  Ie  bien  g^n^ral  de 
TEurope,  sans  songer  k  ses  propres  int^r^ts  et  k  aucune  in- 
demnisation  qu'ii  pouyait  exiger  k  juste  titre  du  moins  de  la 
pari  des  Turcs. 

On  peut  trouver  toute  la  suite  de  ces  grands  ^v^nemens 
d^taill^e  et  justiO^e  dans  le  troisieme  volume  de  mes  Berits 
pubiicSy  que  j*ai  fait  imprimer  de  la  meilleure  foi,  mais  dont 
le  roi  vient  de  me  d^fendre  la  publication,  quoique  la  simple 
lecture  de  cet  ouvrage  doive  faire  yoir,  qu'il  ne  contient  que 
le  simple  expos6  des  faits,  et  rien  qui  puisse  choquer  des 
puissances  ou  des  personnes  quelconques,  ni  d^plaire  au  roi 
ou  nuire  k  ses  int^r^ts.*) 

Quoique  j'aie  fait  le  trait6  de  Reichenbach  strictement 
Selon  les  volont^s  du  roi  avec  un  travail  immense,  en  dres- 
sant  en  m^me  tems  dans  ce  congr^s  toutes  les  r^ponses  aux 
döpj6ches  de  nos  ministres  ^trangers,  le  roi  commenga  k  me 
t^moigner  de  la  froideur  et  k  me  traiter  m^me  durement» 
tant  pendant  le  congres  de  Reichenbach»  que  surtout  pendant 
le  s^jour  que  nous  Gmes  quelques  semaines  apräs  k  Breslau.**) 


*)  Man  wird  sich  erinnern,  dass  dieser  dritte  Band  der  Staats- 
schriAen,  dieses  Verbots  ungeachtet,  dennoch  bald  darauf  in  Ham- 
burg ohne  Angabe  des  Druckorts  in  einem  genauen  Nachdrucke 
erschien.  Ob  Hertzberg  einen  entfernten  Antheil  daran  gehabt  hat, 
weiss  ich  nicht,  nur  das  kann  ich  anführen,  -dass  er  mir  ins  Ge- 
heim ein  Exemplar  davon  zum  Geschenk  machte.  Brunn. 

**)  Hertzberg  erzählte  mir  einst  in  einer  traulichen  Unterre 
dong^  dass  der  König  gleich  nach  dem  Abschlüsse  der  Reichenba- 
eher  Convention  ihn  zu  sich  benifen  und  beim  Eintritt  in  sein  Zim 
mer  zu  ihm  gesagt  habe:  „Ich  wünsche  Ihnen  Glück  zu  Ihrem 
vierten  glücklich  vollendeten  Friedensschluss."  Er  habe  darauf  ge« 
antwortet:  „Nicht  mir,  sondern  lediglich  Ew.  Majestät  kommt  dieser 
Glückwunsch  zu;  denn  ich  habe  diesen  Friedenstractat  nur  auflh- 
ren  ausdrücklichen  Befehl,  ganz  gegen  meinen  Willen  abgeschlos- 
sen." Der  König  habe  ihn  hierauf  bald  wieder  mit  anscheinendem 
Unwillen  entlassen.  Brunn. 

Auf  dieses  Gespräch  deutet  Hertzberg  selbst  hin  in  seinem  Re- 
cueil  Tbl  III.  S.  XXIIL  in  der  Anmerkung. 
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On  me  n^gligea  et  me  cacha  tout  ce  qa*on  put,  surtoul 
ce  qui  se  faisoit  a?ec  les  Francis  et  en  Pologne.  Sans  me 
iaisser  abattre  par  les  d^sagr^mens  journaliers  qae  j'ena  4 
easuyer,  je  continuai  Texp^dition  de  toutes  les  d^pAcbes»  je 
eonseillai  au  roi  de  s'opposer  k  la  seconde  r^volution  de  la 
Pologne  et  T^lection  h^r^ditaire  d'un  roi,  ce  que  S.  M.  le 
roi  approuva  aussi  alors.  Je  d6tournai  par  de  fortes  repr6- 
sentations  le  projet  que  T^lecteur  de  Majence  proposa»  de 
faire  61ire  d^s-lors  farcbiduc  Fran9ois  pour  roi  des  Romaim 
en  mime  tems  que  son  p^re  Leopold  fut  £lu  empereur,  oe 
qui  auroit  rendu  Tempire  b6r^ditaire  k  la  maison  d'Autricbe^ 
pour  un  demi  stiele.  J'entamai  surtout  une  n^gociation  a?ee 
les  cours  d'Angleterre  et  de  Suede  pour  assurer  au  roi  Tae- 
sistance  de  TAngleterre  et  de  la  Su^de  dans  le  dessein  qu*il 
ayoit  con^u  avec  ses  alli^s^  de  forcer  la  cour  de  Rusaie  k 
faire  aussi  la  paix  ayec  la  Porte  sur  le  pied  du  Status  quo, 
quoique  j'eusse  repr6sent6  au  roi  dans  les  n^gociations  de 
Reicbenbacb,  que  cette  entreprise  soroit  trös  diflicile  et  coa- 
teuse,  d^s  qu'on  n'avoit  (n'auroit?)  pas  fait  la  paix  entre  h 
Russie  et  la  Porte  k  Toccasion  et  dans  le  trait6  de  Reicbenbach, 
ce  qui  £toit  possible  et  facile  selon  mon  plan  conciliatoire,  man 
non  pas  selon  celui  du  Status  quo  strict  Cette  n^gociation 
deyint  inutile,  ayec  le  roi  de  Suöde  k  cause  de  ses  pr^ten- 
tions  trop  fortes,  et  m^me  avec  TAngletcrrc  au  mois  de  Mars 
1791,  oü  le  Sr.  Pitt  proposa  au  parlement  Tenvoi  d'une  flotte 
dans  la  Baltique,  mais  (?)  ce  qui  fut  empöchö  par  la  trop  forte 
Opposition  de  la  nation  et  obligea  la  Prusse  et  les  deux  puis- 
sances  maritimes,  de  renoncer  aux  mesures  vigoureuses  contre 
la  Russie,  d'envoyer  le  Sr.  Fawkener  k  Petersbourg  et  y  faire 
conclure  les  pr^liminaires  träs  m^diocres,  qui  firent  ensuite 
la  base  du  traitä  de  paix  entre  la  Russie  et  la  Porte  Otto« 
manne,  sans  Tintervention  des  alli^s.  Cette  n^gociation  aurail 
mieux  toum6,  si  on  n'avoit  pas  contrecarr^  et  r^voqu^  un 
memoire,  que  j'envoyais  au  commencement  de  Mars  k  Londres. 
Ce  fut  dans  ce  mois,  oü  Mr.  de  B.*)  revint  de  Vienne, 


*)  Bischofswerder.  Brunn. 
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et  dans  le  mois  d'Ayril  suivant,  qu'il  Ait  r^solu  de  me  faire 
sortir  du  minist^re  des  affaires  ^trangäres.  Le  roi  notifia  k 
Bon  ministöre  par  un  ordre  du  1.  de  Mai  1791  qu'il  avoit 
r^soluy  parceque  le  comte  de  Fink  se  faisoit  vieux  et  que 
j'6toi8  maladif  (ce  qui  n'est  pourtant  pas  fond^),  de  placer  le 
comte  de  Schulenbourg*)  et  Mr.  d'Alvensleben  dans  le  d^-^ 
partement  comme  ministres,  pour  former  un  conseil,  mais 
qu'aucun  ministre  ne  deyoit  entretenir  une  correspondancc^ 
particuiiäre  avec  les  ministres  du  roi  dans  l'^tranger.  Quoi* 
que  je  sentois  bien,  que  cela  6toit  uniquement  dirig6  contre 
moiy  je  me  soumis  pourtant  aux  volont^s  du  roi.  Je  passai 
encore  deux  semaines  avec  les  trois  ministres  dans  les  eon« 
f6rences  ordinaires,  et  j'eus  m6me  dans  cet  intervalle  une 
occasion  de  faire  adopter  au  roi  mon  sentiment  pour  un  ob- 
jet  important  de  la  n^gociation  de  Szistowa  contre  celui  des 
trois  autres  ministres;  mais  je  m'appergus  bientdt  qu'on  com- 
mengoit  k  me  cacber  les  n^gociations  importantes  et  surtout 
qu'on  avoit  pris  un  arrangement  secret^pour  que  je  ne  visse 
plus  les  d^piches  de  nos  ministres  k  Vienne,  k  Szistowa,  k 
Varsoyie  et  k  Petersbourg,  pour  me  d6rober  la  connoissance 
des  n^gociations,  qu'on  entretenoit  avec  la  cour  de  Vienne. 
J'en  demandois  une  explication  aux  trois  ministres,  qui  me 
d^clarärent  que  c'ötoit  par  un  ordre  partjculier  du  roi.  Voyant 
donc  par  ce  proc^d^  singulier,  que  j'avois  perdu  sa  confiance 
et  que  je  ne  pouvois  plus  servir  avec  bonneur,  je  lui  deman- 
dai  mon  cong6  absolu.  Sur  quoi  je  re^us  la  r^ponse  ci-jointe, 
gracieuse  en  apparence,**}  dans  laquelle  il  ne  voulut  pas  s'ex- 


*)  Kehnert.  Brunn. 

^)  Tranqnillisez  vous.  Tai  eu  roes  raisons,  pour  donner  k  mes 
ministres,  Vos  coU^es,  les  ordres  dont  Vous  Vous  plaignez  dans 
Voire  lettre  de  ce  mois.  Je  n'ai,  soyez  en  persuad^,  absolumenl 
rien  contre  Votre  z^le  et  Votre  patriotisme.  Vous  en  avez  domiö 
trop  de  preoves  pour  pouvoir  en  douter  un  instant  Une  des  prfn- 
cipales  raisons,  qui  m*a  engag6  ä  donner  les  ordres,  dont  il  est  que« 
stion,  est,  de  Vous  soulager  du  travail  fatiguant,  dont  Vous  ^tlez 
charg^,  et  mon  dessein  n*a  jamais  ^td  de  Vous  dter  Vos  charges  et 
emplois,  aossi  pea  que  Vos  appointemens,  et  cela  par  une  suite 
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pliquer  sur  la  v^ritable  raison  du  changeknenly  nuais  all^giia 
aeulement  que  c'^toit  par  certaines  raisons  et  pour  me  idu- 
lager  du  trop  grand  fardeau  dont  je  m'^tois  charg^,  que  je 
devois  pourtant  garder  mes  emplois  et  mes  appointemensy  et 
que  je  pouvois  m'occuper  de  la  direction  de  Tacad^ie  et  de 
la  culture  de  la  soie  nationale»  ainsi  que  du  dessein  d'terira 
rhistoire  de  Fr6d6ric  IL  Je  r^pondis  au  roi  que,  me  voyant 
ainsi  exciu  sans  raison  de  sa  conGance  et  de  la  partie  es- 
sentielle du  d^partement  auquel  j'avois  pr^sid^avec  honneor 
et  succ^s  depuis  trente  k  quarante  ans»  je  le  priai  de  me 
dispenser  enü^rement  des  aJBaires  ^trangäres  et  des  appoin-* 
temens  de  cinq  mille  6cus  que  j'avois  eu  jusqu'ici,  que  je 
n'avois  pas  de  grands  biens,  mais  aussi  pas  de  grands  besciof^ 
que  je  ne  voulois  pas  6tre  pensiounaire»  mais  que  je  conti« 
nuerois  gratis  la  direction  de  l'acad^mie  et  de  la  soie  nationale» 
et  que  j'^crirois  Thistoire  de  Fr^d^ric  II.  que  j'avois  toujourt 
regard^  comme  un  ouvrage  de  ma  seule  comp^tence  et  le 
plus  utile  que  je  pourrois  faire  pour  la  nation  et  pour  Thu- 
manitä,  k  cause  des  grands  exemples  qu'elle  fourniroit,  et 
que  j'^tois  peut-^tre  le  seul  en  6tat  d'^crire  cette  histoire 
d'une  maniöre  ?^ritablement  pragmatique,  et  avec  toutes  les 
piäces  justificatives,  mais  que  je  priois  en  m^me  tems  le  rOi 
instamment  de  s'expliquer  avec  moi  et  de  me  dire  une  rair 
son  quelconque,  par  laquelle  j'avois  perdu  sa  confiance  el 
encouru  sa  disgrace,  apr^s  avoir  servi  l'^tat  pendant  qua- 
rante-sept  ans  avec  z^le,  honneur  et  succ^s,  et  apris  avoir 


de  ramiU6  et  de  la  consideration  que  je  Vous  porte.    Soyez  donc 
en  repos  lä-dessus  et  tr^s  assure  que  je  prie  Dieu  etc. 

De  la  main  propre  du  roi: 

Je  verrai  aussi  avec  plaisir,  que  Vous  continues  ia  curatöle  de 
lacad^mie,  ainsi  que  la  direction  de  la  culture  de  la  soie  dupaysi 
comme  je  nignore  pas  que  Vous  Vous  proposez  d'^rire  rhistoire 
du  feu  roi,  je  verrai  avec  plaisir  que  Vous  y  employez  voe  heuree 
de  loisir,  et  je  donnerai  les  ordres  n^essaires  aux  archives,  que 
Ton  Vous  donne  les  pi^ces  n^cessaires  pour  cette  interessante  hi- 
stoire. Tenez  Vous  toujours  assur6  de  ma  parfaite  estimeetamitl^ 
A  Cbarlottenbourg  le  5.  de  Juiliet  1791. 

Fr6d.  Guillaume..  • 
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t^  personnellement  attach^  k  lui  et  ä  son  grand  pröd^ces- 
seiir,  non  comme  un  sujet  mais  comme  un  parent,  qui  tenoit 
a  r^tat  comme  k  son  patrimoine  et  pour  sa  yie.   Je  n'ai  ja* 
mais  pu  obtenir  li-dessus  aucunc  explication  ni  r^ponse  ^crite, 
ni  aucun  acc^s  aupr^  de  sa  personne,  mais  il  m*a  toujours 
r^pondUy  qu'il  n'etoit  pas  indispos^  contre  moi,  qn'il  n'ayoit 
rien  contre  mon  z^le  et  contre  mon  patriotismc.   II  faut  donc 
que  ce  soit  contre  mon  habilet^  et  contre  ma  discr6tion,  dont 
Fräd^ric  U.,  assez  s^y^re,  ne  s'est  ponrtant  jamais  plaint   Je 
sais  toates  les  impntations,  qui  sont  calomnieuses  et  je  les 
pourrois  ais^ment  r6futer,  si  on  Touloit  seulement  m'^couter  et 
en  venir  k  une  explication  qu'on  ^vite  ayec  obstination.    Le 
roi  ne  m'a  pas  parl^  depuis  la  susdite  ^poqne  du  cinq  de 
Juillet,  il  m'a  fait  inyiter  quelques  fois  k  diner  pendant  le  s6- 
jour  de  la  princesse  d'Orange,  mais  point  du  tout  pendant  cet 
hiyer,  que  (?)  deux  fois  aux  soupers,  auxquds  je  n'assiste  pas. 
II  m'a  donc  trait^  et  me  regarde  ayec  un  froid  gla^nt,  qui 
me  fait  regarder  par  toute  la  yille  comme  un  ministre  dis- 
graci6  et  m'exclut  presque  des  cours  et  des  soci^t^s  de  la 
yille.    Je  pourrois  enyisager  tout  cela  en  philosophe  et  ayec 
indiffi&rence,  abandonner  ma  chätiye  pension  et  les  petits  liens, 
par  lesquek  je  tiens  encore  k  P^tat  par  l'acad^mie  et  la  cul-* 
ture  de  la  soie  nationale  et  me  retirer  dans  ma  chaumiöre. 
Je  le  ferai  aussi  peut-6tre  bientAt,  mais  je  le  difiere  encore 
parceque  je  tiens  encore  trop  k  cette  histoire  de  Fr^d^ric  D.» 
que  je  regarde  comme  un  objet  utile  et  n^cessaire,  tant  pouf 
le  public  et  la  post^it^,  que  pour  mon  existenee  et  pour 
mon  occupation  pendant  le  reste  de  ma  yie,  et  que  je  re-^ 
garde  les  liaisons  susdites  encore  n6cessaires  pour  parvenir 
k  ce  but,  et  parcequ'on  m'a  fait  m^me  entendre»  que  si  je 
refusois  absolument  la  pension ,  on  ne  me  permettroit  ptus 
Tusage  des  archiyes  pour  Phistoire  de  Fr^d^ric  U.,  parcequ'on 
croit,  que  c'est  un  besoin  pour  moi  et  qü'on  enyisage  comme 
dishonorant  pour  le  roi,  s'il  me  laisse  aller  sans  pension. 
Gependant  comme  on  vient  de  me  d^fendre  la  publication  du 
troisi^e  yolume  de  mes  Berits  publica,  qui  ne  contient  sAre^ 
ment  rien  de  choquant  pour  personnei  comm«  on  m'a  pres^ 
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crit  des  bornes  fort  <!'troit(*8  pour  Thistgire  du  VriMrk  iL,  en 
ordontiant  que  je  tloifl  deniander  cliaquu  picce  au  ministäre, 
CO  qui  est  tmpossiltle,  et  que  je  ne  dois  plus  avoir  accbs  atix 
urcbives,  que  j'ai  creä  et  mis  ea  ordre,  que  j'ai  prndant  trent« 
ans  sous  nm  gcirdo  iiniiiediate,  et  od  presque  tous  les  trnites 
et  dep^ches  du  n'gno  pri''sent  et  pnkc'dent  sont  Touvrago  do 
ma  töte  et  du  ma  maia,  et  par  coast-tpient  ma  prnpri^te, 
dont  on  tne  di^fend  ie  libre  usuge  d'une  moniere  inouie,  je 
n'aurai  plus  rien  h  mi-iiager,  je  serai  forc^  de  prendre  les 
partis  extrliincs,  de  rvnoncer  a  toute  aulre  liaisoii  quo  cclle 
de  r^gnicole,  et  de  transmeKre  li  la  posl^ril«^  Ics  v^ritablos 
causcs  de  ma  disgrdcc  inoüie,  que  je  sah  fort  bkn  et  que  jo 
peux  mt^me  prouver.  Le  roi  ne  vcut  pas  me  les  dire.  U  me 
r^pond  toujnurs,  qu'ü  n'avoil  rien  oontre  mon  z6le  et  contre 
Dion  patriotisme ,  mais  qu'il  vouloit  iti^'nager  ma  sant^  (ce 
dont  je  n'ai  pas  besoin),  ^t  qu'il  avoil  des  raisons  pour  faire 
ce  changement  dans  \e  minist^re,  pour  en  rendre  la  marche 
plus  exacte  et  plus  mesurfo  (cc  qui  est  justement  lo  con- 
traire  dans  la  Situation  passi^-e  et  präsente),  et  qu'il  avoit  des 
raisons,  qu'il  ne  trouve  pas  St  propos  de  me  dirc,  pour  m'ex- 
cluro  do  sa  conliauce  du  secrct  des  afTaires  ^trangeres,  dont 
j'ai  6Ui  Ic  dt^-positaire  penddut  un  demi  st«de.  Jl  faut  qu'il 
ait  des  raisons  plus  fortes,  pour  Iraiter  ainsi  ud  ministre,  qui 
a  servi  l'^tat  dans  uno  si  longue  ^'poquß  avec  la  pleine  con- 
flance  de  deux  souvcrains,  avcc  le  suffroge  de  In  natiun,  avec 
UD  z^Ie  et  un  succes  marqu«^,  qui  Jeur  a  fatt  prcsquo  seul  et 
sans  aucun  secours  ^Iranger,  ä  ses  frais  (n'ayant  janiais  ob- 
tenu  oi  demande  aucun  extra  ordinaire  (?)  pour  tous  ses  voyages 
de  D^gociatious  et  d'lioinniagej,  huit  traites  de  paix  solcnnels 
(ce  qu'eucun  autre  iniiiistre  u'a  eßcore  jamajs  fait),  des  con- 
taines  de  dcductions  g^m'-raleinent  applaudics  et  de  (deux?)  cent 
luille  d^p4!ches,  qu'on  peut  soumetlro  i  la  censurc  la  plus  s^väre 
de  tout  conhaissGur  el  bomiue  d'ötat.  U  faut  des  raisons  bien 
forteg,  pour  qu'uu  souveraüi  bon,  juste  et  verlueux  prenne 
la  räsolulion  de  forcer  i  la  retrnilc  et  de  disgracier  avec  tcl 
^clat  un  ministre,  qui  a  ces  titres  par-devers  lui.  J'ai  sou- 
vent  examine  ma  conscience,  sj  j'ai  quelque  cüose  h  me  re- 
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procfaer,  mais  je  n'en  Irouvc  pas  le  moindre  sujet.  Je  mö' 
propose  encore  de  ni'accuscr  inoi-m^me  cnvers  le  roi  sur 
des  suppositions  possibles  et  de  m'en  justifier.  Je  vcrrai  alors 
si  on  voudra  me  röpondro  et  m'objecter  quelque  chose. 

Je  suis  moralement  persuade  qu'il  n*y  a  pas  d'autre  rai- 
son de  ma  disgrdce,  que  celle:  qu'on  a  fait  croire  au  roi, 
que  pour  jouir  d'un  gbuvernement  heureux  et  tranquille  Ä 
n'y  avoit  pas  d'autre  moyen,  que  celui  d'abandonner  Pancien 
Systeme  vigoureux  de  la  maison  de  Brandenbourg,  et  de  s'aft*' 
lier  ^troitement  ayec  la  cour  de  Vienne,  et  que  pour  cet  ef- 
fet  il  6toit  n^cessaire  d'^carter  un  ministre,  qu'on  croit  trop 
attache  h  Taneien  Systeme,  trop  actif  et  trop  yigoureux  (ee 
qu'on  appelle  turbulent),  que  la  cour  de  Vienne  regarde  comme 
son  enneroi  acham^,  et  qui  restant  dans  le  minist^e  pour- 
roit  contrecarrer  le  nouveau  Systeme.  Outre  rinductton  qu'on 
peut  tirer  de  co  qui  s'est  pass^  jusquici,  j'en  ai  une  preuve 
assez  forte  en  mains,  que  selon  une  döpAche  du  ministre  An^ 
glois  Elgin/)  le  roi  Leopold  lui  a  dit  k  Florence  et  k  Gref-^ 
mone  en  propres  termes,  que  depuis  que  le  comte  de  Derüe^ 
berg  avoit  ^t6  mis  en  efiet  de  c6t^,  et  que  son  derhier  mift-* 
moire  d^sagr^able  k  la  cour  de  Vienne  pour  la  paeifioation 
de  Szjstowa  avoit  ^te  annull^,  il  ^toit  oonlent  et  poüfroill 


*)  Extrait  d'une  des  d^p^ches  du  oomte  d'Elgin  k  sa  cour« 
dat^e  k  Venise  le  25.  Mal  1791:  L'empereur,  loin  de  d^savou^  )a 
d^claration  de  son  ministre  k  Mr.  Strattow,  et  de  me  r^p^ler  ce 
qu'jl  in'avoit  dit  k  Flofence,  r^pliqaa,  qüe  la  Situation  des  affairbk 
pr6sentait  astere  {h  oefte  heure?)  un  aspect  toot  diiTerent;  que 
Mi",  de  Uertzberg  avoit  6i6  en  effet  mis  de  c6t^y  ek  qtie  Tofifitd 
envoyö  par  cc  ministre ,  relativement  au  congr^  de  Sistova,  el( 
pr^ent^  par  Mr.  de  Jacobi  k  Vienne  le  30.  d'Avril,  avoit  öl^  dana 
le  fond  annull^ ;  que  S.  M.  le  roi  de  Prusse  avoit  ^crit  en  Tiir- 
quie  de  la  mani^re  !a  plus  concilfatoire;  que  lui  (emperenr)  cöh^ 
cevoü  qu'on  poavoit  engager  sans  difficuttö  la  Porte  ä  acquidCM 
cer  ä  rarrangcment  propos6  par  le  oomte  Cobenzl;  qu'ii  ne  dou-^ 
toit  pas  de  pouvoir  obteoir  la  Prolongation  do  l'armisticc;  comxpe 
aussi  il  ne  pouvoit  pas  exister  des  craintcs  sur  le  recommcuco- 
ment  des  hoslilit^s,  et  qu*cnGn  11  he  pouvoit  pas  penser  ä  (erpiner 
ses  nögoclations  pendant  que  toutes  les  slutres  ^tolenl  cncorc  en 
suspens.    ., Jen  serois  seul,  dii-il,  la  dupe/' 
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enlrer  dstis  les  vues  des  allj^s.  Ces  propos  remarquables  sup- 
posent  donc  un  concert  pr^c^dcnt  k  l'^gard  du  comte  de 
UerUberg  et  ne  laissent  poiat  do  doutc,  quo  ce  niinistre  a 
M  sucrilie  au  nouvcau  Systeme,  et  quo  les  deux  plus  graiids 
monarques  de  i'Europe  lui  oot  fait  riioiiueur  de  cüiivenir 
entre  euic  pour  I'ecarter  de  leurs  affaires.  Si  cola  est,  commu 
il  nVn  faut  pas  duuter,  il  Taut  bien  qu'un  pauvre  gentilliumnie 
Pom^raniea  so  regjgne  k  situ  sürt  et  se  rctiro  de  bonne  grdce; 
mais  il  pourroit  exiger,  igu'il  goit  traite  autrement,  qu'il  ne 
soit  pas  renvoy^  avec  möprts  par  deux  souvcrains,  qui  l'oiit 
autrefois  honore  de  leur  eslinie,  comme  ie  comte  de  Luc- 
cbesiui  l'a  t^moigni^  de  la  part  du  graod-duc  Leopold  au 
comte  de  Uertzberg,  et  du  moins  on  ne  peut  pas  truuver  k 
redire,  que  je  g^'misse  d'un  sjsltmo  qui  dojt  absoluiueut  de- 
venir  destructif  tot  ou  tard  pour  la  patrio  et  pour  les  vi-ri- 
tablos  inleräts  de  la  luaisoii  du  Brandenbourg,  qui  par  la  po- 
sitioii  locale  des  dcux  6t3ts  ne  peuvent  jauiais  ^tre  concili^s 
avec  ceux  de  la  maison  d'Autricbe,  mais  qui  n'exigeot  pas 
toujonrs  une  guerre,  mais  sculetnent  une  attention  suivie  pour 
s'öclairer  mutuellement,  et  pour  entretenir  par  ces  moyens 
Ie  v^ritable  patriotisme  des  deux  parlis  pour  le  bonbeur  et 
la  tranquillitä  de  Tcmpire  Germanique,  ainsi  que  de  toute 
i'Europe.  Je  crois  que  j'aurois  jett6  la  base  d'un  Systeme 
aussi  grand  et  aussi  digne  de  deux  grandes  maisons,  si  on 
avoit  admis  mon  plan  conciliatoire  au  congrts  de  Reicben- 
bach,  Icquel  <^pargnoit  ä  la  cour  de  Vienne  une  grande  bu~ 
milialioD,  lui  assuroit  scs  fronti^res,  en  faisoit  autant  ä  la 
Prusse  et  la  tiroit  de  son  t'tat  pr^caire,  qui  concilioit  enfin 
les  vöritables  inl^röls  de  toutes  Ics  puissances  du  nord  et  de 
l'orient  de  I'Europe  et  leur  assuroit  une  position  et  des  li- 
mites  naturelles,  qui  auroient  ^cartO  pour  long-tems  tout  sujet 
de  Cüllision.  Sed  non  erat  in  fatis!  Le  moiide  n'a  pas  du 
jouir  de  ce  bonbeur,  et  un  hommc  d'6tat,  trop  honnäte,  trop 
philosophe  et  petriotc,  a  dA  f^tre  puni  par  la  plus  forte  bu- 
miliation  d'avoir  voulu  procurer  trop  de  bien  k  rhumanit^, 
d'avoir  Irop  presumi^  de  son  zele,  et  d'avoir  trop  näglig^  les 
voieg  de  la'  pulitiqtie  ordinaircs.  •   '        ,<!•■■ 


Der  Verfall  der  Tolksreehte  In  Rom  imter 

den  ernten  Kaisern« 


In  den  blühenden  Zeiten  der  Bepublik  waren  die  Patricier 
durch  die  Gurien,  die  Plebejer  durch  die  Tribus»  die  Gesammt- 
heit  Beider  durch  die  Genturien  vertreten;  und  diese  drei- 
fache Beprasentation  des  römischen  Volkes  stellte  die  Grund- 
lage des  Staates,  die  constituirende  Gewalt  desselben  dar. 
Doch  welcher  Umschwung  war  seitdem  geschehen  I  Die  be- 
sten Lebenskeime  hatte  der  Wandel  der  Zeit  und  der  Bege- 
benheiten erstickt;  freilich  nach  den  Gesetzen  jener  Noth- 
wendigkeit,  mit  der  das  geschichtliche  Leben  überhaupt  zu 
immer  neuen  und  neuen  Gestaltungen  hindrängt. 

Die  Guriatcomitien  waren  in  demselben  Maasse  ver- 
kommen wie  das  Patriciat  Zu  Gicero's  Zeit  und  als  die  Mo- 
narchie sich  anbahnte,  waren  sie  dem  Wesen  nach  längst 
verschwunden  und  durch  die  geringe  Zahl  der  Patricier  schon 
an  sich  zur  Unmöglichkeit  geworden.  Zwar  blieb  ihr  Name 
noch  als  ein  lebloses  Schattenbild  bestehen,  einmal  in  An- 
wendung auf  die  öffentlichen  Wahlauspicien']  und  auf  die 
formelle  Verleihung  der  Amtsgewalt,']  andrerseits  in  Bück- 
sicht auf  die  privatrecbtiichen  Adoptionen  oder  Arrogationen; ') 
doch  wurden  bei  diesen  Formalitäten  die  Gomitien  nur  noch 


1)  Cic.  adv.  Rull.  U.  11.  cf.  Dien.  II.  6. 

2)  Dio  39, 19.  41,  43.  53,  33.  Cic.  adv.  Rull.  H.  10.  ad  fam.  1. 9, 25. 
Gell.  Xin.  15.  Gaj.  I.  5.  fr.  1.  D.  de  const.  princ.  1, 4.  c.  1.  §.  7.  C.  de 
▼et.  jur.  enucl.  1,  17. 

3)  App.  b.  civ.  m.  14. 94.  Dio  55, 5.  Suet.  Oct  65.  Tac.  Hist.1. 15. 


38  Der  Verfall  der  Volksrechte  in  Rom 

durch  die  Versammlung  der  Pontifices  und  der  Auguren,*) 
und  die  30  Curien  durch  30  Lictoren  vertreten.*)  Von  sol- 
chen Versammlungen  ging  also  auch  nach  der  Gründung  des 
Principates  im  Namen  der  erloschenen  Curien  das  Königs- 
gesetz (lex  regia)  als  Curiatgesetz  über  die  Amtsgewalt  (lex 
curiata  de  imperio)  aus,  d.  i.  die  formelle  Einweisung  in  die 
vom  Senate  verliehenen  kaiserlichen  Titel  und  Rechte,  von 
j^ep.^s  BfjicI^stUck  der  1q^  de  imperio  Vespi^sioni  noch  jet4 
eine  unmittelbare  Anschauung  gc^währt.,     ,^ 

Die  Tribut-  und  die'Centuriatcomitien  bestanden  da- 
gegen noch  factisch.  Im  6ten  Jahrhundert  der  Republik,  um 
534,*)  war  eine  Verschmelzung  Beider  zu  einer  einzigen  Na- 
tiQfi^Wersatnmlung  versucht  worden,  indem  man  die  C^ntu- 
xi^tcooiijtieKi  im  populären  Sinne.  r0foonirte.  Bis  zu  dieser 
2{eit  nämlich  hatte  in  denselber^i  der  Absicht  ihres  Gründers 
des  Servius  Tullius  gemäss,  d je  Aristokratie  des  Geldes  ein 
entschiedenes  Uebergewicht,  insofern  die  Centurien  der  er^ 
sten  Kiai^se  mit  denen  der  Ritter  allein  schon  die  Stimmen- 
majojpitat  ausmachten;  jetie  Reform  aber  gab  ihnen,  weil  sie 
diQ  Cei^turiön.  mit  den  Jribus  verband  und  diesen  uotierord- 
nete,  eine  mehr  demokratische  Gestalt,^)  welche  $i.ef  auch 
bis  in  die  Kajseriait  hinein  beibehielten.  Danach  stimmten 
nunmehr  die  Genturiatcomitien  ebenfaijs  nach  Tribus,*) 
dieren  ^s  ^eitd/ep  unverändert  35  gab,  so  dass  18  Stimmen 
gegen  17  ^ntschißden.  Diese  35  Gesammtstimmen  zer&elen 
aber,  wieiißs  in  der  That  scheint,  in  350  Colleotivstimmen, 
da  innerhalb  jeder  Tribus  die  alten  Untersoheiduugen  nach 
Alter  qnd  Vermögen  im  Gegensatz  zu  den  Tributcomitien  auf- 
rochterhalt^  wurden  und  die  Abstimmung  gleichwie  in  den 


i«*>«a 


1)  ac.  ad  AtU  IV.  la  Vin.  i.  pro  domo  14  Gell.  V.  19.  XV.  27. 
Tao.  1.  c.  Si  le  privatua  lege  otiriata  apud  pontifices  ut  moris 
est  adoptarem. 

2)  Cic.  adv.  RuU.  IL  12»     . 

Z)  Vergi.  GöUling  R.  SMiatsverf,  8.  881  ff. 
.      4)  Dionys.  IV.;  21» 

5)  Liv.  29,  37.  Epit.  49.  Polyb.  VI.  14  (12);  Cic.  pro  Plane.  2a 
^dv.  Run.  1^.2,  ßueti  Cäs.  41.  m^  fXcu  W.     .;. 
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alten  CeDturiatcomiUen  eenturienweise  geschah.  In  jeder  Tri- 
bus  nämlich  stimmten  die  Aeiteren  und  die  Jüngeren  (Senio- 
res  und  Juniores)  gesondert,  und  zwar  beidjß  Thcile  je  in  5 
Klassen/]  so  dass  jede  Tribus  10  Centurien,  alle  35  mithin 
350  Gentnrien  oder  Tbeilstimmen  enthielten. 

Das  Alter  war  demnach,  gleichwie  in  der  alten  Centn- 
riatverfassmig,  durch  dieselbe  Stimmenzahl  vertreten  wie  die 
Jüngeren,  nämlich  durch  5  in  jeder  Tribus,  durch  175  im 
Ganzen.  Das  Vermögen  dagegen  hatte  nicht  mehr  wie  in  je« 
ner  das  Uebergewicht,  weil  jede  der  5  Klassen  eine  gleiche 
Stimmenzahl,  nämlich  in  jeder  Tribus  2  und  im  Ganzen  70 
aufzuweisen  hatte  d.  i.  35  der  Aeiteren  und  35  der  Jüngeren.*) 
Auch  verloren  die  Ritter  ihre  ehemalige  selbstständige  Stel- 
lung, indem  sie  nicht  mehr  in  18  besonderen  Genturien,  son* 
dem  allem  Anschein  nach,  ja  ohne  allen  Zweifel,  in  denen 
der  ersten  Klasse  der  verschiedenen  Tribus  stinunten,')  so 
dass  die  Stimmen  der  ersten  Klasse,  die  Ritter  miteingerech* 
net,  von  98  auf  70  zurückgeführt  waren,  und  nicht  mehr  97 
Stimmen  gegenüber  hatten  wie  sonst,  sondern  280,  oder  f  der 
Gesammtstimme  in  jeder  Tribus.  Andrerseits  stimmten  auch 
die  Capite  censi  und  die  Proletarier  nicht  mehr  abgesondert, 
sondern  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mit  der  5ten  Klasse.') 

Die  Ordnung  war  sicher  folgende.  Zuerst  stimmte  die 
aus  den  ländlichen  Tribus  erlooste  centuria  praerogativa,'] 
die,  da  die  Genturien  klassenweise  berufen  wurden,  natürlich 
stets  der  ersten  Klasse  angehörte,  so  dass  nur  62  Loose  da- 
bei erforderlich  waren,  je  31  für  die  Genturien  der  Aeiteren 
und  der  Jüngeren  der  ersten  Klasse  der  31  ländlichen  Tri- 
bus. Die  centuria  praerogativa  Aniensis  juniorum '}  bezeich* 

- —         — 

1}  Gc.  pr.  Flacc.  7.  Sali,  de  rep.  ord.  II.  8.,  wo  ausdrücklich 
5  Klassen  erwähnt  werden;  bell.  Jug.  86.  Clc.  Phil.  II.  33.  Liv.  43, 
16.  cf.  Yal.  Max.  YL  5,  3.  Aur.  Viel.  57. 

«)  Liv.  l  43. 

3)  Dafür  spricht  auch  wohl  Liv.  29,  37.  imd  43,  16.  im  Ver- 
gleich mit  Val.  Max.  VI.  5,3.  u.  Aur.  Vict.  57.  s.  Göttling  S.  385.  390  f. 

4}  S.  Göttling  S.  183. 

5)  Cic.  pr.  Plane.  20.   Fest.  p.  214. 

6)  Liv.  24,  7  (vom  h  5d9>  ol  26»  22.  27,  & 
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^M      net  also  z.  B.  die  Cenlurie  der  ersten  Klasse  der  Jüngeren 
^1       aus  der  AniensicbeD  Tribus.   Das  Votum  oder  SuDragiutn  der 
H       centuria  praerogaliva  wurde  den  übrigen  349  Centuricn  die 
^P       noch  zu  stimmet)  hatten '}  bekannt  gemacht.   Dann  wurde  die 
B        erste  Klasse  aller  Tribus,  aUo  69  Centurien  mit  Abzug  der 
praerogaliva,  zu  giciuhzeitiger  Abstimmung  bcruren:  hierauf 
die  70  Genturien  der  zweiten  Klasse  aller  Tribus;  dann  die 
70  der  3ten,  der  ilen  und  der  5tcn  Klasse,  wiederum  hinter- 
einander.   Nach  jeder  KlasseDahstimmung  ward  das  Resultat 
wenigstens  den  Vorsitzenden  fiehürden  sogleich  angezeigt. 

Wenn  nun  die  Iste  und  ?te  Klasse  mit  der  centuria  prae- 
rogaliva gleichlautend  stimmtuu,  also  140  Centurien  oder  je 
i  einer  jeden  Tribus  einig  waren:  so  lag  die  Entscheidung 
in  der  Abstimmung  der  Sten  Klasse,  sobald  sie  in  der  Mehr- 
zahl der  Tribus  durch  beipilicbtende  Sutfragia  jene  {  auf  ^ 
brachte.  Aus  diesem  Grunde  hob  z.  B.  Antonius,  um  Dola- 
beila's  Erwählung  zum  Consul  zu  verhindern,  nachdem  zuerst 
die  centuria  praerogaliva,  dann  die  Isle  und  die  2le  Klasse 
denselben  einstimmig  gewählt  halten,  also  unmittelhar  vor  der 
eutsciieidenden  Abstimmung  der  3len  Klasse,  die  Comilien 
plötzlich  auf.*}  Es  folgt  ferner,  dass  wenn  die  ersten  6  Suf- 
fragia,  d,  i.  ^%  der  Gosammtstimme,  in  der  Mehrzahl  der  Tri- 
bus gleichlautcU<n ,  es  der  Abstimmung  der  4ten  und  üteii 
Klasse  gar  nicht  mehr  bedurfte;')  bei  abweichenden  Suffra- 
gien  konnten  aber  die  Tribus  in  allen  ihren  Theilen  oder 
sSmmtliche  330  Genturien  zur  Abstimmung  gelangen. ')  Doch 
war  es  das  Gewöbntichsle,  sowohl  in  den  Genturiat-  wie  in 
den  Trihutcomitien,  dass  der  Praerogaliva  die  übrigen  Slim- 
men  sich  anschlössen.'] 


1)  Liv,  34,  8:  ceterae  ccnluriao  im  Gegonsalz  zur  prnc- 
rogativa. 

3)  Clc.  Phil  IL  33.  Bei  GotUing  S.  ^93  bat  sich  ein  Irrlhnra 
(lingeschlicben :  denn  nnch  seiner  drillen  Ansicht  sind  die  Wurlc 
bis  laoet  nicht  wie  bai  der  zweiten  zu  verstehen,  sondern  die 
praerc^alira  ist  nach  jener  nur  eine  CmUrie. 

3)  Daher  Cic.  adv.  Ruil.  II,  3. 

4)  Daher  Cic.  pr.  Plane,  BO. 

5)  Cic.  Pliil.  ü.  M,   Ascon.  in  Vorr.  [.  9.        I  .(.t     -  i 
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Die  Absicht,  dass  diese  also  rnngeformten  Centuriatco- 
mitien  die  Form  der  Tributcomitien  allmählig  ganz  verdrän- 
gen und  zur  alleinigen  Repräsentation  des  Volkes  werden 
sollten,  kam  nie  zur  Yerwirklichung.  Das  ultrademokratische 
Princip,  welches  den  Tributcomitien  zu  Grunde  lag,  und  der 
Widerstand  der  Volkstribunen,  die  mit  deren  Aufhebung  auch 
ihrer  eigenen  Allmacht  beraubt  worden  wären »  erhielt  die- 
selben während  der  Republik  aufrecht,  und  das  beginnende 
Principat  liess  sie  wie  alle  übrigen  Formen  vorläufig  fort- 
bestehen. 

Zwar  soll,  nach  der  Meinung  neuerer  Forscher,  wenige 
Zeit  nach  jener  Reform,  nämlich  im  J.  575,  im  Gegensatz  zur 
demokratischeren  Gestaltung  der  Genturiatcomitien,  die  Tri- 
busversammlung  —  um  die  beiderseitigen  f  rincipien  gewis- 
sermaassen  auszugleichen  —  eine  aristokratischere  Färbung 
erhalten  haben,  insofern  gewisse  Theile  des  Volkes,  Corpo- 
raüonen,  Gollegien,  innerhalb  der  Tribus  nunmehr  die  Ein- 
zelstimmen gebildet  hätten,  aus  denen  die  Gesammtstimme 
erwachsen  sei.*)  Indessen  bombt  dies  nur  auf  einer  Miss- 
deutung der  Angabe  des  Livius,  wonach  die  Censoren  jenes 
Jahres,  wie  es  heisst,  die  Stimmen  änderten,  indem  sie 
die  Tribus  bezirksweise  nach  Stand,  Vermögen  und  Gewerbe 
ordneten.')  Schon  der  Umstand,  dass  diese  Nachricht  ganz 
vereinzelt  dasteht,  und  dass  Livius  selbst  gar  kein  besonde- 
res Gewicht  auf  sie  legt,  zeigt  zur  Gentige,  wie  dabei  nicht 
an  eine  so  radicale  Umwälzung  des  constitutionellen  Princips 
der  Tribuscomitien  selbst  zu  denken  sei,  in  welchem  Falle 
sich  nothwendig  anderweitige  Spuren  hätten  erhalten  und  be- 
stätigende Gombinationen  ergeben  müssen.  Vielmehr  handelt  es 
sich  augenscheinlich  nur  um  eine  neue  Organisation  der  Tribus 
als  Volksabtheiinngen,  da  es  natürlich  im  Laufe  der  Zeit  da- 
hingekommen  sein  musste,  dass  die  einzelnen  Mitglieder  ei- 
ner Tribus  in  ganz  verschiedenen  Regionen  ansässig  waren, 


1)  S.  Göttling  S.  396. 

i)  40,  51:  mutarunt  suffiragfa:  regionatimquo  generibus  bomi- 
num,  caussisqoe,  et  qaaestibus,  tribus  descripsenmt» 
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also,  da  (rihus  und  rcgionos  uispriin^licb  Eins  war,  vielfacli 
in  einer  gunz  aiidcrR  Tribus  stimmten,  als  wozu  sie  ilirem 
WobnsiUe  aach  gehörten.  Die  Censoren  trachten  nun  diese 
abnormen  VerhälLniäse  wieder  in  d»s  Geleiso  zurück,  indem 
siä  die  Tfibug  ueuerdingg  narii  den  Bci^ionen  ordneten,  d.  h. 
joden  Einzelnen  in  die  Tribut  oinGChriuben,  zu  der  er  der 
Begion  nach  gehörte.  Die  neueEinschrcibuiig  aber  nach  .Slund, 
Vermögen,  Alter,  Gewerbe  u.  s.  w.  war  nichts  anders  nls  die 
gewöhnliche  Erneuerung  der  CcnSurlistcn  Behufs  der  Cnn- 
trollc,  die  nur  diesmal  ausnahmsweise  eine  ungeheuere  Ar- 
beit und  daher  ein  denkwünJiRes  £reigniss  war,  weil  in  Folpe 
der  neuen  Tribusurdnun^  nicht  bloss  einzelne  Nummern  in 
den  Klassen-,  Standes-,  Gewerbe -Listen  u.  s.  w.  zu  andern 
waren,  soudem  alle  Tribusregister  selbst  uuigestosson  und 
umycscbricben,  also  sammtliche  Bürger  von  Neuem  eingetra- 
gen werden  nmsslen.  Durch  diese  Versetzung  der  einzelnen 
Bürger  in  die  dem  Bezirk«  nach  ihnen  zuständige  Tribus 
wurde  nun  offenbar  nicht  das  Slimmprincip,  sondern  bloss 
die  ätituuiorduung  geändert,  insofern  jetzt  in  jeder  Tribus 
theilweise  uudere  Personen  stimmten  als  zuvor;  und  dies  heisst 
hei  Livius:  mutarunt  suS'ragia.  Zugleich  ergiebt  sich,  dass 
diese  Aenderung  ehensowohl  die  Stimmordnung  in  den  Cen- 
turiatconjiticn  betraf  wie  in  den  Tribulcomitien ,  da  ja  da- 
zumal auch  schon  jene  nacb  Trihus  stimmten:  und  hieraui^ 
erklärt  es  sich  wieder,  dass  Livius  die  Angabe  nicht  ausdrück- 
lich auf  Eine  der  beiden  Versammlungen  bezieht,  w«il  sie 
oben  Beide  betraf. 

Es  ist  also  gewiss,  das»  nach  wie  vor  jenem  Zeitpunkt, 
und  bis  zu  ihrem  Abslerben  unter  dem  Principate,  in  den 
Tributeomitien  die  Gesamintslimmo  der  Trihus,  im  Gej^ensatz 
zu  den  CeuturiatcomitieD  nicht  aus  Collcctivstimmen,  sondern 
unmitlelbnr  aus  den  Einzelstimmen  der  Trihulen  gebildet 
ward.  Ihr  Princip  war  iiD  vollsten  Sinne  des  Wortes:  die 
)iotilische  Gleichheit  aller  Bürger;  nur  wurde  auch  in  ihnen 
eine  Tribus  als  Prnrogativa  oder  Principium  erloost,  die  zu- 
*:f^!'...^^l£!(^^  '''f^.jtl^fiS^iiijHre^voca^e^en^Dat,  wurden  dann 
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gleicbzeitig  zur  Abstimmung  berufen.  ^)  Das  Stimmrecht  in 
beiden  Versammlungen  erlosch  mit  dem  vollendeten  sechzig* 
sten  Jahre. 

Von  alter  Zeit  her  hatten  die  Genturiat-  und  die  Tribut* 
eomitien  wesentlich  gleiche  Rechte  gehabt,  nämlich  Beam* 
tenwahl,  Griminalgerichtsbarkeit  und  Gesetzgebung; 
aber  Beziehung  und  Bedeutung  waren  verschieden.  Jene  hat- 
ten die  Wahlen  der  höheren  Behörden:  der  Corisuln,  Prato- 
reu  und  Geosoren;  diese  der  niederen:  der  Voikstribunen, 
Aedilen  und  Quästoren.  Die  Genturienversammlung  hatte  fer- 
ner nur  die  richterliche  Entscheidung  bei  Provocationen  in 
Fallen  des  Hochverrathes  oder  der  Perduellio;  die  Tribus- 
Versammlung  aber  das  Recht  zugleich  selbst  anzuklagen  und 
zu  richten*  Die  Erstere  endlich  war  auf  die  Annahme  oder 
Verwerfung  legislativer  Vorschlage  des  Senates  beschränkt; 
die  Letztere  hatte  dagegen  h(i\  der  Gesetzgebung  das  Recht 
der  Initiative  und  der  Debatte.  Deshalb  mussten  sich  in  dem- 
selben  Maasse  wie  das  demokratische  Princip  im  Staate  über- 
haupt durchdrang,  und  schon  seit  der  Zwölflafelgesetzgebung, 
die  Tributcomitien  zur  legislativen  Hauptversammlung  gestal- 
ten; und  deshalb  nahm  ihnen  auch  der  aristokratische  Sulla 
nicht  allein  die  Gerichtsbarkeit,  sondern  vor  Allem  die  Le- 
gislation,') so  dass  nur  das  Wahlrecht  ihnen  Übrig  blieb,  — 
während  er  andrerseits  den  Genturiatcomitien  bloss  die  Pro- 
vocation  entzog.'} 

Zwar  war  dieser  Reactionsversuch  gegen  die  Demokratie 
nur  vorübergehend,  die  Gomitien  erhielten  ihre  Befugnisse 
im  Allgemeinen  zurück,  und  dje  Tribusversammlung  würdo 
sogar  mächtiger  und  zügelloser  denn  je  zuvor,  indem  sie  selbst 
in  Angelegenheiten  der  hohem  Verwaltung,  wie  z.  B.  der  Ver«« 
leihung  von  Provinzen,  sich  eine  Entscheidung  anmaasste.  Da 
jedoch  die  Sullaniscbe  Griminalverfassung,  auf  Vermehrung 
der  stehenden  Gerichtshofe  oder  der  Geschwornengericbte 

1)  Varro  R.  R.  III.  17.  vgl.  Ascon.  in  Verr.  I.  9,  der  indessen 
zunächst  die  reformlrten  Gentunatcomitfeti  im  Sinne  hat. 

2)  App.  b.  civ.  I.  60. 

3)  Cic.  Verr.  L  13,  cf,  App^  b;  clv,  I.  39. . 
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( (juaestiones  pcq)etuae)  beniheiitj,  wogen  ihrer  grossem 
Zwockm'ässigkeit,  ausnahmsweise  Anerkennung  und  Dauer 
gewann:  so  gdiörten  wenigstens  Volksgcrichte  schon  wäh- 
rend der  letzten  Zeiten  der  Republik  z«  den  seltensten  Er- 
eignissen, und  die  ThStigkeit  sowohl  der  Tribut-  wie  der 
Centuriatcomition  war  im  Wesentlichen  nuf  Wahlen  und 
Gesetze  beschrankt,  als  das  Principat  aus  der  Bepublik  sich 
her  Vorrang. 

Inzwischen  war  seit  dem  siebenten  Jahrhundert  allmab- 
lig  bei  allen  Angelegenheiten  die  geheime  Abstimmung  durch 
Tafelchen  eingerührt  worden;  zuerst  durch  das  Gahiniscbo 
Gesetz  im  Jahre  6l4  hei  den  Wahlen,  dann  durch  das  Piipi- 
rische  im  Jahre  622  auch  bei  der  Entscheidung  über  Gesetze. 
Die  Absicht  war  die  Unabhängigkeit  der  Meinung  zu  sichern, 
die  allerdings  bei  der  offenen  Abstimmung  insofern  gefährdet 
prscheint,  als  nur  zu  oft  das  Wort  feiger  ist  wie  der  Gedanke. 
Gcfäbrlii'ber  aber  noch  ist  das  geheim^  Verfahren,  weil  es  zu 
einem  Deckmantel  der  Gemeinheit  und  Gesinnungslosigkeit 
werden  kann  und  diese  in  ao  verderbten  Zeiten  fast  häufiger 
ist  als  Feigheit.  Es  gewährt  der  Zweizungigkeit  Schut7  und 
fördert  die  Bestechlichkeit  Daher  nahm  auch  zumal  hei  den 
Wahlen  das  Bestechungssystem,  allen  Geset/on  und  Strafen 
mm  Hohn,  in  einer  erschreckenden  Weise  zu.  Verres  hatte 
nicht  weniger  als  500,000  Sesterticn  daran  gesetzt  um  Ci- 
ccro's  Aedilitat  zu  hintertreiben.')  Die  Tribus,  die  einzelnen 
Centurien  und  bestimmte  Klassen  wurden  durch  Künste  und 
Versprechungen,  durch  Lustbarkeiten,  Gastmäler  oder  baares 
Geld  bearbeitet,')  Oder  man  gewonn  auch  die  bei  der  Ab- 
stimmung boscbufligten  Beamten,  wie  die  Austheiter  der  Ta- 
felchen (divisores),  die  Abnehmer  der  Stimmen  oder  die  Auf- 
seher der  Stimmkasten  (rogatores,  custoiles)  und  seihst  die 
das  Resultat  ziehenden  Stimmordner  (diribitores).')  Ja  es  bil- 
deten sich  sogar  nach  Art  der  HandelscomDagnien  Gesoll- 

I)  Cio.  Verr.  l  8. 

3)  Cic.  ad  AtL  I.  lü.  IV.  15.  Or.  p.  red.  ad  Qu\t.  7.  Q.  Cic.  da 

petil,  cons.  5.   Or.  pr,  Mur,  32.  i       ■ 

3)  Cic.  pr.  Plane.  18.  vsl.  GöHliog  S.  3Ö7.  -«J  lü 
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Schäften,  welche  das  Stimmensammeln  als  ein  gut  rentiren- 
des  Geschäft  für  Geld  in  Entreprise  nahmen.  Diese  Sodali- 
taten oder  Gollegien,  die  durch  festes  Zusammenhalten  ihrer 
Mitglieder")  auch  sonst  einen  vielfach  schädlichen  Einfluss 
auf  die  politische  und  bürgerliche  Ordnung  ausübten,*)  wur- 
den zwar  mehrfach  verboten,  wie  im  Jahre  685  durch  einen 
Senatsbeschluss,  *)  dann  —  nachdem  Glodius  sie  695  herge- 
stellt^) —  im  Jahre  698  durch  das  Licinische  Gesetz;'^)  doch 
schon  die  Wiederholung  der  Verbote  zeigt,  wie  wem'g  die- 
selben im  Grunde  fruchteten. 

Unter  solchen  Umständen  wurden  gegen  das  Ende  der 
Republik  die  Gomitien  mehr  und  mehr  der  Kampfplatz  ge- 
heimer oder  offener  Umtriebe,  ein  Werkzeug  der  Selbstsucht 
und  des  Ehrgeizes  Einzelner.  Und  so  konnte  es  denn  gesche- 
hen, dass  sie  sogar  Beschlüsse  zu  ihrem  eigenen  Machtheil 
(assten,  ihre  Rechte  der  Willkür  der  Mächtigen  Preis  gaben. 
Sie  selbst  wirkten  dabei  mit,  als  zuerst  Cäsar,')  dann  die 
Triumvim')  die  Wahl  aller  oder,  der  meisten  Behörden  an 
sich  rissen  imd  dergestalt  die  Wahlversammlungen  in  ihren 
alten  Formen  zu  einem  blossen  Schaugepränge  herabwürdig-« 
ten.  Die  Empfehlungsschreiben,  die  Gäsar  vor  den  Wahltagen 
an  die  Tribus  umbersandte,  kamen  bestimmten  Befehlen  gleich, 
denen  Niemand  zuwiderzuhandeln  wagte.  Sneton  theilt  uns 
das  stehende  Formular  derselben  mit;  sie  lauteten  lakonisch 
genug:  „der  Dictator  Gäsar  an  die  und  die  Tribus.  Ich  em- 
pfehle euch  die  und  die  Männer,  damit  sie  durch  eure  Stim- 
men ihre  Würde  empfangen.'^*)  Die  einzige  Opposition  ge- 
gen Gäsars  Uebergriffe  bildeten,  wie  es  scheint,  die  neuer- 

J)  Daher  die  Bestimmung  der  Lex  Servilia  ed.  Klenze  p.  15. 

2)  Vgl  Gic.  pr.  Sext.  15.  Walter  Gesch.  d.  R.  R.  &  253. 

3)  Ascon.  in  Pison.  4. 

4)  Cic.  pr.  Sext.  25.  in  Pison.  4.  Die  38,  13. 

5)  Cic.  pr.  Plane.  15. 

6)  Suet.  Cäs.  41.  76.  Dio  43, 45  sqq.  51.  cL  42, 20.  App.  b.  civ. 
II.  128.  m.  2.  ly.  91.  93. 

7)  Dio  46,  55.  47,  2.  15.  48,  32. 35. 43. 5a  49, 43.  App.  b.  civ. 
IV.  2.  7.  V.  73. 

8)  Suet.  Caes.  41. 
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sttndenen  CoUegieh  oder  Klubs;  sie  mochten  ihm  heimh'ck 
bei  den  Comitien  entgegenarbeiten ;  das  nannte  Cäsar  -*-  wie 
in  freieren  Zeiten  —  Wablumtriebe,  und  löste  sie  säromtliob 
auf.')  Es  scheint,  sie  waren  damals  minder  der  Freiheit  ali 
der  Willkür  schädlich.  i. ..; 

Augustusy  indem  er  auf  der  einen  Seite  dem  Volke  4h 
Gerichtsbar koity  von  deren  Ausübung  es  factisch  schon ent«^ 
wohnt  war,  nunmehr  deGnitiv  entzog^*]  stellte  auf  der  andern 
demselben  angeblich  die  alte  Wahlfreiheit  zurück.*}  Ja  er 
gab  sich  das  Ansehen,  als  ob  er  nicht  mehr  vermöge  wie  k^ 
gend  einer  aus  dem  Volke,  indem  auch  er  an  den  Wahltagen 
wie  jeder  andere  in  den  Tribus  seine  Stimme  abgab.  ^}    ,  > 

Allein  diese  erkünstelte  Bescheidenheit  war  nur  einei 
Maske  des  Selbstgefühls  und  jene  Unabhängigkeit  von  gerio« 
gern  Belang;  in  der  That  verkürzte  sie  Augustus  mehr  wod 
mehr.  Zwar  verpönte  er  durch  strenge  Strafen  bei  deft  Be^ 
Werbungen  jede  Zudringlichkeit  und  jede  Bestechung^  doch*^ 
das  Eine  wie  das  Andere  übte  er  selbst,  indem  er  an  deii 
Wahltagen  mit  seinen  Gandidaten  um  Stimmen  bittend  bei 
den  IVibus  die  Runde  machte,*)  und  an  jeden  Bürger  der 
Fabischen  und  Scaptischen  Tribus,  denen  ^r  durch  Geholt 
und  Adoption  beiderseits  angehörte,  nicht  weniger  als  iOOO 
Sesterzen  auszahlen  Hess.')  Alle  Bewerber  muesten  vor  der 
Wahl  bestimmte  Summen  deponiren,  deren  sie  bei  überwie« 
sener  Bestechung  verlustig  gingen,')  und  seine  eigenen  Can«* 
didaten  machten  hiervon  keine  Ausnahme;*)  aber  —  was  sie 
zu  unterlassen  gezwungen  waren,  das  that  er  für  sie,  und  so 
konnte  ihnen  das  Uebergewicht  über  die  Mitbewerber  nicht 


1)  Suel.  Caes.  49. 

2)  Rede  des  Tibehus  bei  Die  56,  40.  vgl.  unU  S.  54  n.  1. 

3)  Suet.  Oct.  40.   Dio  53,  21.   5(^  40.   54,  30  in  Beireff  der 
Volkslribunen. 

4)  Suet.  Oct.  56:  ut  unus  e  populo. 

5)  Suet.  ].  c.  circuibat  supplicabatque.  c^   Die  53,  21. 

6)  Suet.  i.  c.  40:  a  se  dividebat. 

7)  Dio  55,  5. 

8)  Suet.  Od.  40. 
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entgehen.  Das  Volk,  heisst  es,  wählte  frei,  nur  sorgte  Augu- 
stus  dafür,  dass  kein  Untauglicher  designirt  würde;  ^)  indess 
—  tauglich  war  nur  wer  ihm  behagte.  Und  so  ist  es  wohl 
richtig  was  Dio  sagt:  ,,die  Genturiat-  und  die  Tributcomitien 
wurden  zwar  noch  yersammelt;  allein  es  geschah  in  ihnen 
nichts,  was  nicht  auch  ihm  genehm  war/' 

Nachdem  er  sich  dergestalt  die  Bahn  geebnet,  ging  et 
einen  Schritt  weiter;  im  Jahre  7  nach  Chr.  designirte  er  Un- 
ruhen halber  die  zu  wählenden  Behörden  sämmtlich  selbst, 
und  se^t  dieser  Zeit  hielt  er  es  für  überflüssig,  noch  persön- 
lich in  den  Volksversammlungen  zu  erscheinen.  Vielmehr  em«* 
pfähl  er  fortan  die  von  ihm  b^ünstigten  Gandidaten  den  Co«- 
roitien  in  beiderlei  €restalt,  gleichwie  Cäsar,  schriftlich.')  Die 
wiedererstandenen  Goilegien  löste  er  neuerdings  auf.  *) 

War  auf  diese  Weise  den  Volksversammlungen  schon  in 
den  letzten  Zeiten  des  Augustus  wenig  mehr  als  die  formelle 
Wahl  veii)lieben:  so  vollAlhrte  nunmehr  Tiberius  im  Jahre  14 
nach  Chr.  den  Staatsstreich,  der  ihnen  auch  diese  noch  ent«« 
zog;  er  übertrug  die  formelle  Wahl  dem  Senate.^)  Ob  Au^ 

1)  Dio  53,  21. 

2)  Dio  55,  34. 

3)  Suet  Oct.  32.  Joseph.  Ant  14,  10,  8. 

4)  Tac  Ann.  L  15:  Tum  primom  e  campo  comilia  äd  patres 
translata  sunt.  Das  Ikm  heisst  so  viel  wie  „bei  dieser  Gelegenheit^' 
d.  i.  bei  der  Prätorenwahi  dieses  Jahres.  Trotz  unserer  Achtung  vor 
Berm  Dir.  Peter,  müssen  wir  doch  dessen  Randglosse  zu  dieser 
Stelle  (in  der  Zeitschria  f.  d.  Alterthumswissenscb.  1843.  S.  917  f.) 
als  vollständig  verfehlt  bezeichnen.  Nicht  da3S  wir  den  dort  ange« 
gebenen  Zusammenhang  läugneten  —  denn  dieser  ist  ja  etwas  so 
Augenfälliges  und  so  Bekanntes,  dass  es  eben  nicht  erst  einer  Ent- 
deckung bedarf—,  sondern  well  es  noch  andere  Zusammenböge 
giebt,  die  dem  Glossator  offenbar  entgangen  sind ;  im  Wesentlichen 
werden  dieselben  aus  unserer  Darstellung  erhellen,  wenngleich  wir 
die  Beweise  hier  zu  erschöpfen  weder  im  Stande  noch  gescmnen 
sind.  Dass  die  Ifaissregel  eine  radicale,  au^alle  Wahlen  bezüg- 
liche war,  zeigt  schon  der  Zosatz  des  Tacitos?  bäm  ad  eam  diem, 
etsi  potissima  arbitrio  principis,  quaedam  täaien  stüdiis  tri« 
bäum  fiebant.  Also  -^  die&  ist  die  natürliche  Folgerung  —  von 
diesem  Tage  an  geschah  durch  die  Gunst  derTribus  nicht  das 
Geringste  mehr. 
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l^ustiis  ihm  wirklieb,  wie  Vtiilpjus  angJebt,']  cinG  eigenimndig 
geschriuhcne  Anwuisuag  dazu  hinterlassen,  ist  schwer  zu  ent- 
scheiden; es  ist  nfebt  unmöglich,  weil  jener  Schlag  in  der 
That  nur  die  letzte  Consctpicnz  seines  eigenen  Yerrahrens 
war,  —  aber  wahrschcinlicber  ist  es  doch,  dass  dem  schlaueu 
Tiberius  der  Name  seines  beim  Volke  beliebten  und  vergöt- 
terten Vorgängers  nur  zum  Verwände  und  Deckmantel  sei- 
ner despotischea  Bestrebungen  dienen  sollte.  Wie  dem  auch 
sei;  hülto  diese  Verfassungsänderung  eine  veiTassungsmässige 
sein  sollen,  so  hätte  sich  der  Fürst  darüber  mit  dem  derma- 
ligen Wahlorganc  li.  h-,  nicht  mit  dem  Senate,  sondern  mit 
dem  Volke  vereinbaren  müssen;  und  dies  eben  that  er  nicbU 
Daher  überall  Aufregung  und  Murren;  denn  das  Volk  war  tu 
bestürzt  um  zu  schweigen,  aber  auch  zu  zahm  und  geduldig 
um  zu  handeln;  man  ergoss  sich  nur,  wie  Tacitus  sagt,  in 
frochtlose  Klagen  über  den  Raub  indem  man  ihn  geschehen 
liess.*)  Und  so  erlag,  wie  nicht  selten,  das  zagende  Recht 
der  kühnen  Gewalt.  Tiberius  hatte  richtig  gerechnet:  Klagen 
schlafern  die  Thatkrafl,  und  die  Zeit  schläfert  die  Klagen  ein. 
Das  Wablreglement  des  Tiberius  war  folgender  Art. ') 
Die  Consuln  designirt  er  meist  seihst  nach  Belieben.*)  Aus 
den  Bewerbern  um  die  übrigen  Aemter  bestimmt  er  diejeni- 
gen, welche  zur  definitiven  Wahl  zugelassen  werden  sollen,'] 
und  lässt  sie  in  den  Senat  entbieten.  Einige  derselben  em- 
pfehlt er  ausdrücklich, ')  und  diese  müssen  ohne  Widerrede 
gewählt  werden.']    Die  Anderen  bleiben  ohne  Empfehlung 

1]  n,  12J:  primum  principalium  ejus  operam  fuit  ordinaliü  comi- 
tiorum:  quam  manu  sua  scriptam  D.  Augustus  reliqucraL 

ä)  Tac  L  c.  neque  populus  ademptum  jus  queslus  est  nisi 
inani  rumoTe. 

'..    3)  Dia  58, -JO.   SaupUtelle.  y 

Hi.<  4)  et  Tac.  Ann.  I.  81.  <« 

•r4.'6)  Dies  ist  das  canüidatos  nominare.   Tac.  Ann.  I.  14  dai  '« 

fl)  Unter  den  13  Candtdaten  der  Pnilur  4,  also  |.  s.  Tac.  c.  ISJ 
cl.  c.  14.    Dies  ist  das  coiiim«nd3ro  candidalos. 

7)  Cf.  Tac.  Ann.  1. 15:  sine  repulsa  et  ambitu  desipnandos.  Lex 
de  Vesp.  itup.  4:  qoos  ..  commendavcrit  .,  eorum  ..  extra  ordinem 
ratio  habealur.  jiAjiu  jl-.iiiii'j2 
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sich  selbst  überiassen;  unter  ihnen  entscheidet  die  freie  Wahl 
des  Senates  und  im  Falle  einer  Stimmengleichheit  nach  al- 
tem Brauche  die  gütliche  Uebereinkunft  der  Bewert)er  selbst 
oder  das  Loos.M 

Wenn  man  nun  bedenkt»  dass  die  jetzt  vom  Senat  voll- 
zogene definitive  Wahl  zuvor  den  Volksversammlungen,  und 
die  nunmehr  vom  Princeps  geübte  Yorw^  ehemals  dem  Se- 
nate zustand,  insofern  dieser  bis  dahin  über  die  Zulassigkeit 
der  Bevirerber  entschieden  hatte*):  so  sieht  man,  dass  die 
neue  Wahlordnung  im  Wesentlichen  nichts  anders  war,  als 
ein  centralisirendes  Heraufziehen  der  Gewalten  oder  Macht- 
vollkommenheiten: die  bisherige  demokratische  Wahlinstanz 
wurde  in  eine  aristokratische,  und  die  bish^ge  aristokra- 
tische in  eine  monarchische  umgewandelt 

Nach  dem  Wahlact  im  Senate  wurden  zwar  noch,  je 
nachdem  es  sich  um  höhere  ödere  niedere  Magistrate  han- 
delte, die  Genturiat-  oder  Tributcomitien  zusammenbemfen, 
um  durch  alte  Förmlichkeiten  dem  neuen  Verfahren  den  Schein 
der  Rechtmässigkeit  zu  geben;  doch  wurden  hier  nur  in  (re- 
genwart  der  Candidaten ')  die  getroffenen  Wahlen  durch  den 
Herold  verkündigt*),  und  dem  Volke  selbst  blieb  nichts  als 


1)  Cic.  pr.  Plane. 22»  Varro  R.  R.  10. 17.  Dies  o^o^ioy^  ist  di« 
coneessio,  nicht  die  cotiio  candidatorum ;  sie  konnte  auch  schon  vor 
der  Abstimmung  stattfinden  (Die  59,  20),  und  in  diesem  Falle  eine 
Folge  der  cdilio  sein,  welche  die  vereinten  Intriguen  mehrer  Can- 
didaten gegen  bestimmte  Mitbewerber,  meist  vermittelst  der  con- 
cessio  oder  der  Slioimenabtretung,  bezeichnet. 

2)  Cic.  toga  cand.  p.  524.  Daher  Taa  Ann.  1. 10:  extortum  in- 
vito  senalu  consulatum. 

3)  Daher  comitia  inire.  Suet  Vesp.  5.;  bei  Dio  58,  20:  ig  rov 

Ö^IULOV  oder  eq  To  xT^^q  iauvcu. 

4)  Dio  58,  20:  ct^xoua«  otriaq  ist  sicher  nicht  In  oQxat^tcriOff  zu 
andern;  dagegen  dürfte  statt  wcrre  Iv  tltiovt  6o%Miv  yiyvec^^ou  viel- 
leicht elxoTi  gelesen  werden,  wiewohl  auch  dies  nicht  nothwendig 
ist.  -^  Aus  Suet.  Dom.  10.  erheilt  die  Formel:  ccmUiorum  die  detH- 
nmtos  (dcsignatos)  Comsuhs  (Tribuuos)  proeeo  ad  popmlmm  (ad  ple- 
bem)  ftrotumiiat  (rcnontiat). 

ZcitMhrIft  f.  «MchiebiekUir.  1.  ISl-t.  4 
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das  Recht,  sich  durch  Beifallsgeschrei  in  der  Ausübung  von 
Rechten  begriffen  zu  wähnen.*] 

Galigula  haschte  Anfangs  auf  jede  Weise  nach  der  Gunst 
des  Volkes.  Neben  anderen  populären  Maassnahmen,  wie  der 
Verleihung  einer  uneingeschränkten  Rede-  und  Schriftfrei- 
heit*), bewerkstelligte  er  auch  im  Jahre  38  nach  Chr.  die 
Aufhebung  des  Tiberischen  Wahlreglements  und  die  Zurück- 
gabe des  Wahlrechts  an  die  Genturiat-  und  die  Tributcomi- 
Uen  in  der  zuvor  üblichen  Weise. ')  Vierundzwanzig  Jahre 
hatten  indessen  das  Volk  von  der  Ausübung  dieses  Rechtes 
entwöhnt  und  lau  gemacht;  auch  blieb  die  Freiheit  nach  wie 
vor  illusorisch,  theils  weil  die  Beweril)er  sich  meist  überhaupt 
nicht  in  grosserer  Zahl  zu  den  Aemtern  meldeten  als  noth- 
wendig  gewählt  werden  mussten,  oder  doch  andern  Falls 
schon  vor  der  Wahl  durch  gütliche  Uebereinkunft  unter  sich 
den  Rücktritt  der  üeberz'ähligen  bewirkten,  theils  aber  und 
vorzüglich  weil  die  kaiserliche  Willkür  nach  wie  vor  dieselbe 
blieb;  daher  war  bald  genug  das  Volk  seines  Rechtes  und 
der  Fürst  seiner  Gnade  überdrüssig.  Und  so  führte  schon  im 
Jahre  39  Galigula,  nachdem  er  auch  den  Zwang  wider  Rede 
und  Schrift  erneuert,^]  das  Tiberische  Wahlreglement  wieder 
ein.')  Seitdem  ward  dasselbe  in  allen  wesentlichen  Bestim- 
mungen, und  so  auch  mit  der  darin  angeordneten  einfachen 
Renunciation  der  Senatswahlen*)  vor  der  einen  oder  der  an- 
dern Volksversammlung^),  auf  lange  Zeiten  hinaus  und  min- 


1)  Gldchwie  nachmals  bei  der  Renunciation  des  vom  Senat 
erwählten  Kaisers  vor  den  Centariatcomitien;  s.  Bist.  Aug.  in  Ta- 
cit.  7,  welche  Stelle  das  lebhafte  Bild  einer  solchen  Scene  giebt.  cf. 
Piin.  pan.  63  sq. 

d)  Säet.  Calig.  16.  Dio  59,  16. 

3)  Dio  59,  9.   Suet.  Caiig.  1.  c. 

4)  Dio  59,  16. 

5)  Die  59,  30. 

6)  Vgl.  Tac.  Ann.  XIV.  38.  XV.  19.  Plin.  ep.  IM.  30.  paneg.  93. 

7)  Vgl  Suet.  Vesp.  5.  Dom.  10.  Plin.  paneg.  63  sq.;  speruta  m/. 
Jrmgia  —  was  man  so  oft  oder  stets  missverstanden  —  geht  nicht 
auf  das  Volk,  sondern  auf  den  Senat;  daher  c.  92:  n^ff^guUn'  £• 
curla^  in  campo  deciarator.  So  zerfällt  wohl  der  einzige  Halt,  wor- 
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destens  bis  auf  Alexander  Severus  beibehalten.*)  Dessenun- 
geachtet bediente  man  sich  noch  in  Urkunden  und  Gesetzen 
des  gleissnerischen  Aufdrucks:  der  Fürst  empfehle  seine  Can- 
didaten  dem  Senat  und  —  dem  römischen  Volke.*)  So 
weit  erstreckte  sich  die  MystiGcation. 

In  demselben  Maasse  wie  das  Wahlrecht  verloren  ging, 
verschwand  auch  die  Gesetzgebung  des  Volkes.  Die  Art 
dieses  Verschwindens  scheint  Vielen  unerklärlich,  weil  kein 
alter  Schriftsteller  desselben  als  der  bestimmten  Thatsache 
einer  bestimmten  Zeit  gedenkt.  Allein  dieses  Schweigen  der 
Lieberlieferung  ward  eben  durch  die  Art  des  Verschwindens 
bedingt,  und  diese  muss  Jedem  klar  werden,  der  nicht  mit 
der  Oberfläche  der  Thatsachen  sich  begnügt  Das  scheinbare 
Geheimuiss  liegt  darin,  dass  das  Volk  die  Gesetzgebung  ver* 
lor  ohne  dass  der  Fürst  sie  ihm  gradezu  nahm,  dass  die  Aus« 
Übung  des  Rechtes  aufhörte  ohne  dass  das  Recht  selber  auf- 
gehoben ward.  Und  die  Gründe  dieser  Erscheinung  liegen 
einmal  in  der  Zersplitterung  der  gesetzgebenden  Gewalt,  und 
andrerseits  in  den  Mangeln  der  Gomitialverfassung.  Doch  nur 
das  Nebeneinanderbestehen  beider  Gründe  konnte  jene  Er^ 
scheinung  hervorrufen. 

Die  legislative  Gewalt  war  vom  ersten  Augenblicke  des 
Principates  an  nach  dem  Muster  der  Republik,  welche  die 
Magistratsedicte,  die  Senatusconsulte  und  die  Volksgesetze 


auf  sich  die  .an  Halbheit  leidende  Behauptung  Rubino's  (Unters,  h 
105)  slülzen  mochte,  dass  das  Wahiresultat  nicht  jedesmal,  sondern 
nur  „fast  jedesmal  ^^  durch  den  Imperator  oder  den  Senat  vorher- 
bestimmt gewesen,  und  dass  den  Volksversammlungen  noch  eine 
„scheinbare  Abstimmung ^^  verblieben  sei. 

1)  Dio  59,  20:  xa»  tovtou  ra  /liv  aXXa^  ota^aat£(i  «ot  enl  tov  Tt- 

ßi(^ioij,9ia^i(TTaro.  58, 20:  «o^aaTfQ  xac  vxjv.  Auf  diesen  Zustand  passt 
es  auch,  wenn  Modestinus  (fr,  1.  D.  de  lege  Julia  ambitus)  sagt,  zu 
seiner  Zeit  (bodie)  gehöre  die  Ernennung  der  Magistrate  ad  curam 
principis  und  nicht  mehr  ad  populi  favorem;  dass  auch  der  Se- 
nat damals  schon  das  formelle  Wahlrecht  verloren  habe,  ist  um  so 
weniger  mit  Sicherheit  daraus  zu  folgern,  als  Modestinus  und  Dio 
um  dieselbe  Zeit  schrieben. 

2)  Lex  de  imp.  Vesp.  4. 

4' 
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als  allgemeine  Bechtsquellen  anerkannte,  >)  dreifach  getheilt, 
zwischen  Ftirst,  Senat  und  Volk.  Der  Fürst  besass  sie,  weil 
er  der  Machterbe  der  ordentlichen  und  der  ausserordentli- 
dien  Magistraturen  wie  der  Dictatur  und  des  Trium?irates 
war,  und  weil  ihm  persönlich  das  Recht  zuerkannt  ward,  aus 
eigener  Machtvollkommenheit  gesetzliche  Bestimmungen  zu 
erlassen,  in  der  Form  von  Decreten,  Bescripten  und  Edicten 
oder  Constitutionen.*)  Die  Beschlüsse  des  Senates  gewan- 
nen schon  seit  der  Lex  Hortensia*]  allmählig  an  sich  Ge- 
setzeskraft, ohne  der  Bestätigung  des  Volkes  zu  bedürfen;  in 
den  letzten  Zeiten  der  Bepublik  sind  sie  eine  allgemein  an- 
erkannte Bechtsquelle,  *)  und  der  Senat  vollkommen  in  dem 
Ansehen  einer  gesetzgebenden  Behörde/]  Die  Befugniss  des 
Volkes  war  eine  doppelte;  in  den  Genturiatcomitien  konnte 
es  nur  über  ein  vorgelegtes  Senatusconsult  entscheiden  und 
es  durch  Annahme  zu  einer  Lex  erheben,  in  den  Tributco- 
mitien  aber  aus  eigener  Machtvollkommenheit  auf  den  Antrag 
oder  die  Bogation  eines  Tribunen  allgemein  bindende  Gre- 
seize,  PIcbiscite,  spater  ebenfalls  Leges  genannt,  erlassen; 
schon  in  der  letzten  Zeit  der  Bepublik  galten  die  Volksbe- 
schlüsse beiderlei  Art  ohne  Unterschied  als  Leges.') 

Es  war  nun  der  centralisircndcn  Tendenz  des  Principa- 
tes  vollkommen  entsprechend,  wenn  der  Fürst,  sobald  es  auf 


1)  Cic.  Top.  5. 

2)  Lex  de  imp,  Vosp.  6:  uliqao,  quaecumque  ex  usu  reipu- 
bllcae,  majestate  divinarum,  humananim,  publicarum  privatarumqua 
rerum  esse  censebit,  ei  agere  jus  potestasque  sit,  ita  uti  divo  Aug. 
Tiberioque  Claudio  Caesari  Aug.  Germanico  fuit. 

3)  Theophil.  L  2,  5.  6.   cf.  Dionys.  YII.  18. 

4)  Cic.  Top.  5. 

5)  Pompon.  in  L.  2.  §.  9.  D.  de  er.  jur.  1,  2.  §.  5.  I.  de  J.  N. 
O.  et  C.  1,  2.  Theophil.  L  2,  5. 

6)  Cic.  Top.  5.  pro  leg.  Manil.  24.  Gell.  10,  20.;  besonders  seit 
dem  Hortensischen  Gesetz,  welches  eben  den  Piebisciten  legis  vi- 
cem  verschafile,  s.  Gell.  15,  27.  Theophil  1.  c.  L.  2.  §.  8.  D.  de  or. 
jar.  Plin.  H.  N.  16,  15.  Gaj.  I.  a.  §.  4.  L  de  J.  N.  G.  et  C.  Daher 
die  Namen:  lex  Cincia,  lex  Aquiiia,  Manilia  u.  s.  w.,  die  doch  Ple- 
biscite  bezeichnen. 
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Erlassung  einer  gesetzlichen  Bestimmiing  ankam,  lieber  ent- 
weder die  monarchische  Yermittelung  des  Edictes  oder  die 
oligarchisch-aristokratische  des  Senatusconsultes  in  Anspruch 
nahm,  als  die  demokratische  des  Volksgesetzes.  Zwar  hatte 
er  einen  Widerstand  von  Seiten  der  Menge  nicht  leicht  zu 
befürchten;  doch  eine  Crewalt ,  die  er  am  liebsten  allein  be- 
sessen hätte,  musste  er  am  wenigsten  geneigt  sein,  Allen 
preiszugeben.  Und  hierin  liegt  der  eine  Grund  des  allmäh- 
ligen  Verschwindens  der  Comitialgesetzgebung;  denn  hätten 
?or  dem  Principat  die  Gomitien  allein  die  Gesetzgebung  in 
Händen  gehabt,  dann  freilich  hätten  sie  dieselbe  entweder 
auch  fernerhin  beibehalten  müssen  oder  nur  durch  äussere 
Gewalt  verlieren  können;  da  hingegen  noch  andere  Wege  der 
Gesetzgebung  offen  standen,  mithin  der  volksthümliche  kein 
nothwendiger  war,  so  konnte  das  Principat  diesen  letztem 
ohne  Gewalt  und  doch  mit  Erfolg  dem  Yerfall  überliefern, 
dadurch  dass  es  ihn  —  zwar  unverschlossen,  aber  auch  in 
immer  grösseren  Zeiträumen  unbetreten  Hess. 

Der  zweite  Grund  liegt  in  dem  grossen  Gebrechen  der 
Comitialverfassung,  wonach  die  Berufung  der  gesetzgebenden 
Volksversammlungen  keine  Pflicht,  sondern  nur  ein  Recht  der 
betreffenden  Behörden  war,  so  dass  sie  zwar  jederzeit  be- 
rufen werden  konnten,  aber  nicht  gleich  den  Wahlversamm- 
lungen zu  bestimmten  Zeiten  berufen  werden  mussten. 
Während  daher  die  letzteren  nur  durch  einen  Gewaltschlag, 
wie  ihn  Tiberius  ausführte,  aufzuheben  waren,  brauditen  jene 
qur  immer  seltener  und  seltener  berufen  zu  werden ,  um  so 
allmählig  und  so  unbemerkt  zu  verschwinden,  dass  die  histo- 
rische Ueberlieferung  nicht  einmal  von  einem  Erlöschen,  ge- 
schweige von  einer  positiven  Rechtsentziehung  Meldung  thun 
konnte.  Hierzu  kommt,  dass  eben  der  Princeps  selbst  jenes 
Recht  der  Berufung,  und  mithin  auch  das  der  Nichtberufung, 
ganz  in  seinen  Händen  hatte;  theils  mittelbar  in  Folge  der 
Abhängigkeit  der  Behörden,  theils  unmittelbar  wegen  seines 
lebenslänglichen  Besitzes  der  consularischen  und  der  tribuni- 
cischen  Gewalt,  wodurch  die  oberste  Leitung  sowohl  der  Gen- 
turiat-  wie  der  Tributcomitien  ihm  zustand. 
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Man  sieht  leicht  ein,  dass  wirklich  nur  das  Zusammen- 
wirken  beider  Umstände  jenes  Verschwinden  zur  Folge  ha- 
ben konnte.  Denn  hätten  die  Gomitien  die  Gesetzgebung  al- 
lein gehabt,  so  hatten  sie  berufen  werden  müssen,  auch  ohne 
dass  es  bestimmte  Termine  der  Zusammenkunft  gab;  und 
hätte  es  umgekehrt  bestimmte  Termine  gegeben,  so  wären 
sie  zum  Behuf  der  Gesetzgebung  zusammengetreten,  auch  ohne 
dazu  allein  befugt  zu  sein.  Wie  nun  aber  einmal  die  Dinge 
lagen,  konnte  es  in  der  That  dem  gewordenen  Rechte  ge- 
mäss eine  Gesetzgebung  ohne  Volksversammlungen,  und  keine 
gesetzgebende  Volksversammlung  ohne  den  freien  Entschluss 
des  Fürsten  geben..  Wäre  also  auch  die  Fortdauer  der  Co- 
mitialgesetzgebung  eine  Aufrechterhaltung  der  Verfassung  ge- 
wesen, so  war  das  Gegentheil  kein  offener  Umsturz  dersel- 
ben; die  Volksgerechtsame  starben  nach  dieser  Richtung  hin 
nach  und  nach  in  sich  selbst  ab^  doch  freilich  nur  in  Folge 
des  Umstandes,  dass  die  bisherige  Nahrung  ihnen  absichtlich 
mehr  und  mehr  geschmälert  ward. 

Der  Grad  dieser  Schmälerung  hing  von  der  Stärke  des 
Principates  überhaupt  und  von  dem  Charakter  des  jedesma- 
ligen Princeps  ab.  Augustus,  der  jenes  erst  befestigen  mussto, 
liess  noch  eine  grosse  Reihe  von  Gesetzen  durch  das  Organ 
der  Gomitien  ergehen.  Wenigstens  glaubt  man  allgemein,  die 
Gesetze  seiner  Zeit  insofern  sie  leges  genannt  werden  und 
eben  deshalb  als  Volksgesctze  betrachten  zu  müssen.  Dahin 
gehören  nun  1]  die  Leges  Juliae  judiciorum  publicorum  und 
privatonim,  eine  Revision  der  Civil-  und  Criminalgerichts.- 
ordnung.')  2)  Die  Lex  Julia  de  adulteriis  um  737  d.  St.,  wo- 
nach die  fleischlichen  Vergehen  dem  gewöhnlichen  Gerichts- 
verfahren angeschlossen  und  zugleich  der  Verkauf  der  Dotal- 
grundstücke  beschninkt  ward.*)   3)  L.  J.  de  ambitu  um  die- 


1)  G^'.  IV.  30. 104.  Fragm.  Vat.  107  sq.  Saet.Oct.32  und  die  Cttate 
bei  Zimmern  Gcsclu  des  R.  P.  H  I.  S.  115  ff.  u.  S.  81  n.  2;  die  Bestim- 
mungen bei  Dio  54,  18  und  in  L.  un.  §.  4  D.  de  lege  Jul.  amb.  48, 14, 
sind  jedoch  keineswegs  dieselben.  Auf  diese  Gesetze  bezieht  sich 
ohne  Zweifel  auch  Dio  56,  40. 

2)  Dio  54,  16.   Suet.  Oot.  34.   Horal.  od.  4,  5.    Paall.  IL  31. 
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selbe  Zeit,  wodurch  die  Wahlumtriebe  und  Bestechungen  durch 
harte  Strafen  verpönt  wurden.*)  4)  L.  J.  majestatis,  gegen  deu 
gerichtet,  durch  dessen  Bath  oder  Beistand  die  Waffen  wider 
den  Imperator  oder  wider  die  Bepublik  erhoben,  oder  das 
Heer  in  einen  Hinterhalt  verlockt  wird;  sowie  gegen  den, 
welcher  ohne  Befehl  des  Imperators  Krieg  fUhrt,  Aushebun- 
gen veranstaltet,  das  Heer  zum  Aufruhr  reizt,  den  Imperator 
verlässt  u.  s.  w.  Und  nicht  allein  die  That,  sondern  auch  die 
hämischen  und  beleidigenden  Worte  wurden  mit  der  schärf- 
sten Ahndung  bedroht^)  5)  L.  J.  de  peculatu,  residuis  et  sa- 
crilegio,  gegen  diejenigen,  so  öffentliches  Vermögen  antaste- 
ten.') 6)  Leges  J.  de  vi  publica  et  privata,  gegen  Aufläufe 
und  Zusammenrottungen,  gegen  bewaffnete  oder  unbewaffnete 
Widersetzlichkeit  wider  öffentliche  Personen,  und  gegen  Ge- 
waltthätigkeit  wider  Privatleute.*)  7)  L.  J.  de  fraudata  an- 
nona,  gegen  Aufkauf  und  wucherlichen  Verkauf  von  Getreide.*) 
8)  L.  Julia  et  Papia  Poppaca,  mit  verschiedenen  Nachträgen 
zwischen  726  und  762,  gegen  die  Sittenlosigkeit  und  die  Ab- 
nahme der  ächtea  Bürgerschaft,  durch  Feststellung  von  Stra- 
fen wider  Ehe-  und  Kinderlosigkeit  und  von  Belohnungen 
im  entgegengesetzten  Falle.*)  9)  L.  J.  vicesimaria  im  Jahre 
759,  welche  eine  Steuer  von  5  Procent  auf  Erbschaften  und 
Legate  legte,  von  der  indessen  die  allernächsten  Verwandten 
und  die  Armen  frei  waren.')  10)  Die  L.  Aelia  Sentia  757  zur 

B.  §.  2.  Dig.  48,  5.  Inst.  2,  8.  C.  Th.  9,  7.   C.  J.  9,  10.   Zimmern 
a.  a.  0.  S.  113f. 

1)  Dk)  54,  16.   Pauli  V.  30.   Dig.  48,  14. 

2)  Suet.  Tib.  58.  Tac.  Ann.  I.  72.   PauU.  V.  29.   Dig.  48,  4 

3)  Soet  Oct  34.  Pauli.  V.  27.  Dig.  48,  la 

4)  Pauli  V.  26.   Dig.  48,  6.  7. 

5)  Dig.  48,  12. 

6)  Tac.  Ann.  111  28.  Dio  54, 16.  56,  7.  SueL  Oct.  34  sq.  Horut. 
Epod.  18.  Prep.  El  2,  6.  Isid,  Etym.  V.  15.  ülp.  XIIl— XYIÜ.  L.  44  pr. 
D.  de  ritu  nupl  23,  2.  L.  37  pr.  D.  de  op.  üb.  38, 1.  Gaj.  U.  206  sq. 
Zimmern  S.  109  flf. 

7)  Dio  55,  25.  Piin.  Paneg.  37.  Jahn  spcc.  epigr.  p.  24  n.  2:  proc. 
XX  hcredil.  Gaj.  III.  125.  L.  13  de  iransact.  2, 15.  L.  37  D.  de  rclig. 
11.  7.  L.  68  D.  de  lege  Faic.  35,  2.  Ruhr.  L.  154  D.  de  V.  S.  50, 16. 
Zimmern  S.  114  f. 
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Beschränkung  der  Freilassungen.']  11)  Die  L.Furia  Ganinia761, 
als  Ergänzung  der  Aelia  Sentia.*)  —  Diese  Gesetze  können 
theils  tribunicische  theils  consularische,  piebiscita  oder  popu- 
liscita  gewesen  sein;  meist  aber  waren  es  wohl  consularische, 
mit  Vorberathung  im  Senate,  doch  so  dass  die  Volksversamm- 
lung gewiss  noch  förmlich  darüber  abstimmte.  Widerstand 
war  um  so  weniger  zu  bciurchten,,  als  Augustus  noch  der 
öffentlichen  Meinung  gern  Gehör  gab  und  daher,  um  dieselbe 
zu  erkunden,  seine  Gesetzentwürfe  vor  der  eigenen  Entschei- 
dung zu  promulgiren  pflegte.') 

Tiberius,  der  das  Principat  schon  befestigt  vorfand,  und 
dessen  Charakter  ebenso  despotisch  dem  Volke,  als  schlau 
dem  Senate  gegenüber  war,  bildet  auch  hier  wieder  einen 
Wendepunkt  Wie  er  das  Wahlrecht  dem  Volke  nahm  und 
es  dem  Senate  übertrug:  so  hat  er  auch  die  legislative  Thä- 
tigkeit  des  letztem  vermehrt,  die  des  erstem  dagegen  so  be- 
deutend vermindert,  dass  sie  fast  ganz  unterdrückt  erscheint 
Daher  gedenkt  Tacitus,  da  wo  er  einen  ücberblick  über  die 
Lage  der  verschiedenen  Theile  des  Gemeinwesens  während 
der  ersten  10  Jahre  des  Tiberius  zu  geben  sich  anschickt,*) 
mit  keinem  Worte  einer  Theilnahme  des  Volkes  an  den  Staats- 
geschäften; vielmehr  sagt  er  gleich  von  vom  herein,  die  öf- 
fentlichen Angelegenheiten,  so  wie  auch  die  wichtigsten  Pri- 
vatsachen seien  im  Senate  abgehandelt  worden.')  Daher  sind 
auch  kaum  ein  oder  zwei  Volksgesetze  (Leges)  mit  Sicher- 
heit aus  seiner  Regierung  anzußihren;  nämlich  die  Lex  Junia 
über  die  Freilassungen*)  und  eine  Lex  Visellia,^)  von  denen 

1)  Die  55, 13.  Säet.  Oet.  40.  Dosith.  de  manumiss.  §.  14.  Ulp.  L 
5.  11  sqq.  XIX.  4  XXV.  7.  Gaj.  L  13. 18.  37  sq.  Dig.  40,  9.  C.  J.  7,  5. 
Inst.  I.  5.  6.  III.  8.  Zimmern  S.  113  f. 

2)  Ulp.  1. 24  Cod.  J.  YU.  3.  Inst.  1. 7.  Suet.  Oct.  40.  Zimmorn  a.  a.  0. 

3)  Dio  53,  21. 

4)  Ann.  IV.  6:  Congruens  crcdiderim  recenserc  ceteras  quoqiic 
rci  publicae  partes,  quibus  modis  ad  eam  diem  habitae  sint. 

5)  1.  c.  Jam  primum  publica  negotia  et  privatonim  maxima 
apud  patres  traetabantur. 

6)  Gs^.  III.  56.  DosHIi.  §.  14.  §.  ult.  L  de  Hb.  1,  5. 

7)  üip.  III.  5.  cl.  L.  un.  C.  ad  leg.  VisclL  9,  21. 
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die  erstere  nur  Temiuthungsweise  ins  Jahr  772  d.  St.  oder 
19  nach  Chr.,  und  die  andere  777  oder  24  nach  Chr.  ge- 
setzt wird.*) 

Im  Sinne  des  Tibcrius  verfuhren  dessen  Nachfolger.  Das 
Recht  schwand  hin  ohne  völlig  zu  erlöschen.  Einzelne  Leges 
kommen  hin  und  wieder  unter  Claudius ')  und  Nero,')  noch 
unter  Nerva*)  und  Trajan*)  vor.  Niemals  wird  man  aber  ein 
letztes  Volksgesetz  nachzuweisen  vermögen,  da  es  so  zu  sagen 
kein  letztes  gab,  indem  die  Grenzen  zwischen  der  Lex  einer- 
seits und  dem  Senatusconsultum  sowie  der  Gonstitutio  andrer- 
seits sich  allmählig  verwischten.']  Denn  nodiwendig  schwand 
Wesen  und  Form  der  Gomitialgesetzgebung  gleicherweise  da- 
hin; die  freie  Entscheidung  gestaltete  sich  unfehlbar  schon 
unter  Augustus  zu  einer  nicht  fiiglich  zu  verweigernden  Sanc- 
tion,^)  und  da  es  sich  demnach  fast  nur  noch  um  ein  fot^ 
melles  Recht  handelte,  so  dürfte  schon  unter  Tiberius  die 
wirkliche  Abstimmung  ausser  Gebrauch  gekommen  sein.  Wie 
bei  den  Wahlen  wird  man  das  Volk  versammelt,  ihm  das  Ge- 
setz durch  den  Herold  verkündigt  und  in  den  nie  ausblei- 
benden Acciamationen  den  Schein  der  verfassungsmässigen 
Anerkennung  gesucht  haben.    Endlich  hat  man  dann  selbst 


1)  S.  Zimmern  S.  73.  Andere  setzen  jene  729,  oder  gar  schon  671. 

2)  Lex  Claudia  de  maUerum  tuteia  Gaj.  L  157. 171.  Ulp.  XI.  8. 
Ein  anderes  Gesetz  deutet  Tac.  Ann.  XI.  13  an:  lege  lata  saevitiam 
credilorum  coereuil;  es  ist  dies  das  sogenannte  SC.  Macedonianum. 

3)  Lex  Petronia  oder  SC.  Turpilianum  über  die  Verantwort- 
lichkeit der  Ankläger.  Tac.  Ana  14,  41.  Dig.  48,  16.  Cod.  9,  45  o. 
a.  Stellen.  ^ 

4)  Lex  agraria  s.  L.  3  §.  1  D.  de  term.  mot.  47,  21. 

5)  Lex  Veclibulici  (?)  s.  L.  3  C.  de  serv.  reip.  man.  7,  9. 
Franke  zur  Gesch.  Traj.  S.  493. 

6)  Daher  heisst  es  bei  Tac.  Ann.  13,  49:  der  Senat  berathe 
über  leges;  und  daher  wird  ein  und  dasselbe  Gesetz,  y/xe  wir  in 
den  vorhergehenden  Noten  sahen,  bald  lex  bald  senatusconsultum 
genannt.  Ebenso  kommt  schon  unter  Caligula  ein  Steueredicl  als 
lex  vor  (Suet^  Cal.  40  sq.),  und  von  einer  Proposition  oder  Relation 
des  Fürsten  im  Senate  wird  oft  genug  der  Ausdruck  legem  ferre 
gebrauchte 

7)  Dio  53,  31. 
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diesen  Schein  der  Volkszustimmung  für  entbehrlich  erachtet, 
und  auch  ohne  denselben  die  Beschlüsse  des  Senates  und  die 
Yerordnungen  des  Fürsten  an  sich  als  leges  angesehen  und 
als  solche  publicirt*)  Nichtsdestoweniger  aber  sprach  man 
noch  in  öffentlichen  Urkunden,  der  Ohnmacht  zum  Spott,  von 
der  —  Rechtskraft  der  Befehle  des  Volkes.*) 

Wie  leicht  und  unmerklich  bei  der  Getheiltheit  der  le- 
gislativen Gewalt  und  bei  der  Abhängigkeit  der  Gomitialtage 
von  den  Behörden  die  übliche  Sanction  der  Gesetze  von  Seil- 
ten des  Volkes  in  Verfall  gerathen  konnte:  davon  geben  selbst 
die  Zeiten  der  Republik  hinlängliche  Beweise.  So  war  es 
ein  uraltes  Recht  gewesen,  dass  nur  das  Volk  von  den  Cre- 
setzen  entbinden  könne;  und  doch  hatte  sich  der  Senat  mit 
der  Zeit  in  den  ausschliesslichen  Besitz  dieses  Rechtes  ge- 
setzt Zwar  pflegte  noch  in  den  betreffenden  Fällen  dem  Se- 
natusconsulte  die  Glaus'el  beigefügt  zu  werden,  dass  darüber 
an  das  Volk,  Behufs  der  Bestätigung  durch  eine  Rogation,  be- 
richtet werden  solle;  allmählig  jedoch  hörte  diese  Berichter- 
stattung auf  und  die  Sache  gedieh  endlich  dahin,  dass  nicht 
einmal  mehr  die  Anhängung  jener  Glausel  stattfand.')  Durch 
die  Gewohnheit  setzte  sich  die  Usurpation  so  fest,  dass  der 
Versuch  des  Tribunen  Cornelius  im  Jahre  686,  das  alte  Volks- 
recht durch  ein  tribunicisches  Gesetz  (ne  quis  nisi  per  popu- 
lum  legibus  solveretur]  wieder  zurückzuführen,  vereitelt  ward 
und  es  ihm  nur  gelang  ein  solches  Gesetz  durchzubringen, 
vermöge  dessen  ein  von  Gesetzen  entbindender  Sonatsbe- 
schluss  wenigstens  nur  in  Anwesenheit  von  200  Mitgliedern 
gefasst  werden  cbirfte;  auch  sollte  zwar  die  Bestätigung  des 

1)  Es  wäre  übrigens  nicht  unmöglich,  dass  selbst  schon  die 
Legcs  unter  Auguslus,  wenn  auch  nicht  alle,  doch  zum  Theil  nur 
Senatusconsultc  oder  Constitutionen  mit  blosser  Renunclation  ge- 
wesen wären, 

2)  Lex  de  Vcsp.  imp.  8:  perinde  justa  rataquc  sint,  ac  si  po- 
puli  plebisve  jussu  acta  cssent.  Wer  weiss  es  nicht,  dass  Formeln 
jederzeit  das  Wesen  der  Dinge  überleben!  Ihre  urkundliche  Erschei- 
nung kann  daher  niemals  einen  Maasstab  für  die  Dauer  der  Insti- 
tiitionen  geben,  durch  die  sie  hcdüigt  sind. 

3)  Ascon.  in  arg.  or.  pro  C.  Comcl. 
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Volks  wicdeniffl  eingeholt  werden,  kein  Tribun  aber  dagegen 
Einsprache  thun  dürfen.')  —  Kein  Wunder  also,  wenn  all- 
mahlig  in  der  Kaiserzeit  die  Senatusconsulte  ohne  Weiteres 
Leges  wurden  und  die  Einholung  der  formellen  Sanction  von 
Volkswegen  als  eine  leere  Observanz  zuletzt  ganz  unterblieb. 

Auf  dem  Marsfelde  am  Petronischen  Bache  befand  sich 
das  Staatsgebäude  für  die  Nationalversammlungen  in  beider- 
lei Gestalt,  die  sogenannten  Septa,  welche  seit  der  Verschö- 
nerung, die  sie  durch  Augustus  erfuhren,  Julia  beibenannt 
wurden,  und  von  denen  uns  noch  ein  antiker  Grundriss  zum 
Theil  erhalten  ist.*)  Zu  den  Septis  gehörte  das  Diribitorium,*) 
wo  die  35  Stimmkasten  der  Tribus  bei  den  Tributcomitien 
und  die  350  der  Genturien  bei  den  Genturiatcomitien  geöfT- 
net,  die  Stimmen  sortirt  und  die  Resultate  gezogen  wurden. 
Dies  Geschäft  der  Diribitoren  (oder  Gustoden)  wurde  vor- 
mals ohne  Zweifel  von  den  350  Richtern  ausgeübt,  welche 
das  Galpurnische  Gesetz  eingeführt  hatte,  so  dass  je  10  Rich- 
ter*) den  Stimmkasten  einer  Tribus  ordneten,  und  je  einer 
den  Stimmkasten  einer  Genturie.  Da  aber  die  Volksabthei- 
lungen besonders  seit  der  Erwerbung  des  Bürgerrechts  durch 
die  Italiker,  also  seit  663,  ausserordentlich  an  Stärke  der 
Kopfzahl  zunahmen,  so  vermehrten  sich  in  gleichem  Maasse 
auch  die  Geschäfte  der  Stimmenzählung.  Deshalb  übertrug 
Augustus,  nachdem  inzwischen  auch  die  Zahl  der  Richter  auf 
etwa  4000  gestiegen,  einer  besondem  Decurie  derselben,  den 
sogenannten  Neunhundertmännem,  jenes  Amt*) 

Wie  ist  nun  aber  diese  bisher  so  dunkel  erschienene 
Beamtenzahl  zu  erklären?  Wohl  einzig  aus  der  Art,  wie  man 
den  Zuwachs  der  Neubürger  seit  dem  Bundesgenossenkriege 


1)  I.  c.  nc  quis  in  senatu  legibus  solveretur,  uisi  CC  afTuisscul 
neve  quis,  qaum  solutus  esset,  interccderet,  quum  de  ea  rc  ad  po- 
pulum  ferretur.   Vgl.  Göttling  S.  478. 

2)  Graev.  Ihes.  T.  IV.   Göttling  S.  386. 

3)  Dio  55,  3;  Plin.  H.  N.  10,  40. 

4)  Daher  wohl  das  decurimre  bei  Cic.  pr.  Plane.  18  mit  Rück- 
sicht auf  die  Bestechlichkeit  der  Stimmordner. 

5)  Plin.  H.  N.  33,  2. 
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untergebracht  hatte.  Nach  Veliejus  (IL  20.)  wurden  die  Itali- 
ker  in  8  alte  Tribus  yertheilt,  nach  Appian  (b.  civ.  I.  49)  in  10 
neue.  Der  Letztere  hat  gewiss  seine  lateinische  Quelle  nur 
missverstanden,  wenn  er  an  neugebildete  Tribus  denkt;  allein 
die  Zahl  10  kann  nicht  gleicherweise  auf  einem  Missverständ- 
nisse  beruhen,  noch  der  Ausdruck  ösxotrtnjovrsg  comunpirt 
sein.  Es  werden  also  erst  8,  dann  —  nach  mannigfachen 
Wechselfällen,')  und  in  Folge  neuer  Verleihungen  des  Stimm- 
rechts') —  10  alte  Tribus  durch  Aufnahme  der  Neubürger 
Termehrty  also  gleichsam  verdoppelt  worden  sein.')  Und  in 
dieser  Verdoppelung  yon  10  Tribus  dürften  nun  die  Neun- 
hundertmänner des  Augustus  ihre  Begründung  finden.  Denn 
dieselbe  kam  der  Bildung  yon  10  neuen  gleich.  Für  die  Müh- 
waltung  der  Diribitoren  wenigstens  war  es  so  gut  als  ob 
statt  35  jetzt  45  Tribus,  oder  statt  350  Centurien  jetzt  450 
gewesen  wären.  Und  zu  diesen  Zahlen  standen  in  der  That 
die  Neunhundert  in  einem  genauen  Verhaltnisse,  indem  je  2 
derselben  auf  eine  einfache  Genturie,  oder  je  20  auf  jede  der 
25  einfachen  Tribus  und  je  40  auf  jede  der  10  verdoppelten 
gerechnet  wurden.  — 

Doch  dies  Alles  war  nun  dahin,  das  Stimmrecht  der 
Bürger  Anfangs  aus  Politik  aufrechterhalten,  dann  kaum  ge- 

1)  Dahin  gehört  die  Vertheilung  der  Neubürger  sowie  der  Li- 
bertinen  in  s'ammtlicbe  35  Tribus  durch  Sulpicius  (App.  b.  civ.  L 
55  sq.  Liv.  ep.  77),  die  von  Sulla  annuüirt  (App.  L  c  59  ßn.),  von 
Ginna  wieder  angeregt  und  von  der  Marianischen  Partei,  wie  es 
scheint,  neuerdings  eingeführt  ward  (cf.  Liv.  ep.  84),  bis  sie  wohl 
schliesslich  durch  Sulla  auf  die  Dauer  beseitigt  wurde,  so  dass  fortan 
—  wie  die  Libertinen  wieder  auf  die  4  städtischen  Tribus  (Cic.  pro 
Milon.  33*  cf.  Peyr.  fr.  Cic.  p.  230)  —  so  auch  die  Noubürger  wie- 
der auf  eine  gewisse  Zahl  von  Tribus  beschränkt  waren. 

2)  S.  z.  B.  Liv.  ep.  84.  cl.  86. 

3)  Ist  die  Angabe  des  Siscnna  bei  Nonius  (s.  v«  Senati  u.  ergo), 
dass  L.  Galpurnius  Piso  in  Folge  eines  Senatsbeschlusses  2  neue 
Tribus  hinzugefügt  habe,  wie  kaum  zu  bezweifeln,  auf  diese  Zeit 
zu  bezieben,  wenn  auch  auf  ein  späteres  Jahr  als  Weiland  (de  bell. 
Mars.  p.  63)  andeutet:  so  gewinnt  die  obige  Annahme  der  Steige- 
rung von  8  auf  10,  und  somit  Appian's  Zahl  eine  schlagende  Be- 
stätigung. 


unter  den  ersten  Kaisem.  61 

duldet  y  endlich  vernichtet  oder  erstorben.  Seit  Tiberius  — 
dies  ist  unsere  feste  Ueberzeugung  —  wurde  nie  mehr  Törm- 
lich  abgestimmt.  Die  Volksversammlungen ,  obwohl  noch 
Comitia  genannt,  glichen  doch  keinen  regelmässigen  Gomitien 
mehr,  sondern  nur  tumultuarischen  Goncionen;  und  obwohl 
nach  dem  alten  Ceremoniel  der  Tribut-  und  der  Ccnturiat- 
comitien  zusammenberufen,  hatten  sie  doch  weder  Behörden 
zu  wählen  noch  Gesetze  zu  bestätigen,  sondern  dienten  le- 
diglich zu  einem  blendenden  Schauspiele  äusseren,  oft  auch 
rednerischen  Prunkes;  nie  fehlte  es  an  schallendem  Beifall, 
wenn  der  Kaiser  das  Wort  nahm.  Doch  selbst  diese  bedeu- 
tungslosen, nur  die  Renunciation  vollendeter  Thatsachen  be- 
zweckenden Berufungen,  wurden  immer  seltener  und  seltener. 
Mit  Tiberius  also  verschwindet  factisch  der  ordo  plebe- 
juft  oder  der  staatsrechtliche  populus  aus  der  römischen  Ge- 
schichte. Es  gab  keine  Rechte  des  Volkes  mehr.  ^)  Wenn 
daher  das  Princip  der  Volkssouveränetät,  soweit  dasselbe  über- 
haupt durchführbar  ist,  die  Grundlage  der  römischen  Repu- 
blik bildete,  so  sieht  man  leicht  ein,  dass  es  schon  die  Ju- 
lier waren,  welche  die  Grundfesten  der  Republik  zertrüm- 
mert und  auf  diesen  Trümmern  das  Gebäude  der  Alleinherr- 
schaft gegründet  haben.  Zwar  ist  diese  Alleinherrschaft  unter 
ihnen  noch  nicht  formell,  wohl  aber  innerlich  und  wesentlich 
vollendet  Der  Folgezeit  blieb  kaum  mehr  zu  thun  übrig,  als 
das  Gerüste  abzutragen,  welches  Jene  um  den  Bau  noch  ste- 
hen Hessen.    Und  nur  hiermit  säumte  man. 


1)  Unter  den  Beweisstellen  ist  Tac.  Dial.  34—37.  41.  nicht  zu 
übersehen,  wonach  zur  Zeit  der  Unterredung,  d.  i.  unter  Vcspasian, 
aDe  Debatten  schon  als  lange  verschwunden  gedacht  werden.  Auf 
den  Untergang  des  Stimmrechts  in  längst  verschollener  Zeit  spielt 
Ammian.  14,  6,  6.  an:  Et  olim  licet  oUcsae  sint  tribus,  pacataeque 
centuriae,  et  nulla  sufTragiorum  certamina.  Dass  um  die  Mitte  des 
4.  Jahrh.  jene  Scheincomitien  noch  bestanden,  ist  aus  dieser  Stelle, 
auf  die  mich  Herr  Prof.  Ranke  aufmerksam  machte,  nicht  zu  fol- 
gern ;  wohl  aber,  dass  der  Name  der  Tribus  und  Centurien  immer 
noch  eine  gewisse,  wenn  auch  veränderte  Geltung  hatte. 

Adolph  Schmidt. 


Hofleben  und  HofiiUieii  der  Fttrstiiineii 
Im  seclixeliiiteii  «lalupliiuidept. 

Eine    Skizze. 


Als  vor  Jahren  der  Verfasser  dieser  Abhandlung  an  einem 
andern  Orte  ein  Bild  vom  Fürstenleben  mid  der  Fürstensitte 
im  sechzehnten  Jahrhundert  zu  entwerfen  versuchte,  schien 
es  ihm  nicht  unpassend,  jenem  Bilde  einst  ein  anderes  vom 
Leben  und  der  Sitte  der  Fürstinnen  derselben  Zeit  zur  Seite 
zu  stellen.  Wenn  er  aber  damals  schon  sich  zu  dem  Bekennt- 
nisse gedrungen  fiihlte,  dass  ,,wir  noch  nicht  im  Stande  sind, 
Ansprüchen  auf  ein  vollendetes,  in  sich  abgeschlossenes  und 
abgerundetes  Sittengemälde  dieser  Zeit  völlig  Grenüge  zu  lei- 
sten; es  müsse  daher  das  Dargebotene  vorerst  nur  als  eine 
Art  von  Vorstudien  zu  einem  einstigen  vollständigeren  und 
vollkommneren  Bilde  betrachtet  werden;  es  seien  Skizzen, 
einzelne  Zeichnungen  und  Schattirungcn,  die  einst  zu  einem 
Genrcgemälde  des  Lebens  und  der  Sitte  der  Zeit  dienen  könn- 
ten", so  gilt  dies  auch  hier  von  dem,  was  als  Umrisse  und 
Entwürfe  zu  einem  Genrebild  des  Lebens  und  der  Sitte  der 
Fürstinnen  des  sechzehnten  Jahrhunderts  dem  Freunde  ge- 
schichtlicher Sittengemälde  vorgelegt  wird.  Und  es  gilt  viel- 
leicht hier  noch  um  so  mehr,  weil  es  noch  ungleich  grössere 
Mühe  und  Opfer  an  Zeit  gekostet,  um  die  Zeichnung  cini- 
germaassen  abzurunden  und  mit  Farben  und  Tinten  zu  be- 
leben. Den  Fürsten  trieb  das  sturmbewegte  Leben  dieser  gei- 
stiggrossen  Zeit  auf  die  Bühne  der  Welt  hinaus  und  stellte 
ihn  vielfach  in  allen  seineu  Bestrebungen,  Sitten  und  Eigen- 
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thüoilichkeiten  dem  beobachtenden  Blicke  der  Mitwelt  und 
dem  forschenden  Auge  der  Nachwelt  dar.  Anders  aber  die 
Fürstin.  Je  wilder  der  Sturm  von  aussen  tobte,  sei  es  im 
Kampfe  der  Waffen  oder  im  zornerhitzten  Streite  um  Lehr- 
meinungen und  Glaubenssatzung,  um  so  mehr  sah  sie  sich 
vom  öffentlichen  Leben  zurückgedrängt  auf  die  ruhigen  Ge* 
mache  ihres  Hofes,  in  die  Kreise  ihrer  häuslichen  Umgebun- 
gen, in  das  Stillleben  ihrer  fürstlichen  Beschäftigungen.  Um 
so  schwieriger  aber  ist  es  auch,  sie  in  diesem  ihrem  Still- 
leben zu  belauschen,  die  hervorstechenden  Züge  aus  ihrem 
Lebensbilde  getreu  und  wahr  aufzufassen  und  wiederzugeben. 
Der  Reiz  indess,  der  in  der  Forschung  und  Betrachtung  die- 
ses in  die  Stille  zurückgezogenen  fürstlichen  Lebens  liegt,  hat 
den  Verfasser  dieser  Skizze  die  Mühe  nicht  verdriessen  las- 
sen, mehre  Hunderte  von  Originalbriefen  der  Fürstinnen  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  hervorzusuchen,  um  aus  ihnen  die 
Züge  zusammenzulesen,  welche,  wie  es  ihm  schien,  dazu  die- 
nen könnten,  ein  Bild  von  dem  Leben  dieser  Fürstinnen  zu 
gewinnen.  Was  ihm  an  Licht  und  Leben,  Farben -Ton  und 
Schatten  noch  abgeht,  mögen  Andere,  mag  eine  spätere  Zeit 
daran  noch  vervollständigen.  Das  Gegebene  mag  so  lange  als 
Skizze  dienen. 


Fassen  wir  das  Leben  einer  Fürstin  von  der  Wiege  auf, 
so  empfing  die  Welt  das  neugeborene  „Fräulein'^  schon  da- 
mals nicht  mit  der  Freude,  wie  einen  jungen  Sohn.  Wünschte 
man  der  Mutter  von  nahe  und  fem  auch  Glück  „zu  glückse- 
liger Erlösung  von  der  fraulichen  Bürde  und  zu  solcher  ge- 
benedeieten  Gabe'^,  so  versäumte  man  doch  selten,  den  pro- 
phetischen Wunsch  „eines  Erben  in  Jahresfrist'*  hinzuzufügen. 
Desgleichen  ward  auch  die  Taufe  des  Fräuleins  mit  ungleich 
wenigerem  Glanz  gefeiert  und  selbst  die  fürstlichen  Pathen- 
geschenke  waren  meist  von  geringerem  Werthe.  Indess  dankt 
doch  die  Herzogin  Anna  von  Mecklenburg  dem  Herzog  von 
Preussen  bei  der  Taufe  ihrer  Tochter  für  das  Pathengeschenk 
mit  den  Worten:  „es  wäre  wahrlich  eines  solchen  tapfern 
und  stattlichen  Geschenkes  unnöthig  gewesen,  denn  dass  wir 


64  Hofkben  und  Hoftitten  der  Fürstinnen 

Ew.  Liebden  zu  Gevattor  gebeten,  ist  keiner  andern  Ursache 
halber  geschehen,  als  dass  wir  mit  Ew.  Liebden  und  dersel- 
ben herzliebsten  Gemahlin  alte  Treue  und  Freundschaft  wie-* 
derum  erneuern  wollten." 

Während  der  junge  Prinz,  zum  Alter  des  Unterrichts 
herangereift,  der  Pflege  der  forstlichen  Mutter  entnommen 
und  der  Führung  und  Belehrung  eines  Hofmeisters  überge«« 
ben  ward,  wuchs  das  Fräulein  in  der  mütterlichen  Umgebung 
zu  einem  höheren  Lebensalter  heran,  ohne  dass  an  eigent- 
liche wissenschaftliche  Ausbildung  gedacht  ward.  Es  mag  als 
Ausnahme  gelten,  dass  Herzog  Albrecht  von  Preussen,  des- 
sen Gemahlin,  eine  Dänin,  der  deutschen  Schrift  und  Sprache 
damals  noch  nicht  ganz  mächtig  war,  seiner  Tochter  Anna 
Sophia  schon  in  ihrem  siebenten  Jahre  einen  besondem  Leh- 
rer gab,  der  sie  besser  in  der  deutschen  Sprache  unterrich- 
ten sollte,  als  es  die  Mutter  vermochte.*)  Selbst  im  voi|;e- 
rückten  jungfräulichen  Alter  war  von  einem  umfassenden 
Unterricht  und  einer  auch  nur  einigermaassen  griindlichen 
wissenschaftlichen  Belehrung  der  fiirstlichen  Fräulein  damals 
kaum  die  Rede.  Lesen  und  Schreiben,  Religion  und  eine 
Uebersicht  in  der  Geographie  scheinen  in  der  Regel  die  ein- 
zigen Gegenstände  des  Unterrichts  gewesen  zu  sein;  aber  auch 
hierin  blieben  die  Kenntnisse  meistens  höchst  mangelhaft.  Zu- 
weilen kam  noch  einige  Belehrung  in  der  deutschen  und  wohl 
auch  in  der  lateinischen  Sprache  hinzu.  So  erklärt  der  Mark- 
graf Georg  Friedrich  von  Brandenburg  dem  Hofmeister  Hein- 
rich Schröder  in  einem  Zeugniss,  „dass  er  den  Töchtern  des 
Herzogs  Albrecht  Friedrich  von  Preussen,  Fräulein  Anna  und 
Eleonore,  stets  mit  bestem  Fleisse  aufgewartet  und  dieselben 
in  der  lateinischen  und  deutschen  Sprache  treulich  instituirt 
und  unterwiesen,  nun  aber  zur  weitem  Fortsetzung  seiner 
Studien  nach  seinem  Wunsche  seine  Entlassung  erhalten 
habe."  Sonach  blieb  die  geistige  Ausbildung  der  fiirstlichen 
Fräulein  in  jeder  Hinsicht  unvollkommen  und  mangelhaft, 


*)  Wir  finden  in  Rechnungen,  dass  der  angenommene  rdrslltche 
Lehrer  Magister  Jacobus  ein  jähiiiches  Qehalt  Ton  80  Mark  erhieU. 
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wovon  auch  die  Briefe,  welche  sich  aus  ihren  späteren  Jah- 
ren von  ihnen  erhalten  haben,  redende  Zeugen  sind,  denn  sie 
verrathen  nie  eine  Spur  von  wissenschaftlichen  Kenntnissen 
irgend  einer  Art  und  selbst  die  Sprache  und  Schreibart,  in 
der  sie  abgefasst  sind,  geben  Beweis  von  ihrer  mangelhaften 
geistigen  Ausbildung.  Kur  hie  und  da,  wie  wir  später  sehen 
werden,  durchbrach  der  eigene  Geist  die  Schranken  und  Hem- 
mungen der  Zeit  und  erhob  sich  zu  einer  gewissen  Höhe 
der  Bildung. 

Die  eigentliche  Erziehung  und  Ausbildung  des  ftirstlichen 
Fräuleins  für  das  Leben  und  für  seine  weibliche  Bestimmung 
erfolgte  tfaeils  durch  die  Leitung  und  Führung  der  fürstlichen 
Mutter,  theils  durch  den  Umgang  und  Unterricht  der  Hof- 
meisterin, der  Obervorsteherin  der  Hofjungfrauen  oder  des 
s.  g.  Frauenzimmers,  von  deren  Stellung  am  fürstlichen  Hofe 
wir  späterhin  das  Nähere  hören  werden.  Da  ihr  die  nächste 
Aufsicht  und  äusserliche  Ausbildung  des  fürstlichen  Fräuleins 
anvertraut  wurden,  so  waren  die  Fürstinnen  stets  bemüht* 
Personen,  die  sich  durch  weibliche  Tugenden,  Anstand,  feine 
Sitten  und  Gewandtheit  im  Umgang,  aber  zugleich  auch  durch 
Fertigkeit  und  Geschick  in  weiblichen  feinen  Arbeiten  aus- 
zeichneten, als  Hofineisterinnen  in  Dienst  zu  nehmen.  Man 
wählte  sie  gewöhnlich  aus  dem  Adel.  Es  war  indess  nicht 
leicht,  Personen  zu  finden,  die  alle  Tugenden  und  Eigenschaf- 
ten einer  in  allen  Beziehungen  brauchbaren  Hofmeisterin  ver- 
einigten. Die  Herzogin  Dorothea  von  Preussen  durchmusterte 
vergebens  den  gesammten  weiblichen  Adel  ihres  Landes,  um 
eine  geeignete  Person  auszusuchen,  deren  Führung  sie  ihre 
Tochter  Anna  Sophia  anvertrauen  könne.  Sie  musste  Auftrag 
geben,  ihr  eine  solche  aus  Deutschland  zuzusenden.  Sie  ver- 
hiess  ihr  einen  jährlichen  Gehalt  von  zwanzig  Gulden,  aufr»- 
serdem  die  Hofkleidung,  wie  mau  sie  allen  andern  Hofjung- 
frauen jedes  Jahr  zu  geben  pflegte  und  stellte  ihr  die  Aus- 
sicht zur  Verbesserung  ihrer  Besoldung,  wenn  sie  ihren 
Pflichten  und  Obliegenheiten  in  Pflege  und  Führung  des  fürst- 
lichen Fräuleins  treu  und  fleissig  nachkommen  werde.  Häu- 
fig entspann  sich  zwischen  der  Hofmeisterin  und  dem  fürstr 

Zcitoekrift  f.  OeschiebUw.    I.    1844.  5 
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liehen  Fräulein  eine  vertraute,  innige  Freiinilschart  Tür  ilas 
ganze  l.d>un. 

War  Hns  fiir!M.licbe  Fraulein  m  mannbaren  Jahren  ge- 
bonamen,  so  tiiichten  die  fürstlichen  Aelturn  f(prnc  Gelegen- 
heit zur  Verheiratlicng.  Mitunter  abor  traten  beim  Unlcr- 
hringcn  rfer  fursltichen  Tochter  manche  Sorgen  und  Scbwie- 
rigkeiton  ein.  Nicht  selten  machten  sich  der  tiamalige  Reli- 
gionszwist und  (lin  Spaltung  in  der  Kirche  aurh  in  diesen 
Verhältnissen  geltend,  denn  kein  Fürst  des  altkatboli sehen 
Glaubens  könnt»  sich  überwinden,  eine  Tochter  an  einen 
Fürsten  der  neuen  lutherischen  Kirche  tu  vermShlen  und  in 
gleicher  Weise  schreckte  den  üvnngeHscben  Fürsten  das  Be- 
konntniss  des  alten  Glanl>en8  von  jeder  solchen  Verbindung 
ztmick.  So  versuchte  es  im  J.  1531  der  Fralzgraf  Friedrich  III. 
eine  Verbindung  zwischen  seinem  V(-tter,  dem  Markgrafen 
Bernhard  von  Baden,  und  einer  Tochter  derGräHn  Elisabeth 
von  Henneberg  (Tochter  des  Kurfürsten  Joaeliim  I.  vuii  Bran- 
denburg und  früher  Gemahlin  des  Herzogs  Erich  <leg  Aeltern 
von  Bmunschweig)  durch  Vermittlung  ihrer  Tochter  Elisa- 
beth von  Henneberg  einzuleiten;  er  Hess  ihr  durch  diese  mel- 
den, dass  der  Markgraf  an  ihrer  Tochter  „Früuchen  Katbn- 
rine  Wohlgerallen  gefunden"  und  dass,  wenn  sie  nicht  all- 
geneigt sei,  nr  si«.^  persönlich  bei  ihr  einlinden  wolle,  um  um 
die  Hand  ihrer  Tochter  zu  werben  und  „dann  nach  ihrem 
Gefallen  es  mit  der  Hoirath  richtig  zu  machen."  Als  indess 
die  Grtllin  sich  nüher  um  des  Markgrafen  Persönlichkeit  er- 
kundigte und  erfuhr,  dass  er  des  Markgrafen  Karl  von  Baden 
recbter  Bruder  sei,  schrieb  sie  dem  Herzog  Albrecht  von 
Prnussen:  „der  ist  ein  Papist;  da  habe  ich  kein  Herz  dazu." 
Sie  bat  darauf  den  eben  genannten  Herzog,  er  niJfgo  ihr  zu 
einer  andern  Verbindung  ihrer  Tochter,  wenn  es  sein  könne, 
mit  dem  Sohne  <les  Kurfürsten  von  Sachsen,  mit  dem  Her- 
zog von  Lüneburg  oder  am  liebsten  mit  einem  Prinzen  aas 
dem  Hessischen  Fürstenhausc  mit  Ratb  und  That  zur  Hand 
stehen.  Allein  von  allen  diesen  Wünschen  ging  keiner  in  Er- 
füllung. Sie  gab  daher  endlich  ihre  Tochter  dem  Freiberni 
Wilhelm  von  Itosenberg,  Burggrafen  von  Böhmen.    [-        yi' 
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Lebten  rürstliche  Wittwen  mit  ihren  Fräulein  von  der 
Welt  zurückgezogen  auf  dem  einsamen  Besitzthum  ihres  Leib« 
gedings  und  also  ohne  vielen  Umgang  mit  andern  Fürsten- 
söhnen,  so  wusste  die  besorgte  Mutter  gemeinhin  kein  an- 
deres Mittel  zur  Versorgung  ihrer  Töchter,  als  die  Vermitt- 
lung eines  nahe  verwandten  oder  sonst  befreundeten  Fürsten 
anzusprechen.  Hören  wir,  wie  die  Wittwe  des  Herzogs  Al- 
bert VL  oder  des  Schönen  von  Mecklenburg  Anna  (Tochter 
des  Kurfiirsten  Joachim  L  von  Brandenburg)  bemüht  war, 
ihre  Tochter  Anna  an  den  Mann  zu  bringen.  Sie  hatte  ihr 
Auge  auf  den  Herzog  Magnus  von  Holstein  geworfen  und 
schrieb  deshalb  dem  Herzog  Albrecht  von  Preussen:  „Weil 
Ew.  Liebden  selbst  wissen,  dass  die  Aeltern  nichts  lieber 
sehen,  denn  dass  ihre  Kinder  bei  ihrem  Leben  möchten  ehr- 
lich und  christlich  versorgt  werden  und  ich  auch  nichts  lie- 
ber erfahren  wollte,  als  dass  meine  freundliche,  herzliebste 
Tochter  möchte  bei  meinem  Leben  fürstlich  versorgt  und  aus- 
gesteuert werden,  so  bitte  ich  Ew.  Liebden  aufs  freundlichste, 
Ew.  Liebden  wollen  als  der  Herr,  Freund  und  Vater  dara 
helfen  rathen,  dass  meine  Tochter  an  die  Orte  kommen  möchte, 
damit  sie  ihrem  fürstlichen  Stande  nach  versorgt  werde  und 
ich  dess  getröstet  und  erfreut  wäre,  wie  ich  auch  nicht  zwei- 
fele, Ew.  Liebden  werden  der  Sache  femer  nachdenken.  Ich 
habe  für  meine  Person  bedacht,  wenn  Gott  Friede  mit  Liv- 
iand  und  dem  Moskowiter  gebe,  ob  es  dann  mit  Herzog 
Magnus  von  Holstein  gerathen  wäre.**  Herzog  Albrecht  in- 
dess  billigte  diesen  Vorschlag  nicht,  weil  ihm  mehrmals  vom 
Herzog  Magnus  Nachrichten  zugekommen  waren,  die  ihn  be- 
denklich machten,  zur  Vermittlung  einer  solchen  Verbindung 
seine  Hand  zu  bieten.  Er  gab  jedoch  der  Herzogin  den  Trost, 
fUr  ihre  Tochter  auf  jede  Weise  zu  sorgen.  Einige  Jahre 
nachher  ward  diese,  nachdem  sie  schon  das  33ste  Jahr  er- 
reicht, an  den  Herzog  Gerhard  von  Kurland  vermählt 

Noch  grösere  Schwierigkeiten  tralen  für  solche  fürstliche 
Fräulein  ein,  die  sich  früher  dem  Klosterieben  gewidmet 
hatten,  später  aber  entweder  gezwungen  oder  freiwillig  ins 
Weltleben  zurückgekehrt  waren;  für  sie  boten  sich  fast  ntr- 
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gends  Aussichteil  zu  eliclicheii  Verltindunguii  dnr,  ilynii  in 
solchen  Fällen  Ktelllcn  selbst  auch  politische  Rücksichten  iiii- 
ubenvindltchc  Uindemisso  entgegen.  In  dieser  Lage  waren 
der  Graf  Wilhelm  IV.  von  Ilenneherg  und  dessen  Gemahlin 
Anastasia  (Tochter  des  Kurfürsten  Albrecht  Achilles  von  Bran- 
denburg) mit  ihrer  Tochter  Fräulein  Margaretba,  die  sie  früh- 
zeitig in  ein  Kloster  gegeben  hatten.  Nachdem  ihre  drei  an- 
dern Töchter  bereits  glücklicli  vcnniihlt  waren,  hatte  der  Her- 
zog von  Prcusscn  in  einem  Briefe  an  die  Grabn  im  Spasse 
die  Bemerkung  fallen  lassen:  wenn  sie  noch  eine  Tochter 
übrig  habe  und  sie  verbciralhun  wolle,  so  möge  sie  sich  nur 
an  ihn  wenden,  er  werde  schon  dafür  sorgen,  dass  sie  einen 
König  bekomme.  Die  Grüßn  in  der  bedrängten  Lage,  ni  der 
sich  damals  schon  das  Hennebergische  Fürstenbaus  befand, 
und  überdiess  auch  üborreiclt  mit  Kindern  gesegnet  (denn  sie 
hatte  deren  ihrem  Gemahl  nicht  weniger  als  dreizeho  geliracbt), 
nahm  die  Sache  ernster,  als  es  der  Herzog  erwartet  haben 
mochte.  Sie  fasste  ihn  beim  Wort,  indem  sie  ihm  schrieb: 
Sie  habe  keine  erwachsene  und  mannbare  Tochter  mehr  aus- 
ser einer,  Margarctho  genannt,  die  sie  in  früher  Jugend,  da 
sie  erst  neun  Jahre  alt  gewesen,  in  ein  versperrtes  Kloster 
gethan  habe,  in  der  Absicht,  dass  sie  ihr  Leben  lang  darin 
bleiben  solle;  sie  sei  deshalb  auch  geweiht  und  eingesegnet 
worden.  „Da  sind  aber,  fahrt  sie  fort,  im  vergangenen  Auf- 
ruhr (im  Bauernkrieg]  die  Bauern  in  dasselbe  Kloster,  wie 
in  mehre  andere  Klöster  eingefallen  und  haben  es  schier  gar 
verwüstet,  so  dass  die  Nonnen,  die  darin  gewesen,  alle  ver- 
stübert  worden  sind.  Ein  Theil  haben  Männer  genommen;  die 
Obersten  darunter,  nämlich  die  Aebtissin  und  t*riorin  sind  seit 
dem  Aufruhr  gestorben;  ein  anderer  Theil  sind  wieder  ins 
Niederland  unter  Köln  hinabgezogen,  von  wo  sie  zuvor  aus 
Klöstern  beraufgekommen  waren;  die  übrigen  sind  noch  hin 
und  wieder  bei  ihren  Freunden.  Nun  ist  aber  bei  uns  um- 
her mit  den  Jungfrauen  in  den  Klostern  ein  solches  wildes 
Wesen,  dass  ich  meine  Tochter  nicht  gerne  wieder  in  ein 
Kloster  thun  möchte,  denn  ich  besorge  auch  bei  dem  jetii- 
gen  Wesen,  sie  würde  docb  nicht  darin  bleiben  können  und 
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ich  müsste  sie  dann  wieder  herausnehmen.  Also  will  ich  sie 
lieber  bei  mir  behalten  und  zusehen,  was  der  liebe  Gott  mit 
ihr  schaffen  will.  Wo  aber  Ew.  Liebden  vermeint,  dass  es 
meiner  Tochter  annehmlich,  nützlich  und  gut  sein  sollte,  so 
würden  mein  Herr  und  Gemahl  und  ich  in  dem  Fall  unser 
Vertrauen  ganz  in  Ew.  Liebden  setzen  >  wenn  Ew.  Liebden 
sie  wohl  mit  einem  Manne  versorgen  wollten,  wo  anders  keine 
Scheu  daran  sein  sollte,  dass  sie  eine  Nonne  gewesen  ist 
Sonst  ist  sie  eine  feine,  redliche,  fromme,  züchtige  Metz,  der 
ich,  ob  sie  gleich  nicht  meine  Tochter  wäre,  doch  nichts  an« 
ders  nachsagen  könnte.^'  Merkwürdig  aber  ist,  wie  die  Gräfin 
den  Herzog  auf  die  Gefahren  aufmerksam  macht,  die  für  die* 
sen  Fall  zu  befurchten  seien.  „Ich  will,  fahrt  sie  fort,  Ew. 
Liebden  als  meinem  lieben  Vetter  nicht  verschweigen,  dass 
der  Kaiser  und  sein  Bruder,  der  König  von  Ungarn  und  Böh- 
men, einen  grossen  Verdruss  und  Ungnade  auf  einen  werfen, 
der  eine  Nonne  nimmt  oder  der  einer  Nonne  zum  ehelichen 
Stande  hilft;  sie  sprechen,  derselbe  sei  gut  lutherisch  und 
dem  sind  sie  dann,  wie  ich  höre,  sehr  feind.  Sollte  also  mei- 
mem  Herrn  und  Gemahl,  mir  und  meinen  Kindern  oder  der 
Herrschaft  Henneberg  Ungutes  daraus  entstehen,  so  wäre  uns 
allen  das  sehr  beschwerlich,  denn  der  kaiserliche  Fiscal  kann 
jetzt  sonst  nichts  mehr,  als  dass  er  sich  über  die  kleinen 
Herren  legt,  die  nicht  grosse  Macht  haben,  und  dieselben 
plagt  Die  grossen  aber,  die  Gewalt  haben,  lässt  er  wohl 
sitzen.^'  Da  die  Gräfin  besorgt,  es  könne  aus  dieser  Angele« 
genheit  für  die  Herrschaft  Henneberg  doch  vielleicht  ein  Nach« 
thoil  entstehen,  so  macht  sie,  wie  sie  sagt,  „aus  ihrem  thö« 
rigten  Kopfe '^  dem  Herzog  den  Vorschlag:  er  möge,  damit 
doch  möglicher  Weise  eine  Verheirathung  zu  Stande  kom- 
men könne,  das  Fräulein  Margarethe  an  seinen  Hof  in  sein ; 
Frauenzimmer  nehmen;  man  könne  dann  ja  sagen:  der  Her- 
zog habe  darum  gebeten,  und  auf  diese  Weise  könnten  sie 
und  ihr  Gemahl,  was  auch  fortan  mit  dem  Fräulein  gesche- 
hen möge,  sich  gegen  den  Kaiser  und  andere  hinlänglich  vor- 
antworten. Dabei  aber  liegt  der  Gräfin  noch  eine  andere 
Sorge  auf  dem  Herzen.    Sie  gesteht  dem  Herzog,  dass  sie 
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und  ihr  Cremahl  mit  grossen  Schulden  beladen  seien»  mehr 
als  sie  gerne  sagen  möge;  es  dürfe  also  auf  die  Yerheira«* 
thung  des  Fräuleins  nicht  zu  viel  verwandt  werden,  denn 
sonst  würden  die  von  Schwarzbuxg  und  ihre  andern  Töchter 
auch  um  so  viel  mehr  fordern ,  wenigstens  doch  verlangen« 
main  solle  einer  so  viel  geben  als  der  andern.  „Wo  es  also, 
fügt  die  Gräfin  hinzu,  Ew.  Liebden  dahin  bringen  könnten, 
dass  wir  nichts  zum  Heiratsgut  geben  dürften  als  allein  ei- 
nen ziemlichen  Schmuck  und  die  Zehrung,  um  sie  zu  Ew. 
Liebden  hineinzubringen,  so  wollten  wir  Ew.  Liebden  und 
Gott  sehr  danken,  dass  wir  imsere  Tochter  so  hoch  und  ehr- 
lieh versorgt  hätten.^^ 

So  sehr  indess  die  Gräfin  bemüht  war,  um  ihre  gewe- 
sene Nonne  mit  einem  Manne  zu  versorgen,  so  gingen  doch 
mehre  Jahre  hin,  ohne  dass  sich  eine  Aussicht  eröffnete.  Erst 
nach  fünf  Jahren  fragte  Herzog  Albrecht  bei  der  Gräfin  wie- 
der nach,  ob  das  Fräulein  noch  ausser  dem  Kloster  sei  und 
was  man  ihr  etwa  als  Abfertigung  oder  Aussteuer  geben 
könne;  er  wolle  sich  jetzt  Mühe  geben,  sie  mit  irgend  einem 
reichen  Polnischen  Herrn  zu  versehen.  Hierauf  antwortet  ihm 
der  alte  Graf  Wilhelm  selbst:  „Unsere  Tochter  hat  gar  keine 
Lust,  wieder  in  ein  Kloster  zu  kommen,  wiewohl  es  uns  den 
jetzigen  Zeitläuften  nach  ganz  beschwerlich  ist,  sie  so  lange 
sitzen  zu  lassen;  denn  Ew.  Liebden  können  selbst  abnehmen, 
dass  solches  kein  Lager-Obst  ist  Wo  wir  nun  aber  und  un- 
sere liebe  Gemahlin,  da  wir  beide  mit  einem  guten  Alter 
und  schweren  Leib  überfallen  und  oft  auch  viel  krank  sind, 
mit  Tod  abgingen,  so  wäre  sehr  zu  bedenken,  wie  es  dem 
armen  Menaeh  dann  gehen  möchte,  da  wir  hieraussen  nie- 
mand für  sie  haben  bekommen  können,  wäre  es  auch  nur 
ein  schlechter  Graf  oder  Herr  gewesen,  der  sie  hätte  neh- 
men wollen,  weil  sie  eine  Nonne  gewesen  ist  Wir  haben 
deren  keinen  unter  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  oder  dem 
Landgrafen  von  Hessen  finden  können.  Wiewohl  uns  viele 
gorathen  haben,  sie  nicht  wieder  ins  Kloster  zu  thun,  so  ha- 
ben sie  doch  alle  Scheu  sie  zu  nehmen,  wcU  sie  eine  Nonne 
gewesen  ist  Darum  wo  Ew^  Liebden  etwas  zu  Wege  brin- 
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gea  könnten y  womit  sie  versorgt  werde,  wollten  wir  Ew. 
Liebden  gerne  folgen.^*  Der  Graf  schlägt  hierauf  dem  Her- 
zog vor,  ob  er  nicht  vielleicht  in  Böhmen  oder  Schlesien  etwa 
durch  den  Herzog  Friedrich  von  Liegnitz,  wenn  unter  diesem 
irgend  Grafen  oder  Herren  sesshaft  wären,  eine  Verbindung 
anknüpfen  könne.  ,,Was  ihre  Mitgift  und  Ausfertigung  anlangt, 
fährt  der  Graf  fort,  so  wollen  wir  Euch  freundlicher  Mei- 
nung nicht  verbergen,  dass  wir  von  der  Gnade  Gottes  nun 
fünf  Söhne  haben,  die  alle  im  Harnisch  reiten  mit  sechs,  acht 
und  auch  zehn  Pferden.  Dieselbigen  an  den  Fürstenhöfen  zu 
erhalten,  geht  uns  des  Jahres  nicht  ein  Geringes  auf.  Wir 
haben  auch  noch  eine  erwachsene  und  unvcrgebene  Tochter 
Walpurg  bei  uns  im  Hause,  desgleichen  eine  bei  unserer 
Muhme  der  Herzogin  von  Cleve  und  Berg,  welche  auch  et- 
was haben  wollen.  Wir  sind  überdies  durch  etliche  Unfälle 
und  Kriegsläufte,  womit  wir  einige  Zeit  betreten  gewesen, 
in  ünrath  kommen,  so  dass  wir  etwas  viel  schuldig  gewor- 
den sind.  Wir  zeigen  Ew.  Liebden  dies  alles  darum  an,  ob 
uns  dieselbe  behülflich  sein  könnte,  dass  wir  die  Tochter 
solchem  nach  auch  versehen  und  ausfertigen  könnten,  und 
ob  dann  das  Heiratsgut  wohl  auf  dreitausend  Gulden  gebracht 
werden  möchte,  in  Betracht  des  weiten  Weges  und  der  gros- 
sen Kost  und  Zehrung,  die  wir  darauf  verwenden  müssten, 
sie  so  weit  hinwegzuschicken,  was  sich  auch  nicht  unter 
tausend  Gulden  belaufen  würde,  zudem  was  uns  noch  der 
Schmuck  und  die  Kleidung  kosten  möchte/'  Mit  Bücksicht 
auf  diese  Umstände  bittet  endlich  der  Graf  den  Herzog:  er 
möge  darauf  denken,  dass  er  so  leicht,  als  möglich  in  der 
Sache  davon  komme,  wiewohl  er  seiner  Seits  alles  thun  wolle, 
was  in  seinem  Vermögen  stehe. 

Herzog  Albrecbt,  dem  es  immer  Vergnügen  machte,  sich 
in  Heirathsangelegenheiten  seinen  Freunden  geföllig  zu  zeigen, 
erwiederte  dem  Grafen:  wenn  er  früher  g^wusst  hätte,  dass 
der  Graf  seine  Tochter  einem  Freiherrn  geben  wolle,  so 
würde  er  sie  längst  mit  einem  solchen  in  seinem  eigenen 
Lande  haben  verciorgen  können ;  da  es  indess  jetzt  vielleicht 
möglich  sei,  sie  ia  Schlesien  bei  dem  Herzog  Friedrich  von 
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Lie^itz  untorzubringon,  so  wolle  er  sich  zuvörderst  an  die- 
sen wenden,  um  zu  sehen,  ob  sich  dort  etwas  Gutes  aus- 
rJcfaten  lasse.  „Wo  es  aber,  fügt  er  hinzu,  an  dem  Orte  nicht 
^lingen  nürde,  wollen  wir  keinen  Fleiss  sparen,  Bath,  Mit- 
tel und  We^'e  zu  erdenken,  ob  wir  sie  in  Polen,  Litthauen 
oder  wo  sieb  die  Fülle  mit  der  Zeit  zutragen  würden,  in  un- 
serem Lande  versorgen  könnten."  Der  Herzog  bittot  daher 
den  GraTen:  er  miigc  sich  einen  kleinen  Verzug  nicht  be- 
schwerlich fallen  und  sich  auf  keine  Weise  bewegen  lassen, 
seine  Tochter  wieder  ins  Kloster  zu  stecken;  wofern  es  ibm 
aber  bescbwerlich  sei,  sie  länger  bei  sieb  zu  behalten  oder 
man  vielleicht  in  ihn  dringen  werde,  sie  wieder  in  ein  Klo- 
stor zu  Verstössen,  so  möge  er  sie  ihm  lieber  nach  Prcussen 
zuschicken;  er  wolle  sie  als  Freund  bei  sich  behalten,  bis 
sich  eine  Gelegenheit  fmde. 

Wie  wir  hier  den  Herzog  Albrecbt  von  Preussen  bereit- 
willig iiuden,  dem  gräflichen  Fräulein  Margarctho  irgendwie 
einen  Mann  zu  verschaffen,  so  war  er  es  auch,  der  dem  jun- 
gen Markgrafen  von  Brandenburg,  nachmaligem  Kurrürsten 
Joachim  II.,  mit  dem  er  so  befreundet  war,  dass  er  sich  mit 
ihm  duzte,  eine  Braut  zu  cmpfeblen  suchte.  Er  leitete  die 
Hcirath  zwischen  ihm  und  seiner  nachmaligen  Gemahlin  Hed- 
wig, einer  Tochter  des  Königs  Sigismund  L  von  Polen,  da- 
durch ein,  dass  er  ihm  die  Prinzessin  auf  folgende  Weise 
schilderte;  „leb  will  Dir  nicht  bergen,  dass  sie  nicht  alt,  son- 
dern hübsch  und  tugendsam,  auch  gutes  Verstandes,  Gobenio 
und  Wesens  ist,  ungefähr  um  ihr  zwanzigstes  Jahr.  In  Summa, 
dass  ich  Dich  mit  langen  Reden  nicht  aufziehe,  so  kann  ich 
Dir  sie  nicht  genugsam  rühmen,  und  sage  das  bei  meiner 
höchsten  Treue  und  wahrem  Wesen:  wo  ich  diese  jetzige 
fromme  FUrstin,  meine  liebe  Gemahlin  nicht  hatte  und  mir 
Gott  ein  solch  Slcnscb,  wie  diese  tugendsamc  Fürstin  ist, 
von  der  ich  schreibe,  verliebe,  so  wollte  ich  mich  selig  schrei- 
ben und  halten." 

Wie  fdr  den  Herzog  von  Preussen,  so  war  es,  wie  wir 
aus  häutigen  brienichcn  Miltlieilungcn  ersehen,  auch  für  au- 
lere  Fürsten  eine  Art  »on  Lieblingsgeschäft,  Heiralhsverhia- 


im  sechzehnien  Jahrhundert.  73 

dubgen  zwischen  verwandten  Fürstenhausern  zu  Stande  zu 
bringen.  So  hatte  der  Landgraf  Philipp  von  Hessen  kaum 
erfahren,  dass  der  Herzog  von  Preussen  eine  schöne,  mann- 
bare Tochter  habe,  als  er  ihm  durch  den  herzoglichen  Rath 
Asvenis  Brandt  das  Anerbieten  machen  liess,  sofern  es  der 
Herzog  wünsche,  eine  Verbindung  zwischen  dem  Fraulein 
und  einem  jungen  Pfalzgrafen  zu  Stande  zu  bringen.  Albrecht 
nahm  es  mit  ausserordentlicher  Freude  auf.  „Wir  können 
daraus,  schrieb  er  ihm,  nichts  anders  verspüren^  als  Ew.  Lieb- 
den  freundwilliges^  treues  Herz  und  haben  auch  darob  uto 
so  viel  mehr  Frohlockung  geschöpft,  als  wir  bedacht,  mit 
welcher  hohen  Freundschaft,  auch  Erbeinigungsverwandtniss 
die  löblichen  kurfürstlichen  und  fürstlichen  Häuser  Branden- 
burg und  Hessen  schon  viele  Jahre  her  einander  verwandt 
sind;  und  dieweil  wir  denn  solche  treue  Freundschaft,  die 
Ew.  Liebden  gegen  uns  tragen,  befinden,  mögen  wir  hinwie- 
der in  gleicher  Treue  und  Vertrauen  unangezeigt  nicht  las- 
sen, dass  wir  nicht  allein  nicht  ungewogen,  sondern  sehr 
begierig  sind,  da  uns  leidliche  und  ziemliche  Wege  vorkä- 
men, unsere  geliebte  einzige  Tochter  einem  frommen  Fürsten 
ins  heilige  Reich  deutscher  Nation  zu  verheirathen.'^  Der 
Herzog  ersucht  darauf  den  Landgrafen,  ihm  über  den  Namen, 
die  Verhältnisse,  die  Gesinnungen  imd  den  Charakter  des 
jungen  Pfalzgrafen  nähere  Nachrichten  mitzutheilen,  damit  er 
die  Sache  weiter  erwägen  und  mit  seinen  Freunden  und  Ver- 
wandten, insbesondere  mit  dem  Könige  von  Dänemark,  dem 
Bruder  der  Mutter  seiner  Tochter,  in  Berathnng  ziehen  könne. 
Wie  viel  dem  Herzog  daran  gelegen  war,  eine  solche  Verbin- 
dung ins  Werk  gestellt  zu  sehen,  gab  er  dadurch  zu  erkennen, 
dass  er  dem  Landgrafen  alsbald  meldete,  wie  er  seine  Tochter 
auszustatten  gedenke.  Er  schreibt  ihm :  ,>Wir  wollen  Ew.  Lieb- 
den als  dem  Freunde  vertraulicher  Meinung  nicht  verbergißn^ 
welcher  Gestalt  wir  unsere  Tochter,  wenn  sie  durch  gnadigd 
Schickung  Gottes  verheirathet  wird,  auf  ziemliche  und  leid- 
liche vorgehende  Beredung  nach  altem  Herkommen  dos  Hau* 
ses  Brandenburg  auszustatten  gesinnt  sind.  Wir  sind  nämlich 
bedacht,  Ihrer  Liebden  zur  Mitgift  20,000  Gulden  neben  ehr- 
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lieber,  rürsÜicbcr  AusateucruD^  ati  Kleinodien,  Kloiiicnt,  (jv.~ 
scIimDidcu  und  was  dem  anhängig,  so  dass  viTholl'unliicli 
Fiirstlicli  vollfahrcn  möi^e,  nadi  unscrm  Vermögen  zu  t^eben 
und  sie  sonst  nach  Gelegenheit  der  Herren  und  Beredungen, 
die  biertii  aufzuricbteii,  dermaassea  rtirstliuL  zu  verseben,  da- 
mit wo  Ibre  Liebden  nach  Schidiung  des  Alierhöcbslen  den 
Kall  des  Todes  an  uns  und  der  hochgeborenen  Fürstin,  un- 
p  freundlichen  huragolicbten  G<!mabiin  orleble,  derselben 
au  dem,  was  die  Natur,  Uccbt  und  Gerecbtigkcit  an  Erb- 
schart  und  sonst  gicbt,  nichts  enlzogon  werden  solle."  Der 
Wniiseh  des  Herzogs  wurde  indess  nicht  sogleich  crrülll: 
seino  Tochter  Anna  Sophia  erhielt  erst  mehre  Jahre  später 
dt»)  Herzog  Jobaiui  Albert  von  Mecklenburg  zum  Gemahl. 

tinttv  sich  eine  Aussicht  zu  einer  Verbindung  des  fürst- 
lichen Friiuleins  eröffnet,  so  versäumten  die  Aeltern  nicht, 
EUTor  diu  nahen  Verwandten  darüber  zu  Ratbe  zu  ziehen  und 
man  fand  es  nöthig  sich  zu  entschuldigen,  wenn  dies  aus  ir- 
gend einem  Grunde  nicht  halt«  geschehen  können.  Als  sich 
der  Landgraf  Georg  von  Leuchtenberg  im  J.  1ü49  mit  seinem 
Sobne  Ludwig  Heinrich  in  den  Niederlanden  einige  Zeit  am 
Kaisorhofc  aulbielt,  gelang  es  dem  Markgrafen  Albrecht  von 
Urandenhurg,  eine  Verbindung  zwischen  dem  jungen  Prinzen 
K  und  der  jungen  Gräfin  Mathilde  von  der  Mark  zu  Stande  zu 
H  bringen.  Sie  musst»  aber  aus  mancherlei  Gründen  mit  sol- 
H  eher  Eile  betrieben  worden,  dass  es  nicht  möghdi  war,  diu 
H  nahen  Verwandten  erst  dariiber  um  iliren  Ka(h  zu  fragen. 
H  Diß  LnndgräGn  Barbara  von  Leuchtenberg,  eine  Schwester 
H  des  Herzogs  Atbrecht  von  freusscn,  bittet  daher  in  dem 
^M  Schreiben,  worin  sie  diesem  mit  grosser  Freude  das  gluck- 
H  liehe  Vcrläbniss  ihres  Sohnes  mit  „der  wohlgehorenen  Jung- 
^M  frau  Mathilde  geborenen  Graiin  zur  Mark"  meldet,  aufs 
H  Dringendste  um  Enisofauldigung,  dass  der  Markgraf  und  ihr 
^1  Gemahl  in  der  Sache,  in  der  sie  unter  andern  Llinständeu 
^B  gewiss  nichts  ohne  der  andern  Herren  Bruder  und  VeLti« 
^1  Wissi'n,  Rath  und  Willen  verhandelt  und  beschlossen  haben 
H  würden,  es  diosmal  hatten  unterlassen  müssen,  um  nicht  in 
H         Gefahr  zu  koninirn,  die  treffliche  Parüe  aus  der  Hand  gehen 
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zu  lassen;  denn  abgesehen  von  ,>(ler  Jungfrau  Frömmigkeit 
und  ehrlichem  Verhalten  und  dass  sie  fiirstmässigen  Stam- 
mes sei,  auch  ein  tapferes  iiirstliches  Heiratsgut  erhalten 
werde,  standen  auch  deren  nächste  Gesippte  und  Verwandte 
beim  Kaiser  in  grossem  Einfluss  und  Ansehen,  dass  man  von 
diesen  sich  manche  Hülfe  versprechen  könne/' 

Hatte  ein  junger  Fürst  noch  nicht  die  persönliche  Be- 
kanntschaft einer  Prinzessin,  die  man  ihm  zugedacht,  gemacht, 
so  sandte  man  ihm  entweder  ein  Porträt  derselben,  eine  Gon- 
terfeiung,  wie  man  es  damals  nannte,  oder  man  suchte  eine 
persönliche  Zusammenkunft  Beider  an  einem  dritten  Für- 
stenhofe zu  veranstalten,  um  so  „eine  Besichtigung  der  Per- 
sonen" möglich  zu  machen.  So  Hess  es  sich  der  Herzog  Al- 
brecht von  Preussen  im  J.  1561  viele  Mühe  kosten,  eine  Ver- 
bindung zwischen  dem  Könige  Erich  XIV.  von  Schweden  und 
einer  Prinzessin  von  Mecklenburg  einzuleiten.  Er  hatte  dem 
Könige  das  Fräulein  als  so  ausgezeichnet  schön  geschildert, 
dass  dieser  ihm  erwiederte:  er  müsse  nach  solcher  Schilde- 
rung wohl  glauben,  „dass  die  Person  ihrem  fürstlichen  Stamme 
nach  sehr  schön  und  mit  hochadeligen  Tugenden  geziert  und 
begabt  sei."  Er  schlug  mehre  Wege  vor,  wie  es  der  Herzog 
mögh'ch  machen  könne,  dass  eine  gegenseitige  Besichtigung 
zwischen  ihnen  Statt  Gnde,  „denn,  fügte  er  hinzu,  im  Fall 
nach  vorgehender  Besichtigung  wir  an  der  Person,  wie  wir 
hoffen,  einen  Gefallen  tragen  würden,  so  wüssten  wir  nichts^ 
was  uns  sonst  an  VolKuhrung  solcher  Heiratssache,  sofern 
dadurch  eine  beständige,  zuverlässige  und  vertraute  Freund-* 
Schaft  zwischen  uns  und  dem  Hause  zu  Mecklenburg  gepflanzt 
und  aufgerichtet  werden  möchte,  besondere  Hindernisse  ent- 
gegonstellen  könnte,  da  wir  in  diesen  christlichen  Sachen 
nach  keinem  grossen  Brautschatz  oder  nach  Reichthum,  wo- 
mit wir. ohnedies  von  Gott  reicblieb  begabt  sind,  sondern  al- 
iein nach  hochadeligem  fürstlichen  Stamm,  Geblüt,  Tugend 
und  Schönheit  der  Person  trachten."  Die  Verbindung  kam 
jedoch  zum  43rlück  des  Fräuleins  von  Mecklenburg  nicht  zn 
Stande.  0er  Kdnig  heirathete  bekanntlich  nachmals  die  Tocb- 
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k-r  eiiios  Korporalü,  ward  bald  darauf  vom  ThronL*  geslossi>n 
und  sUirl)  sjiatcr  im  Gofangniss. 

So  gleichgültig  gcgßti  Brautschatz  und  Mitgrit  wie  König 
Erich  war  man  sonst  in  der  Regpl  nicht;  vielmehr  wurden 
siij  gewöhnlich  als  eine  Sache  von  grosser  Wichfigkeit  be- 
trachtet und  darüber  oft  lange  di|)IomatiscJie  Verhandlungen 
gepllogen.  Hatten  zwei  junge  fürstliche  Personen  so  viel  Nei- 
gung zu  einander  gewonnen,  dass  sie  sich  zu  einer  gegen- 
seitigen Verbindung  entschlossen,  so  ernannten  die  Väter  ei- 
nige ihrer  vertrautesten  Rütlic  zu  Unterhändlern,  die  an  ei- 
nem dritten  Orte  zusamnienhamen,  um  über  die  Ausstattung, 
den  Brautschat2  und  die  Mitgift  dos  fürstlichen  Fräuleins  zu 
unterhandeln.  Man  nannte  dies  „eine  Ehebeleidigung";  es 
dauerte  oft  mehre  Wochen,  ehe  man  über  Alles  aufs  Reine 
kam,  denn  man  ging  dabei  mit  grosser  Sorgsamkeit  zu  Werke. 
Hatte  man  sich  endlich  über  alles  Einzelne  genau  verstHn- 
digt,  so  wurde  mit  alier  diplomatischen  Förmlichkeit  ein  Ehe- 
contract  im  Namen  der  fürstlichen  Vater  von  den  Gesandten 
abgeschlossen,  der  über  die  Ausstattung  und  Mitgift  alles  No- 
tlage feststellte.  Was  dabei  hauptsächlich  zur  Sprache  kam, 
werden  einige  Beispiele  erläutern. 

Nachdem  Herzog  Albrecht  von  Preussen  sich  der  Zu- 
stimmung des  Königs  Fricderich  I.  von  Dänemark  wegen  der 
Verbindung  mit  dessen  Tochter,  der  Prinzessin  Dorothea  ver- 
sichert, kamen  die  bevollmächtigten  Rathc  beider  Fürsten, 
namentlich  von  Seiten  des  Herzogs  der  Bischof  Erhard  von 
Pomesanien,  der  Burggraf  Peter  von  Dohna,  der  Bitter  Die- 
terich von  Schlieben  und  einige  andere  zu  einer  Ehebeteidi- 
gung  in  Flensburg  zusammen  und  es  wurden  nach  vielfachen 
Unterhandlungen  folgende  Bestimmungen  als  Ehecontract  fest- 
gestellt, der  später  auch  die  Genehmigung  des  Königs  und 
dos  Heraogs  erhielt.  Im  Namen  des  Königs  ward  verspro- 
chen: er  werde  der  Prinzessin  als  Heirathsgeld  3l},00Q  Gulden 
mitgeben,  welches  in  zwei  Hallten  in  den  Jahren  1527  und 
iSQS  zu  Kiel  in  guter  Silbermünze  ausgezahlt  werden  solle; 
ausserdem  wolle  er  sie  mit  königlicher  und  fürstlicher  Klei- 
Jung,  Kleinodien  und  silbernem  Geschirre,  „wie  es  bei  Kö- 
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nigen,  Fürsten  und  Herren  gebrauchlich  und  Gewohnheit 
sei'S  ausstatten  und  bis  an  das  Fürstenthum  Preusscn  mit 
tausend  Mann  zum  ehelichen  Beilager  einbringen  und  gelei- 
ten lassen.  Der  Herzog  dagegen  verpflichtete  sich,  seiner  künf- 
tigen Gemahlin,  ,,dcm  Fräulein  von  Danemark",  eins  der  bei- 
den Schlösser  Tapiau  oder  Labiau,  welches  später  die  dazu 
verordneten  Käthe  des  Königs  wählen  würden,  zu  „verlcib- 
gedingen'^  und  die  Fürstin  in  das  gewählte  Schloss  mit  allen 
seinen  Zubehörungen,  Städten,  Märkten,  Dörfern,  Lehen,  des- 
gleichen auch  auf  den  Adel  und  die  Ritterschaft,  die  etwa  in 
dem  Amte  gesessen  seien,  mit  allen  herrlichen  Rechten,  Frei- 
heiten und  Diensten  in  gewöhnlicher  Weise  einzuweisen. 
Werde  die  Fürstin  des  Herzogs  Tod  überleben,  so  solle  sie 
auf  dem  gewählten  Schlosse  „wie  eine  Leibgedingsfrau'^  ih- 
ren Wohnsitz  haben.  Es  werden  ihr  femer  auf  40,000  Gul- 
den gewisse  Renten  in  den  Geldzinsen,  Zöllen  und  sonstigen 
Nutzungen  im  Amtsbereiche  des  Schlosses  verordnet  und  ver- 
macht, wobei  ausdrücklich  noch  bestimmt  wird,  dass  das, 
was  in  den  Einkünften  und  im  Rentenertrage  des  Schlosses 
an  der  Rentensumme  etwa  fehlen  werde,  von  den  andern 
naheliegenden  Aemtem  gedeckt  werden  solle.  Alles,  was  von 
Alters  her  an  Scbaarwerk,  hohen  und  niedem  Gerichten,  Fi- 
scherei, Holzung  u.  s.  w.  zum  Schlosse  gehört,  solle  dabei 
bleiben  und  ausschliesslich  zur  Haushaltung  und  Unterhaltung 
des  Hofes  der  Fürstin  verwandt  werden.  Was  der  Herzog 
an  Morgengabe  oder  zur  Verbesserung  und  Erhöhung  des 
Leibgedings  seiner  Gemahlin  einst  noch  zuwenden  wolle, 
solle  seiner  Güte  und  Liebe  anheim  gestellt  sein.  Femer 
verpflichtete  er  sich,  in  einem  besondem  Verzichtbriefe  für 
sich,  seine  Gemahlin  und  ihre  Erben  allen  weitern  Ansprü- 
chen und  Forderungen  an  die  Reiche  Dänemark  und  Nor- 
wegen, sowie  an  die  Fürstenthümer  Schleswig,  Holstein  u.s.w. 
zu  entsagen,  nichts  an  väterlicher  oder  mütterlicher  Erbschaft 
weiter  zu  verlangen  und  „mit  solcher  Ausstattung  gesättigt 
zu  sein.*'  Nur  wenn  der  König  ohne  männliche  Leibeslehen- 
erben sterbe,  solle  es  dem  Herzog  vorbehalten  bleiben,  fiir 
seine  Gemahlin  „als  eine  Tochter  von  Dänemark  und  Hol- 
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stein  zu  fordern,  was  ihr  von  Rechts^'egen  gebühre/*  Dieser 
Verzichtbrief  solle  dem  Könige  noch  vor  dem  ehelichen  Be i- 
lager  eingehändigt  werden.  Endlich  ward  noch  festgesetzt, 
dass  im  Fall  der  Herzog  von  seiner  künftigen  Gemahlin  keine 
Erben  erhalten  werde  und  diese  vor  ihm  sterbe,  alles,  was 
das  königliche  Fräulein  als  Heirathsgut,  Brautschatz  und  Klei- 
nodion nach  Preussen  bringen  werde,  dem  Könige  oder  des- 
sen Erben  wieder  anheimfallen  solle. 

Stellen  wir  diesem  Ehecontract  aus  dem  zweiten  Jahr- 
sehend  des  sechzehnten  Jahrhunderts  einen  andern  aus  einer 
spätem  Zeit  zur  Seite,  so  finden  wir  in  diesem  die  Bestim- 
mungen etwas  verändert  Bei  der  Eheverbindung  des  Pfalz- 
grafcn  Johann  des  Aeltem  von  Zweibrücken  mit  dem  Fräu- 
lein Magdalene,  der  Tochter  dos  Herzogs  Wilhelm  von  Jülich, 
Gleve  und  Berg  im  J.  1579,  musstc  der  Pfalzgraf  zuerst  das 
Versprechen  geben,  dass  er  an  einem  bestimmten  Tage  mit 
dem  Fräulein  Magdalene  das  eheliche  Beilager  halten  wolle. 
Dagegen  sicherte  ihm  der  Herzog  nach  solchem  Beilager  ei- 
nen Brautschatz  von  2d,000  Goldgulden  zu  und-  versprach, 
solchen  „zum  rechten  Heiratsgut  gegen  gebührliche  Quittung" 
in  Jahresfrist  auszahlen  zu  lassen,  auch  seine  Tochter  „mit 
Kleinodien ,  Kleidern,  Schmuck,  Silbergeschirre  u.  a.,  wie  es 
einer  Fürstin  von  Jülich  wohl  gezieme,  ungefähr  gleich  den 
andern  Schwestern  ehrlich  abzufertigen."  Der  Pfalzgraf  ver^ 
hiess  nach  erfolgtem  Beilager  das  Fraulein  mit  einer  fiirstli- 
cheir  Morgengabe  von  4000  Gulden  zu  versehen,  „womit  die 
Fürstin  solle  handeln,  thun  und  lassen  können  nach  ihrem 
besten  Wohlgefallen  und  wie  es  Morgengabsrecht  und  Ge- 
wohnheit ist"  Da  herkömmlicher  Weise  die  Verzinsung  der 
Morgengabe  mit  200  Gulden  erst  dann  erfolgte,  wenn  die 
Fürstin  ihren  künftigen  Gemahl  überlebte,  so  versprach  der 
Pfalzgraf,  ihr  gleich  nach  dem  Beilager  jahrlich  400  Thalor  in 
vierteljährigen  Zahlungen  als  „tägliches  Handgeld"  anweisen 
zu  lassen.  Sobald  das  Heirathsgut  von  25,000  Gulden  entrich- 
tet sei,  sollte  der  Pfalzgraf  ohne  Verzug  das  Fraulein  auf  sein 
Schloss  und  Amt  Landsberg  und  einige  andere  genannte  Be- 
sitzungen mit  voller  obrigkeitlidher  Herrlichkeit  „zu  WideN 
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leguDg  und  Gegengeld  des  erwähnten  Heiratsgutes  ^'  anwei-^ 
sen  und  sie  ihm  verschreiben  lassen.  An  jährlichen  Zinsen 
und  Nutzungen  in  dem  verschriebenen  Leibgeding  sicherte 
er  seiner  künftigen  Gemahlin  eine  jährliche  Rente  von  3800 
Golden,  thcils  an  baarem  Geide  zu  1525  Gulden,  theils  an 
Wein  und  verschiedenen  Getreidelieferungen  zu,  mit  dem  Ver- 
sprechen, dass  wenn  das  Schloss  und  Amt  Landsberg  und 
die  übrigen  Besitzungen  den  genannten  Rente-Betrag  nicht 
vollkommen  abwerfen  würden,  der  Abgang  laut  Witthums- 
verschreibung  vom  Pfalzgrafen  aus  dessen  Rentkammer  oder 
andern  Aemtem  zugesteuert  werden  solle.  Der  Fürstin  soll- 
ten in  dem  ihr  zum  Leibgeding  zugeschriebenen  Amte  und 
Schloss  „alle  Obrigkeit,  Gericht  und  Herrlichkeit,  Fischerei, 
Jagd,  Bau^  und  Brennholz  und  sonst  alle  Küchengefdlle^ 
zugehören,  nur  mit  Ausnahme  der  hohen  landesfurstlichen 
Obrigkeit,  der  Bergwerke,  Ritterlehen,  Reisegefolge,  Steuer, 
Zoll  und  Ungeld,  die  der  Pfalzgraf  sich  vorbehielt  Nach  Er- 
legung des  Heirathsgntes  sollten  alle  Einsassen  des  erwähnten 
Amts  und  der  übrigen  Besitzungen  der  Fürstin  eidlich  gelo- 
ben, nach  ihres  Gemahls  Tod  niemand  anderm  als  nur  ihr 
Gehorsam  zu  leisten.  Sobald  die  Fürstin  Wittwe  werde,  soll- 
ten des  Pfalzgrafen  Erben  ihr  das  Schloss  Landsberg  ohne 
weiteres  übergeben  und  es  mit  Hausrath,  Betten  und  Lein- 
wand so  zureichend  versehen,  dass  sie  ihrem  iiirstlichen  Stande 
gemäss  daran  keinen  Mangel  leide.  Fehle  ihr  selbst  das  nö- 
thige  Silbergeschirr,  so  sollten  des  Pfalzgrafen  Erben  sie  da- 
mit versorgen;  nach  der  Fürstin  Tod  aber  oder  etwaniger 
zweiter  Yerheirathung  solle  es  an  das  Fürstenhaus  Zwei- 
brttcken  wiederum  zurückfallen.  An  diesem  ihrem  Witthum 
und  Vermächtnisse  solle  die  Fürstin  sich  genügen  lassen  und 
an  das  Land  weiter  keine  Forderung  machen.  Der  Pfalzgraf 
aber  verzichtete  gegen  Empfang  des  erwähnten  Heirathsgutes 
auf  alle  väterliche  und  mütterliche  Erbgüter  oder  sonstigen 
älterlichcn  Nachlass  im  Fürstenthum  Jülich,  sowie  auf  alle 
weitern  Ansprüche  und  Forderungen.  Endlich  ward  noch 
festgesetzt,  dass  wenn  die  Fürstin  nach  des  Pfalzgrafen  Tod 
sich  von  neuem  vermählen  werde,  dessen  Erben  verbunden 
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sein  sollten  9  sie  in  Jahresfrist  aus  ihrem  Witthum  mit  der 
Summe  des  Heirathsgutes,  25,000  Gulden,  auskaufen  und  ihr 
dann  auch  ihren  Kleiderschmuck,  ihre  Kleinodien,  ihr  mit- 
gebrachtes Silbergeschirr  und  ihren  Hausrath  ungehindert  fol- 
gen zu  lassen;  sterbe  sie  aber  vor  dem  Pfalzgrafen  oder  spä- 
terhin als  WittwOy  so  solle  jeden  Falls  (sie  möge  Kinder  hin- 
terlassen oder  nicht]  ihr  Heirathsgut  nebst  aller  ihrer  ,,Fahr- 
niss^  an  das  Fürstenthum  Zweibrücken  zurückfiallon. 

Aus  diesen  und  einigen  andern  uns  vorliegenden  Ehe- 
contracten  sehen  wir  also:  es  wurde  jeder  Zeit  bei  der  Ver- 
mählung einer  Fürstin  ein  gewisses  Heirathsgut  als  ein  blei- 
bendes Kapital  an  ihren  künftigen  Gemahl  gezahlt,  der  ihr 
dagegen  eine  ländliche  Besitzung  verschrieb,  worüber  sie  be- 
stimmte oberherrliche  Rechte  erhielt,  aus  welcher  sie  einen 
ihr  zugesicherten  Unterhalt  oder  Ertrag  an  G«ld  und  Natu- 
ralien für  ihre  Bedürfnisse  und  ihren  eigenen  fürstlichen  Hof- 
staat bezog  und  auf  der  sie  als  Wittwe  ihren  Wittwensitz 
nehmen  konnte.  In  dieser  Besitzung  stand  sie  in  gewisser 
Hinsicht,  jedoch  noch  unter  gewissen  Beschränkungen,  als 
selbständige  Fürstin  da.  Die  Einzahlung  des  Heirathsgutes  .trug 
zugleich  den  Charakter  eines  Zins-  oder  Rentekaufs,  durch 
welchen  die  Fürstin  Ansprüche  auf  bestimmte  Einkünfte  zu 
ihrem  eigenen  Unterhalt  gewann.  Die  Morgengabe  dagegen 
setzte  der  Fürst  für  seine  künftige  Gemahlin  selbst  fest  Sie 
bestand  gleichfalls  in  einem  für  die  Fürstin  bestimmten  Ka- 
pital, dessen  Verzinsung  aber  erst  nach  des  Fürsten  Tod  an-« 
hob,  so  dass  also  erst  die  fUrstliche  Wittwe  den  Zinsertrag 
der  Morgengabe  zu  geniessen  hatte.  So  lange  der  Fürst  l^bte, 
ward  ihr  ein  gewisses  Handgeld  für  ihre  gewöhnlichen  täg- 
lichen Ausgaben  angewiesen. 

(Fortsetzung  im  nächsten  Heft.) 

J.  Voigt 


The  life  and  pontificate  of  Gregory  VII.  by  John  William 
Bowden,  M.  A.    In  two  volumes.    London  1840. 

Schriften  des  Auslandes  finden,  wenn  sie  nicht  der  Bel- 
letristik angehören  oder  die  politischen  Interessen  der  Cre^ 
genwart  nahe  berühren,  noch  immer  nur  mühsam  und  sehr 
spät  ihren  Weg  zu  uns.  So  ist  auch  das  Leben  Gregorys  VIL 
von  Bowden,  obwohl  schon  vor  einigen  Jahren  crschiened, 
erst  neuerdings  mehrfach  in  Deutschland  genannt  worden. 
Je  grösseres  Interesse  aber  der  Gegenstand  darbietet,  und  je 
weniger  sich  andererseits  eine  Bekanntschaft  mit  der  Behand- 
lung, die  er  hier  gefunden,  unter  den  Freunden  historischer 
Literatur  voraussetzen  lässt,  um  so  mehr  scheint  es  entschul- 
digt, wenn  wir  dies  Werk  noch  jetzt  einer  Besprechung  un- 
terwerfen. 

Es  ist  auffällig,  dass  Bowden,  der  eine  ausgebreitete 
Kenntniss  der  Quellen  und  Hülfsmittel  zur  Geschichte  Gre- 
gor's  YU.  zeigt,  eine  Schrift  weder  benutzt  noch  erwähnt,  die 
im  J.  1832  Sir  Roger  Greisley  buchstäblich  unter  demselben 
Titel,  den  Bowden  seinem  Werke  beilegte,  zu  London  her- 
ausgab. Man  muss  Absicht  in  diesem  Schweigen  vermuthen, 
um  so  mehr  als  die  allgemeine  Tendenz  Bowden's  eine  ganz 
andere  war,  wie  die  seines  Vorgängers.  —  Greisley  behaup- 
tet: „The  Gatholic  religion,  as  it  exists  in  Italy,  is  nothing 
more  than  the  triumph  of  fraud  over  ignorance  and  blind- 
ness,"  und  will  grade  dies  an  seinem  Gegenstände  im  Einzel- 
nen darthun;  er  übergiebt  seinem  Volke  die  Arbeit  „in  the 
hope,  that  it  may  confirm  it  in  that  Protestant  belief  which 
our  enlightoned  fathers  established,  to  the  happiness  and 
glory  of  tbis  kingdom."  Bowden,  ein  offenkundiger  Anhänger 
der  Lehren  von  Pusey  und  Newman,  setzt  die  Gorruption 
der  römisch-katholischen  Kirche  im  Grossen  und  Ganzen  in 
eine  viel  spätere  Zeit  als  die,  welche  er  behandelt;  er  er- 
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kennt  die  frühere  Entwickelung  jener  Kirche  so  weit  an,  dass 
er  die  bischöfliche  Englands  in  den  engsten  Zusammenhang 
mit  derselben  setzt,  und  den  jetzigen  Zustand  äusserlicher 
Trennung  (their  present  State  of  outward  Separation)  erst  vom 
J.  1569  datirt;  er  sieht  daher  in  Gregor  a  witness  for  the 
truth  delivered  to  the  Ghurch's  care  and  a  reformer  of  the 
abuses  of  his  time,  und  wenn  er  auch  die  kirchliche  Umge- 
staltung Englands  im  16ten  Jahrhundert  als  nothwendig  und 
wohlthätig  anerkennt,  so  war  sie  doch  nach  seiner  Meinung 
Ton  einer  grossen  Zahl  von  Uebeln  begleitet,  die  bis  auf  den 
heutigen  Tag  fortgewirkt  haben.  Eine  Reformation  der  Re- 
formation scheint  demnach  in  den  Wünschen  und  Absiebten 
Bowden's  zu  liegen,  und  auch  darüber  kann  nach  der  gan- 
ten Haltung  seines  Werkes  kein  Zweifei  sein,  dass  er  eher 
eine  Annäherung  an  Rom  als  weitere  Entfernung  ron  dem- 
selben vor  Augen  hat 

Wie  in  der  Tendenz  unterscheiden  sich  aber  beide  Rio- 
graphien  auch  in  der  Rearbeitung  des  Gegenstandes  selbst 
Die  Schrift  von  Greisley  ist  eigentlich  nur  Upbersetzung  und 
theilweise  Umschmelzung  der  Arbeit  eines  italienischen  Ge- 
lehrten, der  ruhmlos  und  hülflos  starb,  und  dessen  Manu- 
script  der  Raronet  in  Italien,  wahrscheinlich  billig  genug,  von 
den  Gläubigern  desselben  kaufte.  Dieser  hatte  zu  jener  po- 
litischen Partei  Italiens  gehört,  welche  alle  Leiden  des  Lan- 
des, das  Hinwelken  eines  vormals  so  ruhmreichen  Namens, 
die  Schwäche  eines  Volkes,  das  einst  die  Welt  zu  beherr- 
schen meinte,  der  priesterlichen  Herrschaft  Roms,  dem  mön- 
chischen und  kirchlichen  Despotismus  zuschreibt,  der  von  dort 
ausging:  einer  Partei,  welche  in  Italien  seit  Jahrhunderten 
existirt,  und  welche  trotz  aller  Verfolgung  nimmer  unterdrückt 
werden  konnte.  Daher  finden  wir  in  der  Schrift  von  Greis- 
ley fast  überall  die  politischen  Gesichtspunkte  des  Gegen- 
standes mit  besonderem  Rezug  auf  Italien  hervorgehoben. 
Hierdurch  gewinnt  sie  ein  gewisses  Interesse,  um  so  mehr, 
da  Manches  aus  italienischen  Stadtchroniken  geschöpft  ist, 
die  nicht  allgemein  zuganglich  sind.  Der  Leser  wird  Einzel- 
nes finden 9  was  ihm  neu  ist,  aber  selten  ist  das  Neue  rieh- 
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tig,  weil  es  dem  italieDischen  Autor  an  aller  Kritik  fehlte» 
und  dem  englischen  Bearbeiter  würden  wir  Unrecht  thun, 
wenn  wir  ihm  einen  hohem  Grad  der  Einsicht  in  dieser  Be- 
ziehung beimessen  wollten,  als  der  Verfasser  des  Werkes 
selbst  besass.  Greislcy's  Zusätze  zu  dem  Original  werden 
schwerlich  mehr  betragen,  als  einige  allgemeine  Reflexionen 
und  mehre  mindestens  überflüssige  Anführungen  aus  der 
neuem  theologischen  Literatur  Englands. 

In  ganz  anderer  Weise  ist  das  Werk  Bowden's  entstan- 
den; er  hält  sich  besonders  auf  der  kirchlichen  Seite  seines 
Gegenstandes,  und  hat  sich  von  hier  aus  über  denselben  wohl 
orientirt  Dass  er  die  Quellen  selbst  eingesehen  und  fleissig 
benutzt  hat,  zeigt  sich  durchweg;  nicht  weniger  ersichtlich 
wird  jedoch  die  Benutzung  von  neuem  Hülfsmitteln,  nament- 
lich solchen,  welche  die  deutsche  Literatur  ihm  darbot.  Böw- 
den  führt  als  solche  vornehmlich  die  kirchenhistoriscben  Werke 
von  Schröckh  und  Gieseler  an,  wie  das  Leben  Gregorys  VII. 
von  Voigt;  er  behauptet  aber  durch  diese  nur  zu  den  Quel- 
len geführt  zu  sein,  und  dann  aus  diesen  selbstständig  gear* 
beitet  zu  haben.  Wie  uns  scheint,  bedarf  diese  Behauptung 
bedeutender  Beschränkung;  denn  im  Wesentlichen  beruht 
diese  neue  Biographie  Gregorys  doch  auf  den  Resultaten  deut- 
scher Forschung,  und  die  Einsicht  in  die  Quellen  führte  den 
Verfasser  fast  nirgends  über  jene  hinaus.  Am  aufTälligsten  ist 
dies  in  den  Theilen  des  Buches,  welche  die  politische  Ge- 
schichte Deutschlands  und  Italiens  berühren;  diese  sind  last 
nur  eine  (Jebersetzung  der  betreffenden  Abschnitte  aus  Sten- 
zel's  Geschichte  der  fränkischen  Kaiser:  ein  Werk,  das  der 
Verfasser  wohl  gelegentlich  anführt,  aber  weder  unter  seinen 
vorzüglichsten  Hülfismitteln  erwähnt,  noch  grade  da  citirt,  wo 
es  am  nothwendigsten  gewesen  wäre.  Aus  einer  grossen  Zahl 
von  Beispielen,  durch  welche  wir  diese  Bemerkimgen  erwei-? 
sen  könnten,  heben  wir  aus  den  ersten  Abschnitten  nur  eiii- 
zelne  Stellen  hervor,  bei  denen  Stenzel  m*cht  genannt  ist 

Stenzel  a.  a.  O.  L  p.  113:  Zu  Pavia  hielt  Heinrich  (III.) 
mit  neun  und  dreissig  der  angesehensten  Bischöfe  Deutscli* 
lands,  Italiens,  Burgonds  und  Frankreichs  eine  Kirchen ver- 
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Sammlung  und  berieth  sich  mit  ihnen  über  die  Lage  des 
papstlichen  Stuhls.  Die  versammelten  Bischöfe  meinten:  es 
sei  ungerecht  einen  Bischof,  vielmehr  einen  Papst,  ungehört 
zu  verurtheilen ;  daher  lud  der  König  den  Gregorius  VI.  ein 
zu  ihm  zu  kommen.  Dieser,  ein  einfältiger  Mann,  hoffte, 
übrigens  sich  keiner  Schuld  bewusst,  den  papstlichen  Stuhl 
mit  Hülfe  des  Königs  behaupten  zu  können,  kam  zu  ihm  nach 
Piacenza,  und  begleitete  ihn  mit  vielen  Bischöfen  nach  Su- 
tri.  —  Bowden  a.  a.  O.  I.  p.  117. 118:  In  Pavia,  ho  held,  on 
the  25th  of  October,  a  Council,  which  was  attended  by  nine- 
and-*thirty  of  the  most  distinguished  bishops  of  Germany, 
Italy,  Burgundy,  and  France;  with  whom  he  conferred  on 
the  State  of  the  pontificate,  with  a  vicw  to  the  deposition  of 
all  its  existing  claimants.  But  the  prelates  declared  that  a 
bishop,  and  much  morc  a  pope,  could  not  he  condemned 
unheard;  and  Henry  therefore  invited  Gregory  VI.  to  join 
him  in  northem  Italy.  This  simple  and  ignorant  man,  trusting 
in  what  he  considered  the  purity  of  his  intentions,  and  in 
the  feeling  which  existed  in  the  papal  city  in  his  favour,  un* 
hesitatingly  set  ont  for  the  imperial  court;  and  presenting 
himself  before  Henry  at  Piacenza,  was  received  by  the  king 
with  all  honour  and  distinction.  Thence  he  proceeded,  with 
the  monarch  and  his  train,  to  Sutri. 

Zu  dem  Datum  citirt  Bowden  Herman.  Gontr.;  aber  es 
findet  sich  dort  nicht,  sondern  ist  mit  der  Quellenangabe  aus 
den  chronologischen  Tabellen  bei  Stenzel  IL  p.  220  entlehnt. 
Die  wahre  Nachweisung  des  Datums  ist  dort  ebenfalls  gege- 
ben, Bowden  hat  sich  nur  in  dem  Ausschreiben  des  Citats 
vergriffbn,  und  ist  in  diesem  Falle  mindestens  nicht  auf  die 
Quellen  zurückgegangen.  Das  received  by  the  king  with  all 
honour  and  distinction  beruht  auch  nicht  auf  dem  gedruck- 
ten Text  des  Bonizo,  den  Bowden  neben  Henn.  Gontr.  citirt, 
sondern  auf  einer  Emendation  Stenzel's.  Gleich  darauffindet 
sich  eine  nicht  weniger  ängstliche  Benutzung: 

Stenzel  a.  a.  O.:  Es  hatten  sich  die  Grundsätze  des  fal- 
schen Isidor  schon  allgemeiner  festgesetzt,  vermöge  deren 
dem  Papst  die  höchste  Gewalt  in  der  Kirche  and  damit  das 
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Re«jii  zustand,  alle  an  ihn  gebrachten  Sachen  zu  entschei- 
den, Richter  aller  Bischöfe  und  Aebte  zu  sein,  ohne  von  die« 
sen  gerichtet  werden  zu  können. 

Bowden  a.  a.  O.:  The  principles  of  the  false  Isidorc  were 
iiow  univcrsally  admitted;  and  according  to  these,  the  pope, 
being  himself  the  supreme  judge  of  bishops  and  all  other 
ecclesiastical  dignitaries,  could  not  be  judged  by  them. 

Selbst  wo  geschichtliche  Personen  redend  eingeführt  wer- 
den, erinnert  der  Ausdruck  des  Verfassers  bisweilen  mehr  an 
den  des  deutschen  Bearbeiters  als  an  die  ursprüngliche  Quelle. 
So  heissen  die  Worte  Gregor's  VI.  an  die  Synode  zu  Satri 
bei  Bonizo  p.  802:  Testern  Deum  invoco  in  animam  meam, 
\m  fratres,  me  ex  hoc  rcmissionem  peccatorum  et  Dei  cre- 
didi  promereri  gratiam;  sed  quia  antiqui  hostis  nunc  cogncH 
SCO  versutiam,  quid  mihi  sit  faciendum  in  medium  consulite. 

—  Stenzel  übersetzt  p.  113:  Ich  rufe  Gott  als  Zeugen  an, 
dass  ich  durdi  das,  was  ich  gethan  habe,  geglaubt  habe,  Ver- 
gebung meiner  Sünden  und  die  Gnade  Gottes  zu  erlangen« 
Doch  weil  ich  nun  die  Fallstricke,  welche  der  böse  Feind 
mir  gelegt  hat,  erkenne^  so  rathet  mir,  was  ich  thun  soll. 

—  Bowdcn  p.  119:  I  call  God  to  witness,  that  in  doing  what 
I  did,  I  hoped  to  obtain  the  forgiveness  of  my  sins  and  the 
grace  of  God.  But  now  that  1  see  the  snare  into  which  the 
enemy  has  ontrapped  me,  teil  me  what  I  must  do? 

Auch  Voigt  ist  auf  ähnliche  Weise  benutzt,  und  es  würde 
uns  nicht  schwer  fallen  zu  beweisen,  dass  manche  Irrthümer 
aus  der  altern  Biographie  Gregor's  in  die  neuere  übergegan- 
gen sind.  Zuweilen  entsteht  auch  durch  willkürliche  Benut- 
zung verschiedener  Hülfsmittcl  eine  Erzählung,  der  alle  Be- 
dingungen historischer  Wahrheit  fehlen.  So  erzählt  Stenzel, 
Petrus  Damiani  sei  im  Jahre  1062  als  päpstlicher  Legat  nach 
Deutschland  geschickt  worden,  und  habe  dort  seine  Discep- 
tatio  synodalis  geschrieben.  Bowden  schreibt  dies  nach  und 
fiigt  sogleich  hinzu,  dass  Peter  eine  günstige  Aufnahme  am 
königlichen  Hofe  gefunden  habe.  Voigt  erzählt  nach  Baro- 
nius,  dass  die  genannte  Schrill  Peter  Damiani's  zu  Augsburg 
verlesen  sei.    Auch  dies  nimmt  Bowden  auf,  unterlässt  aber 
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nicht,  zugleich  die  bedeutende  Wirkung  zu  bemerken,  welche 
sie  henrorgebracht.  Und  doch  ist  weder  die  Reise  Peter's 
noch  die  Vorlesung  seiner  Schrift  zu  Augsburg  zu  beweisen, 
vielmehr  beides  sehr  unwahrscheinlich. 

mensuraque  ficti 
Grescit  et  auditis  aliquid  novus  adiicit  auctor. 

Man  mag  die  tadelnden  Bemerkungen,  die  wir  bisher 
über  die  Behandlung  des  Gegenstandes  erhoben  haben,  für 
geringfügig  halten,  und  wir  würden  uns  sogar  selbst  der 
Kleinmeisterei  anklagen,  wenn  sie  eben  nur  Einzelnheiten 
trtfen;  aber  wirklich  bezeichnen  sie  im  Ganzen  und  Grossen 
den  Standpunkt,  auf  welchem  sich  des  Verfassers  Forschung 
hält,  wenn  überhaupt  hier  noch  von  Forschung  nach  unsem 
BegrifTen  die  Rede  sein  kann.  Der  Verfasser  hat  sich  von 
neueren  Autoren  zu  den  Quellen  fuhren  lassen,  hat  diese 
selbst  eingesehen  und  durchblättert.  Einzelnes  aus  ihnen  nach- 
getragen, aber  an  eine  kritische  Behandlung  derselben  hat 
er  auch  nicht  von  weitem  gedacht  Und  diese  war  gerade 
hier  um  so  nöthiger,  da  schon  in  den  Quellen  selbst  sich 
der  Parteigeist  auf  das  Schroffste  zeigt,  schon  dort  Lügen 
und  Entstellungen  der  Facta  nur  allzu  häufig  sind,  und  die 
Sage  sich  bald  nach  dem  Tode  Gregor's  in  die  authentische 
Ueberlieferung  mischte.  Nur  durch  die  Kritik  der  Ueberlie- 
ferung  konnte  die  Darstellung  einen  wissenschaftlichen  Grund 
und  Boden  gewinnen,  nur  hierdurch  der  Betrachtung  neue 
Resultate  gewonnen  werden. 

Es  kann  uns  nicht  beifallen  hier  nachzuholen,  was  der 
Verfasser  versäumte;  doch  wollen  wir  an  einer  einzelnen,  an 
sich  minder  erheblichen  Partie  darthun,  wie  er  verfuhr,  und 
warum  er  mit  Unrecht  so  verfuhr;  wir  wählen  die  Anfänge 
der  auf  Gregor  selbst  bezüglichen  Erzählung. 

Das  Geburtsjahr  Hildebrand's  ist  nirgends  überliefert; 
Bowden  setzt  es  mit  Recht  zwischen  die  Jahre  1010—1020, 
doch  muss  es,  da  Hildebrand  bei  seiner  Bückkehr  nach 
Rom  im  J.  1046  noch  ein  Jüngling  genannt  wird,  1020  nä- 
her als  1010  liegen.  Als  seinen  Geburtsort  nennt  Bowden 
mit  Anderen  Saone;  nicht  ganz  genau,  denn  Pandulfus  Pis., 
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der  hier  aus  römischen  Katalogen  schöpft,  sagt  de  oppido 
Roanco,  vielleicht  eine  unzuverlässige  Leseart,  da  in  dem 
Leben,  das  unter  dem  Namen  des  Gardinais  von  Arragonien 
bekannt  ist,  Ronato  steht;  dass  der  Ort  aber  in  dem  Gebiet 
von  Saone  lag,  unterliegt  nach  andern  Nachrichten  keinem 
Zweifel/)  Der  Vater  Hildebrand *s  wird  an  den  angeführten 
Stellen  Bonicus  oder  Bonatus  genannt;  die  erste  Leseart  hat 
indessen  wohl  grössere  Autorität  für  sich. 

Doch  wer  war  Bonicus?  In  welchem  Stande  wurde  Hil- 
debrand geboren?  Wir  berühren  damit  einen  Punkt,  über  den 
lange  und  zum  Theil  mit  Erbitterung  gestritten  ist;  für  un- 
sere Zeit  bat  er  mehr  das  Interesse  der  Neugierde,  ak  wis- 
senschaftliche Bedeutung.  Die  Meinungen,  dass  Hildebrand 
der  Sohn  eines  Bürgers  von  Orvieto  war,  dass  er,  zu  Saone 
geboren,  diesen  Ort  zur  Stadt  erhob,  mit  der  Grafschaft  sei- 
ner Familie  schenkte,  und  so  der  Gründer  des  aldobrandi- 
nischen  Geschlechts  wurde,  oder  dass  er  aus  der  florentini- 
schen  Familie  Buondelmonte  abstamme,  —  bedürfen  keiner 
Widerlegung  mehr;  wohl  aber  fragt  sich,  ob  die  aller  Orten 
verbreitete  Angabe,  für  die  sich  auch  Bowden  entscheidet, 
dass  Hildebrand  der  Sohn  eines  Zimmermanns  war,  wohl 
begründet  sei.  Ihre  Verbreitung  rührt  von  Baronius  her,  doch 
forschte  Pagi  vergeblich  nach  einer  alten  Autorität  für  die- 
selbe. Eine  solche  lässt  sich  nun  allerdings  aufbringen,  und 
zwar  die  des  Annalista  Saxo,  der  z.  J.  1074  an  einer  durch- 
aus sagenvollen  Stelle  erzählt,  dass  Hildebrand's  Vater  ein 
Zimmermann  zu  Rom  gewesen  sei.  Dennoch  halten  wir  die 
Gründe,  die  Papebroch  für  eine  edle  Abkunft  Hildebrand*s 
vorgebracht  hat,  für  sehr  erheblich,  und  möchten  noch  dafiir 
die  ganze  Erzählung  Benno 's  von  der  Jugend  Hildebrand's 
anfuhren,  da  jener,  obwohl  ein  erbitterter  Gegner  Gregorys, 
nichts  von  dessen  unedler  Abkunft  sagt,  sondern  ihn  uns 
vielmehr  von  Kindheit  an  im  Umgänge  mit  den  angesehen- 
sten Personen  zu  Rom  zeigt  Es  kehrt  in  der  Greschichte  je- 


♦)  Auch  bei  Benzo  Prot  llbr.  VI.  wird  Hildebrand  Saoncnsis 
genannt. 
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neir  Zeit  oft  wieder»  dass  matf  verhasste  Personen  grade  ih- 
rer Abkunft  nach  zu  verdächtigen  sucht,  und  dass  dies  audi 
dem  Gregor  widerfahren,  unterliegt  keinem  Zweifel;  denn 
Lambert  erzählt  zum  J.  1076,  dass  der  Cardinal  Hugo  schon 
damals  über  die  Geburt  und  Erziehung  Hildebrand's  un^^auln 
liehe  DingCv  verbreitet  Von  welcher  Art  diese  waren,  sehen 
wir  aus  dem  Zeitgenossen  Benzo,  dem  wüthendsten  Feinde 
Gregor*s.  Er  sagt  im  Anfange  des  sechsten  Buches  seines 
Panegfricus  von  Hildebrand  : 

Natus  matre  suburbana  de  patre  caprario 
Cucullatus  fecit  nidum  in  Petri  solario. 
Wer  diesem  Zeugniss  Glauben  schenkt,  hat  mindestens  die 
Autorität  eines  Zeitgenossen*  für  sich;  freilich  fehlt  dabei  die 
Beziehung  auf  das  Gewerbe  Joseph 's  von  Naz^üreth,  der  viel- 
leicht die  ganze  Sage  von  Hildebrand,  dem  Zimmermanns- 
sohne, ihr  Dasein  verdankt 

Von  firühester  Jugend  an  wurde  Hildebrand  zu  Rom  er^ 
zogen;  er  sagt  es  selbst  in  einem  Briefe  an  die  sächsischen 
Fürsten.  Wahrscheinlich  wurde  er  dem  Kloster  der  h.  Maria 
auf  dem  Aventin,  wo  sein  Oheim  Abt  gewesen  sein  soll, 
übei^eben;  dass  aber  dieser  eine  Person  mit  dem  Erzbischof 
Laurentius  von  Amalfi  gewesen  sei,  ist  eine  der  unbegrün- 
detsten Yermuthungen,  die  Bowden  aus  Voigt  aufgenommen 
hat  Früh  trat  Hildebrand  in  den  Orden  des  heiligen  Bene- 
dict, aber  ungern,  wie  er  dies  selbst  bei  der  zweiten  Excom- 
munication  Heinrichs  sagt;  daher  fallen  die  Betrachtungen 
Bowden's  über  die  frühzeitige  Devotion  Hildebrand's  in  ein 
Nichts  zusammen.  Bald  verliess  er  auch  wieder  das  Kloster, 
und  lebte  in  der  genauesten  Verbindung  mit  dem  Erzbischof 
Laurentius  von  Amalfi  und  dem  Erzpriester  Johannes,  wohl 
in  dem  Hause  des  Letzteren,  wo  auch  Laurentius  wohnte, 
lieber  diese  Jugendjahre  Gregorys  ist  besonders  Benno  zu 
benutzen,  der  Rom  und  die  dortigen  Verhältnisse  kannte, 
wenn  man  auch  nicht  Allem  Glauben  schenken  darf,  was  er 
von  einem  Manne  sagt,  den  er  aus  innerster  Seele  hasst 
Statt  dessen  ist  Bowden  im  Weiteren  dem  Paul  von  Bern- 
ried  gefolgt,  der,  wo  er  nicht  Actenstücke,  die  ihm  bekaimt 
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wurden,  abschreibt,  nur  Legendenartiges  enthält.  Dass  HU* 
debrand  vor  1046  schon  einmal  nach  Gluny  gereist  sei,  steht 
nicht  einmal  dort,  wie  überhaupt  Bowden  keine  Autorität 
dafür  anführen  kann.  Paul  erzählt  nur  von  einer  Prophezei* 
ung  des  Abts  Majolus  ( nicht  Odilo  wie  Bowden  nach  Voigt 
schreibt)  über  den  jungen  Hiidebrand:  eine  offenbare  Sage, 
da  Majolus  schon  994  starb.  Paul  spricht  allerdings  von  ei- 
ner Reise,  aber  bezeichnet  als  Ziel  derselben  schlechthir 
das  Frankenland:  „Nach  einigen  Jahren  kehrte  dann  Hilde- 
brand nach  Born  zurück,  eine  abermalige  Reise  wurde  durch 
ein  Wunder  vereitelt,  und  Hildebrand  blieb  zu  Rom;  bald 
darauf  starb  Damasus,  und  Leo  IX.,  der  ihm  folgte,  schloss 
sich  ganz  an  jenen  an.'^  —  So  etwa  erzählt  Paul.  Von  der 
Verbannung  Hildebrand 's  mit  Gregor  VL,  von  seiner  Rück- 
kehr mit  Leo  IX.  weiss  derselbe  kein  Wort;  ja  seine  Erzäh- 
lung steht  mit  den  offenkundigsten  Thatsachen  im  Wider- 
spruch. Und  doch  folgt  ihm  Bowden;  die  Rückkehr  Hilde- 
brand's  nach  Rom,  das  W^under  zu  Aquapendente  wird  nach- 
erzählt, nur  in  eine  frühere  Zeit  geschoben,  damit  die  ver- 
bürgte Geschichte  doch  auch  ihr  Recht  behalte.  Die  Verban- 
nung Hildebrand's  mit  Gregor  VI.,  sein  späterer  Eintritt  in 
das  Kloster  Cluny,  seine  Rückkehr  mit  Leo  IX.:  alles  dies 
sind  zu  entschieden  bezeugte  Thatsachen,  als  dass  sie  Bowden 
nicht  in  der  Hauptsache  hätten  klar  werden  sollen;  doch  fin- 
den sich  auch  hier  Irrthümer.  Hildebrand  war  z.  B.  sicher- 
lich nicht  Prior  zu  Cluny;  als  einfacher  Mönch  wird  er  in 
allen  gleichzeitigen  Quellen  genannt,  nur  Ein  späterer  Autor, 
Otto  von  Freisingen,  erwähnt,  dass  Hildebrand  das  Priorat 
zu  Gluny  bekleidet  habe,  aber  auch  er  fiigt  hinzu:  ut  dicitur. 
Wir  ermüden  die  Geduld  unserer  Leser,  und  brechen 
daher  ab;  aber  wir  lönnten  die  Erzählung  des  Verfassers  in 
ihrem  weiteren  Verlauf  bis  zum  Tode  Gregor's  —  den  besten 
Bericht  über  denselben  hat  er  nicht  gekannt;  er  ist  von  ei- 
nem Anhänger  des  Papstes  im  Kloster  Gave  bei  Salcmo  ge- 
schrieben, und  Gregor  starb  nach  demselben  plötzlich  an  der 
zu  Salerno  herrschenden  febris  pcdicularis  —  wir  könnten, 
sagen  wir,  diese  ganze  Erzählung  mit  kritischen  Bedenken 
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verwandter  Art  begleiten.  Wir  wissen  sehr  wohl,  es  giebt 
Viele  y  die  auf  derartige  Bedenken  kein  grosses  Gewicht  le- 
gen, sondern  in  ihnen  nur  ein  thörichtes  Anstreben  subjec- 
ti?er  Willkür  gegen  den  grossen  objectiven  Gehalt  der  Ge- 
schichte sehen,  und  wir  selbst,  obwohl  uns  die  historische 
Kritik  nicht  für  ein  Spiel  subjectiver  Eitelkeit  gilt,  sondern 
im  Gegentheil  für  die  absolute  Forderung  der  Wissenschaft, 
nm  zu  ihrer  objectiven  Geltung  zu  gelangen,  sind  dennoch 
weit  davon  entfernt  Grosses  für  klein,  und  Kleines  für  gross 
zu  erachten.  Auch  glauben  wir,  dass  sich  die  Geschichte  in 
ihren  grossen  Zügen  dem  geistigen  Auge  ohne  die  mühsame 
Vermittelung  specieller  Forschung  gleichsam  als  eine  Ofien- 
barung  enthüllen  könne  und  müsse,  ja  dass  die  höchste  Be- 
deutung derselben  auf  keine  andere  Weise  den  Sterblichen 
erschlossen  wird.  Aber  nicht  ohne  Argwohn  blicken  wir  auf 
den  Gelehrten,  der  von  dem  Wege  strenger  Forschung  sich 
entfernt;  denn  wir  fürchten,  dass  wenn  ihm  die  Ruhe  zu 
sorgsamer  Erwägung  des  Einzelnen  und  scheinbar  Aeusser- 
lichen  fehlt,  ihm  so  auch  die  Besonnenheit  und  Unpiarteilich- 
keit  mangelt,  um  die  grossen  Momente  der  welthistorischen 
Bewegung  selbst  in  ihrer  innem  Wahrheit  zu  erkennen;  wir 
fürchten,  dass  subjective  Meinungen  sich  hineinschwärzen  in 
die  grossen  Ideen,  welche  in  der  Greschichte  wirken  und 
schaffen,  dass  diese  Zwecken  dienstbar  gemacht  wird,  die  ihr 
als  freier  Wissenschaft  fem  liegen,  und  dass  der  Mensch  an 
ihr  meistert  und  bildet,  während  er  von  ihr  gemeistert  und 
gebildet  werden  soll. 

Wir  leugnen  es  nicht,  auch  bei  der  vorliegenden  Schrift 
scheint  sich  uns  eine  solche  Besorgniss  bestätigt  zu  haben. 
Bowden  sieht  in  Gregor  einen  Zeugen  für  die  christliche 
Wahrheit  selbst,  einen  Mann,  der  das  Ghristentiium  gegen 
Gefahren  vertheidigte,  die  es  zu  vernichten  drohten.  Gewiss 
war  Gregor  ein  Zeuge  für  den  Glauben  an  Christus,  der  ihn 
aufrecht  erhielt  in  seinem  gewaltigen  Schicksal;  aber  wie  will 
der  Verfasser  beweisen,  dass  Gregor's  Gegner  in  dem  gros- 
sen Kampfe,  den  er  mit  ihnen  zu  besteben  hatte,  das  Chri- 
^tenthum  bedrohten?  Haben  sie  nicht  tieimehr  aueh  Lehren 
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fortheidigt  und  verfochten ,  die  wir  alle  jetzt  für  dem  Ghri* 
stenthum  gemässer  halten,  als  die  jenes  Papstes  selbst?  Bow- 
den sieht  in  Gregor  einen  grossen  Reformator,  der  vielfache 
Gebrechen  der  Kirche  heilte.  Diese  Gebrechen  waren,  soweit 
sie  jener  Zeit  selbst  klar  wurden,  Simonie  und  das  unzüch- 
tige Leben  des  Klerus;  wer  will  laugnen,  dass  Gregor  mit 
aller  Kraft  gegen  sie  angekämpft  hat?  Aber  hat  er  diese  Ge- 
brechen etwa  allein  gesehen,  etwa  allein  gegen  sie  den  Kampf 
unternommen?  War  es  nicht  das  gleiche  Streben  aller  aus- 
gezeichneten weltlichen  und  geistlichen  Fürsten  des  elften 
Jahrhunderts?  Hierin  liegt  nicht  die  eigentliche  Bedeutung 
des  Mannes;  eher  erkennen  wir  sie  schon  darin,  wie  er  dem 
unsaubem  Leben  der  Geistlichkeit  ein  Ende  machen  wollte. 
Er  verbot  die  Ehe  allen  Klerikern  der  obem  Grade,  er  gebot 
den  Laien  dies  im  Aufstand  gegen  die  Geistlichkeit  mit  Ge- 
walt, wenn  es  sein  müsste,  durchzusetzen.  Man  erinnere 
sich  der  Pataria  zu  Mailand  und  des  Briefes  an  Rudolf  von 
Schwaben  und  Berthold  von  Kämthen.*)  Es  unterliegt  aber 
keinem  Zweifel,  dass  es  neben  sittlichen  Motiven  doch  vor- 
nehmlich kirchlich-politische  waren,  die  Gregor  zu  diesem  ge- 
waltsamen Verfahren  antrieben;  die  Freiheit  der  Kirche  lag 
fiir  ihn  wesentlich  darin  begründet,  dass  der  Geistliche  ihr 
ganz  gehöre,  und  weder  durch  Abhängigkeit  von  der  Familie 
noch  auch  von  dem  Staate  dem  Dienste  derselben  entzogen 
werde.  Daher  steht  das  Investiturgesetz,  sein  eigenstes  Werk, 
in  der  engsten  Beziehung  zu  den  Verordnungen  gegen  die 
Priesterehe;  wie  diese  ein  Angriff  gegen  die  Familie,  war 
jenes  ein  Angriff  gegen  den  Staat;  mit  gleicher  Energie  und 
gleicher  Gewaltsamkeit  wurden  beide  gefiihrt  Freiheit,  ab** 
solute  Freiheit  der  Kirche:  das  war  das  Ziel  Gregor's.  Auch 
Bowden  giebt  dies  zu,  obwohl  er  es  nicht  in  ganzer  Schärfe 
fasst,  und  allen  Maassregeln  des  Papstes  mehr  einen  rein  sitt- 
lichen Charakter  als  den  eines  ausgeprägten  politisch-kirch- 
lichen Systems  verleihen  möchte.  Wenn  er  nun  aber  in  der 
Freiheit,  welche  Gregor  der  Kirche  zu  erkämpfen  suchte,  nur 

*)  Regest.  iL  ep.  45.  etiam  vi,  si  oportuerity  prohibeaiis. 
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eine  Freiheit  von  den  Banden  des  Feudalsystems  sieht,  mit 
welchem  die  Salier  Kirche  und  Staat  auf  gleiche  Weise  hät- 
ten umstricken  wollen,  so  hat  er  die  Höhe  und  Tiefe  des 
Gregorianischen  Systems  nicht  ermessen  oder  nicht  ermes- 
sen wollen.  Nicht  das  Feudalsystem  zertrümmern  wollte  Gre- 
gor, sondern  es  erbauen  in  der  grossartigsten  Weise,  er  hatte 
iur  dasselbe  einen  Plan  entworfen,  wie  er  wohl  zuvor  in 
keines  Menschen  Gedanken  gekommen.  Nach  der  einen  Seite, 
in  dem  System  der  Hierarchie,  wo  er  seit  Jahrhunderten  vor- 
bereitet war,  gelang  es  ihm  denselben  so  weit  auszuführen^ 
dass  seine  Nachfolger  auf  dieser  Grundlage  sicher  weiter  ar- 
beiten konnten;  nach  der  andern  Seite  hin,  wo  die  weltli- 
chen Gewalten  in  dies  System  hineingezogen  werden  sollten, 
misislang  der  Plan,  doch  war  er  darum  nicht  minder  ausge- 
bildet und  in  der  Ausführung  versucht  Nach  einer  Freiheit 
der  Kirche  neben  dem  freien  Staate  hat  Gregor  nie  gestrebt; 
wie  hätte  er  auch  an  die  vollständige  Absonderung,  an  die 
absolute  Trennung  zweier  Mächte  denken  sollen,  die  in  ste- 
ter Beziehung  und  Wechselwirkung  stehen?  Die  Kirche  als 
eine  fest  geschlossene,  monarchisch  regierte  Macht,  sollte  frei 
sein  von  allen  andern  Mächten,  die  das  Leben  beherrschen, 
.sie  allein  frei,  und  Staat  und  Familie  von  ihr  in  der  streng- 
sten Abhängigkeit  Die  Kirche  allein  war  ihm  eine  göttliche 
Institution;  der  Staat  ein  W^crk  des  Satans*);  die  Ehe  an  sich 
unrein  und  unheilig;  nur  durch  die  Kirche,  nur  ihr  dienend 
könne  auch  sie  geweiht  und  geheiligt  werden.  Wie  Gregor 
so  den  Gedanken  einer  Oberhoheit  nicht  bloss  über  die  Kirche, 
sondern  auch  über  alle  weltlichen  Gewalten,  den  Gedanken 
einer  Universalmonarchie  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  in 
sich  trug,  wie  von  ihm  aus  seine  Thätigkeit  durchgängig  be- 
stimmt war,  wie  nach  ihm  alle  seine  Handlungen  zu  beur- 
theilen  sind:    das  muss    der    Geschichtschreiber    desselben 


*)  Quis  nesciat  reges  et  duces  ab  iis  habuissc  principiuni,  qui 
Dcum  ignorantes,  superbia,  rapinis',  perfidia,  homieidiis,  postremo 
unfvcrsis  pacne  sceleribus,  mundi  principe,  diabolo  videlicet  agitantc, 
super  pares,  scilicct  Jiomines  dominari  cacca  cupiditatc  et  intoie- 
rabili  praesumptiode  affeclaverunt.  Reg.  Vlil.  ep.  31. 
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durchschauen  und  uns  anschaulich  machen.  Wie  wenig  Bow- 
den dies  gethan  hat,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  er  die 
Ansprüche,  die  Gregor  auf  die  Lehnshoheit  der  verschiedenen 
Staaten  Europa*s  erhob,  herleitet  aus  „einem  Zusatz  von 
Schwäche  zu  den  edelsten  Gefühlen  und  Principien  —  einem 
Zusatz,  welcher  seinen  Ursprung  hat  in  den  verschrobenen 
Ansichten  über  die  Natur  von  Christi  Königreich,  welche  in  den 
dunkelen  Zeiten  vor  Gregor  aligemein  angenommen  waren.'^ 
Wir  sind  der  festen  Ueberzeugung,  dass  eine  strengt, 
unparteiische  Forschung  von  dem  ausserordentlichen  Manne 
ein  ganz  anderes  Bild  entwerfen  muss,*)  als  seine  Feinde  und 
Widersacher  uns  überliefert  haben;  aber  wir  halten  es  für 
eine  Sünde  gegen  die  Geschichte,  für  eine  Sünde  gegen  das 
Andenken  Gregorys  selbst,  wenn  seine  neuesten  Biographen 
seine  mächtige  Gestalt  nicht  mehr  in  ihren  festen,  sicheren 
Umrissen  erkennen  lassen,  ihm  Züge  leihen,  die  er  nicht  ge- 
habt hat,  und  sei  es  auch  um  ihm  zu  schmeicheln  oder  ihn 
zu  verschönen.  Gregor  hat  aus  dem,  was  er  wollte  und  dachte, 
der  Welt  kein  Geheimniss  gemacht,  mindestens  dem  nicht  blö- 
den Auge  seine  Absichten  und  Zwecke  deutlich  genug  ent- 
hüllt Warum  sollten  wir  die  Augen  nicht  öffnen?  Und  wenn 
wir  sehen,  warum  sollten  wir  von  dem  nicht  offen  sprechen, 
was  wir  gesehen  haben? 


^)  Auch  ist  dies  in  allgemeineren  Werken  bereits  in  den  Grund- 
linien geschehen.  Zu  dem  Besten,  was  über  Gregor  gesagt  ist,  rech- 
nen "Wir  die  Erörterungen  Plank*s,  Gieseler's,  Slenzei's  und  v.  Sy- 
bel's  in  der  Geschichte  des  ersten  Kreuzzuges.  Bei  ihnen  findet 
sich  Manches  ausgeführt,  was  wir  oben  nur  andeuten  konnten. 

Berlin.  Dr.  W.  Giesebrecht. 


Klscelle 


1. 

Neuest«  Entdeckongen  lu  Niniveh  nach  den  Berichten  des  franiösi- 
sehen  Consuls  zu  Ifosul,  Mr.  Botta.  —  Ueber  die  ungeheuere  Hauptstadt 
des  alten  assyrischen  Reiches^  das  nach  dem  Stifter  der  tfitesten  bekann- 
ten Dynastie  Asiens  benannte  Niniveh  (oder  Ninos  der  Griechen),  am  obem 
Laufe  des  Tigris,  finden  sich  bei  den  KlassilLern  nur  einige,  aus  orientali- 
schen Quellen  geschöpfte  und  daher  wohl  leiclit  übertriebene  Angaben  in 
Betreff  ihrer  Pracht  und  Grtfsse.  Dlodorns  giebt  ihr,  wahrscheinlich  nach 
Ktesias,  480  Stadien  Umfang;  Xenophon,  dessen  Ifespiia  ohne  Zweifel  den- 
selben allen  Ort  bei  dem  heutigen  Mosul  bezeichnet,  in  der  Anabasis  nach 
eigner  Anschauung  6  Parasangen,  d.  i.  480  Stadien;  Strabon  sagt  nur,  die 
Stadt  sei  grösser  gewesen  als  Babylon,  dessen  Umfang  er  zu  360  Stadion 
angiebt.  Hinsichtlich  ihrer  Lage,  welche  einige  der  Allen  an  den  £uphrat 
setzen,  finden  sich  so  wenig  zuverlässige  Daten,  dass  Gelehrte  wie  Man- 
nert  und  Reichard  sogar  an  der  Existenz  eines  allen  Niniveh  am  obem 
Tigris  hatten  irre  werden  und  die  assyrische  Hauptstadt  in  das  Canalland 
des  untern  Tigris -Euphratsystems  versetzen  können.  Gleichwohl  ist  die 
Tradition,  welche  die  Lage  von  Niniveh  gegenüber  dem  heutigen  Mosul  an 
Ostufer  des  obem  Tigris  bezeichnet,  bei  den  Orientalen  nie  ausgestorben; 
selbst  spätere  arabische  Schrifisteller  sprechen  noch  von  bedeutenden  Rui- 
nen und  antiken  Bildwerken  an  dieser  Stelle,  und  ein  neueres  Dorf  daselbst 
fUhrt  noch  bei  den  chaidäischen  Christen  den  Namen  Nuniah  (nach  Botia: 
Nhiiouah),  wHhrend  ihm  die  Orientalen  den  Namen  des  aus  der  Geschichte 
der  alten  Stadt  bekannten  Propheten  Jonas  (arab.  Nebby  Junus,  tttrk.  Junos 
P^gbamber)  geben.  Die  Unscheinbarkeit  der  Reste,  welche  jetzt,  nachdem 
wegen  der  NXhe  einer  grossen  neuern  Stadt  die  bedeutenderen  Baudenk- 
male der  alten  verschwunden  und  als  Baumaterial  verbraucht  worden  sind, 
nur  noch  in  grossen  Erdwäiien  bestehen,  war  hauptsächlich  daran  Schuld, 
dass  frühere  Reisende,  wie  Tavoroier,  Niebuhr  und  Kinneir  ihnen  nicht  ge- 
nügende Aufhierksamkeit  schenkten.  Erst  durch  den  englischen  Consul  in 
Baghdad,  Mr.  Rieh,  der  im  J.  4830  Mosul  besuchte ,  haben  wir  genauere 
Untersuchungen  und  Pläne  erhalten,  die  durch  die  Herren  v.  Moltke  und 
V.  MUhlbach  (4  838)  und  den  englischen  Reisenden  Mr.  Ainsworth  (4840) 
bestätigt  und  vervollständigt  wurden.  Nach  ihren  Ergebnissen  bestehen  die 
Reste  in  Erd-  und  Backsteinwällen  von  20 — SO'  Breite  und  Ü4 — 30'  Höhe, 
die  in  einer  Ausdehnung  von  etwa  30,000  Fuss  ein  unregelmässiges  Vier- 
eck, den  Haupttbeil  der  alten  Stadt,  einschliessen.  Innerhalb  derselben  er- 
heben sich  zwei  künstliche  von  Backsteinen  aufgerührte  Uügelakropolen  von 
bedeutendem  Umfang,  mit  den  Dörfem  Kojundschuk  und  Nebby  Junus;  das 
ganze  Areal  ist  mit  Backsteinen,  Ziegeln  und  Terracotten,  die  fast  sämmt- 
lich  Keilinschriflen  tragen,  sowie  mit  unregelmässigen  Trümmerhaufen  über, 
deckt;  an  einzelnen  Stellen  finden  sich  auch  noch  Quadem  aus  dem  der 
unmittelbaren  Umgebung  von  Mosul  eigenlhümlichen  Moschelkaikstei^,  dem 
Aii^oq  %oyx^J%i(itr^q^  den  Xenophon  in  den  Ruinen  von  Mespila  bemerkte. 
Grabkammern  von  Quaderbau  mit  Inschriften,  Reliefs  und  Schmucksachen, 
sollen  nach  Rieh's  Zeugniss  im  Hügel  Kojundschuk  aufgefunden  und  zer- 
stört worden  sein.  Auch  ausserhalb  der  Umwallung  finden  sich  auf  isolir- 
ten  hohen  Punkten  (Zembil  Tepessi  und  Jarimdscheh)  ganz  ähnliche  TrUm- 
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marreste,  dl6  Vorstädten  angeböri  haben  mögen.  —  Nachdem  nun  neuer- 
U<^  der  seit  Kurzem  installirte  französische  Consul  zu  Ifosnl,  1fr.  Botta,  im 
Umfange  dieser  alten  Stadt  einige  weniger  belohnende  Ausgrabungen  un- 
ternommen, wobei  nur  Ziegel  und  Quadern  mit  Keilinschrillen  entdeclct 
wurden,  hat  er  in  der  Nachbarschaft  Ton  Niniveh,  5  Stunden  nördlich  beim 
Dorfe  Khorsabad,  wo  man  auch  früher  schon  Ziegel  mit  Keilinschriflen 
fand,  eine  Ausgrabung  angefangen,  deren  Resultat  höchst  belohnend  zu 
werden  verspricht,  und  deren  Fortgang  daher  auf  Kosten  der  französi- 
schen Regierung,  durch  Yermittelung  der  Minister  des  Innern  und  des 
Unterrichts,  Grafen  Duchatel  und  Herrn  Yiilemain,  in  Aussicht  gestellt  ist« 
Die  ersten  Berichte  Botta's  über  das  bis  jetzt  Gefundene,  brieflich  an  den 
gelehrten  Orientalisten  J.  Mohl  In  Paris  gerichtet,  sind  im  Journal  Asia- 
tiqae  4843  no.  7.  p.  64  It  mitgetheilt.  (Brief  Tom  5.  April  d.  J.  mit  4S  Ta- 
feln Abbildungen  von  Denkmälern.  Neuere  Briefe  vom  S.  Mai  und  i.  Juni, 
deren  baldige  'Publication  versprochen  wird,  sollen  noch  wichtigere  Resul- 
tate ergeben;  vergl.  Augsb.  AUg.  Zeit.  4  843.  No.  474  Beil.  Wir  enthalten  uns 
darüber  noch  des  Urtbeils.)  Nach  denselben  haben  die  Ausgrabungen  auf 
einem  Theil  des  Hügels,  den  das  Dorf  Khorsabad  einnimmt,  Reste  der  Grund- 
mauern eines  grossen  Palastes  blossgelegt,  die  leider  nur  bis  zu  einer  Höhe 
von  9 — 40  Fuss  und  zum  Theil  noch  weniger  erhalten  sind.  Übrigens  aber 
einen  seltenen  Reicbthum  an  Sculpturen  und  Inschriften  offenbaren.  Auf 
einem,  nach  der  bekannten  assyrisch -babylonischen  Gonstructionsart  mit 
Ziegeln  in  Asphalt  gelegten  Fussboden,  erheben  sich  jene  Mauern ;  die  Aus- 
Sfnseiten  bestehen  in  grösseren  und  kleineren,  immer  aber  sehr  dünnen 
Platten  eines  harten  marmorartigen  Gypses,  welche  ganz  mit  Reliefs  be- 
deckt sind;  das  Innere,  ist  durch  eine  thonartige  mit  Kalk  gemischte  Erde 
ausgefüllt.  Die  Figuren  sind  theils  kolossal,  von  8  bis  9  Fuss  Höhe,  theila 
in  doppelten  3  Fuss  hohen  und  durch  4^  Fuss  breite  Kellinschriften  ge- 
trennten Reihen  geordnet.  Sie  scheinen  durchaus  bistoriscbe  Facta  darzu- 
stellen; man  bemerkt,  nach  Botta's  Zeichnungen  oder  Beschreibungen,  Bo- 
genschützen und  andere  Krieger,  zum  Theil  zu  Pferde,  auch  mit  Wagen, 
sowie  mit  Andeutungen  von  Festungsmauem ;  femer  andere  männUche  und 
weibliche  Figuren  von  unbestimmter  Bedeutung.  Unter  den  kolo.ssalen  Fi- 
guren tragen  einige  eine  sehr  reiche,  mit  sauber  ausgefbhrten  Ornamenten 
bedeckte,  vielleicht  priesterUche  oder  königliche  Bekleidung.  Im  Styl  und 
der  Ausführung  sind  diese  Sculpturen  nach  Botta's  Meinung,  die  allerdings 
durch  seine  Zeichnungen  bestätigt  wta'd,  den  Bildwerken  von  Persepolis 
sehr  ähnlich,  nur  dass  sie  entschieden  mehr  Leben,  freiere  Bewegung  und 
eine  correctere  Zeichnung  verrathen.  Gleichwohl  fragt  es  sich  noch,  ob 
wir  wlrkUch,  was  Botta's  Ansicht  zu  sein  scheint,  in  diesen  Resten  Denk- 
mäler der  ältesten  assyrischen  Kunst  werden  anzuerkennen  haben,  oder 
ob  der  Fortgang  der  Entdeckung  oder  die  Entzifferung  der  Keilinschriften 
nicht  vielleicht  beweisen  dürfte,  was  man  nach  dem  Styl  der  Seulpturen 
anzunehmen  geneigt  sein  könnte,  dass  der  ganze  Bau  vielmehr  einer  spä- 
tem, persischen  Zelt  angehört.  Denn  wenngleich  die  alte  Nlniveh  seit  der 
medlschen  Eroberung,  und  so  auch  zu  Xenopbon's  Zelt  zerstört  lag,  so 
gedenkt  doch  dieser  Autor  in  derselben  Gegend  königUcher  Paläste  (/3a<rt« 
y*tia),  auf  die  man  also  füglich  die  erwähnten  Ruinen  beziehen  könnte. 

2. 

Die  Anzahl  der  historischen  Werke  über  die  Eroberung  Mexico's  ist 
durch  ein  neues  vermehrt  worden.  Der  Verfasser  der  „Geschichte  Spaniens 
unter  Ferdinand  und  Isabella",  W.  H.  Prescott,  hat  die  Früchte  seiner  hi- 
storischen Forschungen  in  jenem  ersten  Werke  noch  nicht  erschöpft  und 
Bentley  in  London  kündigt  so  eben  eine  History  of  the  Gonquest  of  Mexico 
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with  a  Preliminary  View  of  the  Ifexican  Civiliftation  and  the  Life  of  Uie 
Conquorcr  Hornando  Cortes  von  dem  genannten  Verfesser  an.  Zwei  der 
ausgezeichnetsten  Historiker,  Solls  und  Robertson,  haben  dasselbe  Thema 
schon  behandelt,  aber  docli  dem  kritischen  Geiste  des  heuligen  Tages  Hi 
Hinsicht  der  Genauigkeit  der  Quellenforscbong  nicht  genügt.  Aach  fehlten 
Ihnen  zum  Theil  diese  Quellen.  Prescott  dagegen  konnte  über  das  voll- 
ständigste Material  disponiren;  die  Sammlungen  des  Don  Juan  Baptista 
Munoz,  des  berühmten  Verfassers  der  Geschichte  Indiens,  des  Don  Navar- 
rete  und  mehrer  anderen,  welche  die  werthvollsten  Documente  aus 'den 
Archiven  Spaniens  enthalten,  standen  ihm  zu  Gebote.  Er  bat  sie  lleisaig 
benutzt  and  ein  Werk  geliefert,  das  zwar,  was  die  Hauptereignisse  be- 
trifft, nichts  Neues  brhigt,  aber  in  den  Einzelheiten  sehr  Vieles  berichtigt 
und  verToUständlgt.  Prescott  hat  den  Robertson  detaillirt;  den  Charakter 
und  die  Bedeutung  der  Ereignisse,  wie  dieser  grosse  Geschichtschreiber 
sie  gezeichnet,  hat  er  unverändert  gelassen,  und  nar  die  Umrisse  mit  einer 
Menge  von  Einzelnheiten  ausgeftiUt.  Ob  deshalb  dies  Werk  wirklich  ein 
gefühltes  BedUrfniss  war,  ist  zu  bezweifeln.  Uebrigens  zeichnet  et  sich 
durch  seine  Darstellung  vortheilhaft  aus  und  man  findet  Stellen  darin,  wo 
sich  die  Grazie  und  Eleganz  Addison's  mit  Robertson's  erhabenem  Schwünge 
and  Gibbon's  glanzvoller  Erzühlongsweise  vereint. 

3. 

Unter  den  Christen  des  Orients  ist  eine  Prophezeinng  verbreitet,  der 
zufolge  die  muhamedanische  Macht  im  Jahre  4844  zu  Grunde  gehen  soll. 
Sie  stützt  sich  auf  Apocai  4  3, 5.,  wo  von  dem  Drachen,  der  dem  Johannes 
erschienen,  gesagt  wird:  „Es  ward  ihm  gegeben,  dass  es  mit  ihm  wührte 
4S  Monate  lang.''  Diese  als  Jahrmonate  genommen  geben  die  Zahl  4260, 
welches  Jahr  der  Uedschrah  am  49.  Januar  4844  beginnt. 


Die  Philosophie  der  Geschichte  hat  in  der  neuesten  Zeit  in  Deutsch- 
land wunderbare  Portschritte  gemacht.  Was  Herder,  Schiller,  Kant,  Fichte, 
Schelling  u.  A.  leisteten,  waren  geistreiche  Räsonnements  oder  freie  Spe- 
culationen  über  die  tiefere  Bedeutung  der  Vergangenheil.  Mit  Hegel 
trat  die  GonstrucUon  der  Geschichte  auf;  das  ganze  Feld  derselben  wurde, 
soweit  es  irgend  anging,  nach  dem  trichotomischen  Schema  bemessen.  An 
grossen  Inconsequenzen  fiehlte  es  nicht;  vorsichtigerweise  blieb  indessen 
Hegel  bei  der  Gegenwart  stehen.  Um  diese  grösste  Inconsequenz  der 
philosophischen  Construction  zu  beseitigen,  gaben  seine  Nachfolger  die  Vor- 
sicht auf,  und  Gieszkowski  in  seinen  Proleg«  zar  HIstoriosophie  (4838)  sog 
auch  die  Zukunft  in  die  Construction  hinein.  Aber  auch  er  beobachtete 
noch  einen  gewissen  Grad  von  Zurückhaltung,  insofern  er  nur  die  allge« 
meinen  Kategorien  des  Schönen,  Wabren  und  Guten  als  Maasstab  an.  die 
Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  anlegte,  und  deren  Charakter  da- 
nach zu  entwickeln  suchte.  Allein  jede  Richtung  treibt  nun  einmal  ihrem 
ttussersten  Extreme  zu,  zieht  ihre  letzten  Consequenzen,  und  so  ist  es  denn 
jetzt  dahin  gekommen,  dass  uns  Herr  Eisenhart  in  seiner  Philosophie  des 
Staats  (4843)  die  Zukunft  sogar  nach  Zahlen  construirt.  Wir  gedenken  auf 
di«*s  Buch  zurückzukommen  und  beschränken  tms  daher  nur  auf  das  hier- 
hergehürige  Schlussrcsultat  des  Verfassers.  Danach  stehen  der  weltgeschicht- 
lichen EntWickelung  die  bedeutsamsten  Wendepunkte  um  die  Jahre  4875, 
SS50,  S695  und  3000  bevor.  Gewiss,  eine  noch  kühnere  Prophezeinng 
wie  die  eben  gemeldete  der  orientalischen  Ghriaten.' 


■ofleben  and  HoftUten  deF  FÜFStinneu 
Im  seelizeliiiteii  Jahrlmiidert« 

(Portsetzung.) 


Waren  Brüder  oder  sonst  nahe  Verwandte  vorhanden,  die  im 
Fall  des  Todes  eines  Fürsten  erbliche  Ansprüche  auf  ein  zum 
Leibgeding  yerschriebenes  ländliches  Besitzthum  erheben  konn- 
ten, so  war  es  erforderlich,  dass  solche  zur  Leibgedingsver- 
schreibung  noch  vor  der  Vermahlung  ihre  besondere  Einwil- 
ligung ertheilten,  um  die  Fürstin  nach  ihres  Gemahls  Tod 
gegen  Eingriffe  in  ihr  Besitzthum  sicher  zu  stellen.  Wir  fin- 
den Beispiele,  dass  man  zur  Sicherheit  Leibgedingsverschrei- 
bungen  vom  Kaiser  förmlich  bestätigen  liess. 

Erst  wenn  auf  diese  Weise  der  Ehecontract  fest  und 
förmlich  abgeschlossen,  von  beiden  Seiten  genehmigt  und  die 
junge  Fürstin  in  ihrem  künftigen  ehelichen  Verhältnisse  si-« 
'  eher  gestellt  war,  erfolgte  das  eigentiiche  feierliche  Verlöb- 
niss.  Wir  finden  es  bei  der  ehelichen  Verbindung  des  Her- 
zogs Albrecht  Friederich  von  Preussen  mit  Fräulein  Maria 
Eleonore,  ältester  Tochter  des  Herzogs  Wilhelm  von  Jülich, 
Gleve  und  Berg,  im  Jahre  1572  auf  folgende  Weise  vollführt. 
Der  junge  Fürst  sandte  seinen  Hofmeister  und  einige  seiner 
vornehmsten  Bäthe  mit  diplomatischer  Vollmacht  und  dem 
genehmigten  Ehecontract  an  den  Hof  des  Vaters  der  Prin- 
zessin ab,  wo  sie  angelangt  und  feierlich  empfangen  sofort 
beim  Fürsten  um  Audienz  baten.  Sobald  sie  ihnen  gewährt 
war,  erschienen  sie  am  Hofe,  wo  sie  die  nächsten  Familieh- 
glieder  und  die  Prinzessin  im  festlichen  Schmuck  versammelt 

Z«i(«ebriri  f,  GetcbirhUir.  1.  1844.  7 


100  Hofleben  tmd  HofriUen  der  Füntinnen 

genug  so  erfreut  ist,  dass  er  seiner  Braut  schreibt:  ,, Wiewohl 
der  Kranz,  den  Ew.  Liebden  mir  sendet,  von  Dornen  ist,  so 
ist  er  mir  doch  lieber  und  soll  mir  auch  lieber  sein  als  alle 
Rosen-  und  Veilchenkränze  und  wenn  sie  auch  mit  den  be- 
sten Gypressen  vermengt  wären/'  Die  Prinzessin  aber  er- 
wiederte  ihm:  „er  möge  den  Dornenkranz  doch  nicht  so  gar 
hoch  anschlagen,  denn  es  sei  ja  nur  ein  ganz  nichtswürdi- 
ges Ding/' 

Während  Braut  und  Bräutigam  sich  auf  solche  Weise 
beschenkten  und  durch  ihre  Geschenke  mitunter  auch  gegen- 
seitig neckten,  besorgten  die  fürstlichen  Eltern  die  Ausstat- 
tung der  Braut.  Das  Kostbarste  waren  in  der  Regel  die  Klein- 
odien, weshalb  sie  im  Ehecontract  jeder  Zeit  ausdrücklich  als 
ein  Theil  der  Aussteuer  mit  ausbedungen  wurden.  Als  Bei- 
spiel diene,  was  das  Fräulein  Anna  von  Preussen  bei  der 
Vermählung  mit  Johann  Sigismund,  Sohn  des  Kurfürsten  Joa- 
chim Friederich  von  Brandenburg,  im  J.  1594  an  Kleinodien 
zur  Ausstattung  erhielt  Ein  goldenes  Halsband  mit  18  Rosen 
von  Edelsteinen,  darunter  fünf  Rubin-Rosen,  vier  Diamant- 
Rosen  und  neun  glänzende  Perlenstücke,  vom  Meister  Gabriel 
Lange  in  Nürnberg  verfertigt,  kostete  3750  Mark,  ein  anderes 
wurde  mit  3115  Mark  und  ein  drittes  mit  32  Diamanten,  Per- 
len und  goldenen  Rosen  mit  1487  Mark  bezahlt  Ein  viertes 
Halsband,  3000  Mark  an  Werth,  schenkte  der  Braut  die  fürst- 
liche Mutter  aus  ihrem  eigenen  Kleinodienschatze.  Dazu  ka- 
men femer  eine  goldene  Kette  für  265  Mark,  36  goldene 
Ringe,  darunter  24  mit  Diamanten  für  432  Mark,  60  Ringe 
mit  Rubinen  an  Werth  360  Mark,  48  s.  g.  Kreuzringe,  die 
man  dem  Augsburger  Goldarbeiter  mit  396  Mark  bezahlte. 
Für  Perlen  zum  Schmuck  wurden  1745  Mark  verwendet,  so 
dass  mit  noch  einigen  andern  Kleinodien  dieser  Theil  der 
Ausstattung  des  fürstlichen  Fräuleins  nicht  weniger  als  14,633 
Mark  betrug,  nach  damaligem  Geldwerthe  schon  eine  sehr 
bedeutende  Summe.*) 


*)  Aehnliche  Angaben  über  Brautausstattungen  beiHavemann 
Elisabeth  Herzogin  von  Braunschweig  S.  107« 
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Die  AusstattUDg  der  Braut  mit  dem  nöthigen  Silberge- 
rilthe  kostete  in  der  Regel  den  fürstlichen  Eltern  selbst  keine 
80  grosse  Summe,  denn  man  rechnete  hiebe!  auf  die  gewöhn- 
lichen Hochzeitsgeschenke.  Sobald  nämlich  der  Hochzeitstag 
bestimmt  war,,  ward  gewöhnlich  eine  grosse  Zahl  von  nahe 
und  fern  gesessenen,  verwandten  oder  sonst  befreundeten 
Fürsten  und  Fürstinnen  zur  Uochzeitsfeier  eingeladen.  War 
die  Braut  mutterlos,  so  erging  an  eine  nahebefreundete  Für- 
stin zugleich  auch  die  Bitte,  die  Stelle  und  Geschäfte  „der 
Brautmutter  des  Brautfräuleins"  zu  übernehmen.  Wer  dann 
von  den  geladenen  fürstlichen  Gästen  das  Hochzeitsfest  durch 
seine  Gegenwart  verherrlichte,  brachte  der  Braut  irgend  ein 
werthvolles  Geschenk,  worauf  der  Name  des  Schenkers  stand, 
einen  silbernen  Becher,  eine  silberne  Schale,  einen  in  Silber 
gefassten  Löffel  von  Meermuschel,  Venetianische  Gläser  mit 
Schalen,  silberne  Messer  und  Gabeln  oder  irgend  ein  kost- 
bares Kleinod  zu  Schmuck  und  Putz  entgegen.  Es  geschah 
dies  in  der  Regel  am  andern  Morgen  nach  der  Trauung.  Man 
nannte  es  daher  die  Morgengabe.  Hatten  zur  Darreichung 
dieser  Weihgeschenke  die  Uochzeitsgäste  sich  im  grossen 
Versammlungssaale  des  fürstlichen  Schlosses  eingefunden  und 
die  Braut  im  festlichen  Schmucke  auf  einem  erhöhten  Sitze 
sich  niedergelassen,  so  nahte  sich  ihr  zuerst  der  fürstliche 
Bräutigam  selbst  mit  einem  kostbaren  Brautgeschenk;  ihm 
folgten  dann  ihrem  Range  nach  mit  ihren  Ehrengeschenken 
die  Fürsten,  Grafen  und  Botschafter,  hierauf  auch  die  Für- 
stinnen und  Gräfinnen;  selbst  die  Landesstädte  sandten  ge- 
wöhnlich Abgeordnete,  um  der  Braut  irgend  welche  Ehren- 
gaben entgegenzubringen.  Waren  Fürsten  verhindert,  dem 
Hochzeit^este  beizuwohnen,  so  sandten  sie  gewöhnlich  einen 
ihrer  vornehmeren  Räthe  als  Stellvertreter,  die  am  Feste  selbst 
den  Rang  ihrer  Fürsten  einnehmend,  der  Braut  ein  Braut- 
geschenk im  Namen  ihrer  Herren  überreichen  mussten.  So 
rühmt  z.  B.  Herzog  Albrecht  von  Preussen  bei  seiner  zwei- 
ten Vermählung  mit  Anna  Maria,  des  Herzogs  Erich  von 
Braunschweig  Tochter:  der  Kurfürst  Moritz  und  Herzog  Au- 
gust von  Sachsen  hätten  sich  wegen  ihres  Nichterscheinens 
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bei  seinem  Hochzeitsfeste  entschuldigt;  ersterer  aber  habe 
durch  einen  Diener  eine  goldene  Kette  geschickt  und  durch 
des  Herzogs  Marschali  der  Braut  zur  Morgengabe  übeyrrei« 
eben  lassen  und  sein  Vetter  Markgraf  Albrecht  der  Jüngere 
habe  diese  ebenfalls  mit  ^^einem  tapfern  Geschenk  einer  gol- 
denen Kette  mit  Edelsteinen"  beehrt  Die  Geschenke  zur 
Morgengabe  waren  so  überaus  zahireich,  dass  der  Herzog  der 
Gremahlin  des  Grafen  Poppo  von  Henneberg  ein  langes  Ver- 
zeichniss  derselben  zusenden  konnte.  Als  später  derselbe  Her- 
zog zur  {tirstlichen  Hochzeit  oder  >,Heimfafart''  des  Fräuleins 
Elisabeth  LandgräGn  yon  Leuchtenberg  eingeladen  ward,  er- 
Ibeilte  er  seinem  Rath  Ahasverus  Brand,  der  eben  damals  in 
Deutschland  war,  den  Auftrag,  bei  der  Hochzeit  sein  Stell- 
vertreter zu  sein  und  irgend  ein  Kleinod  nebst  einer  golde-» 
nen  Kette  zum  wenigsten  200  Gulden  an  Werth  von  einem 
Augsburger  Kaufmann  anfzunehmen  und  der  Braut  am  Hoch- 
zeitstage in  seinem  Namen  zu  überreichen. 

Nach  dem  Hochzeitsfeste  (dessen  Schilderung  hier  fii^ 
lieh  unterbleiben  kann,  weil  anderwärts  eine  solche  von  uns 
sohon  gegeben  ist)  trat  die  fürstliche  Frau  am  Hofe  ihres 
Gemahls  als  Gebieterin  der  ihr  zugeordneten  Hofdienerschaft 
auü  Die  Hofhaltung  der  Fürsten  und  Fürstinnen  pflegte  schon 
damals  ziemlich  bedeutend  und  zahlreich  zu  sein.  Gewöhn- 
lich entwarf  der  Fürst  entweder  schon  vor  seiner  Vermäh- 
lung oder  sogleich  nach  derselben  nach  einem  ihm  mitge- 
theilten  Muster  für  seine  junge  Gemahlin  eine  s.  g.  Hoford- 
nung oder  wie  man  es  auch  nannte,  „eine  Ordnung  des 
Frauenzimmers.''  Wir  haben  vier  solcher  Hofordnungen  von 
Höfen  des  südlichen  und  nördlichen  Deutschlands  aus  den 
Jahren  1526,  1535, 1547  und  1560  vor  uns  liegen.  Da  sie  im 
Wesentlichen  mit  einander  übereinstimmen  und  die  Hoford- 
nung, wie  schon  erwähnt,  meist  nach  dem  Muster  anderer 
Höfe  eingerichtet  wurde,  so  scheint  man  folgern  zu  dürfen, 
dass  in  der  feststehenden  Hofordnung  an  fiirstlichcn  Höfen 
überhaupt  ein  gewisser  Typus  herrschte,  der  nur  hie  und  da 
in  unbedeutenden  Veränderungen  abwich.  Legen  wir,  die 
vor  uns  liegenden  Hofordnungen  zum  Grunde,  so  gestaltet 
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sich  der  Hof  der  Fürstin  ungefähr  in  folgender  Weise  und 
Ordnung. 

An  der  Spitze  des  gesamoiten  Hoipersonals  der  Fürstin 
stand  überall  der  Uoimeister  als  Obenrorsteher  der  ganzen 
fürstlichen  Dienerschaft,  dem  als  Ordner  des  Hofdienstes  alle, 
die  in  der  Fürstin  Dienst  standen,  zum  pünktlichsten  Gehor- 
sam yerpflichtet  waren.  Die  Hofordnung  gebot:  „der  Hot 
meister  solle  alle  diejem'gen,  welche  der  Fürstin  zugeordnet 
seien,  wer  sie  auch  sein  möchten,  unter  seinem  Befehl  streng 
in  Gehorsam  halten  und  sie  zu  regieren  und  zu  bestrafen 
Vollmacht  haben;  er  solle  stets  mit  Fleiss  daraufsehen,  dass 
die  Fürstin  ehrlich,  züchtig,  getreulich,  mit  guter  Ordnung 
und  höchstem  Fleisse  wohl  bedient  und  abgewartet  werde.^ 
Es  lag  ihm  ferner  die  Pflicht  ob,  unter  der  Fürstin  übrigen 
Dienern  und  Dienerinnen  stets  Einigkeit,  gute  Zucht  und 
Anstand  aufrecht  zu  halten«  Kamen  Beweise  yon  Unverträg- 
lichkeit, Zanksucht  oder  unsittlichem  Lebenswandel  eines  fürst- 
lichen Dieners  zu  seiner  Kcnntniss,  bemerkte  er  Unordnung 
upd  Unachtsamkeit  im  Dienst  oder  Ungehorsam  gegen  gege* 
bene  Befehle  und  gegen  die  Hofordnung,  so  war  er  verbun- 
den, die  Schuldigen  ernstlich  zu  ermahnen,  im  wiederholten 
Falle  sie  zu  bestrafen  und  blieb  auch  dieses  erfolglos,  der 
Fürstin  oder  dem  Fürsten  davon  Anzeige  zu  machen.  Dies 
seine  Stellung  zu  der  übrigen  Dienerschaft. 

Der  Hofmeister  war  immer  zugleich  der  erste  und  vor- 
nehmste Leibdiener.  Hielt  die  Fürstin  eine  Ausfahrt  zur  Kirche, 
irgendwohin  zur  Tafel  oder  einen  Spazierritt  zum  Vergnügen 
oder  ging  sie  auf  Reisen,  so  musste  er  sie  begleiten,  ihr  dann 
in  und  aus  dem  Wagen  oder  auf  und  von  dem  Zelter  helfen 
und  überhaupt  in  allen  Dingen  der  Fürstin  zu  Dienst  stehen. 
Ward  er  durch  wichtige  Gründe  an  solcher  Begleitung  ver- 
hindert, so  musste  er  dafür  sorgen,  dass  er  in  seinem  Dienst 
durch  einen  andern  anstandig  und  geziemend  vertreten  werde. 
Am  Hofe  selbst  musste  er  bestandig  in  der  Nähe  der  Für- 
stin sein;  alles,  was  an  sie  gelangen  sollte,  nahm  er  zunächst 
in  Empfang  und  erthcilte,  wenn  es  nöthig  M^ar,  im  Auftrage 
der  Fürstin  die  etwanigen  Antworten  und  Bescheide.    Die 
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Hofordnung  schrieb  ihm  daher  ausdrücklich  yor,  dass  er  ohne 
vorherige  Anzeige  bei  der  Fürstin  sich  nie  auf  längere  Zeit 
aus  ihrer  Nähe  entfernen  dürfe. 

'  War  der  Fürst  yom  Hofe  abwesend,  so  gingen  manche 
Hofdienste  seines  ihn  begleitenden  Hofmeisters  auf  den  der 
Fürstin  über.  Vornehmlich  hatte  er  dann  die  Oberaufsicht 
über  Küche  und  Tafel;  in  jener  musste  er  darauf  sehen, 
„dass  mit  dem  Essen  sauber  und  reinlich  nach  fürstlicher 
Ordnung  umgegangen  werde;*'  an  dieser  hatte  er  darauf  zu 
achten,  dass  die  Speisen  und  Getränke  fleissig  und  ordent- 
lich credenzt  würden,  auch  „dass  die  Zugeordneten  yon  Adel 
und  andere  ihren  Dienst  bei  der  Tafel  fleissig  und  züchtig 
abwarteten.'^  Er  war  dafür  yerantwortlich,  dass  die  Tafel- 
ordnung auf  keine  Weise  verletzt  oder  gestört  vrarde.  Er 
hatte  also  darauf  zu  merken,  dass  im  fürstlichen  Speisesaal 
keiner  von  den  dort  speisenden Jftäthen ,  Adeligen,  Junkern 
oder  andern  männlichen  Personen  sich  an  die  Tische  der 
Jungfrauen  setze  oder  stelle  oder  über  Tisch  mit  den  Jung- 
frauen Gespräche  halte.  Nur  die  Zwerge  der  Fürstin  und  die 
lur  Aufwartung  bestimmten  Diener  durften  sich  am  Jung- 
frauen-Tische finden  lassen.  Jeder,  der  gegen  die  Tafelord- 
nung handelte  oder  im  Gespräch  Sitte  und  Anstand  verletzte, 
setzte  sich  einer  warnenden  Zurechtweisung  des  Hofmeisters 
aus  und  ward,  wenn  er  sich  nicht  abwehren  Hess,  dem  Für- 
sten zur  Bestrafung  angezeigt. 

Der  Hofmeister  hatte  femer  in  Verbindung  mit  der  Hof- 
meisterin (von  der  sogleich  näher  die  Rede  sein  wird)  die 
Oberaufsicht  über  die  Ordnung  im  s.  g.  Frauenzimmer.  Mit 
diesem  Namen  bezeichnete  man  damals  das  fürstliche  Wohn^ 
und  Yersammlungszimmer  der  den  weiblichen  Hofstaat  der 
Fürstin  bildenden  Uoffräulein.  Dies  waren  in  der  Regel  Töch- 
ter adeliger  Familien  des  Landes,  die  man  an  den  Hof  brachte, 
um  sie  theils  in  feiner  Sitte,  Anstand  und  Lebensart  ausbil- 
den, theils  auch  in  feinen,  künstlichen  Handarbeiten,  wie  sie 
damals  besonders  an  fürstlichen  Höfen  betrieben  wurden,  un- 
terrichten zu  lassen.  Diesen  Zweck  finden  wir  ausdrücklich 
in  mehren  Rriefcn  ausgesprochen,  in  denen  um  die  Aufnahme 
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adeliger  Fräulein  ins  fürsilicfae  Frauenzimmer  gebeten  wird. 
Den  Unterricht  in  Handarbeiten  und  die  übrige  weibliche  Aus- 
bildung besorgten  ältere  Kammerfrauen,  die  zu  diesem  Zweck 
im  Frauenzimmer  angestellt  waren.    Um  unter  diesen  Hof- 
fräulein Zucht  und  gute  Sitte  aufrecht  zu  erhalten,  waren  in 
der  Hofordnung  gewisse  Bestimmungen  yorgeschrieben,  auf 
ileren  Befolgung  der  fürstliche  Hofmeister  zu  sehen   hatte. 
Bevor  z.  B.  um  zwölf  Uhr  Mittags  das  s.  g.  Morgenmahl  ge- 
halten wurde,  durfte  ausser  den  mit  besondem  Diensten  be- 
auftragten männlichen  Personen  niemand  das  Frauenzimmer 
besuchen.   Erst  mit  der  zwölften  Stunde  konnten  Adelige,  je- 
doch auch  nur  wenn  die  Fürstin  einheimisch  war,  ins  Frauen- 
zimmer in  Gesellschaft  gehen  und  dort  bis   zwei  Uhr  des 
Nachmittags  verweilen,  desgleichen  des  Abends  von  sechs  bis 
um  acht  Uhr.   Sobald  um  zwei  oder  acht  Uhr  der  Kämmerer 
oder  Thürknecht  dreimal  mit  dem  Hammer  an  die  Thüre 
sdhlug,  musste  jeder  ohne  Verzug  das  Frauenzimmer  verlas- 
sen. Es  hing  von  des  Fürsten  und  der  Fürstin  Befehlen  ab, 
die  Besuchszeit  im  Frauenzimmer  zu  verlängern  oder  zu  ver- 
kürzen, auch  wenn  dazu  Anlass  gegeben  war,  diesem  oder 
jenem  den  Besuch  zu  verbieten  oder  in  gewissen  Zeiten  al- 
len Besuch  des  Frauenzimmers  ganz  zu  untersagen.    In  der 
Besuchszeit  hielten  gewisse  Bestimmungen  Zucht  und  Sitte 
aufrecht;  es  war  „den  Jungfern'^  alles  Hin-  und  Wiederlau- 
fen im  Zimmer  streng  verboten;  es  stand  eine  gewisse  Ord- 
nung fest,  nach  welcher  sie  züchtig  und  ehrsam  auf  einer 
Bank  sitzen  mussten.    Es  war  ihnen  nicht  erlaubt,  stehend 
vor  den  adeligen  Herren  Gespräche  zu  halten;  es  hiess  viel- 
mehr in  der^Hofordnung:  „die  vom  Adel  sollen  im  Frauen- 
zimmer stets  züchtig  sich  neben  den  Jungfern  niedersetzen 
und  alle  unzüchtigen  Geberden  und  Worte  vermeiden,  wie 
denn  solches  die  adelige  Zucht  und  der  Gebrauch  ehrlicher 
fürstlicher  Frauenzimmer  erfordert 

Es  war  Pflicht  des  Hofmeisters  und  der  Hofmeisterin, 
die  vorgeschriebene  Ordnung  im  Frauenzimmer  streng  und 
pünktlich  aufrecht  zu  erhalten.  Wer  sich  nicht  anständig  und 
ehrbar  im  Frauenzimmer  benahm  oder  die  bestimmte  Ord- 
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Dung  störtet  konnte  Yom  Hofineister  daraus  verwiesen  und 
der  fernere  Besuch  ihm  verweigert  werden.  Der  Hofmeister 
war  daher  ausdrücklich  verpflichtet,  während  der  Besuchs- 
stunden im  Frauenzimmer  anwesend  zu  sein  oder  wenn  er 
verhindert  war»  sich  durch  den  Kämmerer  oder  y^eine  an- 
dere angesehene  Person,  vor  der  man  Scheu  haben  musste/^ 
in  der  Aufsicht  vertreten  zu  lassen.  Weil  er  iiir  alle  Unord- 
nungen im  Frauenzimmer  verantwortlich  war,  so  durfte  aus- 
ser den  dabei  angestellten  Dienern  und  Dienerinnen  ohne 
sein  oder  der  Hofmeisterin  Wissen  weder  eine  Manns-  noch 
Frauensperson,  am  wenigsten  wenn  sie  unbekannt  war,  in 
dasselbe  zugelassen  Verden;  er  durfte  auch  keine  Gemein- 
schaft oder  Verbindung  mit  dem  Frauenzimmer  erlauben, 
die  in  irgend  einer  Hinsicht  dem  guten  Bufe  nachtheilig  wer- 
den oder  auch  nur  Verdacht  erwecken  konnte.  Was  er  in 
.dieser  Hinsicht  anzuordnen  iiir  zweckmässig  fand,  hing  ganz 
von  seiner  Bestimmung  ab.  Damit  die  Zugänge  zum  Frauen-? 
zimmer  zu  gehöriger  Zeit  verschlossen  werden  konnten,  schrieb 
ihm  die  Hofordnung  vor,  dafiir  zu  sorgen,  dass  sowohl  der 
Fürstin  als  den  Jungfrauen  im  Frauenzimmer  der  sogenannte 
Schlaftrunk  stets  zu  gehöriger  Zeit,  nämlich  Abends  noch 
vor  acht  Uhr  gebracht  werde,  denn  bald  nach  dieser  Zeit 
mussten  die  äussern  Zugänge  zum  Frauenzimmer  im  Som- 
mer und  Winter  verschlossen  sein  und  durften  ohne  beson- 
dem  Befehl  des  Hofmeisters  oder  der  Hofmeisterin  nicht 
wieder  geöffnet  werden. 

Dies  war  ungefähr  die  Stellung  des  Hofmeisters  der  Für- 
rtin  nach  den  uns  vorliegenden  Hofordnungen.  In  der  Be- 
gel  war  er  zugleich  auch  Mitglied  des  fiirstlichen  Bathes  und 
nahm  an  dessen  Versammlungen  Theil.  Wir  finden  ihn  we- 
nigstens öfter  als  Bath  des  Fürsten  aufgefiihrt. 

Die  zweite  wichtigste  Person  unter  der  Hofdienerschaft 
einer  Fürstin  war  die  Hofineisterin,  als  nächste  Vorsteherin 
und  Vorgesetzte  des  Frauenzimmers,  in  der  Begel  adeligen 
Standes.  Man  wählte  dazu  gerne  Wittwen  oder  doch  be- 
jahrtere Personen.  Ueber  ihre  Anstellung  am  Hofe  bestimmte 
gewöhnlich  die  Fürstin  selbst.  Die  Wichtigkeit  ihrer  Pflich- 
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ten  und  ihrer  Verhältnisse  in  der  taglichen  Umgebung  der 
Fürstin  brachte  es  Ton  selbst  schon  mit  sich,  dass  man  bei 
der  Besetzung  dieses  Hofdienstamtes  stets  mit  grosser  Vor- 
sicht zu  Werke  ging.  Als  z.  B.  die  Herzogin  Dorothea  von 
Preussen  ums  Jahr  1541  ihre  bisherige  Hofmeisterin  Lucia 
¥on  Meisdorf  wegen  Altersschwäche  aus  dem  Dienst  entlas* 
sen  musste,  gab  sie  nach  mehren  Orten  hin  wiederholte  Auf- 
träge,  ihr  eine  gute  und  brauchbare  Person  zu  dem  Amte 
in  Vorschlag  zu  bringen  und  da  sie  eine  solche  unter  dem 
Adel  in  Preussen  nicht  finden  konnte»  musste  sie  sich  an 
einige  Bekannte  in  Deutschland  wenden,  mit  der  Bitte,  ihr 
von  dorther  eine  geeignete  Person  zuzuschicken,  räth  jedoch 
ausdrücklich,  sie  zuvor  auls  allergenauste  zu  prüfen,  damit 
sie  gut  mit  ihr  versorgt  sei.  Sie  verspricht  ihr  ein  jährliches 
Gehalt  von  20  Gulden  und  die  gewöhnliche  Hofkleidung, 
mit  der  Aussicht  auf  Verbesserung,  sofern  sie  sich  der  Her- 
zogin nach  ihrem  Gefallen  verhalten  werde.  *) 

In  den  Dienst  der  Fürstin  wurde  die  Hofmeisterin  mit 
dem  eidlichen  Gelöbniss  aufgenommen:  „Der  Fürstin  getreu 
und  gewähr  zu  sein,  die  Tage  ihres  Lebens  der  Fürstin  be- 
reitwillig zu  dienen,  ihren  Schaden  zu  warnen  und  zu  offen- 
baren, auch  nichts  nachzureden,  woraus  der  Fürstin  oder  dem 
Fürsten  irgend  welcher  Schaden,  Unglimpf  oder  Kachtheil 
erfolgen  könnte,  vielmehr  alles,  was  ihr  Rathsweise  anvertraut 
oder  von  der  Fürstin  angezeigt  werde  oder  sie  sonst  von  ihr 
in  Erfahrung  bringe,  bis  ins  Grab  zu  verschweigen.^'  Sie 
musste  ferner  eidlich  versprechen,  die  ihr  vom  Fürsten  über- 
gebene  Hofordnung  nie  zu  übertreten,  sich  die  Aufwartung 
der  Fürstin  stets  aufs  fleissigste  angelegen  sein  zu  lassen, 
„das  Frauenzimmer  pünktlich  und  treu  zu  regieren,  etwani- 
ger  Zwietracht  und  Uneinigkeit  der  Jungfrauen  und  aller  de- 
rer, die  ins  Frauenzimmer  gehörten,  nach  allem  Vermögen 
zuvorzukommen  und  wofern  sich  eine  der  Jungfrauen  eine 
üble  Nachrede  oder  sonstige  Verletzung  guter  Sitte  und  Zucht 


*)  Vgl.  Havemaun  Elisabeth  Herzoptn  von  Braunschwcig-Lü- 
neburg  S.  Id. 
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erlauben  werde,  sie  mit  Rath  des  Fürsten,  der  Fürstin  und 
des  Hofmeisters,  \fenn  es  diese  nöthig  fänden,  ernstlich  zu 
bestrafen. 

Die  Hofmeisterin  war  demnach,  wie  zum  Theil  schon 
hieraus  ersichtlich  ist,  die  erste  und  nächste  Dienerin  der 
Fürstin  und  soweit  es  diese  yerlangte,  ihre  beständige*  Ge- 
sellschafterin und  Begleiterin.  Hielt  in  des  Fürsten  Abwe- 
senheit die  Fürstin  allein  Tafel,  so  mussten  nach  Vorschrift 
der  Hofordnung  die  Hofmeisterin  und  der  Hofmeister  nebst 
einigen  Hofiräulein  mit  an  ihrer  Tafel  speisen.  In  des  Für- 
sten Anwesenheit  dagegen  sass  die  Hofmeisterin  mit  am 
Tische  der  Jungfrauen.  Da  diese  yom  firühen  Morgen  bis 
spät  am  Abend,  wo  sich  die  Fürstin  zur  Ruhe  begab,  bestän- 
dig um  ihre  Person  war,  so  entspann  sich  gewöhnlich  zwi- 
schen beiden  ein  gewisses  vertrautes  Yerhältniss,  so  dass  z.B. 
die  Herzogin  Dorothea  von  Preussen  ihre  Hofmeisterin  Lucia 
von  Meisdorf  nie  anders  als  „unsere  liebe  Mutter''  nannte. 

Als  Obervorsteherin  der  Hoffräulein  hatte  sie  die  nächste 
Oberaufsicht  und  Verantwortlichkeit  über  Zucht  und  Ordnung 
im  Frauenzimmer.  Man  war  ihr  daher  hier  in  allem  zum 
strengsten  Gehorsam  verpflichtet,  denn  in  der  Hofordnung 
war  es  ihr  ausdrücklich  als  Pflicht  vorgeschrieben,  „sie  solle 
die  Jungfrauen  im  Frauenzimmer  stets  nach  ihrem  höchsten 
Vermögen  zu  Zucht,  Ehre  und  Redlichkeit  anhalten,  dafür 
sorgen,  dass  dieselben  der  Fürstin  zu  behaglichem  Willen 
ehrbar  dienten,  und  darauf  sehen,  dass  unter  ihnen  alles  Ge- 
wäsche und  Gezanke,  was  dem  fürstlichen  Frauenzimmer 
übel  anstehe,  vermieden  werde.  Sie  war  ausserdem  verpflich- 
tet, auch  für  die  Ausbildung  der  Hofiräulein  sowohl  in  sitt- 
lichem feinen  Anstand  und  gutem  Benehmen,  als  im  Geschick 
EU  weiblichen  Arbeiten  so  viel  als  möglich  Sorge  zu  tragen. 
Was  sie  daher  im  Frauenzimmer  anordnete,  um  Zucht  und 
gute  Sitte  aufrecht  zu  erhalten  und  zu  fordern  oder  Unord- 
nungen vorzubeugen,  musste  unbedingt  befolgt  vHrerden.  Ohne 
ihre  Erlaubniss  durfte  keine  fremde  Person  das  Frauenzim- 
mer zum  Besuche  betreten.  Wir  finden  sogar  in  der  Hof- 
ordnung die  Vorschrift,  dass  wenn  einer  der  Jungfrauen  im 
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Frauenzimmer  während  der  Nacht  eine  Schwachheit  zufallen 
und  die  Hofmeisterin  dazu  gerufen  werde ,  so  solle  sie  sich 
zuerst  wegen  der  Schwachheit  nach  höchstem  Vermögen  er- 
kundigen und  nur  wenn  dann^  befunden  werde ,  dass  ein 
Doctor  oder  Bai  hier  nöthig  sei,  solle  deren  einer  „aus  Er- 
fordern unvermeidlicher  Noth,  sonst  aber  keine  andere  Manns- 
person bei  Tag  oder  Nacht  ins  Frauenzimmer  zur  Kranken 
eingelassen  werden." 

Diese  Hoflräulein  oder,  wie  sie  damals  gewöhnlich  hies- 
sen,  Kammerjungfrauen  dienten  der  Fürstin  als  nächste  weib- 
liche Dienerschaft  Sie  waren  ausschliesslich  adeligen  Stan- 
des und  zwar,  wie  schon  erwähnt,  in  der  Regel  Töchter 
adeliger  Familien  des  Landes.  Nur  ausnahmsweise  kamen 
mitunter  Fälle  vor,  dass  Fürstinnen  aus  besondem  Rück- 
sichten, bei  höheren  Verwendungen  und  Empfehlungen  auch 
Töchter  auswärtiger  adeliger  Familien  als  Kammerjungfrauen 
in  ihr  Frauenzimmer  aufnahmen.  Gewöhnlich  mussten  solche, 
wie  es  scheint,  eine  Art  von  Pension  niederlegen  und  von 
den  Eltern  mit.  den  nöthigen  Bedürfnissen  ausgestattet  sein. 
So  verwandte  sich  einmal  der  König  von  Dänemark  bei  der 
Herzogin  von  Preussen  um  die  Aufnahme  der  Tochter  eines 
seiner  Unterthanen  in  ihr  ftirsüiches  Frauenzimmer.  Sie  er- 
wiederte  ihm  darauf:  Sie  wolle  ihm  gerne  in  allen  Dingen 
gefällig  sein;  er  könne  jedoch  leicht  selbst  ermessen,  dasa 
sie  ihren  eigenen  Unterthanen  darin  nicht  wenig  zu  thun 
schuldig  sei  und  diese  vor  allen  andern  fördern  müsse  und 
wolle.  Um  jedoch  dem  Könige  und  den  Eltern  ihren  freund- 
lichen Willen  zu  beweisen,  sei  sie  es  zufrieden,  dass  die 
letzteren  ihr  eine  ihrer  Töchter  zuschicken  möchten,  doch 
dergestalt,  wie  sie  hinzufügt,  dass  sie  auch  dasjenige  bei  ih- 
rer Tochter  thun  und  mitgeben,  was  sie  oder  andere  El- 
tern, wenn  sie  eine  Tochter  ins  Kloster  stecken,  zu  thun 
pflegen.  Als  man  indess  der  Herzogin  bald  darauf  meldete: 
die  Eltern  wollten  ihrer  Tochter  nicht  mehr  als  etwa  hun- 
dert Mark  und  etliche  Kleider  mitgeben,  schrieb  sie  dem 
Könige:  unter  solchen  Umständen  könne  sie  die  Jungfrau 
nicht  in  ihr  Frauenzimmer  aufnehmen,  zumal  da,  wie  sie 
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abermals  hinzufügt,  „wir  auch  dieses  Landes  und  Fürsten- 
thums  Preussen  Jungfrauen  vor  andern  zu  helfen  schuldig 
sind.  Wo  ihr  aber  die  Aeltern  fünfhundert  Mark  mit  einer 
ziemlichen  Nothdurft  Kleider  und  Geschmuck  mitgeben  und 
solches  so  lange  bis  sie  ausgebracht  wird,  hinterlegen  oder 
ihr  zum  Besten  zu  Zins  machen  wollen,  soll  alsdann  an  uns 
in  dem  zu  freundlichem  Gefallen  nichts  erwunden  werden/' 
Bei  der  Aufnahme  in  das  fürstliche  Frauenzimmer  musste 
jedes  Hoffräulein  sich  „bei  adeliger,  ehrenreicher  Treue*'  eid- 
lich verpflichten,  gewisse  ihr  vorgelegte,  den  Dienst  bei  der 
Fürstin  und  ihr  übriges  Verhalten  betreffende  Bestimmun-« 
gen  fest  und  pünktlich  zu  beobachten.  Ausser  dem  allge- 
meinen Versprechen  eines  stets  treuen  Dienstes  musste  sie 
geloben,  Tag  und  Nacht  der  Fürstin  stets  gewärtig  zu  sein, 
so  oft  und  so  lange  es  diese  verlange^  Morgens  und  Abends 
ihr  stets  zum  Dienst  bereit  zu  stehen,  darauf  zu  achten,  dass 
die  Fürstin  ohne  ihren  Willen  nie  und  nirgends  allein  ge- 
lassen werde,  auch  mit  allem  Fleisse  auf  Speisen  und  Ge- 
tränke zu  sehen,  wenn  sie  der  Fürstin  in  ihrer  Kammer, 
auf  Reisen  oder  sonst  irgendwo  gereicht  würden,  damit  al- 
len Gefahren,  die  daraus  entstehen  könnten,  mit  aller  Sorg- 
falt vorgebeugt  werde.  Sie  musste  mit  darauf  achten,  dass 
alles  unordentliche  Aus-  und  Eingehen  in  der  Fürstin  Zim- 
mer vermieden,  auch  dass  ohne  des  Fürsten  oder  des  Hof- 
meisters Wissen  oder  unangemeldet  niemand  ausser  der  ver- 
eidigten Dienerschaft  in  die  fürstlichen  Zimmer  zugelassen 
werde.  Kein  HofTräulein  durfte  sich  erlauben,  irgend  etwas 
von  Kramwaaren,  Speisen,  Getranken,  Briefen  und  sonst  et- 
was anzunehmen  und  in  die  Kammern  der  Fürstin  zu  tra- 
gen ohne  deren  Vorwissen  und  ohne  sich  zuvor  erkundigt 
zu  haben,  von  wem  und  von  wo  das  Gebrachte  komme. 
Die  Hofordnung  schrieb  femer  vor:  die  Kammerjungfrauen 
sollten  nicht  minder  wie  die  Hofmeisterin  sich  auch  der 
Wartung  und  Reinigung  der  Kleidung,  der  Gremache  der 
Fürstin  und  „was  sonst  zu  ihrer  zierlichen  Nothdurft  gehört, 
mit  allem  Fleisse  annehmen,  damit  dasselbe  alles  stets  fürst- 
lich gehalten  werde.''   Wann  die  Fürstin  aus  ihrem  Gremache 
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gehe,  soihen  ihr  wenigstens  die  Hofineisterin  mit  etlichen 
Kammeijungfrauen  jeder  Zeit  zu  Dienst  stehen  und  es  in 
gebührlicher  Aufwartung  der  Fürstin  nirgends  an  Fleiss  feh- 
len lassen. 

Gewann  schon  durch  die  über  die  Abschliessung  des 
Frauenzimmers  gegebenen  Bestimmungen  das  Leben  der 
HofTräulein  einen  streng  gehaltenen,  fast  klösterlich  einsamen 
Charakter,  so  schrieb  die  Hofordnung  überdiess  noch  yor, 
dass  sich  kein  Hoffräulein  erlauben  dürfe,  irgend  welche 
Briefe,  von  wem  sie  auch  kommen  mochten,  ohne  Erlaubnis^ 
und  Mitwissen  der  Hofmeisterin  anzunehmen  oder  auch 
solche  wegzQsenden.  Briefe  an  Eltern,  Geschwister  und 
nahe  Verwandte  konnten  nur  dann  „unbesichtigt  aus  dem 
Frauenzimmer  ausgehen '%  wenn  sie  etwanige  noth wendige 
Bedürfnisse  betrafen;  aber  es  faiess  ausdrücklich:  „es  solle 
allwege  in  solchen  Schreiben  vermieden  bleiben,  irgend  et- 
was anderes  oder  weiteres  aus  dem  Frauenzimmer  zu  schrei- 
ben/' Wollten  Freunde  oder  nahe  Verwandte  ein  Hofirau- 
lein  im  Frauenzimmer  besuchen,  so  durfte  auch  dieses  nur 
im  Beisein  der  Hofmeisterin  geschehen,  „damit  diese,  wie  es 
heisst,  jedesmal  hören  möge,  was  sie  mit  einander  zu  schaf- 
fen und  zu  reden  haben/'  Eben  so  durfte  kein  Hoffräulein 
ohne  der  Hofmeisterin  Erlaubniss  irgend  ein  Geschenk  an- 
nehmen, es  mochte  gross  oder  klein  sein  und  von  wem  es 
auch  kommen  mochte;  noch  viel  weniger  war  es  einer  Hof- 
jungfrau erlaubt,  ohne  der  Hofmeisterin  Beisein  oder  aus- 
drückliche Genehmigung,  die  freie,  offene  Strasse  zu  be- 
treten. Was  auswärts  zu  besorgen  war,  musste  meist  durch 
Knaben  oder  Diener  geschehen,  die  zu  diesem  Zweck  dem 
Frauenzimmer  zugeordnet  waren. 

Trotz  dieser  Strenge  aber  in  den  Bestimmungen  der 
Hofordnung  galt  es  doch  immer  als  ein  Glück  für  ein  adeli- 
ges Fräulein,  an  einem  Fürstenhofe  in  ein  fürstliches  Frauen- 
zimmer aufgenommen  zu  werden,  wie  wir  aus  den  häuGgen 
Bittschreiben  der  Eltern  ersehen,  die  um  die  Aufnahme  ihrer 
Töchter  nachsuchten.  Gemeinhin  fanden  auch  die  Aufgenom- 
menen vonseiten  der  Fürstin  bei  guter  Führung  eine  freundliche 
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Behandlung.  So  rUhmt  man  es  z.  B.  der  edlen  Kuriurslin 
Hedwig  von  Brandenburg  ausdrücklich  nach,  dass  sie  mit 
ihren  Hoffiraulein  stets  im  freundlichsten  und  herablassend* 
sten  Verkehr  gelebt;  die  liebenswürdige  Herzogin  Dorothea 
von  Preussen  nannte  gewöhnlich  ihre  Hofiräulein  ,» meine 
liebe  Töchter/' 

Hatte  ein  Hofiräulein  eine  Anzahl  von  Jahren  am  fürst- 
lichen Hofe  zugebracht  und  das,  was  damals  zur  feinen  Bil- 
dung gehörte»  sich  angeeignet,  so  knüpften  sich  dort  auch 
leichter  als  anderswo  Verbindungen  für  das  künftige  Lebens- 
{^ück.  War  eine  solche  geschlossen ,  so  sorgten  der  Fürst 
und  die  Fürstin  Air  eine  stattliche  Aussteuer  und  Hoch- 
zeitsfeier. Wir  finden  in  mehren  Hofordnungen  die  aus- 
drückliche Bestimmung,  dass  wenn  eine  Jungfrau  von  Adel 
aus  dem  fürstlichen  Frauenzimmer  mit  Rath  und  Einwil- 
ligung des  Herzogs  und  der  Herzogin  sich  zu  veriieirathen 
gedenke,  so  wolle  der  Herzog  aus  Gnaden  sie  mit  hundert 
Mark  an  baarem  Gelde  aussteuern.  Geschehe  es  aber,  dass 
eine  zuvor,  ehe  sie  in  das  Frauenzimmer  käme,  ehelich  ver- 
sprochen wäre  oder  unter  einem  Jahre  sich  verheirathen 
werde,  so  wolle  der  Herzog  nicht  verbunden  sein,  ihr  ein 
solches  Heiratbsgeld  mitzugeben.  Geschah  das  eheliche  Ver- 
löbniss  einer  Hofjungfrau  mit  des  Fürsten  Vorwissen  und 
Genehmigung,  so  übernahm  dann  die  Fürstin  die  Ausrich» 
tung  der  Hochzeit,  sie  bestellte  ihr  die  sogen,  „hochzeitliche 
Ehre."  So  sehen  wir,  iiih  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  die 
Herzogin  Dorothea  von  Preussen  sehr  geschäftig  bemüht,  ih- 
rem Hofiräulein  von  Persskau,  der  Tochter  des  Burggrafen 
Moritz  von  Persskau,  das  hochzeitliche  Beilager  so  stattlich 
wie  möglich  auszurichten;  sie  giebt  die  nöthigen  Anordnun- 
gen zur  Hochzeit,  sie  ladet  selbst  den  Vater  zum  Vermah- 
iuDgsfeste  seiner  Tochter  an  ihren  Hof  ein  u.  s.  w. 

Was  die  Anzahl  der  Hoffräulein  im  Frauenzimmer  be- 
trifit,  so  scheint  diese  an  den  Fürstenhöfen  meistens  fest 
bestimmt  gewesen  zu  sein;  sie  war  es  wenigstens  am  Hofe 
des  Herzogs  von  Preussen.  Er  erwiederte  daher  der  Herzo- 
gin von  Münden  auf  deren  Bitte  wegen  Aufnahme  einer  ge**. 
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wissen  Maria  von  Reden  als  Kammerjungfer  seiner  Gemah- 
lin: y,Wir  zweifeln  nicht,  Ew.  Liebden  haben  sich  wohl  zu 
erinnern,  was  wir  uns  diesfalls,  ehe  denn  die  Heirat  zwischen 
uns  und  unserer  Liebden  Gemahlin  beschlossen  worden,  ha- 
ben vernehmen  lassen,  nämlich  dass  wir  eine  Hofordnung 
hätten,  der  wir  nachgingen,  und  weil  wir  uns  gegen  unsere 
Unterthanen  nicht  eines  W^eitern  einlassen,  wüssten  wir  uns 
gegen  Fremde  auch  nicht  höher  zu  versprechen/'  Der  Her- 
zog erklärte  demnach,  dass  er  gegen  seine  festbestimmte  Hof- 
ordnung das  vorgeschlagene  Fräulein  nicht  bei  sich  aufneh- 
men könne. 

Einer  der  wichtigeren  Hofdiener  der  Fürstinnen  war  aus- 
ser dem  Hofmeister  der  Kämmerer,  auch  der  Hofkämmerer 
oder  Leibkämmerer  genannt,  weil  er  „mit  allem  treuen  Fleiss 
auf  der  Fürstin  Leib  aufwarten  soll."  Er  war  ebenfalls  ade- 
ligen  Standes,  weshalb  es  auch  in  seinem  Amtseide  hiess :  er 
solle  seinem  Amte  stets  nachkommen,  wie  es  einem  ehrlie- 
benden Diener  von  Adel  ziemt  und  gebührt  In  diesem  Dienst- 
eide waren  ihm  zugleich  im  Allgemeinen  auch  seine  wichtig- 
sten Dienstpflichten  vorgeschrieben.  Er  solle,  hiess  es,  die 
tiefste  Verschwiegenheit  über  alles  beobachten,  was  er  beim 
Ein-  und  Ausgehen  in  der  Fürstin  Kammer  oder  sonst  heim- 
lich oder  öffentlich  erfahre;  er  solle  ferner  stets  sorgsam  dar- 
auf achten ,  dass  das  Frauenzimmer  immer  zur  rechten  Zeit 
geschlossen  werde  und  keinen  ungebührlichen  Aus-  und  Ein- 
gang in  dasselbe  gestatten,  überhaupt  allen  Unordnungen  so 
viel  als  möglich  zuvorkommen.  In  allem,  was  die  Ordnung 
des  Frauenzimmers  vorschrieb  oder  die  Fürstin  und  der  Hof- 
meister ihm  darüber  anbefahl,  war  ihm  die  pünktlichste  Aus- 
führung zur  Pflicht  gemacht  Sobald  er  im  Frauenzimmer  ir- 
gend eine  Unordnung  oder  irgend  etwas  Ungebührliches  be- 
merkte, was  er  nicht  selbst  abstellen  konnte,  musste  er  dem 
Fürsten  oder  der  Fürstin  darüber  schleunige  Nachricht  geben« 
Ueberhaupt  galt  die  Specialaufsicht  über  das  fürstliche  Frauen- 
zimmer überall  als  eine  seiner  wichtigsten  Dienstpflichten. 

Unter  dem  speciellen  Befehl  des  Hofkämmerers  stand  zn^ 
gleich  die  ganze  übrige  Hofbedienuiig  der  Fürstin.  Dahin  ge-^ 
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hörten  die  Kammerjunker,  die  Hoflakaien,  die  Kammermägde 
der  Thürknecht  u.  a.  Die  Kammerjunker  oder  Kammerjungen 
waren  junge  Edelknaben,  welche  theils  den  Dienst  der  Auf- 
wartung an  der  Tafel  oder  im  Gemach  der  Fürstin »  theils 
auch  verschiedene  Dienste  im  Frauenzimmer  zu  verrichten 
hatten.   Nach  der  Hofordnung  mussten  sie  bei  ihrer  Aufnahme 
am  Hofe  das  achte  Jahr  erreicht  haben  und  wurden  mit  dem 
dreizehnten  Jahre  aus  dem  Dienst  entlassen,   denn  es  war 
ausdrücklich  vorgeschrieben,  dass  kein  Edelknabe  über  die- 
ses Alter  hinaus  in  das  Frauenzimmer  mehr  zugelassen  wer- 
den dürfe.    Der  Hofkämmerer  hatte  stets  darauf  zu  achten, 
„dass  die  Kammerjungen,  die  der  Fürstin  zu  Dienst  stehen 
sollen,  sich  stets  reinlich,  ehrbar  und  züchtig  hielten  und  auch 
sonst  ihrer  Aufwartung  Gnüge  thaten;  wofern  sie  etwas  ver- 
brechen würden,  solle  er  sie  mit  einer  ziemlichen  Ruthen- 
strafe  zu  züchtigen  Macht  haben  und  das  zu  thun  auch  schul- 
dig sein.*'    Hatten  jedoch  solche  Edelknaben  sich  während 
ihres  Aufenthalts  am  fürstlichen  Hofe  gut  und  redlich  geführt, 
80  sorgte  die  Fürstin  dann,  wenn  sie  aus  dem  Hofdienste 
entlassen  wurden,  auch  gerne  für  ihr  weiteres  Fortkommen 
oder  ihre  fernere  Ausbildung  theils  auf  Reisen  theils  auch 
durch  Empfehlungen  an  andere  fürstliche  Höfe.   Ausser  die- 
sen Edelknaben  finden  wir  im  Dienste  der  Fürstinnen  auch 
noch  s.  g.  „grosse  Kammerjungen",  die  vornehmlich  zu  Be- 
stellungen ausser  dem  fiirstlichcn  Schlosse  gebraucht  wurden. 
Mit  Ausnahme  der  Edelknaben  wurden  alle  am  Hofe  der 
JFürstin  angestellten  Diener,  vom  Hofmeister  und  der  Hof- 
meisterin  an  bis  zum  Thürknecht,  Hofschneider  und  der  Hof- 
wäscherin herab  durch  einen  bei  ihrer  Anstellung  zu  leisten- 
den Eid  in  Treue  und  Pflicht  genommen.    Dieser  Eid  ent- 
hielt theils  allgemeine,  fiir  Alle  geltende  Bestimmungen,  z.  B. 
in  Betreff  der  Verschwiegenheit  über  alles,  was  von  irgend 
weicher  Wichtigkeit  am  Hofe  der  Fürstin  vorging  oder  die 
persönlichen  Verhältnisse  der  Fürstin  betraf,  theils  wurden 
in  denselben  auch  die  wichtigsten  Dienstvorschriften  bald  im 
Allgemeinen,  bald  auch  in  besondem  Andeutungen  mit  auf- 
genommen.   So  war,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  im 
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Diensteid  der  flirstlichen  Hofwascherin  vorgeschrieben :  wenn 
sie  Sachen  der  Fürstin  in  der  Wäsche  habe,  solle  sie  Sachen 
keiner  andern  Person  in  die  der  Fürstin  mit  untermengen, 
auch  niemand  über  solche  Sachen  kommen,  sie  besichtigen 
und  eben  so  wenig  einen  fremden  Menschen  auf  derselben 
Waschbank  waschen  lassen  ohne  höhere  Erlaubniss.  Des- 
gleichen musste  sie  in  ihrem  Eide  beschwören,  dass  sie  zur 
Kleider^'äsche  der  Fürstin  keine  Weid-Asche  gebrauchen, 
sondern  sie  mit  Seife  und  wie  sich's  sonst  gebührt  fleissig 
waschen  wolle.  Uebrigens  war  diese  Art  der  Vereidigung  der 
jjesammten  Hofdienerschaft  fast  an  allen  fürstlichen  Höfen  ge- 
briiuchlich.  Als  einst  die  Herzogin  von  Münden,  Gemahlin 
des  Grafen  Poppo  von  Henneberg,  sich  beim  Herzog  Albrecht 
von  Preussen  über  die  ungebührliche  Behandlung,  die  sie 
von  manchen  ihrer  Hofdiener  erfahren  müsse,  beklagte,  in- 
dem manche  ihre  mit  dem  Handschlag  zugesicherte  Treue 
brächen,  andere  trotzig  sich  weigerten,  ihr  einen  förmlichen 
Diensteid  zu  leisten,  gab  er  ihr  auf  ihre  Anfrage,  wie  er  es 
damit  an  seinem  Hofe  halte,  die  Antwort:  „Ew.  Liebden  mö- 
gen wissen,  dass  wir  es  die  Zeit  unserer  fürstlichen  Regie- 
rung und  auch  jetzt  noch  also  halten  und  auch  nicht  anders 
wissen,  als  dass  es  bei  andern  Fürstenhöfen  auch  so  gebräuch- 
lich ist,  nämlich  dass  wir  alle  unsere  Amtleute,  Hofmeister, 
Kanzler,  Marschälle  und  andere  Räthe,  ebenso  andere  Per- 
sonen, die  zum  Regiment  nothwendig,  desgleichen  die  Leib- 
diener, Kämmerer,  Aerzte  u.  a.  und  dann  auch  die,  welche 
auf  unsem  Tisch  zu  Truchsess-Aemtern,  Küche,  Keller,  Sil- 
berkammer und  überhaupt  keiner  ausgenommen  zur  Aufwar- 
tung unseres  Leibes  verordnet  werden,  mit  leiblichem  Eide 
in  Dienst  annehmen;  dasselbe  findet  auch  bei  den  Dienern 
und  Dienerinnen  unserer  Gemahlin  Statt,  es  seien  Hofmei- 
sterinnen, Kammerjungfern  oder  andere.  Es  geschehe  wohl, 
fiigt  der  Herzog  hinzu,  dass  zuweilen  ein  ehrlicher  Mann  sich 
durch  einen  leiblichen  Eid  beschwert  finde  und  dann  bitte, 
an  Eides  Statt  Treue  mit  Handgelübde  zusagen  zu  dürfen, 
daher  er  solchen  ehrlichen  Leuten  den  leiblichen  Eid  nach- 
lasse, denn  wenn  einer  solche  verheissene  Zusage  nicht  hal- 

8' 
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ten  wolle,  so  werde  er  eben  so  wenig  den  Eid  halten.  Bei 
den  Alten  ist  wahrlich  ein  solcher  Handstreich  oder  Hand- 
gelübde in  grossem  Ansehen  gewesen  und  es  wundert  uns 
deshalb  um  so  viel  mehr,  warum  es  die  jungen  Leute  jetzt 
dahin  spielen,  zu  meinen,  solches  Gelöbniss  zu  halten  nicht 
schuldig  zu  sein/' 

Von  der  Leistung  eines  solchen  Diensteides  waren  die 
an  den  Höfen  im  fürstlichen  Frauenzimmer  angenommenen 
Zwerge  und  Zwerginnen  ausgenommen.  Wie  es  Zeiten  gab, 
in  denen  ein  Hofnarr,  ein  Geck  odet  LusUgmacher  fast  noth- 
wendig  mit  zur  Gompletirung  der  Hofdienerschaft  gehörte, 
so  waren  im  sechzehnten  Jahrhundert  besonders  Zwerge  und 
Zwerginnen  an  den  Höfen  der  Fürstinnen  eine  Art  von  Lieb- 
lingssache, so  dass  man  sich  alle  mögliche  Mühe  gib,  sich 
solche  irgendwoher  zu  verschaffen.  Wir  haben  eine  Anzahl 
von  Briefen  verschiedener  Fürstinnen  an  den  Herzog  von 
Preussen  vor  uns,  worin  er  ersucht  wird,  solche  kurze  Selt- 
samkeiten von  Menschen  auftreiben  zu  lassen  und  diesem  und 
jenem  Hofe  zuzuschicken.  So  schreibt  ihm  die  Herzogin  Bar- 
bara von  Liegnitz,  eine  geborene  Markgräfin  von  Branden- 
burg: „Ew.  Liebden  geben  wir  freundlicher  Meinung  zu  er- 
kennen, dass  wir  gerne  bei  uns  in  unserem  Frauenzimmer 
eine  Zwergin  sehen  und  haben  wollten.  Demnach  bitten  wir 
Ew.  Liebden  ganz  freundlich,  Ew.  Liebden  wollen  uns,  so- 
fern sie  jetzt  keine  an  ihrem  Hofe  hätten,  eine  solche  Zwer- 
gin in  ihrem  Lande  zu  Wege  bringen  helfen  und  uns  die- 
selbe aufs  eheste  so  es  möglich  ist  allhier  übersenden  und 
zukommen  lassen."  Der  Gemahl  der  Fürstin,  Herzog  Georg 
von  Liegnitz,  spricht  den  Herzog  Albrecht  ebenfalls  um  einen 
Zwerg  für  seine  Gemahlin  an,  mit  der  angelegentlichsten  Bitte, 
ihm  einen  solchen,  woher  es  auch  immer  sein  möge,  aufs 
schleunigste  zu  verschaffen.  Als  vorläufiges  Gegenpräsent  über- 
schickt er  dem  Herzog  ein  Paar  Englische  Hunde  und  eine 
Händin  „von  der  Art,  wie  sie  der  Römische  König  habe.'' 
Die  Markgräfin  Katharina,  Gemahlin  des  Markgrafen  Johann 
von  Brandenburg,  lässt  es  sich  nicht  verdriessen,  die  Mark- 
grXfin  Anna  Scq^bia  von  Brandetiburg  wiederholt  su  bitten, 
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doch  ja  nicht  zu  yergessen,  ihr  die  yersprochene  Zwergin  so 
bald  als  möglich  zuzuschicken;  und  kaum  hat  die  Landgräfia 
Barbara  von  Leuchtenberg  gehört,  dass  Herzog  Albrecht  Yon 
Preussen  ein  äusserst  niedliches  Zwerglein  an  seinem  Hofe 
habe,  so  qualt  sie  diesen  in  ihren  Briefen  drei  Jahre  lang 
mit  der  Bitte,  ihr  das  niedliche  Ding  doch  abzulassen.    Zu*- 
erst  schreibt  sie  ihm  im  J.  1548:   „Bitte  Ew.  Liebden  ganz 
freundlich,  wo  es  anders  Ew.  Liebden  nicht  zuwider  ist,  ihr 
Zwergle  hinzugeben,  dass  Ew.  Liebden  mir  es  doch  schicke; 
ich  wollte  es  halten,  als  wenn's  mein  Kind  wäre;  doch  wenn 
es  Ew.  Liebden  zuwider  wäre,  so  wollte  ich  es  nicht  begeh- 
ren.^^   Der  Herzog  entschuldigt  sich  bei  der  Fürstin,  dass  er 
ihr  das  Zwerglein,  weil  es  seiner  yerstorbenen  Gemahlin  zu- 
gehört und  dieser  besonders  lieb  gewesen  sei,  nicht  ablassen 
könne.  Er  verspricht  ihr  aber  ein  anderes  Exemplar  zu  schik- 
ken.   Darauf  erwiedert  die  LandgräGn:  „So  viel  das  Zwergin 
betrifft,  so  Ew.  Liebden  bei  sich  haben  und  derselben  gelieb- 
tester  seliger  Gemahlin  zum  Besten  befohlen  gewesen  ist,  so 
sind  wir  es  wohl  zufrieden,  dass  Ew.  Liebden  es  behalten 
und  müsste  uns  ja  leid  sein,  dieweil  es  diese  Gestalt  hat, 
dass  wir  es  begehren  sollten.    Dass  aber  Ew.  Liebden  im 
Vorhaben  stehen  und  verhoffen,  an  andern  Orten  einen  Zwerg 
an  sich  zu  bringen  und  so  Ew.  Liebden  den  erlangen,  dass 
sie  uns  damit  begaben  wollten,  das  nehmen  wir  mit  Dank 
an.''    Der  Herzog  überschickte  ihr  darauf  im  nächsten  Jahre 
eine  Zwergin.    Allein  die  Fürstin  ist  damit  noch  nicht  be- 
friedigt, sie  will  nun  gerne  ein  Paar  haben  und  schreibt  da- 
her von  neuem:   „Ew.  Liebden  ist  wohl  noch  gut  wissen, 
dass  sie  mir  geschrieben  haben,  Ew.  Liebden  wollten  mir  ei- 
nen Zwerg  und  eine  Zwergin  schicken;  die  Zwergin  ist  mir 
geworden,  der  Zwerg  aber  nicht,  bitte  daher  ganz  treulich, 
mir  auch  diesen  zu  Wege  zu  bringen.''  —  Man  machte  mit 
solchen  Zwergen  auch  gerne  Ehrengeschenke  an  andere  be- 
freundete Höfe.   So  wollte  z.  B.  einst  die  Herzogin  Dorothea 
von  Preussen  ihren  Bruder  den  König  Christian  HI.  von  Dä- 
nemark mit  einem  solchen  Geschenke  erfreuen  und  schrieb 
daher  dem  Obermarschall  ihres  Gemahls:  „Da  Ihr  uns  zu- 
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nächst  noch  einen  Zwerg  zugesagt,  mit  Vermeidung,  wenn 
wir  denselben  nur  haben  wollten,  dass  Ihr  uns  in  der  Ma- 
sau  (MasoYien)  wohl  noch  etliche  zu  verschaffen  wüsstet,  so 
ist  demnach  unser  gnädiges  Begehren  an  Euch,  Ihr  wollet 
uns  zu  gut  noch  etliche  Zwerge  aufbringen,  damit  wir  auch 
die  Königl.  Würde  zu  Danemark  mit  solchen  verehren  mö- 
gen/' Aus  der  Hofordnung  ersehen  wir  übrigens,  dass  diese 
Zwerge  vorzüglich  auch  zur  Aufwartung  bei  der  fürstlichen 
Tafel  gebraucht  wurden. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  Beschäftigungen,  womit 
sieh  die  Fürstinnen  in  den  stillen  Tagen  ihres  Hoflebens  die 
Stunden  zu  verkürzen  pflegten,  so  tritt  uns  hier  allerdings 
ein  ganz  anderes  Bild  des  fürstlichen  Lebens  entgegen,  als 
wir  es  heutiges  Tages  an  fürstlichen  Höfen  Gnden.  Mit  Lee- 
türe  konnten  sich  damals  bei  der  Seltenheit  geeigneter  Bü- 
cher die  Fürstinnen  wenig  vergnügen,  noch  weniger  gehörte 
Musik  zum  Zeitvertreib  fürstlicher  Frauen;  wir  haben  wenig- 
stens in  allen  den  zahlreichen  Briefen,  worin  Fürstinnen  über 
ihre  Beschäftigungen  sprechen,  nicht  ein  einzigesmal  der  Mu- 
sik und  eben  so  wenig  der  Malerei  erwähnt  gefunden,  üeber- 
haupt  war  das  Leben  der  Fürstinnen  damals  ungleich  stiller, 
einfacher  und  freudenleerer.   Schon  die  häuGge  lange  Abwe- 
senheit der  Fürsten  von  ihren  Höfen,  wenn  sie  auf  Reichs- 
tagen verweilen  mussten,  Fürstenversammlungen  oder  Kriegs- 
verhältnisse sie  beschäftigten  oder  andere  wichtige  Angele- 
genheiten sie  von  ihren  Höfen  entfernt  hielten,  zwang  die 
fürstlichen  Frauen  mittlerweile  zu  einem   zurückgezogenen, 
vergnügungslosen  Stillleben,  dessen  Bild  nur  in  den  verschiede- 
nen Neigungen  der  Fürstinnen  oder  in  äussern  Anlässen  seine 
verschieden  wechselnden  Farben  gewinnt    Ist  der  Fürst  im 
Kriegsfelde,  so  nimmt  auch  die  Fürstin  an  Kriegsereignissen 
lebendigeres  Interesse.   Die  Kurfürstin  Hedwig  von  Branden- 
burg verräth  als  Politikerin  in  ihren  Briefen  häufig  die  regste 
Theilnahme  an  politischen  Welthändeln.  Als  ihr  Gemahl  Joa- 
chim II.  im  Jahre  1542  dem  Türkenkrieg  beiwohnte,  erzählte 
sie  dem  Herzog  von  Preussen  mit  grossem  Interesse  von  die- 
sem Kriegszuge;  aber  sie  erkundigte  sich  zugleich  auch  mit 
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eifriger  Wissbegier,  ob  es  denn  wirklich  wahr  sei,  dass  sich 
die  Könige  von  Frankreich  und  Danemark  mit  den  Türken 
gegen  den  Kaiser  verbunden  hätten,  um  dessen  Vorhaben  in 
Ungarn  durch  einen  Angriff  auf  Mailand  zu  hindern.  Wi« 
sich  diese  Fürstin  in  solcher  Weise  hauGg  mit  politischen 
Dingen  beschäftigt,  so  studirt  sich  dagegen  die  Gräfin  Elisa* 
beth  von  Henneberg,  eine  Tochter  des  Herzogs  Erich  des 
Aeltern  von  Braunschweig,  lange  Zeit  in  die  damaligen  theo- 
logischen, namentlich  in  die  Osiandrischen  Streitigkeiten  hin- 
ein; da  sie  aber  in  ihrer  unglücklichen  Lage  in  diesem  theo- 
logischen Gezanke  für  ihre  schwergebeugte  Seele  keinen 
Trost  findet,  so  schreibt  sie  sich  nach  und  nach  ein  Gebet- 
buch zusammen,  um  in  der  Beschäftigung  mit  dem  W^ort« 
Gottes  Linderung  ihres  Kummers  zu  suchen.  „Da  Ew.  Lieb- 
den  mich  ermahnt  haben,  schreibt  sie  dem  Herzog  von  Preus- 
«en,  dass  ich  heftig  im  Glauben  beten  solle  wider  Gottes, 
Ew.  Liebden  und  meine  Feinde,  so  habe  ich  eine  Zeitlang 
etliche  Goilecten  aus  dem  ganzen  Psalter,  Daniel  und  Judith, 
aus  dem  Mose  und  Ester,  aus  dem  Buche  der  Könige,  aus 
den  Evangelisten,  den  Büchern  der  Maccabäer  und  aus  an- 
derer göttlicher  heiliger  Schrift  zusammengetragen,  woraus 
Ew.  Liebden  die  Angst  meines  Herzens  spüren  können,  auch 
wie  ich  jetzt  getrost  wider  Gottes,  meine  und  aller  lieben 
Christen  Feinde  bete.  Ew.  Liebden  halten  mir's  freundlich 
zu  gut,  denn  vor  der  Welt,  bei  den  gottlosen  Höfen,  die  Gott 
flicht  erkennen  wollen,  wird  das  Beten  Air  Thorheit  geachtet 
Aber  kommt  der  Glaube  dazu,  Ew.  Liebden  sollen  erleben, 
was  die  Kraft  des  Gebetes  vermag,  denn  es  betet  nicht  ich 
oder  Ew.  Liebden,  sondern  der  Geist  Gottes  in  uns.  Es  wird 
und  muss  Amen  sein,  dess  bin  ich  gewiss.'* 

Andere  Fürstinnen  —  und  deren  mochten  in  Deutsch- 
land damals  viele  sein  —  erscheinen  mehr  als  ftirstliche  Haus- 
frauen, die  sich  selbst  mit  um  die  Einzelheiten  der  fürstli- 
chen Hauswirthschaft  bekümmern.*)   Ein  schönes  Bild  davon 


♦)  Vgl.  was  Ha ve mann  in  s.  Biographie  der  Herzogin  Elisa- 
beth von  Braunschweig -Lüneburg  S.11  von  dieser  Fürstin  sagt. 
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giebt  uns  die  edle  Herzogin  Dorothea  von  Preussen,  denn  in 
ihrer  unermüdlichen  Sorge  um  das  fürstliche  Hauswesen  mochte 
sie»  die  Königstochter,  wohl  schwerlich  von  einer  andern 
Fürstin  übertroffen  werden.  Sie  macht  es  sich  zur  Pflicht- 
sache, auf  alle  häuslichen  Verhältnisse  und  Bedürfnisse  ihres 
Hofes  ein  wachsames  Auge  zu  haben.  Schreibt  ihr  der  Her- 
zog auf  der  Reise:  sie  möge,  wie  sie  pflege,  sich  den  Hof- 
garten und  die  Haushaltung  fleissig  empfohlen  sein  lassen,  so 
erwiedert  sie  ihm:  „ich  erkenne  mich  zu  allem  dem  schul- 
dig, wie  Ew.  Liebden  eigene  und  getreue  Dienerin  Euerem 
Gefallen  allwege  nachzukommen;  aber  ich  kann  Ew.  Liebden 
nicht  verbergen,  dass  dieweil  Ew.  Liebden  weg  gewesen  ist, 
man  nicht  wohl  Haus  gehalten  hat,  wie  ich  selbst  gesehen 
und  mein  Hofmeister  mich  berichtet  hat"  Befindet  sich  ihr 
Gemahl  auf  einer  Reise  im  Lande,  so  sorgt  sie  auf  jede  Weise, 
dass  es  ihm  an  nichts,  was  er  nur  wünschen  könne,  fehle.  Wir 
finden,  dass  sie  ihm  selbst  allerlei  Lebensbedürfnisse,  frische 
Butter,  wohlschmeckenden  Käse,  Obst,  Pfefferkuchen  u.  dgl. 
nachschickt  und  sie  bezeugt  dem  Herzog  ihre  herzinnige 
Freude,  wenn  er  ihr  meldet,  dass  ihm  das  Zugesandte  wohl 
geschmeckt  habe.  Dann  wiederum  lässt  sie  ihm  reine  Hem- 
den und  andere  Leibwäsche,  ja  sogar  eine  vergessene  „Nacht- 
hanbe*'  nachbringen,  weil  sie  besorgt,  er  möge  sich  den  Kopf 
erkälten.  Schickt  der  Herzog  aus  Krakau  dort  angekauften 
Wein,  Rheinfall  und  Malvasier  nach  Königsberg,  so  trägt  er 
in  einem  Schreiben  der  Herzogin  auf,  doch  selbst  wohl  zu- 
zusehen, dass  der  Wein  nicht  verderbe  und  nicht  in  fremde 
Hände  komme.  Fehlen  in  der  Hauswirthschaft  einzelne  Be- 
dürfnisse, so  sorgt  die  Fürstin  für  ihre  Herbeischaffung  in 
der  Regel  selbst  Wir  lesen  noch,  wie  sie  z.  B.  der  Felicitas 
Schürstab  in  Nürnberg  aufträgt:  sie  möge  für  sie  ein  Säck- 
chen voll  guter  Linsen  bestellen  und  ihr  von  dort  zuschicken, 
„denn,  fugt  sie  hinzu,  solche  bei  uns  allhie  fast  seltsam  sind 
lud  wir  sie  hiesiges  Landes  nicht  wohl  bekommen  können"; 
und  nachdem  sie  die  Linsen  aus  Nürnberg  erhalten  hat,  dankt 
sie  der  üebersenderin  äusserst  freundlich,  bestellt  bei  ihr  zu- 
gleich aber  (sie  um  Verzeihung  bittend,  dass  sie  ihr  so  oft 
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beschwerlich  falle),  ihr  etwa  300  Ellen  Yon  den  allerbested 
(Jeberzügen  zu  Unterbetten  zu  besorgen,  entweder  aus  Nord- 
lingen  oder  sonst  woher,  wo  man  solche  am  besten  und 
dicksten  mache.  Einer  Königsbergerin,  Hedwig  Rautherin,  die 
nach  Deutschland  reist,  giebt  sie  den  Auftrag  mit,  ihr  draus- 
sen  zu  sechs  grossen  Fürstenbetten  und  sechs  Pfühlen,  je 
auf  ein  Bette  und  Pfühl  19  Ellen,  guten  und  kleinen,  aller- 
besten gestreiften  Zwillig  anzukaufen  und  nach  Preussen  zu 
schicken/)  Oft  ist  es  fast  spasshaft,  wie  sehr  sich  die  Her- 
zogin um  allerlei  Dinge  in  der  Wirthschaft  bekümmert.  Es 
wird  ihr  eine  Probe  Seife  aus  Marienburg  zugeschickt  und 
sie  meldet  darauf,  sie  wolle  es  mit  dem  dortigen  Seifensie- 
der einmal  versuchen  und  wenn  es  trockene  Seife  sei,  den 
Stein  mit  15  Groschen  bezahlen.  Bald  darauf  aber  schreibt 
sie  wieder:  sie  habe  die  neue  Probe  des  Seifensieders  er- 
halten und  die  Seife  sei  an  sich  nicht  schlecht;  weil  sie  in- 
dess  der  Venedischen  nicht  gleiche,  auch  an  Geruch  zu  stark 
sei  fiir  ihre  und  des  Herzogs  Kleider,  so  müsse  sie  flir  die 
gehabte  Mühe  danken.  Sie  bestellt  sich  dann  die  nöthige 
Seife  aus  Nürnberg.  Auf  die  Leibwasche  des  Herzogs  ver- 
wendet sie  selbst  immer  die  grösste  Aufmerksamkeit  Sie 
schickt  der  Näherin  eine  Anzahl  Hemden  und  den  nöthigen 
Zwirn  zu,  bestimmt  selbst  die  Breite,  Weite  und  Länge  der 
Aermel  und  Kragen,  bittet  aber  zugleich,  die  Arbeit  möglichst 
zu  fördern,  weil  es  mit  den  alten  Hemden  des  Herzogs  schon 
sehr  auf  die  Neige  gehe.  Die  Näherin  ersucht  die  Fürstin» 
ihr  die  alten  Hemden  einstweilen  zur  Ausbesserung  zuzu- 
schicken, „denn,  fügt  sie  hinzu,  sie  habe  ja  auch  der  Herzo- 
gin deren  Kleider,  wenn  sie  zerrissen  gewesen,  wieder  mit 
allem  Fleisse  so  zusammengenäht  und  unterhalten,  dass  sie 
dieselben  noch  jetzt  trage;  wenn  sie  das  nicht  gethan,  so 
würde  die  Herzogin  sie  haben   ablegen  und  wohl   dreissig 


*)  Von  Elisabeth  Herzogin  von  Braunschweig  sagt  Ha  ve mann 
a.  a.  0.:  „Mit  eigener  Hand  nahm  sie,  die  umsichtige,  sorgsame 
Hausfrau,  das  Bettinvenlar  ihres  Sohnes  Erich  zur  Neustadt  auf; 
die  höchste  Ordnung  beobachtete  sie  in  ihren  Ausgaben,  deren  jede 
von  ihr  eingetragen  wurde." 
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Mark  mehr  für  neue  geben  müssen/'  Um  sich  Näherinnen 
fär  ihren  Hof  zu  erziehen,  gründete  die  Herzogin  eine  be- 
sondere Anstalt,  worin  sie  eine  Anzahl  junger  Bürgertöchter 
und  Landmädchen  von  einer  geschickten  Näherin  unterrichten 
Hess  und  für  Lehrgeld  und  Kost  jährlich  25  Mark  zahlte. 

Eben  so  sorgt  die  Herzogin  selbst  häufig  gerne  für  die 
Angelegenheiten  der  herrschaftlichen  Küche.  Es  fehlt  ihr  eine 
tüchtige  Köchin;  sie  kann  aus  ganz  Preussen  keine  solche  be- 
kommen und  schreibt  daher  nach  Nürnberg  an  Felicitas  Schür- 
stabin:  „Nachdem  wir  gerne  eine  gute  Köchin,  die  uns  für 
unsem  Leib  kochen  und  uns  in  unserm  Gemache  aufwarten 
thäte,  haben  wollten,  so  bitten  wir  mit  allen  Gnaden,  Ihr 
wollet  Euch  befleissigen,  ob  Ihr  uns  eine  gute  Köchin  über- 
kommen könntet,  denn  wir  einer  solchen  im  Jahre  gerne 
zehn  Gulden  geben  wollen,  und  ob  es  sich  schon  um  ein 
Pa^r  Gulden  höher  laufen  thäte,  läge  uns  auch  nicht  riel 
daran,  zudem  auch  ein  gutes  Kleid,  so  gut  wir's  unsern  Jung- 
frauen in  unserem  Frauenzimmer  zu  geben  pflegen.  Aber  das 
müsstet  Ihr  yon  unsertwegen  ihr  hinwieder  melden,  dass  ihr 
viel  Auslaufens  nicht  gestattet  würde,  sondern  sie  müsste  still, 
züchtig  und  verschwiegen  stets  bei  uns  in  unserem  Gemache 
sein  und  auf  unsem  eigenen  Leib  warten.  Hätte  sie  dann 
Lust  bei  uns  hierin  zu  bleiben  und  sich  alsdann  etwan  mit 
der  Zeit  in  andere  Wege  zu  versorgen,  so  sollte  sie  dazu 
von  uns  mit  allerlei  Gnaden  gefordert  werden.  Was  Ihr  also 
von  unsertwegen  ihr  versprechen  und  zusagen  werdet,  das 
soll  ihr  ailhier  durch  uns  überreicht  und  gehalten  werden." 
Die  Köchin  wird  besorgt  und  zum  Zeichen  der  Dankbarkeit 
für  ihre  bisherige  Dienstgeflissenheit  überschickt  die  Herzo- 
gin der  Schürstabin  bald  nachher  einen  goldenen  Schaupfen- 
nig.  Auch  in  diesen  Angelegenheiten  erstreckt  sich  die  Auf- 
merksamkeit und  Sorgfalt  der  Herzogin  bis  in  alle  Einzel- 
heiten. Nahet  Fastnacht,  so  bestellt  sie  selbst  zwölf  gute 
Lachse  und  etliche  Schock  Neunaugen  für  den  herzoglichen 
Tisch;  ein  andermal  lässt  sie  für  20  Gulden  Lachs  und  Neun- 
augen aus  Schleswig  kommen.  Die  Aale,  die  ihr  Hector  von 
Hessberg  besorgt,  kommen  ihr  zu  firisch  und  nicht  genug 


1171  sechzehnten  Jahrhundert.  123 

getrocknet  zu;   sie  schreibt  ihm  daher:   „wenn  Ihr  wieder 
Aale,   besonders  grosse  erhaltet,  so  wollet  sie  alsbald  aus- 
nehmen, ihnen  ganz  die  Haut  abstreifen,  sie  dann  mit  JNage- 
lein  bestecken,  die  Haut  wieder  überziehen  und  also  vollends 
trocknen  lassen.''   Weil  sie  weiss,  dass  ihr  Gemahl  ein  Freund 
von  Kabliau  ist,  so  schreibt  sie  bald  dahin  bald  dorthin,  um 
sich  solchen  zuschicken  zu  lassen.   Selbst  bis  nach  Helsingör 
lasst  sie  an  den  dortigen  Vogt  Jasper  Kaphengst  das  Grcsuch 
ergehen:  er  möge  jetzt,  da  die  Zeit  nahe,  wo  man  in  Däne- 
mark Makrelen  fange,  ihr  solche  einkaufen  und  eingesalzen 
in  einem  Fässchen  zusenden,  daneben  ihr  auch  einige  Schock 
Makrelen  trocknen  lassen.    Die  Herzogin  will  nach  Hemel 
verreisen;  es  fällt  ihr  aber  ein,  dass  in  ihrem  Garten  zu  Fisch- 
hausen noch  Weintrauben  hängen,  die  sie  nun  nicht  genies- 
sen  kann;  sie  schreibt  daher  der  Jungfer  Röslerin:  sie  möge 
die  Trauben  abnehmen  und  eine  Latwerge  daraus  machen, 
jedoch  von  den  weissen  und  rothen  eine  besondere  und  kei- 
nen Zucker  dazu  nehmen.    Sie  selbst  bestellt  für  die  herr- 
schaftliche Küche  bei  den  Amtleuten  zu  Tapiau  und  Neiden- 
burg Rinderfleisch  und  Wildpret  u.  s.  w.   Fehlt  dies  oder  je- 
nes am  herzoglichen  Tischgeräthe,   so   ist   es   ebenfalls  die 
Herzogin,  die  daiiir  Sorge  trägt    Sie  lässt  sich  z.B.  die  nö- 
thigen  silbernen  Trinkgefässe  in  Nürnberg,  die  nöthigen  Tisch- 
messer nach  zugeschickten  Mustern  in  Liegnitz  oder  Memel 
verfertigen  und  da  die  ihr  zugesandten  zu  dünn  und  auch 
sonst  nicht  recht  passend  scheinen,  so  schickt  sie  sie  zuruek 
und  bestimmt  aufs  genaueste,  wie  sie  sie  zu  haben  wünsche.*) 
Nahen  die  Freuden  der  Hausmutter,  so  treten  der  Her- 
zogin auch  neue  Sorgen  entgegen.   Fühlt  sie  sich  von  neuem 
als  Mutter,  so  giebt  sie  ihrem  Gemahl,  wenn  er  auf  Reisen 
ist,  von  Zeit  zu  Zeit  die  genaueste  Nachricht,  wie  es  mit  ihr 
stehe,  fügt  dann  aber  hinzu:  „Ich  möchte  Ew.  Liebden  wohl 
gebeten  haben,  dass  Ew.  Liebden  diesen  Brief  ja  verbrennen 
wolle,  damit  ihn  niemand  anders  zu  sehen  kriegt,  der  mei- 


♦)  Aehnlichcs  berichlel  Havemann  a.  a.  0.  S.  12  von  der  Her- 
zogin Elisabeth  von  Braunschweig. 
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ner  damit  spotten  möchte,  denn  zu  Ew.  Liebden  versehe  ich 
mich  es  nicht  und  weiss  es  auch  fürwahr,  dass  Ew.  Liebden 
mich  meines  Schreibens  nicht  verdenkt   Rückt  die  Zeit  nä- 
her^ wo  sie  ,,ihrer  fraulichen  Bürde"  entbunden  werden  soll» 
so  sorgt  sie  selbst  iiir  eine  geschickte  Hebamme  und  gute 
Amme.   Sie  wendet  sich  dann  an  die  Königin  von  Dänemark 
mit  der  Bitte,  ihr  die  bewusste  erfahrene  Frau  zu  ihrer  Ent- 
bindung zuzuschicken,  „in  Ansehung,  wie  sie  hinzufügt,  dass 
ich  diesmal  mit  einer  erfahrenen,  ehrlichen  Frau  nicht  ver- 
sehen bin.''   Ein  andermal  schreibt  sie  unter  denselbigen  Um- 
ständen an  Felicitas  Schürstabin  in  Nürnberg:  „der  barmher- 
zige Vater  hat  es  nach  seinem  götüichen  Willen  abermals  auf 
gute  Wege  mit  uns  gebracht    Dieweil  nun  aber  in  diesen 
Landen  keine  rechtschaflTene  gute  Wehemutter,  damit  wir  wohl 
versorgt  sein  möchten,  zu  bekommen  ist,  so  ist  unser  ganz 
gnädiges  Sinnen  und  Begehren  an  Euch,  weil  diese  Sache 
unsem  eigenen  Leib,  Gesundheit  und  Wohlfahrt  betreffen  thut, 
Ihr  wollet  neben  Eurer  Freundschaft  Euch  nicht  beschweren, 
uns  eine  gute,  verständige  und  rechtschaffene  Hebamme,  dar- 
auf wir  uns  verlassen  dürfen,  zu  Wege  bringen.''   Die  Her- 
zogin fugt  hinzu:  man  möge  es  mit  der  Hebamme  so  abma- 
chen, dass  sie  für  immer  in  Preussen  bei  ihr  bleibe;  sie  solle 
so  gehalten  werden,  dass  sie  sich  nicht  zu  beklagen  habe; 
wo  nicht,  so  solle  sie  eine  andere  mit  sich  bringen,  die  sie 
selbst  „nach  ihrer  Art  und  Kunst  abgerichtet  habe"  und  blei- 
ben könne.    Sie  solle  bei  ihr  auf  jede  Weise  gut  versorgt 
werden.    Eben  so  sorgsam  bemüht  sich  die  Herzogin  selbst 
um  eine  tüchtige  Amme.    Sie  wendet  sich  nach  Danzig,  wo 
ihr  auch  eine  empfohlen  wird,  die  einen  Sohn  „gut  gemut- 
tert"  hat  Diese  erbietet  sich  auch  bereit,  fiir  20  Gulden  Lohn, 
ein  Lundisches  Kleid  und  zwölf  Mark  fiir  ihr  anderwärts  un- 
tergebrachtes Kind  in  den  Dienst  zu  treten.    Die  Herzogin 
aber  schreibt:  ihr  Schreiber  müsse  sich  in  der  Angabe  des 
Lohnes  geirrt  haben;  eine  Amme  bekomme  gewöhnlich  nur 
zehn  Gulden  jährlichen  Lohn  und  so  viel  habe  sie  auch  die- 
ser anbieten  lassen;  da  ihr  indess  einmal  20  Gulden  zugesagt 
seien^  so  wolle  sie  ihr  solche  auch  geben  und  dazu  noch  den 
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B.  g.  Gottespfennig.  -^  Nun  ist  die  Herzogin  wieder  sehr  be* 
sorgty  dass  alles  glücklich  von  Statten  gehen  möge.  Da  er- 
hält sie  die  Nachricht:  ,yHeinrich  von  Baumgart  zu  Schönburg 
und  dessen  Frau  sollten  Wissenschaft  haben^  dass  man  schwän- 
gern Frauen,  wenn  sie  über  die  Hälfte  gekommen  seien,  eine 
Ader  lassen  müsse;  dadurch  sollten  die  Kinder  verwahrt  wer- 
den, dass  sie.xlas  Freischich  (?)  nicht  bekämen."  Da  sie  nun 
aber  in  Zweifel  ist,  wie  die  Ader  heisse,  an  welchem  Orte 
und  zu  welcher  Zeit  man  sie  lassen  müsse,  so  wendet  sie 
sich  selbst  an  den  genannten  Herrn  mit  der  Bitte  um  nähere 
Belehrung.  Dieser  giebt  sie  und  erhält  dafür  ein  schönes 
Auerhorn  zum  Geschenk.  Zu  gleicher  Zeit  schickt  ihr  eine 
befreundete  Fürstin  iiir  ihre  Umstände  auch  gewisse  Verbal- 
tungsregeln  und  Indicien,  wonach  sie  sich  zu  richten  habe 
und  auf  die  sie  merken  müsse.  Wir  enthalten  uns,  diese  In- 
dicien hier  weiter  mitzutheilen;  sie  sind  zum  Theil  sehr  son- 
derbar; es  heisst  darin  auch  unter  andern:  man  müsse  dar- 
auf achten,  wie  die  Farbe  unter  dem  Angesichte,  ob  sie  bleich 
oder  roth  sei,  ferner  welchen  Fuss  die  Fürstin  zuerst  vor- 
setze, wenn  sie  aufstehe  und  gehen  wolle.  „Wenn  ich,  fligt 
die  fürstliche  Freundin  hinzu,  über  diese  Artikel  kann  be- 
richtet werden,  will  ich  Ihrer  Liebden  mit  göttlicher  Hülfe 
zuschreiben,  was  Ihre  Liebden  trägt,  ob  es  ein  Herrlein  oder 
ein  Fräulein  sein  würde.'' 

Wenden  wir  uns  wieder  näher  zu  den  Beschäftigungen 
der  Fürstinnen,  so  verbrachten  sie  einen  grossen  Theil  der 
Zeit  ihres  Stilllebens  mit  allerlei  weiblichen  Handarbeiten. 
Dahin  gehörten  Nähen,  Stickereien  und  vorzüglich  auch  Per- 
lenarbeit Wir  finden  die  Fürstinnen  häufig  selbst  mit  ihrer 
feinen  Leibwäsche  beschäftigt,  oder  sie  machten  auch  oft  mit 
eigenhändig  verfertigten  Näherarbeiten  Geschenke  an  Freunde 
und  Angehörige.  Die  Markgräfin  Sabine  von  Brandenburg 
wünscht  dem  Herzog  von  Preussen  Glück  zum  Neujahr  und 
überschickt  ihm  zugleich  als  Neujahrgeschenk  ein  von  ihren 
eigenen  Händen  verfertigtes  Hemd  mit  der  Bitte,  es  von  ihr 
als  eine  geringe  Verehrung  anzunehmen.  Der  genannte  Her- 
zog hat  die  Herzogin  Anna  Maria  von  Wirt^berg  mit  einem 
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Geschenk  von  Bernstein  und  Elendsklauen  erfreut;  sie  über- 
rascht dagegen  den  Herzog  mit  dem  Gegengeschenk  eines 
selbst  genähten  Hemdes,  bittet  aber  zugleich  um  Entschuldi- 
gung, dass  es  noch  nicht  so  weiss  sei,  als  es  eigentlich  sein 
sollte,  weil  sie  sich  der  eiligen  Botschaft  an  den  Herzog  nicht 
vermuthet  habe.  Wiederholt  wird  der  Markgraf  Wilhelm  von 
Brandenburg,  Erzbischof  von  Biga,  von  der  Herzogin  Doro- 
thea von  Preussen  zum  Neujahrsgruss  mit  .„etzlichen  schlech- 
ten Hemden",  die  sie  selbst  verfertigt  hat,  beschenkt,  und 
wie  dieselbe  Fürstin  einmal  den  Herzog  Johann  von  Holstein 
mit  dem  Geschenk  eines  Hemdes  und  eines  Kranzes  erfreut, 
so  schreibt  sie  ein  andermal  dem  Grafen  Georg  Ernst  von 
Henneberg:  „Damit  Ew.  Liebden  unsere  Freundwilligkeit  und 
mütterliche  Treue  zu  spüren,  so  schicken  wir  derselben  ein 
Hemd  und  einen  schlechten  Kranz.*)  Wiewohl  dasselbe  nicht 
alles  dermassen  von  uns  gemacht  ist,  als  es  billig  sein  sollte, 
so  bitten  wir  doch  ganz  freundlich,  Ew.  Liebden  wollen  sol- 
ches zu  freundlichem  Gefallen  von  uns  aufnehmen  und  mehr 
unsem  gewogenen  Willen  denn  die  Geringschätzigkeit  der 
Gaben  hierin  vermerken,  dasselbe  auch  von  unsertwegen  tra- 
gen und  unserer  allewege  im  Besten  dabei  gedenken.*' 

Mehr  aber  noch  waren  Stickereien  und  Perlenarbeitcn 
eine  stehende  Beschäftigung  der  Fürstinnen.  Vorzüglich  wer- 
den gestickte  Hauben,  Barette,  s.  g.  Kränze  oder  Kragen, 
Brusthemden,  Koller,  Halstücher  und  Halsbänder,  Armbänder, 
Kissen  auf  Stühlen,  überhaupt  auch  die  Frauenkleider  als  die 
Hauptstickereiarbeiten  der  Fürstinnen  erwähnt**)  Die  Muster 
dazu,  wenn  sie  sich  durch  Schönheit  auszeichneten,  schick- 
ten sie  sich  häufig  einander  gegenseitig  zu,  so  dass  ein  schö- 
nes Modelltuch  von  Nürnberg  von  der  Herzogin  Ursula  von 
Münsterberg  zur  Herzogin  Sophia  von  Liegnitz,  von  dieser 
zur  Herzogin  Dorothea  von  Preussen  und  von  dieser  endlich 


*)  Auch  die  Kurfürslin  Hedwig  von  Brandenburg  hcschenkle 
ihren  Gemahl  mit  einem  Hemd  und  Kranz;  s.  Zimmermann  Gesch. 
Brandenb.  unter  Kurf.  Joachim  S.  310.  311. 

**)  Zimmermann  a.  a.  0.  S.  64 
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zur  Königin  von  Dänemark  wanderte.*)  In  der  Regel  waren 
die  Stickereiarbeiten  stark  mit  Gold  und  Silber  geschmückt 
Der  Geschmack,  den  man  darin  am  meisten  liebte,  war  der 
Italienische;  man  schätzte  daher  vor  allen  auch  ,,die  Wel- 
schen Muster'S  die  man  sich  aus  Nürnberg  oder  aus  Leipzig 
von  dem  dortigen  reichen  Italienischen  Kaufmann  Lorenzo  de 
Villani  kommen  Hess.  Auch  diese  künstlichen  Stickereien  dien- 
ten häufig  zu  fürstlichen  Geschenken.  Der  König  von  Däne-> 
mark  erhält  sogar  von  der  Herzogin  von  Preussen  einmal 
„ein  schlechtes  Paar  Handschuhe",  die  sie  für  ihn  gestickt 
hat,  ,.damit,  wie  sie  sagt,  er  daraus  sehe,  dass  sie  ihn  noch 
nicht  sogar  vergessen  habe";  der  Königin  macht  sie  zugleich 
ein  gesticktes  Halskoller  und  Halstuch  zum  Geschenk  und 
erbietet  sich,  ihr  nächstens  auch  etliche  neue  Muster  zu  Hau- 
ben zu  schicken,  die  sie  von  auswärts  erhalten  habe  und  ihr 
sehr  gefielen. 

Vor  allem  beliebt  war  damals  schon  die  Perlenarbeit 
Fast  an  jedem  Fürstenhofe  war  ein  sogenannter  Perlenhefter 
oder  Perlenarbeiter  als  fürstlicher  Diener  angestellt  Sein 
Gehalt  war  in  der  Regel  40  Gulden,  Heizung,  fürstliche  Hof- 
kleidung, Ausspeisung  und  freie  Wohnung,  woßir  er  alles' 
verfertigen  musste,  was  ihm  für  die  Fürstin  und  deren  Töch- 
ter zur  Verarbeitung  übergeben  wurde.  Ausserdem  beschäf- 
tigten sich  die  Fürstinnen  auch  selbst  viel  mit  allerlei  künst- 
lichen Perlenarbeiten.  Es  galt  z.  B.  als  ausgezeichneter 
Kopfschmuck,  die  Hauben  von  Gold-  und  Silberstoffen  nebst 
deren  Schlingen  und  Binden  so  geschmackvoll  und  reichlich 
als  möglich  mit  den  kostbarsten  Perlen  zu  schmücken.  Der 
häufige  Gebrauch  hatte  sie  im  Preise  bedeutend  gesteigert 
Wir  finden,  dass  eine  Fürstin  sich  bei  dem  Fuggerischen 
Factor  zu  Nürnberg  vier  verschiedene  Sorten  bestellt;  von 
der  grössten  Sorte  verlangt  sie  10  (Jnzen,  die  Unze  zu  un- 
gefähr 10  oder  12  Gulden,  von  der  zweiten  Sorte  etwa  14 
Unzen,  die  Unze  zu  10  Mark,  von  der  dritten  ebensoviel,  die. 
Unze  zu  8  Mark,  und  von  der  vierten  kleinsten  Sorte  15 


^)  Aehnlichos  bei  Havemaan  Eiisabeth  S.  18. 
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llozen,  die  Unze  zu  5  Mark.  Eine  andere  Fürstin  ist  mit 
einem  Perlenhandler  im  Handel  begriffen;  sie  nimmt  ihm  45 
runde  Perlen  ab,  das  Stück  für  17  Groschen,  dann  8  Ferien 
mit  Gold  gefasst,  das  Stück  zu  15  Groschen;  für  20  andere 
aber,  für  welche  der  Verkäufer  24  Groschen  für  ein  Stück 
fordert,  bietet  die  Fürstin  nur  20  Groschen. 

Welcher  bedeutende  Werth  aber  an  Perlen,  Gold*  und 
Silberstickereien  u.  dergl.  darauf  verwandt  wurde,  um  Putz 
und  Kieiderschmuck  der  Fürstin  so  glänzend  und  prachtvoll 
wie  möglich  auszustatten,  können  wir  sehen,  wenn  wir  ei- 
nen Blick  auf  die  fürstliche  Garderobe  werfen.  Es  bietet 
sich  uns  dazu  das  Inventarium  der  Garderobe  einer  Herzo- 
gin aus  dem  Jahre  1557  dar,  aus  dem  wir  nur  einen  massi- 
gen Auszug  zur  Anschauung  stellen  wollen.  Wir  finden  den 
fürstlichen  Kleiderschmuck  in  drei  Classen  getheilt  Die 
erste  enthält  „die  weiten  Röcke '*  in  grosser  Zahl,  darunter 
besonders  glänzend  ein  leberfarbiger  Atfas-Rock  mit  Her- 
melin gefüttert  und  sehr  reich  mit  goldenen  und  silber- 
nen Schnüren  besetzt,  ein  Staatskleid,  welches  die  Fürstin 
schmückte,  wenn  sie  ausser  ihrem  Schlosse  erschien.  Den 
reichsten  Kleider-Staat  der  Fürstin  umfasste  die  zweite  Glasse 
„gestickte  enge  Kleider/'  Unter  ihnen  stachen  hervor:  ein 
gestickter  Rock  von  Goldstoff,  aufs  Welsche  Muster  gemacht, 
mit  einem  eine  halbe  Elle  breiten  mit  Perlen  gestickten  Strich, 
auch  um  die  Aermel  und  um  den  Hals  nebst  dem  BrusÜätz- 
lein  oder  Brusthemdehen  mit  grossen,  schönen  Perlen  ge- 
stickt; ein  Kleid  von  Goldstoff,  Gold  übergoldet,  die  Aennel 
oben  mit  Perlen  verbrämt;  zwei  Kleider  von  grauem  und 
braunem  Karmosin-AÜas,  mit  vier  Strichen  von  goldenem 
Tuch  verbrämt,  mit  goldenen  und  silbernen  Schnüren  gestickt, 
oben  um  den  Brustlatz  mit  einem  Perlengebräme;  ein  ande- 
res von  grauem  Damast  mit  silbernem  Tuch  und  schwarzem 
Sammet  weinrankenartig  gezäunt  und  aufs  Welsche  Muster 
gemacht;  dann  ein  Kleid  von  grauem  Taffet  mit  schwarzem 
Sammet,  daran  ein  Strich  mit  goldenen  und  silbernen  Schnü- 
ren und  mit  gelbem  Katune  unterlegt,  mit  einem  Brusthemde, 
welches  auf  den  Aermeln  mit  Perlen  gestickt  den  Buchsta- 
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ben  A  hat  und  um  die  Anne  mit  Perlen  und  goldenen  Schnür 
ren  besetz^ist  In  gleicher  Weise  finden  wir  auch  die  übri- 
gen zahlreichen  Kleider  theils  von  goldenem  und  seidenem  Al- 
ias, theils  von  verschiedenfarbigem  Sammet,  theils  von  grauem» 
weissem  und  leberfarbigem  Damast  oder  Tobin,  entweder  mit 
goldenem  und  silbernem  Tuch  verbrämt  oder  mit  goldenea 
und  silbernen  Schnüren  besetzt,  grossen  Theils  reich  mit  Per- 
len gestickt,  die  meisten  nach  Welschem  Muster  oder  Italie- 
nischer Mode  verfertigt,  die  sich  besonders  durch  weite  Aer- 
mel  ausgezeichnet  zu  haben  scheint  Die  dritte  Glasse  enthielt 
die  Brusthemden  theils  von  schwarzem  oder  leberfarbigem 
Sammet  mit  silbernen  und  goldenen  Schnüren  oder  goldenen 
Borten,  theils  von  rothem  Atlas  mit  blauem  Goldstück,  theiU 
von  braungoldenem  Damast  oder  schwarzgoldenem  Tobin  u.8.w. 
Die  Anschafiiing  und  Vervollständigung  dieser  Garderobe 
setzte  die  Fürstin  fort  und  fort  in  Thätigkeit,  denn  sie  sorgt 
immer  selbst  dafür,  dass  die  nöthigen  KJeiderstoflTe  in  gehö- 
rigem Maasse  vorhanden  sind;  sie  giebt  daher  bald  dahin  bald 
dorthin  Aufträge,  ihr  die  erforderlichen  Gegenstande  zukom- 
men zu  lassen.  Wir  sehen  z.  B.,  wie  die  Herzogin  von  Preus- 
sen  auf  einmal  bei  einem  Kaufmann  aus  Nürnberg  eine  Be- 
stellung macht,  nach  welcher  er  ihr  senden  soll  vom  besten 
seidenen  Gewand  20  Ellen  Leibfarbe,  20  Ellen  goldgelben 
Damast,  einen  schwarzen  ganz  guten  Sammet,  3  Ellen  asch- 
farbigen Tobin,  8  Ellen  braunen  Sammet,  24  Ellen  aschfar- 
bigen und  leibfarbigen  Sammet,  25  Ellen  rothen  Damast,  20 
Ellen  leibfarbigen,  28  Ellen  braunen  und  8  Ellen  aschfarbigen 
Damast,  ausserdem  einen  bedeutenden  Betrag  Venetianischer 
Seide  und  Venetianischer  Borten.  Bestellungen  und  Sendun- 
gen von  solchem  Umfange  mussten  oft  wiederholt  werden, 
denn  ausser  den  Bedürfnissen  der  Fürstin  selbst  erforderte 
auch  die  jahrliche  Hof  kleidung  der  gesammten  fürstlichen  Hof- 
dienerschaft, namentlich  die  ganze  weibliche  Dienerschaft  der 
Fürstin,  die  gesammte  Zahl  der  Kammerjungfrauen  im  Frauen- 
zimmer für  ihre  Bekleidung  eine  grosse  Masse  solcher  Klei- 
derstoffe. Der  uns  noch  aufbehaltene,  ihre  Garderobe  und 
ihren  Putz  betreffende  Briefwechsel  der  genannten  Herzogin 
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zeigt  sie  uns  in  beständiger  geschäftlicher  Verbindung  theils 
mit  Kaufleuten  in  Danzig,  Leipzig,  Nürnberg  u.  s.  w.,  theils 
mit  Perlenhändlern  und  Perlenheftem  in  Krakau  u.  a.  Bei 
dem  einen  bestellt  sie  „ein  Gestick  um  des  Herzogs  Kappe'S 
bei  dem  andern  (iir  sich  und  ihre  Hofjungfem  grosse  und 
kleine  Hüte;  bald  schickt  sie  nach  Nürnberg  Muster  und  Zeich- 
nung, wie  ein  Hut  und  Barett  gemacht  werden  soll,  bald 
lässt  sie  sich  aus  Warschau  Schleier,  seidene  Gürtel,  schöne 
Kämme  u.  dgl.  kommen;  bald  wünscht  sie  sich  einige  neue 
Italienische  Muster  und  schreibt  dann  dem  Geschäftsträger 
ihres  -Gemahls  in  Rom:  „Da  Ihr  Euch  uns  zu  dienen  mit 
allem  Fleisse  angeboten,  so  ist  unser  gnädiges  Begehren,  Ihr 
wollet  uns  etliche  säuberliche  Formen  und  Modelle  auf  die 
Welsche  Art,  mit  weisser  Seide  ausgenäht,  sonderlich  auf 
die  neue  Art,  da  die  Leinwand  ausgestochen  und  durdi  son- 
derliche Kunst  mit  Kosen  und  Blumenwerk  wieder  mit  weis- 
sem Zwirn  eingezogen  wird,  bestellen  und  mitbringen.  Son- 
derlich aber  geschähe  uns  zu  gnädigem  Gefallen,  wenn  Ihr 
uns  irgend  ein  feines,  tugendsames  Weib  oder  Jungfrau,  die 
nicht  leichtfertiger  Art  wäre,  mit  Euch  brächtet,  oder  aber 
wo  diese  nicht  zu  erlangen  wäre,  eine  Mannsperson,  die 
solche  Modelle  und  Formen,  desgleichen  auch  goldene  Bor- 
ten, so  man  jetzo  aus  Welschland  bringt,  machen  könne.'* 

Neben  der  Kleidung  gab  überdiess  auch  zahlreicher  und 
Hiannigfaltiger  Putz  und  Schmuck  den  Fürstinnen  vieirältige 
Beschäftigung,  denn  auch  darin  besorgten  sie  in  der  Regel 
alles  selbst  Der  Pretiosen- Schatz  der  meisten  Fürstinnen 
war  mit  einem  grossen  Reichthum  von  Edelsteinen,  Gold- 
und  Silberarbeiten  und  andern  Kostbarkeiten  angefiillt  Er- 
sohien  daher  die  Fürstin  bei  hohen  Festen  im  vollen  fürstli- 
efaen  Staat,  so  boten  dieser  Schatz  und  die  fürstliche  Garde- 
robe alles  dar,  was  nur  irgend  fürstlicher  Schmuck  und  Glanz 
beissen  konnte.  Auf  ihrem  Haupte  glänzten  dann  bald  zwei 
Papageienfedem  oder  schneeweisse  Enten-  oder  Kranichfe- 
dem»  bald  ein  Perlenkranz  oder  auch  ein  mit  Gold  und  Per- 
len geschmückter,  gewundener  Kranz;  bald  schmückte  das 
Haupt  auch  eine  Haube  von  Gold-  und  Seidenstoff  mit  Per- 


MI  sechsehmien  Jahrhmnderi,  131 

lensternen  und  goldenen  Schlingen.  Den  Hals  lungab  em 
Hakband  mit  Smaragden,  Saphiren,  Rubinen  und  Perien  ver- 
ziert, daran  irgend  ein  anderes  Kleinod  mit  verschiedenen 
Edebteinen,  welches  irgend  ein  Fürst  oder  eine  Fürstin  ge« 
schenkt,  oder  auch  ein  in  Diamanten  und  Bubinen  eingefas»- 
ter  Adler.  Die  Schuitem  bedeckte  ein  Koller  bald  von  Gold- 
stoff, bald  von  Sammet  mit  Silber  oder  goldenen  Borten  ver^ 
brümt,  znweilen  mit  Hermelin  oder  Mardern  gefuttert,  oder 
auch  von  weissem,  golddurchwebten  Damast  mit  Mardern 
unterlegt.  Auf  der  Brust  hielt  dieses  Koller  ein  goldenes  Heft- 
lein zusammen,  welches  immer  reich  mit  Smaragden,  Saphi- 
ren, Rubinen  und  Amethisten  besetzt  und  mit  irgend  einer 
Figur  geschmückt  war;  bald  sah  man  daran  M^n^n  Lands- 
knecht und  ein  WeiUein^  bald  „den  Ritter  S.  Georg"^  bald 
„ein  Schweizer  Weiblein,  einen  Schwan 'S  u.  dgl.,  und  auch 
diese  reich  mit  allerlei  Edelsteinen  verziert  Zuweilen  um- 
schioss  den  Hals  ein  übergelegter  feingestickter  Hemdkragen 
mit  goldenen  Borten,  auf  welchem  dann  goldene  Ketten  ruh« 
ten,  die  zum  Theil  mit  s.  g.  Mühlsteinen  und  Kampfridem^ 
Feuerbaken  von  Gold,  goldenen  Birnen  oder  andern  Früch- 
ten, halbrauhen  Bingen  u.  dgl.  geschmückt  waren.  Statt  der 
goldenen  Ketten  sah  man  auch  noch  s.  g.  Paternoster,  bald 
wohlriechende,  bald  von  Gold,  Bernstein  oder  K(H^llen,  die 
entweder  „mit  goldenen  Heiligen*'  oder  einem  ,3ltfienbilde 
mit  dem  Jesuskinde''  oder  auch  „mit  der  Dreifiütigkeit  in 
Goid"  behängt  waren.  In  Sommerszeit  umschlang  die  Brust 
ein  Brusttuch  mit  Perlenborten  in  Laubgewinden,  bald  mit 
dem  Bilde  einer  Jungfrau,  eines  Phönixes,  eines  Schwans, 
eines  Herzens,  bald  mit  irgend  einer  andern  Ausschmückung 
versehen,  lieber  dem  Brusttuch  hingen  dann  die  goldenen 
Haisketten  mit  Edelsteinen,  welche  zuweilen  goldene  und 
silberne  Gonterfecte  (Bildnisse}  von  Königen,  Königinnen  und 
verwandten  Fürsten  oder  auch  den  ersten  Namensbuchstaben 
des  forstlichen  Gemahls  in  Perlen  gestidct  umfassten.  Häufig 
waren  dies  Pariser  Arbeitoit  Die  Aermel  schmückten  künst- 
liche Perlenstickereien,  die  allerlei  Figuren  bildeten,  z.  B.  eine 
solche  „mit  einem  Vogelfänger,  vier  Saphiren,  fünf  Rubinen, 
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einer  Smaragdlilie,  drei  Rubin-Rosen  und  einem  dreieckigen 
Diamant,  unter  dem  Vogelfänger  drei  Rubin-  und  Diamant- 
Rosen*';  ein  anderes  mit  einer  Jungfrau  und  einem  Gesellen 
hatte  Reime  mit  goldenen  Ruchstaben.  Die  Hände  der  Für- 
stin schützten  gegen  Kälte  und  Sonne  Hispanische  Hand- 
schuhe (sie  waren  die  beliebtesten)  oder  auch  solche  von 
Semischem  Leder.  Die  Finger  schmückten  goldene  Schma- 
rallen-,  Türkiss-,  Diamant-  und  Rubinringe.  Den  Leib  um- 
schloss  der  Gürtel  von  sehr  abwechselnder  Farbe,  immer  mit 
Goidstoff  und  Perlenarbeit  in  Rlumen-  und  Laubgewinden, 
Perienbuchstaben  und  Perlenzügen  aufs  künstlichste  verziert 
und  am  Schlüsse  mit  goldenen  Ringen  und  Stiften  versehen. 
Von  schwarzem  Sammet  verfertigt  trug  er  zuweilen  auch  die 
ersten  Namensbuchstaben  des  Fürsten  und  der  Fürstin  neben 
zwei  gekrönten  goldenen  Herzen  mit  Laubwerk  umschlungen. 
Er  umfasste  bald  den  fürstlichen  weiten  Atlas-Rock  mit  Her- 
melin gefüttert  und  mit  goldenen  und  silbernen  Schnüren 
besetzt,  bald  das  engere  Kleid  von  Karmosin-AÜas,  schwar- 
zem Sammet  oder  Damast,  meist  nach  Welscher  Mode  mit 
weiten  Aermeln,  immer  reich  verbrämt  und  mit  Stickereien 
geschmückt  Den  Fuss  bedeckte  der  gestickte,  oben  mit  Per- 
len und  einigen  Edelsteinen  gezierte  Schuh. 

Der  Werth  eines  solchen  fürstlichen  Schmuckes  war  nach 
damaligen  Geldverhältnissen  sehr  bedeutend.  Wir  finden,  dass 
ein  Halsband  und  ein  s.  g.  Diamant-Jesus  mit  1200  Thalem, 
acht  verschiedene  andere  zum  Schmuck  einer  Fürstin  gehö- 
rige Kleinodien  mit  2710  Thalem,  ein  Armband  mit  160  Tha- 
lem,  ein  Diamantkreuzehen  mit  70  bis  80  Thalem,  eine  Me- 
daille (damals  Medaye  genannt)  mit  30  bis  40,  aber  auch  mit 
150  und  250  Thalem,  eine  Schachtel  mit  Perlen  mit  427  Tha- 
lem bezahlt  wurden.  Es  gab  Halsbänder,  die»  einen  Werth 
von  3000  bis  zu  3750  Mark  hatten.  Im  J.  1527  Hess  Herzog 
Albrecht  von  Preussen  bei  dem  Meister  Amold  Wenck  in 
Nürnberg  für  seine  Gemahlin  ein  diamantenes  Halsband  ver- 
fertigen, wozu  die  Steine  aus  Venedig  versehrieben  wurden 
und  vom  Fürsten  mit  2000  Gulden  bezahlt  werden  mussten, 
und  einige  Jahre  später  zahlte  derselbe  Herzog  iiir  angekauf- 
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ten  Schmuck  seiner  Gremahlin  6597  Thaler.    Im  Jahre  1551 
vervollständigte  die  Herzogin  Anna  Maria,  zweite  Gemahlin 
des  genannten  Fürsten,   ihren  Schmuck   mit  verschiedenen 
Pretiosen,  die  sie  aus  Nürnberg  vom  Schmuckhändler  Georg 
Schulthess  erhielt  und  zahlte  ihm  dafür  nahe  an  3000  Gulden. 
Die  schönsten  und  kunstvollsten  Kleinodien  wurden  da- 
mals in  Nürnberg  verfertigt;  wir  finden  daher  die  Fürstinnen 
mit  den  dortigen  Pretiosen-Händlern  und  Gold-  unä  Silber- 
arbeitem  Arnold  Wenck,  Georg  Schulthess,  Rüdiger  von  der 
Burg  und  ebenso  mit  dem  schon  erwähnten  Italiener  Lorenzo 
de  Yillani  in  Leipzig  in  beständiger  Gorrespondenz,  bald  um 
ihren  Staatsschmuck  zu  vervollständigen,  bald  um  Einzelnes 
davon  umformen  und  verändern  zu  lassen,  bald  um  bei  ei- 
nem hohen  Feste,  einer  Taufe  oder  einer  Vermählungsfeier 
mit  fiirstlichen  Geschenken  von  Pretiosen  zu  erfreuen,  oder 
auch  um  einen  schadhaften  Schmuck  ausbessern  zu  lassen. 
Eine  Fürstin  schickt  einige  Edelsteine,  „weil  sie  etliche  Krätze 
bekommenes  nach  Nürnberg,  mit  dem  Auftrag,  sie  von  einem 
Steinschneider  rein  und  sauber  auspoliren  zu  lassen;  eine  an- 
dere hat  von  einem  Pretiosen-Händler  ein  anscheinend  schö- 
nes Kleinod  zum  Geschenk  für  einen  nahen  Verwandten  ge- 
kauft; allein  die  Billigkeit  des  Preises  erweckt  bald  Verdacht; 
sie  lässt  es  untersuchen  und  man  findet,  die  Fürstin  sei  be- 
trogen, es  seien  s.  g.  „Brillen^*  statt  ächter  Edelsteine  einge- 
setzt  Keine  Fürstin  hatte  vielleicht  mit  ihrem  Schmuck  und 
Putz  mehr  zu  thun  und  keine  war  in  ihren  Bestellungen  sorg-^ 
samer  und  genauer  als  die  Herzogin  Dorothea  von  Preussen; 
schickt  sie  dem  Goldarbeiter  in  Nürnberg  20  Ungarische  Gul- 
den und  eine  Anzahl  Binge,  um  sie  zu  einer  Kette  und  einem 
Kleinod  zu  benutzen,  so  ordnet  sie  in  einem  langen  Schrei- 
ben an,  wie  alles  gemacht  und  „aufs  subtilste  und  mit  Ver^ 
Setzung  der  Steine  so  künstlich  als  möglich  verfertigt  werden 
solle,  oben  in  der  Mitte  solle  ein  Blümlein,  nebenan  Blätter 
und  ein  Stil  sein,  die  Spitzen  aber  so,  dass  man  sich  nicht 
daran  reisse  oder  kratze  u.  s.  w.  u.  s.  w.<' 

(Schluss  in  einem  spätem  Heft.) 

J.  Voigt. 
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Aus  Mitchell's  ung^druckten  Memoiren  mitgetheilt  von  L.  Ranke. 


Vorbemerkung  des  Herausgebers.  —  Mitchell  residirte  um  die 
Zeit  da  der  siebenjährige  Krieg  ausbrach  als  Gesandter  Eng- 
lands am  Hofe  Friedrichs  des  Grossen.  Ausser  seinen  Be- 
richten und  Depeschen  aus  den  Jahren  1756  ff.,  beCnden  sich 
unter  den  im  britischen  Museum  von  ihm  aufbewahrten  Pa- 
pieren auch  zusammenhängende  Memoiren  (Mitchell  papers 
Vol.  67),  welche,  in  späteren  Jahren  niedergeschrieben,  die 
erste  Zeit  seines  Aufenthaltes  am  Berliner  Hofe  mit  einer  ge- 
wissen Ausführlichkeit  behandeln,  allmählig  aber  in  ein  blos- 
ses Tagebuch  übergehen.  Der  Ton  Herrn  von  Baumer  in  sei- 
nen Beiträgen  lur  neueren  Geschichte  ^Thl.U.  S.d67)  erwähnte 
^umständlichere  Bericht  Mitchells,  ohne  Datum''  ist  nichts 
anders  als  eben  diese  Memoiren.  Die  kurzen  Auszüge,  welche 
Herr  von  Baumer  daraus  entnahm  ( S.  368—370  u.  S.  373  f.), 
mussten  den  Wunsch  nach  weiteren  Mittheilungen  rege  ma- 
chen. Deshalb  schien  es  nicht  unangemessen,  hier  die  Anfänge 
dieser  Memoiren  vollständig,  und  zwar,  im  Einverständnisse 
mit  dem  Herrn  Einsender,  dem  grossem  Publicum  in  einer 
vom  Herausgeber  angefertigten  Uebertragung  und  den  Histo- 
rikern von  Fach  im  Originaltext  vor  Augen  zu  legen.  Es  be- 
bedarf wohl  kaum  der  Erwähnung,  dass  wenn  auch  im  Gros- 
sen und  Ganzen  die  historische  Treue  der  Mitcheirsehen  Dar- 
stellung unantastbar  ist,  doch  in  einzelnen  Zügen  und  selbst  in 
der  Auffassung  manches  für  den  Kritiker  zu  berichtigen  bleibt. 
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Im  Januar  1756  wurde  der  Vertrag  zwischen  den  Kö- 
nigen Yon  England  und  Preu&sen  unterzeichneL  Wie  und 
wann  die  Unterhandlung  begann,  daTon  bin  ich  nicht  roU- 
ständig  unterrichtet,  und  ebensowenig  Ton  den  eigentlichen 
Beweggründen  dieses  Vertrages. 

Auf  Seiten  des  Königs  von  E.  war  der  Vortheil  einleudi* 
tend,  da  Hannover  dadurch  sichergestellt  wurde,  ohne  doch 
in  dem  Vertrage  erwähnt  zu  werden. 

Auf  Seiten  des  Königs  von  Pr.  schien  der  vornehmst« 
Gewinn  der  zu  sein,  dass  dessen  Besitzungen  in  Preussen 
durch  diesen  Vertrag  vor  jedem  Einfall  der  Russen  gedeckt 
würden,  da  diese  kurze  Zeit  zuvor  sich  zu  einem  Büodnisae 
mit  England  herbeigelassen  hatten. 

Was  sich  vor  und  unmittelbar  nach  der  Unterzeichnung 
jenes  Vertrages  zwischen  den  beiden  Höfen  zutrug,  davon 
habe  idi  keine  Kenntniss.  Doch  der  König  von  Pr.  hat  mir 
gesagt:  er  habe  die  festesten  Versicherungen  darüber,  dass 
Russland  sich  nicht  rühren  werde. 

Kaum  war  indessen  der  Vertrag  mit  Preussen  bekumt 
geworden,  als  die  Oesterreicher  mit  allem  am  Russischen 
Hofe  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Einflüsse  darauf  hinarbei- 
teten, in  Petersburg  das  englisch-russische  Bündniss  zu  hin- 
tertreiben, das  von  Seiten  der  Kaiserin  Elisabeth  nach  mei- 
nem Daf  üriialten  eben  in  Folge  dessen  längere  Zeit  und  bis 
zum  Monat  [Februar]  unvoilzogen  blieb.  Sie  wiesen  auf  die 
Beleidigung  hin,  die  der  englische  Hof  dem  russischen  zu- 
gefugt habe,  indem  er  ohne  Mitwissen  der  Kaiserin  einen 
Vertrag  mit  Preussen  geschlossen.  Und  nunmehr  begannen 
sie  die  Maske  abzuziehen  und,  aller  Verpflichtungen  uneinge« 
denk,  die  sie  dem  Könige  von  E.  und  der  Englischen  Nation 
schuldig  waren,  beeilten  sie  ihre  Schritte  um  sich  selbst  in 
die  Arme  Frankreichs  zu  werfen. 

Um  die  Zeit,  da  der  englisch-preussische  Vertrag  unter- 
zeichnet ward,  kam  der  Herzog  von  Mivernois  als  Gesandter 
Frankreichs  nach  Berlin.  Seine  Unterhandlungen  hatten  kei- 
nen Erfolg.  Zwar  wurde  er  vom  Könige  freundlich  empfan- 
gen; allein  der  Auftrag,  um  desswillen  er  kam  und  dcmge- 
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mllss  er  den  KöDig  yermögen  sollte,  sein  Bündniss  mit  Franke- 
reich  zu  erneuem  und  Hannover  anzugreifen,  war  Sr.  Preus- 
sischen  Majestät  nicht  genehm;  und  so  kehrte  der  Herzog 
¥on  Nivemoist  nachdem  er  [mehre]  Monate  in  Berlin  und 
Potsdam  verweilt,  in  sehr  übler  Laune  wie  ich  hörte»  nach 
Paris  zurück. 

Der  König  von  Pr.  sagte  zu  mir  bei  einer  Unterredung, 
die  ich  bald  nach  meiner  Ankunft  in  Berlin  mit  ihm  pflog, 
dass  er  das  Benehmen  dieses  Herzogs  nicht  recht  billigen 
könne;  er  sei  nicht  frei  und  oflTen,  sondern  auf  krunimen 
Wegen  zu  Werke  gegangen;  und  was  die  Vorschläge  betreflTe, 
womit  er  beauftragt  gewesen,  so  könne  er  denselben  kein 
Gehör  schenken,  da  der  König  von  E.  keine  Veranlassung 
gegeben  habe,  um  einen  Angriff  auf  Hannover  von  seiner 
Seite  zu  rechtfertigen.  Zufolge  anderer  Unterredungen  habe 
ich  Grund  zu  vermuthen,  dass  der  Vorschlag  zu  einem  An- 
griff auf  Hannover  dem  Könige  von  Pr.  schon  vor  der  An- 
kunft des  Herzogs  von  Nivemois  durch  Herrn  von  Bouill^ 
gemacht  worden  sei,  und  zwar  in  einer  sehr  ungeziemenden 
Weise.  In  einem  Briefe  an  den  König  von  Pr.  äusserte  näm- 
lich derselbe:  Es  sei  jetzt  gut  Plündern  in  Hannover; 
worauf  indessen  der  König  erwiederte:  eine  solche  Zumu- 
thang möchte  zwar  ftir  Mazarin  (?)  sehr  geeignet  gewesen 
sein;  er  aber  halte  sie  für  den  höchsten  Schimpf,  der  ihm 
angethan  werden  könne. 

Ich  habe  dem  König  von  Pr*  den  Vorwurf  machen  hö- 
ren, dass  er  durch  Unterzeichnung  des  Vertrages  mit  Eng- 
land, kaum  einen  Monat  oder  sechs  Wochen  vor  Ablauf  des 
französischen  Bündnisses,  die  Franzosen  herausgefordert  habe. 
Indessen  kenne  ich  noch  jetzt  den  wahrhaften  Thatbestand 
nicht,  und  ebensowenig  die  Natur  der  Verpflichtungen  des 
Königs  gegen  Frankreich. 

Gegen  Ende  Januars  1766  ward  ich  benachrichtigt,  dass 
der  König  Georg  gesonnen  sei  mich  als  seinen  Bevollmäch- 
tigten nach  Berlin  zu  senden,  mit  dem  Gehalt  eines  ausser- 
ordentlichen Gesandten.    Am  12.  März  hatte  ich  Handkuss 
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beiin  Könige.   Am  18.  April  yeriiess  ich  England  und  traf  am 
8.  Mai,  aber  HannoTer  und  Braunschweig,  in  Berlin  ein. 

LnYerweilt  meldete  ich  dem  Grafen  Podewils  meine  An- 
kunft und  hatte  am  11.  lu  Potsdam  meine  erste  Audienz. 
Als  ich  mein  Beglaubigungsschreiben  dem  Könige  überreichte, 
begleitete  ich  dasselbe  mit  einem  kurzen  Gompliment,  wor- 
auf Se.  Maj.  mir  brieflich  antwortete.  Dann  schickte  ich  mich 
an,  Sr.  Maj.  die  Absichten  zu  eröffnen,  welche  den  König 
meinen  Herrn  bewogen  hatten,  mich  mit  dieser  Sendung  zu 
beehren.  Mit  grosser  Aufmerksamkeit  hörte  er  mir  zu  und 
versetzte  sogleich,  dass  er  gewissenhaft  den  Vertrag  erfüllen 
werde,  den  er  unlängst  mit  dem  Könige  Ton  Grossbritannien 
gesdilossen.  Er  sprach  die  Meinung  aus,  dass  sich  in  diesem 
Jahre  in  Deutschland  nichts  ereignen  würde,  wollte  es  aber 
nicht  auf  sich  nehmen  zu  sagen,  was  in  dem  nächsten  sidi 
ereignen  könne.  Er  äusserte  damals,  dass  „alle  Entwürfe, 
welche  die  Höfe  Yon  Wien  und  Paris  etwa  gehegt  haben 
möchten,  um  unter  dem  Vorwande  der  Religion  in  Deutsch- 
land Unruhen  zu  erregen  und  die  Rechte  des  Erbprinzen  yon 
Hessen  zu  unterstützen,  für  jetzt  wenigstens  bei  Seite  ge- 
schoben wären,  da  der  Prinz  von  Hessen  gegenwärtig  in  Ber- 
lin sei  und  eifrig  danach  trachte,  in  seine  Dienste  zu  treten.** 
—  Hernach  hatte  ich  die  Ehre  mit  Sr.  Maj.  zu  diniren,  und 
nach  der  Tafel  forderte  er  mich  auf,  die  Nacht  in  Potsdam 
zu  verbleiben  und  auch  andern  Tages  mit  ihm  zu  speisen. 
Vor  dem  Diner  hatte  ich  ein  sehr  ausführliches  Privatgespräch 
mit  Sr.  Maj.,  worin  er  die  höchste  Achtung  vor  dem  Könige 
von  E.  kund  gab  und  das  bekräftigte,  was  er  in  der  Audienz 
am  Tage  zuvor  mir  gesagt  hatte.  Er  bemerkte;  „er  wäre  sehr 
wohl  davon  unterrichtet,  dass  zwischen  den  Höfen  von  Wien 
und  Paris  eine  Uebereinkunft  im  Werke  sei,  und  dass  der 
Wiener  Hof  sich  in  grosser  Veriegenheit  darüber  befinde,  auf 
welche  Weise  er  den  dringenden  Anfragen  begegnen  solle,  wel- 
che [der  englische  Gesandte]  Mr.  Keith  letzthin  beauftragt  wor« 
den  sei  an  ihn  zu  richten;  doch  die  Absicht  ginge  dahin,  jeder 
bestimmten  Antwort  so  lange  auszuweichen,  bis  die  Ueberein- 
kunft wirklich  unterzeichnet  wäre,  und  dies  Benehmen  durch 
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das  Yerhalteii  zu  rechtfertigen ,  welches  unser  Hof  bei  der 
Unterhandlung  des  jüngsten  Vertrages  mit  Preussen  selbst 
beobachtet  habe." 

üeberhaupt  hat  der  Empfang ,  welchen  mir  der  König 
angedeihen  liess,  meine  kühnsten  Erwartungen  weit  über- 
troffen,  und  die  Art  seines  Benehmens  fand  ich  sehr  abwei- 
chend von  den  Vorstellungen,  die  man  mir  darüber  eingeflösst 
Er  empfing  mich  mit  Aufrichtigkeit,  Offenheit  und  Leutselig- 
keit, und  gab  mir  sehr  bald  (um  jeden  Argwohn  in  Betreff 
Frankreichs  zu  entfernen)  Aufschluss  über  die  Unterhandlung 
des  Herzogs  Yon  Nivemois.  Ueber  das  Geschäft,  womit  ich 
beauftragt  war,  sprach  er  sich  mit  grosser  Klarheit  aus  und 
legte  nicht  nur  seine  Meinung,  sondern  auch  seinen  Bath 
ohne  Bückhalt  dar.  Ich  konnte  eine  so  hohe  Güte  von  Sei- 
ten des  Königs  nicht  anders  vergelten,  als  indem  ich  auf  die 
möglichst  aufrichtige  und  ehrliche  Weise  zu  Werke  ging  und 
ihm  in  den  Berichten,  die  ich  meinem  Hofe  einsandte,  Ge- 
rechtigkeit widerfahren  Hess.  Dies  hatte  den  gewünschten 
Erfolg.  Denn  sein  Zutrauen  wuchs  täglich,  und  da  ich  oft- 
mals nach  Potsdam  berufen  wurde  und  gar  manche  lange  und 
geheime  Audienzen  erhielt,  worin  der  König  nicht  nur  was 
ich  ihm  vorzutragen  hatte  mit  grosser  Aufmerksamkeit  an- 
hörte, sondern  sogar  in  vielen  Fällen  mich  aufforderte  meine 
Meinung  als  Privatmann,  nicht  als  Gesandter  auszusprechen, 
es  betonend,  dass  er  selbst  zu  mir  wie  ein  Freund,  nicht  wie 
ein  König  geredet,  —  so  ermuthigte  mich  diese  Herablassung 
Sr.  Maj.,  mich  mit  dem  grössten  Freimuth  und  ohne  allen 
Vorbehalt  zu  äussern. 

Mein  häufiger  Aufenthalt  zu  Potsdam  während  des  Som- 
mers und  die  ausgezeichneten  Gunstbezeugungen,  welche  der 
König  und  demgemäss  die  ganze  königliche  Familie,  so  wie 
die  Hof  leute,  mir  zu  Theil  werden  liessen,  flössten  allen  an- 
deren fremden  Ministem,  die  in  Berlin  residirten,  vornehm- 
lich aber  dem  französischen  Gesandten,  Herrn  von  Valory, 
eine  grosse  Eifersucht  ein.  Er  beklagte  sich  sogar  über  diese 
Parteilichkeit  bei  den  Grafen  Podewils  und  Finkenstein,  hin- 
zufügend, ich  reizte  den  König  auf  mit  Frankreich  zu  brechen 
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und  die  Waffen  zu  ergreifen.  Graf  Podewils  sagte  mir,  er 
habe  bei  dieser  Gelegenheit  mir  Gerechtigkeit  wideriahren 
lassen  und  dem  Herrn  von  Valory  die  Versicherung  gegeben« 
dass  ich,  weit  entfernt  den  König  zum  Beginn  des  Krieges 
zu  reizen,  vielmehr  wie  er  sicher  wisse  alles  daran  gesetzt 
habe  um  ihm  vorzubeugen,  dass  ich  natürlich  dem  Bündnisse 
mit  England  Gedeihen  wünschen  müsse,  dass  aber  meine  Ab- 
sichten und  meine  Sprache  friedlich  wären. 

Im  Monat  Juni  ertiielt  der  König  die  Nachricht,  dass  der 
Schutzvertrag  zwischen  Frankreich  und  Oesterreich  wirklidi 
unterzeichnet  sei,  und  dass  es  ausser  den  Artikeln  im  Ver- 
trage selbst  noch  besondere  und  geheime  gäbe,  die  nur  er- 
rathen  werden  könnten.  Man  muthmasste,  dass  dieselben  die 
Abtretung  einiger  Städte  oder  gewisser  Districte  in  den  Nie- 
derianden  von  Seiten  des  Kaiserhofes  beträfen. 

Dieser  Vertrag  beunruhigte  den  König  nicht  im  Gering- 
sten. Er  meinte,  wenn  es  zu  nichts  Weiterem  käme,  als  der 
im  Vertrage  gegenseitig  ausbedungenen  Hülfsleistung  von  24000 
Mann,  so  sei  dies  nur  von  sehr  geringem  Belang.  Auch  schien 
er  nicht  anzunehmen,  dass  diese  Vereinigung  Frankreichs  und 
Oesterreichs  eine  aufrichtige  und  dauernde  sein  könne.  Denn 
in  dieser  Zeit,  und  obgleich  mit  Frankreich  gespannt,  glaubte 
er  doch  nicht,  dass  dasselbe  nur  im  Entferntesten  die  Absicht 
hege,  wirklich  mit  ihm  zu  brechen,  sondern  dass  dessen  der* 
malige  Handlungsweise,  indem  es  sich  den  Anschein  einer 
Verbindung  mit  dem  Hause  Oesterreich  gebe,  mehr  in  Ea* 
pfindelei  und  Verdruss  ihre  Quelle  habe,  als  in  irgend  einem 
festen  politischen  Principe,  oder  in  einer  bestimmten  Neigung 
das  bisherige  System  zu  ändern.  Ebenso  wusste  er  (aus  der 
Angabe  gewisser  Berichte),  dass  er  der  Frau  von  Pompadour 
und  ihren  Creaturen  veriiasst  sei,  welche  nun  die  erfolglose 
Sendung  des  Herzogs  von  Nivernois  als  willkommenen  Anlast 
benutzt  hätten,  um  seine  Allerchristlichste  Majestät  wider  ihn 
einzunehmen.  Aliein  er  dachte  sich  nicht  die  Möglichkeit,  dass 
deren  Arglist  dermassen  im  Kabinet  überwogen  haben  könnte, 
um  diese  Macht,  mit  der  er  so  lange  verbündet  gewesen  und 
der  er  so  grosse  Dienste  geleistet,  ihm  ganz  zu  entfremden. 
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Die  Preussischen  Minister,  obwohl  ihnen  der  Schritt 
Frankreichs  mehr  Besorgniss  einzuflössen  schien,  waren  den- 
noch fest  überzeugt,  dass  dasselbe,  im  Fall  eines  Krieges  in 
Deutschland,  bei  der  Unterstützung  des  Hauses  Oesterreich 
sich  auf  nichts  weiter  einlassen  würde,  als  auf  Stellung  sei- 
nes Gontingents  in  Truppen  oder  Geld.  In  dieser  Ueberzeu- 
gung  wurden  sie  durch  die  Versicherungen  des  Marquis  von 
Yalory  bestärkt,  welcher,  nach  dem  Abgange  des  Herzogs  von 
Nivemois,  auf  den  Wunsch  des  Königs  von  Pr.,  als  ordent- 
licher Gesandter  nach  Berlin  geschickt  worden  war,  um  den 
Herrn  de  la  Touche  zu  ersetzen,  der  dem  Könige  nicht  behagte. 

Als  im  Monat  Mai  ein  Theil  der  Hannoverschen  Trup- 
pen und  8000  Hessen  nach  England  abberufen  wurden,  wa- 
ren die  Hannoverschen  Minister,  die  furchtsamsten  und  leicht- 
glaubigsten  aller  Menschen,  sogleich  voller  AVigst,  Frankreich 
werde  sich  in  Marsch  setzen  und  ihr  Land  überfallen,  bevor 
irgend  eine  Truppenmacht  zu  dessen  Yertheidigung  zusam- 
mengezogen werden  könne.  Die  Nachricht  von  dem  Bünd- 
niss  zwischen  Oesterreich  und  Frankreich  erhöhte  diese  Be- 
sorgnisse in  solchem  Grade,  dass  sie  sich  die  Gefahr  schon 
als  nahe  bevorstehend  und  unabwendbar  dachten.  Auf  ihr 
Ansuchen  erhielt  ich  den  Auftrag,  bei  dem  Könige  von  Fr. 
anzufragen,  welchen  Beistand  er  leisten  könnte,  im  Fall  Han- 
nover in  diesem  Sommer  während  der  Abwesenheit  der  Trup- 
pen angegrififen  würde.  Die  Antwort  Sr.  Maj.  stimmte  mit 
den  früheren  Aussprüchen  überein:  „Er  wolle  mit  seinem 
Kopfe  dafür  bürgen,  dass  in  diesem  Jahre  kein  Angriff  statt- 
finden werde;  aber  er  wünsche,  dass  geeignete  Massregeln 
für  das  nächste  angeordnet  würden,  in  Betreff  dessen  er  für 
nichts  einstehen  möge."  Zugleich  übergab  er  mir  ein  Ver- 
seichniss  derjenigen  Truppen,  deren  Anwerbung  in  Deutsch- 
land er  als  wünschenswerth  erachtete. 

Das  Ansehn  des  Königs  von  Fr.  genügte  nicht  um  die 
Furcht  der  Hannoveraner  zu  zerstreuen,  weil  sie  sich  einbil- 
deten Frankreich  und  Oesterreich  dächten  an  sie  aliein.  Ich 
ward  daher  beauftragt  dem  Könige  neue  Vorstellungen  zu 
machen  und  auf  eine  Antwort  für  den  eintretenden  Fall  zu 
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bestehen.  Se.  Maj.  wiederholte  zunächst  das  früher  Gesagte, 
rersicherte  jedoch ,  dass,  wenn  der  Fall  eintrete,  er  10,000 
Mann  stellen  und,  der  Bewegungen  seiner  Truppen  unbe- 
schadet, dafür  Sorge  tragen  wolle,  dass  diese  Zahl  wirklich 
auf  hannoverschem  Gebiet  sich  befinde,  ehe  noch  die  Fran- 
zosen es  erreichen  könnten.  Hierauf  wurde  ich  von  Seiten 
der  Hannoverschen  Minister  brieflich  bestürmt,  eine  grössere 
Zahl  auszuwirken  und  eine  genaue  Angabe  der  Regimenter, 
welche  ihnen  zugesandt  werden  sollten.  Ich  meldete  solches 
dem  Könige;  doch  da  ich  wahrnahm,  dass  diese  unablässige 
Quälerei  einen  üblen  Eindruck  auf  ihn  mache,  so  begnügte 
ich  mich  mit  der  Erneuerung  seines  frühem  Versprechens, 
der  er  die  Worte  hinzufügte:  „Lassen  Sie  diese  Herren  wis- 
sen, dass  wenn  die  10,000  Mann  ihnen  zur  Hülfe  gesandt 
werden,  ich  sie  doch  nicht  länger  entbehren  kann  als  bis  zu 
Ende  des  nächsten  Februars,  da  ich  ihrer  anderwärts  bedarf; 
und  nur  unter  dieser  ausdrücklichen  Bedingung  geschehe  es, 
dass  ich  sie  ihnen  verspräche.'*  Als  ich  ihn  um  eine  grös- 
sere Zahl  anlag,  sagte  er  „das  sei«  unmöglich,  wofern  ich  ihm 
nicht  die  absolute  Gewissheit  geben  könne,  dass  Preussen 
unbeunruhigt  bleiben  würde ^;  vielmehr  rieth  er  „man  solle 
keine  Zeit  verlieren,  um  Truppen  für  das  nächste  Jahr  zu 
werben;  er  selbst  habe  seine  Massregeln  schon  getroffen  und 
sei  auf  alles  was  sich  etwa  ereignen  möchte  vorbereitet'^ 

Der  König  bemerkte:  er  wisse,  die  Kaiserin  Maria  The«* 
resia  könne  100,000  Mann  ins  Feld  stellen,  Frankreich  nicht 
über  50,000  (wobei  er  die  deutschen  Begimenter  in  dessen 
Diensten  zu  20,000  berechnete;  der  Best  seien  Pfälzische  und 
Würtembergische  Truppen,  mit  einigen  wenigen  französischen 
Begimentern  vermehrt  um  die  Zahl  voll  zu  machen);  auf  der 
andern  Seite  könne  der  König  von  Grossbritannien,  obgleich 
er  8000  Mann  nach  England  gesandt,  durch  eine  Vermehrung 
seiner  Truppen  und  dadurch,  dass  er  den  Herzog  von  Braun- 
schweig in  seinen  Sold  nehme,  ein  Heer  von  25  bis  30,000 
Mann  aufbringen;  er  selbst,  der  König  von  Pr.,  vermöge  eine 
Armee  von  100,000  Mann  zu  stellen;  dann  würden  aber  im- 
mer noch  30,000  Bussen  nöthig  sein.    Um  den  Zuzug  der- 
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selben  2U  erleichtern,  schlage  er  Tor,  sie  sollten  sich  in  den 
ihren  Standquartieren  zunächst  belegenen  HHfen  von  Liefland 
und  Kurland  an  Bord  ihrer  Galeeren  einschiffisn  und  an  den 
Preussischen  und  Pommerschen  Küsten  entlang  segeln;  in 
den  Pommerschen  Häfen  wolle  er  ihnen  Quartier  geben,  wo- 
fern sie  während  der  Fahrt  Veranlassung  zur  Landung  hä^ 
ten;  zu  Rostock  aber  möge  ihre  Ausschiffung  bewirkt  wer- 
den. Diese  Ueberfahrt,  so  rechnete  er,  erfordere  im  Ganzen 
etwa  vier  Wochen  und  würde  nicht  nur  mithin  viele  Zeit, 
sondern  auch  den  Truppen  viele  Anstrengung  ersparen,  ein 
grosser  Gewinn  im  FaU  sie  genöthigt  wären  unmittelbar  ins 
Feld  zu  rücken. 

Gegen  Ende  Juli  übergab  der  franz.  Gesandte  Marq.  von 
Valory  auf-  Befehl  seines  Hofes  dem  Grafen  Podewils  eine 
Note  und  hatte  bald  darauf  beim  Könige  eine  Audienz,  wel-« 
che  nur  wenige  Minuten  währte.  Graf  Podewils  erzählte  dem 
Könige,  so  dass  ich  es  hörte^  der  Marquis  habe  betheuert 
„er  wolle  seinen  Kopf  dafür  verpfänden,  dass  die  Kaiserin 
Königin  nicht  die  Absicht  habe  ihn  anzugreifen^^;  worauf  Po- 
dewils erwiedert:  „Will  Ihr  Hof  dies  verbürgen?'^  —  Hier 
unterbrach  diesen  der  König  und  sagte:  „Sie  gehen  fehl! 
Frankreich  will  versprechen,  der  Kaiserin  keinen  Beistand 
gegen  mich  zu  leisten,  wofern  ich  meinerseits  versprechen 
will,  keinen  Beistand  dem  Könige  von  England  zu  geben. 
Allein  ich  bin  entschlossen,  dergleichen  nicht  zu  thun;  ich 
will  meine  Verpflichtungen  gegen  England  erlullen.'*  Darauf 
iostruirte  er  den  Grafen  Podewils  über  die  Antwort,  welche 
er  auf  die  Note  des  Marquis  zu  erlassen  habe.  Als  ich,  nach 
der  Audienz  des  Letztem,  in  das  Kabinet  des  Königs  eintrati 
äusserte  dieser  mit  einem  Anflug  von  Heiterkeit:  „Ich  will 
nichtf  dass  diese  Herren  zu  mir  reden,  wie  man  zu  den  Hol- 
ländern redet,  und  dass  sie  mir  sagen,  welchen  Vertrag  ich 
erfüllen  soll  oder  nichf 

Im  Laufe  dieses  Sommers  erhielt  der  König  Kunde  von 
den  Intriguen,  die  der  Wiener  Hof  spann,  um  in  Verbindung 
mit  Frankreich  und  Bussland  ihn  gleichseitig  von  allen  Sei- 
ten anzugreifen.  In  diese  Verschwörung  hatte  man  auch  den 
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süchsischen  Hof  hineingezogen,  oder  bestrebte  sich  ihn  hin- 
einzuziehen; und  ?on  hier  aus  wurde  dem  Könige  Ton  Pr^ 
nicht  nur  alles  was  sich  in  Dresden  begeben»  sondern  auch 
was  zu  Wien  und  Petersburg  im  Werke  war,  hinterbracht 

Die  Bewegungen  der  kaiserlichen  Truppen  in  Böhmen 
gegen  die  Grenzen  ?on  Schlesien  hin,  der  Anmarsch  verschie- 
dener Regimenter  yon  Ungarn  her  und  die  Vermehrungen^ 
welche  in  diesen  Truppentheilen  stattüunden,  dienten  dazu, 
den  Verdacht  des  Königs  gegen  den  Wiener  Hof  zu  erhöhen 
und  zu  bestarken.  Er  beschloss  daher,  seinen  Gegnern  den 
Vorsprung  abzugewinnen  und  nahm  (indem  er  ihre  Absichten 
als  nicht  mehr  zweifelhaft  betrachtete)  den  Grundsatz  an,  dass 
es  besser  sei  zuvorzukommen  als  sich  zuvorkommen  lassen. 

Als  nach  den  Musterungen  der  Preussischen  Truppen,  in 
den  Monaten  Mai  und  Juni,  der  Verdacht  des  Königs  durch 
die  Briefe,  die  er  aus  Schlesien  empfing,  sich  bedeutend  ge- 
steigert hatte,  liess  er  unter  dem  Verwände  eines  Garnisons- 
wechsels seine  Truppen  in  verschiedene  Standquartiere  ein- 
rücken und  steckte  auch  mehre  Lagerplätze  ab,  die  er  nie- 
mals einzunehmen  Willens  war,  zog  aber  in  der  That  seine 
Streitkräfte  dergestalt  zusammen,  dass  er  auf  den  leisesten 
Wink  wo  es  ihm  beliebte  marschfertig  sein  konnte,  um  je- 
der etwa  wider  ihn  gerichteten  Macht  die  Stirn  zu  bieten. 

Diese  Bewegungen  im  Preussischen  Heere  und  die  £in- 
berufimg  der  StabsofEciere,  welche  sich  zu  Carlsbad  in  Böh- 
men aufhielten,  versetzten  die  Kaiserin  Maria  Theresia  in  so 
grosse  Besorgniss  und  Unruhe,  dass  sie,  darauf  hin,  alles  was 
man  nur  an  Mannschaften  zusammenzuraffen  vermochte,  ei- 
ligst nach  Böhmen  hineintrieb,  indem  sie  unzweifelhaft  sich 
einbildete,  es  sei  auf  einen  Einfall  in  dieses  Land  abgesehen. 
Der  Marsch  der  kaiserlichen  Truppen  nach  Böhmen  erschreckte 
die  Preussischen  Officiere  und  Beamten  in  Schlesien,  und  da 
die  Berichte,  welche  sie  dem  Könige  einsandten,  wahrschein- 
lich übertrieben  waren,  so  dienten  sie  dazu,  das  Misstrauen 
desselben  gegen  den  Wiener  Hof  zu  verstärken  und  zu  be- 
festigen, bis  es  endlich  dahin  gedieh,  dass  er  seinen  Verdacht 
nicht  mehr  als  solchen,  sondern  als  vollkommene  Gewissheit 
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betrachtete^  Und  da  er  nur  zu  wohl  von  den  Unterhandlun- 
gen und  geheimen  Zwecken  unterrichtet  wurde,  welche  wie 
es  hiess  Himmel  und  Erde  in  Bewegung  setzten  um  Frank-* 
reich,  Russland  und  Sachsen  zu  yeranlassen  ^eicbzeitig  über 
ihn  herzufallen,  während  Oesterreich  mit  seiner  ganzen  Macht 
in  Schlesien  eindringen  sollte:  so  folgerte  er,  dass  für  ihn 
keine  andere  Rettung  sei,  als  in  PriiYentivmaassregeln.  Dem- 
nach beschloss  er  die  Kaiserin  in  Böhmen  anzugreifen,  be- 
vor sie  noch  hinlänglich  vorbereitet  sei,  hoffend,  im  Fall  des 
Grelingens  werde  die  schreckenvolle  Verschwörung  in  Dunst 
zerrinnen;  denn  könne  die  als  Haupt  geltende  Partei  der- 
massen  geschwächt  werden,  dass  sie  ausser  Stande  wäre  den 
Krieg  im  nächsten  Jahre  zu  unterhalten,  so  müsse  die  ganze 
Last  auf  die  Verbündeten  und  Genossen  fallen,  von  denen 
er  keineswegs  annahm  dass  sie  gesonnen  sein  würden  die- 
selbe zu  tragen. 

In  dieser  Gemüthsstimmung,  voll  von  Argwohn  und  Miss- 
trauen, fand  ich  den  König,  als  er  mich  um  Ende  Juli  nach 
Potsdam  beschied.  Nachdem  er  mir  die  letztempfongenen 
Nachrichten  aus  Schlesien  und  Sachsen  mitgetheilt,  geruhte 
er  mir  seinen  Entschluss  zu  eröflnen,  vermöge  dessen  er  un- 
verweilt  aufzubrechen  gedenke,  um  seinen  Feinden  zuvorzu- 
kommen und  ihnen  den  Rang  abzulaufen,  da  er  hierin  das 
einzige  Mittel  sähe,  das  sich  mit  seiner  Sicherheit  vertrage, 
so  zahlreichen  und  mächtigen  Widersachern  gegenüber,  de- 
ren Kräfte,  wenn  sie  vereinigt  würden,  bei  weitem  allen  de- 
nen überlegen  sein  müssten,  die  er  selbst  ins  Feld  zu  stel- 
len vermöge. 

Zugleich  erklärte  mir  Se.  Majestät  (wie  er  dies  oft  zu- 
vor gethan),.dass  er  nichts  so  sehr  wünsche  als  den  Frieden; 
dass  er  zu  behalten  begehre  was  er  besitze,  aber  keineswegs 
die  Absicht  hege  neue  Erwerbungen  zu  machen.  Ich  erin- 
nere mich,  dass  sich  unter  anderen  Berichterstattungen,  wel- 
che mir  der  König  bei  dieser  Gelegenheit  vorzeigte,  einige 
sehr  heftige  und  wie  mir  schien  übertriebene  Meldungen  aus 
Sdilesien  befanden,  wonach  die  Oesterreicher  die  Errichtung 
eines  Lagers  auf  einer  von  Schlesien  umschlossenen  Land- 
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zunge  Böhmens  beabsichtigten.  Aus  dieser  Anzeige  in  Ver^ 
bindung  mit  anderen  schloss  der  König,  dass  der  Wiener  Hof 
sicherlich  bezwecke  ihn  anzugreifen.  Ich  nahm  mir  die  Frei- 
heit zu  bemerken,  dass  aus  der  Errichtung  solcher  Lager  die 
Absicht  der  Oesterreicher  nicht  mit  Sicherheit  gefolgert  wer- 
den könne,  insofern  sie  auf  ihrem  eigenen  Gebiete  verblie- 
ben; vielleicht  wäre  ihr  Plan  der,  Se.  Majestät  zu  verlocken 
den  ersten  Streich  zu  thun  und  dergestalt  sie  zu  berechtigen« 
diejenigen  Hüifsleistungen  von  Frankreich  und  Russland  zu 
fordern,  welche  der  Kaiserin  (lir  den  Fall  zugesagt  seien, 
dass  sie  in  ihren  eigenen  Besitzungen  angegriffen  würde.  Der 
König  antwortete  hierauf,  abgerissen  und  mit  einiger  Aufre- 
gung, indem  er  mir  starr  ins  Gesicht  blickte:  „Wie  mein 
Herr!  Was  sehen  Sie  in  meinem  Gesichte?  Glauben  Sie,  dass 
meine  Nase  gemacht  sei  um  Nasenstüber  zu  bekommen?  Bei 
Gott,  ich  werde  sie  mir  nicht  gefallen  lassen!'*  Ich  versetzte, 
dass  nach  meinem  Dafürhalten  Niemand  so  kühn  sein  würde 
ihn  zu  beschimpfen;  und  wenn  man  es  thäte,  so  sei  doch 
sein  Charakter  in  Europa  zu  wohl  bekannt,  um  den  gering- 
sten Zweifel  darüber  zu  lassen,  in  welcher  Weise  es  vergol- 
ten werden  würde;  auch  hätte  ich  unter  allen  den  grossen 
Eigenschaften,  die  er  besässe,  noch  niemals  Geduld  und  Ge- 
lassenheit aufzählen  hören.  Er  nahm  diesen  Freimuth  wohl 
auf  und  lachte.  So  gelang  es  mir  seine  Leidenschaftlichkeit 
im  Beginn  ihres  Ausbruchs  zu  beschwichtigen.  Doch  nach- 
dem er  mir  einige  andere  Berichte  vorgelegt,  schloss  er  .wie- 
der mit  den  W^orten:  „Hier  ist  nicht  zu  helfen!  Diese  Dame 
da  (indem  er  auf  das  Bildniss  der  Kaiserin  wies)  will  Krieg 
haben,  und  sie  soll  ihn  bald  haben.  Ich  weiss  kein  anderes 
Mittel  als  meinen  Feinden  zuvorzukommen;  meine  Mann- 
schaften sind  bereit,  und  ich  muss  diese  Verschwörung  zu 
brechen  trachten,  bevor  sie  zu  stark  wird.'*  Ich  stellte  ihm 
nun  die  Gefahr  vor,  welche  entstehe,  den  Englischen  Ein- 
fluss  am  Russischen  Hofe  gänzlich  zu  vernichten,  wenn  er 
durch  irgend  einen,  ob  auch  dringlichen  Schritt  von  seiner 
Seite,,  als  der  angreifende  Theil  dargestellt  werden  könne; 
und  ich  bestand  darauf,  es  sei  noch  Hoffnung  vorhanden,  die- 
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sen  Hof  zur  Neutralität  zu  bestimmen,  wenigstens  im  Fall 
die  Kaiserin  zuerst  angreife;  überdies,  da  die  Ursachen  zur 
Schilderhebung  auf  Verdacbtsgründen  und  Privatangaben  be- 
ruhten, von  deren  Triftigkeit  das  übrige  Europa  keine  Kennt- 
niss  habe,  so  wäre  ich  der  ehrerbietigen  Meinung,  dass  es 
in  hohem  Grade  zu  seinem  Vortheii  gereichen  und  nicht  ver- 
fehlen würde  überall  Eindruck  zu  machen,  wenn  er  vorerst 
die  Kaiserin  um  Aufklärung  darüber  anginge,  ob  sie  die  Ab- 
sicht hege  ihn  anzugreifen,  da  er  Grund  habe  über  die  Rü- 
stungen und  kriegerischen  Anstalten  in  Böhmen  und  ander- 
wärts besorgt  zu  sein.  Fiele  die  Antwort  ungenügend  aus, 
80  würde  er  in  aller  Welt  Augen  gerechtfertigt  sein,  wenn 
er  zu  seiner  Selbstvertheidigung  von  den  ihm  zu  Gebote  ste- 
henden Kräften  Gebrauch  mache.  Seine  Vorbereitungen  könn- 
ten inzwischen  ihren  Fortgang  nehmen;  auch  würde  der  Zeit- 
verlust ein  sehr  geringer  sein,  nur  die  wenigen  Tage  begrei- 
fend, welche  die  Hin-  und  Zurückreise  des  Gouriers  nach 
und  von  Wien  in  Anspruch  nehme.  —  Dem  Könige  schien 
dieser  Vorschlag  nicht  genehm,  und  er  gerieth  allmählig  sehr 
in  Eifer:  er  kenne  den  Uebermuth  und  den  Stolz  des  Wie- 
ner Hofes;  eine  solche  Anfrage  würde  die  Dinge  nur  ver- 
schlimmern, und  ihn  selbst  einer  hochmüthigen  und  beschim- 
pfenden Antwort  aussetzen,  die  er  sich,  wie  er  hinzufugte, 
nicht  gefallen  lassen  würde.  Ich  behauptete:  je  anmassender 
die  Antwort  ausBele,  desto  besser;  nicht  dass  ich  dächte,  er 
solle  sie  sich  gefallen  lassen;  allein  es  würde  dies  gewis- 
sermassen  ein  Eingeständniss  der  geheimen  Anschläge  dieses 
Hofes  sein,  so  dass  es,  mit  den  Anzeigen  die  er  über  dessen 
Pläne  erhalten,  in  Verbindung  gebracht,  nicht  verfehlen  könne, 
die  übrigen  Mächte  Europas  zugleich  von  seiner  eigenen  fried- 
lichen Gesinnung  und  von  den  böswilligen  und  ehrgeizigen 
Absichten  des  Wiener  Hofes  zu  überzeugen.  (Jeberdies,  wenn 
von  seiner  Seite  Aufklärungen  gewünscht,  von  der  Kaiserin 
aber  verweigert  würden,  so  sähe  ich  nicht  ein,  mit  welchem 
Angesicht  die  Letztere  Hülfe  begehren  könne,  sei  es  von 
Frankreich  oder  von  Russland;  auch  würde  dieser  Umstand 
dem  Englischen  (iiesaDdten  am  Petersburger  Hofe  gewiss  ein 
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höchst  wirksames  Mittel  an  die  Hand  geben,  um  die  Russen 
in  Lnthätigkeit  zu  erhalten  oder  vielleicht  selbst,  durch  de- 
ren Ansehn  und  Einfluss,  den  Frieden  Europas  zu  bewah- 
ren. —  Der  König  hörte  Alles  ruhig  an;  dann  aber  versetzte 
er  mit  Wärme :  „Nein,  das  kann  nichts  helfen.  Das  kann  die 
Sache  vielleicht  verschlimmem !  Sie  kennen  diese  Leute  nicht; 
es  wird  sie  nur  stolzer  machen,  und  ich  werde  diesen  Leu- 
ten da  nicht  nachgeben.**  —  Nach  dieser  sehr  langen  Unter- 
haltung begab  sich  der  König  zur  Mittagstafel,  und  ich  glaubte 
dass  alles  vorüber  sei.  Allein  noch  während  der  Tischzeit 
liess  er  mich  einladen,  in  Potsdam  zu  bleiben  und  am  Abend 
der  Burletta  beizuwohnen,  was  ich  auch  that.  Als  wir  nach 
dem  Schauspiel  durch  den  Garten  zum  Chinesischen  Pa- 
last hingingen,  rief  mich  der  König  zu  sich  heran  und  sa^e: 
„Ich  habe  über  das  nachgedacht,  worauf  Sie  diesen  Morgen 
so  angelegentlich  drangen,  und  werde  meinem  Gesandten  zu 
Wien  Anweisung  geben,  eine  Audienz  bei  der  Kaiserin  selbst, 
ohne  Dazwischenkunffc  ihrer  Minister,  zu  begehren.  Vielleicht 
kann  ich  durch  lleberraschung  eine  Antwort  erlangen;  haben 
sie  indess  Zeit  dieselbe  vorzubereiten,  so  kommt  es  wie  ich 
Ihnen  gesagt  habe.**  Ich  billigte  diesen  Entschluss  vollkom- 
men; doch  er  setzte  hinzu:  „Wir  werden  sehen!  Aber  ich 
erkläre  ihnen  im  Voraus,  dass  ich  von  dem  allen  nichts 
erwarte,  und  bei  Gott!  ich  werde  diesen  Leuten  da  nicht 
weichen.** 

Demzufolge  ging  an  den  Preussischen  Gesandten  zu  Wien, 
Herrn  von  Klinggräf,  nächsten  Tages  der  Befehl  ab  eine  Au- 
dienz zu  fordern,  worin  er  angewiesen  wurde  zu  eröffnen, 
dass  der  König,  beunruhigt  über  die  vor  sich  gehenden  Rü- 
stungen, ihn  beauftragt  habe,  eine  Erklärung  zu  verlangen, 
entweder  schriftlich  oder  mündlich  und  in  Gegenwart  des 
Englischen  und  des  Französischen  Gesandten,  der  Art,  das» 
sie  die  Kaiserin  nicht  damit  umgehe  ihn  in  diesem  oder  deiti 
nächsten  Jahre  anzugreifen;  auch  sei  er  bereit  seinerseits  der 
Kaiserin  eine  gleiche  Erklärung  zu  gel>en. 

Der  König  harrte  mit  grosser  Ungeduld  der  Rückkunft 
des  Couriers,  und  sobald  derselbe  eingetroffen,  liess  er  mich 
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nach  Potsdam  bescheiden  und  theilte  mir  die  erhaltene  Ant- 
wort mit,  die  ihn  keineswegs  befriedigte;  er  fragte  mich  um 
meine  Meinung.  Ich  sagte:  ich  wünschte  sie  wäre  deutli- 
cher, doch  freue  mich  die  Wahrnehmung,  dass  nichts  Belei- 
digendes darin  enthalten  sei.  Hierauf  händigte  er  mir  den 
Auszug  eines  Briefes  ein,  der  zwar  mit  Qinem  Datum,  doch 
nicht  mit  der  Angabe  des  Abgangsortes  versehen  war,  und 
forderte  mich  auf  ihn  sorgfältig  durchzulesen.  Es  enthielt  der- 
selbe die  Meldung  von  einem  Gespräche,  das  ein  vertrauter 
Freund  des  Oesterreichischen  Ministers  Grafen  Kaunitz  mit 
diesem  in  Betreff  der  Antwort  gepflogen  habe,  welche  von 
der  Kaiserin  auf  des  Königs  Anfrage  zu  ertheilen  sei.  Wäh- 
rend ich  las,  konnte  ich  mich  des  Lächelns  nicht  erwehren. 
Dies  gewahrend,  fragte  der  König,  weshalb  ich  lache.  Ich 
suchte  eine  ausweichende  Antwort  zu  geben;  doch  da  er  in 
mich  drang,  war  ich  zu  dem  Geständniss  gcnöthigt,  dass  ich 
deshalb  gelächelt,  weil  mir  diese  Nachricht  zu  gut  und  zu 
umständlich  dünke;  ich  sei  mit  dem  Grafen  Kaunitz  wohl 
bekannt,  und  hielte  ihn  für  zu  klug  um  irgend  einem  «Freunde, 
wer  es  auch  sei,  ein  solches  Geheimniss  anzuvertrauen.  Nach- 
dem ich  mich  über  des  Grafen  Charakter  ausgelassen,  den 
ich  mit  Aufrichtigkeit  schilderte,  geruhte  Se.  Maj.  zu  sagen: 
„Ich  bekenne,  Ihre  Bemerkung  ist  richtig;  dennoch  kommt 
diese  Nachricht  von  guter  Hand,  und  man  darf  darauf  bauen; 
auch  will  ich,  wenn  Sie  noch  irgend  einen  Zweifel  hegen, 
Ihnen  die  Person  nennen;  vielleicht  dürfte  sie  Ihnen  bekannt 
sein;  jedenfalls  bürgt  ihr  Name  allein  dafür,  dass  die  Nach- 
richt zuverlässig  ist^'  Ich  entschuldigte  mich,  indem  ich  ihm 
versicherte,  dass  ich  es  glaubte;  vermied  es  aber  den  Namen 
der  Person  von  ihm  zu  vernehmen,  da  i^h  voraussetzte,  es 
möchte  fiir  Se.  Maj.  beleidigend  sein,  an  dem  zu  zweifeln, 
wovon  er  selbst  so  fest  überzeugt  war.  Damals  hatte  ich 
keine  Ahnung,  dass  dieser  Brief  vom  Grafen  Flemming»  dem 
Sächsischen  Gesandten  zu  Wien  herrühre. 

Der  König  theilte  mir  mit,  er  werde  seinen  Gesandten 
beauftragen  eine  zweite  Anfrage  zu  stellen,  da  die  erste  Ant- 
wort nicht  befriedigend  sei,  und  zwar  ohne  auf  die  Form- 
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lichkeit  der  Anwesenheit  irgend  eines  fremden  Gesandten  zu 
bestehen;  nur  müsse  die  Erklärung  lur  dieses  und  das  nächste 
Jahr  lauten,  wie  oben.  Da  indessen  alle  diese  Anfragen  und 
Antworten  bekannt  gemacht  worden  sind,  so  brauche  ich 
über  sie  hier  nicht  ausführlicher  zu  sein. 

Um  diese  Zeit  erklärte  mir  der  König:  er  sehe,  die  Kai- 
serin wolle  durchaus  Krieg  haben,  und  so  sei  kein  Ausweg 
übrig;  in  Betracht  jedoch  (es  war  nämlich  um  den  Anfang  Au- 
gust), dass  Hannover  gänzlich  von  Truppen  entblösst  sei,  und 
dass  die  Franzosen,  wenn  er  in  so  früher  Jahreszeit  einen  Feid- 
zug  antrete  (und  er  behauptete  ja  marschfertig  zu  sein]  sich 
versucht  iiihlen  möchten,  die  Grenzen  Deutschlands  zu  über- 
schreiten und  ihre  Winterquartiere  daselbst  zu  nehmen,  —  in 
Betracht  dessen  wolle  er  seinen  Feldzug  noch  um  einige  Wo- 
chen verschieben,  um  jene  zu  täuschen  (indem  er  seinen  Ge- 
sandten in  Paris  zur  Mittheilung  der  Schritte  befugte,  die  er 
in  Wien  gethan).  Er  ersuchte  mich,  meinen  Hof  von  dem 
allen  zu  unterrichten  und  zugleich  darauf  zu  dringen,  dass  man 
Truppen  werbe  und  die  Hannoveraner  herübersende. 

Da  die  Antwort  Oesterreichs  auf  die  zweite  Anfrage 
ebenso  unbefriedigend  ausfiel  wie  die  erste,  und  da  sie  zehn 
Tage  später  eintraf  als  der  König  erwartet  hatte  (aus  dem 
Grunde  weil  Herr  von  Klinggräf  Bedenken  trug  sich  zu  ei- 
ner schriftlichen  Ausfertigung  der  Anfrage  zu  verstehen):  so 
beschloss  Se.  Maj.,  sich  augenblicklich  in  Marsch  zu  setzen« 
Er  berief  mich  am  Donnerstag  den  26.  August  und  theilte 
mir  noch  am  Abend  jene  Antwort  mit,  ersuchte  mich*  aber 
am  nächsten  Morgen  zu  ihm  zu  kommen.  Da  nun  liess  er 
sich  zu  mir  ausführlich  über  seinen  Entschluss  eines  unver- 
weilten  Aufbruches  aus  und  erklärte,  dass  er  durch  Sachsen 
gehen  müsse;  doch  habe  er  diesen  Morgen  an  seinen  Ge- 
sandten zu  Wien  eine  dritte  Anweisung  erlassen,  um  noch 
einmal  auf  eine  deutliche  Erklärung  zu  dringen.  Könne  er 
eine  solche  erlangen,  so  werde  er  mit  Vergnügen  umkehren; 
inzwischen  aber  sei  er  entschlossen  zu  marschiren,  da  die 
Jahreszeit  weit  vorgerückt  sei.  Er  forderte  mich  auf,  meinen 
Hof  hiervon  in  Kebntniss  zu  setzen,  sowie  auch  von  dem 
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Umstände,  dass  er  seinem  Gesandten  Vollmacht  gegeben  Wien 
zu  verlassen,  wofern  er  keine  Auskunft  erlangen  könne. 

Demgemäss  zog  der  König  folgenden  Tages,  Sonnabend 
den  28.  August,  an  der  Spitze  seiner  Garden  aus  Potsdam  ab; 
eine  andere  Golonne  wurde  durch  den  Prinzen  von  Preus- 
sen  gefuhrt. 

Am  Freitage  darauf  stellte  er  mir  ein  gedrucktes  Exem- 
plar des  Manifestes  zu,  welches  sogleich  bei  seinem  Ein- 
tritt in  Sachsen  veröffentlicht  werden  sollte,  und  worin  er 
des  Vorhabens  gedachte,  dieses  Land  als  Unterpfand  in  Be- 
sitz zu  nehmen.  Bei  keiner  Gelegenheit  hatte  er  mir  das 
Greringste  über  seine  Absicht  durch  Sachsen  zu  gehen  gesagt, 
viel  weniger  von  dem  Vorsatze  es  in  der  Weise  anzugreifen, 
wie  er  es  nunmehr  that 

Mr.  Keith  hat  nachmals  zu  mir  geäussert,  er  glaube;  er 
sei  die  Ursache,  dass  der  König  von  Preussen  die  dritte  Bot- 
schaft an  die  Kaiserin  abgesandt  habe. 


In  January  1756,  the  treaty  between  the  King  and  the 
King  of  Prussia  was  signed.  How,  and  when  the  negocia- 
tion  was  begun,  1  am  not  thoroughly  informed,  nor  what 
were  the  motives  to  this  treaty. 

On  the  part  of  the  King  the  advantage  was  evident,  as 
Hanover  was  thereby  ^ecured,  though  not  mentioned  in  the 
treaty. 

On  the  part  of  the  King  of  Prussia,  the  chief  advantage 
seems  to  be,  that  by  this  treaty,  bis  dominions  in  Prussia 
were  secured  from  any  invasion  by  the  Russians,  as  they 
had  a  little  before  entered  into  a  treaty  with  England. 

What  passed  before,  and  immediatoly  after  the  signing 
of  this  treaty  between  the  two  courts,  I  am  ignorant  of.  But 
the  King  of  Prussia  has  told  me,  that  he  had  the  strengest 
assurances  that  Russia  would  not  act 

No  sooner  was  the  treaty  mado  public,  than  the  Au- 
strians  began  with  all  their  influcnce  at  tho  court  of  Kussia 
to  endeavour  to  hinder  the  negociation  of  the  treaty  at  that 
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court,  which,  I  believe,  by  that  means  was  not  ratiGed  tili 

some  time  in  the  month  of They  represented  to  that 

court  the  indignity  the  court  of  England  had  done  to  the 
court  of  Russia,  by  entering  into  a  treaty  with  Prossia  with- 
out  the  privily  of  the  Empress  of  Russia,  and  they  then 
began  to  throw  off  the  mask,  and  forgetting  all  the  obliga* 
lions  they  had  to  the  King,  and  to  the  English  nation,  they 
made  wide  strides  to  throw  tbemselves  into  the  arms  of  France. 

About  the  time  of  the  signing  of  the  treaty  between 
England  and  Prussia,  the  Duke  de  Nivemois  was  sent  to 
Berlin.  His  negociation  did  not  succeed.  He  was  well  received 
by  the  King.  But  the  business  he  came  upon,  which  was 
to  engage  the  King  to  renew  his  treaty  with  France,  and  to 
attack  Hanover,  not  being  agreeable  to  his  Prussian  Majesty» 
the  Duke  de  Nivernois,  after  a  stay  of  . . .  months  at  Berlia 
and  Potsdam,  retumed  to  Paris,  highiy  out  of  humour,  as  I 
have  heärd. 

His  Prussian  Majesty  told  me,  in  a  conversation  I  had 
with  him  soon  aller  I  came  to  Berlin,  that  he  did  not  much 
like  the  manners  of  that  Duke;  he  was  not  frank  and  open, 
but  acted  indirectiy;  and  as  for  the  propositions  he  was  char- 
ged  with,  he  could  not  hearken  to  them,  the  King  of  Eng- 
land having  done  nothing  that  could  justify  his  attacking  of 
Hanover.  1  have  reason  to  think  firom  other.  conversations 
that  the  proposition  of  attacking  Hanover  had  been  made  to 
the  King  of  Prussia  before  the  arrival  of  the  Duke  of  Niver- 
nois,  and  that  in  a  very  indecent  manner,  by  Monsr.  de  Rouillö, 
who  told  the  King  of  Prussia  in  a  letter,  that  Ihere  was 
good  plunder  at  Hanover;  to  which  the  King  replicd  that 
such  a  proposition  would  have  been  very  proper  for  Man- 
darin (Mazarin?),  and  that  he  considcred  it  as  the  higbest 
indignity  that  could  be  offered  him. 

I  have  heard  the  King  of  Prussia  blamed  for  provoking 
the  French,  by  signing  the  treaty  with  England,  about  a  month 
or  six  weeks  before  that  with  France  expircd.  But  I  do  not 
yet  know  the  truth  of  the  fact,  nor  what  was  tlie  nature  of 
his  engagcment  with  France. 
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About  the  end  of  January  1756 »  I  was  acquainted  that 
the  King  thought  of  scnding  me  to  Berlin  as  bis  Minister, 
with  the  pay  of  Envoy  Extraordinary.  I  kissed  the  King's 
hands  the  12th  of  March  1756.  I  left  England  thel8th  of  April, 
Knd  arrived  at  Berlin  the  8th  of  May,  having  passed  through 
Hanover  and  Brunswick. 

I  immediately  notißed  my  arrival  to  Gount  Podewils,  and 
bad  my  first  audience  at  Potsdam  on  the  lltb.  —  When  I 
delivered  bis  Majesty's  letter  to  the  King  of  Prussia,  I  ac- 
companied  it  witb  a  short  compliment^  to  which  bis  Majesty 
answered  by  a  letter.  I  then  proceeded  to  open  to  bis  Ma- 
jesty the  views  the  King  my  master  bad  in  honouring  me 
witb  this  commission,  which  he  heard  witb  great  attention, 
and  immediately  replied,  that  he  would  strictiy  fulfill  the 
treaty  he  bad  lately  entered  into  witb  the  King  of  Great 
Brittain.  He  was  of  opinion  that  nothing  would  bappen  in 
Germany  this  year,  but  would  not  take  upon  bim  to  say 
wbat  might  bappen  the  next.  Ue  then  said  that  what  designs 
tiie  court  of  Yienna  and  the  court  of  France  might  have  bad 
of  exciting  troubles  in  Germany,  upon  pretence  of  religion, 
and  of  supporting  the  rights  of  the  bereditary  Princc  of  Hesse, 
were,  for  the  present  at  least,  postponed;  as  the  Prince  of 
Hesse  was  now  at  Berlin,  and  very  desirous  to  enter  into 
bis  Service,  -r-  1  bad  allerwards  the  bonour  of  dining  witb 
bis  Majesty^  and  aller  dinncr  he  desired  me  to  stay  at  Pots- 
dam that  night,  and  dine  with  bim  next  day.  Before  dinner 
]  bad  a  great  deal  of  conversation  witb  bis  Majesty  in  pri- 
vate, in  which  he  expressed  the  bigbcst  regard  for  the  King, 
and  confirmed  to  me  wbat  he  bad  said  in  the  audience  of 
the  day  before.  He  said  he  was  well  informed  that  a  Con- 
vention was  framing,  between  the  courts  of  Yienna  and  France; 
that  tbc  court  of  Yienna  was  greatly  embarrassed  in  what 
manner  to  answer  the  instances  which  Mr.  Keith  bad  latelv 
been  directed  to  make;  but  their  inten tion  was  to  shift  giving 
any  answer  tili  the  Convention  was  actually  signed,  and  to 
justify  this  conduct  by  the  manner  in  which  our  court  bad  con- 
ducted  itself  in  the  ncgociation  of  tbe  lato  treaty  witb  Prussia. 
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Id  gencral  the  reception  I  met  with  firom  his  Pnissiaa 
Majesty  very  far  exceeded  my  wärmest  expectations  and  his 
manner  of  acting  I  found  very  different  from  what  it  had 
been  represcnted  to  me.  He  received  me  with  candor,  open* 
ness,  and  affability,  and  very  soon  (to  remove  all  suspicion 
with  regard  to  France)  gave  an  account  of  the  D.  de  Niver- 
nois'  negociation.  lipon  the  business  I  was  charged  with  he 
spoke  with  great  precision,  and  gave,  not  only  his  opinion, 
but  his  advice  freely.  I  could  mako  no  retum  to  so  mudi 
goodness  on  the  part  of  the  King  of  Pnissia,  but  by  acting 
in  the  most  candid  and  fair  manner  possible,  doing  bim  ju- 
stice in  the  relations  I  sent  to  my  court;  which  had  the  de- 
sired  eflTect  For  his  confidence  increased  daily,  and  as  I  was 
often  sent  for  to  Potsdam,  and  had  many  long  and  private 
audiences  in  which  the  King  of  Prussia  not  only  heard  with 
great  attention  what  I  had  to  offer,  but  even  on  many  oc- 
casions  desired  me  to  speak  my.opinion  as  a  private  man, 
not  as  a  minister,  urging,  that  he  had  talked  to  me  as  a 
friend,  not  as  King,  these  indulgences  on  the  part  of  his 
Majesty,  emboldened  me  to  speak  with  the  greatest  freedom, 
and  without  reserve. 

The  frequent  joumeys  I  made  to  Potsdam  during  the 
summer,  and  the  distinguished  marks  of  favor  which  the  King, 
and  of  consequence,  all  the  Royal  Family,  and  the  courtiers, 
shewed  me,  gave  great  jealousy  to  all  the  other  foreign  mi- 
nisters  residing  at  Berlin  >  particularly  to  Monsr.  de  Valori, 
the  French  Minister.  He  even  complained  of  that  partiality 
to  Gount  Podewils  and  Count  Finkenstein,  adding,  that  I  in^ 
stigated  the  King  of  Prussia  to  break  with  France,  and  to 
take  up  arms.  Gount  Podewils  told  me,  that  on  this  occasion 
he  did  mc  justice,  by  assuring  Monsr.  de  Valori,  that  so  far 
from  instigating  the  King  to  begin  the  war,  to  his  certain 
knowledge,  I  had  done  every  thing  to  prevcnt  it,  that  natu- 
rally  I  must  wish  well  to  the  alliance  with  England,  but  that 
my  views  and  my  language  were  paciGc. 

In  the  month  of  June  the  King  of  Prussia  had  notice, 
that  the  defensive  treaty  between  France  and  Vienna  was 
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actually  signcd;  that  besides  the  articies  in  the  treaty,  thcre 
were  separate  articies  which  couid  only  be  guessed.  Tbey 
were  conjectured  to  be  concerning  a  cession  to  be  made  by 
the  Imperial  court  of  some  towns,  or  of  certain  districts  ia 
the  Iow-countries. 

Tbis  treaty  did  not  in  the  least  alarni  the  King  of  Pnis- 
sia.  He  thought  if  it  went  no  fartber  than  the  assistance  sti- 
pulated  reciprocally  in  the  treaty,  of  twenty  four  thousand 
men,  that  it  was  of  very  littie  consequence;  and  he  did  not 
seem  to  think,  that  tbis  union  between  France  and  Austria 
could  be  cordial  or  iasting.  For,  at  tbis  time,  though  be  was 
out  of  humour  with  France,  he  did  not  believe  that  France 
bad  any  Intention  to  break  with  bim,  and  that  what  they  did 
at  tbis  time,  in  seeming  to  unite  with  the  House  of  Austria, 
proceeded  more  from  peeyishness  and  spite,  than  from  any 
fixed  prineipie  of  politics,  or  from  any  intention  to  alter  the 
System.  He  knew  likewise  that  he  was  obnoxious  to  Madame 
de  Pompadour  (on  account  of  certain  reports)  and  to  her 
creatnres  who  bad  taken  tbis  opportunity  of  the  unsuccessfui 
mission  of  the  D.  de  Nivernois,  to  indispose  bis  most  Chri- 
stian Majesty  towards  bim.  But  be  did  not  imagine  that  thcir 
malice  could  have  so  far  prevaiied  in  the  cabinet,  as  to  alie- 
nate  entircly  that  power  with  whom  he  bad  been  so  long 
united,  and  to  whom  he  bad  been  so  useful. 

Tho  Prussian  Ministers,  though  they  seemed  more  con- 
cemed  at  the  step  France  bad  taken,  yet  they  were  firmly 
persuadcd  that  France  would  go  no  fartber  in  support  of  the 
House  of  Austria,  than  to  fumish  their  contingent  in  men  or 
money,  in  case  there  should  bc  a  war  in  Germany;  and  they 
were  confirmed  in  tbis  by  the  assurances  of  the  Marquis  de 
Valori,  who,  after  the  D.  de  Nivernois  leil  Berlin,  was  sent 
at  the  King  of  Prussia's  desire,  as  ordinary  minister,  in  the 
place  of  Monsr.  de  la  Touche,  who  was  disagreeable  to  the 
King  of  Prussia. 

As  in  the  month  of  May,  part  of  the  Hanover  troops, 
and  eight  thousand  Hessians  bad  been  calied  over  into  Eng- 
land, tbe  Ministers  of  Hanover>  the  nost  timid  and  credulous 
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of  mankiDdy  wer«  immediately  alarmed  that  France  would 
certainly  march  and  ovemin  their  country,  before  any  force 
couid  be  got  together  to  defend  it  The  news  of  the  treaty 
between  Austria  and  France  heightened  their  fears  to  such 
a  degree,  that  they  thought  the  danger  imminent  and  una-«- 
voidable.  Lipon  their  Suggestion,  I  had  directions  to  ask  His 
Pnissian  Majesty  what  assistance  he  could  give,  in  case  Han- 
OYer  was  attacked  this  sumroer,  during  the  absence  of  the 
troops.  His  Prussian  Majesty's  answer  was  uniform;  —  that 
he  would  answer  with  his  head,  that  no  attempt  would  be 
made  this  year;  but  he  wished  that  proper  measures  were 
concerted  for  the  ncxt»  for  then  he  would  answer  for  nothing; 
and  he  gave  me  a  list  of  such  troops  as  he  thought  niight 
be  hired  in  Germany. 

The  authority  of  the  King  of  Prussia  was  not  sufficient 
to  quell  the  fears  of  the  Ilanoverians;  as  they  imagined  that 
France  and  Austria  thought  of  thein  solely.  1  was  therefore 
directed  to  niake  new  representations  to  the  King  of  Prussia, 
and  to  insist  for  an  answer  as  if  the  case  existed.  His  Prus- 
sian Majesty,  aller  repeating  to  me  what  he  had  before  said, 
assured  me  that  if  the  case  existed,  he  would  furnish  ten 
thousand  men,  and  notwithstanding  the  movements  of  his 
troops,  that  he  would  take  care  that  that  number  should  be 
forthcoroing  and  actually  in  the  territory  of  Hanover,  before 
the  French  could  arrive  there.  I  was  then  teased  with  letters 
from  the  Hanover  Ministers  to  procure  a  greater  number, 
and  an  exact  specification  of  the  regiments  that  were  to  be 
sent.  This  I  mentioned  to  the  King  of  Prussia,  but  as  I  found 
it  was  disagreeable  to  him  to  be  constantly  teased,  I  was 
Gontented  with  his  renewing  his  former  promise,  to  which 
he  added,  ,Jet  these  gentlemen  know,  that  if  the  ten  thou«- 
sand  men  are  sent  to  their  assistance,  I  can  spare  them  no 
longer  than  to  the  end  of  next  February,  as  I  shall  have  usc 
for  them  elsewhere,  and  it  is  with  this  express  condition 
that  l  promise  them/'  When  I  urged  for  a  greater  number 
he  said  that  was  impossible,  unless  I  could  give  absolute  as- 
surances  that  Russia  would  be  quiet,  but  advised  that  no  time 
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should  be  lost  in  engaging  the  troops  for  the  next  year,  as  he 
saw  the  storm  began  to  thicken;  that  he  had  already  taken 
bis  measures,  and  was  prepared  for  whatever  might  happen. 

The  King  said  he  knew  the  Empress  Queen  could  bring 
one  hundred  thousand  men  into  the  field;  that  France  could 
not  bring  aboye  fifly  thousand ,  of  which  he  reckoned  the 
German  regiments  in  their  Service  at  twenty  thousand,  the 
rest  Palatines  and  Wirtemberg  troops,  with  a  few  French 
Begiments  added  to  make  up  the  number;  that  on  the  other 
side,  the  King  of  Great  Brittain,  though  be  had  sent  eight 
thousand  of  bis  troops  to  England,  could,  by  an  augmenta- 
tion  of  bis  troops,  and  by  taking  the  Duke  of  Bninswicks 
into  bis  pay,  have  an  army  of  flve  and  twenty  or  thirty  thou- 
sand men;  that  he,  the  King  ofPrussia,  could  bring  an  army 
of  one  hundred  thousand,  but  still  there  would  be  wanted 
thirty  thousand  Bussians;  that,  in  order  to  facilitate  the  Co- 
ming of  the  Bussians,  he  proposed  that  they  should  embark 
on  board  their  gallies  in  the  ports  of  Livohia  and  Courland 
nearest  to  their  quarters,  and  sail  along  the  coasts  of  Prus- 
sia  and  Pomcrania;  that  he  would  give  them  quarters  in  the 
ports  of  Pomerania,  if  they  had  occasion  to  land,  and  they 
might  be  put  on  shore  at  Bestock  (or  Badstaoq),  which  vo- 
yage,  he  reckoned,  was  in  all  about  four  weeks,  and  would 
be  a  great  saving  of  time,  as  well  as  of  fatigue  to  the  troops, 
in  case  there  was  occasion  for  them  to  enter  upon  imme- 
diate  Service. 

Towards  the  end  of  July  the  Marquis  de  Valori,  the 
French  minister  delivered  a  letter  to  Gount  Podewils,  by 
order  of  his  ^  court,  and  soon  after  had  an  audience  of  the 
King,  which  lastcd  but  a  few  minutes.  Count  Podewils  said, 
in  my  hearing,  to  the  King  of  Prussia,  that  the  Marquis  de 
Valori  had  said,  he  would  pawn  his  head  that  the  Empress 
Queen  had  no  intention  to  attack  bim;  to  which  Podewils 
replied,  „will  yqur  Court  guarantee  that/*  Here  the  King  of 
Prussia  interruptcd  bim,  and  said  „you  are  wrong.  France 
will  promise  to  give  no  assistance  to  the  Empress  Queen 
against  me,  provided  I  will,  on  my  part,  promise  to  give  no 
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assistancc  to  the  King  of  England.  But  I  am  resolved  to  do 
no  such  thing;  I  will  fulfill  my  engagements  with  England." 
He  then  told  Gount  Podewils  wbat  answer  to  give  to  the 
Marquis  de  Yalori's  letter.  When  I  went  into  the  closet^ 
after  the  Marquis  de  Valori's  audience^  the  King  said,  with 
an  air  of  good  humour:  ,»Je  ne  veux  pas  que  ces  Messieurs 
me'pafTeiit-^efiune  on  parle  aux  Hollandois>  et  qu'ils  me  di- 
sent  quel  trait^  je  dois  remplir  ou  non." 

During  the  course  of  this  summer,  the  King  of  Pnissia 
bad  intelligence  of  the  intrigues  of  the  Court  of  Vienna,  in 
conjunction  with  France  and  Hussia  to  attack  him  at  once 
on  all  sides;  and  into  this  conspiracy  they  had  drawn,  or 
were  endcavouring  to  draw,  the  court  of  Saxony,  from  whence 
he  had  intelligence,  not  only  of  every  thing  that  had  passed  at 
Dresden,  but  also  of  what  was  doing  at  Yienna  and  Petersburg. 

The  motions  of  the  Imperial  troops  in  Bohcmia,  upon 
the  frontier  of  Silesia,  the  march  of  several  regiments  from 
Uungary,  and  the  augmentations  made  in  those  troops,  ser-^ 
ved  to  heighten  and  confirm  the  suspicions  His  Prussian  Ma« 
jesty  had  of  the  Court  of  Yienna.  He,  therefore,  resolved  to 
be  beforehand  with  them,  and  (looking  upon  their  intentions 
as  no  longer  doubtful)  adopted  this  maxim,  that  it  was  bet- 
ter to  prevent  than  to  be  prevented. 

As,  aller  the  reviews  of  the  Prussian  Troops,  in  the 
months  of  May  and  June ,  his  Prussian  Majesty's  suspicions 
were  greatly  heightened  by  the  letters  he  received  from  Si- 
iesia,  he,  upon  pretence  of  changing  the  garrisons,  made  his 
troops  march  into  difierent  quarters,  marked  out  several  en- 
campments  which  he  never  intended  to  occupy,  but  drew  his 
ibrces  together  in  such  a  manner,  that  he  could  march  where 
he  pleased,  upon  a  vcry  short  notice,  to  oppose  any  force 
that  might  be  brought  against  him. 

These  motions  in  the  Prussian  army,  and  the  recall  of  the 
general  officers  who  were  at  Carlsbad  in  Bohemia,  gave  great 
umbrage  and  alarm  to  the  Empress  Queen,  who,  upon  that, 
poured  in  as  many  troops  as  could  be  got  together  into  Bo- 
hemia, as  she  probably  imagined,  that  an  invasion  was  in- 
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tended  of  that  country.  The  mardi  of  the  Imperial  troops 
into  Bohemia  alarmed  tke  King  of  Pnissia's  ofQcers  and  mi- 
nisters  in  Silesia,  and  as  is  probable  the  accounts  tbey  sent, 
to  the  King,  were  exaggerated,  they  served  to  confirm  and 
fortify  the  suspicions  he  had  of  the  Court  of  Vienna,  and,  at 
last,  raised  them  to  such  a  degrae,  that  he  no  longer  consi- 
dered  them  as  suspicions,  but  looked  on  them  as  absolute 
certainties.  And  as  he  was  but  too  well  infonned  of  thek 
negociations  and  secret  views;  that  they  were  moving  hea?en 
and  earth  to  engage  France,  Russia,  Saxony,  to  fall  upon 
him  at  once,  whilst  the  Court  of  Vienna,  with  its  whole  force, 
should  invade  Silesia,  he  concluded  there  was  no  salvation 
but  in  preventive  measures.  He  therefore  resolved  to  attack 
the  Empress  Queen  in  Bohemia,  before  she  could  be  suffi- 
ciently  prepared,  hoping  that,  if  he  succeeded,  this  fonnidable 
conspiracy  might  dissipate  in  smoke,  if  the  party  principally 
concerned  could  be  so  far  reduced,  as  not  to  be  in  a  con- 
dition  to  support  the  war  next  year,  that  then  the  whole 
bürden  must  fall  upon  the  allies  and  associates,  which  he 
did  not  think  they  were  inclined  to  bear. 

In  this  Situation  of  mind,  filled  with  jealousy  and  suspi- 
cion,  I  found  the  King  of  Prussia,  about  the  end  of  July,  at 
Potsdam,  where  he  had  sent  for  me;  and  aller  communica- 
ting  to  me  the  intelligence  he  had  lately  received  from  Silesia 
and  from  Saxony,  he  was  pleased  to  acquaint  me  with  the 
resolution  he  had  taken,  of  immediately  marching  to  prevent 
bis  enemies,  and  to  be  beforehand  with  them,  as  the  only 
measure  he  thought  consistent  with  bis  safety  against  foes 
so  numerous  and  so  powerfui,  whose  force,  if  once  uni- 
ted,  must  be  so  much  superior  to  any  he  could  bring  into 
the  Geld. 

At  the  same  time  Uis  Prussian  Majesty  declared  to  me 
(as  he  had  often  done  before)  that  he  wished  for  nothing  so 
much  as  pcace;  that  he  wanted  to  keep  what  he  had,  but  had 
no  yiew  of  making  new  acquisitions.  I  remember>  on  this  oc- 
casion,  amongst  other  pieces  of  intelligence  which  Uis  Prus- 
sian Majesty  shewed  me,  there  were  sooie  V6ry  streng,  and, 
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as  I  ihought,  exaggerated  accounts  from  Silesia,  of  an  inten- 
ded  encampment  upon  a  langue  de  terre  in  Bohemia,  which 
was  enclav6  in  Silesia;  upon  which  information,  combined 
with  othersy  the  King  concluded  that  the  Court  of  Yienna 
certainly  intended  to  attack  him.  1  took  the  liberty  to  re- 
present,  that  from  such  cncampments,  the  intention  of  the 
Austrians  could  not  certainly  be  concluded,  whilst  they  re-» 
mained  upon  their  own  territory;  that  perhaps  their  design 
might  be  to  provoke  Uis  Majesty  to  strike  the  flrst  blow,  and 
tbereby  to  entitle  them  to  call  for  the  succours  from  France 
and  Russia  stipuiated  in  case  the  Empress  Queen  was  at- 
tacked  in  her  possessions.  He  answered  me  abniptly,  and 
with  some  emotion,  and  looking  me  füll  in  the  face,  „Com- 
mon t,  Monsieur!  Qu'est-ce  que  vous  Yoyez  dans  mon  yisage? 
Croyez-vous  que  mon  nez  est  fait  pour  recevoir  des  chique- 
naudes?  Par  Dieu,  je  ne  les  souffirirai  point!"  —  I  replied 
that  nobody,  I  believed,  would  be  rash  enough  to  aifront  him; 
that  if  they  did,  his  character  was  too  well  known  in  Europe 
to  leave  any  doublt  in  what  manner  it  would  be  resented,  and 
that  of  all  the  great  qualities  he  possessed,  I  never  heard 
patience  and  forbearance  reckoned  of  the  number.  He  took 
this  freedom  well,  and  laughed.  It  served  to  allay  his  pas- 
sion  which  was  beginning  to  arise.  But  after  shewing  me 
some  other  pieces  of  intelligence ,  he  concluded  with  saying, 
„there  is  no  help  for  it;  that  Lady  (pointing  to  the  Empress 
Queen's  picture)  will  have  war  and  she  shall  have  it  soon. 
I  have  nothing  for  it  but  to  prevent  my  enemies;  my  troops 
are  ready,  and  I  must  endeavour  to  break  this  conspiracy, 
before  it  grows  too  strong.**  I  then  represented  the  danger 
there  was  of  destroying  entirely  the  English  interest  at  the 
Court  of  Russia,  if  by  any,  even  necessary,  act  of  his,  he  could 
be  construed  to  be  the  aggressor,  and  I  insisted  on  the  ho- 
pes  there  were  of  getting  that  Court  to  be  neutral,  at  least 
in  case  the  Empress  Queen  was  the  aggressor;  that  besides, 
as  the  rcasons  for  beginning  the  war  were  founded  on  su- 
spicions,  and  on  private  intelligence,  the  ground  of  which 
was  not  known  to  the  rcst  of  Europe,  I  was  hnmbly  of  opi- 
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tended  of  that  country.  The  march  of  the  Imperial  troops 
into  Bohemia  alarmed  tke  King  of  Pnissia's  ofßcers  and  nii- 
nisters  in  Silesia,  and  as  is  probable  the  accounts  they  sent, 
to  the  King,  were  exaggerated,  they  served  to  confinn  and 
fortify  the  suspicions  he  had  of  the  Court  of  Vienna,  and,  at 
last,  raised  them  to  such  a  degree,  that  he  no  longer  consi- 
dered  them  as  suspicions,  but  looked  on  them  as  absolute 
cerlainties.  And  as  he  was  but  too  well  infonned  of  thek 
negodations  and  secret  views;  that  they  were  moving  heaven 
and  eartb  to  engage  France,  Russia,  Saxony,  to  fall  upon 
him  at  once,  whilst  the  Court  of  Vienna,  with  its  wbole  force, 
should  invade  Silesia,  he  concluded  tbere  was  no  salvation 
but  in  preventiye  measures.  He  therefore  resolved  to  attack 
the  Empress  Queen  in  Bohemia,  before  she  could  be  suffi« 
ciently  prepared,  hoping  that,  if  he  succeeded,  this  formidable 
conspiracy  might  dissipate  in  smoke,  if  the  party  principally 
concerned  could  be  so  far  reduced,  as  not  to  be  in  a  con- 
dition  to  support  the  war  next  year,  that  then  the  wbole 
bürden  must  fall  upon  the  allies  and  associates,  which  he 
did  not  think  they  were  inclined  to  bear. 

In  this  Situation  of  mind,  filled  with  jealousy  and  suspi- 
cion,  1  found  the  King  of  Prussia,  about  the  end  of  July,  at 
Potsdam,  where  ho  had  sent  for  me;  and  alter  communica* 
tihg  to  me  the  intelligence  he  had  lately  received  from  Silesia 
and  from  Saxony,  he  was  pleased  to  acquaint  me  with  the 
rcsolution  he  had  taken,  of  immediately  marching  to  prevent 
bis  enemiesy  and  to  be  beforehand  with  them,  as  the  only 
measure  he  thought  consistcnt  with  bis  safety  against  foes 
so  numerous  and  so  powerfui,  whose  force,  if  once  uni- 
ted,  must  be  so  much  superior  to  any  he  could  bring  into 
the  Geld. 

At  the  same  time  Uis  Prussian  Majesty  deciared  to  me 
(as  be  had  oflen  done  before)  that  he  wished  for  nothing  so 
much  as  peace;  that  he  wanted  to  keep  what  he  had,  but  had 
no  yiew  of  making  new  acquisitions.  I  remember^  on  this  oc- 
casion,  amongst  other  pieces  of  intelligence  which  Uis  Prus- 
sian Majesty  shewed  me,  tbere  were  some  V6ry  strong,  and, 
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as  I  thought,  exaggerated  accounts  from  Silesia,  of  an  inten- 
ded  encampment  upon  a  tangue  de  terre  in  Bohemia,  which 
was  enclav^  in  Siiesia;  upon  which  information,  combined 
with  others,  the  King  concluded  that  the  Court  of  Yienna 
certainly  intended  to  attack  him.  I  took  the  iiberty  to  re- 
presenty  that  from  such  encampments,  the  intention  of  the 
Austrians  could  not  certainly  be  concluded ,  whilst  they  re- 
mained  upon  their  own  territory;  that  perhaps  their  design 
might  be  to  provoke  Uis  Majesty  to  strike  the  first  blow,  and 
tfaereby  to  en title  them  to  call  for  the  succours  from  France 
and  Russia  stipulated  in  case  the  Empress  Queen  was  at-« 
tacked  in  her  possessions.  He  answered  me  abruptly,  and 
with  some  emotion,  and  looking  me  füll  in  the  face,  „Com- 
ment,  Monsieur  I  Qu'est-ce  que  vous  Yoyez  dans  mon  yisage? 
Groyez-vous  que  mon  ncz  est  fait  pour  recevoir  des  chique- 
naudes?  Par  Dieu,  je  ne  les  souffirirai  point!"  —  I  replied 
that  nobody,  I  believed,  would  be  rash  enough  to  affront  him; 
that  if  they  did,  bis  character  was  too  well  known  in  Europe 
to  leave  any  doubt  in  what  manner  it  would  be  resented,  and 
that  of  all  the  great  qualities  he  possessed,  I  never  hcard 
patience  and  forbearance  reckoned  of  the  number.  He  took 
this  freedom  well,  and  laughed.  It  served  to  allay  his  pas- 
sion  which  was  beginning  to  arise.  But  after  shcwing  me 
some  other  pieces  of  intelligencc,  he  concluded  with  saying, 
„there  is  no  help  for  it;  that  Lady  (pointing  to  the  Empress 
Queen's  picture)  will  have  war  and  she  shall  have  it  soon. 
I  have  nothing  for  it  but  to  prevent  my  enemies;  my  troops 
are  ready,  and  1  must  endeavour  to  break  this  conspiracy, 
before  it  grows  too  strong."  I  then  represented  the  danger 
tbere  was  of  dcstroying  entirely  the  English  interest  at  the 
Court  of  Russia,  if  by  any,  even  necessary,  act  of  his,  he  could 
be  construed  to  be  the  aggressor,  and  I  insisted  on  the  ho-* 
pes  there  were  of  getting  that  Court  to  be  neutral,  at  least 
in  case  the  Empress  Queen  was  the  aggressor;  that  besides, 
as  the  rcasons  for  beginning  the  war  were  founded  on  su- 
spicions,  and  on  private  intelligence,  the  ground  of  which 
was  not  known  to  the  rest  of  Europe,  I  was  hnmbly  of  opi- 
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tended  of  that  country.  The  mardi  of  the  Imperial  troops 
into  Bohemia  alarmed  the  King  of  Pnissia's  ofQcers  and  nii- 
nisters  in  Silesia,  and  as  is  probable  the  accounts  they  sent, 
to  the  King,  were  exaggerated,  they  served  to  confinn  and 
fortify  the  suspicions  he  had  of  the  Court  of  Vienna,  and,  at 
last,  raised  them  to  such  a  degrae,  that  he  no  longer  consi- 
dered  them  as  suspicions,  but  looked  on  them  as  absolute 
certainties.  And  as  he  was  but  too  weil  infonned  of  thek 
negociations  and  secret  yiews;  that  they  were  moving  hea?en 
and  eartb  to  engage  France,  Russia,  Saxony,  to  fall  upon 
him  at  once,  whilst  the  Court  of  Vienna,  with  its  whole  force, 
should  invade  Silesia,  he  concluded  there  was  no  salvation 
but  in  preventiye  measures.  He  therefore  resolved  to  attack 
the  Empress  Queen  in  Bohemia,  before  she  could  be  suffi- 
ciently  prepared,  hoping  that,  if  he  succeedcd,  this  formidable 
conspiracy  might  dissipate  in  smoke,  if  the  party  principally 
concerned  could  be  so  far  reduced,  as  not  to  be  in  a  con- 
dition  to  support  the  war  next  year,  that  then  the  whole 
bürden  must  fall  upon  the  allies  and  associates,  which  he 
did  not  think  they  were  inclined  to  bear. 

In  this  Situation  of  mind,  filled  with  jealousy  and  süspi- 
cion,  I  found  the  King  of  Prussia,  about  the  end  of  July,  at 
Potsdam,  where  ho  had  sent  for  me;  and  aller  communica- 
tihg  to  me  the  intelligence  he  had  lately  rcceived  from  Silesia 
and  from  Saxony,  he  was  plcased  to  acquaint  me  with  the 
resolution  he  had  taken,  of  immediately  marching  to  prevent 
bis  enemiesy  and  to  be  beforehand  with  them,  as  the  only 
measure  he  thought  consistent  with  bis  safety  against  foes 
so  numerous  and  so  powerfui,  whose  force,  if  once  uni- 
ted,  must  be  so  much  superior  to  any  he  could  bring  into 
the  Geld. 

At  the  same  time  Uis  Prussian  Majesty  declared  to  me 
(as  he  had  often  dono  before)  Uiat  he  wished  for  nothing  so 
much  as  pcace;  that  he  wanted  to  keep  what  he  had,  but  had 
no  yiew  of  making  new  acquisitions.  I  remember^  on  this  oc- 
casion,  amongst  other  pieces  of  intelligence  which  Uis  Prus- 
sian Majesty  shewed  me,  there  were  some  very  streng,  and, 
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as  I  thougfat,  exaggerated  accounts  from  Silesia,  of  an  inten- 
ded  encampment  upon  a  langue  de  terre  in  Bohemia,  which 
was  enclav6  in  Silesia;  upon  which  Information,  combined 
witfa  others,  the  King  concluded  that  the  Court  of  Vienna 
certainly  intended  to  attack  bim.  1  took  the  liberty  to  re- 
presenty  that  from  such  cncampments,  the  intention  of  the 
Anstrians  couid  not  certainly  be  concluded,  whilst  they  re- 
mained  upon  their  own  territory;  that  perhaps  their  design 
might  be  to  provoke  His  Majesty  to  strike  the  first  blow,  and 
tbereby  to  entitle  them  to  call  for  the  succours  from  France 
and  Russia  stipulated  in  case  the  Empress  Queen  was  at-« 
tacked  in  her  possessions.  He  answered  me  abruptly,  and 
with  some  emotion,  and  looking  me  füll  in  the  face,  „Com- 
ment,  MonsieurI  Qu'est-ce  que  vous  yoyez  dans  mon  yisage? 
Groyez-vous  que  mon  ncz  est  fait  pour  recevoir  des  chique- 
naudes?  Par  Dieu,  je  ne  les  souffirirai  point!"  —  I  replied 
that  nobody,  I  believed,  would  be  rash  enough  to  affront  him; 
that  if  they  did,  his  character  was  too  well  known  in  Europe 
to  leave  any  doublt  in  what  manner  it  would  be  resented,  and 
that  of  all  the  great  qualities  he  possessed,  I  never  hcard 
patience  and  forbearance  reckoned  of  the  number.  He  took 
this  freedoni  well,  and  laughed.  It  served  to  allay  his  pas- 
sion  which  was  beginning  to  arise.  But  after  shewing  me 
some  other  pieces  of  intelligence,  he  concluded  with  saying, 
„there  is  no  help  for  it;  that  Lady  (pointing  to  the  Empress 
Queen's  picture)  will  have  war  and  she  shall  have  it  soon. 
1  have  nothing  for  it  but  to  provent  my  enemies;  my  troops 
are  ready,  and  I  must  endeavour  to  break  this  coiispiracy, 
before  it  grows  too  strong.**  I  then  represented  the  danger 
there  was  of  destroying  entirely  the  English  interest  at  the 
Court  of  Russia,  if  by  any,  even  necessäry,  act  of  his,  he  could 
be  construed  to  be  the  aggressor,  and  I  insisted  on  the  ho« 
pes  there  were  of  getting  that  Court  to  be  neutral,  at  least 
in  case  the  Empress  Queen  was  the  aggressor;  that  besides, 
as  the  rcasons  for  beginning  the  war  were  founded  on  su- 
spicions,  and  on  private  intelligence,  the  ground  of  which 
was  not  known  to  the  rest  of  Europe,  I  was  humbly  of  opi- 
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tended  of  that  country.  The  mardi  of  tbe  Imperial  troops 
into  Bohemia  alarmed  tbe  King  of  Pnissia's  ofßcers  and  mi- 
nisters  in  Silesia,  and  as  is  probable  tho  accounts  they  sent« 
to  the  Kingy  were  exaggerated,  they  served  to  confinn  and 
fortify  the  suspicions  he  had  of  the  Court  of  Vienna,  and,  at 
last,  raised  them  to  such  a  degr3e,  that  he  no  longer  consi- 
dered  them  as  suspicions,  but  looked  on  them  as  absolute 
cerlainties.  And  as  he  was  but  too  well  informed  of  theif 
negociations  and  secret  views;  that  they  were  moving  heayen 
and  earth  to  engage  France,  Russia,  Saxony,  to  fall  upon 
him  at  once,  whilst  the  Court  of  Vienna,  with  its  whole  force, 
should  invade  Silesia,  he  concluded  tbere  was  no  salvation 
but  in  preventiye  measures.  He  therefore  resolved  to  attack 
the  Empress  Queen  in  Bohemia,  before  she  could  be  sufB- 
ciently  prepared,  hoping  that,  if  he  succeeded,  this  fonnidable 
conspiracy  might  dissipate  in  smoke,  if  the  party  principally 
concerned  could  be  so  far  reduced,  as  not  to  be  in  a  con- 
dition  to  support  the  war  next  year,  that  then  the  whole 
bürden  must  fall  upon  the  allies  and  associates,  which  he 
did  not  think  they  were  inclined  to  bear. 

In  this  Situation  of  mind,  filled  with  jealousy  and  snspi- 
cion,  l  found  the  King  of  Prussia,  about  the  end  of  July,  at 
Potsdam,  where  he  had  sent  for  me;  and  aller  communica* 
tihg  to  me  the  intelligcnce  he  had  lately  received  from  Silesia 
and  from  Saxony,  he  was  plcased  to  acquaint  me  with  the 
resolution  he  had  taken,  of  immediately  marching  to  prevent 
bis  enemies,  and  to  be  beforehand  with  them,  as  the  oniy 
measure  he  thought  consistcnt  with  bis  safety  against  foes 
so  numerous  and  so  powerfui,  whose  force,  if  once  uni- 
ted,  must  be  so  much  superior  to  any  he  could  bring  into 
the  Geld. 

At  tbe  same  time  Uis  Prussian  Majesty  deciared  to  me 
(as  he  had  often  done  before)  Uiat  he  wished  for  nothing  so 
much  as  pcace;  that  he  wanted  to  keep  what  he  had,  but  had 
no  Yiew  of  making  now  acquisitions.  I  remember,  on  this  oc- 
casion,  araongst  other  pieces  of  intelligcnce  which  Uis  Prus- 
sian Majesty  shewed  me,  tbere  were  some  V6ry  streng,  and, 
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as  I  thought,  exaggerated  accounts  from  Silesia,  of  an  inten- 
ded  encampment  upon  a  langue  de  terre  in  Bohemia,  which 
was  enclav6  in  Silesia;  upon  which  information,  combined 
with  others,  the  King  concluded  that  the  Court  of  Vienna 
certainly  intended  to  attack  him.  I  took  the  iiberty  to  re- 
present,  that  from  such  cneampments,  the  intcntion  of  the 
Austrians  could  not  certainly  be  concluded,  whilst  they  re- 
mained  upon  their  own  territory;  that  perhaps  their  design 
might  be  to  provoke  Uis  Majcsty  to  strike  the  first  blow,  and 
tfaereby  to  entitle  them  to  call  for  the  succours  from  France 
and  Russia  stipulated  in  case  the  Empress  Queen  was  at- 
tacked  in  her  possessions.  He  answered  me  abruptly,  and 
with  some  emotion,  and  looking  me  füll  in  the  face,  „Com- 
ment,  MonsieurI  Qu'est-ce  que  yous  voyez  dans  mon  yisage? 
Groyez-vous  que  mon  nez  est  fait  pour  reccvoir  des  chique- 
naudes?  Par  Dieu,  je  ne  les  souffirirai  point!"  —  I  replied 
that  nobody,  I  believed,  would  be  rash  enough  to  affront  him; 
that  if  they  did,  his  character  was  too  well  known  in  Europe 
to  leave  any  doubt  in  what  manner  it  would  be  resented,  and 
that  of  all  the  great  qualities  he  possessed,  I  never  hcard 
patience  and  forbearance  reckoned  of  the  number.  He  took 
this  freedom  well,  and  laughed.  It  served  to  allay  his  pas- 
sion  which  was  beginning  to  arise.  But  after  shcwing  me 
some  other  pieces  of  intelligence,  he  concluded  with  saying, 
„there  is  no  help  for  it;  that  Lady  (pointing  to  the  Empress 
Queen's  picture)  will  have  war  and  she  shall  have  it  soon. 
I  have  nothing  for  it  but  to  provent  my  enemies;  my  troops 
are  ready,  and  I  must  endeavour  to  break  this  conspiracy, 
before  it  grows  too  slrong.**  I  then  represented  the  danger 
there  was  of  dcstroying  entirely  the  English  interest  at  the 
Court  of  Russia,  if  by  any,  even  necessary,  act  of  his,  he  could 
be  construcd  to  be  the  aggrcssor,  and  I  insisted  on  the  ho- 
pes  there  were  of  getting  that  Court  to  be  neutral,  at  least 
in  case  the  Empress  Queen  was  the  aggressor;  that  besides, 
as  the  rcasons  for  beginning  the  war  were  founded  on  su- 
spicions,  and  on  private  intelligence,  the  ground  of  which 
was  not  known  to  the  rcst  of  Europe,  I  was  humbly  of  opi- 
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nion,  ihat  it  would  be  greatly  for  his  interest,  and  that  it 
coald  not  fail  to  make  an  impression  everywhere,  if  he  would 
first  ask  an  6claircis8ement  of  the  Empress  Queen,  to 
know  whether  she  had  any  Intention  to  attack  him,  as  he 
had  reason  to  be  alarmed  with  the  armaments  and  warlike 
preparations  in  Bohemia  and  elsewhere;  that,  if  the  ans  wer 
was  not  satisfactory,  all  mankind  would  justify  his  making 
use  of  the  force  he  had  to  defend  himself;  that  the  prepara- 
tions he  was  making  might  go  on  in  the  mean  time,  and 
very  little  Urne  would  be  lost,  only  the  few  days  necessary 
for  a  Courier  to  go  to  and  return  from  Vienna.  He  did  not 
seem  to  relish  this  proposal,  and  began  to  speak  with  great 
warmth,  that  ho  knew  the  insolence  and  fiert^  of  the  Court 
of  Yienna;  that  the  making  such  a  demand  would  be  only 
making  things  worse,  and  exposing  himself  to  receive  an  ar- 
rogant and  insulting  answer,  which,  he  added,  he  would  not 
bear.  I  urged  that  the  more  haughty  the  answer  was,  so 
much  the  better;  not  that  I  thought  he  should  bear,  but  that 
it  would  be  a  sort  of  declaration  of  the  secret  intentions  of 
that  Court,  which,  when  joined  to  the  intelligence  hc  had  of 
their  designs,  could  not  fail  at  once  to  convince  the  other 
powers  q(  Europc  of  his  paciGc  disposition,  and  of  the  ma- 
lice  and  ambitious  views  of  the  Court  of  Vienna;  that,  be- 
sides,  if  explanations  were  desired  on  his  part,  and  refused 
by  that  Court,  |  did  not  see  with  what  face  they  could  ask 
succours,  either  from  France  or  Russia,  and  it  would  cer- 
tainly  fumish  the  King's  Minister  with  a  very  strong  argu- 
ment  at  the  Court  of  Petersburg,  to  kcep  the  Russians  quiet, 
or  perhaps,  by  their  authority,  to  preserve  the  peace  of  Eu- 
rope.  Ue  heard  all  with  patience,  but  replied  with  warmth; 
^no,  that  will  not  do;  it  may  make  things  worse,  vous  ne 
connoissez  pas  ces  gjßns;  cel^  Ics  rendra  plus  fiers,  et  je  ne 
G^derai  point  k  ces  gens  \k.*'  The  King  then  went  to  dinner 
after  this  very  long  conversation,  and  I  thought  all  was  over. 
Rut  in  the  time  of  dinner  he  desired  me  to  stay  and  see  the 
Burletta  in  the  evening,  which  I  did.  After  the  Burletta,  as 
we  were  going  to  the  Palais  Chinois,  in  the  garden,  the  King 
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ctUed  to  me  and  said,  „I  have  reflected  on  what  you  urged 
so  warmly  this  morningy  and  I  will  give  directions  to  iny 
minister  at  Vienna  to  ask  an  audience  of  the  Empress  her^ 
seif,  witbout  the  inteirention  of  her  minister;  I  may  perhaps 
get  an  answer  by  surprise;  but  if  they  have  time  to  prepare 
ity  it  will  be  as  I  told  yon.^  1  approyed  much  of  this  reso- 
liEtion,  bat  be  added,  9,tous  vcrra  (nous  verrons?),  mais  je 
vots  d^lare  d'aiance  que  je  n'attends  rien  de  tout  oeci  et 
par  Dieu!  je  ne  c^derai  pas  k  ces  gens  lä.'*  < 

Accordingly  Monsr.  de  Klingraaff  bad  Orders  the  next 
day  to  ask  an  audience,  in  which  be  was  directed  to  declare^ 
that  the  King,  alarmed  with  the  preparations  that  were  ma*< 
king,  had  directed  bim  to  ask  a  declaration,  either  in  writing 
or  vert>al,  in  the  presence  of  the  Englisb  and  French  Mini- 
sters, that  sbe,  the  Empress  Queen,  bad  no  intention  to  at- 
tack  bim  either  this  year  or  the  next,  and  be  was  willing  to 
give  the  like  declaration  to  the  Empress  Queen. 

His  Pnissian  Majesty  waited  with  great  impatience  the 
return  of  the  Courier,  and  so  soon  as  he  bad  arrived  he  sent 
for  me,  to  Potsdam,  and  ^mmunicated  the  answer  he  bad 
received,  with  which  he  was  not  satisfied  and  asked  my  opi«» 
nion.  I  Said  I  wished  it  bad  been  more  explicit,  but  I  was 
glad  to  lind  there  was  nothing  offensiye  in  it  He  then  put 
into  my  hands  an  extract  of  a  letter  dated,  but  the  place  from 
wbence  it  came  not  mentioned,  and  desired  me  to  read  it 
carefully.  This  extract  gave  an  account  of  a  con?ersation  that 
an  intimate  friend  of  Count  Kaunitz  bad  with  bim,  concer- 
ning  the  answer  the  Empress  Queen  was  to  give  to  the  King 
of  Prussia's  demand.  As  I  read  it  I  could  not  belp  smiling, 
which  the  King  perceiving,  asked  me  wby  I  smiled.  I  en- 
deavoured  to  shift  giving  an  answer,  but  he  insisting,  I  was 
obliged  to  own,  that  I  smiled  because  I  thought  the  intelii- 
gence  too  goöd,  and  too  minute;  that  1  was  acquainted  with 
Count  Kaunitz,  and  believed  bim  too  wise  to  trust  any  friend 
wfaatever  with  such  a  secret.  After  talking  of  Count  Kaunitz's 
eharaoter,  which  I  gave  bim  fairly,  bis  Majesty  was  pleased 
to  say,  „I  own  youf  Observation  is  just,  but  tbte  intelKgence 
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ooDies  firom  m  good  band  >  and  may  be  4epeiided  upon;  and 
if  you  still  have  any  doubt,  1  will  name  the  person  to  you; 
perhaps  be  may  be  known  to  you,  but  bis  name  alone  will 
satiafy  that  the  intelligence  is  good.''  I  exoused  myself  by  as« 
aiiring  bim  tbat  I  belieyed  it,  but  declined  bearing  the  per- 
aon's  name»  as  I  thought  it  might  be  ofiTensiTe  to  His  Majesty 
to  doubt  of  what  he  so  firmly  believed.  At  tbis  ttme  I  had 
HO  suspicion  that  tbis.  letter  was  firom.  Gouiit  Fleibing,  the 
Saxon  Minister  at  Vienna. 

His  Prussian  Majesty  told  me  that  he  wouUi  direct  bis 
minister  to  make  a  seeond  .demand,  is  the  first  answer  was 
not  satisfactory,  and  that,  without  insbting  on  any  formality 
of  the  preaence  of  any  foreign  minister,  bot  that  the  decla- 
ration  must  be  for  tbis  and  the  neit  year,  as  aboye.  But  all 
these  demands  and  answers  being  made  public,  I  need  not 
here  be  move  particular  about  them. 

At  this  time  the  King  of  Pnissia  declared  to  me,  that 
he  saw  the  Empress  Queen  was  resolved  to  have  war,  and 
there  was  no  help  for  it;  but  Üiat  upon  reflection  (as  this 
was  about  the  be^nning  of  August)  that  Hanoyer  was  quite 
d^garni  of  troops,  if  he  marched  on  any  expedition  so  early 
in  the«season  (and  he  said  he  was  ready)  the  French  might 
be  tempted  to  come  into  Germany,  and  take  up  their  winter- 
quarters  there,  be  would  therefore  delay  for  some  weeks  his 
expedition,  in  order  to  deceive  them  (having  ordered  his  Mi- 
nister at  Paris  to  communicate  the  steps  he  had  taken  at 
Yienna),  and  he  desired  me  to  acquaint  my  Court  with  this, 
and  at  the  same  time  to  press  them  to  hire  troops,  and  send 
over  the  Hanoverians. 

The  answer  to  the  seeond  demand  being  as  litüe  satis- 
fftctory  as  the  first,  and  it  Coming  ten  days  later  than  he  ex- 
pecied  (by  reason  of  a  doubt  Monsr.  de  KJingraaff  had  of 
giving  a  copy  in  writing),  the  King  immediately  resolved  to 
iMrch.  He  sent  for  on  Thursday  26th  of  August,  and  com- 
4numcated  the  answer  tbat  night,  but  desired  me  to  came  to 
him  next  moming,  wben  he  talked  to  me  fully  of  bis  inten- 
tions  of  marcfaing  (bttbwiM'y  declared  thAI  he  was  to  go  through 
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Saionj,  but  tbat  he  had  that  morning  sent  a  third  order  to 
bis  minister  at  Yienna,  still  to  insist  for  an  eiplicit  answer; 
wbich  if  be  could  obtain,  be  would  return  with  pleasure,  but 
tbat,  in  tbe  mean  time,  be  was  resoWed  to  marcb,  as  tbe 
season  was  far  advanced.  He  desired  me  to  acquaint  my 
Court  witb  tbis,  and  tbat  be  bad  giyen  directions  to  bis  Mi- 
nister to  retire  from  Vienna,  if  no  answer  could  be  obtained 

Accordingly  tbe  next  day,  saturday  tbe  28tb  August,  he 
marcbed  from  Potsdam  at  tbe  bead  of  bis  guards:  anotber 
column  was  lied  by  tbe  Prince  of  Pnissia. 

On  Friday  aftemoon,  be  gave  me  a  printed  copy  of  the 
iBinifefto  to  be  publisbed  as  soon  as  he  entered  Saxony,  in 
wbich  he  mentions  tbe  taking  tbat  oountry  end^pAt  He 
htd  upon  no  occasion  said  any  tbing  to  me  of  bis  intention 
of  going  through  Saiony,  Car  less  of  invading  it  in  the  »an-* 
ner  he  did. 

Mr.  Keitfa  has  since  told  me  tbat  he  belieyes  he  was  the 
eecasion  of  the  King  of  Prussia  sending  the  third  messtge 
to  tbe  Eropress  Queen. 
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«Es  ist  hinläfiglich  bekannt,  welche  Mühe  den  Forschern  nord- 
deutscher Geschichte  die  Erwähnung  der  Thüringer  an  der 
Kordseeküsie  bei  Widuchind  gemacht  hat  Wer  den  folgen- 
den Erklärungsversuch  bilh'gty  wird  mir  eine  Aufzählung  der 
früheren  leicht  erlassen,  da  meine  Absicht  dahin  geht,  nicht 
sie  zu  widerlegen,  sondern  wenn  es  möglich  ist,  sie  über- 
flüssig zu  machen.  Ob  ein  solches  Ergebniss  auf  allgemei- 
neres Interesse  Anspruch  machen  kann,  steht  dahin:  in  der 
sächsischen  Geschichte  hat  es  wenigstens  für  eine  kürzlich 
neubelebte  Gontroverse  Bedeutung,  für  Schaumann's  Erörte- 
rung, die  Saxones  des  Ptolemäus  seien  im  Laufe  des  dritten 
Jahrhunderts  über  die  Elbe  in  Norddeutschland  als  Eroberer 
hereingebrochen.  Diese  hat  mich,  wie  ich  gleich  gestehen 
will,  zu  keiner  Zeit  überzeugt  Sie  ist  genöthigt,  sämmtliche 
Zeugnisse,  welche  in  späterer  Zeit  von  freien  Cheruskern  und 
Angrivariern,  Chauken  und  Haniden  berichten,  schlechthin 
des  Irrthums  zu  zeihen:  ihrerseits  hat  sie,  wenn  man  von 
den  jeder  Deutung  fähigen  Aussagen  des  Saxo  Grammaticus 
absieht,  nur  die  Widuchindsche  Erzählung  zur  Gewähr,  und 
80  scheint  auch  von  sächsischer  Seite  eine  Prüfung  an  der 
Zeit,  ob  jene  älteste  einheimische  Ueberlieferung  in  der  That 
die  sonst  unerweisliche  Hypothese  vertreten  will. 

Widuchind  erzählt  1, 1 :  die  Sachsen  sollen  nach  einigen 
von  den  Dänen  und  Normannen,  nach  andern  von  den  Ma- 
cedoniem  gekommen  sein:  gewiss  ist,  dass  sie  in  Hadeln 
landeten,  hier  mit  Thüringern  zusammentrafen,   und  ihnen 
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durch  doppelten  Betrug  Landbesitz  abgewannen.  Darauf  von 
einer  britischen  Gesandtschaft  aufgefordert,  unternehmen' sie 
die  Eroberung  Englands,  spater,  als  der  fränkische  König 
Theodorich  mit  Irminfried  in  Krieg  geräth,  yerbinden  sib 
sich  mit  jenem  und  erhalten  nach  entscheidendem  Aniheil 
am  Kampfe  einen  beträchtlichen  Theil  des  thüringischen  Lan« 
des,  wo  die  frühem  Einwohner  von  ihnen  2u  Laten  ge- 
macht werden. 

Grimm  bemerkte  bereits,  dass  diese  Gesdiichte  nur  von 
einem  Theile  des  Sachsenlandes  reden  will,  also  selbst  bei 
ihrer  Fassung  hat  Schaumann  zur  Stütze  seine^Systems  eine 
Ausdehnung  nöthig.  Das  Entscheidende  aber  iiir  jeden  An- 
spruch, den  sie  auf  allgemein  sächsische  Bedeutung  machen 
kann,  liegt  offenbar  in  ihrer  Chronologie:  soll  sie  als  Stamme 
sage  aller  Sachsen  über  ihre  Herkunft  gelten,  so  muss  Wi«* 
duchind  seinen  Zeitpunkt  für  die  Landung,  als  vor  der  bri^ 
tischen  Eroberung  liegend,  beglaubigen  können.  Nun  bemer- 
ken wir  sogleich,  dass  seine  Angaben  über  diese  letztere  der 
Sage  selbst  nicht  angehören,  er  citirt  dafür  eine  Historie 
Saxonum  als  Quelle  und  ich  zweifele  nicht,  diese  in  Beda 
(bist  ecci.  1, 15)  wieder  zu  finden.  Die  einzige  bedeutendere 
Abweichung  besteht  darin,  dass  Beda  die  Gesandtschaft  nur 
erwähnt,  Widuchind  aber  die  von  ihr  gehaltene  Bede  aus- 
führlich mittheilt,  eine  Ausschmückung  des  Torgefundenen 
Stoflfes,  die  bei  solchen  Gompilationen  etwas  ganz  gewöhn- 
liches ist  Für  die  Zeitrechnung  der  Sage  selbst  steht  abo 
aus  diesem  Einschiebsel  Widuchinds  nichts  zu  folgern:  glaubte 
Widuchind  einmal  an  die  Abstammung  aller  Sachsen  von  die- 
sen in  Hadeln  Gelandeten,  so  verstand  es  sich  von  selbst; 
dass  er  den  Zug  nach  England  an  dieser  Stelle  einreihte.    - 

Nicht  minder  können  wir  aber  auch  nach  meinem  Da- 
fürhalten von  einem  andern  Theile  seines  Berichtes  abseheBi 
eben  demjenigen,  auf  welchem  die  Hauptschwierigkeit  der 
ganzen  Erzählung  beruht  Gleich  nach  der  Landung  treffen 
die  Sachsen  in  Hadeln  mit  den  Thüringern  zusammen,  kau- 
fen diesen  einen  Schooss  voll  Erde  ab,  und  als  die  Thürin- 
ger der  bekannten  List  bei  der  Besitznahme  sich  nicht  fugm 
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wollen»  kommen  sie  scheinbar  unbewafibel  lu  einem  Ges|^rtob 
mMl  macheB  die  Gegner  mit  den  versteckt  gehaltenen  Mes- 
sern nieder.  Ausser  Widuchind  wiederholt  diese  Angaben 
das  Loblied  auf  den  H.  Anno  2i,  in  etwas  kürzerer  iiber  un- 
veränderter Fassung,  lieber  sein  Verhaltniss  zu  Widuchind, 
und  in  wie  weit  es  von  demselben,  iiir  abhängig  zu  halten 
sei,  kann  ich  nicht  entscheiden ,  lege  aber  auch  kein  Ge- 
wicht darauf.  In  Bezug  auf  das  Ercigniss  selbst  glaube  ich, 
es  liegt  hier  einer  <ler  häufigen.  Fälle  vor,  wo  man  die  Lö- 
smig  des  Knotens  nicht  in  den  Sachen,  sondern  bei  den  Er- 
säUem  suchen  muss.  Die  beiden  Vorj^nge  sind  bekannt  in 
der  deutschen,  und  vor  Allem  sowohl  in  der  sächsischen  als 
in  der  thüringischen  Sagengeschichte,  worüber  die  Zosam- 
menstellung  bei  Grimm  (Deutsche  Sagen  II,  69.  R.  A.  90.  dazu 
BJMsh  Nennius  über  die  Eroberer  Britanniens,  ohne  Frage 
Mascovs  Quelle)  gar  keinen  Zweifel  übrig  lässt  An  si<ih  ist 
abo  ihre  Aechtheit  unbedenklich,  aber  eben  so  gering  auch 
die  Sicheriieit,  dass  sie  ursprünglicher  und  geschichdicher 
Weise  in  diesen  Zusammenhang  gehören.  Hier  und  da  tau- 
chen sie  hervor,  sie  sind  in  Jedermanns  Munde  und  werden 
mit  Leichtigkeit  in  jede  sächsische  Geschidite  eingeschoben. 
Scheiden  wir  sie  hier  aus,  so  meldet  Widuchind  nichts  an- 
ders mehr,  als  dass  Sachsen,  im  Lande  Hadeln  gelandet,  sich 
an  dem  Irminfriedschen  Kriege  betheiligt  hätten. 

Diese  Vermuthungen  würden  mir  für  sich  allein  schon 
bündig  genug  erscheinen;  dazu  kommt  dann,  dass  sie  nicht 
nur  nicht  die  besten  Quellen  gewaltsam  verbessern  wollen, 
seadem  gerade  mit  diesen  Widuchind  erst  in  vollen  Einklang 
setzen.  Die  Ueberlieferong  des  Sachsenspiegels  III,  44.  weiss 
von  keinem  Zwisdienereigniss  zwisdien  der  Landung  und  der 
letzten  Eroberung  Thüringens,  der  älteste  Gewährsmann  Ru- 
dolf (transl.  Alex.  1.)  sagt  sogar  mit  ausdrücklichster  Bestimmt- 
heit: Saxonum  gens  ex  Anglis  Britanniae  incolis  egressa  in 
looo  Hadolaun  appulsa  est  eo  tempore  quo  Thiotricus  ter- 
ram  Irmenfridi  ferro  et  igni  vastavit  Was  endlich  iiir  Widu- 
chind entscheidend  ist»  die  Quedlinburger  Chronik,  welche 
(^nz  allein  seine  Aussagen  über  den  Irminfriedschen  Krieg 
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nicht  bloss  wiederholt,  sondern  durch  einige  geographische 
Bestimmungen  erweitert,  welche  also  höchst  wahrscheinlich 
nicht  ihn,  sondern  seine  Quellen  vor  sich  hatte,  stimmt  in 
der  angegebenen  Hinsicht  nicht  zu  ihm,  sondern  genau  zu 
Rudolf  und  lässt  die  Sachsen  erst  im  sechsten  Jahrhundert 
in  Hadeln  landen. 

Hiernach  ist  es  klar,  diese  Erzählung  in  ihrer  reinen  Ge- 
stalt hat  die  Absicht  nicht,  sich  (ür  die  Stammsage  aller  Ost- 
und  Westphalen  auszugeben«  Sie  berichtet  nur  über  eine 
einzelne  Schaar  von  Ueberelbischen,  welche  den  Angriff  Theo- 
doriohs  benutzten,  um  einen  Xheil  des  thüribgischfM)  Landet 
sich  zuzueignen.  Dass  damals  noch  alle  üeberlieferung  dar 
Sachsen  sich  eng  mit  Sage,  ja  mit  Mythus  verwob,  zeigt  di# 
Erwähnung  Irings  als  Gottes  der  Mildistragse:  also  selbst  Jo: 
dieser  engem  Auffassung  kann  sie  nicht  schwer  in  das  G<in 
wicht  einer  streng  geschichtlichen  Betrachtung  fallen ,  um  si» 
weniger  als  Gregor  von  Toucs  uns  mit  stark  abweichendcBif 
Thalsachen  in  durchaus  glaubwürdigem  Berichte  versieht.  Je 
näher  aber  ihr  Gehalt  dem  mythischen  Gebiete  steht,  desie. 
«  leichter  begreift  sich  ihre  spätere  Verbreitung  und  dier  gut^ 
Glaube,  in  welchen  das  neunte  und  zehnte  Jahrhondert  .$i# 
als  eine  allen  Sachsen  angehörige  Geschichte  au^ahmen. 

Damit  verschwindet  nun  jeder  Grund,  auf  Widucbind  sich 
berufend,  aller  sonstigen  Geographie  der  Thüringer  in  dm 
Weg  zu  treten,  oder  die  Entstehung  de^s  Sachsenbundes  au( 
andere  Monente  zurückzuführen  als  die  Ursprünge  der  fräiir«> 
kischen  oder  alamannisdien  Nation.  Die  Cherusker  und  ihine 
Nachbarn,  deren  frühere  Einheit  damals  schon  die  heftigsteo 
Erschütterungen  erfahren  hatte»  bedurften  nur  eines  geringen 
Anstosses,  um  sich  unter  neuen  Formen  auf  die  Wogen  un4 
die  Küsten  der  Nordsee  zu  werfen.  Vielleicht  diesen  Anstoss 
haben  die  holsteinischen  Sajiones  ihnen  gegeben  und  damit 
ihren  Namen  über  die  neue  Genossenschaft  verbreitet 

Bonn.  V.  Sybel. 
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Ephoros  Hkher  die  Heloten« 


Alan  ist  allgemein  der  Ansicht,  Ephoros  habe  angenommen, 
die  siimmtlichen  alten  Einwohner  Lakonike's  seien  gleich  mit 
dem  Eintritt  der  dorischen  Herrschaft  Heloten  genannt  wor- 
den, und  zeiht  ihn  deshalb  des  Irrthums,  da  dieser  Name 
zuerst  nur  den  gewaltsam  unterworfenen  Bürgern  einer  oder 
einiger  Stüdte  beigelegt  und  von  diesen  allmählig  auf  alle 
Sklayeii  übertragen  worden  sei.  An  dieser  Entstehungsweise 
des  Namens  lässt  sich  freilich  ebenso  wenig  zweifeln,  wie  an 
dessen  Ableitung  von  SXw  {oi^ioxw^  alpttt>),  so  dass  er  der 
Natur  der  Sache  entsprechend  „Kriegsgefangene^^  bedeutet; 
daher  giebt  auch  Suidas  (s.  h.  ?.)  die  Erklärung:  o!  «^corot 
XBu^w^ivTs^'  öux  Tcokiniois  riKwocoraq,  Dagegen  ist  Ephoros 
yon  dem  Vorwurfe  des  Irrthums  (s.  z.  B.  Hermann:  Antiqq. 
Lacon.  p.20L  Fiedler:  Geogr.  u.  Gesch.  y.  Altgriechenland  S.306) 
zu  reinigen;  denn  die  Stelle  des  Strabon,  worauf  derselbe 
beruht,  ist  augenscheinlich  corrumpirt  Dieser  sagt  nämlich 
(Vni.  5.  p.  364),  Ephoros  berichte,  die  ersten  dorischen  Kö- 
nige Eurysthenes  und  Prokies  hätten  befohlen:  tSiroexoiiovTa« 
üeannaq  rou^  ««pcoixoDC  2nagriotTwv  ofiiwq  l<rov6/uio\}Q  uvoup 
(LurixovTaq  xati  noXcTBiotq  xcu  d^x^^'^'^f  ocakBicrPai  6b 
EcXcüTa^*  ''Äytv  di  tov  EtJpixr^riwu^  otqtBKicrPai  rrjfv  hro- 
voiiuasv  occd  ct^jvtbXblv  it^crrd^cu  rj]  ^ftobgirfi'  r<yvq  (luv  ovv 
£KKo\)q  Tjiccouyvcrai,  ravq  ^^EKäiavq  r<yijq  B%orvTcu;  rA  ^E^q 
ieon^a/Liiv(njq  dnocrrourtv ,  xard  x^droq  dKwvai  icoKB/A.ijj^ 
XM  xpe^f]vat  6o\)h<yvq.  Man  hätte  hier  auf  den  ersten  Blick 
wahrnehmen  dürfen,  dass  die  Worte:  xoXelo'^ac  6b  eIlKwtou: 
ein  Einschiebsel  sind,  entstanden  durch  Versetzung;  denn  of- 
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fenbar  gehören  sie  hinter  die  Worte:  xpt^ijvou  dauA^w^.  Wir 
brauchen  jedoch  auf  die  in  der  Sache  und  im  Ausdruck 
begründete  Wahrscheinlichkeit  dieser  Behauptung  um  so  we- 
niger Nachdruck  zu  legen ,  als  sich  die  Aenderung  sogar  als 
eine  absolute  Nothwendigkeit  herausstellt  Denn  nach  der 
jetzigen  Stellung  jener  Worte  hätten  Eurysthenes  und  Pro- 
kies den  Namen  Heloten  aufgebracht,  nach  der  von  uns  in 
Anspruch  genommenen  aber  der  König  Agis,  —  und  dies 
wird  ja  in  der  später  folgenden,  nicht  genugsam  beachteten 
Bemerkung:  rriv  ttKwraiav  oi  flwpt  *'Ayiv  slcrlv  ot  xora- 
69i4ocvTBq  ausdrücklich  behauptet.  Jene  Worte  müssen  also 
in  der  angedeuteten  Weise  versetzt  sein;  denn  unmöglich 
kann  der  Autor  einen  so  groben  Widerspruch,  und  zwar  in 
Einem  Athemzuge,  begangen  haben.  An  dem  Ausdruck  dXtSvat 
noKifüLt^  ersieht  man  deutlich,  dass  Ephoros  dieselbe  Ablei- 
tung des  Namens  geltend  machen  will  wie  Suidas»  zumal  da 
ihm  daa  Ethnikon  von  "^EA^^  ausdrücklich  lEXeioi  lautet  Der 
mittelbare  historische  Gewinn  unserer  Erörterung  aber  be- 
steht darin,  dass  nunmehr  auch  das  Zeugniss  des  Ephoros 
die  Auffassung  bestätigt,  gegen  die  er  vorzüglich  bisher  zu 
streiten  schien. 

Adolph  Schmidt 
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Wer  die  öffenüicben  Arbeiten  der  deutschen  Orientalisten 
leit  zehn  bis  zwanzig  Jahren  von  aussen  verfolgte »  konnte 
Welleicht  oft  meinen,  ihr  Bestreben  sei  zu  wenig  auf  den  Ge- 
wion reiner  geschichtlioher  Wahrheiten  sowie  auf  Kunst  und 
Fleiss  geschichtlicher  Darstellungen  gerichtet  Auch  lüsst  sich 
ein  solcher  Vorwurf  nicht  ganz  als  unstatthaft  abweisen,  so- 
fern überhaupt  aus  manchen  Ursachen,  deren  Auseinander- 
setzung ich  an  dieser  Stelle  fiirchte,  in  Deutschland  noch  im- 
mer der  rechte  Sinn  für  wahre  Geschichtschreibung  zu  wenig 
angeregt,  wohl  auch  bis  jetzt  zu  wenig  anregbar  ist  In  an- 
derer Hinsicht  aber  ist  der  bisherige  Mangel  auf  dem  Orien- 
talischen Gebiete  mehr  fiir  ein  Glück  zu  halten,  weil  die  ge- 
nauem sprachlichen  Vorbereitungen  der  mannigfachsten  Art, 
welche  jeder  Orientalischen  Geschichtschreibung  einen  ersten 
sichern  Grund  geben  müssen,  grösstentheils  selbst  erst  in  den 
letzten  Jahrzehnden  yon  vom  an  erworben  werden  mussten 
und  in  einigen  Gebieten  sogar  jetzt  noch  nicht  genügend  er- 
worben sind.  Nehmen  wir  z.  B.  das  Arabische,  welches  doch 
schon  seit  langem  Zeiten  unter  Christen  etwas  bekannter 
war,  so  war  im  vorigen  Jahrhunderte  fast  nur  Reiske  ein 
sowohl  in  der  Sprache  viel  erfahrener  als  fiir  geschichtliche 
Erkenntniss  empfanglicher  Mann:  und  doch  wie  viel  fehlte  ihm 
auch  in  der  arabischen  Philologie  noch,  um  die  Geschichte 
vollkommener  und  sicherer  erkennen  zu  können! 

Indessen   scheint  die  neueste  Zeit   nun   mit  rascherem 
Schritte  und  besserem  Erfolge  nachholen  zu,  wollen,  was  bis 
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dahin  versäumt  scheinen  konnte.  In  drei  ganz  verschiedenen 
wichtigen  Gebieten  roorgenländischer  Geschichte  hat  das  letzte 
Jahr  Geschicht^erke  entstehen  sehen,  welche  wenigstens 
soviel  erkennen  lassen,  dass  die  langen  Jahre  sprachlicher 
Vorbereitungen  nicht  umsonst  gewesen  sein  wollen.  Ueb«r 
meine  eigene  Geschichte  des  Volkes  Israel,  deren  erster  Band 
2U  Anfange  dieses  Jahres  erschien,  steht  mir  weiter  kein  ür* 
theil  zu  als  etwa  was  sich  aus  dem  eben  Gesagten  ergiebt 
Von  Lassen,  welcher  für  geschichtliche  Untersuchungen  ein 
besonders  glückliches  Geschick  hat,  erscheint  soeben  der  An- 
fang eines  grossen  Werkes  über  Indische  Alterthumskunde, 
welches,  wenn  es  vollendet  sein  wird,  die  schwachen  Ver* 
suche  welche  früher  der  sei.  Bohlen  und  Andere  zu  einem 
ähnlichen  Zwecke  unternahmen,  leicht  ganz  vergessen  machen 
und  eine  £hrenstelle  in  der  gesammten  deutschen  Geschichts- 
literatur behaupten  wird.  Ferner  erschien  im  Herbste  vori- 
gen Jahres  eine  Lebensbeschreibung  Muhammed's  von  Dr. 
Gustav  Weil,  Bibliothekar  an  der  Universität  zu  Heidelberg 
welche,  da  sie  in  einem  Bande  vollendet  vorliegt,*)  hier  nä- 
her besprochen  werden  kann. 

Dass  es  diesem  Werke  an  der  ersten  und  nothwendig- 
sten  Vorbedingung,  der  Sicherheit  in  der  Sprache  der  Quel- 
len, nicht  fehle,  habe  ich  im  Vorigen  bereits  angedeutet;  Le- 
ser aber,  welche  die  ganz  besondcm  Verhältnisse  arabischer 
Philologie  nicht  kennen,  mögen  nicht  vergessen,  dass  die  Er- 
(iillung  dieser  ersten  Bedingung  hier  ausnehmend  schwierig 
i^,  und  dass  die  früheren  Versuche  europäischer  Gelehrten 
das  Leben  des  arabischen  Propheten  darzustellen  vorzüglich 
aus  dem  Mangel  an  gehöriger  Fertigkeit  arabische  Handschrif- 
ten sicher  zu  lesen  und  zu  verstehen  äusserst  unvollkommen 
blieben.  In  den  zahlreichen  Anmerkungen  giebt  der  Verfl  oft 
Rechenschaft  über  sein  sprachliches  Verständniss  der  Quel- 
len, vorzüglich  mit  Rücksicht  auf  die  erst  vor  einigen  Jahren 

*)  Mohammed  der  Prophet,  sein  Leben  und  seine  Lehre.  Aus 
handschriftlichen  Quellen  und  dem  Koran  geschöpft  und  dargestellt 
von  Dr.  GusUv  Weil.  Stuttgart  1843.  -  450  Seiten  nebst  8  Seiten 
Orient.  Text. 
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erschienene  Lebensbeschreibung  Muhammed's  vom  Herrn  y. 
Hammer:  wir  müssen  ihm  in  den  meisten  Fällen  Recht  ge- 
ben,  nur  selten  legt  er  etwas  weniger  sicheftss  in  die  Worte 
der  Quellen/)  Man  wird  es  auch  besonders  schützen,  dass 
der  Verf.  auf  die  richtige  Aussprache  der  Eigennamen  allen 
Fleiss  gewandt  hat:  nur  warum  er  den  Namen  Omäi ja  (von 
dem  die  Omaijadischen  Chalifen  herkommen)  überall  nach 
der  bisher  allerdings  ganz  gewöhnlichen  Weise  Ommeija 
mit  doppeltem  m  schreibt ,  hätte  nXher  erklürt  werden  müs- 
sen,  da  nicht  nur  der  QAmAs,  sondern  auch  andere  Gründe, 
z.  B.  die  Etymologie  gegen  die  Verdoppelung  des  m  sprechen. 
Aehnlich  ist  der  QAmils  nicht  fiir  den  Namen  Acrama,  son- 
dern fiir  'Ikrima.**) 

'  Auch  in  den  übrigen  Vorkenntnissen,  welche  zur  gründ- 
lichen Bdiandlung  dieser  Geschichte  gehören,  wird  man  bei 
dem  Verf.  nichts  vermissen.  So  ist  für  die  ganze  äussere  Be- 
handlung der  Geschichte  Muhammed's  von  der  grössten  Wich- 
tigkeit die  Vorfrage,  ob  die  Araber  während  seines  Lebens 
nach  reinen  Mondjahren  rechneten,  oder  nicht;  und  Herr 
Caussin  de  Perceval  der  Jüngere  zu  Paris  hat  neulich***)  die 
Ansicht  aufgestellt,  dass  erst  Muhammed  und  zwar  bei  sei- 
ner letzten  Wallfahrt  nach  Mekka,  also  kurae  Zeit  vor  seinem 
Tode,  das  reine  Mondjahr  ohne  Einschaltung  eingeführt  habe. 
Der  Mann  dem  wir  sonst  gern  soviel  Ungereimtes  als  mög- 


*)  Um  Ton  dieser  Ausnahme  ein  Beispiel  zu  geben,  so  scheint 
mir  der  Verf.  S.  137  in  die  Worte  Hawaii  'Ichashri  Sur.  59,2.  zu 
viel  zu  legen,  wenn  er  sie  auf  die  Wegführung  der  Banu-Kainukaa 
bezieben  will;  eine  solche  geschicbtiiche  Beziehung  müsste  dpuUi- 
eher  ausgedrückt  sein;  und  der  Gebrauch  des  Infinitiv  für  das  Par- 
ticip,  worauf  sich  der  Verf.  hier  beruft,  ist  doch  mit  Vorsicht  zu 
beurtheilen.  Ich  vermuthe,  dass  diese  allerdings  schon  alten  Aus- 
legern dunklen  Worte  nichts  bedeuten  als  „auf  den  ersten  S(os8'^ 
d.  i.  sogleich,  augenblicklich. 

**)  In  meiner  Handschrift  der  Slrat  alrasül  Fol. 217. 218  wird 
der  Name  zwar  gewöhnlich  ohne  Puncto  gelassen,  einmal  aber  wirk- 
lich mit  I  punctirt. 

***)  In  einer  langem  Abhandlung,  iournal  asiatique  1843 
Avril. 
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lieh  aolzubürden  so  leicht  versucht  werden ,  scheint  auch 
schlecht  genug  zu  sein  für  die  Einführung  eines  an  sich  so 
rohen  und  unweisen  Gebrauches  als  der  des  reinen  Mond- 
jahres ist  Allein  der  neueste  Lebensbeschreiber  Muhammed'a 
wendet  dagegen  mit  Recht  vieles  ein;  und  schon  an  sidi  ist 
es  leichter  denkbar,  dass  die  ZurückAihrung  des  Mondjahres 
auf  das  Sonnenjahr  bei  einem  Volke,  welches  keinen  Acker- 
bau trieb,  allm'ähh'g  in  Verfall  gerathen  sei,  als  dass  ein  Ge- 
setzgeber sie  ohne  Grund  und  Ursache  absichtlich  aufgeho- 
ben habe. 

Fragen  wir,  da  die  gedruckten  Bücher  zur  Ausfiihrung 
seines  Zweckes  bei  weitem  nicht  genügen  konnten,  welche 
handschriftlichen  Quellen  dem  Verf.  zu  Gebote  standen:  so 
finden  wir  ihn  auch  von  dieser  Seite  her  gut  gerüstet  Er 
benutzte  ausser  einem  handschriftlichen  Gommentare  zum 
Qorane  drei  Lebensbeschreibungen  Muhammed's  von  spatem 
Verfassern,  welche  zwar  sehr  reiche  Sammlungen  aber  zum 
Theile  so  entstellte  Auflassungen  der  Geschichte  Muhammed's 
enthalten,  dass  mit  ihnen  ein  älteres  oder  wo  möglich  das 
älteste  Geschichtswerk  über  Mohammed  zu  vergleichen  einem 
sorgfältigen  Greschichtsforscher  unserer  Zeit  und  unseres  Va- 
terlandes fast  unerlässlich  wurde.  Hier  traf  es  sich  nun  glück- 
lich, dass  der  Verf.  das  alte  Geschichtswerk  Ibn-Hischäm's 
nach  einer  sehr  guten' Handschrift,  welche  seit  1838  in  mei- 
nem Besitze  ist,  noch  zur  rechten  Zeit  benutzen  konnte.  Ich 
hatte  diese  Handschrift  damals  in  der  Hoffnung  erworben,  bald 
selbst  das  Leben  Muhammed's  nach  den  besten  Quellen  zu 
bearbeiten,  freue  mich  nun  aber,  da  andere  Geschäfte  mein 
Vorhaben  in  eine  unbestimmte  Frist  zurückwarfen,  dass  sie 
schon  jetzt  von  einem  kundigen  Gelehrten  zu  ähnlichem  Zwecke 
mit  Nutzen  gebraucht  ist 

Indem  der  Verf.  diese  ziemlich  reichen  Hülfsmittel  mit 
der  oben  beschriebenen  Vorbereitung  sowie  mit  ausdauern- 
dem Eifer  imd  einer  keine  Mühe  scheuenden  Anstrengung 
zu  erschöpfen  suchte:  hat  er  ein  Werk  geschrieben,  weiches 
als  die.  erste  etwas  zuverlässigere  Geschichte  Muhammed's 
betrachtet  werden  kann  und  den  AnfbrderuBgen  der  Wissen- 
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fchaft  in  hoher  Stufe  genügt  Seine  Darstelhingsart  igt  ein- 
fiM^h  und  schtichty  doch  nicht  ungefälh'g;  und  die  Einfachheit 
selbst  wird  unverwöfanten  Lesern  hier  lieber  sein  als  die  ent- 
weder hoch  aufgeblasenen  oder  zu  künstlieh  verkürzten  Sätze, 
welche  man  jetzt  in  manchen  deutsdien  Geschichtswerken 
neuester  Art  findet  Nur  die  Uebertragung  des  in  arabischen 
Eigennamen  so  häufigen  Wortes  Sohn  unmittelbar  nach  ei- 
nem andern  Namen  hat  in  dem  Drucke  oft  etwas  steifes 
und  unverständlicheres,  hätte  jedoch  leicht  vermieden  wer- 
den können. 

Indess  ist  die  Aufgabe  einen  weltgeschichtlichen  Helden 
wie  Muhammed  war  vollkommner  und  nach  allen  Seiten  ge- 
nügend zu  beschreiben  eine  der  schwersten,  welche  der  wis- 
senschaftlichen Geschichtschreibung  gestellt  werden  kann.  Wir 
besitzen  zwar  über  ihn  verhältnissmassig  sehr  viele  und  man- 
nigfaltige Nachrichten,  indem  von  der  einen  Seite  die  hohe 
Stufe  von  Verehrung,  zu  welcher  seine  Anhänge  ihn  bald 
nach  seinem  Tode  erhoben,  von  der  andern  das  Bedürfniss 
der  auf  ihn  zurückgehenden  Gottes-  und  Bechtslehre  soviel 
Ueberbleibsel  seiner  Schriften,  Worte  und  Thaten  als  nur 
möglich  sorgsam  zu  erhalten,  mächtig  dahin  wirken  mussten, 
dass  wir  von  keinem  Manne  des  fiten  oder  7ten  christl.  Jahr- 
hunderts durch  (Jeberlieferung  soviel  wissen  kennen  als  von 
ihm.  Allein  schon  das  Grosse  und  Einzige  dieser  Erscheinung 
selbst  bietet  für  seine  genügende  Auffassung  kein  geringes 
Bäthsel ;  und  wenn  die  Nichtmuhammedaner  darüber  unend- 
lich leichter  und  freier  urtheilen  können  als  die  Möslims, 
denen  jeder  ernste  Blick  aus  ihrem  Zauberkreise  heraus  al- 
lerdings durch  die  Eigenheit  ihrer  Beligion  unmöglieh  ist,  so 
steht  ihnen  desto  näher  die  Gefahr,  die  sonderbare  Erschei- 
nung um  die  eine  oder  andere  Stufe  niedriger  zu  stellen  als 
sie  in  der  Wirklichkeit  gestanden  haben  muss. 

Das  ganze  religiöse  Wesen  des  Mannes  der  sich  das  Sie- 
gel der  Propheten  nannte  und  der  auch  in  derThat,  wie  die 
Geschichte  nun  im  Grossen  gelehrt  bat^  der  letzte  Prophet 
weltgeschichtlicher  Bedeutung  geworden  ist,  wie  sollen  wir 
es  uns  denken?  Diese  Frage  drängt  sich  swh  dem  reinen 
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Geschichtsforscher  auf,  und  der  Verf.  hat  darüber  eine  An- 
sieht aufgestellt  9  welche  viel  Schein  hat    Er  glaubt  nümiidi 
aus  Terscbiedenea  Anzeichen  in  den  arabischen  Erzähhingen 
über  sein  Leben  die  Meinung  der  Byzantiner  rertheidigen  fu 
können,  dass  der  grosse,  starke,  bis  in  sein  62stes  Jahr  ge« 
sund  und  kräft^;  wirkende  Mann .  an  der  Epilepsie  fortwiib* 
rend  gelitten  habe;  die  Selbsttäuschung  worin  er  sich  befun- 
den habe,  im  Glauben  Engel  zu  sehen  und  Offenbarungen 
vom  Himmel  zu  empfangen,  sei  als  eine  Folge  epileptischer 
Anfölle  anzusehen,  und  jedesmal  wann  er  eine  Offenbarung 
empfangen   (welches  nach  den  geschichtlichen  Spuren  sehr 
häufig  der  Fall  gewesen  sein  muss),  sei  er  von  der  fallenden 
Sucht  ergriffen  gewesen.    Aehnlich  ist  es,  wenn  der  YerCr 
meint,  im  Innern  Muhammed's  sei  zuerst  ,3eflexion*'  gewe- 
sen, dann  sei  erst  „Phantasie '*  hinzugetreten.    Soviel  jedoch 
ich  selbst  von  dem  allgemeinen  Hergange  der  drei  Zeitstufen 
verstehe  in  welche  sein  ganzes  Leben  zerfällt  (bis  zum  öffent- 
lichen Auftreten  als  Prophet,  bis  zur  Flucht,  bis  zum  Tode)*); 
wäre  das  blosse  Nachdenken,  Berechnen  und  Klügeln  erst 
allmählig  in  ihm  herrschend  geworden;  und  was  den  Zustand 
heftigster  Aufregung  und  Baserei  betrifft,  so  wird  er  ja  von 
vielen  Propheten  des  Alterthmns  berichtet   Es  ist  unstreitig 
sehr  verdienstlich,  dass  der  Verf.  auch  die  Aussagen  der  Bj^ 
zantiner  über  Muhammed's  Seelen-  und  Körperzustand  einer 
nähern  Aufmerksamkeit  gewürdigt  und  was  sich  dafür  nach 
arabischen  Quellen  sagen  lässt  sorgfältig  gesammelt  hat:  doch 
würde  man  immer  noch  eine  höhere  Ursache  zur  Erklärung 
der  ganzen  Erscheinung  Muhammed's  suchen  müssen  als  Be- 
flexion  und  Epilepsie.   Auch  scheint  es  mir,  als  habe  der  Verf^ 
gerade  die  frühere  Geschichte  des  Mannes,  welche  doch  im 
Grunde  die  entscheidende  ist  und  alle  spätere  EntwickeluBg 
in  ihrem  geheimnissvollen  Busen  trägt,  etwas  weniger  be-* 
rücksichtigt  und  besonders  aus  dem  Qorane  zu  erklären  gfH 
sucht  als  die  spätere. 

*}  Der  Verf.  hält  nicht  diese  drei  Zeiträume  fest,  ^ondern  theilt 
das  ganze  Leben  Mahammed's  in  neun  Hauptstücke:  vielleicht  we- 
niger  passend  als  die  Sache  selbst  es  fordert. 
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Sehen  wir  soiJanii  aur  Jte  )atige  Bcthe  der  Tbaten  oder 
Begegnisse  Muhammed's :  so  werden  uns  Tielo  gans  gewöhn- 
liche und  leicht  erklärliche,  aber  auch  nicht  wenige  wunder- 
bare cnsuhlt;  und  wie  diese  letztern  zu  betrachten  und  zu 
behandeln  seien,  ist  hier  wie  in  allen  ähnlichen  Fallen  die 
schwierigere  Frage.  Der  Verf.  hat  gegen  alle  solche  Wun- 
dererzahlungen eine  gewisse  Abneigung  und  die  meisten  er- 
zählt er  gar  nicht;  in  der  That  giebt  es  auch  eine  Menge 
solcher  Erzählungen,  besonders  von  der  ausßihrlichcm  Dar- 
Etellungsart,  aus  denen  man  nichts  sieht  als  den  Glauben  und 
dazu  die  Bedekunst  der  Zeiten  in  welchen  sie  entstanden. 
Allein  man  sollte  doch  nie  vergessen,  dass  wir  hier  von  flaus 
aus  auf  einem  Gebiete  der  Wunder  uns  befinden,  wobei  es 
nur  auf  das  Alehr  oder  Weniger,  sowie  auf  die  cigenthüm- 
liehe  Weise  der  Wunder  und  W'undcrerzählungen  ankommt. 
Hier  alles  ohne  nähere  Unlerscheidung  zu  verwerfen,  möchte 
auch  bei  einem  Propheten  und  Beligionsslifter  wie  Muham- 
med  nicht  recht  billig  sein,  noch  den  Anforderungen  geschicht- 
licher Wissenschaft  genügen;  denn  sogar  wenn  solche  Erzäh- 
lungen uns  niclils  anzeigten  als  wie  die  Zeitgenossen  oder 
die  allernächsten  Nachkommen  einen  Mann  wie  Muhammed 
in  seinem  Gehen  und  Stehen  auffassten,  würden  wir  sie  als 
eine  Art  von  gcschicfatlicbeo  Zeugnissen  und  Spuren  nicht 
übersehen  dürfen.  Das  richtige  Verhalten  zu  ihnen  schiene 
mir  also  dieses  zu  sein,  dass  man  zwar  alles  der  Art  was 
erst  Spätere  in  dem  rhetorischen  Zcifalter  erzählen,  streng 
sonderte  und  höchstens  beispielsweise  einiges  davon  erwähnte, 
was  dagegen  in  so  alten  Quellen,  wie  die  zuvor  erwähnte 
SIrat  alrasAI  ist,  sich  findet,  überall  einer  nahern  Ansicht 
und  Untersuchung  oder  wenigstens  der  Wiedererzühlung  wür- 
digte. Wir  haben  ja  in  diesem  Gebiete  den  seltenen  Vorlheil, 
dass  wir  die  verschiedenen  Zeitalter  in  denen  diese  Erzäh- 
lungen sich  ausbildeten  und  festsetzten,  im  weitesten  Um- 
fange übersehen  und  ruhig  mit  einander  vergleichen  können. 
Am  Ende  des  Lebens  Muhammed's  wirft  der  Verf.  auch 
die  Frage  oOf,  warum  er  nichts  bestimmtes  über  seinen  Nach- 
folger ausgesprochen   habe.     Ich  möchte   darin  weniger  eine 
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ladelnswütli^  tlnentscblossenhcit  Muhammed's  scben-,  als 
YieiraehF  eine  unaaswm^hbare  Folge'  der  ausserordcntlicbehi 
SteUuBg  worin  er  sich  befand  und  in  der  ihm  sehieohtcrdingd 
ntembnd  im  gewöhnlichen' Sinne  des  Wortes  nachfolgen  noch 
ihö  .ibcierbeQ  konnte.  Hier  konnte  kein  damals  gebbrner  Füh*« 
ter/ dem  Führer,  kein  Fürst  oder  König  dem  gleichen  folgend 
middass  lluhammed  dies  iiiblto  und  nicht  etwa  einen  Liöb^ 
ling  zmt  Nachfolger  ernannte,  würde  ich  ihm  eher  filr  etwad 
9ität!aU'ifur  einen  Fehler  anreohnen.  Der  Drang  der  Vm-^, 
stände  «wang  freilich  nach  dem  wirklieben  Tode  des  Mannee 
seine  Anhinger  ihm  aus!  eigner  Wahl  eiiieii'  Nadifolger,  ei- 
nen Ghalifeftm  geben:  aber  die  Gescbiciiie  eeigt  auch,  wid 
w^'t  das . übethaupt  mi^ich  war,  und  dass.  schön  i ton  Mda^« 
via  oder*  yielmehri  von  Othman  an  der  Mamb  eines  Ghalifel^ 
we8«nitlioh:isinnlos  war.  Auch  möchte  ich  nicht  mit  dem- Veitß 
meihetf,  Otaiar  habe  irioh  bei  dem  Tode  Muhammed's  j,aus 
Poüfikf^.  nur  so  gestellt  als  sei  der  Prophet  oniA<%lieh  ge^ 
sierbea,  und  habe  danach  das  Volk  zu  bearbeiten!  gesucht; 
Soweitich  diesen  zweiten  Chaiifen, 'mit-  dessen '  Gosdiichte 
ich  mich  früher  sehr  viel  nach  handstohriftKchmi  Quellen  be- 
schäftigt habe,  seinem  Innern  nach  kenne,  war  überhaupt  Po- 
litik in  diesem  Sinne  des  Wortes  nie  seine  Sache,  und  am 
wenigsten  war  er  wohl  in  einem  solchen  Augenblicke  der 
Verstellung  fähig.  Die  wichtige  Erzählung  in  der  Sirat  al- 
rasül  Fol.  276  f.*)  würde  auch  kaum  den  Sinn  haben  kön- 
nen, den  ihr  der  Verf.  gegeben  hat:  sie  will  entschieden  kei- 
nen andern  Sinn  geben,  als  dass  Omar  und  viele  andere  mit 
ihm  von  der  Gewalt  jenes  schmerzlichen  Augenblickes  hin- 


0)  In  der  Stelle  welche  der  Verf.  Fol  h  aus  dieser  Handschrift 
darüber  hat  abdrucken  lassen,  sind  durch  Versehen  hinter  abü  bekrin 
ausgefallen  die  Worte:  jaumai^l^ .  qäla  .  vaachadahA  -InAsu 
an  abi  bekrin.  -—  Uebrigens  ist  dies  auch  die  Hauptstelle  woraus 
der  Verfasser  beweisen  will,  dass  Abubekr  nach  Muhammed's  Tode 
selbsteigen  manches  für  den  Qoran  erdichtet  und  in  seine  Sammlimg 
eingeschoben  habe:  der  Beweis  dafür  scheint  mir  wenigstens  aus 
den  Stellen  Sur  3,  138.  31,  35  f.  vgl.  3,  186.  29,  57  nicht  sicher  ge- 
führt zu  werden. 

Zritsehrirt  f.  GeMbichttw.    1.    1814.  12 
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gerissen,  an  einen  wahren  Tod  Muhammecfs  wirklich  nicht 
glauben  konnten  und  deshalb  den  Ausspruch  wie  vergessen 
hatten,  in  weichem  der  Prophet  selbst  vor  Jahren  seinen  ein- 
stigen Tod  angekündigt  hatte;  weder  dies  ist  unglaublich, 
noch  dass  Muhammed  wirklich  seinen  Tod  vorausgesagt  habe. 
Nach  der  Schlacht  von  Ohod,  als  er  für  todt  gehalten  war 
während  Andere  riefen,  dass  wenn  auch  der  Prophet  gefal- 
len doch  sein  Gott  noch  lebe,  hatte  er  wohl  Veranlassung 
zu  einem  solchen  Ausspruche;  und  eine  gewisse  Nüchternheit 
in  dieser  Hinsicht  liegt  überhaupt  im  Wesen  Muhammed's. 

Doch  was  Omar  betrifft,  so  wird  der  gelehrte  Verf.  selbst 
bald  Gelegenheit  haben  über  ihn  und  seinen  Geist  weiter  xu 
reden.  Wir  können  nämlich  den  Lesern  ankündigen,  dass  der 
Verf.  auch  das  Lehen  der  Ghalüen,  zunächst  das  der  ersten 
vier  in  einem  besonderh  Bande,  auf*  ähnliche  gründliche  Weise 
aus  gedruckten  und\handschrifUichen  Quellen  zu  beschreiben 
beabsichtigt;  und  wir  wünschen  ihm  dazu  alles  Gedeihen, 
sowie  alle  gute  Unterstützung,  welche  vorzüglich  die  Besitzer 
oder  Bewahrer  von  Handschriften  ihm  gewähren  können. 
Tübingen,  29.  Dec  1843. 

Ewald. 
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So  sehr  wir  auch  die  verdienstvollen  Leistungen  der 
neuem  französischen  Geschichte  anerkennen  mögen,  so  wer- 
den wir  doch  immer  durch  die  Art  und  Weise  wie  die  Be^ 
wegungen  des  öffentlichen  Geistes  auch  auf  dem  umiriedeten 
Gebiet  der  geschichtlichen  Wissenschaft  ihre  Herrschaft  gel- 
tend machen,  gestört  und  verletzt  werden  müssen.  Was  nur 
immer  das  französische  Leben  in  seinen  Tiefen  wie  auf  sei- 
ner Oberfläche  erregen  mag,  in  den  historischen  Werken  der 
Periode  findet  es  seinen  getreuen  Abdruck.  Wir  besitzen  deren 
im  ultrakatholischen,  ultraliberalen  und  oonservativen  Sinne» 
wir  haben  Gescbichtswerke  von  allen  möglichen  Standpunk- 
'  ten  aus  geschrieben,  nur  nicht  von  dem  wahrer  Wissenschaft- 
lichkeit Den  Inhalt  des  Geschehenen  zu  erforschen,  in  die 
Tiefe  geschichtlicher  Erscheinungen  sich  zu  versenken,  und 
das  Leben  der  Nationen  und  der  Einzelnen  unverfälscht  am 
reproduciren,  ist  was  die  neuern  Historiker  meist  noch  we-« 
niger  kümmert  als  die  altern.  Bei  ihnen  handelt  es  sich  nur 
darum,  welche  Gonscquenzen  für  diese  oder  jene  Parteifrage 
des  Tages  sich  aus  diesem  oder  jenem  Ereigniss  ziehen  lässt; 
von  einer  wissenschaftlichen  Objectivitat,  von  dem  wahren 
Verständniss  der  Geschichte  wissen  sie  nichts,  der  Lärm  dei 
Tages  lässt  zu  einer  sinnigen  Betrachtung  des  Vergangenen 
weder  Zeit  noch  Raum. 

Das  heutige  französische  Leben,  man  weiss  es  nur  za 
gut,  ist  von  den  Bestrebungen  des  Katholicismus  erftillt,  sich 
zu  rehabilitiren,  die  Geinüther  wie  vordem  zu  beherrschen 
und  nebenbei  jeden  äusseren  Vortheil,  der  sich  darbieten 
möchte,  nicht  zu  versäumen.  In  dieser  geistigen  Atmosphäre 
ist  auch  vorliegendes  Buch  geschrieben  und  von  ihren  Ein- 
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flüssen  ganz  und  gar  errdllt  —  eine  Apologie  der  katholischen 
Kirche  und  ihrer  Ansprüche  auf  weltliche  Herrschafly  wie  man 
sie  dem  heutigen  liberalen  Frankreich  nicht  zutrauen  sollte. 
Aber  auch  eine  solche  würde  man  gern  willkommen  heis* 
sen,  erfüllte  sie  nur  die  niässigsten  wissenschaftlichen  An- 
sprüche. Unser  Autor  zwar  klagt  über  (lie  Herrschaft;  des  Ro- 
mans, er  wendet  sich  mit  seinem  Buche,  das  nichts  von  der 
T^ge  schöner  Tauschungen  entlehne,  an  die  geringe  Zahl  Le- 
ser, welche  lür  ernste  geschichtliche  Darslellungen  Sinn  hät- 
ten; er  spricht  von  seinen  Studien  und  Untersuchungen  und 
rühmt  sich  eine  der  wichtigsten  Thatsachen  wenigstens  un- 
ter einer  neuen  Form  dargestellt  zu  haben.  Keinem  einiger- 
maassen  mit  der  Sache  Vertrauten  wird  er  aber  durch  solche 
Redensarten  imponiren.  Sein  Buch  ist  nichts  mehr  und  nichts 
minder  als  ein  geschichtlicher  Roman,  der  den  Ideen  des  mo- 
dernen Katholicismus  auch  in  den  untern  Kreisen  Eingang 
verschaffen  soll.  Nebenbei  aber  auch  ein  Plagiat  der  seltsam- 
sten ArL  Die,  schwierigste  Periode  der  englischen  Geschichte 
hat  der  Verf.  zu  behandeln  unternommen,  ohne  die  zahlrei- 
chen und  wichtigen  gleichzeitigen  Documente,  —  ich  will 
nicht  sagen  zu  durchforschen  und  zu  ergründen,  das  vermö- 
gen selbst  Männer  wie  Thierry  nicht,  —  aber  ohne  sie  zu 
le^en,  otme  sie  selbst  auch  nur  dem  Namen  nach  zu  kennen. 
Er  weiss  nichts  von  der  so  wichtigen  Biographie  des  heil. 
Thomas,  die  sein  Kleriker  Wilhelm,  der  Sohn  des  Stephanus 
(darum  Stephanides  genannt]  verfasst,  nichts  von  dem  sprach- 
lich, und  geschichtlich  nicht  minder  merkwürdigen  altfranzö- 
sischen Leben  desselben  Heiligen,  das  Immanuel  Bekker  1838 
auft  einer  Wolfenbüttler  Handschrift  herausgegeben,  und  des- 
sen Lücken  er  so  gut  nach  den  Pariser  Codices  hätte  aus- 
füllen können/)  Er  kennt  nicht  die  aus  beinah  600  Briefen 
bestehende  Correspondcnz  zwischen  Thomas,  Alexander  UL 
und  Heinrich  U.;  er  weiss  nichts  von  den  Arbeiten  der  Be- 


'  '  *)  Neuerdings  hat  Leroux  de  Lincy  aus  letzteren  in  der  hl 
Mlotii^que  de  r6culo  des  Cbartes  IV.  p.  908  dankenswcrihc  Mitthei- 
luDgen  gemacht. 
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ncdicliner,  seiner  Landsleute  im  XVI.  und  XYIi.  Bande  des 
Recueil  des  bistoriens  de  France,  und  um  die  mehr  oder 
minder  gleichzeitigen  englischen  und  normannischen  Chroni- 
ken kümmert  er  sich  nun  vollends  gar  nicht.  Bei  einem  so 
wichtigen,  den  innersten  Nerv  des  politischen  und  kirchlichen 
Lebens  der  Nationen  berührenden  Streit,  wie  der  zwischen 
Thomas  von  Ganterbury  und  Heinrich  IL  war,  hätte  es  je- 
dem Andern  unerlässlich  erschienen,  auch  die  früheren  Zu- 
stande des  Staats  und  der  Kirche  in  Betrachtung  zu  ziehen, 
die  durch  Recht  und  Gewohnheit  eingeführte  Scheidung  ih- 
rer beiderseitigen  Gewalten  zu  erfassen  und  jenen  Kampf  iti 
seiner  nationalen  und  universalen  Bedeutung  zu  erkennen: 
Unsenn  Autor  lag  Nichts  ferner  als  alles  dies.  Sein  ganzes 
Wissen  hat  er  vielmehr  aus  einem  höchst  mangelhaften  Stu- 
dium der  sogenannten  Vita  quadripartita  (von  Johann  von  Sä- 
lisbury,  Heribert  von  Bosaham,  Wilhelm  von  Ganterbury  und 
dem  Abt  Alanus  verfasst),  aus  Lingard  und  aus  Thierry  ge- 
schöpft. Er  hat  sich  nicht  gescheut,  im  buntesten  Gemisch 
Quelle  und  Hülfsmittel  abzuschreiben  und  die  Lücken  mit 
Redensarten  oft  der  seltsamsten  Art  auszuiullen.  Besonders 
oft  aber  hat  der  Letztere  dies  Schicksal  gehabt;  will  man 
sich  die  Mühe  geben  unserm  Verf.  zu  folgen,  so  wird  man 
leicht  Thierry 's  Worte  und  Wendungen,  selbst  da  wo  er  ihn 
nicht  anführt^  aufs  Genaueste  wiederGnden  können.  Wun- 
derbarer Weise  aber  gewinnt  doch  die  ganze  Erzählung  un- 
ter seinen  Händen  eine  andere  Farbe  und  Form.  Denn  wäh- 
rend Thierry  den  Erzbischof  von  Ganterbury  allerdings  nicht 
genug  zu  ehren  weiss,  in  ihm  aber  doch  nur  dem  Träger 
und  Vorkämpfer  der  altsächsichcn  Opposition  im  Normannen- 
staate huldigt,  macht  er  sich  darum  nicht  zum  Yertheidiger 
der  mittelalterlichen  Kirche  und  ihrer  weltlichen  Ansprüche, 
und  hat  noch  neuerlich  von  Gapefigue  den  Vorwurf  hören 
müssen,  dass  er  die  grosse  organisirende  Idee  des  Katholi- 
cismus  nicht  begriffen  habe.  Sein  Ausschreiber  behält  zwar 
jene  Grundidee  bei,  weiss  aber  zu  gleicher  Zeit  in  ziemlich 
geschickter  Weise  Alles  zum  Ruhme  und  Preise  der  Kirche 
und  ihrer  Diener  zu  wenden  und  umzudeuten. 
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Sehea  wir  auf  einige  Augenblicke  von  dem  vorliegenden 
Buche  ab,  und  prüfen  wir  die  von  Thierry  mit  Geist  und 
Geschick  vorgetragene  Ansicht,  dass  in  dem  Kampfe  des  Erz- 
bischofs Thomas  gegen  König  Heinrich  IL  nur  ein  schmerz- 
liches Ringen  der  unterdrückten  sächsischen  Nationalität  ge- 
gen die  Tyrannei  und  Brutalität  der  französischen  Norman- 
nen, ein  letztes  Aufathmen  dieses  kräftigen  deutschen  Volks- 
stammes zu  erblicken  sei,  so  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass 
diese  Idee  für  den  ersten  Augenblick  etwas  ungemein  blen- 
dendes und  imponirendes  bat.  In  der  Thal  auch  hat  sie  sich 
in  Deutschland  viele  Anhänger,  unter  ihnen  die  tüchtigsten 
und  scharfsinnigsten  Historiker,  zu  verschaffen  gewusst.  Und 
wie  sollte  man  auch  dieser  Ansicht  seinen  Beifall  versagen? 
Die  Kirche  hätte,  meint  man,  ihre  hohe,  acht  humane  Mis- 
sion, die  Unterdrückten  und  Bedrängten  in  ihre  Arme  zu 
nehmen,  sie  gegen  die  rohe  weltliche  Gewalt  zu. schützen, 
sie  aufzurichten  und  zu  trösten,  auch  hier  verstanden  und 
auszuiühren  gewusst,  und  so  könne  kein  Zweifel  sein,  welche 
Partei  bei  diesem  Streite  im  Rechte  gewesen.  Sehen  wir 
aber  näher  zu,  forschen  wir  nach  den  Beweisen,  so  zerfliesst 
auch  diese  glänzende  Idee  wie  so  viele  andere  der  modernen 
französischen  Historiker  in  Nichts.  Wir  erkennen  vielmehr, 
dass  Thomas,  weit  davon  entfernt  aus  säohsischem  Blute  zu 
entstammen,  ein  so  guter  Normanne  als  alle  Ritter  am  Hofe 
Heinrichs  war,  wir  erfahren  durch  die  vollgültigsten  Beweise, 
dass  sein  Vater  aus  der  villa  Tierrici  in  der  Normandie  ge- 
bürtig und  ritterlichen  Standes  war.  Und  dies  Alles  ersehen 
wir  aus  dem  Stephanides  (ed.  Sparke  p.  11],  der  auch  Thierry 
bekannt  und  von  ihm  vielfach  benutzt  ist.  Nun  wollte  es  das 
Unglück,  dass  er  gerade  diese,  seine  ganze  Hypothese  um- 
stürzende Stelle  übersehen  musstc.  Ueberhaupt  aber  Hesse 
si^  gegen  des  sonst  so  verdienten  Historikers  Ansicht  vom 
Sächsisch -Normannischen  Staate  im  Uten  und  12tcn  Jahr- 
hundert manches  einwenden.  Das  leidige  Generalisiren  hat 
ihm  auch  hier  einen  bösen  Streich  gespielt;  denn  anstatt  die 
Zustände  Englands  in  jener  Zeit  in  der  Fülle  ihrer  Indivi- 
dualität zu  erkennen,  das  nationale  und  kirchliche  Leben  in 
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seiaeD  unendlich  zahlreichen  Abstufungen  und  M^diGcationen 
zu  erforschen,  hat  er  sich  begnügt,  nur  zwei  Classen  Eih'- 
wohner  wahrzunehmen:  die  Eroberer  und  Unterdrücker  nor*- 
oiänniscben  Bluts  und  die  Unterworfenen  sächsischer  Ab*^ 
stammung.  Er  hat  nicht  bemerkt,  dass  von  einer  völligen 
Verknechtung  eines  Volksstammes  durch  den  andern,  wie  aie 
im  Alterthume  vorkommt,  bei  germanischen  Staaten  gar  nicht 
die  Bede  sein  kann;  dass  hier  vielmehr  die  unterworfenen 
Kalioneii  in  ihrer  Integrität  von  den  siegreichen  Eroberern 
erhalten,  dass  in  England  namentlich  eine  so  kastenhafte  Uih 
terscheidung  beider  Stämme  nie  festgehalten,  sondern  von 
den  Königen  die  innigste  Verschmelzung  beider  in  Sprache, 
Recht  und  Gewohnheit  beabsichtigt  und  durchgeführt  wor<* 
den  ist  Ohne  eine  solche  wäre  denn  auch  die  moralische 
Energie  des  englischen  Volkes  ein  wahrhaft  unerklärliches 
politisches  Bäthsel.  So  weiss  Thierry  denn  auch  nicht,  data 
selbst  mandie  sächsische  Edlen  hohen,  und  viele  niederen 
Adels  auch  nach  der  Eroberung  ihre  Güter  behalten  und  sich 
mit  dem  normannischen  später  vermischt  haben;  ihm  ist  völ- 
lig unbekannt,  dass  auch  umgekehrt  eine  Ergiessung  norman- 
nischer Einwanderer  in  die  rein  sächsischen  Städte  stattge- 
funden hat  Zur  letzteren  Glasse  gehörte  auch  Gilbert,  der 
Vater  unseres  Thomas,  der,  obwohl  ritterlichen  Standes,  doch 
eine  Londoner  Bürgerin  heiratbete  und  daselbst  Bürger  ward, 
wodurch  wie  bekannt,  er  dem  niederen  Adel  des  Königrei- 
ches, der  gentry,  gleichgestellt  wurde.  Doch  gehörte  sein  Sohn 
darum  nicht  zu  den  Sachsen;  wir  besitzen  vielmehr  den  voll- 
ständigsten Beweis,  dass  Thomas  durchaus  sich  nur  als  Nor- 
manne fühlte,  in  der  von  Palgrave  Tom  II.  bekannt  gemach- 
ten Schrift  über  den  Streit  des  Abts  Gauterius  de  Bello  mit 
dem  Bischof  Hilarius  von  Chichester;  nirgends  auch  tritt  das 
Moment  des  sächsischen  Ursprungs  in  seinen  zahlreichen  Brie- 
fen und  Herzensergiessungen  hervor,*)   nirgends  findet  sich 

*)  Auch  der  Name  Becket,  unter  dem  Tliomas  einmal  in  der 
WeltgeschJcbte  bekannt  ist,  möchte  ihm  mit  Recht  streitig  gemacht 
werden  können,  da  keine  der  drei  Biographien,  kein  Brief  oder 
sonstiges  Dpcument  desselben  erwähnt  Er  findet  sich  zum  ersten 
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nur  irgend  eine  Sympathie  der  sächsischen  Bevölkerung  für 
Thomas  angedeutet.  Man  überzeugt  siel)  leicht,  dass  diese 
glänzende  Hypothese  von  Thierfy  jedes,  auch  des  gertmrgiten 
Fundamentes  entbehrt,  und  man  wird  bald  zu  der  Ansieht 
geführt,  dass  jenem  Kampfe  ganz  andere  Principien  zu  Grunde 
lägen,  Ideen  weit  universellereil  Inhalts  und  allgemeinerer 
Bedeutung,  dass  es  ein  Kampf  war  des  nationalen  Rechtes 
des  Angio**  Normannischen  Staates  gegen  die  das  nationale 
Leben  in  seiner  Quelle  angreifende  Einführung  des  canoni- 
schen Rechtes,  dass  dieser  Kampf  wesentlich  Englands  spä- 
tere Selbstständigkeit  und  Nationalität  gesichert  hat 

Wollen  wir  nun  auch  Thierry,  der  nun  einmal  in  seiner 
vorgefassten  Meinung  befangen  war,  keinen  Vorwurf  daraus 
machen,  dass  er  das  Wesen  jenes  denkwürdigen  Streites 
zwischen  Staat  und  Kirche  so  völlig  verkannt  hat,  so  Hesse 
sich  doch  an  den  spateren  GeschichtschreUber  eine  höhere 
Anforderung  stellen,  und  zwar  um  so  mehr,  als  er  sich  ja 
freiwillig  zum  Yertheidiger  der  Kirche  und  ihrer  Rechte  auf- 
geworfen hat  Aber  unser  Autor  ist  weit  davon  entfernt,  von 
der  Entwickelung  der  Kirche,  von  der  Ausbreitung  ihres 
Rechtes  und  von  ihren  Ein-  und  Uebergriflen  in  das  bürger- 
liche Leben  eigene  Vorstellungen  zu  haben;  er  begnügte  sich 
auch  an  den  Punkten,  wo  dies  etwa  in  Frage  kommen  könnte, 
Thierry  ganz  einfach  abzuschreiben. 

Ueberhaupt  aber  giebt  das  Buch,  in  den  Theilen  Wo  wir 
ihm  eine  bedingte  Selbstständigkeit  zuerkennen  müssen,  Zeug- 
niss  von  dem  leichtfertigsten  Studium  dos  Verfassers.  Jener 
Fiction  vom  angelsächsischen  Ursprung  dos  Erzbischofs  Tho- 
mas zu  Liebe  erfindet  er  gradezu  pag.  9.  dass  derselbe  in 
Frankreich  das  JPranzösische  studirt,  p.  53.  dass  man  es  als 


Male  in  dem  Ghron.  des  Joannes  Bromion,  weiches  aber  wahr- 
scheinlich erst  unter  Eduard  lU.  verfasst  worden,  und  zwar  hier 
in  einer  so  sagenhaften  Umgebung  und  in  so  nahem  Connex  mit 
dem  Volksliedc  bei  Jamieson,  dass  er  um  deswillen  schon  Verdacht 
erregt.  Ich  denke  diese  und  ahnliche  verwandte  Fragen  in  den 
Excurson  zu  meiner  demnächst  herauszugebenden  Goscliichte  Eng- 
lands im  Uten  und  12tcn  Jahrhundert  näher  zu  beleuchten. 


Arckevique  de  Canterhury,  par  C.  Bataille.         185 

eine  hohe  Gunst  betrachtet,  dass  der  Sohn  eines  Angelsach- 
sen zur  obersten  geistlichen  Würde  gelangt  sei,  und  p.  181) 
dass  Heinrich  nachher  durcli  seine  Absetzung  eine  henrortre- 
tende  Opposition  der  Angelsachsen  habe  unterdrücken  wol- 
len. Es  fehlen  nicht  die  gröbsten  Verstösse,  die  seltsamsten 
Widersprüche.  So  heisst  es  p.  43.  dass  Theobald,  der  Vor- 
gänger des  Thomas,  vor  der  Thronbesteigung  Alexander's  III. 
gestorben  wäre,  während  der  Verf.  ihn  auf  der  vorhergehen- 
den Seite  Aües  aufbieten  lässt,  um  Heinrich  zur  Anerken- 
nung jenes  Papstes  zu  bewegen.  Bei  dieser  Veranlassung 
kommt  noch  eine  historische  Unwissenheit  zum  Vorschein. 
Durch  eine  komische  Verwechslung  macht  er  die  weltbekannte 
Schlacht  bei  Legnano  zu  einer  Seeschlacht,  und  lässt  hier 
dieVenetianer  den  Kaiser  besiegen  und  darauf  ihren  Do- 
gen mit  dem  Adriatischen  Meere  sich  vermählen.  Die  Vita 
quadrip.  ist  wie  gesagt  die  einzige  Quelle,  die  der  Verf  ge- 
lesen; aber  die  Citate  hieraus  sind  meistens  so  verkehrt,  dass 
man  sich  freuen  muss,  wenn  ein  einzelnes  einmal  eintrifft 
Es  sind  Fälle  nicht  selten,  wo  Thierry  ganz  richtig  Briefe 
und  andere  Documente  nach  dem  Recueil  citirt,  unser  Verf. 
aber,  um  einen  gewissen  Schein  von  Gelehrsamkeit  zu  ret- 
ten, ein  geradezu  erfundenes,  sinnloses  Gitat  hinsetzt  (so  p. 
131.  135.  214.  216). 

Eine  erträglich  richtige  Chronologie  vermisst  der  Leser 
ebenfalls  völlig;  so  ist  es  bekannt,  dass  Thomas  das  Kloster 
zu  Pontigny,  wohin  er  sich  geflüchtet,  im  Jahre  1166  verlas- 
sen musste;  der  Verf.  setzt,  ohne  die  geringste  Gewähr  da- 
für anzugeben,  dies  in  das  Jahr  1 168.  Es  steht  nicht  minder 
fest,  dass  erst  mit  dem  Jahre  1173  jene  bekannten  Empörun- 
gen der  Söhne  Heinrich's  U.  angefangen.  Unser  Autor  lässt 
ihn  S.  57  schon  im  Jahre  1162  hierdurch  argwöhnisch  wer- 
den. Wir  wissen,  dass  Alexander  III.  zur  Schlichtung  des  fiir 
ihn  höchst  peinlichen  Streites  vier  Gesandtschaften  zu  König 
Heinrich  absandte;  man  ersieht  leicht,  dass  die  obschwebende 
Frage  bei  jeder  in  ein  anderes  Stadium  getreten,  und  die 
Stellung  des  Papstes  zum  englischen  Könige  durch  sein  mehr 
oder  minder  günstiges  Verhältniss  in  der  damaligen  curopäi- 
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scheu  Verwickelung  bedingt  war.  Herr  B.  kennt  nur  die  bei- 
den ersten  Legationen,  und  hat  von  dem  Einfluss  der  allge- 
meinen Zustände  auf  die  englische  Frage  nur  die  verkehrte- 
sten Vorstellungen  (p.  163). 

In  dem  m^iteriellen  Theile  der  Arbeit  dem  Verf.  wei- 
ter nachgehen  zu  wollen,  wäre  ebenso  vergeblich  als  ermü- 
dend. Begnügen  wir  uns  einige  Blicke  auf  seine  Charakter- 
schilderung des  heil.  Thomas  zu  werfen.  Schon  das  Shake- 
speare'scbe  Motto,  das  Herrn  Bataille's  Grundgedanken  über 
Thomas  ausspricht:  „ein  Herz  so  fern  vom  Truge  als  der 
Himmel  von  der  Erde'*  bezeichnet  diesen  feinen,  gewandten, 
lebensfrohen  und  lebensklugen,  aber  von  den  hierarchischen 
Ideen  durch  und  durch  erfüllten,  dabei  energischen  und  ge- 
waltigen Charakter  ganz  und  gar  nicht  Er  war  vielmehr  ehr- 
geizig, Hess  sich  des  Königs  Dienste  und  die  höchste  Canz- 
lerwürde  gefallen,  so  lange  sie  ihm  Ehre  und  Einfluss,  Reich- 
thum  und  Wohlleben  verschafften;  er  gab  sie  auf,  sobald  ihn 
ein  höherer,  mit  der  Palme  des  Märtyrerthums  gekrönter  Ehr- 
geiz in  die  Arme  der  Kirche  lockte.  Es  ist  falsch  und  nur 
durch  des  Verf.  Unwissenheit  zu  entschuldigen,  wenn  er  be-" 
hauptet,  Thomas  habe  sich  ernstlich  geweigert  das  ihm  an- 
gebotene Erzbisthum  Canterbury  anzunehmen,  und  Niemand 
habe  ihn  des  Ehrgeizes  beschuldigt.  Wir  wissen  vielmehr  ganz 
genau,  aus  dem  Briefe  Gilbert  Foliot's  von  London,  welche 
Intriguen,  Drohungen  und  Einschüchterungen  Thomas  in  Be- 
wegung gesetzt,  um  die  höchste  geistliche  W^ürde  zu  erhal- 
ten. Wir  sehen  ihn  auch  unmittelbar  nachher  daran  gehen, 
seine  hierarchischen  Pläne  zu  verwirklichen,  und  wenn  er 
bei  dem  kralligen  Widerstände  Heinrichs  noch  einmal  zu- 
rücktritt, als  er  den  König  mit  allen  geistlichen  und  weltli- 
chen Lords  vereinigt  sieht,  die  Freiheiten  des  Staats  und  der 
Landeskirche  der  Römischen  Curie  gegenüber  zu  wahren,  so 
geschieht  dies  nicht  aus  der  guten  Absicht,  die  entgegenge- 
setzten Parteien  zu  versöhnen ,  wie  Herr  B.  p.  88  will,  son- 
dern ist  nur  ein  natürliches  Schwanken  seiner  sonst  so  kräf- 
tigen Seele,  bevor  er  sich  dem  Tode  weiht  Dieser  erreicht 
ihn  bei  seiner  Rückkehr  nach  England;  er  hatte  ihn  lange 
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sehnlichst  gewünscht  und  erwartet.  Noch  konnte  er  fliehen 
ohne  seine  Ueberzeugung  im  Mindesten  zu  verläugnen.  Er 
will  es  nicht,  er  stirbt.  Gewiss  auch  ein  Martyrerthum  für 
eine  Idee;  aber  wie  unähnlich  jenem  der  ersten  Blutzeugen 
mit  seinen  reinen  innerlichen  Motiven!  —  ein  Martyrerthum 
des  Ehrgeizes  und  kirchlichen  Hochmuthes.  Und  aus  diesem 
zähen  und  consequenten  Charakter,  aus  diesem  scharfsinni« 
gen  Denker  und  feurigen  Redner,  macht  der  Verf.  ein  lamm- 
frommes Gemüth,  voller  Demuth,  Resignation  und  Reue,  mit 
einem  Worte  einen  Fönölon  de  la  terre  de  Kent!  Es  versteht 
sich  dabei  von  selbst,  dass  in  des  Verf.  Darstellung  die  Geist- 
lichkeit überhaupt  ein  Muster  jeder  Tugend  ist,  und  nur  der 
Hof  des  Königs  aus  den  verdorbensten  Menschen  besteht, 
während  doch  die  Zeugnisse  selbst  der  kirchlichen  Schrift- 
steller, und  namentlich  auch  jene  vita  quadrip.,  die  Verderb- 
niss  der  Geistlichen  nicht  arg  genug  schildern  können.  Aber 
dass  sie  Räuber,  Mörder  und  Ehebrecher  waren,  dass  die 
Staatsgewalt  hier  mit  starker  Hand  eingreifen  musste,  und 
dass  darüber  wesentlich  auch  der  Kampf  entbrannte,  darüber 
will  und  darf  der  Verf.  kein  Wort  sagen. 

Haben  wir  dieses  dürftige  Machwerk  der  modernen  ka-* 
tholisirenden  Presse  Frankreichs  ausführlicher  besprochen,  als 
es  dasselbe  verdient,  so  geschah  es  theils  der  W^ichtigkeit  des 
Gegenstandes  halber,  theils  aber  auch  um  derartige  Insinua- 
tionen ein  für  allemal  aus  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  zu 
verweisen.  Will  diese  ultrakatholische  Partei  durch  die  Wis- 
senschaft für  ihre  Zwecke  wirken,  so  geschehe  dies  mit  wis- 
senschaftlicher Gründlichkeit  und  Gediegenheit.  Vermag  sie 
dies  nicht,  so  thut  sie  besser  zu  schweigen,  und  ihre  Kräfte 
alle  auf  den  Punkt  hinzulenken,  in  den  glaubens-  und  liebe- 
leeren Gemüthern  den  Saamen  wahrhaftigen  und  lebendigen 
Glaubens  zu  säen. 

Dr.  R.  Wilmans. 


Mlscelle 


5. 

In  einer  Versammlung  der  numismatischen  Gesellschaft  in 
London,  welche  vor  einiger  Zeit  unter  dem  Vorsitze  Lord  Conyngham*s 
stattfand,  thcilte  der  belcannte  Numismatiker,  Herr  Professor  Altorman,  mit, 
dass  man  in  dem  Kirchspiel  Grondall  in  der  Niihe  eines  allou  rümiscliun 
Lagers,  das  den  Namen  „CUsars  Camp''  fUhrt,  mohre  alte  Goldmünzen  aus 
den  Zeiten  der  Merowinger  gefunden  habe.  Wenigstens  zeigten  es  einige 
Stucke  deutlich,  dass  sie  den  ersten  französischen  Königen  dieser  Dynastie 
angehörten.  Dagegen  fanden  sich  darunter  ro6hre,  welbhe  fHr  den  Numls- 
roatiker  durchaus  neu  sind;  sie  zeigen  auf  der  einen  Seite  ein  bartloses 
Mannesantlitz  und  ein  Kreuz;  auf  der  anderen  das  Wort  „LVNDVNl''  mit 
einem  Kreuz  innerhalb  eines  Kreises.  Es  ist  wohl  bekannt,  dass  zur  Zeit 
der  Merowinger  die  Münzen  Englands  nur  aus  Silber  gefertigt  wurden,  aber 
die  aufgefundenen  Stücke  scheinen  doch  eine  Ausnahme  von  dieser  Regel 
zu  sein;  denn  Harr  Akerman  erklärte  dieselben  ohne  Bedenken  für  eng- 
lische, aus  welcher  Zeit  sie  auch  immer  stammen  möchten.  Auch  sollen 
sie  nach  seiner  Behauptung  aus  Londoner  Prügstätte  sein.  Der  Besitzer  der 
Münzen  ist  Herr  G.  E.  Lenroy  in  Ewehrt 

Eine  ähnliche  Entdeckung  dieser  Art,  die  indess  von  grösserer  histo- 
rischer Bedeutung  ist,  wurde  vor  kurzem  auf  der  Insel  Ceylon,  wie  der 
Ceylon  herald  meldet,  zu  Manaar  gemacht.  Unter  dem  Fundamente  ei- 
nes selir  allen  GebUudes  fand  man  TheUe  eines  römischen  Daches,  und 
nach  Forträumung  dos  Schuttes  einen  goldenen  Ring  mit  den  Zeiclicu  ANN. 
PLOC.  Yon  antiker  Arbeit,  ganz  glatt  und  ähnlich  den  Exemplaren  im  bri- 
tischen Museum,  welche  von  römischen  Rittern  getragen  sein  sollen.  Man 
kann  vielleicht  den  ehemaligen  Besitzer  dieses  Ringes  aus  einer  Sleiie  beim 
Plinius  ermitteln,  wo  es  beissl,  dass  der  Zoll -Pächter  am  rothon  Meer, 
Annius  Plocanius,  im  Jahre  50  n.  Chr.  durch  einen  Sturm  an  die  Küsten 
von  Ceylon  vcrschlagou  sei.    Derselbe  war  vom  Ritterstande. 

Die  Numismatik,  nicht  als  Liebhaberei  sondern  als  Wissenschaft,  hat  in 
England  ausgezeichnete  Vertreter,  deren  Arbeiten  auch  auf  dem  Contincnte 
vom  Historiker  dankbar  aufgenommen  werden.  Eine  kurze  Notiz  einiger  neu 
erschienenen  Werke  auf  diesem  Gebiete  historischer  Wissenschaft  dürfte 
darum  von  Interesse  sein.  CardweU  und  Akerman  sind  gegenwärtig  die 
bedeutendsten  Numismatiker  Englands;  der  erstere  ist  Professor  an  der 
Unirersität  Oxford  für  alte  Geschichte,  und  hat  vor  einiger  Zeit  seine  Vor- 
lesungen über  das  Münzwesen  der  Griechen  und  Römer  veröffentlicht  (Lac- 
tures  on  the  Coinage  of  the  Greeks  and  Romans;  dehverd  in  the  Uoiver- 
Bity  of  Oxford  by  Edward  Gardwell  D.  D.  Principal  of  St.  Albans  Hall  and 
Camden  Professor  of  Ancient  History) ;  der  Letztere  ist  ein  thätiges  JWif gJIed 
der  Akademie  der  Wissenschaften  in  London,  und  man  besitzt  von  ihm  zwei 
bedeutendere  Werke  über  Numismatik:  A  Numismatic  Monual  by  Yongc 
Akerman  und  A  Descriplive  Cataloguo  of  Rare  and  Unedited  Roman  Coin» 
frora  Iho  carliost  pchod  of  Roman  Coinage  to  tbe  Extinction  of  the  Empire 
under  Constantinus  Paloologus  with  numerous  Piatos  from  the  Originals, 
i  Tlioilo.  Das  letzte  Heft  des  Quarte rly  Review  beleuchtet  in  einem 
längeren  Artilcel  den  Wcrih  dieser  Schriften,  von  denen  die  des  Dr.  Card- 
well  ihrer  wisseuschaniichcu  Form  und  der  gründlichen  Forschung  wegen 
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die  erste  Stelle  einnimmt.  Man  erhült  in  derselben  nicht  allein  eine  An- 
leitung zur  Deutung  der  Bilder  auf  den  Münzen ,  sondern  auch  eine  voll- 
ständige Geschichte  der  Prägekunst  bei  den  Alten,  deren  Yerständniss  zu 
jener  Deutung,  d.  i.  zur  Aufklärung  historischer  Ereignisse  unerlässlich  ist. 
Bemerkenswerth  ist  es,  dass  Dr.  Card  well  der  allgemeinen  Annahme,  die 
frühesten  Münzen  wären  mit  dem  Bilde  eines  Stieres  oder  wenigstens  ei- 
ner Art  von  Vieh  bezeichnet  gewesen,  entgegentritt.  Diese  Annahme  beruht 
bekanntlich  auf  der  im  Orient  so  vorherrschenden  Anbetung  des  Stieres 
nnd  zum  Beweise,  dass  man  zuerst  das  Sinnbild  derselben  den  Münzen 
aufprügte,  dient  gewöhnlich  die  Stelle  der  Genesis  33,  49  wo  es  heisst: 
„Jakob  kaufte  ein  Stück  Land  um  hundert  Stücke  Geldes;''  denn  der  he- 
brüiscbe  Originaltext  für  „Stücke  Goldes''  lautet  „Kesitoth",  was  „Lämmer'' 
hetssty  mit  deren  Bildern  die  Melallstücke  wahrscheinlich  bezeichnet  waren. 
Obschon  auch  Plinius  (H.  N.  XXXIII.  3.)  von  dem  ersten  Metallgelde  sagt: 
„signatum  est  noiis  pecudum,  unde  et  peeunia  appellata''  so  bleibt  dooh 
Dr.  Gardwell  bei  seiner  Behauptung  stehen  und  bemerkt:  „Was  die  ersten 
Münzen  Rom's  betrilR,  so  müssen  wir  gestehen,  dass  wenn  sie  wirklich 
mit  einem  „pecus"  bezeichnet  worden  sind,  doch  kein  Stück  einer  solchen 
Mttnzsorte  Jetzt  mehr  existirt."  Der  Reviewer  des  Quarte rly  berichtigt 
indes«  hier  den  gelehrten  Doctor,  und  behauptet,  dass  es  im  britiscben  Mu- 
seum ein  Original-Exemplar  von  einem  römischen  As  gäbe,  worauf  das  Bild 
eines  Stieres  sich  fände.  Ebenso  widerlegt  derselbe  den  Autor  in  Bezug 
auf  die  griechischen  Münzen ,  von  denen  Dr.  Gardwell  gleichfalls  sagt,  das« 
man  noch  kein  Stück  in  Athen  oder  sonst  wo  gefunden  habe,  das,  wie 
Plutarch  von  den  Münzen  der  Zeit  des  Theseus  berichtet,  einen  Stier  als 
Gepräge  habe,  und  dass  man  überhaupt  deshalb  deren  frühere  Existens 
bezweifeln  müsse.  Der  Gegenbeweis  des  Reviewer's  Ist  etwas  weit  herge- 
holt und  ziemlich  willkürlich.  Homer  lässt  nämlich  IL  6,  S36  den  Dlomedes 
die  vom  Olaukus  eingetauschte  Rüstung  auf  tKonofißol  twiaßolw  schätzen, 
d.  I.  nach  der  Meinung  des  Reviewer's  nicht  auf  409  wirkUcbe  Stiere  mit 
Hörnern  und  Hufen,  sondern  auf  409  Stiermünzen,  welche  zur  Zeit  des 
Trojanischen  Krieges  in  Athen,  wo  Menestheus,  der  Nachfolger  des  Theseus, 
welcher  nach  Plutarch  solche  Münzen  schlagen  Hess,  regierte,  gäng  und 
gäbe  waren.  Wollte  man  jene  hundert  und  neun  Stiere  für  wirkUche  Stiere 
halten,  so  müsste  man  heute  auch  hundert  Sovereigns  für  hundert  wirk- 
liche Könige  halten!  —  Die  römischen  Münzen  theilt  Dr.  Gardweü  in  Gon- 
sular- Münzen,  solche  welche  die  höchsten  Magistratspersonen  Rom*s  zum 
Andenken  an  Familien-Ereignisse  schlagen  Hessen,  und  in  kaiserliche  Mün- 
zen, solche  welche  auf  Befehl  der  Kaiser  in  Gold  und  Silber  oder  auf  Ver- 
anlassung des  Senates  In  Kupfer  und  Erz  zum  Ruhme  römischer  Wohlfahrt 
und  zur  Ehre  des  dieselbe  schützenden  Augustus  geprägt  wurden.  Unter 
den  ersteren  fällt  die  öftere  Darstellung  des  Hauptes  der  athenischen  Mi- 
nerva, an  den  Eulenschwingen  auf  dem  Helme  kenntlich,  auf,  was  zu  man- 
nigfachen Deutungen  Anlass  giobt ;  die  Bedeutung  der  letzteren  besteht  haupt- 
sächlich in  der  treuen  Portraitirung  des  darauf  geprägten  UerrscherblldeSi 
welche  Sitte  schon  mit  Julius  Cäsar  den  Anfang  nahm,  und  bis  zum  Sturze 
des  abendländischen  Reiches  fortdauerte.  Doch  sind  die  Bilder  der  Mün- 
zen der  letzten  SOO  Jahre  schon  ungenau  und  weisen  auf  den  Tertäll  der 
Kunst  hin. 

6. 

Unter  den  neuesten  Erscheinungen  der  armenischen  Literatur, 
deren  ausführlichere  Besprechung  wir  uns  vorbehalten,  verdient  besonders 
eine  Biographie  Alexanders  des  Grossen  erwähnt  zu  werden,  welch« 
in  S.  Lazzaro  bei  Venedig  484S.  gr.  S.  gedruckt  wurde,  und  wabrschein- 
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lieb  im  5«^n  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  verfasst,  oder  vielmehr  aus 
ilem  Griechischen  übersetzt,  mit  den  bekannten  Biographien  in  vielfacher  Be- 
liehung  tibereinstimrot;  aber  auch  in  vielen  Stücken  von  denselben  abweicht. 

7. 

Ebendaselbst  erscheint  seit  dem  Anfange  des  Jahres  4843  eine  neue 
Zeitschrift  in  vulgär-armenischer  Sprache,  von  welcher  uns  der 
Prospectus  vorliegt,  —  Die  Mechitharisten,  eingedenk  des  von  ihrem  Stifter 
ihnen  vorgezeichneten  Zweckes,  europäisches  Wissen  und  europäische  Bil- 
dung unier  ihren  Landsleuten  zu  verbreiten,  eines  Zweckes,  dem  die  zu 
Sfflyma  und  Constantinopol  schon  seit  längerer  Zeit  von  Armeniern  ausge- 
henden Journale  „Arscbaluis  araratean,  d.  h.  die  Morgendämmerung  vom 
Ararat"  und  ,,Schtemaran  pitani  giljeleatZ;  d.  h.  Magazin  für  nützliche  Kennt- 
nisse'' nicht  vollkommen  entsprechen,  haben  dieso  Zeitschrift  unter  dem 
Titel  „Baimawöp,  d.  h.  der  Polyhistor ''  gegründet,  welche  bestimmt  ist, 
hl  einfacher,  verständlicher  Sprache  und  auf  eine  angenehme  Weise  die 
Fortschritte  der  Europäer  in  allen  Zweigen  des  Wissens,  die  neuen  Erfin- 
dungen und  Entdeckungen  in  Künsten  und  Wissenschaften  alier  Art;  wich- 
tige geographische  und  ethnographische  Notizen,  so  wie  ökonomische  und 
medicinische  Bemerkungen  in  der  Kürze  mitzutlieilen.  Sie  enthält  im  All- 
gemeinen 3  Rubriken:  i)  für  die  Naturwissenschaften  nach  ihrem  ganzen 
Umfange,  Physik,  Chemie,  Astronomie  und  Naturgeschichte  i.  e.  Zoologie, 
Botanik  und  Mineralogie,  so  wie  auch  Geologie  und  Bergwerkskunde;  9) 
für'  die  Oekonomie  oder  Einrichtung  des  Lebens  in  den  Städten,  auf  dem 
Lande  und  in  der  Familie,  wobei  durch  moralische  Erzählungen  und  Er» 
mahnimgon  auf  das  GemÜth  der  Leser,  namentlich  der  Kinder,  eingewirkt 
und  gezeigt  werden  soll,  was  man  zu  thun  habe,  um  sich  und  die  Seini- 
gen glücklich  zugleich  und  reich  zu  machen ;  desgleichen  sollen  darin  lehr- 
reiche Winko  für  den  Landbau,  häusliche  und  diätetische  Regeln  und  nütz- 
liche Erfindungen  milgetheilt  werden ;  3)  für  Geographie,  Ethnographie  und 
Geschichte  der  Gegenwart,  worin  interessante  Reiseberichte,  Biographien 
berühmter  Männer  und  die  Tagesbegebenheiten  besprochen  werden.  Vor- 
zugsweise wird  dabei  auf  die  armenische  Geschichte,  Geographie  und  Li- 
teratur Rücksicht  genommen ;  und,  um  das  Angenehme  mit  dem  Nützlichen 
zu  verbinden,  sollen  kleinere  Gedichte,  Fabeln,  und  zur  Veransch«ulichung 
des  Mitgelheilten,  wo  es  nöthig  ist,  Abbildungen  beigegeben  werden.  Von 
dieser  Zeitschria  sollen  monatlich  S  Hefte  verüffentlicht  werden. 

8. 
Seit  dem  Monat  August  des  Jahres  4843  (oder  seit  dem  Anfang  des 
Monats  Redscheb  d.  J.  4  259  d.  H.)  erscheint  zu  Constantinopol  die  Foit- 
setzung  einer  in  Deutschland  wenfger  bekannt  gewordenen  Zeitung  un- 
ter dem  Titel  „DscheridelC  havadiz,  d.  h.  Neuigkeitsregister." 
Sie  war  früher  bis  zu  der  Nummer  4  38  gekommen,  und  beginnt  nach  ei- 
ner dre^ährigen  Unterbrechung  mit  der  Nummer  439  unter  demselben  Re- 
dacteur.  Es  wird  von  derselben  regelmässig  jede  Woche  4  Bogen  in  gr.  Fol., 
dem  Format  der  Staatszeitung  (Takvlmi  vek^e)  gedruckt  und  ausgegeben, 
und  sie  berichtet  mit  weniger  Umschweif  über  die  Ereignisse  des  In-  und 
Auslandes,  erzählt  kurzweilige  Anecdoten,  und.  stellt  in  den  neuesten  Nora- 
mern  schwierige  mathematische  Aufgaben,  deren  Lösung  in  dem  nächsten 
Blatte  erbeten  und  gegeben  wird. 

9. 

Bei  den  Ausgrabungen  auf  dem  OaUisch- Römischen  Begräbnissplalze 
zwischen  Das  pich  (Aspicium]  und  dem  Schloss  von  Beitange  im  Canton 
imd  Arrondissement  von  Thionville  sind  neuerdings  Fragmente  eines  Stein. 
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Obelisken  und  daneben  das  steinerne  Standbild  eines  Stieres  von  natürliclier 
Grösse  entdeckt  worden.  Man  muthniasst,  dass  das  Letztere  den  Apis 
darstelle y  dass  diese  ägyptische  Gottheit  mitbin  in  den  dortigen  Gegenden 
verehrt  worden  sei  und  der  Ortsname  Aspicium  von  ihr  abgeleitet  sein 
dürfle.  Daselbst  sind  auch  Medaillen  aus  der  Zeit  des  Valens  und  Valenli- 
nian's  I.  gefunden  worden. 

10. 
Das  „Leipziger  Repertorium  der  deutschen  und  ausländischen 
LUeratur^',  das  in  unermiidUcher  und  erfolgreicher  Weise  nach  immer  gros» 
serer  Brauchbarkeil  ringt,  enthiilt  unterm  89.  Dec.  4  843  eine  sehr  dan» 
kenswerthe  .^Uebersicbt  der  den  Programmen  der  Gymnasien  u.a.  Un« 
terrichisanstalten  der  königreiche  Bayern,  Hannover,  Preussen,  Sachsen, 
des  Kurfürstenthums  Uesseu,  der  Grossherzogthiimer  Baden,  Sachsen-Weimar 
und  verschiedener  anderer  deutschen  Staaten  in  den  Jahren  4848  und  zum 
Theil  4843  beigegebenen  wissenschaftlichen  Abhandlungen''  (S.  573  IT.).  Da 
dieselben  nach  Fächern  geordnet  und  auch  die  Geschichte  nebst  ih- 
ren Httlfs Wissenschaften  vollständig  bedacht  ist:  so  darf  sich  unsere 
Zeitsohrifl  begnUgen,  auf  dies  Jedermann  zugängliche  Hültsmlttel  Jetzt  und 
in  Zukuna  zu  verweisen,  ohne  —  wie  es  die  ursprüngliche  Absicht  war  — ' 
die  gleiche  Mtthwaltung  zu  übernehmen.  Die  Yermeldung  des  acta  agere 
ist  unter  allen  Verhältnissen  ein  Gewinn. 

11. 

Die  Zeilschrift  für  Münz-,  Siegel-  und  Wappenkunde,  her- 
ausgegeben von  B.  Köhne,  enthält  im  5ten  Heft  des  3ten  Jahrgangs  zwei 
AuCsätxe,  welche  für  den  Historiker  von  Interesse  sind:  4)  die  Römischen 
auf  die  Deutschen  und  Sarmalen  bezüglichen  Münzen.  9)  Münze  des  KU« 
nigs  Nikolaus  von  Bosnien.  —  Jener,  noch  unbeendigt,  behandelt  die  Kai» 
terzeit  bis  auf  Commodus,  dieser  die  einzige  bis  Jetzt  bekannte  Bosnische 
Münze,  die  sich  in  der  Cappe' sehen  Sammlung  zu  Berlin  befindet» 

12. 

Am  88.  Dec.  des  vorigen  Jahres  constituirte  sich  in  Berlin  eine  nu- 
mismatische Gesellschaft;  die  Begründer  derselben  sind  der  Ge- 
heimerath  TöU^en  und  der  Dr.  Köhne. 

13. 

Von  G.  F.  Hermann  in  Göttingen  sind  in  neuerer  Zeit  zwei  Gele- 
§enheit8schriften  erschienen,  von  denen  die  eine,  durch  die  Krianger 
Säcularfeier  hervorgerufen,  für  den  Römischen  Gultus,  die  andere,  dem 
Leclionskatalog  von  4  843  und  44  vorangeschickt,  für  die  Staats verftosung 
Athens  von  Bedeutung  ist.  Jene  ist  betitelt :  „de  loco  Apoiiinis  in  carmine 
Uoratü  saeculari",  diese :  „epicrisis  quaestionis  de  Proödris  apud  Athenienses.^' 

14. 

Von  dem  historischen  Verein  der  fünf  Orte  Lncorn,  ürl, 
Schwyz,  Unterwaldon  und  Zug,  welcher  sich  am  40.  Januar  4843 
bildete,  liegen  uns  unter  dem  Titel  „der  Geschichtsfreund''  (LBand.  L  Lie- 
ferung, Einsicdeln  bei  Gebr.  Benziger)  die  ersten  MittheUungen  vor,  Sie 
enthalten  4)  Regesten  kaiserlicher  und  königUcher  Urkunden  des  Sladtar« 
chivs  Luceru  aus  den  Jatiren  840 — 4530.  8}  Actenstücke  über  den  Reichs- 
zoll  zu  Fluelen  im  Lande  Uri  434  3  —  4  353.  3)  Kirchliche  Documente  aus 
den  Jahren  1844 — 4489.  4)  £ine  Sammlung  von  Actenstücken  betreffend 
Hof-,  Stadt-,  Burg-  und  Landrechte,  Vogtei  und  Lehen,  Bündnisse  und  Ur- 
fehden, Eidgenössisches  und  Oest^rrcichisches  955 — 4  395.  5)  Theile  des 
Über  Heremi,  namenlllch  a)  Annales  Sinsidlenses  migores  844 — 4  886.  b) 
Ann.  Einsidl.  minores  84  4—4898. 
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15. 

Das  bei  Prommann  in  Jena  erscheinende  deutsche  Staatsarchiv, 
herausgegeben  vom  Regierungs-Rath  Boddens,  enthält  in  seinem  Sten 
Bande  (4  844)  ausser  manchen  wertlivollen  staatsrechtlichen  and  staatsOko- 
nomisclien  Abhandlungen  auch  interessante  actenmässige  Beiträge  rur  neue- 
sten Entwiclklung  deutscher  Staaten.  Wir  heben  darunter  namentlich  die 
Yergleichung  des  Landesverfassungsgesetzes  von  Hannover  mit  dem  Staals- 
gnmdgesetze  hervor,  sowie  die  Erläuterung  der  Docnmcnte  in  Untersu- 
chnngssachen  wider  die  Mitglieder  des  Magi$lrats  der  Haupt-  und  Resi- 
denzstadt Hannover.  Der  Preussische  Straf-Gesotz-Entwnrf  nach  dem  Ans- 
schussberichte  der  Prenssischen  Stände  und  die  Pottjrerormen  Oeslerroichs 
sind  in  diesem  Bande  ebenfalls  der  Erörterung  unterworfen  worden.  Den 
Standpunkt  und  die  Rtchtong  des  d.St.  A.  dürfen  wir  als  bekannt  voraussetzen. 

16. 

Herr  Hirsch  PbUippowsky  aus  Polen,  der  durch  die  Heransgabe  ei- 
ner philologischen  Tafel  bekannt  ist,  die  als  boBdortJtthriger  Kalender  dient, 
bereuet  ein  Werk  vor  (hebri&isch),  das  alles,  waa  den  jüdischen  Ka- 
lender und  die  jüdische  Chronologie  belrilR,  in  sich  fassen  soll.  Es 
wird  in  drei  TbeUe  lerfallen  und  Jeder  derselben  eine  grosse  Anzahl  von 
Tabellen  und  Erläuterungen  enthaUeo. 

17. 

Notiz  im  Talmud  Über  die  tonische  Einwanderung  in  Ita- 
lien ausKlelnasien.  Um  das  Gericht  Gottes  über  die  Vergehen  des  Israel. 
Volkes  deutlich  darzustellen,  wohl  auch  zu  rechtfertigen,  wird  im  Talmud, 
(Tract.  Sabath  56,  b  cf.  Sanhedrin  S4,  b.)  folgende  Notiz  gegeben:  „Zur  Zeit  als 
König  Suk>mo  die  Tochter  Pbaraoh's  fTeiete,  Hess  sich  (der  Engel)  Gabriel 
nieder,  und  steckte  ein  Rohr  ins  Meer.  An  dieses  setzte  sich  Erde  an  und 
darauf  wurde  eine  grosse  Stadt  gebaut.  In  einer  Mithhitha  wurde  gelehrt: 
Am  selbigen  Tage,  da  Jerobcam  die  beiden  goldenen  Kölber  einfUtirte,  ei- 
nes in  Bethcl,  das  andere  in  Dan,  wurde  eioe  Hütte  gebaut,  und  sie  wurdo 
das  Hallen  loniens/'  Wer  die  hyperbolische  bilderreiche  DarstcUung  des 
Talmud's  kennt,  wird  wissen,  dass  hier  von  einer  Einwanderung  und  einem 
Emporkommen  die  Rode  ist.  Und  die  uiigefUiire  Zeit  deutet  auf  jene  hin, 
deren  die  Mythe  in  Folge  der  Zorstöning  Troja's  erwttbnt.  Dio  Verhcira- 
thung  Salomo's  mit  der  Tochter  des  Aegyptischen  Königs  trifft  ungciälir 
zwischen  das  Jkihr  4018  und  4  015  a.Chr.  cf.  I.  Reg.  3,  4.  Die  EinfUhmnf 
des  Kalberdienstes  ungeftihr  um  das  Jahr  978  a.  Chr.  Es  scheint  also  auf 
das  Emporblühen  dieser  Einwanderung  und  auf  das  Mttchligwerden  der- 
selben hinzuweisen.  Vielleicht,  dass  damit  besonders  die  Erbanung  Lavi- 
niums  und  Alba's  bezeichnet  ist,  nach  Diodes  Peparetheus,  der  den  Rab- 
binen  bekannt  gewesen  sein  mag,  wenn  auch  die  Zeit  aus  Mangel  einer 
genauen  Clironologio  nicht  so  ganz  übereinstimmt. 

18. 

Der  Cuhurverein  in  Berlin  hat  in  neuester  Zeit  als  Preisaufgabe 
gestellt,  die  Anfertigung  eines  „zum  Unterricht  fUr  Lehrer  und  zur  Lectüre 
Gebildeter  geeigneten  Handbuches  der  jüdischen  Geschichte  von 
Alexander  dem  Grossen  bis  auf  unsere  Zeit."  Der  Preis  betrügt  SOO  Thaler 
und  beliUlt  der  Verfasser  ein  Jahr  lang  das  Recht  über  den  Verlag  seines 
Werkes  zu  verfügen.  Macht  derselbe  keinen  Gebrauch  davon,  so  wird  es 
nach  Ablauf  dieser  Frist  auf  Kosten  des  Verehis  gedruckt  und  als  dessen 
Eigenthum  betrachtet.  Die  Arbellen  müssen  dem  SecretUr  des  Vorstondos, 
Herrn  Ludwig  Losser,  bis  spHlestens  zum  I.MSrz  4843  zugestelU  werden. 
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Als  im  Anfange  des  Jahres  1841  die  Zeitungen  Barfere's  Tod 
ferkündigten,  wunderte  man  sich,  dass  er  noch  so  lange  am 
Leben  gewesen;  er  war  wie  verschollen  und  schon  unter  die 
Abgeschiedenen  gerechnet,  ja  in  manchen  Büchern  sein  Tod 
als  um  das  Jahr  1830  erfolgt  berichtet  worden.   Kein  Wun- 
der!  Seit  der  Julirevolution  aus  dem  Exil  nach  Frankreich 
heimgekehrt,  hatte  er  nach  kurzem  Aufenthalte  in  Paris  sich 
nach  seinem  Geburtsorte  Tarbes  im  Departement  der  obeni 
Pyrenäen,  der  vormaligen  Landschaft  Bigorre,  zurückgezogen 
und  hier  ausser  aller  Berührung  mit  dem  öffentlichen  Leben 
in  stiller  Abgeschiedenheit  seine  letzten  zehn  Jahre  verbracht 
Er  ist  86  Jahre  alt  geworden  und  hat  bis  zum  achten  Tage 
vor  seinem  Tode  geschrieben;  sein  bandschriftlicher  Nachlass 
ist  sehr  ansehnlich.    Die  Geschichte  hat  seit  einem  halben 
Jahrhunderte  ein  ürtheil  über  ihn;  dieses  lautet  auf  unge- 
meines Talent,  trefTliche  Bildung,  ursprüngliche  Ehrenhaftig- 
keit der  Gesinnung,  aber  auf  Charakterschwäche,  auf  Neigung 
im  Sturme  der  Parteiung  zu  laviren  (penchant  ä  louvoyer), 
auf  allmählige  Nachgiebigkeit  gegen  die  schreckbaren  Blut- 
menschen der  Revolution,  auf  endliche  Yersunkenbeit  in  de- 
ren Dienste  und  Theilnabme  an  den  grässlichsten  Yerirrungen 
der  Revolution:  es  fragt  sich,  ob  aus  den  Aufzeichnungen, 
die  er  hinterlassen,  der  Geschichte  Stoff*  zu  seiner  Entschul- 
digung oder  Rechtfertigung  zuwächst?  Ja,  was  noch  wichtiger 
ist,  man  ist  berechtigt  anzunehmen,  dass  die  literarische  Hin- 
terlassenschaft eines  Mannes,   der  bei  der  Revolution   ein« 
Zeitlang  im  Mittelpuncte  stand,  von  dem  der  Anstoss  zu  n^ 
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scnhadLeiii  Aufschwünge  der  Kraft  ausging,  schätzbare  Auf- 
klarungen über  (las  innere  Getriebe  der  Revolution,  über  die 
Geheimnisse  des  Wohlfahrtsausschusses,  dessen  Mitglied  er 
war,  über  den  Charakter  eines  Carnot,  dem  er  sehr  nahe 
stand,  eines  Bobespierre,  dessen  Client  er  eine  Zeitlang  zu 
sein  schien,  eines  St.  Just,  Couthon,  Lebas,  die  Robespierre's 
letzte  Genossen  unter  den  Machthabern  waren,  eines  Billaud- 
Yarennes,  Collot  d'Herbois,  Tallien,  Fouch^  u.  s.  w.,  denen 
er  sich  zu  Robespierre's  Sturz  beigesellte,  und  über  die  ge- 
heimen Entwürfe  und  Umtriebe  der  Einen  und  der  Andern 
enthalte.     Alle  jene   terroristischen  Amtsgenosseii   Barere's 
sind  dahin  gestorben,  ohne  historische  Denkwürdigkeiten  zu 
hinterlassen;  er  allein,  der  raschesten  und  gewandtesten  scbrift« 
liehen  Darstellung  mächtig,  von  Napoleon  als  der  bezeichnet, 
welchem  vorzugsweise  die  Geschichtschreibung  der  Bevolu-» 
tion  zukomme,  immer  literarisch  productiv,  in  langem  Yer-* 
steck  zu  Bordeaux,  in  fünfzehnjährigem  Exil  zu  Mons  und 
Brüssel,  zuletzt  in  zehnjähriger  Altersruhe  zu  Tarbes  reich 
an  Müsse,  schien  berufen  zu  sein,  von  ihnen  mit  zu  berichten. 
Also  hat  gewiss  jeder  theilnehmende  Beobachter  der  Ge- 
schichte des   neueren-  Frankreichs   mit  ungemeinen  Erwar- 
tungen die  Ankündigung  eines  Buches  vernommen,  welches 
jüngst  aus  Bar^re's  handschrilllichem  Nachlasse  hervorgegan- 
gen ist.   Es  sind  die: 
Mimoires  de  Barere,  tnetnbre  de  la  Constituante  etCy  pu^ 

blUs  par  M,  M,  Hippolyie  Carnot,  membre  de  la  chambre 

des  d^ut^,  et  David  (d' Angers)  membre  de  V Institut; 

pr^ced^  d'une  Notice  historique  par  H,  Carnot.   Paris,  Jul. 

Labitte  184J.  i843.  IV.  Volum.  MI.  436.  374.  480  Seiten. 
Das  Erscheinen  dieses  Buches  ist  auch  wegen  äusserer 
Umstände  bedeutsam.  Erstlich  schon  darum,  dass  es  hat  er- 
scheinen können,  und  Bar^re's  literarische  Hinterlassenschaft 
nicht  wie  die  eines  Mirabeau,  Gambac^r^s  u.s.  w.  unter  Schloss 
Qnd  Riegel  zurückgehalten  worden  ist.  Zweitens,  dass  die 
AechUieit  des  Inhaltes  ausser  allem  Zweifel  ist  Drittens,  dass 
die  Herausgabe  einem  tüchtigen  Manne,  Hipp.  Carnot  —  denn 
diesem  hauptsächlich  ist  sie  zu  verdanken  —  zu  Theil  gewor- 
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den  ist,  demselben,  der  sich  schon  um  Gr^goire's  Andenken 
vercfient  gemacht  hat,  und  der  als  Knabe  in  seines  Vaters 
Hause  1815  Barere  kennen  lernte  und  späterhin  dessen  Ver- 
trauen als  der  Sohn  eines  seiner  treuen  politischen  Freunde 
genoss.  Endlich,  dass  dies  Buch  nur  einen  Theil  des  hand- 
schriftlichen Nachlasses  enthält  und  muthmasslich  noch  man- 
ches Andere  aus  letzterem  veröffentlicht  werden  wird.  Die 
Sache  ist  in  gute  Hände  gekommen. 

Hauptbestandtheile  des  Buches  sind  1)  Notice  historiquö 
flur  Barere  par  H.  Carnot;  2)  M^moires  über  die  assembl^ 
Constituante^  legislative,  die  Convention  nationale  etc.  3)  Als 
Einleitung  dazu  Fragmente  aus  dem  Journal,  welches  Barere 
1788  in  Paris  anlegte:  Le  dernier  jour  de  Paris  sous  l'ancien 
regime.  4]  Als  Anhang:  Souvenirs  de  la  Belgique,  aus  der 
Zeit  von  Bar^re's  Exil.  5)  Fragmente  aus  dem  Gompte-rendu, 
das  Barere  in  seiner  Haft  auf  Oleron  und  zu  Saintes  ent- 
warf, aber  nicht  zum  Abschluss  brachte.  6)  Portraits.  Die 
wichtigsten  Theilc  sind  die  Al^moires  und  die  Portraits.  In 
diesen  vornehmlich  spricht  sich  der  Geist  aus,  welchen  das 
gesammte  Buch  athmet.  Von  diesem  ist,  ehe  wir  ins  Einzelne 
eingehen,  zu  reden.  Uns  vergegenwärtigt  sich  dabei  das  An- 
denken an  die  Memoiren  solcher  Theilnehmer  an  der  Revo- 
lution, die  sie  überlebt  und  in  der  Müsse  des  Buhestandes 
über  sie  geschrieben  haben.  Wir  erinnern  uns  vor  Allen  Na- 
poleon's,  dem  es  nicht  sowohl  um  die  Wahrheit,  als  darum 
zu  thun  war,  sich  selbst  und  die  ihn  betreffenden  Begeben- 
heiten in  günstigem  Lichte  darzustellen,  und  der  nichts  von 
dem  Blendwerke  des  vormaligen  Gewalthabers  verläugnet  — 
Levasseur's  von  der  Sarthe,  des  eingefleischten  Terroristen^ 
der  als  Greis  unwandelbar  bei  den  Grundsätzen  des  Schrek- 
kensystems  beharrt,  Lafayette's,  der  noch  1830  die  Ansichten 
des  Jahres  1789  festhielt,  Montlosier's,  der  vom  alten  Feu- 
dalismus nichts  abgelegt  hat,  zu  geschweigen  eines  Dumas, 
Vaublanc,  der  gefälschten  Memoiren  eines  Fouch6,  eines 
wenig  bekannten  Bruchstückes  von  der  Hand  des  wackern 
Daunou.  Es  scheint  in  der  Ordnung  zu  sein,  dass  wenige 
dieser  politischen  Charaktere  im  Wesentlichen  von  früheren 
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Ansichten  niriickgekommen  sind.  Auch  bei  Barere  verläug- 
net  sich  nicht  eine  aus  der  Zeit  seiner  politischen  Bedeüt* 
samkeit  und  der  Bevolutionsleidenschaft  stammende  Befan* 
genheit:  jedoch  diese  tragt  nicht  den  Charakter  einer  Apo* 
Jogetik  der  Yerirrungen  der  Bevolution,  an  denen  er  Theil 
gehabt;  sie  eriiillt  sich  zumeist  in  Vorurtheilen,  die  der  mass- 
lose Argwohn,  das  eigentliche  Fieber  der  Bevolution,  erzeugte. 
Dagegen  lässt  sich  als  Grundton  der  Aufzeichnungen  Barere's 
über  die  Zeit  des  Terrorismus  das  Bemühen  erkennen,  seine 
Theilnahme  an  der  Handhabung  eines  Systems,  das  er  an 
sich  verwirll  und  das  in  der  That  seiner  Natur  nicht  ent- 
sprach, zu  beschönigen  und  den  Gesinnungen  der  Humanität 
ihr  Becht  widerfahren  zu  lassen;  späterhin  gesellt  sich  dazu 
Bitterkeit  im  Urtheile  über  die  Menschen,  welche  ihm,  dem 
ehemaligen  Terroristen,  Verfolgungen  bereiteten  und  das  Leben 
sauer  machten,  von  Tallien  und  Freron  an  bis  zu  den  Bourbons. 
Wir  fassen  zunächst  jene  Befangenheit  näher  in's  Auge. 
Hier  haben  wir  die  Hauptstücke  der  in  der  Fieberperiode 
der  Bevolution  aufgewucherten  Fabellehrc,  ohne  irgend  eine 
Ermässigung,  das  gesammte  Magazin  von  Imputationen  und 
Anschuldigungen,  die  schrankenloseste  Glaubensfähigkeit  und 
unwandelbare  Beharrlichkeit  in  ihr.  Da  hat  Prinz  Lambcsc 
12.  Juli  1789  eigenhändig  einen  Greis  niedergesäbelt,  Graf 
Artois  die  Verbrecher  aus  dem  Gefängniss  losgelassen,  da 
will  die  Königin  14.  Juli  die  Nationalversammlung  mit  Ka- 
nonen beschiessen  lassen,  da  ist  Pitt  der  Urheber  der  Con- 
vention von  Pillnitz,  da  ist  Mirabeau  an  dem  Gifte  der  Par- 
tei Lameth  gestorben  (1, 312),  der  Herzog  von  Orleans  durch 
die  Umtriebe  von  Goblenz  hingerichtet  worden,  da  sind  von 
Coblenz  und  London  bestochene  Agenten  des  Auslandes  und 
der  Emigration  nicht  bloss  ein  Tallien  etc.,  sondern  auch 
Marat,  Bobespierrc  (2, 232),  da  ist  der  Aufstand  des  12.  G^- 
minal  von  Tallien,  Freron  und  Barras  angestiftet  (2, 282)  oder 
(an  einer  anderen  Stelle)  der  12.  Germinal  und  dazu  der  erste 
Prairial  ein  Werk  Sieyes'  (3,  268),  die  Conspiration  Ar^na's, 
Ceracchi's  etc.  ein  blosses  Polizeifabrikat,  Pichegru  im  Ker- 
ker erdrosselt  worden  u.  dgL 
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In  dieser  Richtung  also  haben  wir  nur  den  verjährten 
Nebel,  der  sich  gegen  die  Lichtstrahlen  historischer  Kritik 
und  gegen  eine  grossartige  Ansicht  von  dem  Gange  der  Re- 
volution verschlossen  gehalten  hat  Rarere,  sieht  man,  hat 
sich  nicht  die  geringste  Mühe  gegeben,  seine  Ansichten  von 
demselben,  wie  sie  in  den  Jahren  1789 -—1794  sich  gestaltet 
hatten,  zu  berichtigen.  Seine  Reharrlichkeit  in  dem  Glauben, 
dass  das  britische  Cabinet,  Pitt's  Gesinnung  und  Getriebe, 
eine  Rüchse  der  Pandora  für  die  Revolution  gewesen  sei, 
musste  allerdings  in  der  unläugbaren  Evidenz  der  bösen 
Künste  und  der  Gewissenlosigkeit  der  Pitt'schen  Politik  eine 
tüchtige  Stütze  finden;  und  andererseits  wies  ihn  seine  pu-* 
blicistische  Schriftstellcrei  noch  unter  dem  Directorium,  dem 
Gonsulat  und  im  Kaiserreiche  auf  fortwährenden  Antagonis- 
mus gegen  England  hin;  zuletzt  machte  das  Renehmen  Wel- 
lington's  den  schmerzlichsten  Eindruck  auf  ihn.  Also  in  Re- 
treff England's  Anklagen,  nichts  als  Anklagen,  mit  und  ohne 
Grund,  —  ebenso  in  Hinsicht  der  Emigranten,  des  Hofes  von 
Coblenz  —  und  daher  hauptsachlich  eine  schiefe  Stellung  sei- 
ner Motivirung  der  bedeutendsten  Regebenheiten  der  Revo- 
lution. Es  ist  das  Gespenst  der  faction  de  l'^tranger,  das  sich 
während  der  Revolution  nie  recht  bannen  liess,  weil  Wahr- 
heit und  Dichtung  nicht  von  einander  zu  scheiden  waren,  das 
aber  bei  Rarere  historischen  Aufklärungen  nicht  im  gering- 
sten Raum  gegeben  hat. 

Nicht  anders  ist  es  mit  seiner  Ansicht  von  Danton,  und 
gerade  in  dieser  möchten  wir  die  auffälligsten  Yorurtheile 
und  einen  nur  aus  grenzenloser  Leichtfertigkeit  erklärbaren 
Mangel  an  kritischer  Ueboricgung  finden.  Zwar  bekennt  er, 
dass  auch  ihm  die  Urheber  des  Septembermordes  unbekannt 
seien  (2, 37),  wo  er  weiter,  als  sich  ziemt,  hinter  der  Wahr- 
heit zurückgeblieben  ist;  hier  also  scheint  Danton  von  ihm 
mit  minder  Schuld  als  gewöhnlich  belastet  zu  werden;  nach- 
her aber  bezeichnet  er  diesen  als  einen  homme  plein  d'au- 
dacc  et  d'unc  t^möritö  feroce,  comme  il  l'avait  prouv^  le  2 
et  3  septembre  (3,  267),  häuft  auf  diesen  so  viel  schlimme 
Entwürfe,  dass  Danton  als  der  eigentliche  Mephistopheles  der 
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Revolution  erscheint,  was  er  nicht  gewesen  ist,  und  zwar  am 
wenigsten  in  der  Zeit,  wohin  dies  Barere  versetzt,  nämlich 
im  Jahre  1793.  Barere's  Unkritik  geht  so  weit,  dass  er  Dan- 
ton und  den  Gemeinderath  mit  dem  scheusslichen  Hebert, 
Chaumette  und  ihrer  Rotte  als  einerlei  Partei  darstellt  — ^  in 
einer  Zeit,  wo  Hebert  schon  mit  Verdächtigungen  Danton's 
hervorzutreten  begann  und  dieser  wiederum  der  antikirchli- 
chen Bande  Fehde  ankündigte  (2,  125).  Die  gesammte  Auf- 
fassung der  Stellung  Danton's,  als  eines  Nebenbuhlers  von 
Robespierre  in  dem  Streben  nach  Diclatur,  und  der  angeb- 
lichen Hülfsmachte  Danton's  in  der  Zeit  nach  dem  Sturze  der 
Girondo  (der  Gommunen  etc.)  ist  grundfalsch.  Daraus  möchte 
man  schliessen,  dass  hierbei  im  Hintergrunde  die  Absicht  ver- 
steckt liege,  von  Robespierre,  dem  Barere  mehr  als  jeglichem 
andern  der  Parteiführer  sich  hingab,  die  Hauptschuld  des  Ter- 
rorismus abzuwälzen  und  auf  Danton ,  mit  dem  er  nicht  in 
so  genauer  Verbindung  stand,  zu  bringen.  Zwar  ist  das  Lr- 
theil  über  Robespierre  nicht  in  sich  beständig;  in  der  That 
ist  demselben  etwas  von  der  modernen  Apologie  des  „Un- 
bestechlichen" zugemischt.*)  Es  fällt  in  die  Augen,  dass  Ba- 


*)  2y  234.  Robespierre  avait  des  verlus  et  des  \iccs  cn  möme 
Proportion:  dun  edle,  la  probile,  l'amour  de  ia  iiberle,  la  fcrmeie 
des  principes,  i'aniour  de  la  pauvrele,  le  dcvoucment  a  la  cause 
popuiuire;  et  de  Pautrc  c6lc,  une  morosile  dangereuse,  uii  achar- 
nement  bilieux  conlre  scs  enncmis,  une  Jalousie  atrocc  conlre  les 
talents  qui  Teclipsaient,  une  manic  iiisupportablc  de  domitier,  uno 
dößance  sans  bomes,  une  demagogio  feroce  et  un  fanalisme  de 
principes  qui  lui  faisait  pref^rer  relablissement  d  une  ioi  a  i'exislence 
dune  populalion.  Im  Jahre  1795  oder  1790  schrieb  er  (1.  llö):  Quel 
genre  de  tyran,  sans  gcnie,  sans  couragc,  sans  talent  mililaire,  sans 
connaissances  politiqncs,  sans  öloquence  vraie,  sans  estime  de  scs 
coll^gucs,  sans  confiance  d'aucnn  citoyen  ^clair6;  sans  affabilite 
pour  les  malbeureux,  sans  egard  pour  la  puissance  nationale  I  Aber 
je  älter  er  ward,  um  so  günstiger  urtbciltc  er  von  ihm.  Im  Jahre 
1832  sagte  er  zu  H.  David:  li  etait  nerveux,  hiiieux;  il  avait  une 
contraction  dans  la  beuche,  ii  avait  le  tempörament  des  grands 
hommes,  et  la  postöritö  lui  accordera  ce  titre.  —  C'ötait  un  hemme 
pur,  iütÄgrc,  un  vrai  republicain.  Ce  qui  Ta  perdu  c'esl  sä  vanit^, 
son  irascible  susceptibilitd  et  son  ii^uate  döfiance  envers  ses  col- 
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r^re  bei  seinen  Aufzeichnungen  sich  nicht  die  Zeit  genom- 
men hat,  eine  durchgearbeitete  Geschichte  der  Revolution  zu 
geben,  oder  auch  nur  sie  so  zu  überarbeiten,  dass  eins  mit 
dem  andern  stimmte.  Dies  ergiebt  sich  selbst  aus  der  Menga 
?on  Irrthümern,  wo  offenbar  nur  Eilfertigkeit  oder  Untreue 
des  Gedächtnisses  zu  Grunde  liegt,  aber  die  richtige  Angabe 
aus  hunderten  der  gangbarsten  Bücher  entnommen  werden 
konnte.  Hier  vermissen  wir  die  nachbessernde  Hand  des  Her- 
ausgebers, der  das  Original  treu  wiedergeben  wollte;  nur 
hier  und  da  (als  '2, 107. 216.)  sind  in  begleitenden  Noten  ein- 
zelne Fingerzeige  gegeben ,  die  auf  die  offenbaren,  und  doch 
freilich  nicht  jedem  Leser  als  solche  sich  darstellenden  Ver- 
stösse gegen  die  historische  Wahrheit  hinweisen.  Am  min- 
desten erheblich  sind  diese,  wo  sie  in  eingehen  Anachronis- 
men bestehen,  wie  wenn  Barere  die  Weiber  von  Paris  schon 
4.  Oct.  1789  nach  Versailles  kommen,  die  Conspiration  des 
10.  März  1793  den  loten  stattfinden,  Toulon  im  Frühjahr  1794 
erobert  werden,  Bobespierre  erst  im  Herbst  1793  in  den 
Wohlfahrtsausschuss  treten  lässt;  dergleichen  kann  nicht  leicht 
zu  einer  falschen  Ansicht  von  Gonsequenz  fuhren. 

Also  nach  diesem  Allen  —  Vermiss  der  Genauigkeit,  Sorg- 
samkeit, Kritik  und  vorurtheilsfreicr  Ansicht  —  durchweg  die 
mühelose  Leichtfertigkeit,  die  Barere,  dessen  Feder  so  fertig 
und  so  schnell  war,  in  seinem  politischen  Leben  anhaftete: 
er  war,  wie  Herr  Garnot  (1,200)  richtig  bemerkt,  mehr  pro- 
ductiv  als  meditativ  und  nach  unserer  Ueberzeugung,  trotz 
dem  Urtheil  Napoleon's  (1,  86),  der  freilich  wohl  nur  den  Ef- 
fect im  Auge  hatte,  den  Bar^rc's  bulletinartigen  Berichte  von 
den  Waffenthatcn  Frankreichs  machen  würden,  durchaus  nicht 
der  Mann,  die  Aufgabe  einer  Geschichte  seiner  Zeit  gut  zu 
lösen.  Zu  den  Desideraten  liesse  sich  endlich  zählen,  dass 
keine  pieces  justificatives  vorhanden  sind,  die  wir  unter  an- 

ligues  (I.  119).  Dies  halten  wir  für  das  günstigste  Zeugniss,  das 
über  Robespierre  nur  gefällt  werden  kann,  es  ist  aufrichtig,  unge- 
künstelt und  am  Rande  des  Grabes  ausgesprochen^  ohfie  die  Ge- 
sobrobenheit  des  politischen  Fanatismus,  der  Robespierre  neuer* 
(ÜDgs  diviiusirt  hat. 
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dem  Umständen  gerade  von  dem  Redacteur  einer  Menge  Be<- 
Schlüsse  des  Wohlfahrtsausschusses  hätten  erwarten  können; 
jedoch  erklärt  die  Art  wie  Baräre,  als  Deportirter,  vcm  der 
Bühne  abtrat,  diesen  Mangel  genugsam.  Also  sind  wir  auch 
dies  Mal  wieder  auf  den  Wunsch  zurückgeworfen,  dass  aus 
dem  Archiv  des  Wohlfahrtsausschusses  die  noch  unbekannten 
urkundlichen  historischen  Belege  an's  Licht  kommen  mögen. 
Wir  wenden  uns  zu  dem,  was  Barere  über  sich  selbst 
vorbringt.  Es  hat,  wie  schon  bemerkt,  zum  Charakter  Apo- 
logie nicht  des  Systems,  dem  er  eine  Zeitlang  diente,  son- 
dern seiner  Person  und  der  Art,  wie  diese  jenem  gedient 
habe.  Es  mag  Barere  nicht  zu  übel  angerechnet  werden,  dass 
er  die  terroristischen  Gräuel,  zu  denen  er  die  Hand,  minde- 
stens durch  seine  Unterschrift,  bot,  fast  insgesammt  mit  Still- 
schweigen übergangen  hat,  dass  wir  nichts  von  der  Mission 
eines  Lebon  u.  s.  w.  lesen;  wir  können  dagegen  anfuhren, 
dass  in  dem  gesammten  Buche  eine  absichtliche  Fälschung 
der  Greschichte  zu  apologetischen  Zwecken  nicht  bemerkbar 
ist  und  bestätigen  auch  mit  voller  Ueberzeugung,  was  Barere 
von  der  Nichtswürdigkeit  seiner  thermidoristischen  Widersa- 
cher, eines  Tallien,  Fr^ron  u.  s.  w.  vorbringt  Wir  glauben 
ihm  gern,  dass  er  im  Grunde  nicht  bösartig  war,  und  dass 
nur  seine  von  ihm  selbst  eingestandene  (1,  11)  Charakter- 
schwäche, die  freilich  selten  bei  einem  Menschen  heilloser 
ausgeschlagen  ist,  ihn  in  eine  Lage  brachte,  wo  er  seiner 
bessern  Natur  untreu  werden  musste.  Er  ist  bemüht  darzu- 
thun,  was  er  Gutes  gestiftet,  wie  oft  er  Menschen  das  Le- 
ben gerettet  habe:  wohl  ihm,  dass  er  dergleichen  anfuhren 
kann.  Besonderes  Gewicht  legt  er  auf  die  kolossale  Masse 
von  Arbeiten,  die  er  im  Wohlfahrtsausschusse  bewältigt  habe 
(2, 138.  141),  und  als  auf  ruhmvolles  Tagewerk  weist  er  hin 
auf  seine  Berichte  von  den  französischen  Waffenthaten.  Es 
ist,  als  ob  hierbei  das  Bemühen  einer  Assimilirung  mit  Car- 
not  zu  Grunde  gelegen  habe.  Caruot  ist  sein  Mann;  von  die- 
sem spricht  er  mit  unbedingter  Verehrung  (2,367.  4, 102  flf.), 
und  hier  wird  ihm  jeder  unbefangene  Urtheiler  beistimmen. 
Also  wie  Camot,  den  Blick  nur  auf  die  Vertheidigung  des 
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Vaterlandes  gewandt,  sich  nicht  um  das  Innere  bekümmerte 
und  auf  Treue  und  Glauben  zu  vielen  die  innere  Waltung 
betreffenden  Beschlüssen  des  Wohlfahrtsausschusses  seine  Lln» 
terschrift  gab,  ohne  sie  gelesen  zu  haben,  ebenso  scheint  es 
möchte  Barere  ihm  mit  seinen  Heeresberichten  zur  Seite  ste* 
hen;  jener  der  Schöpfer  eines  neuen  Kriegssystems,  Barere 
als  der  Herold  von  den  Wirkungen,  die  es  halte,  so  dass 
unter  andern  die  Soldaten  mit  dem  Rufe:  Barere  k  la  tribune! 
im  Jahre  1794  gegen  die  Piemonteser  anstürmten  (?,  133). 
Wir  können  uns  irren,  aber  wenigstens  vermehrt  unsere  Yer- 
muthung  nicht  die  Schuldrechnung  Barere's.  Dass  er  nicht 
zu  den  Plusmachem  der  Revolution  gehörte,  wird  sich  aus 
seiner  Anführung  (*i,  140),  er  sei  —  als  Mitglied  des  Wohl- 
fahrtsausschusses —  genöthigt  gewesen,  von  einem  Freunde 
zu  borgen,  wohl  nicht  sicher  ergeben;  doch  ist  auch  das  Ge-> 
gentheU  nicht  zu  beweisen.  Vollkommen  Recht  hat  er  end- 
lich in  seiner  bittem  Klage  über  die  Verläumdung;  mag  da-« 
durch  auch  nicht  in  vielen  Stücken  dargethan  werden,  wie 
übel  er  dabei  gefahren  sei,  so  lasst  sich  vom  Allgemeinen  auf 
das,  was  ihn  betroffen  hat,  anwenden^  dass  die  Verläumdung 
das  punctum  saliens  in  der  Lügenhaftigkeit  der  Revolution 
ist,  dass  man  das  Schlimmste  am  liebsten  glaubte,  dass  der 
Argwohn  der  Verläumdung  entgegenkam,  der  Parteigeist  sie 
pflegte  und  endlich  in  der  enormen  Leichtgläubigkeit  und 
Leidenschaftlichkeit  der  Zeitgenossen  auch  das  Abenteuer- 
lichste die  Gestaltung  ausgemachter  historischer  Thatsachen 
bekam.  Die  Zeichnung,  welche  er  von  dem  Geiste  der  Ver- 
läumdung giebt,  ist  nicht  übertrieben.*)   Auch  werden  manche 


*)  C/esl  unc  puissancc  chcz  les  nalions  corroinpues.  Elle  a  ä 
ses  ordres  Tingratitude  et  rcnvie;  eile  a  une  moin  de  fer  qui  lienl 
une  plumc  empoisonnöe;  eile  a  un  coeur  de  boue  et  une  tdle  de 
bronze.  Elle  frappe  toujours  le  gönio,  la  vertu,  le  lalcnt,  Ip  märilo; 
elic  sc  cramponne  h  tous  los  pouvoirs  pour  scrvir  leurs  passions 
et  pour  meltre  ses  biographies  et  ses  anecdotes  niensongeres  k 
leur  solde;  eile  est  sans  oreilles  et  sans  pitio;  sourdo  voionlaire  et 
mecbante,  eile  neooute  ui  les  faits  vrais,  ni  les  fails  justilicatifb; 
ses  biessures  fönt  des  cicatricea  qui  restent  toujours  (I.S).   Dazu 


m  Baräre  ton  Vieuaac. 

ibni  beistimmen,  wenn  er  sagt:  En  France  le  mauvais  ne  tombe 
pas  parce  qu'il  est  mauvais,  mais  bien  parcequ'il  est  us6  (3, 21). 
Von  dem  was  er  imEinzelnen  anfiihrt  mag  hier  erinnert  werden, 
dass  er  nicht  gesagt  hat:  La  guillotine  bat  monnaie  k  la  place  de 
r^volution  (2, 128)  und,  was  er  schon  in  seiner  Yertheidigungs- 
Schrift  vom  Jahre  1794  behauptet  hatte,  dass  sein  Wort:  ,41 
n'y  a  que  les  morts,  qui  ne  reviennent  pas''  nicht  den  schlim- 
men Sinn  hat,  den  man  ihm  zur  Zeit  der  Reaction  unter- 
legte (2, 120).  Es  ist  mit  manchen  dieser  Revolutionssprüche 
wie  mit  den  grands  mots  französischer  Könige  und  mit  einer 
Menge  Anekdoten:  Se  non  h  vero,  h  ben  trovato.  Doch  Ba- 
rtee sagt  uns  nicht,  dass  er  jenen  Ausspruch  in  einer  Mah- 
nung zur  Strenge  4.  Juli  1794  im  National-Convente  wieder- 
holt hat  (Moniteur  J.  2.  N.  287) !  Als  ein  Hauptstück  von  Apo- 
logie ist  anzuführen,  was  Herr  Camot  in  der  Notice  histo- 
rique  1, 13  ff.  als  Fragment  aus  den  handschriftlichen  Auf- 
zeichnungen Barere's  hat  abdrucken  lassen.  Es  ist  aber  zu 
umfänglich,  um  hier  Platz  zu  finden. 

So  mögten  wir  denn  unsere  allgemeinen  Bemerkungen 
mit  dem  Bekenntnisse  schliessen,  dass  aus  den  vorliegenden 
4  Bünden  die  Creschichte  der  Revolution  sehr  wenig  neue 
Aufschlüsse  gewinnt,  und  dass  als  das  Wesentlichste  bei  die- 
ser literarischen  Erscheinung  die  Anschaulichkeit  der  Eigen- 
schaften Baräres  anzusehen  ist,  wobei  auch  die  Erkenntniss 
von  der  Negation  der  Unbefangenheit,  des  Scharfblicks,  der 
Genauigkeit  in  seiner  Auffassung  und  Darstellung  ihren  Werth 
hat  Wir  müssen  uns  schon  darein  ergeben,  von  keinem 
derer,  die  in  der  Revolution  von  einem  bedeutenden  Stand- 
puncte  aus  mitgehandelt  haben,  eine  befriedigende  Geschichte 
derselben  aus  irgend  einer  Hinterlassenschaft  zu  erben.  Das 
beste  Licht  werden  immer  noch  vertraute  Briefe  und  Auf- 
zeichnungen geben:  die  papiers  trouv^s  chez  Robespierre  und 
die  Gorrespondance  in^dite  de  Napolton  Bonaparte  können 


3.  73.  —  je  sais  qua  Paris  on  n'^coute  qne  laecusation,  et  que 
Jamals  on  n'y  peut  faire  entendre  una  justiflcation:  la  calomnie 
est  le  patrimoine  des  Parlsiens. 
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als  Beispiel  dienen.  Bei  der  Musterung  des  Einzelnen  wollen 
wir  nichts  übergehen,  was  als  gute  Ausbeute  gelten  kann; 
doch  soll  uns  nicht  bloss  das  kümmern,  was  neue  Aufschlüsse 
giebt,  sondern  auch  was  treffend  bemerkt  ist,  nicht  minder 
aber  was  eine  irrige  Angabe  enthält. 

In  der  Notice  historique  von  H.  Garnot  finden  wir  der 
Natur  der  Sache  gemäss  ein  B^sumö  aus  den  Memoiren  selbst, 
und  was  der  Herausgeber  ausserdem  über  Barere  zu  sagen 
hatte,  zugleich  aber  einzelne  interessante  Mittheilungeu  aus 
Barire's  Manuscripten ,  die  sich  auf  losen  Zetteln  befanden. 
Nämlich  wie  Herr  Garnot  über  die  Beschaffenheit  des  ge- 
sammten  handschriftlichen  Nachlasses  berichtet  (1,  5),  befand 
sich  darin  eine  ansehnliche  Zahl  fliegender  Blätter,  bestimmt» 
dem  Texte  der  Memoiren  eingereiht  zu  werden.  Ein  solches 
Fragment  ist  S.  59  über  den  Herzog  von  Orleans  (Egalit6), 
und  in  diesem  S.  51  die  schon  oben  gedachte  wahnhafte  Auf- 
gabe, dass  die  Intriguen  der  ausgewanderten  Prinzen  vOn 
Goblenz  dessen  Haft,  Abführung  nach  Marseille  und  —  noch 
mehr  —  seine  Bückholung  nach  Paris  zum  Halsprocess  ver- 
ursacht hätten!  S.  80  dass  die  Idee  der  Ecole  de  Mars  in  der 
Ebene  von  Sablons  nicht  von  Bobespierre,  sondern  von  Gar- 
not kam.  S.  88  dass  Barere  mit  einer  Geschichte  des  Wohl- 
fahrtsausschusses umging;  die  idee  pr^liminairc  dazu  ist  S. 
88 — 103  zu  lesen,  lieber  Bobespierre  mehrerlei  S.  116  f.,  wor- 
auf schon  oben  hingewiesen  worden  ist.  Von  des  Heraus- 
gebers Zuthatcn  bemerken  wir  S.  5S:  eine  interessante  Mit- 
theilung über  die  berühmte  Pamela  Fitzgcrald,  die  Barere  in 
dem  Kreise  der  Frau  von  Genlis  hatte  kennen  lernen  (2, 73), 
und  die  ihn  zu  Paris  kurz  nach  seiner  Bückkehr  dahin  1830 
besuchte. —  S.  63:  Im  Jahre  1833  ward  Barere  durch  eine  ver- 
traute Mittelsperson  von  Seiten  König  Ludwig-Pbilipp's  auf- 
gefordert, Aufschlüsse  über  die  Katastrophe  des  Herzogs  von 
Orleans  (Egalit6)  zu  geben;  Baröre  wies  nach,  dass  der  Wohl- 
fahrtsausschuss  damit  nichts  zu  thun  gehabt  habe,  dass  viel- 
mehr der  Antrag  zum  Gericht  vom  Sicherheitsausschusse  aus- 
gegangen sei,  und  seitdem  erhielt  er  bis  zu  seinem  Tode 
jährlich  eine  Pension  von  1000  Francs.  —  S.  81;  nach  Mit« 
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theilung  eines  Ohrenzeugen  sagte  Robespierre  einst  von  Ba- 
rere (nicht  ohne  ein  gewisses  Uebel wollen]:  Barere  a  pu  com- 
mettre  quelques  erreurs,  inais  c'ost  un  honn^te  homme,  qui 
ainie  son  pays  et  le  sert  mieux  que  personnc.  Dfes  qu'un 
travail  se  präsente,  il  est  dispos^  ä  s*en  cbarger.  II  sait 
tout,  il  connait  tout,  il  est  propre  a  tout.  Dazu  ge- 
sellt sich  eine  Mittheilung  Prieur's  von  der  Goldküste,  des 
Gollegen  von  Barcrc  im  Wohlfahrtsausschüsse:  lorsque  apr^s 
de  longues  heures  de  d^bals  animös,  qui  nous  tenaient  sou- 
vent  une  partie  de  ia  nuit,  nos  csprits  fatigu6s  ne  pouvaient 
plus  qu'avec  peine  se  rappelcr  les  circuits  que  Ia  discussion 
avait  parcourus  et  perdaient  de  vue  le  point  principal,  Ba- 
rere prenait  Ia  parole;  k  Ia  suiie  d'un  nisume  rapide  et  lu- 
roineux  il  posait  nettement  Ia  question^  et  nous  n'avions  plus 
qu'un  mot  k  dire  pour  Ia  r^soudre.  —  S.  123  nach  David 's 
Mittheilung:  Barere,  mit  diesem  befreundet,  sagte  ihm  9.  Thor- 
midor:  Ne  viens  point  a  cette  s6ance;  tu  n'es  point  un  homme 
politique,  tu  te  compromettrais.  —  S.  154:  Nach  dem  18.  Bru- 
mairc  im  Dienste  Bonaparte's,  der  ihm  die  bürgerliche  Exi- 
stenz wiedergab,  hatte  Baröre  diesem  unter  andern  auch  ver- 
trauliche Berichte  zu  erstatten:  seit  sur  Topinion  publique, 
seit  sur  Ia  marche  du  gouvemement,  soit  sur  tont  ce  qu'il 
pourra  croire  6tre  inU^ressant  au  premier  consul  de  connaitre, 
mit  dem  Zusätze:  il  pcut  öcrire  en  toute  libert^.  Dies  ge- 
schah vom  Anfange  des  Jahres  1803  bis  zu  Ende  1807,  wo 
Bar^re's  freimüthiger  Ton  und  die  Mahnungen  an  fortwah- 
rende Opposition  der  alten  Aristokratie  im  Bunde  mit  der 
religiösen  Meinung  (opinion)  Napoleon  missfiel  und  Duroc  an 
Barere  schrieb,  dass  der  Kaiser  nicht  mehr  Zeit  habe,  diese 
Bulletins  zu  lesen.  Baröre  hatte  deren  222  eingesandt  Im 
Exil  zu  Brüssel  nach  dem  Tode  Napoleon's  gedachte  er  sie 
zu  veröffentlichen,  aber  die  Julirevolution  hinderte  ihn  an  der 
Ausführung. 

Die  Memoiren  fangen  an  Bd.  I.  203.  Was  Barere  ( geb. 
10.  Sept.  1755  zu  Tarbes,  mit  dem  Zunamen  von  Vieuzac, 
einem.  Orte,  wo  sein  Vater  einige  Lehnsgefälle  hatte)  von 
seiner  Jugendbildung  und  den  Anfiingen  und  ersten  Erfolgen 
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seines  Geschäils-  und  Literaturlebens  erzählt  —  Eintritt  in 
die  Advöcatur  zu  Toulouse,  Vertheidigung  eines  jungen  Mad- 
chens gegen  die  Anklage  des  Kindesmordes,  Bildung  einer 
conförence  de  charit^  zu  unentgeltlicher  Sachwaltung  für 
Anne,  historisch-pubiicistische  Studien,  Aufnahme  in  die 
Akademie  der  Wissenschaften  und  der  jeux  floraux  zu  Tou- 
louse —  ist  sehr  geeignet,  für  den  feingebildeten  und  wohl- 
gesinnten Mann  einzunehmen.  Für  den  Alterthumsfreund  ist 
interessant,  dass  Barere  im  Schloss  Beaud^an,  also  in  einer 
Gegend,  wohin  nach  der  Annahme  einiger  Historiker  Cäsar 
gar  nicht  gekommen  sein  soll,  eine  römische  Inschrift  „moo- 
tibus  dicavit  Caesar^'  fand;  eine  Abhandlung  darüber  las  er 
in  der  Akademie  von  Toulouse;  der  Stein  ist  später  nach 
Paris  gekommen.  Nach  Paris  ging  Barere  im  Jahre  1788? 
seine  gefällige  Persönlichkeit  und  seine  angenehmen  gesell- 
schaftlichen Talente  schafllen  ihm  Zutritt  in  hohe  Kreise,  na- 
mentlich zu  der  Herzogin  von  d'Anville,  Mutter  des  Herzogs 
von  Larochefoucauld.  Er  schrieb  während  dieser  Zeit  das 
obgedachte  Tagebuch:  Le  dernier  jour  etc.  worin  ausser  der 
Notiz  über  die  im  Hause  der  Herzogin  von  d'Anville  herr- 
schenden liberalen  Ideen  nur  die  Portrails  von  Ludwig  XVL, 
Marie- Antoinette  u.  s.  w.  anziehend  sind.  Als  Üeputirter  in 
der  constituirenden  Nationalversammlung  redete  Barere  zum 
ersten  Male,  als  über  den  Namen  derselben  debattirt  wurde. 
—  Heber  den  23.  Juni  lesen  wir  S.  256  eine  nicht  unglaub- 
würdige Notiz  (aus  dem  Munde  eines  Garde- du- corps  und 
eines  königlichen  Thierarztes):  Quand  le  roi  eut  mont6  en 

voiture  sur  la  grande  avenue  du  chdteau,  M.  d'A (Ar- 

tois)  s*avanca  et  lui  dit  que  les  d^put^s  des  communes 
refusaient  de  sortir  de  la  salle  et  qu'il  fallait  les 
faire  sabrer  par  les  gardes-du-corps.   Le  roi  repondit 

froidemcnt  par  ces  mots:   Au  ch^teau!   AL  d'A insista 

plus  fort:  Donnez  donc  Tordre  de  les  sabrer,  autre- 
ment  tout  est  perdu.  —  Allez-y  vous-m^me  ...  On  in- 
sista cncore.  Le  roi,  que  gagnait  l'impatience,  dit  k  M.  d'A 

Allez  vous  faire  f...  Au  chdteau,  au  chAteau!  —  S.267: 
Bestätigung,  dass  der  Herzog  von  Larocbefoucauld*-Liancourt 
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in  der  Nacht  auf  den  15.  Juli  zu  Ludwig  XVI.  sagte:  G'est 
une  r6volution.  —  S.  271 :  In  der  Nacht  des  4.  Aug.  brachte 
Barere  seine  Stelle  als   conseiller-doyen  der  Senechauss^e 
von  Bigorre  mit  12000  Livres  zum  Opfer.  —  S.283:  Im  Co- 
mit<^  des  lettres  de  cachet  angestellt,  erfuhr  Barire,  dass  ein 
Graf  von  Grecqui,  in  Folge  einer  von  seiner  Familie  veran- 
stalteten Requisition  bei  der  preussischen  Regierung,  zu  Stet- 
tin im  Kerker  sass.  Ferner  S.  284 :  als  die  zwölf  Deputirten 
der  Bretagne  1788  in  die  Bastille  sollten  und  der  Polizeilieu- 
tenant de  Grosne  anzeigte,  dass  dort  kein  Platz  sei,  befahl 
der  Minister  Brienne,  zwölf  Gefangene  aus  der  Bastille  als 
„Wahnsinnige *'  nach  Gharenton  zu  schaffen,  damit  in  jener 
Platz  würde.  —  S.  294:  Barire  war  oft  in  dem  Kreise  der 
Frau  von  Genlis,  die  später  ihn  l'exicrable  nannte.  —  S.  319: 
die  National -Versammlung  bekam  so  viel  zu  schreiben,  dass 
Barire  von  einem  gouvemement  plumitif  sprach.  —  Bei  der 
Rückkehr  der  königlichen  Familie  von  der  Flucht  trugen  Ba- 
rire und  Grigoire  den  Dauphin  auf  ihren  Armen  durch  die 
wilddrohende  Menge  in  die  Tuilerien.  —  S.  328:  Am  17.  Juli 
1791  gab  Karl  Lameth,  wie  er  selbst  1832  in  der  Deputir- 
tenkammer  ausgesagt  hat,  als  damaliger  Präsident  der  Natio- 
nal-Versammlung  an  Bailly  den  Befehl  auf  das  Volk  zu  feuern. 
-«  S.  329  von  dem  Bemühen  der  Partei  Lameth  bei  der  Re- 
vision der  Macht  des  Thrones  aufzuhelfen.    B.  spricht  sehr 
ungünstig  darüber  und  leitet  davon  die  nachherige  Ungunst 
der  Gonstitution  in  der  öffentlichen  Meinung  ab.    Hier  kön- 
nen wir  ihm  nicht  beistimmen. 

Band  IL  Nach  dem  Schluss  der  constit.  N.  V.  bemüht 
sich  H.  V.  Larochefoucauld,  B.  in  Paris  zu  halten;  ihm  war 
das  Ministerium  des  Innern  zugedacht;  B.  aber  ging  nach 
Tari^es.  Nach  Paris  kam  er  8.  Aug.  1792  zurück;  bei  den 
Begebenheiten  des  10.  Aug.  war  er  nur  Beobachter.  Ludwig 
soll  nach  der  Ankunft  in  der  N.  Vers,  den  OberofGcieren 
der  Schweizer,  welche  um  Ordre  baten,  gesagt  haben:  Re- 
tournez  k  votre  poste,  et  faites  votre  devoir  (19).  Das  ist 
schwerlich  zu  glauben ;  der  König  gab  Befehl,  die  Vertheidi- 
giuig  des  Schlosses  einzustellen.  -*  Danton  als  Justizminister 
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nöüiigte  B.  eine  Stelle  als  Ministerialrath  auf  (22).  h.  kam 
durch  den  Eintritt  in  den  N.  Convent  davon  los.  —  Zur  6i- 
ronde  zog  ihn  Bildung  und  auch  Vorliebe  Tür  den  Föderalist 
mus,  der  in  Jener  Plane  war,  hin  (39);  gegen  Marat  äusserlt 
er  anfangs  Abneigung.  —  Bei  dem  Verhör  des  Königs  Prä* 
sident  des  N.  C.  veranstaltete  er,  dass  diesem  ein  LehnstnU 
gesetzt  wurde,  Hess  in  der  Anrede  und  der  Vorlesung  der 
Klagepunkte  den  vom  Gomite  gemachten  Zusatz  Gap  et  nach 
Louis  weg,  und  veranlasste  Valaz6,  der  bei  üeberreichung 
der  Actenstücke  an  Ludwig  diesem  den  Rücken  zukehrte  und 
über  die  Schulter  hin  sein  Geschäft  verrichtete,  eine  getie* 
mende  Stellung  anzunehmen  (57).  Als  nachher  Gambac^rN 
bei  einer  Mission  an  den  König  Louis  Gap  et  sagte,  äusserte 
sich  dieser  mit  Anerkennung  über  Barire's  Benehmen.  Von 
seinem  Votum  in  der  dreifachen  Abstimmung  über  Ludwig 
schweigt  Barere;  bekanntlich  war  bei  der  Frage  über  Appei« 
lation  an  das  Volk  gerade  sein  negatives  Votum  von  wich« 
tigem  Einflüsse.  —  Im  Gomite  de  defense  g^n^rale  arbeiteten 
Danton  und  Lacroix  gegen  Brissot,  Gensonn^  und  deren 
Freunde;  hier  nicht  minder  Reibung  als  im  N.  Gonvent,  aber 
mit  der  besondern  Tendenz,  des  Einflusses  auf  die  Armee 
und  der  Correspondcnz  mit  den  Feldherren  sich  zu  bemäch- 
tigen (25).  Mit  Dumouricz  suchte  Danton  ebensowohl  als 
die  Girondisten  genaues  Einverständniss.  —  S.  77  rechnet  er 
die  Girondisten  zu  der  caste  moderne  des  profiteurs  dt 
r^volutions.  —  Den  Bericht,  dass  der  Krieg  an  Spanien 
zu  erklären  sei,  machte  Barere  im  Auftrage  des  Gomite  (80). 
Die  Gonspiration  vom  10.  März  1793  (irrig  ist  S  80  vom  16ten 
die  Rede)  hält  Barere  für  einen  Versuch,  un  prince  träs  connu 
(den  Herzog  von  Orleans  oder  dessen  ältesten  Sohnl}  an  die 
Spitze  zu  bringen;  der  Tumult,  wo  Fournier  der  Amerikaner 
den  Pöbel  führte,  und  Dumouricz's  Heerbewegung  seien  ver- 
abredet gewesen,  lieber  die  Blindheit!  Was  von  der  aller» 
dings  nicht  ganz  aufgeklärten  Sache  zu  halten  sei,  darüber 
s.  meine  Gesch.  Frankreichs  2, 102  f.  Jedenfalls  galt  es  einen 
Angriff  auf  die  Girondisten.  —  So  will  uns  auch  das  nicht 
glaubhaft  erscheineni  was  S.  90  erzählt  wird:  Danton  wirkte 
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dem  Baron  von  Stalil*  Holstein  100,000  Thaler  zu  einer  di- 
plomatischen Reise  und  Verhandlung  über  ein  Bündnisft  mit 
Schweden  aus;  Herr  von  Stael  aber  ging  nur  nach  Coppet 
An  dem  Tage  des  völligen  Sturzes  der  Gironde  2.  Juni  1793 
sprach  Barere  gegen  Henriot  und  begehrte  la  punition  exem- 
plaire  et  instantan^e  de  ce  soldat  insolent,  qui  ose  outrager 
et  violer  la  repr^sentation  nationale  (S.  90).  Das  berichtet 
auch  der  Moniteur,  und  femer  heisst  es,  Bobespierre  habe 
Barere  eingeschüchtert  (Buchez  et  R.  h.  pari.  28,  45).  Hier 
nun  lautet  es:  Robespierre  kam  zu  Barere  auf  die  Tribüne 
und  sagte  ihm  leise:  Que  faites-vous  la?  vous  faites  un  beau 
gAchis.  Barere  aber  sagte  laut:  f^e  gächis  n'est  point  k  la 
tribune,  il  est  au  carrousel,  il  est  14!  und  will  nun  erst  die 
obigen  Worte  gegen  Henriot  gesprochen  haben.  Dass  Danton 
zwar  den  31.  Mai  beirieben  habe,  ist  ausser  Zweifel;  er  wollte 
die  für  ihn  bedrohliche  Commission  der  XU.  beseitigen;  dass 
er  aber  den  2.  Juni  gemacht  habe,  ist  nicht  zu  glauben;  er 
liess  die  Sache  nur  gehen,  sie  kam  nun  in  Marat's  und  Robes- 
pierre's  Hand.  Noch  einmal  lioss  Barere  sich  als  Widersacher 
der  Unterdrückung  vernehmen;  von  ihm  ging  der  Antrag  aus, 
den  Departements  Gcisseln  für  die  verhafletcn  Girondisten 
zu  stellen  (1)5);  durch  ihn  wurde  Danton  bestimmt,  sich  zur 
Geissei  anzubieten:  aber  als  im  N.  Convent  Danton  sich  mit 
den  Häuptern  der  Linken  besprach  (unbezweifelt  war  hier 
Robcspierre's  Stimme  von  Einfluss)  ward  er  umgestimmt  und 
der  ganze  Plan  rückgängig  gemacht.  —  In  dem  zweiten  Wohl- 
fahrtsausschüsse (v.  10.  Juli)  war  es  bald  vorbei  mit  Bar^re's 
Selbstständigkeit;  27.  Juli  trat  Robespierre  ein  und  nun  war 
Barere  auf  ein  ganzes  Jahr  von  dessen  Willen  abhängig.  Ir- 
rige Ansicht  hat  Barere  S.  104  von  Danton,  als  habe  dieser 
bei  dem  Betriebe  neuer  Besetzung  und  Einrichtung  des  Wohl- 
fahrtsausschusses Herrschaft  für  sich  im  Sinne  gehabt:  war- 
um trat  er  denn  nicht  ein  in  denselben?  Wir  wiederholen 
es,  die  gesammte  Ansicht  BaK're's  von  Danton  ist  höchst  be- 
fangen; wir  erinnern  uns  kaum,  eine  so  totale  Verblendung 
in  BetrefT  der  Sinnesänderung  und  Parteistellung  Danton's 
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seit  dem  Stune  der  Gironde  gefunden  zu  haben/)  Hat  Ba- 
rere nie  mit  seinem  Freunde  und  Amtsgenossen  Carnot  über 
Danton  gesprochen?  dessen  Urtheil,  wie  er  es  gegen  mich 
im  Jahre  1818  aussprach,  lautete  ganz  anders;  er  äusserte 
sieh  mit  Theilnahme  über  Danton's  Charakter  und  Kraft,  mit 
Geringschätzung  über  Robespierre.    Als  sein  Verdienst  führt 

*)  Bareres  Ansicht  von  Danton's  Planen  ist  eine  radical  aben- 
teoerlidie;  in  dem  Compte-rendu  heisst  es  (9.355):  Depuis  long- 
temps,  Danton  cherchait  ä  cr^r  un  gouveraement  provisoire,  bien 
extreme  dans  ses  mesures,  bien  violent  dans  ses  moyens,  bien  en- 
Ti6  par  sa  puissance,  bien  corrompu  par  ses  richesses  ou  ses  pro- 
digalit^,  et  bien  odieux  par  lopinion  qn'on  repandrait  qu'il  falsait 
tout,  qu'il  etait  la  cause  de  tous  les  maux,  et  le  pöre  de  tous  les 
desastres.  Quand  ce  gouvememenl  provisoire  et  colossal  serait  con- 
sacre  par  des  decrets,  Danton  se  chai^eait  eosuite  af  ec  ses  moyens, 
ses  disciples,  son  parti,  son  Systeme  de  sans-culotterie,  ses  ar- 
m^  r^volutionnaires,  sont  ribunal  r^volutionnaire.  ses  seclionnaires 
i  411  sols,  ses  comites  revolutionnaires  älaJacobite  et  ses  com- 
missaires  du  conseil  executif  ä  la  cordeli^re,  ses  joomalistes,  ses 
aboyeurs,  et  toute  la  tourbe  des  sectaires;  il  se  cbargeait^  dis-je,  de 
soulever  toutes  les  tempetes  contre  le  gouveroement  et  contre  la 
Convention  qui  l'auratt  cr^e  ou  lolere;  de  le  briser  lui  et  ses  membres, 
00  de  le  faire  plier  sous  sa  volonte  personnelle,  au  milieu  des  orages 
et  des  ecueils  dont  il  saurait  Tentourer.  Si  ce  svst^me  de  Tiolence  ne 
reussissait  pas  a  perdrc  le  gouvemeinent  et  les  gouvemants,  alors, 
changeant  de  sysl^me.  et  opposant  le  calme  plat  ä  la  temp^te,  Dan- 
ton se  proposait  de  decrier  Tenergie  du  gouvernetnent,  en  passant 
bnisquement  du  Systeme  de  la  terreur  h  celui  de  lindulgence  etc. 
£in  wahres  ^Monstrum  von  Imputation  (welcher  Unsinn,  einem 
Menschen  solches  LabMinth  des  gefährlichsten  Pessimismus  beizu- 
legen !)  und  von  Argwohn  in  der  Deutung  der  Indulgence  Danton's. 
Es  ist  in  der  Geschichte  der  Revolution  gespensterhafter  Spuk  mü 
dem  Pessimismus  getrieben  worden ;  nirgends  mehr  als  hier.  Oder 
aber  —  schrieb  Barere  so  in  dem  Compte-rendu  nur  aus  Berech- 
nung? S.  370  folgt  eine  ähnliche  Declamalion,  betreffend  den  stür- 
mischen 5.  Sept.  17i)3,  jour  d'anarchique  memoire;  hier  aber  sind 
es  Robespierre  und  Deuten,  welche  le  plus  sanguinaire  et  le  plus 
degoütant  despolisme  gründen  wollen  und  die  gcsammte  Zeichnung 
passt  nur  zum  geringsten  Tbeil  auf  Danton.  Barere  hatte  den  Be- 
richt über  die  Beschlüsse  jenes  Tages  zu  machen  gehabt;  daher 
erklart  sich  seine  Furie  gegen  die,  welchen  er  zu  solchem  Organ 
gedient  hatte. 

•    ZviUckrifl  r.  Gc«ek'ickt$«r.    I.    1%AA.  l4 
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Barfere  an,  Carnot  und  Prieur  von  der  Goldküste  zu  Milglie- 
dern  des  Wohlfahrtsausschusses  vorgeschlagen  zu  haben  (106). 
Beachtuagsv^erth  ist,  was  Barere  2,  134  von  Bonaparte  er- 
zählt: Als  Dugommier  gegen  Ende  1793  einen  Plan  zum  An- 
griff auf  Toulon  entworfen  hatte^  nahm  Salicetti  auch  einen 
zweiten  vom  damaligen  Artilleriecapilän  Bonaparte  mit  nach 
Paris;  Carnot  verschmolz  beide  mit  einander  und  Hess  Bo- 
naparte zum  Bataillonschef  ernennen.  Dies  ist  aber  nicht, 
wie  es  S.  135  heisst,  inr  Januar  1794  gewesen;  Toulon  fiel 
ja  schon  19.  Dec.  1793.  Weiterhin  erzählt  Barire  (2,  188), 
dass  die  Marseiller  Bonaparte  wegen  Wiederherstellung  ihres 
Forts  verklagten  y  dass  aber  diesem  hierauf  die  Befestigung 
der  Küste  bis  zum  Yar  übertragen  wurde.  Auch  dies  wirkte 
Garnot  aus.  Wie  hieii)ei  dieser  Verdienst  hatte,  so  rechnet 
Barere  es  sich  zu  gute  (2,  147),  dass  er  zuerst  darauf  ange- 
tragen habe,  aus  dem  eroberten  Belgien  die  Meisterwerke 
eines  Rubens  u.  s.  w.  ins  Museum  zu  Paris  zu  schaffen.  Und 
dies  fuhrt  er,  wunderlich  genug,  als  Argument  an,  den  Vor- 
wurf des  Vandalismus  zu  entkräften.  Aber  wir  wissen  ja, 
wie  auch  Carnot  und  Bonaparte  hierüber  dachten  (s.  Wachs- 
muth  Gesch.  Frankr.  2,  647);  diese  Entführung  von  Schätzen 
der  Wissenschaft  und  Kunst  ist  wesentlicher  Bestandtheil  der 
französischen  Gloire  jener  Zeit  Lieber  die  Katastrophe  der 
Hebertisten  und  Dantonisten  hat  Barere  kern  Wort.  Was  er 
von  einem  Entwürfe  der  Verbündeten,  Frankreich  zu  theilen, 
berichtet  (2,158),  halten  wir  für  vollkommen  glaubhaft,  aber 
seltsam  ist  es,  wie  die  Theiiungscharte  an  Herault-Sechelles 
und  durch  diesen  an  Proly  den  „Agenten  des  Auslandes"  ge- 
langt und  so  verloren  geht,  üeber  St.  Just  theilt  Bari^re  man- 
ches Interessante  mit;  aber  in  seinen  Zeitangaben  von  St. 
Just's  Abgange  zur  Sambre-  und  Maasarmee  und  dessen  Feind- 
seligkeit gegen  Hoche  (2,  150.  157.  170)  ist  Anachronismus  : 
St  Just  war  nicht  erst  kurz  vor  der  Schlacht  bei  *Fieurus 
bei  jener,  und  die  Verhaftung  Hoche's  durch  ihn  fällt  schon 
in  den  Winter  1793/94.  Nach  Barere  hatte  übrigens  der 
Wohlfahrtsausschuss  schon  im  Anfange  des  Jahres  1794  Ver- 
dacht gegen  Pichegru  und  versetzte  ihn  deshalb  zur  Mord- 
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armee;  Picbegni  zögerte  der  ersten  Ordre  zu  folgen;  Barere 
theilt  die  zweite,  sehr  gestrenge,  mit  (2, 172).  Durch  diese 
Entfernung  Pichegru's  vom  Oberrbein,  meint  er,  sei  der  Ver^ 
nth  mindestens  aufgeschoben  worden.  Dennoch  scheint  es, 
als  ob  für  damals  von  dergleichen  noch  nicht  die  Rede  seih 
kann.  B.  sagt:  un  simple  incident  de  correspondance  noiiis 
telaira  un  instant  sur  ce  gen6ral,  erklärt  sich  aber  nicht  näv- 
her,  was  dies  gewesen  sei.  Saint -Just  überragte  an  Fähig«- 
keiten  und  Charakterstärke  Bobespierre  bei  weitem;  er  war 
eigentlich  der  Mann,  dem  die  Herrschaft,  wenn  der  Terro- 
riamus  »ich  länger  ausgelebt  hätte,  zufallen  musste:  doch, 
wenn  von  eisernem  Willen  wie  Bonaparte,  hatte  er  nichta 
von  dessen  stürmischer  Kraftäusserung.  Robespierre  sagte 
von  ihm:  Saint-Just  est  taciturne  et  observateur;  mais  j'ai 
remarqu6,  quant  k  son  physique,  qu'il  a  beaucoup  de  res- 
semblance  avec  Charles  IX.  (2,  168).  Aber  den  Jähzorn  des 
letztem  hatte  Saint -Just  nicht:  als  eines  Tages  Robespierre 
über  einige  ihm  missfällige  Beschlüsse  in  Zorn  war,  sagte 
Saiot-Jttst:  Calme-toi  donc,  Tcmpire  est  au  flegmatique 
(a.  a.  O.).  Dass  er  sich  darin  täuschte,  zeigt  sein  Ausgang. 
Sein  Ingrimm  gegen  den  Adel,  dem  er  doch  der  Geburt  nach 
angehörte,  war  so  gross,  dass  er  darauf  antrug,  jenen  zum 
Wegebau  anzustellen  (2, 169).  —  Man  hat  sich  mit  Recht  ge- 
wundert, wie  Sieyes  der  Guillotine  entgangen  sei.  Bedroht 
war  er  allerdings.  Robespierre  nannte  ihn  la  taupe  de  la 
r^volution  und  hielt  ihn  für  sehr  gefährlich  (2,280):  ohne 
den  9.  Thermidor  würde  auch  Sieyes  an  die  Reihe  gekom- 
men sein.  —  Von  besonderer  Bedeutsamkeit  ist  es,  zu  er- 
fahren, wodurch  und  wann  eine  Entfremdung  Barire's  von 
dem  Triumvirat  Robespierre,  Saint- Just  und  Coutbon,  ein- 
trat Dass  Barere  in  den  letzten  Tagen  vor  dem  9.  Thermidor 
ihnen  nicht  mehr  angehörte,  vielmehr  von  ihnen  für  sich 
fürchtete,  ist  uns  schon  bekannt  (s.  Wachsmuth  Gesch.  Franki'. 
2, 331).  Der  Eindruck,  den  Barere's  Armeeberichte  machten, 
erregte  Saint- Just's  Eifersucht;  er  rief:  Je  demande  que  Ba<^ 
rere  no  fasse  plus  tant  mousser  toutes  les  victoires  (2, 149). 
Cauihon  sollte  das  Geschlft  ttbemohnen,  seheiterte  aber  hei 
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dem  ersten  Versuche.  Saint -Just  war  aocb  darüber  ärger- 
lich»  dass  Barere  durch  Requisition  zu  öffentlichen  Diensten 
eine  Menge  Edelleute  von  dem  Gesetze,  das  sie  von  Paris 
Terbannte,  zu  eximiren  wusste  (2,  176.  179).  Darauf  klagte 
Dusoumy,  ein  Scherge  Robespierre's,  Barire  bei  den  Jaco- 
binern  an  als  Aristokraten;  Robespierre  zwar  liess  ihn  ajour- 
niren;  Camot  aber  prophezeihte  ihm  baldige  Anklage.  Das 
Gesetz  vom  22.  Prairial  löste  endlich  den  Bann  des  Schwei- 
gens der  Furcht,  indem  es  Alle  und  Alles  fürchten  liess; 
seitdem  Spaltung  auch  im  Wohlfahrts-  und  Sicherfaeitsaus- 
schusse  und  Absonderung  Robespierre's,  Saint -Jusfs  und 
Gouthon's  von  den  übrigen  Mitgliedern  (206),  heftige  Debat- 
ten in  den  vereinigten  beiden  Gomitö's  und  Bedrohung  Gar- 
not's  durch  Saint-Just.  Dies  Alles  ist  hier  bei  weitem  min- 
der genau  erzählt,  als  sich's  schon  längst  aus  Garnot  (expo86 
etc.]  und  Yilate  (causes  secrkes)  entnehmen  liess,  neuerdings 
aus  Stuart  (riv^ations)  und  dem  Material  in  Buchez  et  Roux 
(histoire  parlementaire)  ergiebt  Neu  ist  der  Zusatz,  dass  Ba- 
rire darauf  Gamet  gegen  Saint-Just  vertheidigt  und  diesem 
erklart  habe,  dass  er  ihn  nicht  fürchte  (206).  In  den  sechs 
Wochen  vor  dem  9.  Thermidor  war  Barire  aber  mehr  von 
einem  taedium  vitae  niedergedrückt,  als  mit  Muth  zum  Wi- 
derstände erfüllt  (2,  212).  Es  wurde  ruchbar,  dass  das  Tri- 
umvirat Listen  fertige  (208),  dass  18  Deputirte  des  N.  Gonv., 
Tallien,  Barras,  Froren,  Dubois-Granc^  etc.  angeklagt  wer- 
den sollten;  die  Gegner  des  Triumvirats  beschlossen,  sie  zu 
vertheidigen  (211).  Am  Ende  des  Messidors  versammelten  sich 
alle  Mitglieder  der  dem  Triumvirat  ergebenen  48  Revolutions- 
ausschüsse von  Paris  auf  dem  Stadthause;  Barire  wurde  von 
feinen  Gollegen  vermocht,  ein  Decret  dagegen  auszuwirken 
(210).  Im  Anfange  des  Thermidor  (nicht  Messidor,  wie  es  S. 

213  heisst)  veranlasste  Robespierre  eine  Versammlung  beider 
Gomitis;  er  begehrte  die  Einsetzung  von  vier  Revolutions- 
gerichten; Saint-Just  darauf  die  üebertragung  der  Dictatur 
an  Robespierre.  Ausser  Gouthon,  Lebas  und  David  war  Al- 
les dagegen.  Apris  une  discussion  vive  et  courte,  les  dicta- 
^Jm^  bonteux  et  d^pit^a,  se  Tureal  teonduits  etc.  Die  Ordre 
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du  jour,  wodorch  jener  Antrag  beseitigt  wurde,  war  wie  eine 
Kriegserklärung  auf  den  Tod  (214).  In  der  Nacht  auf  den  9. 
Tbermidor  waren  die  beiden  Comit^s  versammelt»  wahrend 
Kobespierre  mit  seinen  Freunden  bei  den  Jacobinem  war; 
Barere  wurde  beauftragt,  Prociamationen  und  Decrete  für 
den  folgenden  Tag  auszuarbeiten.  Cambon  brachte  einen  Ba« 
taillonschef  (den  Notar  Lecointre),  der  sich  erbot,  sein  Ba- 
taillon zur  Abwehr  eines  nächtlichen  (Jeberfalls  heranzufuh- 
ren. Dazu  kam  es  nicht  (218).  Barere  behauptet,  Saint-Just 
sei  nicht  in  den  Wohlfahrtsausschuss  gekommen;  nach  An- 
deren war  er  da  und  wurde  von  Billaud  und  Collot  bei  Nie- 
derschreibung einer  Anklagerede  betroffien.  Gewiss  ist,  dasa 
er  am  Morgen  des  9.  Tbermidor  nicht,  wie  er  versprochen, 
seine  Bede  den  übrigen  Mitgliedern  des  Wohlfahrtsausschus- 
ses vorlegte.  Ueber  den  9.  Therm,  hat  B.  nichts  zur  Vervoll- 
ständigung von  dessen  Geschichte:  falsch  ist  seine  Angabe, 
dass  Robespierre  mit  Saint-Just  in  einem  Saale  des  Wohl- 
fahrtsausschusses bewacht  und  dort  von  Henriot  befreit  wor- 
den seien  (225);  Robespierre  ward  gefangen  nach  dem  Lu- 
xembourg  und  von  da  im  Triumphe  nach  dem  Stadthause 
geführt. 

Der  zweite  Theil  der  Memoiren  (2,  242  ff.)  geht  bis  zur 
Deportation  Bar^re's.  Er  enthält  so  gut  wie  nichts  Beach- 
tungswerthes  für  die  Geschichte  Frankreichs;  von  dem  wai 
Barere  betrifil,  beben  wir  Folgendes  hervor.  Die  Commission 
der  XXI,  welche  zur  Untersuchung  über  ihn  und  seine  Mit- 
angeklagten bestellt  war,  wollte  mit  19  Stimmen  gegen  2  ihn 
von  aller  Anklage  entlasten;  aber  dem  war  Sieyes  entgegen, 
behauptend,  map  müsse  über  die  Angeklagten  in  Masse  be- 
rathen.  Dessen  Votum  brachte  Barere  in  den  Uafsprocesa 
zurück.  Dies  erzählte  1800  Sergent,  der  vormalige  Protokoll- 
führer bei  jenen  Sitzungen,  an  Barere,  gab  es  ihm  nachher 
auch  schriftlich;  B.  führt  diesen  Brief  als  in  seinen  Memoi- 
ren befindlich  an:  aber  er  hat  sich  nicht  vorgefunden  (2,264). 
Nach  der  Sitzung,  wo  Barere  seine  Vertheidigungsrede  hielt, 
kamen  zwei  Deputirte  zu  ihm  und  sagten,  wenn  er  auf  der 
Tribüne  Tbatsachen,  betreffend  Collot'i  Ifisrioii  nach  Lyon 


314  Bar^e  ton  Vieuioc. 

und  Billaud's  Gorrespondens  mit  ihm,  angeben  wollte»  so 
^erde  er  durch  besonderes  Decret  freigesprochen  werden. 
iMes  lehnte  B.  ab  (2, 275).  Dazu  gesellt  Barere  die  Mitthei- 
lung, dass  Billaud  allein  die  Gorrespondenz  mit  Goilot  und 
Fouch4  in  Lyon  hatte,  dass  ein  Ungenannter  an  Barere  die 
scheussliche  Lyoner  Prociamation  Ronsin's,  des  Anführers  der 
Revolutionsarmee  (s.WacbsmuthGesch.  Frankr.?,  217)  sandte, 
dieser  sie  dem  Wohlfahrtsausschusse  vorlegte  und  darauf  Goi- 
lot von  Lyon  zurückgerufen  wurde  (2,  275).  Von  S.  285  an 
werden  die  Memoiren  abgebrochen  und  es  folgen  Bruchstücke 
aus  Bar5re's  imvollendetem  Gompte-rendu;  was  in  diesen 
bemerkenswerth  ist,  haben  wir  bereits  oben  eingeschaltet. 

Die  Memoiren  werden  fortgesetzt  in  dem  dritten  Bande. 
Die  Deportation  Billaud's,  Gollof  s  und  Bar6re's  ward  bekannt- 
lich inmitten  des  Tumults  vom  12.  Germinal  beschlossen;  die- 
ser setzte  sich  fort  am  Morgen  des  13ten;  was  soll  man  nun 
sagen,  wenn  Barere  dies  auf  einen  Anschlag,  ihn  und  seine 
Gefährten  zu  ermorden,  deutet  (3, 3  f.]!  Nicht  viel  anders 
klingt  es,  dass  zur  Zeit  wo  Barere  in  Saintes  gefangen  sass, 
zwei  geheime  englische  Agenten  des  N.  Gonvents  dahin  ge- 
kommen seien,  um  in  ihm  dem  englischen  Gouvernement  ein 
Schlachtopfer  zu  liefern  (3, 41).  Wird  man  ihm  glauben,  dass 
er,  als  sich  Gelegenheit  zur  Flucht  darbot,  diese  nicht  eher 
benutzen  wollte,  als  bis  der  N.  Gonvent  seine  Sitzungen  ge- 
schlossen und  damit  der  Gharakter  des  Repräsentanten  für 
Barere  aufgehört  habe  (3,  48)?  Im  Verstecke  zu  Bordeaux 
1795—1799  schrieb  Barere  sein  Buch  sur  la  libert<^  des  mers, 
ein  Zcugniss  von  seinem  nimmer  rastenden  Hasse  gegen  Eng- 
land. Doch  mehr  hasste  er  das  Directorium ,  das  ihm  nach- 
spürte. Auch  kann  er  nicht  verschweigen,  was  Pitt  zu  Nion 
von  Rochefort  sagte,  dass  er  für  500  Guineen  die  Copie  von 
den  Plänen  des  Directoriums  zur  Landung  in  Irland  erhalten 
habe  (3,71).  Ein  Brief  Barere's  an  Bonapartc  über  die  neue 
Gonstitution,  die  auf  den  18.  Brumaire  folgte,  wirkte  bei  Letz- 
term  zu  einer  günstigen  Meinung  von  Barere;  am  5.  Frimaire 
des  J.  8  erhielt  dieser  seine  Freiheit.  Zu  einer  Unterredung 
Mit  Bonaparte  berufen^  sprach  er  sich  über  die  Mittel  Frank- 
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reich  zu  regieren  aus  und  nannte  als  Hauptpunkte:  justice 
et  caractire.  Noch  im  Januar  1800  wieder  berufen,  bekam 
er  den  Auftrag,  eine  Schrift  Lord  Gren?ille's  zu  widerlegen; 
darauf  wurde  ihm  eine  Priifectur  angeboten,  die  er  ausschlug; 
dann  sollte  er  ein  Journal  für  die  Armee  schreiben,  die  ihm 
noch  yon  seinen  Berichten  im  N.  Gonvente  her  wohlwollte; 
auch  das  lehnte  er  ab;  ebenso  ist  er  nie  Gensor  der  Jour- 
nale gewesen  (3,101).  —  Nach  der  Gonspiration  Ar^na's,  Ge- 
racchi's  u.s.w.,  die  er,  wie  oben  bemerkt,  für  Gonspiration  de 
fabrique  erklärt  (3, 116  f.]  und  wobei  er  die  Absicht  muthma- 
ssen  iSsst,  mehre  entschiedene  Republikaner  in  den  Handel 
zu  yerstricken,  indem  bei  der  Untersuchung  nach  Verkehr 
der  Gonspiranten  mit  Salicetti,  Mass^na  (!),  Gamot  und  Ba- 
rere geforscht  wurde,  sollte  er  Paris  verlassen;  doch  Fouchö, 
mit  welchem  er  immerfort  in  Verbindung  blieb,  vermittelte 
und  er  durfte  bleiben.  —  Nach  dem  Frieden  zu  Amiens  be- 
suchten ihn  mehre  der  nach  Paris  gekommenen  Engländer, 
Erskine,  Mackenzie,  Kemble,  Francis  Burdett  u.  s.  w.  Gegen 
Kemble  äusserte  Barere,  ob  es  nicht  gut  sein  würde,  wenn  die 
englischen  Minister  die  Schmähungen  der  Journale  gegen  den 
ersten  Gonsul  unterdrückten:  da  schlug  Kemble  mit  der, Faust 
auf  den  Tisch  und  schrie,  wenn  das  ein  Minister  versuchte, 
würde  er  selbst  sich  an  die  Spitze  eines  Volkstumults  stel- 
len, um  dem  Menschen,  der  die  Freiheit  der  Presse  irgend 
anzutasten  wage,  das  Haus  zu  demoliren  (3, 1?6).  Nach  Wie- 
derausbruch des  Krieges  begann  B.  mit  verjüngtem  Hasse 
sein  Memorial  antibritanniquc  und  bald  darauf  die  geheime 
Berichterstattung  an  Bonaparte.  Aber  als  sein  Departement 
ihn  zum  Senat  vorschlug,  ward  dies  von  Paris  aus  hinter- 
trieben. Er  wurde  bekannt  mit  Izquierdo,  dcjn  spanischen 
Geschäftsträger;  dieser  ward  ihm  so  gewogen,  dass  er  sidb 
wegen  geringschätziger  Aeusserungon  über  Barfero  für  ihn 
schlagen  wollte  (3,  41);  doch  was  Barere  aus  dessen  Eröff- 
nungen über  die  spanischen  Angelegenheiten  mitthellt,  ist 
nicht  der  Rede  werth.  Die  spanische  Königin,  heisst  es  146, 
liebte  und  vertheidigte  sehr  ihren  Sohn  Ferdinand  (!). 
Mit  der  Geschichte  es  genau  m  Bebmeiii  ist  einmai  nichf 
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Bartre's  Sache.  So  sollen  S.  157  der  Kaiser  von  Oegtreich 
und  der  König  von  Preussen  bei  dem  Gongress  zu  Erfurt 
gewesen»  700,000  Mann  nach  Russland  gezogen,  600,000  in 
wenigen  Tagen  zu  Grunde  gegangen,  12,000  Mann  zurückge- 
kommen sein  (3,  lo7.  162.  175).  Während  des  russischen 
Feldzugs  liess  Savary  (qui  ressemblait  plut6t  k  un  gendarme 
qu'&  un  ministre)  Barire  kommen,  um  ihn  über  unruhige  Be- 
wegungen in  den  Vorstädten  auszufragen;  auch  Tallien  war 
da.  Man  sieht,  was  man  beiden  noch  immer  zutraute.  Ba- 
räre's  Journal  wurde  unterdrückt;  zur  Entschädigung  bekam 
er  eine  Viertelactie  des  Journal  de  Paris  (3, 164).  —  Als  ge* 
heimer  Berichterstatter  war  der  vormalige  Bedacteur  des  Jour- 
nal de  l'Empire,  Fiev6e,  seit  1809  bei  Napoleon  in  Geltung; 
von  ihm  erzählt  Barire  3,  168  ff.  Einzelnes,  das  fast  auf  Ei- 
fersucht schliessen  lässt.  —  Aus  der  Geschichte  der  ersten 
Restauration,  während  welcher  Barire  ein  Pamphlet  über  Ei- 
nigung der  Republikaner  und  Royalisten  zu  schreU>en  beauf- 
tragt ward  (3,  202),  noch  ein  Stückchen  Argwohn:  Zum  21. 
Jan.  1815,  dem  Jahrestage  des  Königsmordes  habe  der  Poli- 
zeiminister Dandri  verkleidete  Gendarmes  vor  die  Thüren  al- 
ler Häuser  der  Königsmörder  bestellt,  und  eine  Anzahl  Ad- 
liger im  Sinne  gehabt,  diese  zu  ermorden;  das  sei  nur  durch 
den  Strassentumult  bei  dem  Begräbniss  der  Schauspielerin 
Raucoux  verhindert  worden  (3,  204  f.).  —  Sehr  ungenügend 
ist  was  Barere  über  die  hundert  Tage  berichtet.  Er  richtete 
zwei  Noten  an  Napoleon,  der  nichts  darauf  erwiederte,  er 
liess  drei  Schriften  gegen  den  acte  additionci  ausgehen,  er 
hatte  eine  Adresse  bereit,  der  aber  eine  andere  von  Carion- 
Nisas  vorgezogen  wurde;  nach  der  Schlacht  bei  Waterloo  ver- 
fasste  er  eine  Prociamation,  die  aber  mit  einer  anderen  von 
Jttilien  verschmolzen  wurde  (3,211— 223).  —  Der  Verbannung 
von  Paris  entzog  sich  Barire  zunächst  durch  siebenmonatli- 
chen Versteck.  Labourdonnaye's  verrufene  Kategorien  legt  er 
Ludwig  XVIII.  bei  (3,  239),  über  den  er  durchweg  das  un- 
vortheilhaftestc  ürtheil  fällt  Nicht  minder  herbe  urtbeilt  er 
über  Decazes.  Die  Art  wie  Gourtois,  der  Marie- Antoinettens 
Testament  besass,  seiner  Papiere  beraubt  wurde  (3^  256) ,  ist 
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allerdings  widerwärtig.  —  Im  Januar  18i6  floh  er  nadi  MonSt 
später  nach  Brüssel.  Den  König  von  Holland  preist  er  we- 
gen des  Schutzes,  den  die  Verbannten  genossen.  Der  fraoi. 
Gesandte  Latour  du  Pin  begehrte  u.  a.  Austreibung  Meriin's 
von  Douay.  Dieser  schifite  sich  ein  nach  Amerika,  ward  aber 
durch  Sturm  an  die  Küste  zurückgeworfen;  auf  neues  An-» 
dringen  Latour  du  Pin's  sagte  der  König:  II  s'^tait  embarqu^» 
la  mer  me  l'a  rendu,  je  le  garderai  (3, 255].  —  Was  B.  zum 
Schluss  der  Memoiren  (3, 265)  über  den  Gang  der  Revolution 
bemerkt,  ermangelt  der  Richtigkeit,  des  Scharfsinns  und  der 
Erhabenheit  des  Gesichtspunktes  in  gleichem  Maasse. 

Die  Souvenirs  de  la  Belgique  3,  275  fi*.  sind  von  gerin* 
gem  Werthe;  als  Hauptstück  derselben  bezeichnen  wir  die 
Notiz  über  die  Papiere  Mirabeau's,  die  der  Graf  Lamarck, 
nachher  Herzog  von  Ahremberg,  erbte  und  deren  Herausgabe 
1827  nahe  bevorsUnd  (3,  345  f.]. 

Die  Portraits,  alleiniger  Inhalt  des  vierten  Bandes,  ent- 
halten eine  Menge  Wiederholungen  des  früher  Gesagten,  sind 
aber  besser  gearbeitet,  als  alles  Frühere.  Wenn  ein  Theil  des 
Bar^re'schen  Nachlasses  zur  Uebertragung  in's  Deutsche  iu 
Frage  kommen  sollte,  so  würden  diese  Portraits  zu  empfeh- 
len sein.  Doch  bedarf  es  der  nachbessernden  Hand:  falsche 
Angaben  sind  auch  hier  in  Menge;  Anistoresie  geht  durdi 
und  durch;  Charakteristiken  und  Anekdoten  machen  die  Haupt- 
sache aus.  Es  sind  der  Portraits  92.  Gift  und  Galle  ist  reich- 
lich darin.  Vor  Allem  in  dem  Artikel:  Les  Bourbons  (4,  46 
bis  80).  Ludwig  XMII.  heisst  faux,  intrigant  et  brouillon  po- 
litique;  dies  ist  noch  nicht  das  Härteste;  53:  le  moins  bdte 
et  le  plus  mächant  des  Bourbons,  il  en  ^tait  aussi  le  plus 
fourbe  et  le  plus  lache  u.  dgl.  B.  erinnert  an  den  unglückli- 
chen Marquis  von  Favras,  der  für  ihn  an  den  Galgen  kam 
(davon  auch  unter  Lafayette  4,  289).  Schon  in  den  Memoiren 
3,  257  erzählt  er,  Ludwig  habe  als  Graf  der  Provence  1789 
bei  dem  Parlament  Schriften  niedergelegt,  die  die  ünechtheit 
der  Kinder  Marie -Antoinettens  beweisen  sollten;  aber  4,  58 
lautet  es  auf  einen  eigenhändigen  Brief  an  den  Herzog  von 
Fitz-James,  aus  dem  J.  1789|  worin  er  ihn  bittet,  die  Sache 
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den  Notablen  vorzulegen:  jedoch  in  dem  Jahre  gab  es  keine 
Versammlung  der  Notablen  und  das  Ganze  ist  wohl  nichts 
ab  eine  Mystification  des  Moming  chronicle,  das  25.  Febr. 
1833  berichtete,  in  einer  Versteigerung  sei  jener  Brief  roti 
vorgekommen.  —  Von  Danton  lesen  wir  4, 173  eine  schreck- 
bare und  schwerlich  zu  bezweifelnde  Aeusserung:  Le  lOaoüt, 
la  rävolution  est  accouch^e  de  la  libert^  r^publicaine,  le  2 
septembre,  eile  a  d^pos6  rarrifere-faix.  Von  Pouche :  Pouche 
n'aimait  pas  le  mal  pour  le  plaisir  de  le  faire;  il  edt  pritM 
le  bien;  mais  quel  gouvernement  sait  employer  ce  mofen-*lA? 
Dass  Pouche  nicht  so  böse  war,  als  die  Menge  glaubt,  und 
dass  er  zugleich  Napoleon  gegenüber  eine  Festigkeit  und  ei- 
genen Willen  hatte,  Hesse  sich  wohl  darthun.  Pröron,  Tallien 
und  Barras  bekommen  begreiflicher  Weise  schlechte  Gen- 
suren, doch  nicht  schlechter,  als  sie  yerdienen.  Barras  und 
Pr^ron,  heisst  es  222,  hatten  in  Marseille  800,000  Francs  zu- 
sammengebracht, wovon  sie  Rechnung  ablegen  sollten;  sie 
brachten  das  angebliche  Protokoll  eines  Maire»  dass  auf  dem 
Wege  nach  Paris  ihr  Wagen  in  einen  Sumpf  gestürzt  und 
das  Portefeuille  mit  den  Assignaten  verloren  gegangen  sei. 
Billig  urtheilt  Barere  über  Lafayette  279  f.,  schonend  über 
Ghateaubriand  und  Talleyrand,  sehr  günstig  über  Lamartine, 
Manuel  (von  Rix),  B6ranger,  Brune,  Buonarotti  (den  Genos- 
sen Babeufs),  Lamarque,  Ney,  Mirabeau  (von  seiner  Beste- 
chung sehr  treffend:  il  se  moqua  m^me  de  ses  corrüpteurs. 
II  ressemblait  h  ces  femmcs,  qü'on  paye  toujours  et  qu'on 
n'ach^te  jamais.  315),  Camot,  Prieur  von  der  Goldküste;  da- 
gegen werden  Guizot,  die  Doctrinaires  insgesammt,  Lally- 
Tolondal,  Fürst  Mctternich,  Montlosicr,  Casimir  Parier,  Rü- 
derer, Sieyes,  Thiers  und  zuletzt  Wellington  in  sehr  ungün- 
stigem Lichte  dargestellt.  Zu  dem  Ansprechendsten  in  der 
gcsammtcn  Reihe  Portraits  gehört,  was  Barfcrc  über  Mirabeau 
und  über  Talleyrand  giebt.  Vom  Ersteren  mag  hier  nur  das 
schöne  Wort  stehen,  das  er  über  die  hämischen  Kritiker  sei- 
nes frühern  Lebens  sprach :  Oui,  mes  ancienncs  erreurs  coü- 
tent  bien  eher  k  la  chose  publique  (354).  unter  Talleyrand 
len  wir  Auszüge  aus  einer  Art  politischen  TestamentSi  das 
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er  1.  März  1838  im  Institute  niederlegte  —  Zeichnungen  ei- 
nes Ministers  der  auswärtigen  Angelegenheiten  comme  il  faut^ 
eines  Gonsuls  und  endlich  Divisionschefs  in  solchem  Mini- 
sterium. Als  zur  Geschichte  der  hohen  Politik  gehörig,  füh- 
ren wir  endlich,  ohne  gerade  Barere  hier  für  einen  vorzüglich 
sichern  Gewährsmann  zu  achten,  noch  an  4,  367:  Kaiser  Franz 
war  1815  geneigt  mit  Napoleon  zu  unterhandeln,  aber  als 
Murat  losschlug,  sagte  er:  Gomment  puis-je  traiter  avec  Na- 
pol^n,  quand  il  me  fait.  attaquer  par  Murat?  4, 441  f.:  Vom 
Wiener  Gongress  aus,  als  ein  Bund  zwischen  Frankreich  und 
Oestreich  im  Werke  war,  äusserte  sich  Talleyrand  in  seinem 
Schreiben  an  Ludwig  XVIII.  geringschätzig  über  die  Abkunft 
des  Hauses  Romanow;  Kaiser  Alexander  bekam  Kunde  da- 
von, verzieh  dies  nicht  und  daher  kam  es,  dass  TaHeyrand 
nach  der  zweiten  Restauration  entlassen  ward. 

Leipzig 

Dr.  W,  Wachsttiuth. 


IiOiliar  dev  Sachse  und  die  neuesten  Bear- 
beiter seiner  Oesclilclite. 


Nächst  dem  Jahrhundert  der  Reformation  giebt  es  in  der 
deutschen  Geschichte  vielleicht  keinen  Abschnitt,  der  sich 
mehr  zu  einem  geschlossenen  Ganzen  abrundete,  und  dessen 
Entwicklungsgang  sich  in  seinen  äussersten  Umrissen  leich- 
ter erkennen  Hesse,  als  der  Zeitraum  von  dem  Aussterben 
der  Karolinger  bis  auf  den  Beginn  der  Habsburgischen  Macht 
Die  leitenden  Ideen  bieten  sich  in  den  Ereignissen  fast  von 
selbst  dar,  und  sind  von  den  Zeitgenossen  so  vielfach  ausge- 
sprochen worden,  die  einzelnen  Kaiser  treten  so  entschieden 
hervor  und  verbinden  sich  wieder  in  den  drei  grossen  Ge- 
schlechtern zu  so  übersichtlichen  Gruppen,  dass  man  eben  nur 
dem  Strome  der  Begebenheiten  zu  folgen  braucht,  um  auch 
in  der  wissenschaftlichen  Behandlung  des  rechten  Weges  ge- 
rade nicht  zu  fehlen;  dennoch  wird  man  auf  diesen  Yortheil 
kein  allzu  grosses  Gewicht  legen  dürfen.  Was  sich  uns  auf 
den  ersten  Blick  als  unabweisbar  richtig  darstellt,  ist  nur  das 
Allgemeinste,  aber  wir  haben  es  hier  nicht  mit  dem  Allge- 
meinen allein,  in  seiner  Verbindung  mit  dem  Einzelnen,  mit 
seiner  Erscheinung  in  diesem  haben  wir  es  zu  thun.  Findet 
sich  in  der  Behandlung  solcher  Zeiten  die  Methode  leicht, 
noch  leichter  stellt  sich  ein  Schematismus  ein,  bei  dem  man 
sich  um  so  lieber  beruhigt,  je  weniger  man  ihm  eine  gewisse 
Berechtigung  absprechen  kann.  In  der  Regel  wird  in  umfas- 
senderen Werken  wie  in  Lehrbüchern  die  Geschichte  der  drei 
grossen  Kaiserfamilien  an  dem  Faden  des  Investiturstreits 
abfitewickelt;  gern  verweilt  man  länger  bei  den  hervorragen- 
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den  Gestalten,  und  geht  mit  einem  halben  Blicke  bei  den 
andern  vorüber,  auf  deren  Kosten  man  nicht  selten  jene  noch 
weiter  in  den  Vordergrund  stellte;  man  hat  sich  gewöhnt  die 
einen  zu  sehen,  die  andern  zu  übersehen.  t 

Es  l'ässt  sich  nicht  leugnen,  zu  denen  die  bald  mit  mehr 
oder  weniger  Absicht  übersehen  worden  sind  gehört  auch 
Lothar  der  Sachse,  und  doch  reiht  er  sich  weder  unwürdig 
den  frühern  Kaisern  an,  noch  sind  die  Ergebnisse  setner  Hen*'^ 
Schaft  unbedeutend  zu  nennen;  aber  er  steht  allein  da,  ohne 
Dynastie,  neben  der  eisernen  Festigkeit  seines  Vorgangers 
schien  er  zu  verlieren,  und  das  aufsteigende  Gestirn  der  Ho- 
henstaufen  drohte  ihn  schon  bei  seinem  Leben  zu  verdunkeln. 

Noch  zweimal  treten  uns  auf  den  Wendepunkten  der 
deutschen  Geschichte  ähnliche  Gestalten  entgegen,  die  im  Le- 
ben, wie  jetzt  in  der  Wissenschaft,  in  mancher  Hinsicht  das- 
selbe Schicksal  hatten  wie  Lothar,  es  sind  Conrad  L  und 
Adolf  von  Nassau.  Man  fertigt  sie  meistens  mit  wenigen  Wor- 
ten ab,  weil  sie  weder  eine  dauernde  Gewalt  begründeten, 
noch  eine  herrschende  mit  ihnen  unterging;  aber  wir  beach- 
ten nicht,  dass  während  ihrer  unruhevollen  Regierung  die 
Mächte,  denen  die  Zukunft  Deutschlands  gehörte,  wenn  schon 
für  den  Augenblick  zurückgedrängt,  in  der  Stille  immer  tie- 
fere und  festere  Wurzeln  schlugen.  Was  uns  später  in  dem 
überraschenden  Lichte  einer  neuen  Gestaltung  erscheint,  wie 
die  Herrschaft  der  Sachsen  unter  Heinrich  L,  das  erhöhte 
Uebergewicht  mit  dem  Hohenstaufen  und  Habsburger  auftre- 
ten, in  jenen  Zeiten  bildete  oder  kräftigte  es  sich.  Aber  wie 
es  uns  nicht  verstattet  ist  in  das  Geheimniss  des  Werdens 
selbst  einzudringen,  wird  es  uns  auch  nur  selten  so  gut  eine 
neu  hervortretende  Macht  im  Emporwachsen  aus  dem  Keime 
zu  beobachten;  mit  erdrückender  Ueberlegenheit  steht  das 
Gewordene  in  seiner  ganzen  Grösse  plötzlich  vor  uns,  und 
höchstens  ist  es  uns  noch  gegönnt  seinen  Verfall  eine  Zeit 
lang  zu  begleiten,  während  im  Verborgenen  neue  Kräfte  her- 
anreifen. Denn  zunächst  ist  es  das  Gewordene,  nicht  das 
Werdende,  was  den  Geschichtsohreiber  hervorruft.  Diesem 
Eiodnicke  folgten  «aob'die  unbebiigeiien  Ghtsonisten  jener 
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Zeiten,  daher  die  verhältnissmässige  Dürftigkeit  und  mitupter 
der  gänzliche  Mangel  «zusammenhängender  Ueberiieferungen, 
die  den  Forscher  gerade  da  verlassen ,  wo  er  ihrer  am  mei«- 
sten  bedürfte. 

Und  dodi  waren  eben  diese  Zeiten  Wendepunkte  der 
deutschen  Geschichte,  die  von  den  Fürsten,  in  deren  Häeden 
das  Geschick  des  Reiches  lag,  besser  in  ihrer  Bedeutung  er* 
kiannt  wurden  als  von  den  mönchischen  Chronisten.  Denn 
irren  wir  nicht,  so  stehen  die  Regierungen  Gonrad's,  Lothar's 
und  Adolfs  in  einer  gewissen  Verwandtschaft  zu  einander, 
die  zu  einer  Parallele  aufzufordern  scheinen.  Sie  zeigen  die 
Yersudbe,  welche  die  Fürsten  machten,  der  Herrschaft  im 
Reiche  eine  andere  Wendung  zu  geben,  man  mochte  sagen, 
es  seinem  Schicksale  zu  entziehen,  Versuche,  die  gerade  das, 
was  man  hatte  vermeiden  wollen,  nur  desto  sicherer  herbei- 
führten, und  in  denen  eine  Saat  des  Unheils  lag,  die  in  der 
Innern  Zersplitterung  des  Reichs  zuletzt  ihre  Früchte  trug. 
Nach  dem  Tode  des  letzten  Karolingers  bot  man  den  Sach- 
sen die  Krone  an,  ein  fränkischer  Herrscher  war  es  der  sie 
davon  trug,  um  so  sicherer  war  sie  nach  sieben  Jahren  des 
Kampfes  das  Erbtheil  des  jetzt  noch  mächtigem  Sachsenstam- 
mes. Als  Heinrich  V.  kinderlos  gestorben  war,  fürchteten  die 
Grossen  nichts  mehr  als  die  aufstrebende  Macht  des  verwand- 
ten Hauses  der  Hohenstaufen,  sie  kehrten  zu  den  Sachsen 
zurück  und  wählten  Lothar.  Doch  was  war  die  Folge?  Nach 
zehnjährigem  Ringen,  nach  einer  augenblicklichen  Unterwer- 
fung traten  die  Hohenstaufen  mit  ungeschwächter  Kraft  wie- 
derum auf  den  Wahlplatz,  und  zu  dem  früher  gefürchteten 
und  darum  abgewiesenen  Hause  kehrte  man  jetzt  um  so  lie- 
ber zurück,  weil  sich,  wie  jene  unter  den  fränkischen  Kai- 
sern, so  unter  Lotbar  ein  anderes  Geschlecht  erhoben  hatte, 
das  der  Aristokratie  noch  gefährlicher  schien,  die  auf  zwei 
deutschen  Herzogthümern  und  einem  italischen  Lande  ru- 
hende Macht  der  Weifen.  Was  Lothar  die  Krone  verschafil 
hatte,  musste  sie  seinem  Schwiegersohne  entreissen;  es  war 
dieselbe  Politik,  die  später  so  oft  geübt  worden  ist,  und  die 
rach  diesmal  den  Rest  der  Fürsten  bestimmte  sich  dem  Wahl- 
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acte,  der  die  Krone  an  die  Hohenstaufen  brachte,  ohne  Wi- 
derfipnicb  anzoschliessen.  War,  wie  man  gemeint  hat,  Hein- 
rieh  der  Stolze  durch  Conrad  UI.  um  die  Krone  betrogen 
worden,  so  w  ar  es  Friedrich  von  Hohenstaufen  nicht  minder 
durch  Lothar,  aber  im  Ernste  wird  man  keins  von  beiden 
behaupten  können.  Und  nicht  anders  stand  es  mit  Adolf  von 
Nassau.  Dem  anwachsenden  Uebergewicht  des  Hauses  Habs- 
burg wollten  sich  die  Fürsten  entziehen,  es  wurde  von  der 
Herrschaft  ausgeschlossen,  nur  um  sie  nach  einem  kurzen 
Zwischenreich  siegreicher,  kräftiger  wieder  zu  erlangen. 

Doppelt  wichtig  aber  erscheint  Lothars  Stellung,  durch 
die  enge  Verbindung  in  welche  die  allgemeinere  Frage  über 
die  Investitur  mit  den  Kämpfen  um  die  Verfassung  tritt  Dies 
erkannte  man  ebenso  sehr  als  man  fühlte,  dass  man  auch 
seiner  Regierung  das  Recht  einer  historischen  Sichtung  müsse 
angedeihen  lassen,  nachdem  die  Hohenstaufen  und  Franken 
ihre  Geschichtschreiber  gefunden  hatten,  und  auch  die  Zei« 
ten  der  sächsischen  Kaiser  einer  neuen  Durchforschung  uo* 
terworfen  worden  waren.  Ihn  zum  Mittelpunkte  einer  eige- 
nen Darstellung  zu  machen,  schien  um  so  nöthiger,  da  seine 
Herrschaft  bald  als  charakterloser  Anhang  zu  den  fränkischen 
Zeiten  gezogen,  bald  als  Einleitung  der  Hohenstaufischen  Ge- 
schichte geopfert  wurde.  Beide  Standpunkte  konnten  für  die 
Auffassung  Lothars  nur  ungünstig  wirken,  denn  wo  sich  ein 
eigenthümliches  L  rtheil  herausstellte,  war  es  in  der  That  nicht 
selten  mehr  ein  Verurtheilen  als  ein  Beurtheilen.  Diese  Rück- 
sichten haben  jetzt  binnen  Jahresfrist  zwei  Monographien 
hervorgerufen:  die  frühere  von  Gervais  in  Verbindung  mit  ei- 
ner Geschichte  Heinrichs  V.*),  das  Ganze  also  eigentlich  eine 
Darstellung  der  Uebergangszeit  von  den  Franken  zu  den  Ho- 
henstaufen; die  zweite  des  Herrn  Jaffe,  die  sich  auf  die  Zeit 
Lothars  beschränkt,  eine  gekrönte  Preisschrift,  erscheint  hier 
in  neuer  Bearbeitung  vor  dem  Publikum.**) 

*)  Polilischc  Geschichte  Deutschlancis  unter  der  Regierung  der 
Kaiser  Heinrich  V.  u.  Lothar  HI.  2terTheiI:  Kaiser  Lothar  UI.  Leipz. 
F.  A.  Brockhaus.  1842. 

**)  Geschichte  des  deutschen  Belcbes  unter  Lothar  dem  Sach* 
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Es  ist  hinreichend  bekannt,  dass  der  Tadel  den  Lothar 
früher  erfuhr,  ihm  in  dem  ersten  Bearbeiter  seiner  Geschichte 
einen  warmen  Lobredner  erwecict  hat;  mit  dem  Eifer  eines 
Anwalts  vertheidigt  Gervais  jeden  Fuss  breit  Boden  gegen 
die  Hohenstaufen,  so  wenig  als  möglich  soll  ihnen  von  dem 
Glänze  bleiben,  mit  dem  man  sie  zu  umgeben  gesucht  hat 
Und  fragen  wir  nun  zuerst  nach  der  Grundansicht  des  jun- 
gem Bearbeiters,  die  sich  an  einigen  verstreuten  Stellen  sei- 
nes Buches  ausgesprochen  findet,  so  können  wir  nicht  der 
Meinung  sein,  dass  sie  sich  wesentlich  von  der  seines  Yör- 
güngers  unterschiede,  nur  die  Form  in  der  sie  auftritt  ist  eine 
andere;  Gervais  spricht  entschieden  aus,  was  bei  ihm  nur 
allmähfig  und  nicht  ohne  ein  gewisses  Schwanken  hervor- 
tritt. Er  giebt  Lothar  das  höchste  Zeugniss  das  die  Geschichte 
geben  kann,  er  sagt  S.  220:  Es  ist  kein  leeres  Wort,  Lothar 
terstand  seine  Zeit;  und  doch  meint  er  andrerseits  S.  35:  er 
habe  durch  die  Bedingungen  die  er  bei  seiner  Wahl  einging, 
der  Ehre  des  Reichs,  dem  kaiserlichen  Ansehen  eine  tiefe 
Wunde  geschlagen.  Sollte  Lothar  diese  Zugeständnisse  ge- 
macht haben,  weil  er  einsah  die  Zeit  ertrage  nicht  mehr  ein 
Katserthum,  wie  es  sich  die  Sachsen  und  Franken  dachten, 
es  sei  an  der  Zeit  die  früheren  Ansprüche  herabzustimmen? 
Sicher  hatte  er  von  der  Würde  des  Kaiserthums  und  seiner 
Stellung  in  der  christlichen  Welt  keine  geringere  Meinung 
als  seine  Vorgänger,  vielmehr  war  sie  es,  die  ihn  zwang  in 
derselben  Weise  aufzutreten,  dieselben  Ansprüche  zu  erhe- 
ben, die  jene  gemacht,  und  die  er  als  des  Reiches  Fürst  selbst 
bekämpft;  hatte.  Lothar  erscheint  als  ein  edler  versöhnlicher 
Charakter,  der  mit  seiner  Milde  Kraft  und  Entschlossenheit 
des  Handelns  zu  vereinen  weiss;  er  giebt  dem  Reiche  nicht 
nur  die  lang  ersehnte  Ruhe,  auch  den  alten  Glanz  giebt  er 
ihm  zurück,  auf  den  Wegen  der  Ottonen  einherziehend,  stellt 
er  die  Hoheit  und  den  Einfluss  gegen  Dänemark,  die  Wen- 
den, die  Böhmen,  die  Ungarn,  in  Unteritalien  wieder  her,  er 


sen.   Eine  von  der  philos.  Facullat  zu  Berlin  gekrönte  Preisschrift. 
Berlin.  Verlag  von  Veit  u.  Comp.  1843. 
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schliesst  seine  Thätigkeit  mit  einem  zehnjälirigen  Landfrieden 
aby  und  die  Chronisten  preisen  ihn  als  den  Vater  des  Vater« 
landes.  Aber  nach  den  inneren  Umwälzungen  die  das  Reich 
seit  einem  halben  Jahrhundert  erfahren  hatte,  musste  es  im* 
mer  die  erste,  wichtigste  Frage  bleiben,  wie  er  sich  zum 
Papstthum  stellen  werde,  und  eben  in  seinem  Verhältniss  so 
diesem  können  wir  nicht  die  ideale  Einheit  beider  Gewalten 
finden,  die  Gervais  darin  zu  sehen  meint,  noch  die  innere 
Ueberzeugung  mit  der  sich  Lothar  der  Kirche  unterordnete, 
worin  Herr  Jafi(6  ein  religiöses  Bedürfniss  des  Kaisers  zu  er«» 
kennen  glaubt  Vielmehr  können  wir  seine  Stellung  nach  die« 
ser  Seite  hin  nur  eine  schwankende  nennen.  Betrachten  wir 
sie  einen  Augenblick  naher. 

In  dei:  V^ahlcapitulation  hatte  Lothar  auch  das  aufge« 
geben,  was  das  Goncordat  dem  Kaiser  erhalten  hatte,  bei 
den  Wahlen  der  geistlichen  Fürsten  gegenwärtig  zu  sein:  er 
liess  es  sich  gefallen  die  Belehnung  mit  den  Regalien  nicht 
an  dem  Gewählten,  wie  es  früher  festgestellt  worden  war, 
sondern  erst  an  dem  Geweihten  zu  vollziehen,  wodurch  sei- 
nem Eiuflusse  noch  engere  Schranken  gesetzt  wurden.  Ja  er 
ging  noch  einen  Schritt  weiter,  er  erliess  den  bei  seiner  Wahl 
anwesenden  Bischöfen  und  Aebten  den  Lehnseid  (hominium) 
den  sie  früher  geleistet  hatten,  (ut  moris  erat,  sagt  die  nar^ 
ratio  de  electione  Lotharii)  .und  begnügte  sich  mit  dem  Ge« 
lübde  der  Treue  (fidelitas),  während  die  weltlichen  Fürsten 
beides  leisten  mussten.  Damit  hatte  er  dem  Papste,  den  geistp« 
liehen  Ständen  gegenüber  das  Princip  auf  dem  das  Kaiser^ 
thum  ruhete,  geopfert;  er,  der  oberste  Lehnsherr  der  Christen- 
heit verzichtete  auf  den  Lehnseid  der  geistlichen  Fürsten^  und 
doch  behielten  sie  die  Lehen  in  Händen,  die  sie  vom  Reiche 
hatten,  die  Städte,  die  Herzogthümer,  die  Markgrafschaften 
und  Grafschaften,  das  Münzrecht,  die  Zölle,  die  Märkte  und 
Gerichte.,  die  Reichsvoigteien  und  Burgen.  Wie  wenig  sie 
selbst  geneigt  waren  ihrem  geistlichen  Charakter  solche  Opfer 
zu  bringen,  hatten  sie  bereits  bei  der  im  Jahre  Uli  versuch- 
ten Ausgleichung  des  Investiturstreits  hinlänglich  gezeigt  (Mo** 
num.  Germ.  legg.  H.  p.  69).    Und  was  erkaufte  flieh  Lothar 
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damit?  Nidbt  einmal  die  volle  Uebereinsiimmung  mit  einem 
Papste  y  der  selbst  erst  gegen  einen  Schismatiker  seine  Tolle 
Würde  erkämpfen,  mit  des  Kaisers  Kräften  erkämpfen  musste. 
Wir  können  gern  glauben,  dass  es  Lotbar  mit  dem  ewigen 
Frieden  zwischen  Eeich  und  Kirche  von  dem  er  1131  an  In- 
Docenz  U.  schreibt,  Ernst  war,  aber  die  gebrachten  Opfer 
konnte  auch  sein  Glaube  an  die  Superiorität  der  Kirche  nicht 
verschmerzen.  Wie  hätte  er  sonst  zu  Lüttich  an  den  Papst 
die  Forderung  stellen  können,  die  Investitur  zurückzugeben, 
wie  sie  vor  dem  Galixtinischen  Concordat  bestanden,  weil 
das  Reich  allzu  sehr  geschwächt  sei?  Es  ist  kaum  glaublieh, 
dass  die  fromme  Ansprache  des  h.  Bernhard  an  des  Kaisers 
Gewissen  diese  Skrupel  für  immer  beschwichtigt,  oder  dass 
ihre  Kraft  allein  sie  auch  nur  für  jetzt  beseitigt  habe.  Noch 
standen  die  Hohenstaufen  im  Felde,  und  schwerlich  dürften 
die  geistlichen  Stände  auf  eine  Herstellung  des  alten  Verhält- 
nisses eingegangen  sein,  nachdem  sie  die  Freiheit  der  Wahl 
kennen  gelernt  hatten. 

Auch  fehlte  es  fernerhin  keineswegs  an  Streitpunkten 
zwischen  der  weltlichen  und  geistlichen  Herrschaft  Der  Kai- 
ser will  den  Frieden,  er  giebt  nach,  zwar  nicht  ohne  Wider- 
streben, nicht  ohne  leise  Versuche  seinen  Anspruch  durchs 
zusetzen,  aber  er  giebt  nach,  und  doch  schützt  ihn  dies  nicht 
vor  weiteren  Anmuthungen.  Die  Wahl  Albero's  von  Trier 
wird  gegen  seinen  Willen  vom  päpstlichen  Legaten  durchge- 
setzt, er  thut  Einspruch,  aber  dennoch  giebt  er  ihm  die  In- 
vestitur; er  bleibt  mit  dem  Erzbischof  bis  an  das  Ende  sei- 
ner Regierung  gespannt,  dennoch  ernennt  der  Papst  gerade 
diesen  zu  seinem  Legaten  fiir  Deutschland.  Heinrich  V.  hatte 
im  Jahre  11  il  geschworen  ein  Schützer  und  Schinnhorr  der 
römischen  Kirche  zu  sein,  sie  in  ihren  Einkünften  und  Nut- 
zungen zu  wahren,  sie  bei  ihren  Besitzungen,  Ehren  und 
Rechten  nach  Kräften  zu  erhalten.  Anders  lautete  der  Schwur 
lu  dem  sich  Lothar  zwanzig  Jahre  später  verstand,  ein  si- 
cheres Zeichen,  welche  Fortschritte  das  kirchliche  Princip  in 
dieser  Zeit  gemacht  hatte.  Er  gelobte  1133  nicht  nur  die 
Regalien  des  h.  Petrus  die  der  Papst  besitze  zu  bewahren, 
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sondern  auch  die  er  nicht  besitze  herzustellen,  ein  Zuge-», 
ständniss,  das  er  sicher  in  der  Absicht  gemacht  hatte,  deil 
Frieden  zu  erhalten,  aber  schon  beim  nächsten  Schritte  mussie 
es  ihn  unausbleiblich  mit  sieb  selbst,  mit  dem  Kaiserthum« 
ja  auch  mit  dem  Papste  in  Widerspruch  bringen.  Was  konnte 
nicht  Alles  als  Regal  des  h.  Petrus  in  Anspruch  genommen 
werden?  Man  erinnere  sich  doch  nur  der  Sprache  die  Gre*-- 
gor  führte,  hatte  er  nicht  das  Eigenthum  aller  Menschen  (om-^ 
nium  hominum  possessiones)  für  ein  Gut  des  h.  Petrus  er- 
klärt? Dass  Lothar  an  diese  Folgerungen  nicht  dachte,  aeigl 
die  bald  eintretende  Spannung,  in  die  er  mit  dem  Papste 
gerieth;  aber  hatte  er  nicht  im  Princip  eingeräumt,  was  er 
in  der  That  nicht  zugestehen  wollte  und  konnte? 

Gleich  bei  der  Frage,  die  zunächst  zur  Sprache  kam» 
zeigten  sich  die  Folgen  dieses  Schrittesil  Lothar  musste  die 
Mathildischen  Erbgüter,  die  von  den  Reichslehen  gewiss  schwer 
oder  gar  m'cht  zu  trennen  waren  (Stenzel  frftnk.  Kaiser  Th.  L- 
S.  668),  von  dem  Papste  zu  Lehen  nehmen.  Wie  oft  hatte» 
die  Kaiser  nicht  ausgesprochen  Oberlehnsherren  der  Chri- 
stenheit zu  sein?  Dieser  Kaiser  erliess  den  geistlichen  Für«- 
sten  den  Lehnseid,  er  selbst  leistete  ihn  dem  ersten  geistli« 
dien  Fürsten  und  wurde  sein  Lehnsmann;  dass  er  es  nur 
iur  einen  bestimmten  Landstrich  wurde,  tonnte  die  Sacli% 
nicht  ändern,  der  Kaiser  war  Lehnsmann  geworden,  und  da^ 
mit  hatte  er  das  Princip  des  Kaiserthums  aufgeopfert  Die- 
selben Auftritte  wiederholten  sich  bei  dem  zweiten  Zuge  nacb 
Italien.  Salemo,  Unteritalien  überhaupt,  war  ein  Regal  des 
h.  Petrus;  Innocenz  unterliess  nicht  es  als  solches  in  An- 
spruch zu  nehmen,  Lothar  konnte  nicht  vergessen,  dass  hier 
seine  Vor^nger  seit  mehr  als  hundert  Jahren  Beldmungefti 
ertheilt  hatten,  und  doch  hatte  er  geschworen  dem  h.  Petitii 
seine  Regalien  wieder  zu  schaflTen.  Ein  heftiger  Streit  zwi- 
schen Papst  und  Kaiser  \yar  die  Folge,  und  einem  gänzlicheil 
Bruche  konnte  nur  durch  ein  neues  Zugeständniss  Lothar^a 
vorgebeugt  werden :  man  begnügte  sieh  mit  einer  vorläufigen 
Maassregel,  Kaiser  und  Papst  belehnten  bis  zur  schliesslichen 
Auagieiobiiiig  der  Sache  den  neuen  Henog  von  ApuJieil  gkioh- 
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zeitig  mit  derselben  Fahne.    Damit  hatte  Lothar  die  Ober-« 
herrschaft  des  Papstes  in  Unteritalien  neben  der  seinen  an- 
erkannt, und  dieser  Opfer  ungeachtet  gab  der  Papst  seiner« 
seits  in  Nebenfragen,  wie  die  Abtwahl  von  Montecassino  nur 
unter  fortgesetzten  Drohungen  und  Protestationen  nach.  Ein 
stetes  Nachgeben,  ein  stetes  Weichen  bis  zur  Gefährdung  des 
Princips  gegenüber  den  immer  steigenden  Anforderungen  der 
andern  Seite,   ohne  auch  nur  in  Nebendingen  den  Frieden 
erreichen  zu  können,   den   er  aus  innerster  Ueberzeugung 
wünschte,  dies  scheint  uns  hier  der  Grundcharakter  der  Re- 
gierung Lothars.    War  es  möglich  den  Frieden  herzustellen: 
er,  der  Mann  der  Partei,  die  so  oft  die  Verbündete  Roms  ge- 
gewesen  war,  der  Herrscher  voll  Milde  und  Kraft  zugleich, 
er  hätte  es  gekonnt;  er  wollte  es,  und  was  war  das  Ergcbniss? 
Wahrlich,  kein  Zeitpunkt  scheint  geeigneter  die  Natur 
dieses  Kampfes  in  das  rechte  Licht  zu  setzen  als  die  Herr- 
schaft Lothars.   Waren  die  Weifen  nach  seinem  Tode  an  die 
Stelle  der  Hohenstaufen  getreten,  sie  hätten  dem  Papstthum 
gegenüber  schwerlich  anders  gehandelt  als  dieft»,  hinlänglich 
hatte  bereits  Heinrich  der  Stolze  seine  Gesinnungen  gegen 
den  Papst  an  den  Tag  gelegt,  und  es  ist  eine  leere  Geschichts- 
mäkelei,  behaupten  wollen,  ihre  Wahl  würde  dem  Reiche 
grosses  Elend  erspart  haben.    Aber  nicht  auf  Namen  oder 
Personen  kam  es  hier  an,  es  waren  nicht  die  Salier  und  Ho- 
henstaufen, nicht  Gregor  und  Innocenz  die  den  Kampf  führ- 
ten, es  waren  Principien,  die  einmal  in  ihrer  ganzen  Schärfe 
ausgesprochen,  sich  befehden  mussten  bis  auf  den  Tod,  und 
nur  in  ihrer  gegenseitigen  Vernichtung  lag  die  Möglichkeit 
des  Friedens.  Der  die  Macht  besass  zu  lösen  und  zu  binden 
im  Himmel  und  auf  Erden,  der  das  freie  Reich  der  Geister 
beherrschen  wollte,  er  konnte,  er  durfte  seine  Würde  nicht 
von  dem  Herrscher  dieser  W^elt  annehmen,  es  lag  ein  Wi- 
derspruch darin,  der  die  Idee  des  Primats  nothwendig  ver- 
nichten musste;  mit  dieser  Macht  war  kein  Friede  zu  schlies- 
sen,  denn  nur  in  der  Weltherrschaft  fand  sie  ihre  Erfüllung. 
Und  der  Kaiser,  der  erste  Fürst  der  Christenheit,  von  des- 
sen Macht  alle  weltliche  Herrschaft  ein  Ausflusi  war,  er  sollte 
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tue  Geistlicbeii  mit  allen  Gütern,  die  seit  Karl  dein  Grossen 
in  ihre  Hände  gekommen  waren,  aus  dem  Reichs  verbände 
entlassen?  er  sollte  sein  Reich  vom  Papste  zu  Lehen  tragen? 
Er  wäre  vom  Throne  herabgestiegen  und  hatte  sein  Scepter 
mit  eigner  Hand  zerbrochen. 

Doch  kehren  wir  zu  dem  Buche  zurück,  das  uns  zu  die- 
ser weiteren  Ausführung  unserer  Ansicht  über  Lothar  Ge- 
legenheit gegeben  hat;  wir  glauben  damit  zugleich  die  Auf- 
lassung, wie  sie  dort  dargelegt  wird,  einer  Kritik  unterwor- 
fen zu  haben,  ohne  auf  die  Stellen  noch  besonders  hinwei- 
sen zu  müssen,  in  denen  sie  hervortritt 

Herr  Jaffe  hat  sich  in  der  Behandlung  des  Gegenstandes 
der  Art  und  Weise  angeschlossen,  die  man  die  mehr  kritisch- 
philologische nennen  kann,  und  die  in  den  letzten  Jahren  al*- 
lerdings  nicht  ohne  £rfolg  aus  dem  Bereich  der  Alterthums- 
wissenschaften,  wo  sie  von  jeher  die  übliche  war,  auch  auf 
den  Boden  der  mittelaltrigen  Forschungen  verpflanzt  worden 
ist  Er  hat  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit  alles  benutzt,  was 
an  Chroniken  und  Urkunden  in  Betracht  kommen  konnte, 
auch  das  kritische  Verhältniss  der  Quellen  zu  einander  lässt 
er  nicht  ausser  Acht,  er  thut  keinen  Schritt  vorwärts  ohne 
Prüfung,  und  scheut  nicht  die  Mühe  in  das  kleinste  Detail 
einzudringen.  Wie  es  bei  einer  solchen  Sichtung  des  Stoffs 
üblich  ist,  setzt  der  Verf.  die  Hauptbelegstellen,  die  Hinwei- 
sungen auf  die  minder  bedeutenden,  kleinere  kritische  Erör- 
terungen unter  den  Text,  die  grösseren  verweist  er  in  die 
Beilagen,  deren  er  neun  gicbt,  die  seiner  Gelehrsamkeit  noch 
freiem  Spielraum  verstatten.  Namentlich  verdient  hier  die 
siebente  Beilage  hervorgehoben  zu  werden ;  er  giebt  nämlich 
3-  245 — 270  eine  (Jebersicht  sämmtlicher  deutscher  Erzbischöfe 
und  Bischöfe,  die  wahrend  Lothars  Zeiten  auftreten;  Wahl- 
tag, Todestag,  jede  urkundliche  Notiz  die  aufgetrieben  wer- 
den konnte,  ist  hier  in  der  Weise  von  Regesten  eingetragen, 
so  dass  sich  daraus  ein  bedeutendes  Hülfsmittel  für  die  Lö- 
sung chronologischer  Fragen  ergab,  das  dem  Verf.  mehr  als 
einmal  trefflich  zu  Statten  kommt.  Der  Vortheil  einer  um- 
fassenden Benutzung  der  Urkunden  erweist  sich  auch  bei  der 
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Untersuchung  über  die  Frage,  wann  Henog  Heinrich  mit 
Sachsen  belehnt  worden  sei,  die  dahin  entschieden  wird,  dass 
es  vor  1137  nicht  geschehen  sein  könne,  da  Heinrich  bis  auf 
dieses  Jahr  in  den  vorhandenen  Uricunden  nur  als  dui  Ba« 
yariae  und  marchio  Tusciae,  aber  nicht  als  dux  Saioniae  er- 
scheint. Weniger  Gewicht  ist  dabei  wohl  auf  die  bestimmte 
Angabe  des  gleichzeitigen  Peter  Diaconus  zu  legen,  der  al- 
lerdings die  Belehnung  in  das  Jahr  1137  setzt;  dass  man  aber 
seinen  Erzählungen  über  Dinge,  die  seinem  nächsten  Kreise 
nicht  angehörten,  nicht  überall  trauen  darf,  geht  aus  solchen 
Behauptungen  hervor,  wie,  Innocenz  habe  zu  Lüttich  das  In- 
vestiturrecht an  den  Kaiser  wirklich  abgetreten;  weist  ihm 
doch  der  Verf.  selbst  in  dem  genauen  Bericht  über  seinen 
Aufenthalt  i^n  kaiserlichen  Lager  einen  chronologischen  Feh- 
ler nach,  S.  211.  Die  abweichenden  Angaben  Dodechin's,  des 
Mönchs  von  Weingarten,  Helmold's,  welche  die  Belehnung 
mit  Sachsen  auf  1126,  1127,  1136  feststellen,  sucht  der  Verf. 
aus  einer  Verleihung  einzelner  sächsischer  Lehen  zu  erklären, 
eine  Auslegung  zu  der  man  sich  dem  consequenten  Schwei- 
gen der  Urkunden  gegenüber  fast  gedrungen  sieht,  obwohl 
keiner  der  Chronisten  die  Sache  so  meint,  alle  drei  sprechen 
nur  von  dem  ducatus  Saxoniae.  Auch  ist  es  auflallend,  dass 
der  Kaiser  sollte  das  Herzogthum  zurückbehalten  haben;  was 
batte  die  Erbitterung  gegen  die  Franken  mehr  gesteigert  als 
Versuche  dieser  Art? 

Chronologische  Untersuchungen,  auf  die  ohnehin  das  Er- 
forschen des  Details  vorzugsweise  hinleitet,  behandelt  der 
Verfasser  überhaupt  mit  Vorliebe,  und  man  kann  nicht  leug- 
nen, dass  er  dabei  einen  gewissen  Scharfsinn  entwickelt,  so 
S.  103  in  der  Erörterung  über  die  Zeit  der  Mainzer  Versamm- 
lung 1131,  über  den  Aufenthalt  des  Kaisers  vor  Benevent, 
S.  204,  die  Reise  des  Abtes  von  Montecassino  S.  210  u.  s.  w. ; 
freilich  handelt  es  sich  dabei  meistens  nur  um  einen  Unter- 
schied von  wenigen  Tagen,  doch  entscheidet  der  Verf.  auch 
auf  diesem  W'egc  die  Frage,  ob  Herzog  Conrad  auch  Mark- 
graf von  Tuscien  gewesen  sei,  die  nach  dem  Vorgange  alte- 
ret Forscher,  natürlich  mit  Nein  beantwortet  wird.    Femer 
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fiebi  er  in  der  achten  Beilage  ein  Verceicbniss  der  tnlMw 
•ehriften  der  Lothariscben  Urkunden;  daas  er  hier  nebe«  4ea 
Erikanziern  auch  die  meistens  bedeutungslosen  Kanzler  be«» 
rücksichtigt  hat,  ist  ein  iöbiicher  Beweis,  dass  er  keinen  Punkt 
ansser  Acht  lassen  wollte,  auf  den  bei  frühem  Untersuchun- 
gen dieser  Art  hingewiesen  worden  ist. 

So  stellt  sich  denn  von  dieser  Seite  ein  entschiedener 
Fortschritt  in  der  Bearbeitung  der  Geschichte  Lotbars  her^ 
aus,  das  Material  ist  gesichtet,  manches  Einzelne  ist  in  ein 
neues  Licht  gestellt,  vieles  schärfer,  sicherer  bestimmt  Aber 
damit  ist  erst  ein  Theil  der  Aufgabe  gelöst,  und  irren  wir 
nicht,  der  leichter  zu  lösende.  Wir  können  gewiss  am  we* 
nigsten  geneigt  sein  Forschungen  dieser  Art  in  ihrem  Werthe 
irgendwie  herabzusetzen;  aber  was  helfen  uns  todte  Einzel* 
heiten,  wenn  sie  sich  nicht  zu  einem  Bilde  abrunden,  aw 
dessen  Zügen  Geist  und  Leben  zu  uns  sprechen?  was  hilft 
«ms  das  wohlgeordnete  Fachwerk  der  Chronologie,  das,  wenn 
es  auch  die  TbcUe  giebt,  doch  des  geistigen  Bandes  ent* 
behri?  Und  das  ist  es  nach  unserer  Meinung  was  Herrn  JaflRt*s 
Buche  fehk,  worin  es  entschieden  hinter  Gervais  zurücksteht 
Es  kann  nicht  unsere  Absicht  sein  eine  Vergleichung  beider 
Bücher  anzustellen,  aber  ein  Blick  auf  die  frühere  Leistng 
iässt  sich  um  so  weniger  vermeiden,  als  Herr  Jaffi^  selbst  be* 
reits  in  seiner  Vorrede  eine  solche  Vergleichung  angestettt» 
und  sie  einstweilen  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  seinen  Goa- 
tten  entschieden  hat  Wir  haben  hinlänglich  dargethan,  dait 
wir  Gervais'  Grundansicht  für  unrichtig  halten,  aber  wir  mila* 
sen  zugestehen,  dass  er  trotz  der  Menge  von  Vermuthnngen, 
Combinationen,  Betrachtungen  die  sich  in  breitester  Ueberiiilb 
geltend  machen,  im  Ganzen  doch  seines  Stoffs  weit  mehr 
Meister  ist  als  der  jüngere  Verf.,  ungeachtet  dieser  in  viekn  ein- 
zelnen Punkten  gegen  ihn  Recht  behält  Bei  seinem  Vorginger 
findet  derselbe  den  falschen  Pragmatismus  (Vorrede  S.  2).  Im«- 
merhin,  aber  warum  musste  er  hinzusetzen  „dieser  liege  ihm 
ebenso  fem  als.  jenem  nahe";  warum  mit  einem  verdächtigen» 
den  Hinblick  auf  jenen  äussern:  „Ui^  var  es  einzig  und  ni- 
lein nmi4ie  Wahrheit  za  tfaun^*;  warum  Gnrvaii*  gewiss  aeh» 
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toogswerthes  Bekennioiss  (Gesch.  Lotbars»  Vorrede  S.  1.)  über* 
sehen»  „anders  Denkende  der  Unkunde  und  Sorglosigkeit  zu 
zeihen,  oder  seine  Ansichten  fiir  die  einzig  richtigen  auszu* 
geben,  halte  er  fiir  eine  grosse  Anmassung'*? 

Und  hat  sich  denn  der  Verf.  von  dem  falschen  Pragma<* 
tismus  frei  gebalten,  den  er  dort  so  vornehm  tadelt?  Gewiss 
hat  er  es  gewollt,  aber  ebenso  gewiss  ist  es  ihm  nicht  immer 
gelungen.  So  weicht  er  S.  28  von  der  gewöhnlichen  Annahme 
ab|  nach  der  sich  bei  der  Wahl  Lothars  die  Sachsen  auf  dem 
rechten  Rheinufer,  Friedrich  von  Hohenstaufen  auf  dem  linken 
lagerte.  Es  bandelt  sich  hier  um  die  Erklärung  der  Worte  ultra 
Rhenum  und  ex  altera  parte  iu  der  narrat  de  elect  Loth. 
Aber  weil  Friedrich  nach  demselben  Zeügniss  angeblich  aus 
Furcht  vor  den  Einwohnern  von  Mainz  nicht  in  die  Stadt  zu 
kommen  wagte,  schliesst  der  Verf.,  deshalb  kann  er  sich  nicht 
auf  der  Mainzer,  auf  der  linken  Seite  des  Rheins  gelagert 
haben,  ein  solches  Verfahren  wäre  wohl  ein  offener  Wider- 
spruch in  Friedrichs  Benehmen  gewesen.  Wie?  darum? 
Weil  Friedrich  nicht  in  die  Stadt  zu  kommen  wagte,  darum 
kann  er  auch  nicht  auf  der  Uferseite  wo  diese  Stadt  lag  ge- 
blieben sein?  darum  musste  er  eilen  den  breiten  Fluss  zwi- 
sdien  sich  und  der  Stadt  zu  sehen?  Wie  soll  man  es  nennen, 
wenn  wir  S.  42  über  die  Verurtheilung  Friedrichs  auf  dem 
Strassburger  Reichstage,  auf  das  Raisonnement  hin,  dass  die 
Quellen  ebenso  wenig  berichten,  er  sei  vorgeladen  worden, 
als  er  sei  nicht  vorgeladen  worden.  Folgendes  lesen:  „Der 
Herzog  aber  erschien  nicht  nur  nicht,  sondern  begann 
sogar  neue  offene  Feindseligkeiten  gegen  den  König.  Also 
darauf  hin  bricht  der  Verf.  über  Friedrich  von  Hohenstaufen 
den  Stab!  Wo  soll  mqn  den  falschen  Pragmatismus  suchen, 
wenn  er  hier  nicht  ist?  Der  Verf.  ist  ferner  nicht  mit  dem 
Grunde  zufrieden,  den  Otto  von  Freisingen  angiebt,  weshalb 
Rainald  die  Bclehnung  mit  Burgund  bei  Lothar  nicht  nach- 
suchte, —  nimis  iustitiae  suae  conGsus,  —  er  vertraute  auf 
sein  gutes  Recht,  der  Ver£  setzt  S.  64  hinzu:  „oder  weil  er 
den  deutschen  Königen  die  Oberherrlichkeit  Burgunds  nach 
dtfm  Aussterben  der  Franken  absprach/'    Er  vermuthet,  in 
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Bejiehong  auf  dieseo  Fall  habe  Lothar  das  GeseU  gegebei. 
wenn  ein  Vasall  binnen  Jahr  und-  Tag  die  ndlhige  BelehniiQ| 
auf  gutem  Grunde  (non  dolose,  Monmn.  Genn.  legg.  II.  p.  80) 
nicht  nachgesucht  habe,  solle  er  das  Lehen  nicht  Yerliereiw 
weil  der  Schluss  nahe  liege,  wer  keinen  guten  Grund  bat» 
verliert  das  Lehen.  In  der  That,  eine  sonderbare  Art  iadi^^ 
recter  Gesetigebung.  Auch  bestimmte  ein  Gesetz  Conrads  IL 
in  diesem  Falle  entschieden  Verlust  des  Lehens.  Ueberhaupt 
bürdet  der  Verf.  den  Worten  nicht  sotten  mehr  auf»  als  sie 
zu  tragen  vermögen;  so  schliesst  ein  Brief  Innocenz  IL  an 
Lothar  mit  den  Worten:  et  post  decursum  agonis  stadioai 
incorruptibilis  coronae  suscipias  praemium.  Es  ist  zugega» 
beuy  dass  eine  Wendung  in  der  schwülstigen  und  überlade* 
nen  Sprache  des  Briefs  möglicher  Weise  auf  Lothars  Hau» 
die  Krone  auf  seinen  Schwiegersohn  zu  vererben»  gedeutet 
werden  kann,  aber  zu  ?iel  ist  es,  auch  den  Sinn  der  ange* 
merkten  Worte,  die  nur  eine  geistliche  Vertröstung  enthal- 
ten, aus  dein  Zusammenhange  foigendermasscn  erklaren  n 
wollen»  wie  der  Verf.  174  A.  86  thut:  „Und  damit  du  nach 
Eriüllong  der  von  mir  geforderten  Gegendienste  —  nämlieh 
zunächst  des  italienischen  Feldzugs  —  als  Lohn  für  Heinrich 
die  Königskrone  empfangest"  Durch  soldte  Erklürungen  iMtat 
sich  aus  Allem  Alles  machen. 

Es  scheint  nicht  ganz  überflüssig  noch  einige  Bemerinm- 
gen  hinzuzufügen,  die  mehr  die  literarische  als  <Ke  historisite 
Seite  des  Buchs  betrefien.  Dass  der  Verfl  eine  ausgebreiteto 
Kenntniss  und  möglichste  Benutzung  der  literarischen  Hülle- 
mittel  bei  einer  Monographie  vorzugsweise  nicht  für  gleiolH 
gültig  erachte,  dafür  giebt  sein  Buch  hinlängliche  Beweise, 
fast  auf  jeder  Seite  zeigt  er  seine  Belesenheit;  aber  wie  er 

• 

sie  zeigt,  darüber  möchten  wir  mit  ihm  rechten.  Bei  Unter- 
suchungen dieser  Art  schliessen  wir  uns  einer  Beihe  von 
Vorgängern  an,  die  für  uns  gedacht,  geforscht,  gearbeitet  ha- 
ben, mit  den  Ergebnissen  ihres  Fleisses  arbeiten  wir  weiter» 
und  was  wir  Neues  damit  erwerben  ist  in  der  Begel  viel 
weniger  als  wir  empfingen.  Haben  wir  aber  wirklich  eine 
h<^ere  Slofe  als  jene  enreielit,  isl  es  ein  Wunder»  oder  des 
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Aufhebens  und  Rühmens  Mrertfa,  dass  wir  einen  weitem  Ge« 
iMilskreis  haben,  als  der  auf  dessen  Schultern  wir  gestiegen 
sind?  Der  Verf.  scheint  nicht  überall  dieser  Meinung  gewe- 
sen XU  sein.  Nicht  vorzugsweise  da,  wo  er  andern  Forschem 
etwas  XU  danken  hat,  führt  er  sie  an,  sondern  wo  er  glaubt 
«nmerken  zu  müssen,  dass  er  im  Vergleich  mit  ihnen  Neues 
{[ebe,  und  doch  wäre  es  der  Billigkeit  wie  der  Kürze  wegen 
rathsam  gewesen,  solche  Hinweisungen  mindestens  da  nicht 
zu  unterlassen,  wo  im  Grunde  nur  wiederholt  wird,  was  jene 
schon  gesagt  hatten.  Warum  verweist  er  z.  B.  S.  110  und  146 
nicht  auf  Dahlmann,  dessen  Ansicht  über  Lothars  Verhältniss 
zu  Dänemark  er  gegen  Giesebrecht  in  dessen  wendischen 
-GfMchichten  eigentlich  nur  vertritt,  mit  denselben  Beweis* 
jtollen  und  Gründen  vertritt,  die  Dahlmann  in  seiner  Ge* 
ackidite  von  Dänemark  Tbl.  1.  S.  231,  233  bereits  gegeben 
imd  angedeutet  hatte.  Und  gar  von  seinem  unmittelbaren 
Torgänger,  auf  den  der  Verf.  glaubt  herabsehen  zu  dürfen, 
hätte  er  doch  ja  nichts  annehmen  sollen,  ohne  es  mit  dessen 
Namen  zu  bezeichnen.  Die  naheliegende  Ausgleichung  der 
scheinbar  sich  widersprechenden  Stellen  über  Heinrichs  Ver- 
mählung mit  Lothars  Tochter  (S.  60.  A.  23),  hatte  schon  Ger- 
vais (S.75.  A.  1. 2.)  gegeben,  ebenso  den  Grund  warum  wahr- 
scheinlich Karl  von  Flandern  in  der  narrat.  de  elect  Loth. 
•als  Wahlcändidat  gar  nicht  genannt  werde  (S.  18),  und  doch 
wiederboft  Ses  der  Verfasser  beinahe  mit  ähnlichen  Worten. 
Diese  Stellen  bei  Gervais  gehörten,  doch  nicht  zu  denen,  wo 
-der  Verf.  besorgen  musste  den  Leser  durch  seine  Widerle- 
^juhgen  zu  belästigen,  wie  er  in  der  Vorrede  S.  V  sagt  Warum 
endlich  giebt  er  bei  der  Anführung  von  Kaiserarkunden  die 
Nummer  aus  Böhmer's  Regesten  in  der  Regel  nur  da  an,  wo 
er  einen  Druckfehler  oder  sonst  eine  Kleinigkeit  anzumerken 
findet,  da  doch  gerade  das  Citat  nach  der  Nummer  die  Ueber« 
sieht  bedeutend  erleichtert?  Doch  wohl  nicht  um  ein  Paar 
Gitate  mehr  zu  Markte  bringen  zu  können?  doch  nicht  damit 
man  meine  er  sei  ohne  Böhmer's  HüHe  in  das  Labyrinth  der 
Urkunden  eingedrungen,  und  habe  akh  nicht  an  seiner  Hand, 
•wndem'  durch  eigene  Kraft  dam  nrecktfinden  lernen?  JMe 


Bmweisung  auf  die  Nummer  der  Re(;e8ien  iti  doeh  woU  der 
gtfHigsle  Dank  den  man  einem  Manne  abstatten  kann,  d^ 
fuerst  diesen  verscbötteten  Sehacht  wieder  zugingiidi  michtiL 

Auch  die  Art  wie  fremde  Meinungen  widerlegt  werdet 
ioheint  uns  nicht  passend.  Wenn  der  Verf.  t.  B.  S.63^A.  41 
tn^britekem  Tone  ausruft:  „Für  StenzePs  Behauptung  kann 
ieh  keinen  Beweis  finden'';  wenn  er  S.79.  A.24  sagt:  „B<^b^ 
mer  scheint  einen  Ort  Stohka  zu  kennen;  mir  ist  ein  sol^ 
eher  nicht  bekannt *';  wenn  er  S.  133  von  Ludens  Erfindung 
gen  spricht  und  S.  193  die  naiv  klingende  Versicherung  giebt, 
nach  Savigny's  Erörterungen  über  die  Auffindung  der  Pan- 
dekten sei  wohl  nichts  mehr  darüber  zu  sagen;  wenn  er  von 
Widersinnigkeiten,  von  aus  der  Luft  gegriffenen  Behauptungen 
anderer  spricht:  so  kann  diese  Weise  nicht  für  die  rechte 
gelten.  Scheint  es  doch  fast,  als  erschallten  diese  Aussprüche 
Ton  einem  Tribunale  herab,  wo  keine  Appellation  gilt  Allem 
Anscheine  nach  versucht  sich  der  Verf.  zum  ersten  Male  auf 
dem  Gebiete  der  Wissenschaft  öffentlich,  und  so  tritt  er  den 
Meistern  entgegen,  die  „Jahre  lang  bilden  und  sich  nimmer 
genug  thun."  Es  kann  uns  natürlich  nicht  einfallen  zu  ver- 
langen ^  eine  fremde  Meinung  solle  auf  Autorität  eines  Na- 
mens angenommen  werden,  das  hiesse  den  Tod  der  Wissen- 
schaft verlangen,  in  der  der  Widerspruch  das  Belebende  ist; 
nur  erscheine  er  in  gehöriger  Form,  nur  trete  er  nicht  ab 
Orakelspruch  auf,  der  allem  ferneren  Reden  mit  einem  Sehlage 
ein  Ende  machen  will.  Auch  dürfen  Männer,  die  ihr  Leben 
an  die  Erforschung  solcher  Verhältnisse  gesetzt  haben,  wohl 
einmal  eine  Vermuthung  wagen,  ohne  sie  gleich  mit  Brief 
und  Siegel  zu  belegen;  aber  wir  geben  es  dem  Verfasser  gern 
zu,  dies  ist  eine  Freiheit,  die  nicht  ein  Jeder  in  Anspruch 
nehmen  darf. 

Doch  genug  davon,  und  zum  Schluss  nur  noch  eine  Be- 
merkung. Die  Schreibweise  des  Verfassers  ist  ungleich,  mit- 
unter künstlich  geschraubt  und  hin  und  wieder  allzu  trivial. 
Wie*  schwierig  es  auch  sei,  Untersuchungen  und  Darstellun- 
gen die  bis  in  das  Einzelnste  gehen  in  ansprechender  Weise 
zu  geben,  hier  hätte  der  Verfasser  gewiss  mehr  thun  können. 
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Wenagstens  war  manche  steife  Wendung,  mancher  kleine 
Anstoss,  wie  S.  45,  wo  Otto  von  Mähren  feierlich  schwört, 
seinen  Platz  nur  als  Sieger  oder  Besiegter  verlassen  xu  wol- 
len, wie  die  beleidigende  Gonstruction  S.  212:  „Lothar  hielt 
so  fest  an  sie''  (der  Schutzherrschaft  nämlich),  leicht  hinweg 
SU  räumen;  auch  schwerfällige  Zusammensetzungen,  wie  Söb- 
nelosigkeit,  Gegenköhigschaft  und  dergleichen  konnten  wohl 
vermieden  werden. 

Dr.  Rudolf  Köpke. 


Heber  einige  Hauptfragen  dem  Brordtoehen 
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Erster   Artikel. 

llie  nachstehenden  Untersuchungen  knüpfen  sich  zunächst  an 
folgende  literarische  Erscheinungen  an:  1)  Skandinavien  im« 
der  Eedna^Aldem.  Förra  og  Sednare  Afdelningen.  StocUiolm 
trykt  hos  Jokan  Hörberg.  1834. 1836.  2)  Wikmgssüge,  Staate 
Verfassung  tmd  Silten  der  aiien  Skandinavier.  Von  Ä.  Jf« 
Strinnholm.  Aus  dem  Schwedischen  von  Dr.  C.  F.  Frisch,  Sub^ 
rector  am  deutschen  National- Lifceo  in  Stockholm.  Erster 
Theil:  die  Wikingszüge.  Zweiter  Theil:  Staatsverfassung  und 
Sitten,  Hamburg  bei  Friedrich  Perthes.  i84i.  Die  erstere 
Schrift  fiihrt  auch  den  Titel:  „Svenska  Folkets  Historia  fr&n 
äldste  tili  narwarande  tider.  Första  og  andra  Bandet"  Die 
zweite  giebt  eine  deutsche  Uebersetzung  derjenigen  Theile 
jenes  Werks,  welche  die  Geschichte  der  Wikingszüge  und  die 
Darstellung  der  alten  schwedischen  Verfassung  und  Sitten 
enthalten.  Die  beiden  ersten  Abschnitte  der  Einleitung  des 
Original  Werks:  1)  die  Bekanntschaft  der  Alten  mit  dem  skan- 
dinavischen Norden  y  so  wie  2)  die  Völkerwanderungen  und 
ersten  Bewohner  Skandinaviens  beabsichtigte,  wie  in  der  Vor- 
rede zum  zweiten  Theil  gesagt  wird,  Herr  Dr.  Frisch  einzeln 
für  sich  erscheinen  zu  lassen,  liegen  indess  meines  Wissens 
dem  deutschen  Publikum  noch  nicht  vor.  Den  Abschnitt^  in 
welchem  die  eigentliche  politische  Geschichte  Skandinaviens 
während  des  heidnischen  Zeitalters  im  Originalwerk  darge- 
stellt wird,  wollte  der  Uebersetzer  theils  darum  nicht  geben, 
weil  diese  Geschichte  wenig  oder  gar  nicht  in  die  Geschichte 
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des  übrigen  Europa  eingreift,  theils  auch  darum  nicht,  weil 
seiner  Ueberzeugung  zufolge  nach  den  schätzbaren  Darstel- 
lungen von  Geijcr,  Rühs  und  Eckendahl  für  das  deutsche 
gelehrte  Publikum  kein  Bedürfniss  einer  neuen  Darstelhing 
mehr  vorhanden  wäre.  Auch  die  Uebersetzung  des  siebenten 
Abschnittes,  der  die  Einführung  des  Ghristenthums  in  Schwe- 
den abhandelt,  wurdet  fiir  unnöthig  gehalten,  da  die  Geschichte 
derselben  von  Reuterdahl  schon  in.  deutscher  Oebersetzüng 
vorhanden  ist.  In  der  üebersetzurtg  bildet  die  Geschichte  der 
Wikingszüge  den  Inhalt  des  ersten  Theils  und  die  Darstel- 
lung der  Verfassung  uud  Sitten  den  des  zweiten  Theils.  Im 
Originalwerk  wird  dagegen'  die  Geschichte  der  Wikingszüge 
im  zweiten  Theile  behandelt  und  an  diese  die  Darstellung 
der  Sitten  ohne  Absatz  am  Schlüsse  angeknüpft;  die  Darstel- 
hing der  Staatsverfassung  bildet  den  fünften  Abschnitt  des 
ersten  Theils.  Nur  ein  Paar  unbedeutende  Noten  hat'  der 
Cebersetzer  d^m  Werke  binzugofügt,  jedoch  aus  dem  ersten 
Theile  des  Originals  S.  270  und  S.  290  ein  Paar  interessante 
Anmerkungen,  in  welchen  die  schwierige  Frage  über  das 
Zeitalter  Ragner  Lothbrok's  untersucht  wird,  in  den  ersten 
Theil  der  Uebersetzung  S.  23—26  aufgenommen.  Die  Schreib- 
art dieser  letzteren  ist  im  Allgemeinen  als  gut  und  fliessend 
zu  loben;  doch  theile  ich  nicht  die  Meinung  des  Herrn  Dr. 
Frisch,  dass  der  Aufnahme  von  schwedischen  Ausdrücken,  wie 
Idrott  und  Fosterbruder  nichts  entgegenstehe.  Ein  wahres 
Verdienst  hat  sieh  der  Lebersetzer  um  das  Werk  von  Strinn- 
holm  dadurch  erworben,  dass  er  den  Inhalt  desselben  in 
grössere  und  kleinere  Partien  abgetheilt  und  mit  einem  sum^ 
iMrischen  Inhaltsverzeichnisse  versehen  hat  Seiner  Versiche- 
rung zufolge  hütte  er  auch  die  citirten  Werke,  wo  sie  ihm 
itigXnglich  waren,  stets  verglichen.  Dies  müsste  ihm  unge- 
Inein  viel  Zeit  und  Arbeit  gekostet  haben,  da  Strinnholm  nur 
hl  höchst  seltenen  Fällen  eine  einzelne  bestimmte  Stelle  an- 
giebt,  und  nur  im  Allgemeinen  auf  seine  Gewährsmänner 
sich  zu  berufen  pflegt. 

-    Ueberhaupt  spricht  sich  eben  nicht  an  dem  ganzen  Werke 
ämii«fe'imifaMeiida>QmH«MDr8€lNiDg  msy  dvrcfa  weMie 
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bedeutende,  die  Wissenschaft  bereichennde  neue  Ergebnisse 
la  Tage  gefördert  worden  wären.  Das  Verdienst  desselben 
besteht  mebr  nor  in  einem  sorgsamen  Zusammenstellen  des- 
sen,  was  schon  früher  durch  Forschungen  Anderer  ins  Licht 
gestellt  worden  ist  So  z.  B.  liegen  der  Darstellung  der  Ge« 
schichte  der  Xormannenzüge 'grösstentheils  die  Arbeiten  von 
Depping  zu  Grunde.  Diejenigen  Theile  des  Werks,  die  Herr 
Dr.  Frisch  in  sein  Werk  aufgenommen  hat,  sind  offenbar  die 
belehrendsten.  An  dem,  was  in  den  unübersetzt  gebliebenen 
Theilen  enthalten  ist,  dürfte  die  Kritik  mit  geringen  Ausnah- 
men mancherlei  auszusetzen  haben. 

Die  erste  Abhandlung,  die  einen  kurzen  Abriss  von  den 
Vorstellungen  der  Alten  über  den  Norden  der  Erde  giebt, 
bietet  nichts  Eigenes  oder  Neues  dar.  Die  zweite  Abhand- 
lung aber,  in  der  von  den  Völkerwanderungen  und  den  äl- 
testen Bewohnern  des  Nordens  gesprochen  wird,  entwickelt 
Ansichten,  an  denen  in  heutiger  Zeit  kein  Geschichtsforscher 
mehr  festhalten  sollte.  Nach  einer  übersichtlichen  Darstellung 
der  allgemeinsten  Verhältnisse  der  Wanderungen  der  germa- 
nischen  Völker,  über  die  römische  und  griechische  Schrift- 
steller Bericht  ertbeilen,  wird  eine  Behauptung  aufgestellt,' 
deren  Wahrheit  an  und  für  sich  gewiss  nicht  zu  bezweifeln 
ist,  die  indess,  falsch  gcfasst,  Herrn  Strinnholm  zu  Folgerun- 
gen Anlass  gicbt,  deren  Richtigkeit  ihm  nicht  zugestanden 
werden  darf.  Mit  Grund  wird  (S.  89)  behauptet,  dass  während 
des  vierten  und  fünften  Jahrhunderts  ein  grosser  lebendiger 
Völkerverkehr  in  dem  ganzen  Ländergebiete  zwischen  Skan^ 
dinaTien  und  den  Küsten  des  schwarzen  Meeres  stattgefun- 
den habe.  Von  dieser  Behauptung  aus  "^ird  Übergegangen 
auf  die  Betrachtung  des  Inhalts  der  nordischen  Sagen  und  so 
der  Weg  zu  dem  gefunden,  was  als  angeblich  historische  Er«* 
innerung  in  den  ersten  Capiteln  der  Ynglinga-Saga  und  in* 
der  berüchtigten  Einleitung  zur  jüngeren  Edda  enthalten  ist 
Auf  die  von  Tacitus  erwähnte  Sage  über  Ulysses,  der  bis  zum 
Rhein  gekommen  wäre,  wird  hingewiesen;  so  auch  auf  Stra- 
bo's  Aspurgianer.  Dies  Wort  bat  aber  so  wenig  mit  dem- 
,>G«lt*'  hedeHtendeD  germanisobeii'  Woite  As  etwas  gemein^ 
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wie  mit  dem  Stamme  des  geographisch  bedeutenden  Wortes 
„Asien'',  Das  Wort  Aspurg  ist  zusammengesetzt  aus  den  me- 
dischen  Wörtern  asp  (Pferd)  und  urgos,  von  unbekannter  Be- 
deutung (Schafarik's  slawische  Altertbümer.  Deutsch.  Band  I. 
S.  358).  Die  Alanen  und  Osseten»  die  urspninglich  am  Kau- 
kasus und  am  kaspischen  Meere  gesessen  haben  sollen,  wer- 
den unbedenklich  als  ihrer  Abstammung  nach  mit  den  Gothen 
Terwandt  bezeichnet  (S.  103—105).  Gründliche  Forscher  je^ 
doch  (Schafarik's  slawische  Alterthümer.  Erster  Band.  S.  352 
bis  306.  Vergl.  Mannert's  Geographie  der  Griechen  und  Rö- 
mer. Tbl.  4.  9.  264)  nehmen  an,  dass  sie  sarmatischen  Stam- 
mes gewesen  wären.  Als  Hauptbeweis  für  den  germanischen 
Ursprung  der  Alanen  ist  angeführt  worden,  dass  der  Gross- 
vater des  Jordanes  Notar  eines  alanischen  Fürsten  gewesen 
sei.  Pfister  (Geschichte  der  Teutschen.  Bandl.  S.  221)  äussert 
die  Meinung,  dass  er  das  nicht  geworden,  wenn  die  alanische 
Sprache  von  der  gothischen  verschieden  gewesen  wäre.  Es 
scheint  indess,  dass  ein  alanischer  Fürst  bei  seinem  vielfa- 
chen Verkehr  mit  den  Gothen  eines  Dolmetschers  bedurft 
hätte.  Will  man  jedoch  die  Alanen  durchaus  zu  den  germa- 
nischen Stammen  zählen,  so  muss  man  zugleich  annehmen, 
dass  sie  als  berittene  Vorhut  der  Gothen  in  die  Länder  ein- 
gerückt sind,  wo  sie  zuerst  gefunden  werden.  Strinnholm 
greift  freilich  zu  der  Aushülfe,  die  Behauptung  aufzustellen, 
dass  Perser  und  Germanen,  wie  es  die  Verwandtschaft  der 
Sprache  beweise,  ursprünglich  verwandten  Stammes  wären. 
Allein  dieser  Beweis  ist  zu  allgemein,  als  dass  er  in  Rück- 
sicht auf  die  Entscheidung  der  Frage  über  die  Einwanderung 
Odin's  irgend^  von  Bedeutung  sein  könnte. 

Schafarik,  der  die  Sage  über  diese  Einwanderung  noch 
historisch  festzuhalten  sucht,  löst  dieselbe  jedoch  eigentlich 
innerlich  auf.  Ihm  zufolge  müssten  Odin  und  seine  Genossen 
gleichfalls  sarmatischen  Ursprungs  gewesen  sein.  Er  sagt  dar- 
über: „Wichtiger  als  die  Alanen  am  Maiotis  und  Pontus  sind 
in  Bezug  auf  slawische  Alterthümer  ihre  Brüder  im  Norden, 
in  der  Nahe  der  alten  nowgoroder  Slawen,  auf  der  Scheide 
der  slawischen  und  finnischen  Welt   Ptolemaioa,  die  Peu- 


lingersdieD  Tafein,  Markian  tob  Heraklea,  anderer  mindar 
wichtiger  Zeugnisse  ra  geschweigen,  beteugen  einstiimnig, 
dass  Alanen  im  Norden,  in  der  NShe  der  Bei^  in  welchen 
der  Dniepr  und  die  Diina  entspringen,  gesessen  haben;  ihr 
Ausspruch  gewinnt  durch  die  alte  skandinavische  Volksttber- 
lieferung  von  den  Äsen,  die  sich  in  den  skandinavischen  Sa- 
gen erhielt,  Bestätigung/'  —  „Ihre  Horde  (der  Alanen)  hiell 
sich  auf  jeden  Fall  da  auf,  wo  die  meisten  Ebenen  und  die 
betten  Weideplatze  sich  fanden,  also  in  den  Gegenden  des 

heutigen  Smolensk,  Ifohvlew  und  Tschemigow.** „Et 

leuchtet  klar  ein,  dass  dieses  Volk  mit  den  einheimischen 
Wanen  und  Jötunen,  d.  h.  den  Winden  und  Finnen  und  den 
dazu  gekommenen  Normannen  bald  in  hartem  Kampfe  lag, 
bald  in  friedlichem  und  ruhigem  Verkehr  stand,  bis  es  end«* 
lieh,  als  Wanen  und  Jötunen  sich  verbanden,  überwunden 
und  vernichtet  wurde.  Aus  dem  Geschlechte  dieser  Äsen  wir 
der  gefeiertste  Held  der  skandinavischen  Sagen,  Odin,  dem 
später  Gothen  und  Sweonen  göttliche  Ehre  erwiesen,  enl* 
sprossen/*  (Schafarik  a.  a.  O.  S.  257.  348.) 

Es  wird  wohl  Niemand,  der  jemals  mit  der  skandinavi- 
schen Mythologie  sich  ernstlich  beschäftigt  hat,  der  Ansicht 
des  Herrn  Schafarik  beistimmen.  Dagegen  vrird  die  Zeit  nicht 
fem  sein,  in  welcher  jeder  gründliche  Forscher  mit  ihm  (a. 
a.O.  S.  358.  359)  es  für  „lächeriich''  halten  wird  und  wun- 
deriicb,  „wie  einige  deutsche  Geschichtschreiber,  noch  nicht 
zufrieden  mit  der  über  allen  Zweifel  erhabenen  Urheimatb 
der  Deutschen  in  Germanien,  sich  dennoch  in  die  norditcbm 
Sagen  vertiefen,  um  den  Ursprung  der  Gothen  und  Sweonen 
bei  den  kaukasischen  Alanen,  den  der  übrigen  Deutsdien  aber 
bei  den  Geten  und  Tbraken  zu  suchen.''  Dass  die  Behaup* 
tung  Schafarik's  (a.  a.  O.  S.  369),  die  Normannen,  Sweonen 
und  Gothen  wären  der  Abkunft  und  den  ursprünglichen  Sitzen 
nach  von  den  Alanen  vollkommen  verschieden,  gegründet  ist, 
daran  kann  kaum  gezweifelt  werden.  Herr  Strinnholm  itt 
indess  anderer  Meinung.  Doch  genügt  ihm  die  Verwandt- 
schaft der  germanischen  Völker  mit  den  Alanen  und  Persem 
noeh  nidit  Er  sucht  auch  eine  Verwandtschaft  mit  den  Grie» 
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^6n  und  Thrakiem  nachzuweisen,  und  beruft  sich  dabei  be«- 
sonders  auf  die  sprachlichen  Untersuchungen  von  Rask.  Al- 
lerdings auch  kann  es  wohl  keine  Frage  sein»  dass  die  Ur- 
lufttünde  der  alten  Griechen  und  die  der  alten  Germanen, 
jemehr  sie  erforsaht  werden,  desto  mehr  Beziehungen  geisti- 
ger Urverwandtschaft  nachweisen  werden.  Dies  aber  wird 
niemals  zureichen  für  den  Zweck  der  Bildung  bestimmter 
Vorstellungen  von  Einwanderungen  einzelner  Sttmme  oder 
S^haaren  in  den  Norden.  Wäre  indess  auch  überhaupt  nicht 
die  Erreichung  dieses  Zweckes  unmöglich,  so  würde  sie  ins- 
besondere nicht  eben  erleichtert  werden  durch  die  Art  und 
Weise,  wie  Herr  Strinnholm  die  Sache  anfasst  Es  muss  ihm 
die  von  Jordanes  schon,  der  bekanntlich  Geten  und  Gothen 
mit  -einander  verwechselte,  in  die  Geschichte  der  Völkerwan- 
derungen hineingebrachte  Verwirrung  als  Mittel-  und  Halt- 
punkt seiner  Hypothesen  dienen.  Gothen  und  Geten  sind  ihm 
gleich  und  die  Geten  thrakischen  Stammes  sind  auch  mit  den 
Trojanern  verwandt;  in  Idavallir  aber  und  Bildskjaif,  der  Höhe 
von  Asgard,  findet  er  den  trojanischen  Ida  wieder,  und  so 
scheint  es  ihm  ein  Leichtes^  in  den  Genossen  des  ältesten 
Odins,  den  er  in  dem  Geat  der  angelsassischen  Stammtafeln 
zu  erkennen  glaubt,  die  idäischen  Dactylen  nachzuweisen 
(S.  112 — 124).  Dabei  beruft  er  sich  denn  auch  auf  die  Sagen 
der  Sachsen  von  ihrer  Herkunft  aus  Griechenland  und  auf 
die  Sagen  der  Franken  über  ihren  trojanischen  Ursprung. 
Sine  Betrachtung  der  Verwandtschaft  der  griechischen  und 
lateinischen  Sprache  mit  der  medisch- persischen  oder  dem 
ZeiHll  führt  ihn  dann  auch  weiter  über  den  Kaukasus  nach 
dem  Osten  hin  und  zu  der  Behauptung,  dass  die  alte  skan- 
dinavische Götterif  hre  nicht  minder  mit  der  Lehre  Zoroasters 
ab  mit  der  griechischen  Götterlehre  übereinstimme  (S.  130). 
So  wird  der  Weg  gebahnt,  auf  Hoch-Asien  zu  kommen,  als 
auf  die  ursprüngliche  Heimath  von  welcher  die  Völker  aus- 
gezogen wären. 

Zugestanden  freilich  wird,  dass  die  Geschichte  der  Ur- 
wanderongen  fiir  uns  in  einem  undurchdringlichen  Dunkel 
vefborgeft  liege;  dkeh  werden  eiMge  Bliok^  auf  die  Gesohiehte 
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der  Linder,  die  an  dem  schwarzen  Meere  und  in  dessen  Nach- 
barschaft liegen,  geworfen.  Es  wird  auf  die  ürreiche  in  Phry- 
gien,  L\  dien  und  Troja  hingewiesen ;  auf  die  Kymmerier  uod 
Scythen.  Endlich  aher  zeigt  sich  dem  Blicke  des  Herrn  Y«r* 
bssers  Alles  in  einem  helleren  Lichte;  die  Geten  machen  sieh 
mächtig  und  unter  ihnen  tritt  Dikeneus  auf,  ein  zweiter  Za- 
moixis.  In  diesem  Dikeneus  aber  wird  nun  demzufolge,  was 
der  Wahrscheinlichkeit  entspreche,  derselbe  Mann  erkannt 
der  als  der  historische  und  letzte  Odin  nach  dem  Norden 
gewandert  wäre  und  das  Reich  Swithiod  gegründet  hätte. 
Die  Mithridatischen  Kriege  sollen  Bewegung  in  das  Yolksle* 
ben  der  Geten  gebracht  und  so  die  Veranlassung  zur  Aus- 
wanderung geboten  haben  (S.  132—141). 

Nachdem  so  die  eigentliche  historische  Begebenheit  ge- 
funden ist,  wird  nach  der  Annahme,  dass  zu  verschiedenen 
Zeiten  frühere  Einwanderungen  stattgefunden  hätten,  ausein- 
ander gesetzt,  wie  die  Bevölkerung  Skandinaviens  aus  zwei- 
iacher  Wurzel  erzeugt  und  in  der  Vermischung  zweier  ur- 
sprünglich verschiedener  Stämme  ein  dritter  gebildet  worden 
sei.  Zuerst  hatten  die  an  Kraft,  Starke  und  Grösse  alle  an- 
deren Menschen  übertreffenden  Jötnar  im  Norden  gewaltet; 
darauf  wäre  ein  anderes  Geschlecht  von  kleinerem  Bau  und 
schwächer  an  Körperkraft,  aber  in  Kraft  des  Geistes  und  des 
Verstandes  überlegen,  gekommen,  hätte  im  Kampfe  mit  den 
Jötnaren  diese  überwunden,  darauf  aber  auch  mit  ihnen  ge- 
schlechtlich sich  verbunden  und  vermischt,  und  so  ein  drit- 
tes Geschlecht  erzeugt.  Dies  letztere  Geschlecht  hätte  sieh 
nun  weder  durch  körperliche  Kraft,  noch  durch  geistige  Ei- 
genschaften so  ausgezeichnet,  wie  die  beiden  älteren  Geschleeh- 
ter;  es  wäre  demselben  jedoch  durch  seine  Künste  gelungen 
göttlicher  Ehren  theilhaftig  zu  werden  (S.  145).  Man  sieht  hier 
nicht  recht  ein,  wo  das  Volk  bleibt  und  wo  die  Menschen 
hergekommen  sein  sollen,  die  die  Mitglieder  des  dritten  Ge- 
schlechts als  Götter  verehrt  haben.  Saxo  nennt  diese  letzte- 
ren Mathematici  (Saxo  ediL  Müller  p.  35),  und  auf  ihn  beruft 
sich  Strinnholm.  Die  ganze  Stelle  bei  Saxo  hat  aber  in  hi- 
storischer Bedeutung  gar  keiimi  Sinn,  und  ist  aneh  gar  nicht 
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io  einer  solchen  aufzufassen.  Sie  bedarf  vielmehr  einer  my* 
thischen  Deutung.  Es  ist  ganz  unläugbar,  dass  Saxo  in  sei-* 
ner  euhemeristischen  Art  und  Weise  der  Deutung  der  Mythen, 
eine  vorgefundene  theogonische  Göttersage  auf  menschliche 
Verhältnisse  übertragen  habe.  Es  liegt  hier  am  nöchsten,  auf 
die  hellenische  Sage  über  den  Titanenkampf  zu  verweisen. 
Eine  skandinavische  Göttersage,  die  der  ihr  zu  Grunde  lie- 
genden Vorstellung  nach  in  einer  Art  innerer»  geistiger  Ver- 
wandtschaft zu  jener  hellenischen  gestanden  hat,  muss  dem 
Saxo  zu  Obren  gekommen  sein,  und  er  hat  sie  auf  seine 
Weise  verarbeitet.  Sie  kann  daher  nur  für  den  Mythologen 
Bedeutung  haben,  nicht  aber  für  den,  der  Untersuchungen 
über  die  Geschichte  der  Bevölkerung  Skandinaviens  anstellt 
Dass  sich  eine  Verschiedenheit  in  Absicht  auf  Guitur- 
stufen  an  den  noch  erhaltenen,  auf  der  Oberfläche  der  Erde 
gefundenen  Steinmonumenten  in  Verbindung  mit  dem,  was 
in  den  Gräbern  geAmden  wird,  nachweisen  lasse,  soll  nicht 
geläugnet  werden.  Es  bleibt  jedoch  selbst  noch  zweifelhaft, 
ob  die  von  den  nordischen  Gelehrten  gemachte  Unterschei- 
dung dreier  Zeitalter,  des  Steinalters,  des  Broncealters  und 
des  Eisenalters  durch  und  durch  in  sich  gegründet  ist.  Je- 
denfalls aber  ist  dadurch  nichts  Sicheres  gewonnen  für  den 
Zweck  der  Entscheidung  der  Frage  über  die  Urbewohner  von 
Skandinavien  und  über  die  Geschichte  der  Bevölkerung  die- 
ses Landes,  Aus  dem  Vorhandensein  der  bekannten  Stein- 
monumente darf  man  noch  nicht  mit  Herrn  Strinnholm  (S. 
146. 148)  schliessen,  dass  die  ältesten  Bewohner  Skandinaviens 
Biesen  gewesen  wären.  Bekanntlich  sind  nirgends  auf  der 
Erde  unter  den  Versteinerungen  fiiesenknochen  gefunden 
WQrden,  so  wenig  wie  Knochen  von  Zwergen.  Hätte  es  aber 
wirklich  einmal  Biesenvölker  auf  der  Erde  gegeben,  so  müss- 
ien  doch  einige  Spuren  davon  sich  gefunden  haben;  denn 
wahrscheinlich  dürfte  die  Annahme  doch  nicht  sein,  dass  die 
Leichname  aller  Biesen  auf  dem  Scheiterhaufen  nach  erfolg- 
tem Tode  verbrannt  wären.  Weiter  auch  kann  die  Hypothese 
von  den  Biesen  nicht  durch  das  gestützt  werden,  was  (S.  148) 
aus  der  U^rwara-Sage  entnoyBuneq  wird.    Dem  zufolge  soll 
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die  nordische  Erde,  ehe  Türken  und  Asiaten  herangekommen 
wären,  Ton  Biesen  und  Halbriesen  bewohnt  gewesen  sein, 
die  später  sich  Franen  aus  Mannheim  genommen  und  ihre 
Töchter  dorthin  vermählt  hätten:  so  dass  das  Volk  sich  sehr 
untereinander  yermischt  hätte.  In  dieser  Stelle  werden  die 
Mannheim  bewohnenden  Menschen  in  einen  seltsamen  Ge« 
gensatz  zu  den  Riesen  und  Halbriesen  gesetzt.  Man  muss 
darnach  fast  daran  zweifeln,  dass  den  letzteren  Menschenna- 
tur zugeschrieben  worden  sei ;  dann  aber  entsteht  wieder  eine 
zweite  Frage  über  die  Art  und  Weise  des  Verkehrs  und  der 
Vermischung  der  verschiedenen  Geschlechter.  Alles  indess 
bewegt  sich  hier  in  den  Kreisen  mythischer  Vorstellungen, 
die  im  euhemeristischen  Sinne  falsch  gedeutet  worden  sind. 
Was  die  Herwara-Sage  enthält  muss  einer  ähnlichen  Kritik 
unterworfen  werden,  als  das,  was  Saio  darbietet 

Wahr  zwar  ist,  dass  schon  in  der  ältesten  ursprünglichen 
Vorstellung,  wie  sie  der  heidnischen  Zeit  angehört,  ein  mähr^ 
chenhaftes  Verschwimmen  der  mythischen  Anschauungen  her- 
vortritt. Es  scheinen  die  Götter-,  Riesen-  und  Menschen« 
weiten  in  einander  überzugehen,  ohne  dass  sie  durch  scharfs 
Grenzen  von  einander  geschieden  wären.  Der  Jötunen  oder 
Jötnar  wird  allerdings  manchmal  so  gedacht,  als  ob  sie  Men* 
schennatur  hätten  und  wie  in  den  Worten  Gautr  und  Goti 
die  Vorstellungen  von  Gott  und  Gothe  enthalten  sind,  so  sind 
auch  in  dem  Worte  Jötunen  (angelsassisch  Eoten)  die  Vor* 
Stellungen  von  Riesen  und  Juten  enthalten  (Finn  Magnusen 
Mytholog.  Lex.  p.  111.219.  Grimm's  deutsche  Mythologie.  S. 
291.  Reo wulf  übersetzt  von  Ettmüller.  S.22.23.  Anmerk.  zu 
V.  1082).  Ein  eigentliches  Uebertragen  dieser  verschiedenen 
Vorstellungen  auf  einander  kommt  jedoch  in  den  Quellen  aus 
der  heidnischen  Zeit  mit  Restimmtheit  nicht  vor.  Nur  dies 
kann  behauptet  werden,  dass  die  Jötnar  als  die  Rewohner 
jener  felsigten  Gegenden  gedacht  wurden,  in  denen  man  hi* 
storisch  die  Finnen,  oder  die  Kwänen  und  Lappen  findet 
Gross  gebaut  sind  die  Kwänen,  klein  die  Lappen,  und  es 
Hesse  sich  etwa  an  diesen,  zwischen  beiden  Stämmen  stattF- 
findenden  Gegeosatc  die  Vorstellung  d^  GegeiiMtief  von  Rie* 


246  Ueber  einige  Hauptfragm 

wem  Dod  Zwergen  anknüpfen.  Wesentlich  jedoch  ist  diese 
Yoritellung  mythisch,  wenn  sie  auch  in  einzelnen  Beziehun«* 
gen  historisch  gewandt  worden  sein  mag.  Von  fabelhaften, 
seltsam  gestalteten  Felsbewohnem  war  schon  etwas  den  Rtf- 
mern  za  Ohren  gekommen.  Tacitus  (Germ.  c.  46)  nennt  sie 
Heliusier,  nnd  dass  Kaspar  Zeuss  (die  Deutschen  und  die 
Nachbarst'dmme  S.  77)  diesen  Namen  richtig  gedeutet  hat,  in- 
dem er  denselben  aus  dem  altnordischen  Worte  Hella,«  Fels, 
Klippe  erklärt,  wird  ganz  bestimmt  dadurch  erwiesen,  dass 
die  Normänner  bei  ihren  Entdeckungen  in  Amerika  eine  Ge- 
gend, ihrer  felsigten  Beschaffenheit  wegen,  Halluland  genannt 
haben.  Plinius  (I.  4.  c.  13)  kennt  die  Hillewionen  als  ein 
sehr  mächtiges  Volk  in  Skandinavien.  Ihr  Name  bedeutet 
ohne  Zweifel  auch  Felsbewohner.  Auf  ein  anderes,  als  auf 
dies  Volk  die  unbestimmtere  und  fabelhaftere  Nachricht  des 
Tacitus  zu  beziehen,  dazu  ist  kein  Grund  vorhanden.  Es  er- 
iimem  aber  diese  Hellusier,  Felsner  oder  Felsbewohner  an 
die  alte  mythische  Ansicht  der  Skandinavier  von  dem  die 
Felsen  bewohnenden  Riesengeschlecht.  Tacitus  spricht  von 
ihnen  unmittelbar  nachdem  er  von  den  Finnen  geredet  hat. 
Mit  Nothwendigkeit  erhellt  auch  nicht  aus  der  Nachricht  des 
Plinius,  dass  er  seine  HHIewionen  Tür  Germanen  gehalten 
habe.  Als  Felsbewohner  scheinen  sie  eher  Völkern  lappischen 
oder  wahrscheinlicher  noch  kwänischen  Stammes  anzugehö- 
ren. Noch  im  elften  Jahrhundei;}  hatten  die  Berggegenden 
Schwedens  andere  Einwohner  als  das  angebaute  Land.  Es 
waren  dieselben  von  einem  wilden  Volke  bewohnt,  welches 
zuweilen  jährlich,  zuweilen  um  das  dritte  Jahr  aus  seinen 
unbekannten  Schlupfwinkeln  hervorbrach,  Verwüstung  über 
die  Ebenen  verbreitete,  wo  ihm  nicht  kräftig  Widerstand  ge- 
schah, und  eben  so  eilig  zurückkehrte.  Es  waren  dies  Ueber- 
bleibsel  der  älteren  finnischen  Stämme.  Um  die  angegebene 
Zeit  konnte  auch  noch  die  nördlich  am  bothnischen  Meer- 
busen belegene  schwedische  Provinz  Helsingeland  als  ein 
Hauptsitz  der  Skridfmnen  bezeichnet  werden.  Auch  in  den 
östlich  von  Helsingeland  oberhalb  Wärmeland  belegenen  Ge- 
genden streiften  noch  im  elften  Jahrirandert  Skridfinnen  und 
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FiBBlappin  lA  den  WiMttisMA  iiinhen  (Vgl.  OeMludite  Schwe« 
dens  tM  Geijar.  ThL  L  6.  61.  93.  98.) 

Kwättea  udd  Lappeof  unter  dem  gemeimehaftlieben  Na«* 
meii  von  Finnen  suMmmengefasst,  scheinen  allerdings  die 
Urbevölkerung  von  Skandinavien  gebildet  xu  haben.  Betradn 
tet  man  die  durch  Meeresbuchten  gesonderte  und  inselbaft 
attseinandergerissene  Gestalt  des  überall  vom  Wasser  uhh 
strömten  gebirgigen  Landes,  und  spürt  man  zugleich  dem 
nach,  was  man  noch  im  Allgemeinen  über  den  Gang  der  all« 
germanischen  Gultur  in  Skandinavien  zu  entdecken  im  Stande 
isty  so  muss  es  einem  sehr  wahrscheinlich  vorkommen,  daei 
germanische  Stämme  hier  nicht  ursprünglich  autochthoniseli 
gesessen  haben,  sondern  als  fremde  Ansiedler  ins  Land  ge- 
kommen sind.  Zwar  sassen  in  Norwegen  schon  frühe  gte** 
manische  Stämme  bis  Drontheim  hinauf;  der  lebendigste  Ver- 
kehr war  jedoch  stets  an  die  Küsten  geknüpft,  und  die  erstA 
Ahbauung  des  inneren  Landes  von  Nordskandinavien  ist  von 
dem  westlichen  norwegischen  Küstenlande  ausgegangen.  Go« 
Üien  waren  schon  seit  alten  Zeiten  am  Wenem-  und  Wetter- 
See  angesiedelt  West-Göthaland  zwischen  beiden  Seen  und 
dem  Kattegat  belegen,  war  ohne  Zweifel  eine  von  den  Land- 
schaften Schwedens,  die  am  frühesten  von  germanischen  ScImmh 
ren  angebaut  worden  ist  (Geschichte  Schwedens  von  Geijer. 
Band  L  S.  55).  Eine  Sage  über  die  erste  Ansiedlnng  der  6<h 
then  in  Skandinavien  fehlt  freilich.  Allein  man  kann  nach 
dem,  was  sagenhaft  über  den  Anbau  der  Küsten  des  Mälar* 
Sees  berichtet  wird,  und  durch  die  Verhältnisse  der  schwe- 
dischen Volklande,  deren  Benennung  nach  Zehn-,  Acht*  und 
Vierhunderten  (Tiundaland,  Attundaland  und  Fierdhundralaod) 
auf  eine  ursprünglich  militärische  Ansiedelung  hinweist,  hi- 
storische Bestätigung  gewinnt,  mit  Becht  schliessen,  dass  nt* 
sprünglich  die  Gothen  in  einer  ähnlichen  Weise  am  Wenero- 
See  sich  angesiedelt  haben,  wie  später  am  Mälar-See  die 
Schweden.  Weil  an  Seen  die  nordischen  Wikinger  zu  über- 
wintern pflegten,  wurden  sie  von  den  Iren  Lochlaner  g€^ 
nannt,  von  Loch  die  See  ((yCönnor  scriptor.  rer.  bibem.  Toni^l. 
epistol.  DQUefipw  pi$.  1^).  VMaüasang.  n  AnftMek^il  11^ 


348  Ueber  einige  Hauptfragen 

aiDielaeii  BujOhtoo  an  dw  Küsten  werden  xupäobat'  ieboü 
seit  uralten  Zeiten  unternommene  Wiliingszüge  gegeben  ha- 
ben. In  beziehungsweise  späteren  Zeiten  fand  man  es  gera- 
theni  Yon  der  Küste  weg  sich  tiefer  ins  Land  hineimusieben» 
um  sich  mehr  gegen  schnelle  seeräuberische  Einfälle  zu  sichern* 
So  verlegte  man  in  den  Gegenden  am  Mälar-See  die  Hauptr 
sttdt  von  Sigtuna  nach  Upsala.  Den  Gothen  mochtqn  die  Ge- 
genden am  Wenern-  und  Weiter- See  angemessene  Oerter 
zur  Ansiedelung  darbieten.  Man  hielt  sich  bei  der  ferneren 
Anbauung,  wie  dies  namentlich  bei  der  von  Wermaland  be- 
richtet wird,  an  den  Lauf  der  Flüsse.  Auf  Kämpfer-  oder 
Wikingsleben  indess,  nicht  aber  auf  Ackerbau,  ais  auf  das 
Ursprüngliche,  aus  welchem  die  Verhältnisse  sich  entwickelt 
hatten,  zeigt  auch  das  hin,  dass  das  Ausroden  der  Wälder 
nicht  eben  für  ein  sehr  ehrenvolles  Geschäft  angesehen  ward^ 
Als  Olaf,  König  logiald's  Sohn,  von  Iwar  Widfedmi  verdrängt, 
mit  dem  Volke,  welches  ihm  folgen  wollte,  in  die  Wildniss 
zog,  und  es  in  Schweden  bekannt  ward,  dass  er  mit  dem 
Ausroden  von  Wäldern  sich  abgebe,  fiel  dies  auf,  und  man 
nannte  ihn  den  Zimmermann  (Ynglinga  Saga.  c.  40). 

Wie  im  Alterthum  durch  Vermittlung  der  in  den  uräl- 
testen Zeiten  von  den  tyrrhenischen  Pelasgern  geübten  See- 
riluberei  Pelasger  und  später  die  zu  Hellenen  gewordenen 
Griechen  sich  rings  ausbreiteten  über  das  Meer  und  an  den 
verschiedenen  Küsten  barbarischer  Länder  sich  ansiedelten; 
wie  im  Mittelalter  Angeisassen  und  Normannen  die  britischen 
und  gallischen  Küsten  einnahmen:  in  ähnlicher  Art  auch  müs- 
sen in  uralten  Zeiten  germanische  Seeräuber  von  der  südli- 
chen Küste  der  Ostsee  und  von  Jütland  aus  die  Küsten  von 
Skandinavien  besetzt  haben.  Die  finnische  Urbevölkerung  ward, 
wie  in  neueren  Zeiten  in  Mordamerika  die  Eingeborenen  von 
den  Europäern,  immer  weiter  zurückgedrängt  in  die  Gebirge 
und  Wälder. 

In  Erwägung  dessen,  dass  besonders  für  den,  der  sich 
an  Finn  im  Beowulfsliede  und  an  die  irischen  Finnen  der 
Yorzeit  erinnert  (Rer.  Hibem.  Script  ed.  O'Gonnor.  Tom.  L 
proL  1.  pag.  94. 104.  proL  2.  pag.  98.  The  Transactions  of  the 
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Roy.  Irith  Acad.  Vol.  I.  antiquit  p.  lld),  die  Etymologie  doi 
Wortes  Finn  durchaus  nicht  feststeht,  ist  es  keiuesweges  mit 
Bestimmtheit  anzugeben,  in  welche  Beziehung  man  den  Zwer* 
gen  Finn  (Völuspa  14)  und  den  als  Finnenbehenrscher  bezeidn 
neten  Jotun  (Höstlanga  fragment  2.  str.  13.  Vergl.  Svea  Bikes 
Häfder  af  Geijer.  forste  Delen.  p.  274)  zum  Finnenvolk  setzen 
soll.  Sicher  aber  ist,  dass  schon  Snorri  Begebenheiten,  die 
in  die  heidnische  Zeit  fielen,  erzahlend,  von  einem  Jotun,  Na- 
mens Swasi  redet,  den  er  als  Finnen  bezeichnet  (Haralds  Saga 
Ens  Harfagra.  c.  25).  Es  könnte  jedoch  Snorri  vielleicht  hier 
seine  euhemeristische  Deutungsweise  der  Mythen  auf  eine 
alte  Sage  angewandt  haben.  Denn  zwar  wird  einfach  erzählt, 
dass  die  Tochter  des  Jötun,  Snafrid;  der  Weiber  Schönste 
dem  Harald  vier.  Söhne,  Sigurd,  Halfdan,  Gudrod  und  fiögn- 
walld  geboren  habe;  im  Uebrigen  aber  tragt  die  Sage  einen 
etwas  seltsamen  und  wunderbaren  Charakter  an  sich,  der  sie 
in  das  Bereich  der  Dichtung  erhebt  Die  Snäfrid  verwirrte 
den  Geist  Haralds  dermassen,  dass  er  aus  Liebe  in  Baserei 
verfiel,  in  welcher  er  seines  Beiches  vergass  und  dessen,  was 
der  Königswürde  gebührte.  Nach  ihrem  Tode  behielt  sie  noch 
ihre  lebendige  Farbe  und  blieb,  ohne  zu  erblassen  in  ihrem 
Bette  liegen,  an  welchem  der  König  drei  Jahre  lang  sass»  in 
der  Hofihung,  sie  werde  wieder  erwachen.  Als  aber  Harald 
endlich  von  seinem  Wahnsinn  durch  Thorleif  Spaki  geheilt 
und  dann  der  Leichnam  der  Snafrid  auf  den  Scheiterhaufen 
gebracht  ward,  wurde  derselbe  ganz  blau,  und  es  wallten  her- 
aus Schlangen  und  Eidechsen,  Frösche  und  Kröten  und  böse 
Gewürme  aller  Art  Der  Name  des  Vaters  der  Snafrid  ist 
etymologisch  auf  das  Wort  „swas'S  welches  süss  oder  wol« 
lüstig  bedeutet  (Finn  Magnusen.  Lex.  Mythol.  p.  469),  zu  be- 
zichen. Hiernach  dürfte  wohl  die  erwähnte  Sage  mehr  in 
das  Bereich  des  Dichterischen  als  in  das  des  Historischen 
zu  ziehen  sein,  und  Snorri 's  Bezeichnung  des  Jötun  als  ei- 
nes Finnen  würde  in  Bücksicht  auf  heidnische  Vorstellungen 
von  keiner  grossen  Bedeutung  sein,  da  sie  von  ihm  selbst 
in  der  Umwandelung  der  Sage  herstammen  könnte.  In  der 
spüteren  UmbiMiiDg  d#r  heidnisdien  Vorsiellmagen  im  dirist- 
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Jichen  Bewuistseia  gingen  dia  Vorstellangen  von  iötanen  und 
Finnen  in  einander  über,  und  auch  das  freUiob  iit  fttr  dia 
heidnische  Zeit  gewiss,  dass  schon  von  Alters  her  das  60* 
biet,  wo  Finnen  wohnten  und  Jetten  bansten,  in  der  Vor» 
Stellung  zttsanimenfieL 

Ist  aber  dies  Yerbültniss  auseinandergesetxt,  so  bleibt  noch 
eme  näihere  Betrachtung  der  Sage  von  der  Einwanderung  der 
Äsen  übrig.  Es  ist  im  Vorhergehenden  versucht  worden,  wie 
weit  es  möglich  ist,  die  Ansicht  su  begründen,  dass  Skandi- 
navien nicht  die  ürheimath  der  Stimme  germanischer  AIh 
konft,  die  dort  schon  frühe  angesessen  gefunden  würden,  ge-» 
bUdet  hätte.  Sind  denn  die  germanischen  Schaaren  einge- 
wandert, so  müssen  auch  mit  ihnen  ihre  Götter  eingewandert 
sein»  und  in  dieser  Beziehung  erledigt  sich  die  Untersuchung 
von  selbst  Aber  es  liegt  uns  hier  eine  andere  Fragd  vor, 
die  theils  durch  die  euhemeristische  Form,  in  der  uns  die 
Sage  von  Odin  aufbehalten  ist,  Üieils  durch  die  Beziehungen 
in  die  die  Äsen  zu  Asien  gesetzt  werden,  angeregt  wird.  Ei- 
nige wollen  von  der  ganzen  Sage  nichts  wissen  (vergl.  Dahl- 
mann's  Geschichte  von  Dänemark.  Band  I.  S.  31.  Desselben 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte.  Bd.  I.  S.  199. 
375.  Koeppen's  literarische  Einleitung  in  die  nordische  Mytho- 
logie. Berlin  1837.  S.  131  ff.];  Andere  suchen  in  einer  beson- 
neneren Weise,  wie  Strinnhoim,  immer  noch  die  Vorstellung 
von  dem  historischen  Odin  festzuhalten  (Svea  Bikes  Häfder 
af  Geijer.  forste  delen.  p.  388—394.  Geschichte  Schwedens 
von  Geijer.  Erster  Band.  S.  26.  27).  Es  stellt  sich  jedoch  bei 
diesem  letzteren  Versuche  stets  die  schwer  zu  beantwortende 
psychologische  Frage  entgegen,  wie  es  möglich  geworden  sei, 
dass  auf  einen  eingewanderten  Helden  die  Ehren  und  Wür- 
den des  höchsten  Gottes  übertragen  worden  wären.  Die  Un- 
auflöslichkeit dieser  Frage  nebst  dem  Mangel  an  innerem  Zu-* 
Mmmenhang  in  der  Sage  in  den  verschiedenen  Formen,  in 
denen  sie  uns  überkommen  ist,  muss  jedem,  4et  die  Art  und 
Weise-  berücksichtigt,  wie  überbaupl  die  Gelehrten  des  Mit- 
telalters Sage  und  Geschichte  behandelten,  die  Ueberzeugu^g 
feben,  dass  in  Besiehung  auf  luaerü^  Geaekidit^  iuf  ein* 
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zelne  Begebenheiten,  die  sich  Üuftserlieh  lugetragen  haban 
ioliteDi  wenig  auf  die  ganie  Sage  zu  geben  ist 

Mit  Bewusstsein  und  Absiebt  wurde  im  Mittelalter  die 
Sagengeschichte  eines  Volks,  wenn  es  zum  Christentham  be* 
kehrt  worden  war,  nach  bestimmten  Grundsätzen  umgestal^ 
tat  So  heisst  es  in  den  irischen  Annalen  der  Tier  Magister: 
„Aetas  GGGGXXXVIII.  üecimus  Annus  Laogarii.  Historiae  et 
Leges  Hibemiae  expurgatae  et  descriptae  ex  collectionibus 
scriptis,  et  yetustis  libris  Hiberniae  in  unum  locum  collectis, 
rogante  S.  Patricio.  Hi  sunt  novem  sapientes  Authores  qui 
id  fecerunt  ibi.  Laogarius,  i.e.  Rex  Hibemiae,  Gorccus  et 
Darius  tres  Reges,  Patricius,  Benignus  et  Gairnechm 
tres  sancti.  Res,  Dubthachus  et  Fergus  tres  Historici, 
quemadmodum  narrat  distichon  vetus/'  •—  „Laogarius,  Gore« 
cus,  Darius  Durus  —  Patricius,  Benignus,  GamechuS  Mail^ 
su6tus,  Ros,  Dubthachus,  Fergus  (Res  nota).  -^  Noyem  sunt 
Authores  Historiae  magnae/^  —  Nach  welchen  Grundsätzen 
Verfasser  dieser  Art  yerfuhren,  ersieht  man  am  besten  aus 
dem,  was  über  den  irischen  Ghronisten  aus  dem  elften  Jahr- 
hundert, Tigernach,  gesagt  wird:  „Denique,  Hibemica  tempore 
cum  exterorum  Regum  temporibus  se  conciliasse  inquit,  non 
sohim  chronica  extera  conferens  Julii  Africani,  Eusebii,  Hier* 
onymi,  Marcellini,  Isidori,  Orosii,  Bedae  et  aliorum,  yerum 
etiam  ista  omnia  ad  trutinam  reyocando,  juxta  Hebraicam 
yeritatem.  „Hacc  decursa  per  tanta  Saecula,  ex  Hebraica 
yeritate,  prout  potuimus  ostendere  curayimus*'  (O'Gonnor.  Re^ 
rum  Hibemicarum  scriptor.  Tom.  I.  Epistel,  nuncup.  p.  15.  i^Ö, 
Tom.  3.  p.  114). 

In  einer  ähnlichen  Art  wie  die  irischen  Ghronisten  yer*- 
fahren  sind  in  Anknüpfung  der  Geschichte  ihres  Volks  an  die 
allgemeine  Weltgeschichte  und  besonders  an  die  hebräische 
Geschichte,  sind  auch  auf  Island,  nachdem  das  Ghristen- 
thum  hier  eingeführt  worden  war,  diejenigen  verfahren,  die 
mit  geschichtlichen  Studien  sich  beschäftigten.  Es  lag  dabei 
theils  das  Bedürfhiss  m  Grunde,  nachdem  man  in  den  Kreis 
der  aHgemeineren  weltgeschichtlichen  Entwickelangen  einge- 
treten war»  auch  des  iewuMfems  ^e«  mpriingliehen  Zu-» 
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ümmienhanges  mit  der  allgemeinen  Menschheit  froh  zn  werr 
den;  theils  aber  auch  noch  das  ganz  besondere  Bedärfniss»  di« 
eigene  Geschichte  mit  der  heiligen  Geschichte  in  Verbiadung 
zu  bringen.  Jenes  erstere  allgemeinere  Bodürfniss  hatten  auch 
schon  in  vorchristlichen  Zeiten  Griechen  und  Römer  gefühlt, 
und  so  waren  unter  jenen  die  Sagen  entstanden  über  ake 
Verbindungen  mit  Aegypten,  unter  diesen  die  Sage  von  ih- 
rem trojanischen  Ursprünge.  Für  die  Christen  aber  hatte  sich 
durch  das  Hinzukommen  der  Geschichte  des  alten  Testaments 
ein  ganz  neues  Bereich  eröflfhet  Es  entstand  für  sie  nun- 
mehr das  Bedürfnisse  an  diese  Geschichte  ihre  eigene  Sagen- 
geschichte anzuknüpfen.  Doch  verfuhr  man  dabei  nach  der 
Verschiedenheit  der  historischen  Zuistande  der  verschiedenen 
zum  Ghristenthum  bekehrten  Völker  auf  verschiedene  Weise. 
Die  Iren  und  Angelsassen,  deren  Bewusstsein  die  Idee  des 
römischen  Reichs  femer  lag,  als  dem  ihrer  christlichen  Brü- 
der auf  dem  festen  Lande,  kümmerten  sich  auch  weniger 
wie  diese  darum,  dass  die  Sagen  über  die  von  dem  Virgil 
besungenen  Heroen  des  römischen  Reichs  mit  in  das  von  ih- 
nen gesponnene  Gewebe  aufgenommen  würden;  einfacher 
vielmehr  begnügten  sie  sich  schon  mit  der  hebräischen  Wahr- 
heit, wie  sie  sie  nannten,  und  mit  der  Anknüpfung  ihrer  Sa- 
gengeschichte an  die  des  alten  Testaments.  Die  irischen  Ge- 
lehrten nahmen  aus  der  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Fülle 
des  Inhalts  der  heidnischen  Sagen  aus  der  Vorzeit  ihres  Volks 
den  Stoff  her,  um  ihre  Geschichte  bis  auf  die  Zeit  der  Sünd- 
fluth  zurückzuführen,  und  selbst  noch  weiter.  Vierzig  Jahre 
vor  der  Sündfluth  sollte  Cesoir  mit  fünf  Töchtern  und  drei 
Männern  nach  Irland  gekommen  sein;  sie  hätten  sich  aber 
unter  einander  erschlagen,  und  so  wäre  zuerst  durch  Mord- 
thaten  die  Insel  Irland  mit  Blut  befleckt  worden.  Darauf  wäre 
278  Jahre  nach  der  Sündfluth  Parthalon  mit  drei  Söhnen  und 
vier  Frauen  gekommen.  Gegen  afrikanische  Seeräuber  hät- 
ten sie  mit  ihren  Mannen  die  erste  Schlacht,  die  je  auf  Ir- 
land vorgefallen  wäre,  geliefert  Mehre  Jahrhunderte  später  aber 
wären  sie  in  kurzer  Zeit  fast  alle  durch  die  Pest  dahin  ge- 
rafft worden,  und  darauf  hütton  sich  die  Neimidher,  dtnn 
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später  die  Firbolger  auf  der  Insel  niedergelassen,  bis  zuletzt 
nach  den  Zeiten  Salomons  im  vierten  Zeitalter  der  Weh  die 
Schotten»  die  Stammväter  der  heutigen  Iren^  gekommen  wä- 
ren (Nennii  hist  Brit  edid.  Stevenson.  Londin.  1838.  $.  13« 
0'Ck>nnor  Script  rer.  hibemic.  Tom.  I.  prol.  2.  p.  25. 26. 63. 
Tom.  3.  dissert  praelim.  p.  2.  8.  Annal.  IV.  Magistr.  p.  2.  5). 
Sie  sollten  ursprünglich  von  den  Scythen,  den  Nachkommen 
des  Magogs,  des  Sohnes  des  Japhet,  des  Sohnes  Noah's  her« 
stammen  (Transact  of  the  roy.  Irish  Academ.  Vol.  16.  part  1. 
pag.  15);  aber  im  Laufe  vieler  Jahrhunderte  aus  Aegypten 
über  Spanien  nach  Irland  gekommen  sein.  Es  ward  nämlich 
erzählt,  dass  zur  Zeit,  in  welcher  die  Israeliten  aus  Aegypten 
gezogen  wären,  ein  vornehmer  Scythe  aus  seinem  Reiche  ver- 
trieben, mit  grossem  Gefolge  in  Aegypten  sich  aufgehalten 
hätte.  Er  war  nicht  zur  Verfolgung  des  Volkes  Gottes  mit 
den  Aegyptcrn  ausgezogen,  und  als  diese  nun  ertrunken  wa- 
ren, fürchteten  ihre  übrig  gebliebenen  Landsleute,  dass  der 
Scythe  sich  der  Herrschaft  über  sie  bemächtigen  könne.  Sie 
vertrieben  ihn  daher  aus  dem  Lande,  und  nach  mannigfal- 
tigen Wanderungen  kamen  sie  nach  Spanien  und  nach  Ver- 
lauf vieler  Jahre  nach  Irland  (Nennii  hist.  Britan.  ed.  Ste- 
venson. $.  15.  O'Gonnor  Script  rer.  hibem.  Tom.  L  proleg.  2. 
p.  36.  37). 

So  knüpften  in  einer  eigenthümlichen  Weise  die  Iren  ihre 
Sagengeschichte  an  die  Geschichte  des  alten  Testaments  an. 
Die  Stammtafeln  ihrer  Könige  reichen  aber  bei  weitem  nicht 
so  hoch  hinauf.  Die  Stammtafeln  der  schottischen  Könige 
von  Albanien  oder  dem  heutigen  Schottland  werden  zurück- 
gefiihrt  bis  in  das  iiinfte  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
auf  den  König  Fergus,  den  Sohn  Erik's;  in  Rücksicht  auf 
die  Zeitangaben  der  angeblich  aus  Spanien  geschehenen  Ein- 
wanderung der  Schotten  in  Irland  finden  sich  die  grössten 
Widersprüche,  und  als  ihr  Fürst,  der  sie  aus  Spanien  nach 
Irland  hinübergefiihrt  hätte,  wird  Herimon  genannt  (O'Gon- 
nor scriptor.  rer.  hibem.  Tom.  I.  prol.  1.  p.  123. 126. 132. 134. 
prol.  2.  p.  45.  63.  83.  Annales  Tigernachi  ad  ann.  502.  Chal- 
mers  Galedonia.  Vol.  L  p.  274.) 
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Unter  den  zum  Ghristenthum  bekehrten  Angelsassen  fiikrte 
man 'die  Stammtafeln  der  Königsgeschlecbter  bis  auf  Sem 
oder  auf  Noah  zurück.  Damit  begnügte  man  sich  jedoeh, 
ohne  dass  man  wie  die  irischen  Gelehrten  weitläuftigere  Sa- 
gen mit  in  das  gesponnene  Gewebe  hineinverfloditen  hätte. 
Die  Frage,  inwieweit  schon  in  der  heidnischen  Zeit  unter 
Angeln  und  Sachsen  die  Stammtafeln  auf  Woden  zurückge-* 
fiihrt  worden  waren,  ist  mit  aller  Sicheriieit  schwer  zu  ent- 
scheiden. Dass  ursprünglich  schon  die  heidnischen  Nordlinder, 
in  eben  der  Art  wie  die  Griechen  die  Abstammung  des  Hyllus 
durch  Herakles  vom  Zeus,  die  Abstammung  ihrer  Königsge- 
schlechter von  Woden  abgeleitet  hatten,  ist  zwar  nicht  zu 
bezweifeln;  es  fragt  sich  aber  theils  darum,  inwieweit  die 
verschiedenen  Stammtafeln  schon  in  der  heidnischen  Zeit  im 
Einzelnen. ausgebildet  gewesen  sein  könnten,  theils  darum, 
inwieweit  die  von  den  angelsassischen  Geschichtschreibern 
tiberlieferten  Stammtafeln  mit  den  in  den  heidnischen  Lie- 
dern enthaltenen  durchaus  in  Uebereinstimmuog  gestanden 
hätten.  Das  Erstere  wäre  möglich;  das  Letztere  aber  ist  be- 
stimmt zu  verneinen.  Darin  hat  Kemble  ohne  Zweifel  Recht, 
wenn  er  (Heber  die  Stammtafel  der  Westsachsen.  München 
1836)  sagt:  „Die  ältere  Geschichte  Englands  lehrt  deutlich, 
dass  Befähigung  eine  Krone  zu  tragen  nur  Wodens  ächten 
Nachkömmlingen  zuerkannt  wurde;  die  nobilitas  war  hier 
nichts  atiders  als  göttliche  Herkunft,  und  sobald  die  Söhne 
von  einem  geringeren  Stamme  verjagt  worden  waren,  fiel  das 
ganze  Gebäude  der  angelsassischen  Politik,  und  das  Volk  liess 
sich  gefallen,  einem  normannischen  Herzoge  statt  ihrem  ein- 
heimischen  königlichen  Blute  anzugehören.'*  —  Nicht  so  si- 
dier  ausgemacht  dürfte  das  sein,  was  noch  in  folgenden  Wor- 
ten hinzugefügt  wird:  „Grade  darum,  obwohl  man  längst 
Woden  als  Gott  vergessen  hatte,  sind  die  königlichen  Genea- 
logien der  verschiedenen  angelsassischen  Reiche  so  sorgfältig 
aufbewahrt  worden,  während  der  gemeinen  Ansicht  nach 
Woden  selbst  zum  Helden  wurde,  der  sich  durch  Betrug  zum 
Gott  erhoben  haben  sollte,  aber  dennoch  durchaus  der  wahre 
Stifter  und  Stammvater  der  CresehJeebter  blieb.^  — 


dM  tUirdMun  AUerthums.  S55 

Schon  aus  dem  was  Grimm  (Deutsehe  Mythologie.  Anh. 
S.  3)  darüber  bemerkt,  dass  einige  aogelsassische  Chronisten 
nur  von  drei  Söhnen  Odin's  redeten,  während  die  meisten 
sieben  nennten,  erhellt  es,  dass  die  verschiedenen  Stammta-* 
fein  nicht  nadi  übereinstimmenden  Vorstellungen  entworfen 
siiid.  Die  Dreizahl  würde  auf  die  alte  Heiligkeit,  die  derseK* 
ben  von  den  alten  germanischen  Völkern  beigelegt  ward,  hin- 
wetsen.  Tacitus  berichtet,  wo  er  nicht  zwar  von  der  Ab* 
stammung  der  Könige  redet,  jedoch  von  der  Abstammung  der 
Voiksstämme  nach  alten  deutschen  Liedern  spricht,  von  dem 
Vater,  dem  Sohne  und  von  drei  Enkeln.  Die  jüngere  Edda 
fiisst  das  Wesen  Odins  mehrfach  in  dreifacher  Weise  zusam« 
men:  als  Har,  Jafiihar  und  Tredie;  in  dreifacher  Brüderschaft 
als  Odin,  Wilir  und  We;  in  dreifacher  Abstanmiung  als  Buri, 
Bör  und  Odin.  Die  Dreizahl  würde  der  alten  heidnischen 
Ansicht  offenbar  entsprechender  sein,  als  die  Siebenzahl.  Diese 
letztere  wird  nur  aus  dem  Grunde  gewählt  worden  sein,  weil 
bei  der  Ansiedelung  in  Britannien  zuerst  sieben  angelsassische 
Reiche  gegründet  wurden.  .Nach  der  Angabe  die  Kemble  (a. 
a.0.  S.  35)  aus  einer  Handschrifl  giebt,  war  man  aber  auch 
nicht  einig  über  die  Namen  der  sieben  Söhne  Wodens.  Es 
werden  genannt:  Wetha,  Käser,  Wiltegius,  Wiltheagius,  Bel- 
degius,  Wilges  und  Wuitha.  Nach  den  Stammtafeln  die  Grimm 
(a.  a.  O.  S.  3)  aus  den  Chronisten  giebt,  würden  die  Namen 
der  sieben  Söhne  Wodens  folgende  gewesen  sein:  Vecta,  Ka«* 
sere,  Saxneat,  Vihtlag,  Vagdäg,  Baldig,  Winta.  Dagegen  giebt 
Kemble  (s.a.  O.  S.  32)  aus  noch  zwei  andern  Handschriften, 
als  welcher  schon  gedacht  worden  ist,  ftlnf  Namen  von  Söh-* 
nen  Wodens  an,  die  auch  nicht  durchaus  mit  den  diusn  ge« 
nannten  übereinstimmen,  nämlich:  Vecta,  Vepedegius,  Wielac, 
Saxnat,  Beldec  und  Vecta,  Vepedec,  Widac,  Saxwad,  Beldec 
Weiter  ins  Einzelne  gehende  Vergleichungen  der  aus  gedruck- 
ten Chroniken  zu  schöpfenden  Stammtafeln  noch  anstellen  tu 
wollen,  dies  würde  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Sache 
ein  müssiges  Bestreben  sein.  Denn  dauerhafte  Früchte  wird 
ein  solches  Bestreben  nur  dann  bringen  können,  wenn  Kemble, 
wie  er  es  versprochen  hat,  die  angelaasaisehen  Stammtafieki 
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ans  Handsobrifiten  mit  Bemerkungen  aber  die  Lesarten  yoll- 
kommen  herausgegeben  baben  wird. 

Was  Kemble  über  die  Namen  aufwärts  Ton  Woden  bis 
auf  Sem  und  Noah  beibringt,  kann,  wenn  es  auch  in  einer 
Rücksicht  sehr  überzeugend  ist,  in  einer  anderen  Räcksidit 
doch  nicht  als  befriedigend  gelten.  Die  Spuren  alter  Dich-» 
tung,  die  er  in  dieser  Reihe  nachzuweisen  sucht  (a.a.O.S.30)y 
sind  dem  gewöhnlichen  Auge  kaum  erkennbar.  Dass  er  my« 
tliisch  die  Namen  zu  deuten  sucht  ist  gewiss  richtig,  und  aueh 
dies,  dass  er  Woden  zuletzt  ganz  in  den  Mittelpunkt  des  Mjr-^ 
thus  hineinbringt  Es  giebt  mehre  angelsassische  Stammtafeln, 
die  bloss  auf  Woden  zurückgehen,  und  zwar  die  Xlteste  bei 
Beda  gebt  nicht  weiter  (Bedae  histor.  eccies.  1. 1.  c.  15.  VergL 
Nennii  bist  Brit  ed.  Stevenson  $.  57. 58. 59. 60. 61.  Angelsas- 
sische Chronik  cd.  Ingram.  Lond.  1823.  p.  15. 24. 34. 72.  Ethel-* 
werd.  edit  Savilii.  Lond.  159G.  L.  1.  p.  474. 475. 477.  FlorenL 
Wigom.  edit  1601.  p.  556.  557.  559.  581.  Alfredus  Geyeriac. 
ed.  Hearne.  Oxon.  1716.  p.  79.  Wilhelm  Malmesbur.  ed.  Hardy. 
1840.  vol.  1.  p.  62.  Robert  of  Gloucester  ed.  Hearne.  Oxford« 
1824.  p.  228).  Andere  Reihen,  die  über  Woden  hinaufsteigen, 
weichen  sehr  von  einander  ab.  Sie  gehen  entweder  bis  auf 
Bedfig  oder  auf  Sceaf  und  knüpfen  sich  entweder  unmittel- 
bar an  Noah  an  oder  mittelbar  durch  Sem.  Sceaf  soll  einigen 
Angaben  zufolge  ein  Sohn  Noab's  gewesen  und  in  der  Arche 
geboren  sein,  oder  Geta  oder  Geat  wird  zum  Sohne  Gottes 
gemacht  (Asser.  in  Anglica,  Normannica  et  Hibemica  ex  bi- 
bliotheca  Gamdeni.  Francofurt  1603.  p.  1. 2.  Nennii  bist  Brit 
ed.  Stevenson.  $•  31.  Fiorent  Wigomens.  edit  1601.  p.  551. 552. 
Simeon  Dunelmens.  ad  ann.  849.  Angelsassische  Chronik  ed. 
Ingram.  Londin.1823.  p.  23.95.96.  Ethelredus  Abbas  Rieval. 
ed.  Twysden.  p.  351.  Henricus  Huntindon.  ed.  Savilii  1596.  p 
173.  Radulfus  deDiceto.  ed.  Twysden.  p.529.  Matthaens  West- 
monast  edit  Francofurti  1601.  p.  142  Thomas  Otterboume 
ed.  Hearne.  scriptor.  rer.  anglic.  Oxoniae  1732.  p.  31. 32.  Lan- 
gri>eck  scriptor.  rer.  dan.  Tom.  L  p.  6—9). 

Wenn  Kemble  aus  Handschriften  mit  genauen  Lesarten 
naehre  Stammtafeln  wird  bekannt  gemacht  ha^,  dann  erst 
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wird  man  zu  dem  Werke  einer  näheren  Vergleiohung  schrei- 
ten dürfen.  Dabei  ist  jedoch  zu  wünschen,  dass  er  die  Bei« 
hen  ganz  und  genau»  und  dabei  nicht  bloss  das  geben  möge, 
was  etwa  für  seine  Ansichten  sprechen  könnte.  Soweit  man 
gegenwärtig  zu  urtheilen  im  Stande  ist,  muss  man  wohl  der 
UeberzeugUDg  leben,  dass  die  ganze  Reihe  von  Woden  bis  auf 
Sceaf,  Bedwig  oder  Geat  und  bis  auf  Sem  oder  Noah  nur 
ywk  d^n  christlidien  Mönchen  gemacht  worden  ist,  um  eint 
Verbindung  zwischen  der  angelsassischen  Sage  und  der  bi- 
Geschichte zu  Stande  zu  bringen.  Die  Namen,  die 
Verfertiger  gewählt  haben,  sind  ohne  Zweifel  der  heid- 
nischen Oichtersage  entnommen;  nur  bleibt  es  für  jetzt  noch 
sehr  schwer  zu  entscheiden,  ob  alle  Göttemamen  oder  nicht 
einige  vielleicht  Heroennamen  gewesen  sind.  Bedenklich  übri- 
gens ist  die  Gleichsetzung  des  Wesens  von  Sceaf  und  Odin 
jedenfalls,  da  in  jenem  die  Verherrlichung  des  Friedensgei- 
stes, in  diesem  dagegen  die  des  Kriegergeistes  sich  ausspricht 
Es  gehört  überhaupt  Sceaf  einem  ganz  anderen  Kreise  my- 
thischer Vorstellungen  an,  als  dem,  in  welchem  das  Wesen 
des  Woden  sich  bewegt  Sceaf  von  der  Korngarbe  benannt, 
die  sein  Haupt  schmückte,  schlafend  auf  einem  Schiffe  ohne 
Ruder  angetrieben  nach  Skandinavien  kommend,  und  erwach- 
sen herrschend  in  Schleswig  oder  Hedeby,  ist  durch  Anord- 
nung eines  auf  Ackerbau  gegründeten  Volkslebens  in  Skan- 
dinavien und  dem  Lande  der  Angeln  der  erste  Stiller  der 
Volksthümlichkert  geworden.  Woden  dagegen  war  der  Be-> 
Schützer  der  wandernden,  aus  ihrer  Heimath  heraus  auf  Krieg 
und  Eroberung  ziehenden  Heerschaaren,  und  inwiefern  sei- 
ner in  den  Stammtafeln  gedacht  wird,  wird  er  nicht  auige- 
fiihrt  als  Stammvater  des  Volks,  sondern  nur  als  Ahnherr  der 
königlichen  Geschlechter.  Beowulf  aber,  nicht  der  Jüngers^ 
dem  gar  keine  Nachkommen  gegeben  werden,  sondern  jener 
ältere  Abkömmling  von  Sceaf  war  der  Stammvater  der  neun 
skandinavischen  Volksstämme  germanischer  Abkunft  Es  heisst 
in  Rücksicht  auf  ihn:  Ab  istis  novem  filiis  Boerini  (Beowulf) 
descenderunt  novem  gentes  septeotrionalia  inhabitantes,  qui 
qaondam  regnnm  Britanniae  invaseront  et  obtinueruntt  Saxor: 

Z«iUebrlfl  f.  fiMcliiekUfr.   1.    1844.  17 
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nes,  Angliy  iutiii,  Daci,  Norwagenses,  Gothi»  Wandili,  Geati 
et  Frisi  (A  translation  of  the  anglo-saxon  poem  of  Beowulf 
by  John  Kemble.  Lond.  1837.  postscript  to  the  preface.  p.  4 — 8). 
Was  aber  den  ursprünglichen  Stifter  des  Volks,  aus  welchetn 
diese  neun  Stämme  sich  gebildet  haben,  den  Sceaf  betrifft» 
so  darf  er  nicht  mit  dem  Schwanenritter  gleich  gesetit  wer-* 
d^fi.  Leo  hat.es  zwar  gewollt;  der  Schwanenritter  gehört  je- 
doeh  einem  ganz  andern  Sagenkreise,  als  dem  des  Sceaf  an, 
und  zwar  dem  Kreise  der  romantischen  Dichtungen.  In  der 
Sage  Ton  Sceaf  ist  nur  die  Vorstellung  mythisch  yerherrlicht, 
wie  in  einem  auf  Ackerbau  gegründeten  und  durch  Acker- 
bau geeinigten  Volksleben  die  germanische  Be?Ölkerung  des 
Nordens  in  ihrer  Volksthümiichkeit  sich  ausgebildet  habe,  und 
wie,  nachdem  in  dem  Sohne  Sceafs,  dem  Skiold,  der  kräftige 
Vertheidiger  dieses  Volkes  aufgestanden  wäre,  später  alsdann 
unter  Beowulf  dem  älteren  es  sich  in  neun  Stämme  ausge- 
breitet habe.  Charakteristisch  übrigens  tritt  in  allen  vergli- 
chenen angelsassischen  Stammtafeln  dies  hervor,  dass  sie  nir- 
gends Spuren,  wie  sie  anderswo  vorkommen,  zeigen  von  ei- 
nem Anschliessen  an  das,  was  man  im  Mittelalter  aus  dem 
Virgil  schöpfte. 

Gildas  weiss  so  wenig  von  angelsassischen  Stammtafeln, 
wie  von  der  Abstammung  der  Britten  von  Brutus;  hatte  übri- 
gens, wenn  auch,  wie  es  nicht  scheint,  ihm  schon  Sagen 
darüber  zu  Ohren  gekommen  waren,  gar  keine  Veranlassung 
davon  zu  reden.  Beda  weiss  nur  von  der  Abstammung  des 
Hengest  und  des  Horsa  von  Wodcn.  Dagegen  bringt  Nen- 
nius  schon  eine  weitläuftige  Geschichte  bei  von  einem  ge- 
wissen Brutus,  dessen  Abstammung  von  dem  Aeneas  herge- 
leitet wird,  und  der  nach  mannigfaltigen  Geschicken  auf  die 
Insel  gekommen  sein  soll,  die  nach  ihm  Britannia  genannt 
und  durch  ihn  bevölkert  worden  wäre  (Nennii  histor.  Brit. 
ed.  Stevenson.  $.  7. 10).  Ueber  die  Lebenszeit,  über  die  Per- 
son des  Nennius  und  über  die  Geschichte  des  ihm  zugeschrie- 
benen Werkes  ist  indess  durchaus  nichts  Zuverlässiges  aus- 
zumachen (a.  a.  0.  Preface  $.14.);  doch  scheint  es,  dass  man 
in  Irland  schon  kiemlich,  frühe  von  Sagen  wusste,  die  in  dem, 
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dem  Nennins  zageschriebenen  Werke,  welches  im  Lanfe  der 
Zeilen  allerdings  manche  Umwandelungen  erlitten  hat^  sich 
finden  (O'Gonnor  scriptor.  rer.  hibem.  Tom.  I.  proleg.  1.  p.  17. 
130.  proleg.  ?.  pag.  26).  Im  Uebrigen  soll  es  im  sechsten  Jahr- 
hnndert  in  Irland  einen  berühmten  Dichter  Namens  Neimius 
oder  Nennins  gegeben  haben  (O'Gonnor  Script  rer.  hib.  Tom.I. 
proleg.  ?.  pag.  73. 76).  Die  von  Nennius  abgeleitete  Sage  über 
den  Bmtns  als  den  Stammrater  der  Britonen  findet  sieb  spS-* 
ter  fielfiieh  reicher  aosgebildet  wieder  (Vergl.HenricflQntimi 
ed.  Safilii.  1596.  L.  1.  Fol.  171.  Galfred,  monemot.  ed.  1587. 
Heidelbergie.  L.  1.  c.  3—17.  Matthaeus  Westmonask  edÜ 
Francof.  1601.  p.  8. 11. 13.  Leges  Edowardi  ed.  Wilkins.  p.  9Ö6}. 
Sie  führt  durch  Aeneas  auf  Troja  snrück,  wie  man  denn 
anch  in  Island  einige  Stammtafeln  findet,  die  jedoch  in  einer 
anderen  Weise  anf  Troja  rarttckfiihren  (Vergl.  Langfedgatal 
bei  Langebek  scriptor.  rer.  dan.  Tom.  I.  p.  1 .  Edda  Islando- 
nun  edit  Resenii  Havniae.  p.  1665).  In  jenem  Langfedgatal, 
oder  jener  isländischen  Stammtafel,  deren  Mteste  Handschrift 
ans  dem  Jahre  1313  ist,  findet  sich,  wie  auch  in  der  Einlei- 
tung sur  jüngeren  Edda  ein  wunderliches  Gemisch  biblischer, 
hellenischer  und  angelsassischer  Sage.  Ausserdem  ist  auch  in 
jenes  Langfedgatal  eine  an  die  Stammsage  der  Ynglinga- 
Saga  sich  anschliessende  Stammtafel  aufgenommen.  Dagegen 
finden  sich  schwedische  Stammtafeln,  die  weit  einfacher  sind, 
an  die  Ynglinga-Saga  sich  anschlicssen  und  nicht  über  Inge 
oder  Odin  hinausgehen  (Fant  scriptor.  rer.  suec  1818.  Tom.  I. 
p.  1 — 4.  Vergl.  p.  14).  Andere  schwedische  Stammtafeln  ge- 
hen gar  nicht  einmal  so  weit  (a.  a.  O.  p.  1 — 21).  lieber  die 
reiche  Sammlung  Ton  Stammtafeln,  die  Suhm  in  seiner  kri- 
tischen (jreschichte,  als  Einleitung  tu  seiner  grösseren  Ge- 
schichte von  Dänemark  giebt,  kann  ich  nicht  reden,  weil  ich 
dies  Buch  nicht  lur  Hand  habe.  Torfäus  (Series  dynastanun. 
L.3.  c.l.  p.  211.  213.  215.  216)  bat  Stammtafeln,  die  bis  anf 
Skiold  und  Odin  gehen.  Das  Langfedgatal  giebt  er  (S.  217) 
auch,  sowie  eine  Stammtafel  aus  der  Ynglinga-Saga.  In  sei- 
ner Geschichte  von  Norwegen  (Histor.  Norweg.  L.  3.  c.  13. 
p.  137)  wirft  er  isIKndische,  angeknssiscbe  und  dann  audi  h»- 
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biiifAe  SteBimtofelQ  unter  einaDder.  In  den  Tenobiedeneii 
diniseben  Stammtafeln  bei  Langebek  (seriptor.  rer.  dan.  Tom.  L 
p.  10-^2. 64)  gebt  keine  einzige  ttber  Dan  zorücL  S?eno  bat 
Skiold  und  Peter  Olai  aus  dem  secbzebnten  Jahrhundert  Dan 
alt  Stammberm  der  dänischen  Könige  (a.  a.  O.  Tom.L  p.44.77). 
In  der  nach  dem  Könige  Erich  genannten  Chronik,  die  aus 
der  lotsten  Hälfte  des  dreifehnten  Jahrhunderts  stammt,  wird 
(a.  a.  O.  p.  144)  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  es  wahrsebeinlidi 
sei,  dasi  die  Dünen  von  den  Danaem  oder  Griecben  abstamm-i 
ten.  Im  Uebrigen  werden  Gog  und  Magog  als  die  Urrätes 
der  Dänen,  Dan  aber,  wie  auch  in  den,  aus  dem  Anlange  dei 
nersehnten  Jahrhunderts  stammenden  esromensischen  Jahr« 
büehem  (a.  a.  O.  p.  149. 150.  224)  als  erster  König  der  Dä- 
nen genannt 

Der  berfibmte  dänische  Geschichtschreiber  aus  dem  zwölf- 
ten Jahrhundert  kennt  den  Odin  w^obl,  nicht  aber  als  AlttH 
berm  der  dänischen  Könige.  Als  Stammväter  des  Volks  nennt 
er  Dan  und  Angd,  und  in  üebereinstimmung  mit  der  däni« 
sehen  und  nordischen  Dichtersage,  nach  welcher  die  Dänoft». 
könige  Skioldungen  biessen,  preist  er  den  Skiold,  ohne  ihn 
in  Räcksicht  auf  Abstammung  in  irgend  eine  Beziehung  zu 
Odin  zu  setzen.  Dies  würde  aber  schon  allein  genügen  für 
den  Beweis,  dass  in  den  dänischen  Volksliedern  es  keine  be« 
stimmt  ausgebildete  Sage  über  die  Abstammung  ihrer  Könige 
von  Odin  gegeben  hätte;  es  wird  aber  noch  mehr  bestätigt  durch 
das  aus  den  dänischen  Stammtafeln  und  Chroniken  Beige-^ 
brachte.  Läugnen  Hesse  es  sich  nur  von  der  Ansicht  aus, 
dass  nach  der  Bekehrung  von  Dänemark  ein  bewusstes  und 
absichtliches  Bestreben  des  Hofes  und  der  Geistlichkeit  dar- 
auf hingewirkt  habe,  das  Gedächtniss  der  hohen  göttlichen 
Wtlrde  des  Königthums  aus  der  Erinnerung  des  Volks  zu. 
verwischen.  Dies  würde  aber  nicht  wahrscbeinliob  sein,  dtt> 
vielmehr  anderswo  die  christliche  Geistlichkeit  überall  mh 
beschäftigt  zeigte,  die  mythischen  Vorstellungen  in  euheme* 
ristischer  Weise  abzuschwächen.  Hierzu  kommt  noch,  dasfi; 
Peter  Erasmus  Müller  (Critisk  Undersögelse  af  Daaoiarks  og* 
Mong^  sagnhiitorie»  Kiöbenhavn  i8?3.  p.  184r— 195)  mit  gnis-> 
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MT  Wahrscheinlichkeit  es  nachgewiesen  hat,  dass  die  ut* 
•prüngliche  Ynglinga-*Saga  von  Thiodolf»  wie  sie  dem  Snonri 
Torgelegen  hat,  nicht  über  Fiölner  rückwürts  hinaufgegangen 
leL  Zwar  kann  nicht  gelXngnet  werden,  dass  nnter  den  heid« 
nisdien  Sadisen  und  SkandinaTiern  die  königliche  Würde  ab» 
hllDgig  gedacht  ward  yon  göttlicher  Abstammung;  dieser  Ge- 
danke wird  sehr  bestimmt  im  Hindlu-Lioth  ausgesprochen 
(Hindiu->Liod  11.16.  Yergi.  Saga  Olafr  Konungs  hin  helga.  c  89. 
Henrarar-»Saga.  Hafh.  1785.  p.  30.)  Doch  folgt  daraus  noch 
nicht,  dass  in  den  alten  heidnischen  Stammtafeln  im  Einzel- 
nen bestimmt  die  Urerzeugung  unmittelbar  auf  Odin  zuriick« 
geiiihrt  worden  sei.  Im  Allgemeinen  können  die  Könige  und 
ihre  Sänger  sehr  wohl  auf  Abkunft  Yon  den  Äsen,  oder  wie 
bei  den  Gothen  Ton  den  Ansen  hingewiesen  haben,  ohne  über 
die  nilheren  YerhÜltnisse  der  Urerzeugung  sich  auszusprechen. 
So  findet  vain  auch  im  Hjndlu*Lioth  weder  die  vier  Königi- 
geschlechter,  die  Skioldungen,  die  Skylfingen,  die  Authlingen 
und  die  Yifingen,  noch  die  anderen  vier  Geschlechter  des 
▼omehmeren  und  geringeren  Adels  in  Rücksicht  auf  ihre  Ab« 
stammung  unmittelbar  an  Odin  oder  an  einen  seiner  Söhne 
geknüpft.  Dies  geschieht  mit  Bestimmtheit  im  Einzelnen  im 
Hyndlu-Lioth  auch  da  (28)  nicht,  wo  auf  die  Göttersage,  die 
mit  Ragnarokr  endet,  übergegangen  wird. 

Mit  Bestimmtheit  darf  nicht  behauptet  werden,  dass  zur 
Heidenzeit  die  Lieder  über  die  Abstammung  der  königlichen 
und  adlichen  Geschlechter  unmittelbar  bis  auf  Odin  zurück- 
geführt worden  sind.  Es  ist  vielmehr  wahrscheinlich,  dass  in 
Rücksicht  auf  das  Einzelne  dieses  Gegenstandes  die  Dichtung 
sich  in  einem  gewissen  Halbdunkel  gehalten  haben  dürfte« 
Der  christlichen  Geistlichkeit  musste  es  dagegen  sehr  nahe 
liegen.  Alles  anzuwenden,  die  in  der  Brust  der  bekehrten 
Heiden  noch  waltende  Ehrfurcht  vor  den  alten  Cröttem  zu 
dämpfen;  und  dies  konnte  ihnen  am  leichtesten  gelingen,  wenn 
sie  die  göttlichen  Gestalten  herauszogen  aus  ihrem  himmli- 
schen Glänze  und  durch  Hülfe  einer  euhemeristischen  Deu- 
tung dem  Yolke  dieselben  als  ganz  gewöhnliche  wirkliche, 
wvui  audi  behtenbafte  Menschen  darttoUten.    Die  BeiMBt 
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die  über  Odin  rückwärts  binaufgeben,  sind  obnt  allM  Swti» 
M  tin  Machwerk  der  cbristlicben  Geistlicbkeit. 

Als  merkwürdig,  woran  auch  schon  Dahhnann  (ForsehuiH 
gm  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte.  Band  L  S.  369)  erinnert^ 
bleibt  hier  übrigens  noch  zu  erwähnen,  dass  der  Möneh  Theo- 
derich,  der  im  zwölften  Jahrhundert  lebte,  berichtet,  dass 
man  in  Norwegen  für  die,  der  Zeit  Harald  Haariagers  tor» 
angegangenen  Zeiten  keine  zuverlässigen  Stammtafeln  gehabt 
hätte.  Der  Hauptinhalt  des  Liedes  von  Thiodolf  über  das  Ge- 
schlecht der  Ynglinger  muss  indess  sonach  aus  Upsaia  stam- 
men: denn  dass  er  von  dem  Dichter  rein  erfunden  sei,  ist 
tatüriicherweise  nicht  anzunehmen;  höchstens  könnte  jemand 
allenfalls  behaupten  wollen,  es  hätte  sich  Thiodolf  der  Sage 
von  Olaf  Tretelgia  bedient,  um  durch  Halfdan  Hwitbein,  den 
er  als  den  Sohn  von  Olaf  bezeichnet,  die  Reihe  der  Ynglin- 
ger fortzusetzen.  Ohne  eine  solche  Ansicht  vertheidigen  m 
wollen,  mache  ich  nur  darauf  aufinerksam,  dass  das  eigent- 
liche poetische  Moment  in  der  Ynglinga-Saga  in  der  Vorstel- 
lung von  dem  Untergänge  des  alten  göttlichen  Königsge- 
schlechts im  Ingiald,  der  seine  Strafe  durch  den  die  Allein- 
herrschaft begründenden  Iwar  Vidfadme  fand,  beruhte.  Was 
übrigens  überhaupt  nicht  zu  läugnen,  ist  dass  es  der  Ge- 
sinnung der  altgermanischen  Völker  in  der  innersten  Tiefe 
entsprochen  habe,  ihre  Könige  und  das  Recht  auf  die  kö- 
nigliche Würde  von  göttlicher  Abstammung  herzuleiten ;  zum 
Reweise  dafür  darf  jedoch  die  Sage  bei  Tacitus  über  die 
Abstammung  der  deutschen  Volksstämme  nicht  angeführt  wer- 
den. Denn  in  ihr  ist  nicht  die  Bede  von  der  Abstammung 
der  Königsgeschlechter.  In  der  britischen  Sage  von  Rrutus 
dagegen  scheint  die  Vorstellung  zu  schwanken  zwischen  der 
von  einem  Ahnherrn  des  Fürsten geschlechts  und  der  eines 
Stammvaters  des  britischen  Volks. 

Das  mit  dieser  Sage  verbundene  Moment  der  Anknüpfung 
derselben  an  die  trojanische  Sage,  finden  wir,  mit  Ausnahme 
der  Franken,  nur  wieder  unter  den  Isländern.  Wir  haben 
gesehen,  dass  es  weder  in  der  angelsassischen  und  also  auch 
wHA  ito  der  sächsisdieii,  nodi  in  der  dänischen» 
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lUul  DorwegUchen  Sage  sich  finde.  Zwar  ist  Geijer  (Svea 
fiikes  Häfder  första  delen*  p.  396],  um  Strinqbolm's  (Skan* 
dioaviea  upder  Hedna^Äld^rn.  fbrra  Afdelniogen.  p.  118)  bei 
dieier  Gelegenheit  gar  nicht  zu  gedenken,  immer  noch  an- 
derer Meinung.  Er  beruft  sich,  um  die  Ansicht  von  der  Her* 
kunft  der  germanischen  Nordländer  aus  dem  Osten  festiU"» 
halten,  noch  darauf,  dass  Dudo  (Du  Cbesne  Bist.  Norm.  Script 
p.  63)  berichtet,  die  Dänen  hätten  sich  gerühmt,  von  Antenor 
abzustammen.  Dudo  ist  iodess  schwerlich  jemals  mit  heid- 
nischen Normannen  oder  Dänen  zusammengekommen.  Die 
in  dem  Gebiete  des  fränkischen  Reichs  unter  Bollo's  Anfüh- 
rung angesiedelten  Normannen  hatten  aber  schon  im  Jahre 
912  das  Christenthum  angenommen,  und  die  zu  den  Norman- 
nen geschickten  christlichen  Geistlichen  waren  gewiss  gleich 
nach  der  Bekehrung  jener  betriebsam  genug  gewesen,  die  iq 
heidnischen  Liedern  aufbewahrten  Sagen  der  Normannen  für 
ihre  Zwecke  umzudeuten.  Die  Normannen  mögen  ohne  Zwei« 
fei  von  Skandinavien  her  Lieder  mitgebracht  haben,  in  wel- 
chen Erinnerungen  an  die  Thaten  ihrer  Vorfahren  aus  jener 
Zeit,  in  welcher  sie  während  der  Völkerwanderungen  an  der 
Donau  und  am  schwarzen  Meere  herumschwärmten,  enthal- 
ten waren.  Zur  Umbildung  solchen  Stoffes  hatte  schon  frühe 
Jordanes  die  Bahn  gebrochen.  Wilhelm  von  Juini^ges,  der 
mit  Kritik  die  Geschichte  Dudo's  behandelte,  erklärt  sich  je- 
doch in  Bücksicht  auf  das,  was  er  von  den  älteren  Zeiten 
berichtet,  durchaus  nicht  sicher.  Nachdem  er  die  Weisheit 
des  Jordanes  nicht  unberücksichtigt  gelassen  und  auch  auf 
den  Antenor  hingedeutet  hat,  bemerkt  er  über  das,  was  er 
gesagt  hat:  „es  möge  sich  nun  so  oder  so  verhalten,  gewiss 
bleibe,  dass  die  Dänen  von  den  Gothen  herstammten'^  (Sed 
sive  hoc,  sive  illud  exstitorit,  originem  tarnen  a  Gothis  no- 
scuntur  duccre  Dani.  W  ilhelm.  Gemmit.  L.  1.  c.  4).  Ordericus 
Vitalis  spricht  bei  Gelegenheit  der  Angabe  der  Stammtafel 
des  Königs  Eduard  [Du  ChesneHist  Norm.  p.  639)  gar  nicht 
von  einem  Heroen,  der  auf  trojanischen  Ursprung  hinweisen 
könnte;  er  schliesst  sich  natürlicherweise  an  die  angelsassi- 
schen  Stammtafeln  au,  und  würde  hier  gar  nicht  erwähnt 
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worden  sein,  wenn  nicht  Strinnholm  (a.a.O.)  in  einer  gans 
allgemeinen  Weise  sich  auf  ihn  beriefe. 

Der  Beweis,  den  man  für  die  Aechtheit  der  Sage  von 
der  historischen  Einwanderung  Odin's  aus  den  Worten  Paul 
Wamefried's  hat  hernehmen  wollen,  ist  schon  gut  fon  Koep- 
pen  widerlegt  Er  hebt  es  hervor,  dass  in  diesen  Worten 
(Wodan  sane,  quem  adjecta  littera  Godan  dixerunt,  ipse  est, 
qui  apud  Romanos  Mercurius  dicitur>  et  ab  universis  Ger- 
tnaniae  gentibus  ut  Dens  adoratur;  qui  non  circa  haec  tem- 
pore, sed  longe  anterius,  nee  in  Germania,  sed  in  Graecia 
fuisse  perhibetur.  de  gest  Longob.  L.  1.  c.  9)  die  Behauptung 
liege,  dass  Mercur  oder  Hermes  schon  in  alten  Zeiten  in 
Griechenland  gewesen  wäre,  diese  Worte  sich  aber  nicht  auf 
den  Namen  von  Wodan  bezögen  (Koeppens  literarische  Ein- 
leitung in  die  nordische  Mythologie.  S.  195). 

Ohne  den  Odin  in  irgend  eine,  sei  es  in  eine  freund- 
liche oder  in  eine  feindliche  Beziehung  zu  Troja  setzen  zu 
wollen,  muss  ich  doch  gestehen,  dass  ich  der  bekannten 
Stelle  bei  Tacitus  über  den  Ulysses  (Germ.  c.  3)  mehr  Werth 
beilegen  möchte,  als  es  gewöhnlich  geschieht  Es  fällt  als 
bedeutend  auf,  dass  an  dieser  kurzen  Stelle  drei  Anklänge 
sich  finden:  Ulysses  und  Odysseus  auf  Odin;  Asciburgium  auf 
Asgard;  das  Wort  Laertes  könnte  aber  vielleicht  auf  das  alt- 
skandinavische Wort  „Lärathr'^  zu  beziehen  sein.  Läratbr 
war,  der  eddaischen  Mythologie  nach,  ein  mythischer  Baum, 
der  auf  dem  Dache  von  Walhalla  wuchs  (Finn  Magnusen. 
Mythologiae  Lexic.  v.  Läratbr).  Da  in  der  ältesten  deutschen 
und  nordischen  Religion  der  Baumdienst  eine  so  grosse  Be- 
deutung hatte,  so  dürfte  es  wohl  möglich  genannt  werden, 
dass  in  einer  Sage,  die  an  das,  worüber  Tacitus  so  unklar 
und  unbestimmt  berichtet,  geknüpft  gewesen  sein  mag,  eine 
mythische  Vorstellung  vorgetragen  wäre,  nach  welcher  man 
das  Wesen  Odin's  als  aus  dem  Baumgeiste  hervorgetreten, 
Ton  diesem  erzeugt,  angesehen  habe.  Dass  von  der  Herkunft 
des  Ulysses  über  das  Meer  gesprochen  wird,  berechtigt  noch 
nicht  dazu,  diese  mythische  Gestalt  gerade  zu  einem  Heroen 
lu  machen.  Denn  von  Wanderungen  durch  die  Länder  woss- 
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ten  aach  die  nordischen  Sagen  in  Beziehung  auf  den  als  Gott 
gedachten  Odin  zu  erzählen  (Ynglinga-Saga.  c.  3.  Saxo  Gram- 
mat  ed.  Steph.  p.  13. 45).  Unmöglich  scheint  es  ttbrigens  gar 
nichts  dass  schon  zu  den  Zeiten  des  Tacitus  eine  Ansiede- 
lung nordischer  Seeräuber  an  den  Ufern  des  Nieder-»  Rheins 
sich  gefunden  haben  könnte.  Was  das  Wort  Asciburgium  be- 
trifil,  so  ist  es  bekannt,  dass  die  Worte  As,  Aes  auch  in 
Hochdeutschland  und  Sachsen  früher  allgemein  in  Gebraudi 
gewesen  sein  müssen.  Den  Hetruscem  hiessen  die  Götter 
Aesares  oder  Aesi  (Grimm  Deutsche  Mythologie.  S.  17).  Das 
Wort  As  bedeutet  göttliche  Macht,  und  es  l'ässt  sich  sehr 
wohl  denken,  dass  ein  Ort  am  Rhein  davon  her  den  Namen 
Asciburgium  erhalten  haben  könne,  dass  daselbst  göttlichen 
Mächten  eine  heilige  Stätte  gegründet  gewesen  wäre.  Der 
Name  des  asciburgischen  Gebirges  im  Osten  kann  auch  keine 
Schwierigkeiten  machen.  Die  Lygier  und  andere  in  den  Ge- 
bieten am  Fusse  des  Riesengebirges  hemmschweifdnden  ger- 
manischen Heerschaaren  haben  sehr  wohl  die  in  den  Wolken 
sich  verlierenden  Gipfel  des  Riesengebirges  als  den  Sitz  der 
Äsen  ansehen  können.  Es  muss  aber  alsdann  dies  Asgard, 
um  in  mythischer  Weise  zu  reden,  allerdings  bezeichnet  wer^ 
den  als  ein  altes,  als  ein  solches  nämlich,  welches  als  die 
Wohnstätte  von  Geisterwesen  gedacht  ward,  für  die  man 
sich  jedoch  noch  nicht  kunstsymbolisch  bestimmte  Bilder  ge-* 
schafien  hatte.  Von  Tempeln  und  Götterbildern  spricht  auch 
in  Beziehung  auf  das  Asciburgium  am  Rhein  Tacitus  nicht; 
darf,  was  er  sagt,  auf  den  kriegswüthigen  Odin,  der  herum- 
zog, die  Völker  zu  Streit  und  Kampf  aufzuregen,  bezogen 
werden,  so  ist  bei  ihm  nur  die  Rede  von  einem,  durch  sturm- 
bewegte Meereswogen  hemmgetriebeoen  Gotte.  Der  Bericht 
schliesst  sich  unmittelbar  dem  über  das  altgermanische  Kriegs- 
geheul an,  und  dass  dies  ganz  zufällig  ist,  ist  wohl  nicht  an- 
zunehmen; es  dürfte  vielmehr  hindeuten  auf  irgend  eine,  in 
der  Art  und  Weise,  wie  dem  Tacitus  seine  Nachrichten  zu- 
gekommen sind,  enthalten  gewesene,  aber  von  ihm  selbst 
kaum  verstandene  Beziehung  des  von  ihm  Ulysses  genannten 
Weftens  zum  Kriege. 
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Oai»  tt^rigeos  dies  ganze  Verhältoiss,  voo  welchem  Tt« 
citttB  spricht,  in  gar  keiner  Beziehung  zur  Ausbildung  der 
Sage  von  der  trojanischen  Abkunft  der  Äsen  oder  aber  der 
Franken  steht»  leuchtet  Ton  selbst  ein.  Aus  der  britischen 
Sage  von  der  trojanischen  Abstammung  der  Britannier  kön- 
nen sich  die  isländische  und  fränkische  Sage  auch  nicht  ent» 
wickelt  haben.  Denn  in  wesentlichen  Punkten  weichen  diese 
beiden  unter  einander  verwandten  Sagen  von  der  britischen 
ab;  besonders  aber  darin ,  dass  Brutus  über  Italien  gekom- 
men sein  soll,  die  Franken  und  Äsen  aber  nach  dem  Falle 
von  Troja  nördlich  gezogen  wären. 

Zur  Geschichte  der  Sage  hat  Wilhelm  Grimm  das  Be- 
deutendste beigebracht.  Ich  kann  daher  nicht  umhin  die  Haupt- 
stelie,  auf  die  es  hier  ankommt,  wörtlich  wiederzugeben.  Es 
heisst  aber  bei  Grimm:  »»Prosper  Aquitanus  (Gontinuator  des 
Euaebius,  st.  um  463)  erwähnt  unter  der  Regierung  des  Kai- 
sers Gratianus:  Priamus  quidam  regnat  in  Francia,  quantum 
altius  colligere  potuimus  c.  IV.'^  (Vergl.  Du  Ghesne.  Tom.  I. 
p.  196.  fi91. 693.  800).  Deutlicher  drückt  Fredegar  Scholasticus 
(st  658)  die  Sage  aus :  ,»de  Francorum  regibus  B.  Hieronymus, 
qui  jam  olim  fuerat,  scripsif  (Mit  dieser  Hinweisung  auf  Hie- 
ronymus ist  jene  angeführte  Stelle  des  Prosper  gemeint)  »»Quod 
prius  Virgilii  poetae  narrat  historia,  Priamum  primum  habuisse 
regem,  cum  Troja  fraudo  ülixis  caperetur:  ezinde  fuisse  egres- 
sos.  Post  ea  Frigam  habuisse  regem  bifaria  divisione  partein 
eorum  Macedoniam  fuisse  aggressam,  alios  cum  Friga  vocatos 
Frigos  Asiam  pervagantes  in  littorc  Danubii  fluminis  et  maris 
oceani  consedisse.  Denuo  bifaria  divisione  Europam  media 
ex  ipsis  pars  cum  Francione  eorum  rege  ingressa  fuit,  qui 
Europam  pervagantes  cum  uxoribus  et  liberis  Rheni  ripam 
occuparunt:  nee  procul  a  Rheno  civitatem  ad  instar  Trojae 
nominis  aedificare  conati  sunt;  coeptum  quidem,  sed  imper- 
fectum  opus  rcmansit.  Residua  eorum  pars,  quae  super  lit- 
tore  Danubii  remanserat,  clectum  a  se  Turchot  nomine  re- 
gem, per  .quem  vocati  sunt  Turchi,  et  per  Francionem  hi  alii 
vocati  sunt  Franci,  multis  post  temporibus  cum  ducibus  ex- 
ternas  dominationes  scmper  negantes,  Hist  Franc,  epit  c  2. 


Mit  chm  Fradegar  itimmt  tiberein  Aimoinus  (sL  1008)  in  der 
Ittstoria  in  der  Zusebrift  an  den  Abt  Abbon»  in  der  Vorred« 
e,  10  und  in  Anfang  dei  ersten  Buehei ;  er  tagt  aueb,  dasi 
fltUehe  Autoren  dasselbe  ang^n.  Ein  gleiches  entbült  eine 
alte  kandsehrifUiche  französische  Chronik:  Milanges  tirte  d'ane 
gr.  bibHothiqne.  V.  272.  Die  Gesta  Francomm  (der  Verf.  der- 
selben lebte  nm  720)  haben  folgende  Stelle,  c.  1. 2.:  Alii  au« 
tem  de  principibus  ejus  Priamus  et  Antenor  cum  aliis  viris 
de  exercitu  Trojanorum  XII.  millia  fugerunt  cum  navibus,  qoi 
introeuntes  ripas  Tanais  fluminis  per  Maeotides  paludes  na- 
figaverunt  et  pervenerunt  ad  terminos  finitimos  Pannoniarum. 
-^  Uli  quoque  egressi  a  Sicambria  venerunt  in  extremis  par- 
tibus  Rheni  fluminis  in  Gennaniarum  oppidis,  illicque  inha-« 
bitaferunt  Wie  geneigt  man  gewesen  an  die  Trojaner  sich 
anzuknüpfen,  beweist  eine  Stelle  bei  Paul  Warnefried  (st  vor 
800.  de  gest  Longob.  L.  6.  c.  23.) :  hoc  tempore  apud  Gallia^ 
in  Francorum  regnum  Anchis  Arnulphi  filius,  qui  de  nomine 
Anchisae  quondam  Trojani  creditur  appellatus,  sab  nomine 
majoris  domus  gerebat  principatum;  und  noch  mehr  das  Epi- 
taphium der  Rothais»  Tochter  des  Königs  Pipin: 

ast  abams  Anchise  potens,  qui  ducit  ab  illo 
Trojano  Anchisa  longo  post  tempore  nomen. 
Thom.  Aquinas  a  S.  Joseph,  de  orig.  gent.  Frana  p.  43.  Ghifilet. 
Vindic.  hisp.  p.  429. 453.  Idem  in  Lampad.  ad.  Vindio.  p.  5.  — 
Sigebertus  Gemblacensis  (zweite  Hülfte  des  11.  Jahrhunderts) 
sagt:  Valentinianus  eorum  virtute  delectatus,  eos  qui  prius  to- 
cati  erant  Trojani,  deinde  Antenoridae,  postea  etiam  Sicambri 
Francos  attica  (?)  lingua  appellavit,  quod  latina  lingua  inter- 
pretatur:  feroces  —  undecunque  ergo  denominati  sunt  Franci: 
quantum  altius  colligere  potuerunt  historiographi,  hie  Pria- 
mus regnabat  super  eos  tempore  prioris  Yalentiniani.  Nam 
ex  ipso  regia  nomine  recollentes  nobilitatem  illius  Priami,  sub 
quo  eversa  est  Troja,  inde  gloriabantur  gentis  suae  manasso 
primordia.  Das  letztere  hat  wahrscheinlich  den  Prosper  Aqui<- 
tan.  zur  Quelle*^  (Altdänische  Heldenlieder,  Balladen  und  Mär- 
chen, übersetzt  von  Wilhelm  Carl  Grimm.  Heidelberg  iSil. 
&. 434—436). 
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Hier  dem  Herrn  Grimm  noch  weiter  in  spKCere  Zeiten 
ta  folgen,  in  welchen  die  Sage  von  der  trojanischen  Abkonft 
in  die  Kreise  der  romantischen  Dichtung  aufgenommen  und 
in  ihnen  yielfoch  verarbeitet  ward,  ist  für  den  hier  lunädist 
voriiegenden  Zweck  nicht  nothwendig.  Nur  will  ich  hoch  Ei- 
niges» was  den  Gegenstand  näher  berührt,  anderswo  herneh- 
men. In  der  Vita  Sigeberti  111.  (Du  Ghesne  bist  firane.  Tom.  L 
p.  591),  deren  gegenwärtige  Abfassung  in  das  Ute  Jahrhundert 
flillt,  heisst  es:  Postquam  Graeci  nobilem  Frigiae  urbem  ever- 
terunt  Aeneas  et  Antenor  nobiles  Trojanorum  cum  reliquiis 
Trojanorum  ad  exteras  nationes  se  contulerunt  Aeneam  qui« 
dem  ad  Italiam  venisse  et  Romani  Imperii  fundamenta  je- 
cisse  etiam  a  Scholaribus  cantatur.  At  duodecim  millia  Tro- 
janorum, qui  Antenorem  sequuti,  Scythiae  regiones  pwvagati, 
eirca  MeoAidas  paludes  consederunt,  et  ab  Antenore  Ante- 
Boridae  vocati  sunt  Hinc  in  Virgilio  legitur  (L2'42): 
Antenor  potuit  mediis  elapsus  Achivis 
Illiricos  penetrare  sinus,  atque  intima  tutus 
Regna  Libumorum  et  fontem  superare  Timavi. 
Quorum  Posteri  condita  civitate  metropoli  sui  Regni,  quam 
Sicambriam  nominavenmt,  a  qua  etiam  Sicambri  denomi- 
nati  sunt 

Die  Gesta  Francorum  enthalten  noch  mehr  als  was  Grimm 
aus  ihnen  beigebracht  bat,  und  was  ich  allerdings  um  so  mehr 
(ilr  wichtig  halte,  weil  sich  daran  später  Retrachtungen  an- 
knüpfen lassen  über  die  Gestalt  der  Sage  von  der  Einwan- 
derung der  Äsen,  wie  sie  Snorri  hat  Nach  dem  gegebenen 
Rerichte  darüber,  dass  die  flüchtigen  Trojaner  nach  den  mXo- 
tischen  Sümpfen  geschifll  und  zu  den  Grenzländem  von  Pan- 
nonien  gekommen  wären,  fahren  die  Gesta  Francorum  in  fol- 
gender Art  fort:  „Missisque  per  gyrum  exploratoribus,  de- 
prehenderunt  e  vicino  locum  suae  habitationis  congruum, 
remotum  videlicet  e  communi  habitatione  hominum,  nullis 
cultum  vomeribus,  marinis  fluctibus  undique  circumseptum. 
Ibi  itaque  fixere  tentoria,  et  resumptis  animis  civitatem  aedi- 
ficaverunt,  quam  Sicambriam  appellavere.  Viri  igitur  isti  for- 
tes  et  validi  consueta  ferocitate  suAilti  contra  vieinos  armt 


iiiO¥6ntes,  per  gyrum  finitima  devastantes  famam  sui  Dominis 
▼ulgaverant  ubique.  Et  quoties  de  propriis  finibus  Panno- 
niarum  popolus  hos  eiturbare  yoluisset,  toties  frosiratis  vi- 
ribus eorum  gladiis  caedebatur»  nee  ad  debellandos  eos  aliqua 
poterat  facuitate  consurgere.  —  cumque  eos  nee  annis  nee 
Tiribns,  nee  sufiragiis  aliquibus  de  propriis  agellis  eiUmdere 
potnisseiit»  lindem  ab  insectationibus  eonim  desistentes,  qnoi 
ante  persecoti  sunt  nt  inimicos,  contra  velle  postmodom  eoor 
penrnt  eolere  ac  venerari  quasi  dominos  ac  vicinos.  Greve« 
nuit  itaque  in  gentem  magnam,  et  inhabita?erunt  Sicambriam 
usque  ad  tempora  Valentiniani  Imperatoris.  Habebant  dueea 
et  Primarios  et  universos  ordines  magnatorum*'  (Du  Ghesne 
hjst  Franc.  Tom.  L  p.  800).  In  anderen  kleineren  Brucbstük-» 
Icen  heisst  es:  »»coeperuntque  aediflcare  civitatem  ob  memo- 
liale  (ob  memoriam)  appellaveruntque  eam  Sicambriam.**  — 
y^et  coeperunt  aediGcare  civitatem  ob  memoriale  eorum  ap«> 
pellaveruntque  Sicambriam.  Habitaveruntque  illic  annif  mui- 
tis»  creveruntque  in  gentem  magnam  (a.  a.  O.  Tom.  I.  p.  692). 
Nach  einer  sorgfältigen  Vergleichung  aller  vorausgeschickten 
Stellen,  in  welchen  mehrfach  auf  Virgil  zunickgewiesen  wird, 
erhellt  es  zur  Genüge,  dass  das,  was  in  der  Sage  den  Ur- 
sprung der  Franken  an  Troja  knüpft,  aus  jenem  Dichter  ge« 
nommen  ist  Die  erste  Andeutung  auf  die  Sage  von  diesem 
Zusammenhange  findet  sich  bei  Prosper  Aquitanus  aus  dem 
fünften  Jahrhundert,  aus  einer  Zeit,  in  der  schon  hier  und 
da  Ahnungen  sich  regen  konnten  über  das,  was  aus  dem  kräf- 
tigen Geiste  der  Franken  geschichtlich  sich  werde  entwickeln 
können.  Im  Fortgange  der  reicheren  Entwickelung  des  ge* 
sdüchtlichen  Lebens  der  Franken  entwickelte  sich  auch  die 
Sage  reicher;  und  besonders  seit  Dagoberts  I.  Zeiten,  seit 
denen  die  grossen  Hausmayer  aufstehen,  um  Recht  und  Ge- 
rechtigkeit im  Reiche  wieder  herzustellen,  und  darauf  ihre 
Macht  zu  gründen,  muss  sich  die  reichere  Sage,  von  der  Fre- 
degar spricht,  ausgebildet  haben.  Schon  unter  Chlolar  II. 
war,  nachdem  er  Herr  von  der  ganzen  fränkischen  Monarchie 
geworden,  die  durchaus  überwiegende  Macht  der  Gemein- 
schaft Getareoer  äiisserlich  und  äffentlich  hervorgetreten  (VergL. 
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Untergang  der  NatursUaten.  S.  74. 75),  Hiermit  Idber  nraette 
sich  zugleich  ein  tieferes  Bewusstsein  von  der  heroischen 
Bedeutung  ihrer  Geschichte  in  dem  Geiste  der  Franken  re- 
gen. Diesem  Bewusstsein  entsprach  die  Anknüpfung  ihrer 
Urgeschichte  an  die  Heroenwelt  des  Alterthums,  gant  beson- 
ders aber  an  die  der  alten  Roma,  von  wo  aus  jene  Weltmacht 
sich  entwickelt  hatte,  an  deren  Stelle  im  Westen  su  treten 
schon  der  Beruf  von  ihnen  gefühlt  wank  Was  aber  die  Sage 
TOn  dem  Treiben  der  Vorfahren  der  FlrankeA  an  den  Greni- 
Nbidem  von  Pannonien  betrifft,  so  ist  diese  a«s  der  allge- 
meinen germanischen  Sage  über  die  Geschichte  und  das  Krie- 
gerieben  der  germanischen  Heerschaaren  genommenf  welches 
sie  an  den  Küsten  des  schwarzen  Meeres  geführt  haben,  ehe 
sie  nach  dem  Westen  gedrängt  wurden.  Dass  die  Stammväter 
der  Franken  aus  Pannonien  gekommen  würen,  ist  nicht  wahr- 
scheinlich, wenn  auch  Gregor  von  Tours  (Du  Ghesne  bist 
Franc.  Tom.  I.  p.  279)  berichtet,  dass  Viele  es  behaupteten. 
Wenigstens  würde  von  einem  angeblichen  Sikambrien  unfern 
des  Tanais  keine  Spur  nachzuweisen  sein,  und  die  Franken 
treten  auch  nicht  erst  unter  Gratian  oder  Valentinian  I.  aus  ei- 
nem östlich  belegenen  Sikambrien  in  der  Geschichte  auf,  und  in 
Verbindung  mit  den  Römern.  Dass  ihre  Vorfahren  gewisser- 
maassen  als  Räuber,  die  sich  in  ihnen  ursprünglich  fremden 
Ländern  die  alten  Landbewohner  unterworfen  und  sich  zu 
herrschenden  Reichsständen  erhoben  hätten,  geschildert  wer- 
den, dies  entspricht  ganz  dem  Geiste  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklungen aHer  germanischen  Reiche  des  Mittelalters. 

Sehen  wir  aber  sonst  noch  weiter  auf  die  Sage,  in  welcher 
von  einer  unfern  des  Tanais  gegründeten  Stadt  die  Rede  ist, 
so  finden  wir  ganz  unläugbar,  dass  Snorri  Sturleson  hieraus 
seine  Angabe  von  der  Lage  des  alten  Asgard's  genommen 
habe.  Dass  überhaupt  die  Isländer  bei  Feststellung  der  Stamm- 
tafeln der  nordischen  Königsgeschlechter  fränkische  Annalen 
benutzt  haben,  dafür  lassen  sich  auch  noch  andere  Spuren 
nachweisen.  Are  Frode,  der  älteste  isländische  Geschicht- 
schreiber, stellt  an  die  Spitze  seiner  Stammtafel  des  Geschlech- 
tei  der  Ynglioger  einen  Türkenköaig.  Er  hat  denselben  ohne 


dsi  nordischen  AUerthmu.  y}l 

Zweifel  von  Fredegar  her,  der  schon  im  siebenten  Jahrfaun*- 
dert  Ton  einem  alten  Köm'ge  trojanischen  Geschlechtes  m 
wissen  glaubte,  der  früher  über  die  an  der  Donau  xurückge* 
bliebenen  nach  ihm  Turchi  genannten  Volksschaaren^geherrscht 
haben  sollte.  In  Rymbegia,  einem  chronologischen,  zur  Ord- 
nung der  christlichen  Festzeiten  abgefassten  Werke,  dessen 
gegenwärtige  Form  aus  der  letzten  HSlfte  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  stammt,  wird  gesagt,  dass  alle  in  der  norwegt« 
sehen  Sprache  abgefassten  Erzählungen,  denen  Wahrheit  vi 
Grunde  liege,  die  Geschichten  begännen  mit  der  der  Türkei 
und  MXnner  aus  Asien  (Rymbegla.  Pars  L  cap.  1.  %,  1.).  In 
Widersprach  mit  den  eddaischen  Mythen  wird  Odin  ein  Sohn 
Thors  genannt,  jener  aber  als  der  bezeichnet,  von  dem  viele 
Königsgeschlechter  ihre  Abstammung  herleiteten.  In  der  Ein- 
leitung zur  jüngeren  Edda  ist  Alles  voller  Fabeln.  Hier  wird 
Alles  durch  die  seltsamsten  Etymologien  verwirrt  Tros  und 
Thor,  Sibylle  und  Sif,  Frigide  und  Frigg  werden  mit  eman* 
der  in  Verbindung  gebracht  Nicht  jedoch  liegt  in  den  Sagen 
der  jüngeren  Edda  die  Wurzel  der  Sage  von  der  trojanischen 
Abkunft  der  Äsen,  noch  in  den  aus  heidnischer  Zeit  herstam- 
menden Liedern  der  älteren  Edda.  Der  Ursprung  derselben 
muss  hergeleitet  werden  aus  der  Sage,  die  unter  den  Fran- 
ken in  dem  Maasse  reicher  sich  ausgebildet  hat,  in  welchem 
in  ihrem  Bewusstsein  die  Ahnung  von  dem  inneren  Zusam- 
menhange ihrer  Geschichte  mit  der  gesammten  allgemeinen 
Weltgeschichte  sich  regte. 

Wenn  indess  auch  die  trojanische  Sage  aus  den  mythi- 
schen Vorstellungen  der  Nordländer  entfernt  werden  muss, 
so  entsteht  doch  noch  wieder  die  andere  Frage,  ob  denn  die 
bei  Are  Frode  und  in  Rymbegia  vorkommende,  auf  den  Osten 
hinweisende  Sage  vom  Türkenkönige  und  von  den  Türken 
und  Männern  ausAsien,  die  bei  Saxo  gleichfalls  auf  deh  Osten 
hindeutende  Sage  von  dem  Sitze  der  Asengötter  zu  ByzaAz, 
und  die  Sage  Snorri's  über  das  grosse  Svithiod  gänzlich  zur 
Seite  zu  schieben  wären,  als  erst  in  spätem  christlichen  Zei- 
ten gemacht  Der  blosse  Verkehr  der  im  Mittelalter  durch 
die  Wärioger  zwischen  Skandinavien  und  Konstantmopel  ve^> 


ton  ist  In  der  Art  und  Weise  wie  des  Niord's,  des  Frej's 
und  der  Freya  gedacht  wird,  erkennt  man  leicht  die  Binden- 
tong  auf 'eine  Yeränderong,  und  zwar  auf  eine  reichere  und 
man  möchte  sagen,  auf  eine  festere  Ausbildung  der  Fonnen 
des  Götterdienstes  (Yergi.  Gap.  12).  Von  Entwicklungen^  von 
Ihnwandhmgen  in  den  religiösen  Formen  d^  Odinsverehrer 
halte  auch  Saxo  erfahren.  Es  heisst  nUmlidi  bei  ihm,  dass 
inr  Zeit  Hadings  Odin  allgemein  als  Gott  gegolten  habe,  der-« 
selbe  jedoch  vorzugsweise  in  Upsala  verehrt  worden  wäre. 
Nun  hätten  die  Könige  des  Nordens,  um  diesen  ihren  Gott 
besonders  zu  ehren,  ein  goldenes  Bild  verfertigen  lassen  und 
dasselbe  wie  Saxo  die  Sache  nimmt,  na(A  Byzanz,  wo  er 
Ajgard  hinveriegt,  geschickt  Darüber  wäre  Odin  sehr  erfreut 
gewesen;  die  Frigg  jedoch  hStte  aus  Prunksucht  und  Hab« 
sucht  nach  dem  Golde  getrachtet,  welches  als  Zierrath  das 
Bild  geschmückt;  sie  hätte  einige  Schmiede  verfährt,  um  das 
Bild  des  Goldes  zu  berauben;  Odin  aber  habe  diese  Schmiede 
aufhängen  und  sein  Bild  darauf  auf  einem  hohen  Orte  auf- 
stellen lassen.  Darauf  aber  soll  die  Frigg  in  ihrem  unbe- 
zwingliehen  Verlangen  nach  dem  Golde  sich  einem  ihrer  Die- 
ner hingegeben  haben,  damit  dieser  zum  Dank  dafür  das  Bitd 
seines  goldenen  Schmuckes  beraube  und  ihr  überliefere.  So 
nun  auf  zweifache  Weise  entehrt,  sei  Odin  davon  gegangen 
in  die  weite  Welt,  und  darauf  habe  sich  ein  anderer  Zaube- 
rer, Mitodin  genannt,  durch  seine  Zauberkünste  an  jenes  Steile 
zu  setzen  gewusst  Dieser  Mitodin  habe  darauf  einen  neuen 
B^gionsdienst  eingeführt,  indem  er  sich  gegen  die  bis  dahin 
gegoltene  Sitte  aufgelehnt  habe,  nach  welcher  man  den  Zorn 
der  Götter  und  Greister  durch  allgemeine  Opfer,  die  ihnen 
allen  gemeinsam  dargeboten  wurden,  zu  versöhnen  suchte. 
Oieise  Opfersitte  soll  durch  ihn  für  die  Zukunft  verboten  und 
dagegen  der  Gebrauch  eingeführt  worden  sein,  einer  jeden 
der  göttlichen  Mächte  besondere  Opfer  darzureichen. 

Der  wahre  Odin  kehrte  zwar  wieder  nach  einiger  Zeit 
von  seiner  Wanderung  zurück,  und  vertrieb  den  Mitodin  nebst 
anderen  sogenannten  Zauberern,  die  unter  dessen  Zwischen« 
hämehaft  sieh  gitttliober  Ehren  angemaasst  hatten  (Saxo  Gram« 
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mat  edit  Mülleri.  p.  42.  43.  44).  Das  Wesentliche  jedoch,  was 
Mitodin  eingeführt  hatte,  blieb:  besondere,  einielnen  Göttern 
geleistete  Opfer  nämlich,  und  ein  darnach  sich  herausstellen- 
der klarer  und  bestimmter  sich  bewusst  gewordener  Poly* 
tbeismus.  Dies  erhellt  tbeils  aus  den  Formen,  wie  der  skan- 
dinaTisehe  Götterdienst  historisch  bestanden  hat,  theils  dar- 
aus,  dass  Hading  Tor  seinem  Tode  noch  selbst  sich  bewogen 
sah,  dem  Fro  oder  Frey  ein  Unheil  abwehrendes  Opfer  an- 
zustellen (a.  a.  O.  p.  49.  50). 

Das  Freiblut,  wie  es  von  den  Nordländern  genannt  ward, 
oder  das  dem  Freir  zu  Ehren  angestellte  Opfer  blieb  in  spä- 
tem Zeiten  eines  der  wichtigsten  Hauptopfer.  Es  kommt  keine 
Spur  da?on  Tor,  dass  es  schon  vor  Hadings  Zeiten  bestanden 
hätte.  Die  Stiftung  desselben  scheint  überhaupt  erst  diesem 
königlichen  Heros  zugeschrieben  worden  zu  sein.  Denn  in 
seiner  Zeit  zeigt  sich  überhaupt,  wie  aus  der  beigebrachten 
Sage  über  Odin  und  Frigg  erhellt,  die  Spur  einer  religiösen 
Bewegung  in  dem  Geiste  der  Nordländer.  Hading  wird  als 
ein  Heros  geschildert,  der  mit  den  über-  und  unterirdischen 
Dingen  in  einem  gewissen  nähern  Verkehr  gestanden  hätte. 
Er  ward  noch  bei  seinen  Lebzeiten  durch  ein  Geisterweib 
unter  die  Erde  gezogen  und  durch  düstere  Wolkengegend  und 
auf  yielbetretenem  Pfade  zur  grünen  Wiese  geführt,  ton  Wft^ 
eher  eine  im  Wirbel  der  Strömung  aus  Waffen  sich  bauendi 
Brücke  über  den  Fluss  dorthin  den  Weg  bahnte,  wo  tägKdi 
die  in  der  Schlacht  gefallenen  Helden  kämpften  (a.a.O.p.51). 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  dass  in  deft 
Sagen,  die  dem  Saxo  vorgelegen  haben,  sehr  bestimmte  An» 
deutungen  über  bedeutende  innere  Umwandhingen  in  dem 
religiösen  Bewusstsoin  der  Skandinavier  enthalten  gewesen 
sein  müssen.  Die  Zeit  dieser  Umwandlung  setzte  die  Sarge 
mythisch  in  die  Zeit  Hadings,  eines  alten  heroischen  Königs. 
Das  Wesentliche  dabei  war  aber,  dass  das  religiöse  Bewusst- 
sein  sich  während  dieser  Entwicklung  henrorrang  aus  allge« 
meineren,  unbestimmteren  Vorstellungen  von  geistigen  und 
Naturmächten,  die  über  das  Leben  walteten,  tu  klareren  An« 
schanongen  mit  bestimmtem  Umrissen  fon  Gtttlem»  deroB 
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ganzes  Wesen  nach  dem  Vorbilde  des  menschlichen  Lebens 
anfgefasst  ward.  Dies  spricht  sich  sehr  bestimmt  aus  in  der 
Sage  von  der  neu  eingeführten  Sitte  des  Bilder^  und  Opfer- 
dienstes. Nicht  mehr  im  Allgemeinen  wurden,  wie  IHiher 
den  göttlichen  Mächten  die  Opfer  gebracht,  sondern  von  nun 
an  einzelnen  besonderen  Gottheiten,  die  einzelnen  besonde- 
ren Kreisen  des  Lebens  Torstanden  und  deren  Macht  inner'- 
halb  bestimmter  Kreise  und  besonderer  Grenzen  sich  bewegte. 
Ein  ähnliches  Moment  der  religiösen  Entwicklungen  unter 
den  Griechen  versetzt  deren  Sage  in  die  Zeit  des  Kekrops. 
Um  diese  Zeit  sollten  die  Götter  den  Beschluss  gefasst  ha- 
ben, Städte  zu  gründen,  in  welchen  einem  jeden  unter  ihnen 
besondere  Ehren  erwiesen  würden  (Apollodor.  L.  3.  c.  4.  $.  1). 
Anderen  Sagen  zufolge  sollte  die  nach  diesem  Beschlüsse  er-* 
folgte  Austheilung  der  verschiedenen  Aemter  an  die  Götter, 
bei  welcher  die  Bereiche  ihrer  Macht  bestimmt  worden  wä- 
ren und  sie  zugleich  mit  den  Menschen  über  die  Opfer  und 
Ehren,  die  ihnen  von  diesen  zu  leisten  wären,  sich  ausgegli- 
chen hätten,  zu  Mekone,  dem  späteren  Sikyon,  geschehen  sein 
(Vergl.  Stuhr's  Religions- Systeme  der  Hellenen.  S.  167). 

Nach  dem  Vorhergehenden  indess  ist  es  klar,  dass  so- 
wohl bei  Snorri  wie  bei  Saxo  aus  der  vorchristlichen  Zeit 
herstammende  Erinnerungen  sich  finden,  die  auf  Umwand- 
lungen in  der  Entwicklung  der  Religionsformen  der  Skandi- 
navier hinweisen.  Es  knüpft  sich  daran  das  an,  was  auch  in 
der  jüngeren  Edda  über  den  Gegensatz  des  alten  und  neuen 
Asgards  gesagt  wird.  Bei  Saxo  aber  wird  in  der  Sage  von 
der  Errichtung  des  Götterbildes  auf  den  Ursprung  des  Bil- 
derdienstes, der  an  jene  Umwandlungen  geknüpft  gewesen 
wäre,  hingedeutet  Das  Moment  der  Einführung  des  Bilder- 
dienstes gehört  aber  mit  zu  dem  Bedeutendsten  in  Absicht 
auf  den  Gegensatz  der  Religionsformen  der  germanischen 
Völker,  wie  Tacitus  sie  schildert,  und  wie  sie  dagegen  sich 
abspiegeln  an  den  isländischen  Liedern  und  Sagen.  Keine 
Spur  von  Bilderdienst  findet  sich  bei  Tacitus.  In  Skandina- 
vien dagegen  war  der  Götterdienst  durchaus  und  auf  das 
^Dgite  an  Bilderdienst  geknüpft  and  ea  waren  hier  den  Göt- 
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fern  in  einer  ganz  unmässigen  Anzahl,  in  einzelnen  Tempeln 
an  hundert  Bilder  errichtet  (Jomsvikinga-Saga.  c.  12.  Vergi. 
Fommanna  sögur.  II.  153). 

Was  sich  an  Nachrichten  über  die  Geschichte  des  Bil- 
derdienstes unter  den  germanischen  Heerschaaren,  die  an  der 
sogenannten  Völkerwanderung  Theil  genommen  haben,  auf- 
finden iXsst,  hat  Jakob  Grimm  fleissig  gesammelt  und  zusam- 
mengestellt (Deutsche  Mythologie.  S.  72—84).  Im  Allgemeinen 
glaube  ich  hier  die  Yermuthung  aufstellen  zu  dürfen,  dass 
die  Germanen  nur  erst  nachdem  sie  mit  der  römischen  Welt 
bekannt  geworden  waren,  und  nur  erst  in  Folge  dieser  Be- 
kanntschaft dazu  im  Geiste  angeregt  worden  sind,  ihren  Göt- 
tern Bilder  zu  errichten.  Im  Einzelnen  aber  ist  hier  dies 
besonders  hervorzuheben,  dass  das  älteste  Zeugniss  über  Bil- 
derdienst bei  den  Germanen  erst  in  die  zweite  Hälfte  des 
vierten  Jahrhunderts  zuiückfuhrt  Es  wird  (Sozomenus.  hist 
eccies.  I.  6.  c  37)  der  vielfachen  Gefohren,  in  welchen  Ul- 
filas  unter  den  heidnischen  Crothen  schwebte,  gedacht  Da- 
bei wird  gesprochen  von  den  Verfolgungen,  die  die  Christen 
unter  den  Gothen  zur  Zeit  des  in  dem  Jahre  382  verstorbe- 
nen gothischen  Königs  Athanarich  erlitten  hätten.  Zugleich 
wird  erzählt,  wie  Athanarich  befohlen  habe,  das  Bild  auf  ei- 
nem Wagen  vor  den  Wohnungen  aller  des  Christenthumf 
Verdächtigen  herumzurühren;  weigerten  sie  sieh  niederzufal- 
len und  zu  opfern,  so  sollte  ihnen  das  Haus  über  dem  Kopfe 
angezündet  werden  (Vergl.  Grimm  a.  a.  O.  S.  73). 

Ob  das  oben  erwähnte  Bild  ein  Götterbild  oder  des  Kö- 
nigs Bild  oder  das  Bild  von  Athanarichs  Vater  gewesen  sei, 
ist  schwer  mit  Bestimmtheit  auszumachen.  Der  Vater  Atha- 
narich's  hatte  wegen  seines  Heldenmuths  und  Verstandes  bei 
Konstantin  in  solchem  Ansehn  gestanden,  dass  ihm  eine  Bild- 
säule errichtet  worden  war  (Mascov's  Geschichte  der  Deutschen 
Thl.1).  Mag  es  sich  indess  mit  dem  gothischen  Bilde  verhalten, 
wie  es  will,  man  findet  in  demselben  die  Spur  von  Bilder- 
verehrung bei  germanischen  Völkern  im  vierten  Jahrhundert 
Sozomenus  spricht  aber  auch  noch  von  der  hellenischen  Weite 
der  gottesdienstlidien  Gebrüudie  der  Barbaren»  und  daai,  wie 
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Grimm  willi  dieser  Kircbenscbriftsteller  cXXi^yixci;«  fiir  i^vuciS« 
gssetst  haben  sollte,  ist  um  so  weniger  anzunehmen,  weil  es 
doch  scheint,  dass  von  ihm  das  Hellenische  auf  das  Barba« 
rische  in  irgend  einer  Weise  bezogen  wird.  Einwiriomgen 
fon  Seiten  des  in  der  römischen  Welt  noch  nicht  erstorbe« 
nen  heidnischen  Geistes  auf  die  Gothen  zu  einer  Zeit,  in 
welcher  das  Christenthum  sich  unter  sie  auszubreiten  schon 
angehoben  hatte,  können  sehr  wohl  stattgefunden  haben.  Na<- 
mentlich  liegt  die  Vermuthung  nicht  fem,  dass  der  Dienst 
der  Mutter  der  Götter,  der  im  dritten  und  vierten  Jahrimn« 
dert  im  römischen  Reiche  so  lebendig  aufgeblüht  wadr,  mit 
dem  Dienste  einer  weiblichen  Gottheit  der  Gothen,  deren 
Wesen  etwa  dem  der  altdeutschen  Nerthus  entsprochen  hätte, 
verknüpft  worden  sein  könnte. 

Da  gar  keine  früheren  Spuren  eines  Bilderdienstes  m  der 
Gfschichte  der  germanischen  Völker  vorkommen,  die  Ger-* 
manen  zu  den  Zeiten  des  Tacitos  aber  den  Bilderdienst  noch 
ni<4it  ausgebildet  hatten,  so  sind  wir  nicht  nur  berechtigt, 
sondern  sogar  kritisch  verpflichtet,  uns  an  den  angeführten 
Bericht  des  Sozomenus  zu  halten.  Indem  wir  aber  dies  thun, 
g^ht  uns  ein  grosses  Licht  auf  über  die  Geschichte  der  re<- 
ligiösen  Entwicklungen  im  Geiste  der  germanischen  Völker. 
Die  Umwandlungen  in  dieser  Geschichte,  in  Folge  deren  die 
Religion  der  Skandinavier  ihre  eigenthümÜche  und  von  der 
der  alten  Germanen  verschiedene  Gestalt  gewann,  müssten 
ihren  Ursprüngen  nach  in  die  Zeiten  der  Völkerwanderun- 
gen^ gesetzt  werden. 

Die  Bekanntschaft  mit  der  römischen  und  griechischen 
Welt,  die  mancherlei  Kämpfe,  die  die  germanischen  Heer- 
achaaren unter  sich  und  mit  den  ihnen  fremden  Völkern,  so- 
wie auch  mit  der  Natur  zu  bestehen  hatten,  müssen  ihren 
Geist  sehr  lebhaft  angeregt  haben.  Ohne  grossen  Einfluss  auf 
den  ganzen  Gang  der  Entwicklungen  im  Geiste  der  Germa- 
nen konnte  dies  Alles  nicht  bleiben.  Diese  erste  Bewegung 
ward  aber^  nachdem  der  Anstoss  gegeben  war,  in  der  Ge- 
schichte eines  grossen  Theiles  der  germanbehen  Völker  plötz- 
Hcb  in  ihivr  Entwicktong  geittfri  in  Folge  der  Bekehrung 
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imn  Gbristeiithum.  Dass  auch  die  nordischen  Völker  auf  die 
bboidigste  Weise  mit  iu  (die  allgemeine  Bewegung  der  Völ« 
kerwanderungen  hineingezogen  gewesen ,  ist  eine  Sache  die 
heutiges  Tages  allgemein  anerkannt  ist  und  keines  besonde« 
fem  Beweises  weiter  bedarf.  Nach  dem  Ende  der  Völker« 
Wanderungen  aber  blieben  die  nordischen  Völker  sich  selbrt 
überlassen,  von  der  christlichen  Welt  ausgeschlossen.  Ihr  Le* 
ben  bewegte  sich  nunmehr  in  eigenen  Kreisen  und  auf  eine 
eigentfaümlicbe  Weise  konnte  das  zur  Entwicklung  gedeihen, 
was  in  seinen  Keimen  angeregt  worden  war.  Diese  Entwick« 
hingen  und  die  Anregungen  dazu  hatten  aber  viele  innere 
Kampfe  im  Geiste  erzeugen  müssen*  Davon  zeugt  auch  im 
Allgemeinen  der  Geist,  der  in  der  Beligion  der  Skandinavier 
herrscht  und  der  ganze  Charakter  derselben»  Im  Besonderen 
aber  geben  die  oben  erwähnten  Sagen  von  Saxo  und  Snorri 
den  Beweis  für  die  Behauptung,  dass  ehe  das  religiöse  Be« 
wusstsein  der  skandinavischen  Heiden  in  der  denselben  ei- 
genthümiichen  Form  zu  einem  gewissen  Haasse  von  Klarheit 
sich  ausgebildet  habe,  grosse  Verwirrungen  und  Kämpfe  im 
Geiste  zu  überwinden  gewesen  sind.  Was  beide  Geschieht:« 
Schreiber  erzählen,  das  müssen  sie  aus  Sagen  entnommen  ha« 
ben,  in  welchen  Erinnerungen  an  Entwicklungen  und  Um« 
wandlangen  im  religiösen  Bewusstsein,  sowie  an  Einfiihnmg 
neuer  Formen  des  Götterdienstes  aufbebalten  waren. 

In  euhemeristischer  Deutung  sind  freilich  diese  Sagen 
von  den  christlichen  Geschichtschreibem  sehr  entstellt  wor- 
den. So  ist  dem  Snorri  Odin  ein  herrschender  Heeresfiirst 
im  östlich  belegenen  Asalande.  Dieser  Fürst  fuhrt  Krieg  mit 
dem  benachbarten  Volke  der  Wanen  und  überlässt  darauf 
nachdem  er  Frieden  mit  ihnen  geschlossen  hat,  die  Herrschaft 
im  alten  Asgard,  der  Hauptopferstätte  im  Asaiand,  seinen  bei« 
den  Brüdern  We  und  Wilir.  Selbst  aber  zieht  er  mit  allen 
Göttern  nebst  vielem  anderen  Menschenvolk  nach  dem  Nor- 
den und  kommt  zuletzt  an  den  Mälar-See,  wo  er  Sigtuna 
sein  neues  Heiligthum  gründet  ( Yngiinga-Saga«  c.  4. 6).  Saxo 
weiss  von  diesem  Zuge  zwar  nichts  «nd  hat  selbst  nicht  eiii* 
mri  eine  bestiouat  awigdiildtto  VonteUung  fon  4mk  Ituswe 
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uUt  des  alten  und  neuen  Asgards.  Aur  die  Einführung  ei- 
nes neuen  Götter-  und  Opferdienstes  deutet  er  jedoch  ebenso 
bestimmt»  wie  in  der  Vorstellung  von  Byzanz»  als  dem  Sitze 
der  Götter,  auf  den  Osten  bin  (ed.  Müller,  p.  50).  Unter  dea 
Sachsen  hatte  von  einer  auf  den  Osten  hindeutenden  Sage, 
nach  welcher  die  Sachsen  von  einer  Schaar  aus  dem  Heeri 
Alezanders  abstammen  sollten,  bekanntlich  auch  Wittechind 
gehört 

Besonders  merkwürdig  und  mit  Bestimmtheit  den  siche^ 
ren  Beweis  für  die  Behauptung  liefernd,  dass  die  Odinareli- 
gion  ein  Erzeugniss  desseu  sei,  was  an  inneren  Kämpfen  in 
der  Seele  der  nordischen  Völker,  die  später  noch  im  Heiden- 
thum  verharrten,  in  Folge  der  Bewegungen  der  Völkerwan- 
derungen angeregt  worden,  ist  was  wir  über  die  Geschichta 
des  Dienstes  des  Gottes  Frey  wissen.  Frey  wird  nicht  nor 
von  Snorri  (Ynglinga-Saga.  c.  12)  als  derjenige  genannt,  d«r 
den  Dienst  der  Götter  von  Alt-Sigtuna  nach  Upsalir  verlegte^ 
und  hier  mit  höherer  Pracht  denselben  neu  ordnete;  anoh 
Saxo  vielmehr  kennt  ihn  als  Hauptvorstand  des  Heiligthoms 
ZQ  Upsala,  und  als  den  Gott,  dem  hier  das  Opfer  angestellt 
ward.  Frey  aber  war  nicht  vom  Asengeschlechte,  sondern 
gehörte  dem  Geschlechte  der  Wanen  an,  die  erst  kurz  vor 
der  Zeit  der  Gründung  von  Sigtuna  in  die  Gemeinschaft  der 
Äsen  entnommen  worden  waren.  Es  hatten  die  Wanen, 
wie  es  sich  an  dem  Wesen  der  Häupter  derselben,  des  Niord, 
des  Frey  und  der  Freie,  in  deren  Gestalt  als  Wanengöttini 
ausspricht,  ganz  neue  Elemente  in  das  religiöse  Leben  der 
Nordländer  gebracht  In  Wahn  sich  bewegende  dionysische 
Sinnenlust  war  mit  ihrer  Aufnahme  in  die  Gemeinschaft  der 
Äsen  erwacht,  und  hiernach  bestimmt  sich  der  Gegensatz  vom 
alten  und  neuen  Asgard,  den  auch  Saxo  andeutet,  inwiefern 
er  von  Umwandlungen  in  den  Religionsformen,  von  der  Aus- 
bildung eines  sich  klarer  bewusst  gewordenen  Polytheismus 
und  des  Bilder-  und  Opferdienstes  spricht  Mit  diesem  Dienste, 
und  an  den  Wanendienst  sich  anschliessend,  war  aber  auch 
eine  Form  verknüpft,  die  sicher  nicht  altgermaniscben  Ur- 
sprungi  «ein  kann^  sondern  auf  hellenifchen  Ursprung  niit 
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B^stiidlDtheit  hinweist  Adam  Ton  Bremen  (bist  eociesiast 
6. 223)  erzählt,  dass  zu  Upsala  das  Bild  des  Frey  mit  einem 
i;rossen  Phallus  geschmückt  gewesen  wäre.  Dass  sidi  Adam 
Ton  Bremen  in  seinem  Berichte  nicht  geirrt  haben  kann,  son- 
dern dass  wirklich  mit  dem  Dienste  der  drei  Wanengötter 
ein  Phallnsdienst  in  gewisser  Form  verbunden  gewesen  sei» 
erbellt  aus  folgender  Stelle  der  Einleitung  in  die  jüngere  Edda. 
Es  heisst  nach  der  lateinischen  Uebersetzung  (c.  3.)  daselbst: 
„Quamris  autem  Satumus  Jovi  codum  distribuisset,  terram  ni- 
bilominus  affectayit;  idcirco  regnum  paternum  bostiliter  inva<- 
dens  occupa?it,  membraque  virilia  patri  amputari  et  in  mare 
prcjici  curayit,  unde  nata  creditur  Venus  dicta,  et  Dea  amorum. 
Gaeterum  ubi  Satumus  a  filio  Jove  castratus  esset,  ex  Greta 
in  Italiam  aufugit,  ubi  tunc  ejusmodi  degebant  gentes,  quae 
nihil  laborabant,  sed  ex  fructibus  et  herbis  victitabant,  antra 
et  terrae  speluncas  inhabitantes.  Quo  quum  perrenisset  Sa- 
tumus, mutato  nomine  Niordum  se  vocabat,  ut  filius  Jupiter 
incertior  fleret  ubinam  loci  degeret  Primus  ibi  homines  arare 
et  Vineas  plantare  docuit  Quoniam  vero  in  illis  locis  terra 
erat  mire  fertilis,  proventum  copiosissimum  cito  dedit  Incolae 
autem  Niordum  hunc  Principem  sibi  delegemnt,  et  sie  omnia 
illa  regna  in  suam  redegit  possessionem.'*  — -  Weiche  wun« 
derliche  Verwirrung  in  Folge  von  Vermischung  griechischer 
und  skandinavischer  Mythen  auch  in  dieser  Stelle  herrscht» 
geleugnet  kann  gar  nicht  werden,  dass  der  Verfasser  jener 
Einleitung  Kunde  von  einem  mit  dem  Dienste  der  Wanen« 
götter  verknüpften  Phallnsdienst  gehabt  haben  muss. 

Das  Hauptergebniss  jedoch  würde  folgendes  sein:  In  der 
altgermanischen  Welt  hatte  sich  allerdings  schon  eine  poly- 
theistische Verehmng  von  geistigen  Mächten,  die  besonders 
über  die  Kriegsgeschicke  walteten,  herausgebildet;  auch  hatte 
sich  eine  an  den  Dienst  der  Mutter  Erde  sich  anknüpfende  Ver- 
ehmng von  NaCbrmächten  entwickelt:  doch  bis  zur  Ausbildung 
einer  plastischen  Anschauungsform  im  kunstsymbolischen  Bil- 
derdienste war  es  noch  nicht  gediehen.  Dazu  gedieh  es  vielmehr 
erst  nach  der  Zeit  der  Völkerwanderungen  im  Norden  unter 
den  germanischen  Völkemj  die  nicht»  wie  die  nach  dem  Stt- 


282     Ueber  einige  Bauptfragen  da  nord.  Älterthums. 

den  gezogenen  zum  Ghristenthum  sich  bekehrten,  sondern  im 
Heidenthum  verharrten.  Es  geschah  in  Folge  dessen^  was  in 
ihrem  Geiste  angeregt  worden  war  durch  den  zu  jener  Zeit 
lebhafter  angeregten  Verkehr  mit  den  gebildeten  Völkern  der 
alten  Welt  So  bildeten  sich  in  kunstsymbolischer  Form  die 
religiösen  Vorstellungen  um,  und  es  entstand  eine  neue  Weit 
der  Götter  im  Gegensatze  zu  der  Welt  der  alten  Götter.  Die 
Keime  zur  Anregung  dieser  neuen  geistigen  Schöpfungen  wa- 
ren ausgösset  worden  während  der  Zeit»  in  welcher  die  aus- 
fahrenden Kriegerschaaren  in  den  lebhaftesten  Kämpfen  mit 
der  Bömerwelt  sich  befunden  hatten.  In  die  Gegenden»  woTon 
die  Anregungen  ausgegangen,  ward  auch  von  der  mythisdien 
Vorstellung  die  Stätte  gesetzt,  von  wo  aus  Odin  mit  den  Äsen 
nach  dem  Norden  ausgezogen  wäre,  um  hier  das  nese  As- 
gard  zu  erbauen.  Hierauf  sich  beziehende  mythische  Vor- 
stellungen hat  Saxo  gewiss  auch  in  den  Sagen,  aus  denen 
er  den  Inhalt  seiner  Geschichte  nahm,  gefanden.  Dazu  in- 
dess,  diese  Stätte  durch  die  Bezeichnung  von  Byianz  geo- 
graphisch näher  zu  bestimmen,  mag  er  allerdings  veranlasst 
worden  sein  in  Folge  des  Verhältnisses,  welches  im  Mittel- 
alter zwisdien  dem  Norden  und  Konstantinopel  durch  Ver- 
mitthing der  Wäringer  bestand;  doch  schwerlich  wird  er  dar- 
nach seine  Sage  von  der  südöstlichen  Lage  der  Götter  ganz 
und  gar  erfunden  haben.  Mit  Ausnahme  dessen,  was  die  Be- 
keidmung  von  Byzanz  betrifft,  hält  sich  seine  Ansicht  allge- 
meiner und  mehr  von  Systemsucht  frei,  als  die  Snorri's.  Der 
Hauptfehler  bei  beiden,  und  bei  dem  letzteren  in  einem  noch 
weit  höheren  Maasse,  besteht  aber  in  der  euhemeristischen 
Aofliissungs-  und  Deutungs weise,  in  welcher  das,  was  nur 
auf  innere  geistige  Kämpfe  und  Entwicklungen,  zu  denen  die 
sogenannte  grosse  Völkerwanderung  in  Beziehung  steht,  Be- 
deutung hat,  und  eben  deshalb  nur  mythisch  zu  fessen,  äas- 
serlich  genommen  und  historisch  gedeutet  worden  ist  Strinn- 
bolm  hat  sich  desselben  Fehlers  schuldig  gemacht 

P.  F*  Stuhr. 
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Aiuitaf  Adolf  In  Beziehanff  auf  die  evan« 
§^eltoelien  Fttrsten  Deutoelilands« 


Die  Bewegungen  in  der  evangelischen  Kirche  Deutschlands, 
die  seit  einigen  Jahrzehenten  in  mehrüacher»  zum  Theil  enU 
gegengesetzter  Richtung  wahrgenommen  werden»  haben  uih 
ter  andern  veranlasst,  die  Bewandtniss  jenes  vieljährigen  Kriegs 
von  neuem  ins  Auge  zu  fassen,  in  welchem  die  kirchlichen  und 
politischen  Triebräder  auf  die  eigenthümlichste  Weise  durch 
einander  liefen,  und  jene  sich  zuletzt  in  diesen  fast  verloren. 
Namentlich  wird  über  die  Absicht  gestritten,  die  den  Nor- 
dischen Helden  auf  den  Schauplatz  desselben  geführt  hat  Ei- 
ner in  Leipzig  vor  etwa  zehn  Jahren  gegründeten  evangelisdi« 
kirchlichen  Stiftung,  freudig  begrüsst  von  allen,  die  durch  die 
Schale  auf  den  Kern  des  Ghristenthums  dringen,  haben  die 
Urheber  durch  Beilegung  seines  Namens  eine  Weihe  zu  ge- 
ben gemeint,  deren  sie  nicht  bedarf.  Was  den  Schwedischen 
König  bewogen  hat,  in  die  Deutschen  kirchlich-bürgerlichen 
Feindseligkeiten  einzugreifen,  ist  bekannt;  eine  ausführiiche 
Wiederholung  wäre  überflüssig;  nur  darauf  ist  es  hier  abge- 
sehen, durch  bündige  Zusammenstellung  der  wesentUchen 
Thatsachen  den  damaligen  Stand  der  Dinge  in  Erinnerung  zu 
bringen,  um  den  Maasstab  für  das  Verdienst  Gustaf  Adolfs 
aufzustellen. 

Seit  dem  Jahre  1618  befand  sich  Deutschland  in  einem 
Zustande  allgemeiner  Verwirrung  und  zusammengesetzter 
Kämpfe.  Was  vor  63  Jahren  in  dem  Friedensvertrage  zu 
Augsburg  lur  alle  Zeiten  als  allgemein  unverbrüchlich  fest- 
goetzt  worden,  eifohr  Ton  katfaoiiidier  Seite  auf  Reichs- 
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Sfshwede  nicht  abgehalten  würde,  für  Frankreich  und  (itr  sieh 
selbst  in  Deutschland  aufzutreten.  In  den  weiteren  Verband« 
langen,  die  durch  das  Ansinnen  der  Französischen  Herrsch« 
sucht  und  den  Widerstand  des  Schwedischen  Selbstgefühls 
verzögert  wurden,  war  nur  die  Rede  yon  den  feiietzten  Staats- 
gerechtsamen  der  Deutschen  Fürsten,  und  dem  Tncbten 
Oesterreichs  nach  allgemeiner  Oberherrschaft,  welchem  Ein- 
halt zu  thun  Gustaf  berufen  sei.  Einer  Unterstützung  der 
erangelischen  Sache  ward  nicht  gedacht;  und  wenn  Ridieiiea 
vorgab,  die  evangelischen  Fürsten  erwarteten  in  Gustaf  Adolf 
ihren  Erretter,  so  sollte  dies  nur  heissen:  insofern  sie  in  ii^* 
ren  Freiheiten  und  Rechten  gekninkt  oder  bedrdit  wäreiL 

Endlich  waren  alle  Redcnklichkeiten  beseitigt,  und  der 
Entschlussdes  kühnen  Mannes  zur  Reife  gelangt  Er  musste 
fireiiich  seinen  gebietenden  Namen  in  die  Wagschale  legen, 
denn  mit  kaum  15000  Mann,  die  er  im  Junius  1630  an  die 
Pommerschen  Küsten  führte,  gegen  die  Oesterreiohisehe  und 
die  Macht  des  katholischen  Rundes,  und  gegen  so  geübte, 
aDes  Menschengefohl  verleugnende  Feldherren  anzurüd^en, 
konnte  ein  tollkühnes  Unternehmen  zu  sein,  und  den  Spott 
lu  rechtfertigen  scheinen,  der  sich  in  den  Worten  ausliess: 
„mag  der  Schneekönig  nur  kommen!^  In  der  Reschwerde- 
schrifl,  die  er  zur  Rechtsbegründung  seines  Ueberüdls  bekannt 
machte,  ward  Gewicht  darauf  gelegt,  dass  Ferdinand  dem 
Könige  Siegmund,  dem  Feinde  Schwedens,  Kriegshülfe  ge- 
leistet habe.  Nicht  weniger  machte  Gustaf  eine  von  Oester- 
reich  ihm  widerfahrne,  völkerschaftlicfae  Releidigung  geltend, 
mit  der  es  sich  verhielt,  wie  folgt  Schon  im  Frühjahre  1628 
hatte  er  nach  Stralsund  eme  Resatzung  geschicl^t,  von  der 
Bürgerschalt,  da  sie  von  ihrem  Landesherm  und  den  Hanse- 
städten keinen  Schutz  erlangte,  als  eine  in  dem  Oesterrei- 
chisch-Dinischen  Kriege  parteilose  Macht  ang^nfbn*  Als  nun 
Oesterreich  durch  mehrere  zusammentrefiende  Umstiinde  be- 
wogen wurde,  mit  Dänemark  Friede  zu  sehKessen,  konnte 
Gustaf,  als  damaliger  Herr  von  einer  so  bedeutenden  Festung 
im  Bereiche  des  Kriegsschauplatiea,  auf  Theilnahme  an  den 
VtrhadUangtn  Aaqirach  oücteoy  dm  m  Lübek  im  Mai  1629 
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Stett  hatten.  Da  wurden  aber  seine  Berollmächtigten  schnöde 
jciinickgewtesen. 

Im  Rücken  durch  die  genannte  Festung  gedeckt,  konnte 
der  König,  behutsam  und  allmählig,  Fortschritte  in  Pommern 
machen;  der  Herzog  musste  sich  anschliessen.  Nachdem  Gu- 
staf die  in  Polen  nicht  mehr  nöthige  Kriegsmannschaft  an 
lieh  gelogen  hatte,  auch  Verstärkung  aus  dem  eroberten  Lief- 
land eingetroffen  war,  rückte  er  vor  in  die  Mark  Branden- 
burg. Jetat  hielt  ihn  der  vorsichtige  Richelieu  fiir  hinreichend 
beglaubigt,  und  nahm  ihn  zu  Rärwalde  im  Januar  1631  in 
Französischen  SoM,  wenn  audi  nur  in  einen  geringen.  Von 
Vertheidigung  der  evangelischen  Kirche  wiederum  keine  Spur 
in  dem  Vertrage,  wohl  aber  von  Schonung  der  Katholischen. 
Im  Anfange  des  Monats  April  wurde  Frankfurt  an  der  Oder 
erobert,  wobei  das  Schwedische  Kriegsvolk  die  Stadt  und  die 
Oesterreichischen  Gefangnen  auf  das  ^ausamste  behandelte. 

Es  kömmt  nun  darauf  an,  wie  zunächst  die  KuHursten 
von  Brandenburg  und  Sachsen  den  Sieger  aufgenommen  ha- 
ben, beide,  wie  die  übrigen  evangelischen  Fürsten,  von  Fer- 
dinand in  ihrer  Religionsfreiheit  bedroht  Bei  Georg  Wilhelm 
von  Brandenburg  kam  die  Verschwägerung  mit  Gustaf  nicht 
in  Betradit;  er  sträubte  sich  lange,  mit  einer  auswärtigen 
Macht  eine  Verbindung  gegen  die  einheimische  oberste  B^ 
bürde  einzugehen;  und  wenn  endlich  Güstrin  und  Spandau 
dngeräumt  wurden,  so  wich  man  nur  der  Gewalt.  Johann 
Georg  von  Sachsen,  ebenfalls  mit  Gustaf  verwandt,  veranstal- 
tete im  Frühjahre  1631  zu  Leipzig  eine  Versammlung  der 
evangelischen  Stände,  worin  dieselben  keineswegs  eine  Ver- 
bindung mit  Schweden,  sondern  zu  ihrer  Selbsthülfe  ein 
Schutzbündniss  gegen  Missbräuche  der  reichsoberhauptlichen 
Gewalt  beschlossen.  In  einer  starken  Sprache,  doch  mit  ehr- 
erbietiger Haltung,  erklärten  sie,  die  Drangsale  nicht  länger 
dulden  zu  können,  die  ihren  Landen  durch  die  unaufhörli- 
chen Kriegszüge  und  Gewaltthätigkeiten  der  Oesterreichischen 
Heerhaufen  zugefügt  würden,  und  wodurch  Ferdinand  den 
von  ihm  „hochbetheuerten  königlichen  Wahlvertrag^*  verletze. 
Sie  wären  daher  genöthigt,  mit  vereinigten  Kräften  sich  zu 
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schützeo,  und  den  vom  Könige  erlassenen,  willkürlicben,  ih- 
'ren  wohlerworbenen  kirchlichen  Rechten  zuwider  laufenden 
VerTdgungen  sich  nicht  zu  unterwerfen.  Diese  Beschlüsse 
sind  jedoch  nicht  zur  Ausfuhrung  gekommen.  Denn  ehe  die 
Streitkräfte  zusammengezogen  und  geordnet  waren ,  rückte 
der  Zerstörer  von  Magdeburg  heran;  da  konnten  freilich  die 
Erangelischen  nicht  anstehen,  den  Schwedischen  Fahnen  ra 
folgen.        ^^*' 

Was  demnach  Gustaf  Adolf  gewollt,  und  nach  Riehelieu's 
Plane  gesollt  hat,  das  ist  erreicht  worden,  zuerst  durch  ihn 
selbst,  darauf  durch  seine  ihn  tiberlebenden  Feldherren,  in 
deren  verwickelten  Kriegszugen  das  Wort  Anwendung  ge* 
funden  hat:  „der  Krieg  nährt  sich  selbst*^  Der  Oestenreichi- 
sehen  Macht  sollte  dadurch  Einhalt  gethan  werden,  dass  sie 
verhindert  würde,  die  Deutschen  Fürsten  in  eine  Abhängig- 
keit vom  Königthum  zurück  zu  versetzen,  wie  solche  in  der 
frühem  Z^it  bestanden  hatte.  Der  Erfolg  hat  dann  allerdings 
mit  sich  gebracht,  dass  die  evangelischen  unter  diesen  Für- 
sten für  sich  und  ihre  Uuterthanen  auch  die  vollkommene 
Freiheit  ihrer  Bekennung  behauptet  haben,  unverkennbar  ohne 
besondere  Beabsichtigung  Gustafs.  Denn  mit  der  staatsrecht- 
lichen Selbstständigkeit  wäre  auch  die  kirchenrechtliche  ge- 
schmälert, wohl  gar  unterdrückt  worden,  was  unleugbar  eine 
Beschränkung  der  freien  Forschung  zur  Folge  gehabt  hätte: 
und  um  wie  vieles  Gediegene,  Unvergängliche  wäre  dann 
Deutschland,  wäre  die  Welt  ärmerl 

Bonn. 

Hüllmann. 


Vnsedracktes  Schreiben  Friedrieh*«  von 
Qentz  an  den  Redaeteur  des  Sttmiierger 

Correspondenten« 

Mitgetheilt  von  G.  FL  Seebode. 


Vorbemerkungen  des  Herausgebers. 

Uie  schrifUichen  Reliquien  eines  Mannes,  der  in  den  bedeu- 
tendsten Krisen  unsers  Jahrhunderts  einen  weityenweigten 
Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  Europäischen  Angelegenhei- 
ten ausübte,  der  bei  mehr  als  einem  Anlass  hinter  der  Schau- 
bühne des  politischen  Dramas  eine  leitende  Rolle  zu  spielen 
schien,  werden,  auf  welchem  Standpunkt  der  Beurtheilung 
man  auch  stehen  mag,  immer  Beachtung  verdienen  und  In- 
teresse erwecken,  auch  wenn  sie  nicht  sowohl  neue  Auf- 
schlüsse über  historische  Erlebnisse,  als  vielmehr  nur  Beiträge 
zur  nähern  Charakteristik  ihres  Urhebers  gewähren.  Diese 
Betrachtung  ist  es,  welche  uns  bewog,  dem  nachfolgenden 
Schreiben,  dessen  YeröfTentlichung  dem  Herrn  Einsender  bis- 
her an  mehr  als  einem  Orte  misslang,  gern  und  bereitwillig 
einen  Platz  in  unserer  Zeitschrill  einzuräumen.  Niemand  ge- 
wiss wird  uns  die  Absicht  unterlegen,  als  wollten  wir  die 
Missstimmungen  vergangener  Tage  wiederbeleben,  wenn  wir, 
um  dem  Historiker  zu  einer  allseitigen  Würdigung  der  Ver- 
gangenheit die  Bahn  nach  Kräften  zu  ebenen,  keine  Gelegen- 
heit zur  Vermehrung  des  StofiTes  oder  zur  Erweiterung  des 
Gesichtskreises  vorübergehen  lassen. 

Das  Schreiben  Friedrich's  von  Gentz  ist  vom  6.  August. 
1808  datirt  und  an  den  damaligen  Redaeteur  desNümber«. 
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ger  Gorrespondenten  von  und  für  Deutschland  Dr. 
Wendel  gerichtet,  welcher  vor  ^inigen  Jahren  als  U.  S.  Cob. 
Gothaischer  Rath  zu  Coburg  verstarb  und  das  Andenken  ei- 
nes als  Schulmann  wie  als  Schriftsteller  verdienten  Mannes 
hinterliess.    Der  noch  lebenden  ehrwürdigen  Wittwe  dessel- 
ben,  der  Inhaberin  des  Originals,  verdankt  der  Einsender,  Herr 
Reg.  Referend.  Seebode  in  Berlin,  die  Abschrift  und  die  Voll- 
mäekÜ  2ur  Ter5flentKcliuiig  sowohl  jenes  Schreibens  wie  der 
untenn  16.  August  darauf  ergangenen  Antwort.    Den  Aalass 
SU  dem  erstem  gab  ein  kurzer  Artikel  im  Nürnberger  Gorre- 
spondenten vom  26.  Juli  1808  (No.  208.  S.  834},  durch  dessen 
Inhalt  Gentz  sich  verletzt  fühlte;  derselbe  lautete,  gemäss  dem 
Extract,  welchen  uns  die  gegenwartige  Expedition  des  Blattes 
auf  unser  Ansuchen  gefälligst  zukommen  liess,folgendermassen: 
„Von  der  Donau,  21.  Juli.    Der  bekannte  Schrift- 
steiler Gentz  halt  sich  gegenwärtig  zu  Toeplitz  im  Bade 
auf.  Das  preussische  Kriegsmanifest  gegen  Frankreich,  da- 
von er  Verfasser  ist,  hat  ihn  so  sehr  angegriffen,  dass  er 
noch  jetzt  die  Folgen  davon  empfindet,  und  sich  auf  An- 
rathen  verständiger  Aerzte  ins  Bad  begeben  hat.   Er  selbst 
soll  wünschen,  sich  im  Lethe  baden  zu  kommen"  [können?]. 
Die  gänzliche  Zurückweisung  des  Gerüchtes  hinsichtlich 
der  Autorschaft  des  Kriegsmanifestes   war  der  Hauptzweck 
des  Gentzischen  Schreibens.   Deshalb  dürfte  es,  um  den  rich- 
tigen Standpunkt  zur  Würdigung  des  Inhaltes  zu  gewinnen, 
keineswegs  überflüssig  sein,  der  Mittheilung  desselben  dieje- 
nigen Aufschlüsse  über  diesen  Punkt  voranzuschicken,  welche 
der  Verfasser  damals  noch  zurückhielt  und  die  in  seinem  nun- 
mehr auch  im  Original  vorliegenden  Tagebuche  enthalten  sind 
(Journal  de  ce  qui  m'est  arriv6  de  plus  marquant  dans  le 
voyage  que  j'ai  fait  au  quartier- g^n^ral  de  S.  M.  le  Roi  de 
Prasse.  Le  2.d'Octobre  1806  et  jours  suivans.  S.  Schlesier: 
mömoires  et  lettres  in^d.  du  chev.  de  Gentz.  1841.  p.  221  sqq.). 
Zunächst  fragt  es  sich:  welche  Motive  lagen  seiner  Be- 
rufung nach  Erfurt  im  Jahre  1806  zu  Grunde?  Die  Aeusse- 
rung,  die  Gentz  am  7.  October  niederschrieb :  ,  je  commengai 
•%••  k  soupfonner  que  Teffet  que  ma  pr^ence  semblait  pro-^ 


an  dm  Redacteur  des  Nürnberger  CorreipondeHten.   291 

duircy  pouvait  bien  avoir  ^t^  le  principal  motif  par  lequel 
les  ministres  m'avaient  invite'*  (p.  267],  dürfen  wir  als  blosse 
Yermuthung  auf  sich  beruhen  lassen.  Wichtiger  ist  was  der 
Graf  Haugwitz  darüber  am  5ten  zu  ihm  sagte:  „le  fait  est 
qu'il  s'agissait  de  gagner  Votre  opinion  en  fayeur  de  noire 

entreprise. Les  objets  particuliers,  pour  lesquels  je  Voos 

demanderai  Votre  avis,  quelque  importans  qu'ils  puissent  £tre 
en  eox-m6mes,  ne  sont  cependant  que  des  accessoires;  le 
principal,  c'est  que  Yous  soyez  notre  ami"  (p.  236).  Darauf^ 
meldet  Gentz  weiter,  machte  er  mir  den  Vorschlag  „que  je 
Fassistasse  pendant  quelques  jours  de  mes  conseils,  et,  en 
cas  de  besoin,  de  ma  plume*'  (p.  2o0).  —  „II  me  dit  qu'il 
avait  k  me  demander,  avant  tout,  de  me  charger  de  la  rä- 
Vision  d'un  manifeste^  r6dig^  par  Mr.  Lombard,  et  de 
la  traducüon  de  cette  pi^ce  en  allemand.  II  m'assura  que  je 
trouverais  Lombard  dans  des  dispositions  dont  je  serais  bien 
content,  pr£t  k  accueillir  toutes  les  remarques  et  toutes  lea 
critiques  que  je  pourrais  lui  communiquer  sur  son  travailt 
et  ä  y  faire  tous  les  changemens  que  je  proposerais.  —  U 
me  demanda  ensuite  de  rädiger  un  articie  en  r^ponse  k  ceux 
que  les  Journaux  Francis  avaient  publi^s  sous  les  dateft 
fictives  de  Dresde  et  de  Gassei,  relatiyement  k  la  Situation  de 
ces  deux  cours,  et  k  leurs  rapports  avec  la  Prusse'*  (p*  251)« 

Gentz  entsprach  den  Wünschen  des  Ministers.  „Rentr6 
chez  moi,  erzählt  er  S.  251, ...  j'ai  r^digä  l'article  sur  les  deux 
oours  Electorales,  tel  qu'il  a  iÜ  imprimä  dans  la  gazette 
d'Erfurt  du  7.  Octobre."  Am  6ten  Vormittags  war  Gentz  beim 
Kabinetsrath  Lombard.  „II  me  parla,  heisst  es  S.  259,  de  son 
manifeste,  en  disant  qu'il  ätait  fait  depuis  huit  jours,  mais 
que  depuis  qu'il  avait  su  que  le  Roi  m'avait  appelö,  il  n^a-^ 
vait  plus  voulu  y  toucher  sans  connaitre  mon  avis  sur  cette 
piece."  Nach  Tische  wollte  man  „proc^der  k  la  lecture  et  k 
Texamen  du  manifeste.'^  Und  so  geschah  es.  Hören  wir  nun 
darüber  den  wörtlichen  Bericht  (p.  262—266). 

„La  premiere  lecture  faite,  il  me  proposa  de  diseuter  1^ 
pifece  articio  par  articie.  II  adopta  non  seulement  avec  faci« 
lit^y  mais  avec  le  plus  gränd  empressement,  toutes  les  obser« 
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vations  que  je  crus  devoir  lui  faire;  il  n'en  repoussa  pas  une. 
II  y  avait  une  quantite  de  passages  qui  se  ressentaient  de  ce 
ton  ind^cent  qui  m'avait  tant  revolt^  contrc  la  lettre  {k  Na- 
poleon]; il  les  supprima  ou  les  modifia  tous.  II  me  sollicita 
quelquefois  de  prendre  la  plume  pour  exprimer  ayec  plus  de 
prtcision  la  tournure  que  je  voulais  substituer  k  la  sienne; 
ce  fut  \k  la  seule  Operation  par  laquelle  j'ai  directement  con- 
couru  k  certains  passages  de  ce  manifeste.''  Dann  geht  der 
Verf.  auf  einige  Einzelheiten  ein.  ,,Le  paragraphe  qui  rap- 
pelle  Tassassinat  de  Mr.  le  Duc  d'Enghien,  se  trouva  r^dig^ 
k  peu  pr^s  dans  les  termes  qui  m'avaient  violemment  choquä 
dans  la  lettre.  II  le  changea  d'apräs  mon  conseil.  Mais  ici 
je  ne  me  bornai  pas  k  une  simple  critique  de  r^daction.  Je 
lui  demandai  etc.  —  Je  reproduisis  la  möme  Observation  k 
propos  de  plusieurs  autres  paragraphes;  il  me  r^pondit  chaque 
fois  que  le  Roi  le  voulait  ainsi;  apr^s  quoi  il  n'y  eut  plus 
rien  k  dire.  —  II  y  avait  un  articie  oü  le  Roi  faisait  valoir 
contre  Napoleon  la  d^marche  faite  il  y  a  quelques  ann^es 
pour  engager  Louis  XVIII.  k  renoncer  k  son  droit  k  la  cou- 
rönne.  Cet  articie  ^tait  d^un  scandale  outrageant.  Je  repr^* 
sentai  k  Lombard  combien  la  Prusse  ^tait  int^ress^e  k  faire 
Dublier  cette  odieuse  transaction.  II  supprima  le  passage.  — 
La  partie  du  manifeste  qui  contenait  la  justification  de  la 
Prusse  sur  les  traitös  de  Vienne  et  de  Paris,  fut  celle  oü  je 
refusai  toute  concurrence,  m^roe  celle  d'une  critique  de  rö- 
daction.  —  hk  oü  pour  la  premi^re  fois  il  ^tait  question  du 
Hanovre  ....  il  se  trouvait  un  passage  dans  lequel  on  atta- 
quait  directement  les  principes  du  gouvernement  Anglais  par 
rapport  k  la  navigation  des  neutres.  Je  fis  sentir  Timprudence 
de  cette  tirade  dans  un  moment  oü  on  voulait  se  rapprocher 
de  PAngleterre;  j'allais  cn  d^montrer  la  futilitö,  lorsqu'il  se 
d^termina  tout  court  k  la  retrancher.  —  Lc  moment  le  plus 
difficile  et  le  plus  orageux  de  cette  longue  s^ance  fut  celui 
oü  nous  discutions  la  pöroraison.  Apräs  les  mots  qui  d^sig- 
nent  TEmpereur  de  Russie,  il  y  avait  un  passage  de  quelques 
lignes  oü,  sans  avoir  nommä  l'Autriche»  on  en  parlait  dans 
des  termes  qui  n'^taient  absolument  applicables  qu'ä  eile.  Le 
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sens  de  cette  Strange  allusion  ^tait  que  l'Empereur  secon- 
dcrait  ia  Pnisse  de  ses  voeux»  s'il  ne  pouvait  pas  le  faire  de 
ses  efibrts.  Di'jk  k  Ia  premiäre  lecture  j'avais  M  si  frapp^ 
de  ce  passage>  que  je  m'ötais  bien  promis  de  le  faire  dispa- 
raitre  k  tout  prix.  Je  repr^sentai  k  Lombard  ce  qu'il  y  avait 
d'iDJuste,  d'ind^licat  et  de  cniel  k  compromettre  gratuitement 
une  puissance  qui,  par  quelque  raison  que  ce  füt,  ne  voulait 
pas  so  pr^cipiter  dans  Ia  lutte;  j'en  appelai  aussi  k  Tintörftt 
bien  entendu  de  Ia  Prusse,  qui  ne  Tengageait  certainement 
pas  k  s'ali^ner  Ia  Cour  de  Vienne,  en  Ia  violentant  ouverte« 
ment  dans  sa  marche.  Je  rencontrai  dans  cette  discussion 
plus  de  t^nacit^  et  de  r^sistance  qu*il  n'y  en  avait  eu  dans 
aucune  autre  partie  du  travail.  II  se  retrancha  de  nouveau 
derrifere  Tobjection  embarrassante  que  io  Roi  Tavait  Youla 
ainsi;  mais  depuis  que  je  m'^tais  aper^u  k  quel  point  il  6tait 
le  maitre  absolu  de  Ia  r^daction,  cette  objection  ne  fit  plus 
son  efTet.  Gependant  je  vis  de  plus  en  plus  que,  pour  rem- 
porter  ici  Ia  victoire,  il  s'agissait  d'une  grande  formet^.  Je  lui 
d^clarai  donc  enfin  tout  net  que>  si  ce  passage  n'^tait  point 
supprim^,  non  seulement  je  ne  me  pr^terais  jamais  k  Ia  tra- 
duction  du  manifeste,  mais  que  je  le  renierais  hautement,  qua 
je  m'inscrirais  en  faux  contre  cette  piöce;  et  de  plus,  je  me 
croirais  oblig6  de  quitter  incessamment  Erfurt;  je  le  quit- 
terais  dans  Ia  nuit,  apr^s  avoir  expliqu^  au  Roi  par  une  lettre 
que  je  remettrais  au  Gomte  Goetzen  le  motif  de  mon  d^part 
precipit^.  II  me  regarda  d'un  air  de  surprise;  et  apr^s  ayoir 
r^fl^chi  pendant  quelques  secondes,  il  prit  brusquement  Ia 
plume  et  effaga  le  touf  Am  Schlüsse  heisst  es  (p.  266  sq.): 
„La  pi^ce  qui  fut  discut^e  ce  soir  ^tait  de  Ia  premiäre  im- 
portance;  eile  dcvait  influer  sous  tant  de  rapports  sur  le  sort 
futur  de  Ia  Pnisse,  et  il  d^pendait  de  Lombard  tout  seul 
de  Ia  r^diger,  de  Ia  modifier,  de  Ia  renforcer  ou  de  Ia  ren- 
verser  avec  moi;  ni  le  Roi,  ni  le  Comte  Uaugwitz,  ni  per- 
sonne ne  fut  consultö  sur  aucune  de  ces  Operations;  car  le 
manifeste  resta  absolument tel  qu'il  ^tait  sorti  de  nos  mains; 
et  le  Roi  ne  Ta  pas  m^me  revu  avant  qu'il  fiit  imprim^  et 
publik!''    Bierauf  ersuchte  ihn  Lombard^  die  Uebersetzung 
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möglichst  zu  beschleunigen.  „Je  Tentrepris,  sagt  der  Verf., 
en  rentrant  chez  moi,  et  y  ayant  consacr6  toute  la  nuH,  je 
la  terminal  k  huit  heures  du  mätin/' 

Sein  Wirken  war  damit  noch  nicht  abgeschlossen.  Am 
8.  Oct  schreibt  er  (p.  287):  „Apr^s  diner,  le  Comte  Haugwitz 
m*a  pri6,  au  nom  du  Roi,  de  r^diger  une  proclamation  ä  I'ar- 
m^e  sur  Tobjet  et  le  caract^re  de  la  guerre;  une  autre  adres- 
ste  au  public  de  la  monarchie  Prussienne  dans  le  m6me  sens; 
et  —  ce  qui  me  parut  assez  bizarre  —  une  pri^re  pour  6tre 
rficitöe  dans  les  ^gliscs  (NB.  Ges  deux  demiäres  pi^ces  n'ont 
jamais  vu  le  jour).'*  Der  Auftrag  in  Betreff  der  Proclamation 
an  die  Truppen  wurde  vollständig  von  ihm  erfüllt;  wie  und 
in  welcher  Weise,  setzt  er  p.  305—307  auseinander.  Um  diese 
Proclamation  und  um  das  Manifest  bewegten  sich  die  Haupt* 
Interessen.  „Nous  avons  din^,  schreibt  er  am  10.  Oct,  chez 
le  Comte  Haugwitz.  II  6tait  de  la  mcilleure  humeur  du  monde. 
....  Taffaire  de  la  proclamation  ^tait  termin^c;  le  mani- 
feste s'imprimait  h  Weimar'*  (p.  311).  Daher  auch  Lombard's 
Erkenntlichkeit;  ,,il  m'a  remerci^,  heisst  es  p.  311  sq.,  de  la 
mani^re  la  plus  affectucuse  du  bien  qu'il  pr^tendait  6tre  r6- 
sult^  de  mon  söjour;  il  m'a  dit  que  le  Roi  y  ötait  ^galement 
sensible,  et  que,  dans  des  tems  plus  tranquilles,  il  s'en  sou- 
yiendrait  avec  reconnaissance." 

Aus  diesem  allen  erhellt,  dass  man  Herrn  von  Gentz  nicht 
nur  überhaupt  eine  höchst  umfangreiche  diplomatische  Thä- 
tigkeit  in  den  Octobertagcn  des  Jahres  1806,  sondern  insbe- 
sondere auch  —  zwar  nicht  die  Autorschaft,  wohl  aber  eine 
sehr  bedeutende  Theilnahmc  an  der  definitiven  Gonstituirung 
und  Redaction  des  französischen  Textes  des  Manifestes  bei- 
zumessen berechtigt  ist,  und  dass  er  namentlich  Verfasser  der 
deutschen  Version  desselben  war.  Nur  aus  dem  Bewusstsein 
dieser  Mitwirkung  und  mancher  ermuthigenden  Verheissun- 
gen*)  erklärt  sich  jenes  Vorgefühl,  vermöge  dessen  er  schon 

*)  Man  s.  z.B.  p.  243:  faites  entrevoir  Tavenir  sous  un.aspect 
qui  ^loigne  absolument  toute  idee  d'int^röt  personnel ,  et  j' ose  rc- 
pondre  non  seulement  de  l'opinion,  mais  encore  de  la 
favear  et  de  la  confiance  g^nirales»   Worauf  Haugwitz  er- 


an  den  Redacteur  des  Nürnberger  Correspondenten.   29( 

damals  die  Anschuldigungen,  die  später  gegen  ihn  erhoben 
wurden,  voraussah :  „J'ai  rassembl^  et  consign^  dans  un  mb^ 
moire  toutes  mes  id^es  sur  Torigine  de  cette  guerre.  Ge  m&r 
moire  me  servira  un  jour  pour  r^pondre  k  la  sottise  et  k  1« 
calomnie  qui  ne  manqueront  pas  de  m'accuser  d'y  ayoir  coih 
tribo^  par  mes  conseils*'  (p.  324). 

Hören  wir  nunmehr  die  Worte  seines  Schreibens,  in  dem 
sich  wenigstens,  neben  der  Wahrheit  mancher  allgemeinen 
Betrachtung,  jene  grosse  Gewandtheit  und  jenes  Talent  nicht 
verkennen  lassen,  welche  allen  seinen  Schriften  so  eigen  sind. 

Teplitz  am  6ten  August  1808. 

Seit  geraumer  Zeit  war  ich  einer  der  erklärtesten  Freunde 
und  einer  der  thatigsten  Beförderer  Ihrer  Zeitung.  Die  Reiche 
haltigkeit  dieses  Blattes  an  interessanten,  oft  ihm  allein  eige- 
nen Artikeln,  die,  freylich  nicht  absolute,  aber  doch  verglei- 
chungsweise  höchst  rühmliche  Unabhängigkeit  desselben,  der 
gemässigte  Ton,  die  correkte  und  anständige  Schreibart,  die 
darin  herrschen,  sichern  ihm,  nach  meiner  Ueberzeugung,  den 
ersten  Rang  unter  allen  heutigen  Zeitungen  Deutschlands.  So 
urteilte  ich  von  dem  Augenblick  an,  da  ich  naher  mit  Ihrer 
Zeitung  bekannt  wurde,  bis  auf  diesen  Tag;  und  da  in  dem 
Lande,  in  welchem  ich  lebe,  meine  Stimme  nicht  ganz  ohne 
Gewicht  ist,  so  darf  ich  mir  schmeicheln,  zu  der  besondem 
Gunst  und  dem  immer  noch  steigenden  Beyfall,  die  dieser 
Zeitung  in  den  Ocsterreichischen  Provinzen  zu  Theil  gewor- 
den sind,  das  meinige  beygetragen  zu  haben. 

Ob  Ihnen  hievon  gleich  nichts  bekannt  seyn  konnte,  so 
war  ich  doch  nicht  wenig  erstaunt,  in  No.  208  eben  dieses» 
von  mir  bey  jeder  Gelegenheit  gepriesenen  Blattes,  einen  ge- 
gen mich  gerichteten,  höchst  unanständigen,  höchst  ungerech- 
ten, besonders  aber  —  worauf  ich  am  meisten  insistiren  mögte 
—  eines  Platzes  in  einer  solchen  Zeitung  durchaus  unwür- 
digen Artikel  zu  finden. 


biedert:  si  Vous  partiez  apr^s  ne  m'avoir  dit  que  cela,  je  me  fi« 
Uciterais  bien  de  Vous  avoir  vu» 
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Seit  einigen  Jahren  bin  ich  mit  Ausfallen  dieser  Art  so 
'gesättiget,  dass  ich  sie,  in  der  Regel,  mit  der  vollkommen- 
ttiin  Gleichgültigkeit  lese.  Nie  habe  ich  auch  nur  einen  der 
geringsten  Notiz  gewürdigt;  theils  aus  gerechtem  Stolz,  theils 
weil  es  mir  thörigt  geschienen  haben  würde,  die  überaus 
erwünschte  Lage,  in  welcher  ich  mich  befinde,  durch  öffent- 
liche Streitigkeiten  mit  Gegnern,  die  ich  sammt  und  sonders 
ferachte,  zu  compromittiren  oder  zu  verbittern.  Im  gegen- 
wärtigen Fall  mache  ich  die  erste,  und  vermuthlich  für  lange 
Zeit  einzige  Ausnahme;  sie  sey  Ihnen  ein  Beweis  der  auf- 
richtigen Achtung,  welche  Sie  mir  eingeflösst  haben. 

Zuvörderst  muss  ich  im  Allgemeinen  bemerken,  dass  wohl 
nicht  leicht  etwas  unbilligeres,  etwas  undelikateres  gedacht 
werden  kann,  als,  einen  Mann,  der  sich  von  dem  öffentlichen 
Schauplatz,  und  nahmentlich  von  allem  Antheil  an  öffentli- 
chen Discussionen  ganz  zurückzog,  der  seit  den  Katastrophen 
die  das  Schicksal  Deutschlands  entschieden,  nichts  von  sich 
hören  liess,  der  Niemanden  angreift.  Niemanden  beunruhigt, 
gegen  Niemanden  zu  Felde  ziehen  will,  bey  jeder  Gelegen- 
heity  und  oft  sogar  (wie  z.  B.  auch  diesmal )  ohne  alle  Ver- 
anlassung, zum  Gegenstande  unbefugter  Sarkasmen  zu  ma- 
chen. Gesetzt,  es  wäre  wahr,  „dass  ich  aus  dem  Lethe  zu 
trinken  wünschte,**  so  würde  ich  doch  nicht  begreifen,  mit 
welchem  Rechte  man  mir  diese  letzte  Labung  verkümmern 
wollte.  Mich  dünkt,  meine  vieljährigen,  wenn  auch  leider 
firuchtlosen  Anstrengungen  für  die  Aufrechthaltung  der  Un- 
abhängigkeit des  gemeinschaftlichen  Vaterlandes,  und  für  das, 
von  wahrer  Freiheit  unzertrennliche  Interesse  des  Europäi- 
schen Gemeinwesens,  hätten  wenigstens  so  viel  für  mich  be- 
wirken sollen,  dass  man  mir  einige  Ruhe,  wenn  ich  nichts 
als  diese  mehr  begehre,  gönnte,  dass  man  mich  nicht  ohne 
ünterlass  vor  das  Tribunal  eines  Publikums  schleppte,  mit 
welchem,  so  wie  es  heute  beschaffen  ist,  ich  so  gern  jede 
Berührung  vermeiden  mögtc. 

Da  ich  mich  nun  aber  einmal  entschlossen  habe,  über 
den  mir  anstössigen  Artikel  zu  sprechen,  so  will  ich  mich 
auch  einer  nähern  Zergliederung  desselben  nicht  entziehen. 
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und  Ihnen  zeigen,  wie  viel  grobe  Irrthümer  hier  in  wenigen 
Zeilen  versammelt  sind.  Ich  bin  zum  Voraus  fest  überzeugt, 
dass  Sie  diesen  Artikel  nicht  geschaffen  haben,  dass  er  ent- 
weder aus  einem  andern  mir  unbekannten  Blatte,  oder  aus 
irgend  einer  noch  schlechtem  Quelle  an  Sie  gelangt  ist  Aus 
dem,  was  ich  Ihnen  sagen  werde,  mögen  Sie  indessen  auf 
den  allgemeinen  Charakter  der  Waffen  schliessen,  mit  wel- 
chen die  Feinde  der  guten  Sache  —  denn  nur  diese  allein 
sind  die  meinigen  —  mich  zu  bekämpfen  pflegen. 

1.  Ich  bin  nicht  der  Verfasser  des  Preussischen  Krieges- 
Manifestes.  —  Ich  befand  mich,  nach  vorhergegangner  vier- 
jähriger Trennung  von  Preussen,  im  Haupt- Quartier  zu  Er- 
furt^ als  jenes  Manifest  erschien.  Dieser  Umstand  hat  die 
Fabel,  als  wenn  ich  es  geschrieben  hätte  —  nicht  erzeugt, 
aber  möglich  gemacht.  Wenn  Sie  und  die  Welt  einst  erfah- 
ren werden,  auf  welche  Veranlassung,  wie,  warum,  unter 
welchen  Gonjunkturen,  mit  welchen  Zwecken  etc.  ich  da- 
mals in  Erfurt  war,*)  so  werden  Sie,  das  weiss  ich,  aufrich- 
tig bedauern,  Sich  je,  auch  nur  mittelbar  und  entfernt,  zum 
Werkzeuge  irgend  einer,  mit  jenem  grossen  Moment  zusam- 
menhängenden Schmähung  oder  Verleumdung  gegen  mich 
herabgelassen  zu  haben.  Mehr  kann  ich  für  jetzt  nicht  sa- 
gen; auch  gehe  ich  hier,  aus  guten  Gründen,  in  keine  nähere 
Beurteilung  des  mir  falschlich  zugcscbriebnen  Manifestes  ein, 
und  erkläre  mich  nicht  darüber,  ob,  und  in  wie  fern  ich  es 
mir  zur  Ehre  rechnen  würde,  oder  nicht,  es  verfasst  zu  ha- 
ben. Nur  so  viel  füge  ich  hinzu:  Die  Personen,  welche  der 
Französischen  Regierung  im  ersten  Augenblick  die  Meynung 
beybrachten,  ich  sey  der  Verfasser  dieses  Manifestes,  wussten 
bestimmt,  dass  ich  es  nicht  war,  und  griffen  zu  der  Lüge, 
um  den  wahren  Verfasser,  der  sich,  wie  sie  glaubten,  in  ei- 
ner grossen  Gefahr  befand,  zu  retten.  Seit  langer  Zeit  ist 
dieser  letztere,  nicht  bloss  der  französischen  Regierung,  son- 


♦)  Diese  Zwecke  haben  wir  im  Obigen  kennen  gelernt,  und 
darunter  gehörte  vor  Allem  (avant  tout)  die  Revision  des  Mani- 
festes, Anmerk«  des  Uerausg. 
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dern  allen  unterrichteten  Personen  in  Frankreich  und  Deutsch- 
land bekannt;  nur  Unwissenheit  oder  Bosheit  kann  heute 
noch  mich  mit  ihm  vermengen. 

2.  Hätte  ich  mich  also  Krankheits  halber  nach  Teplitz 
begeben,  so  wäre  meine  Krankheit  wenigstens  nicht  die  Folge 
des  Proussischen  Krieges-Mani festes  gewesen.  Das  Faktum 
ist  aber,  dass  ich  weder  Krankheits-  noch  auch  nur  Bades- 
halber in  Teplitz  bin,  da  ich  mich,  Gottlob,  einer  guten  und 
festen  Gesundheit  erfreue.  Ich  habe  seit  zwey  Jahren  mei- 
nen gewöhnlichen  Wohn -Ort  in  Prag  gehabt;  nichts  war 
daher  natürlicher,  als  dass  ich  den  grössten  Theil  des  Som- 
mers, so  im  vorigen  Jahre,  so  in  diesem,  an  einem  nur  12 
Meilen  von  Prag  entfernten  Orte  zubrachte,  der  in  dieser 
Jahreszeit  der  Sammel-Platz  vieler  meiner  Freunde,  und  vie- 
ler interessanten  Personen  aus  allen  Theilen  von  Deutsch- 
land ist.  —  Auf  diese  Weise  fällt  der  ganze  Spott  über  meine 
angebliche  Bade-Gur,  gleich  mit  seiner  Basis,  zusammen. 

3.  Der  Zusatz,  „ich  wünschte  mich  im  Lethe  baden  zu 
können,''  kann  nur  zweierley  Sinn  haben.  Dieser  flache  Scherz 
soll  entweder  ausdrücken,  dass  ich  in  Rücksicht  auf  die  aus 
meinem  bisherigen  politischen  Wandel  geflossnen  Unannehm- 
lichkeiten und  Widerwärtigkeiten,  heute  alles  darum  gäbe, 
anders  gedacht,  oder  anders  gehandelt  zu  haben.  Oder  er 
soll  gar  glauben  machen,  dass  ich  voll  innrer  Unzufriedenheit 
und  Reue  über  meine  bisherigen  strafbaren  Grundsätze,  und 
endlich  zu  einer  bessern  Einsicht  gelangt,  gern  vergasse,  was 
ich  in  den  Zeiten  meiner  Verblendung  geschrieben  und  ge- 
than.  Eins  wäre  gerade  so  richtig  gesehen,  als  das  andre. 
Ich  würde  nicht  klagen,  wenn  ich  der  Märtyrer  der  grossen 
und  heiligen  Sache  geworden  wäre,  für  die  ich  so  lange  ge- 
kämpft habe.  Es  hat  Gott  aber  anders  gefallen.  Meine  Lage 
ist  bis  jetzt  die  glücklichste,  die  sich  in  diesen  Zeiten  der 
allgemeinen  Bedrängniss  nur  denken  lässt;  sie  ist  in  vielen 
Rücksichten  sogar  glänzend;  und  gerade  dies  bringt  meine 
Gegner  am  meisten  wider  mich  auf.  Ich  besitze  alles,  was 
das  Leben  angenehm  machen  kann;  ich  befinde  mich  über- 
dies in  Verhältnissen,  die  es  wohl  der  Mühe  werth  seyn  mag. 
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EU  beneiden;  im  vollen  Genasse  der  Achtung  und  Freund- 
schaft der  edelsten  und  vortrefflichsten  Personen  meiner  Zeit 
Dies  ist  eine  der  Ursachen  meiner  unerschütterlichen  Gleich- 
gültigkeit gegen  das  ohnmSchtige  Geschwätz  der  Libellisten. 
—  Soll  aber  das  ,,Trinken  aus  dem  Lethe*'  so  gemeint  seyn, 
dass  es  mich  aus  Ueberzeugung  gereute  die  politischen 
GrandsStze,  um  derentwillen  man  mich  heute  verdammt,  be- 
kannt zu  haben,  so  wünschte  ich  wohl,  Ihnen  die  ganze  Lä- 
cherlichkeit einer  solchen  Insinuation  fühlbar  machen  zu  kön- 
nen. Wie,  in  aller  Welt,  sollte  ich  dazu  kommen,  Grundsätze 
zu  bereuen,  deren  Nicht -Anerkennung  oder  Nicht-Befolgung 
uns  s'ämmtlich  ins  Verderben  gestürzt  hat?  Wodurch  sollte 
ich  gerade  jetzt  zu  der  Einsicht  in  die  Falschheit  eines  Sy- 
stems gebracht  worden  seyn,  dessen  Wahrheit,  in  so  fern  sie 
äussrer  Beweise  bedurfte,  die  Erfahrung  jedes  Tages  mit  der 
Stimme  des  Donners  bekräftiget?  Ist  denn  etwa  Europa,  ist 
denn  nahmentlich  Deutschland,  durch  den  Triumph  des  ent- 
gegengesetzten Systems  so  frey,  so  selbständig,  so  reich,  so 
btefhend  geworden,  dass  ich  mich  zu  schämen  hätte,  das,  was 
solche  Resultate  herbeygefuhrt,  hartnäckig  verkannt  zu  haben? 
Oder  was  ist  geschehen,  worüber  ich  mich  mit  Vorwürfen 
quälen  müsste?  Habe  ich  all  dieses  Elend,  diese  Schmach, 
diese  Knechtschaft,  diesen  bodenlosen  Verfall  nicht  tausend 
und  tausendmal  (und  zwar  noch  in  ganz  anderer  Weise,  als 
Sie  jemals  ahnden  mögen,  wenn  Sie  nichts  als  etwa  meine 
unbedeutenden  Druck- Schriften  von  mir  kennen)  vorausge- 
sagt? Dass  die  Resultate  für  mich  sprechen,  das  erkennen 
flchon  alle  vernünftige  und  rechtliche  Menschen  dieser  Zeit, 
und  werden  es,  je  länger  je  mächtiger  erkennen:  die  Ge- 
schichte und  die  Nachwelt  wird  für  das  Uebrige  sorgen.  In 
so  fern  bloss  von  persönlicher  Befriedigung  die  Rede  ist,  kann 
ich  auf  meine  politische  Laufbahn  gewiss  mit  Wohlgefallen 
zurücksehen;  aber  freylich  ist  dies  Wohlgefallen  mit  den  bit- 
tersten Schmerzen  gemischt;  mein  Sieg  wurde  theuer  erkauft; 
die  Gerechtigkeit,  die  mir  endlich  widerfahren  muss,  erhebt 
sich  aus  den  Trümmern  alles  dessen,  was  gross  und  herrlich 
auf  Erden  war.  —  — 
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Jetzt  zum  Schluss  und  zum  eigentlichen  Zweck  dieses 
Briefes.  Wenn  Sie  der  Mann  sind,  für  den  ich  Sie  bisher 
gehalten  habe,  und  wenn  Ihre  Verhältnisse  Sie  nicht  schlech- 
terdings in  die  Unmöglichkeit  versetzen,  das  mir  zugefügte 
Unrecht  einigermassen  wieder  gut  zu  machen,  so  werden  Sie 
mich  durch  eine  gelegentliche  Berichtigung  jenes  anstössigen 
Artikels  verbinden.  Ich  wünsche  sie,  um  ganz  freymüthig 
gegen  Sie  zu  sprechen,  nur  aus  einem  einzigen  Grunde.  Es 
liegt  mir  nehmlich  gerade  jetzt  daran,  die  Idee,  dass  ich  an 
politischen  Verhandlungen  noch  irgend  Theil  hätte,  möglichst 
zu  entfernen.*) Was  Sie  zu  diesem  Ende  zu  sagen  ha- 
ben würden,  müsstc  also  ungefähr  (denn  ich  will  Ihnen 
keineswegs  Vorschriften  geben)  folgendergestalt  lauten: 

„Was  neulich  in  öffentlichen  Blättern  über  Hrn.  v.  G. 
und  seinen  Aufenthalt  in  Teplitz  gesagt  worden  ist,  scheint 
um  so  unbilliger  zu  seyn,  da  Jedermann  weiss,  dass  dieser 
sonst  auf  so  vielfache  Weise  thätige  Mann,  seit  einigen  Jah- 
ren**) an  den  politischen  Angelegenheiten  keinen  Theil  mehr 
genommen  hat,  auch  sich  in  keine  öffentliche  Discussionen 
gemischt  hat.  Da  Prag  jetzt  sein  gewöhnlicher  Wohnort  ist, 
so  liegt  wohl  nichts  befremdendes  darin,  dass  er  einen  Theil 
des  Sommers,  auch  ohne  sich  des  Bades  zu  bedienen,  in 
Teplitz  zubringt.  Uebrigens  ist  es  heute  ziemlich  allgemein 
bekannt,  dass  man  ihn  mit  Unrecht  für  den  Verfasser  des 
Preussischen  Krieges -Manifestes  gehalten  hat.'^ 

Ein  so  unschuldiger,  so  gemässigter,  so  trockner  Artikel 
kann  Sie,  so  viel  ich  es  zu  übersehen  vermag,  mit  Nieman- 
den compromittiren.  Sollten  Sie  aber  anderer  Meynung  seyn» 
so  haben  Sic  wenigstens  die  kleine  Gefälligkeit  Tür  mich,  mir 
in  einem  Privat-Schreiben  (von  welchem  ich  keinen  weitem 
Gebrauch  zu  machen  heilig  verspreche)  den  Empfang  des  ge- 
genwärtigen anzuzeigen;  und  legen  Sic  dieses  Schreiben  nur 
gefälligst,  unter  der  Adresse  des  Herrn  Zeitungs-Expeditor 

*)  In  diesen  Worten  dürfte  der  Schlüssel  zum  Versl'andniss 
des  ganzen  Schreibens  liegen.  Anm.  des  Herausg. 

**)  Dies  ist  schon  mit  Rücksicht  auf  seine  Tbätigkeit  zu  Erfurt 
nicht  ganz  genau.  Anm,  des  Berausg. 
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Schwartz  in  Prag,  in  eins  der  Zeitungs-Pakete,  welches  Sie 
dem  Prager  Postamte  zuschicken.  Auf  diesem  Wege  gelangt 
es  am  sichersten  in  meine  Hände. 

Nehmen  Sie  unterdessen  die  Versicherung  meiner  ganz 
besonderen,  selbst  durch  jenen  von  Ihnen  wahrscheinlich 
keineswegs  verschuldeten  Artikel  nicht  geschwächten  Hoch- 
achtung an 

Friedrich  v.  Gentz, 

Ritter  des  Nordstern -Ordens  und  Kaiserllcb 
OesterreichJscher  Hofrath, 


Erwiederung. 

Nürnberg,  16.  August  1808. 
Auf  Ihre  verehrte  Zuschrid  vom  6ten  dieses  haben  wir 
nicht  gesäumt,  eine  Berichtigung  in  unser  Blatt  unter  dem 
Artikel  Oesterreich  aufzunehmen.*)  Wir  glaubten  nicht  nöthig 
zu  haben,  uns  wegen  des  Ihnen  aufgefallenen  Artikels  zu 
entschuldigen.  Sie  wissen  es  selbst,  dass  iiir  die,  welche  ins 
höhere  Leben  der  Politik  und  Literatur  hinüber  treten,  ein 
anderer  Maasstab  ihrer  Bestrebungen  entsteht,  als  wenn  sie 
in  gewöhnlichen  bürgerlichen  Verhältnissen  geblieben  wären. 
Die  grossen  Interessen,  welche  das  jetzige  Europa  theilen, 
erzeugen  nothwendig  eigene  Betrachtungen  über  Diejenigen, 
welche  auf  dem  grossen  Schauplatz  auftraten.    Die  vorzüg- 


*)  Sie  findet  sich  in  No.  229  (16.  Aug.  1S08)  p.  915  und  lautet 
also:  ,,Oestreich  (Prag).  Was  neulich  in  öflfenth'chen  Blättern  über 
Herrn  v.  Gentz  und  seinen  Aufenthalt  zu  Töplitz  gemeldet  wurde, 
ist  dahin  zu  berichtigen,  dass,  da  Prag  jetzt  sein  gewöhnlicher 
Wohnort  ist,  derselbe  einen  Theil  des  Sommers,  auch  ohne  sich 
des  Bades  zu  bedienen,  in  Töplitz  zubringt.  Wie  man  allgemein 
versichert,  hat  Herr  von  Gentz  seit  einigen  Jahren  an  politischen 
Angelegenheiten  keinen  Anthcil  mehr  genommen;  auch  soll  es  jetzt 
ziemlich  allgemein  bekannt  seyn,  dass  man  ihn  mit  Unrecht  für 
den  Verfasser  des  preussischen  Kriegsmanifestes  gehalten  hat." 
Auch  diese  Mittheilung  verdanken  wir  der  gegenwärtigen  Expedition. 

Anm.  des  Herausg. 
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liehe  Anerkennung,  die  unser  Blatt  bey  Ihnen  gefunden  hat, 
ist  uns  übrigens  sehr  ehrenvoll,  und  wir  wünschen,  dass  Sie 
auch  jetzt  nicht  anders  darüber  urtheilen  mögen.  Denn  wir 
können  Sie  versichern,  dass  wir  durchaus  ohne  persönliche 
Animosität  gegen  Sie  sind,  und  Ihren  Talenten  volle  Gerech- 
tigkeit widerfahren  lassen,  ob  wir  gleich  über  politische  Sy*^ 
steme  nicht  einerley  Meynung  mit  Ihnen  seyn  können.  Und 
mit  dieser  Versicherung  empfehlen  wir  uns  zur  fernem 
Achtung. 

Die  Redaktion  des  Gorrespondenten  von  und 

für  Deutschland. 


Da«  StaatozeltnngTswesen  der  Römer. 


Vorwort. 

Die  folgende  Abhandlung  ist,  als  Theil  eines  grössern  Gan- 
zen über  die  Quellen  zur  Geschichte  des  römischen  Kaiser- 
reiches, im  Jahre  1837  entstanden  und  in  dieser  Verbindung 
zum  Behufe  der  Habilitation  im  Winter  1839/40  bei  der  hie- 
sigen philosophischen  Facultat  eingereicht  worden.  Daraus 
erhellt  ihre  Unabhängigkeit  von  den  Arbeiten  Le  Glerc's  und 
Lieberkühn's,  von  denen  die  erstere  (des  journaux  chez  les 
Romains)  1838,  die  andere  (de  diurnis  Romanorum  actis)  1840 
erschien.  Beide  habe  ich  erst  jetzt  (1844)  bei  der  Wieder- 
durchsicht meines  Aufsatzes  zu  vergleichen  Gelegenheit  ge- 
habt Wiewohl  sich  hierbei  theils  überraschende  Ueberein- 
stimmungen,  theils  bedeutende  Abweichungen  ergaben,  fiihlte 
ich  mich  doch  in  keiner  Weise  zu  wesentlichen  Aenderungen 
veranlasst,  einerseits  um  meine  Resultate  in  ihrer  Selbststän- 
digkeit aufrecht  zu  erhalten,  andrerseits  weil  die  divergiren- 
den  Beweisführungen  nirgend  meine  Ueberzeugung  zu  er- 
schüttern vermochten.  Ausserdem  ist  der  Organismus  meiner 
Arbeit  ein  durchaus  anderer  wie  bei  allen  meinen  Vorgän- 
gern von  Lipsius  und  Ernesti  an.  Kam  es  diesen  mehr  oder 
minder  auf  Sammlung,  Zusammenstellung,  Vervollständigung 
und  Abgrenzung  des  Stoffes  an:  so  war  es  mir  vornehmlich 
um  Gruppirung  desselben  nach  Gesichtspunkten  und  Rich- 
tungen zu  thun.  Während  z.  B.  Le  Giere  die  Fragmente  im 
Texte  zu  kritischen  Zwecken,  wenn  auch  nicht  immer  kritisch 
verarbeitet,  dann  im  Anhange,  nicht  ohne  Missbrauch  des 
Raumes^  dieselben  noch  einmal  und  zwar  in  chronologischer 
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Ordnung  aneinanderreiht,  schien  es  mir  vor  allem  wünschens- 
werth  einerseits,  soweit  es  der  beglaubigte  Stoff  und  die 
nothwendige  Kürze  gestatteten,  auf  den  historischen  Zusam- 
menhang der  officiellen  Journalistik  mit  den  jedesmaligen  po- 
litischen Zuständen,  namentlich  auf  den  Gegensatz  der  repu- 
blicanischen  und  der  monarchischen  Physiognomie  des  Insti- 
tutes hinzuweisen,  und  andrerseits  durch  Verbindung  des 
Gleichartigen  und  durch  Rubricirung  des  Inhaltes  ein  mög- 
lichst anschauliches  Bild  von  der  Beschaffenheit  der  römischen 
Staatszeitung  unter  kaiserlicher  Redaction  zu  entwerfen.  Le 
Glerc's  Arbeit  ist,  beiläufig  gesagt,  noch  dadurch  merkwür- 
dig, dass  sie  die  beissendsten  Anfechtungen  gegen  Niebuhr 
enthalt  (p.  146  sqq.  157  sq.  und  besonders  p.  164  sq.),  die  wohl 
je  zum  Vorschein  gekommen;  in  wieweit  dieselben  begrün- 
det oder  unbegründet  sind,  erörtern  wir  vielleicht  bei  ande- 
rer Gelegenheit 

Im  Uebrigen  glaube  ich  einer  Recension  der  modernen 
Literatur  mich  enthalten  zu  dürfen;  den  bedeutendsten  Rang 
darin  nimmt  jedenfalls  an  Inhalt  wie  an  Umfang  das  eben 
besprochene  Buch  ein,  dessen  Vorzüge  ich  um  so  freudiger 
anerkenne,  als  sie  die  Mängel  bei  weitem  überwiegen.  Da- 
gegen musste  ich  im  Folgenden  mich  entschliessen,  die  klas- 
sischen Beweisstellen  vollständig  und  zwar  grossentheils  im 
Original  vorzuflihren,  damit  Jeder  über  deren  Beziehungen 
selbst  urtheilen  könne  und  damit  wir  bei  einem  später  zu 
liefernden  Artikel,  über  den  Verfall  der  Denkfreiheit  im  Al- 
terthum,  auf  festeren  Grundlagen  zu  fussen  vermögen. 


Als  Momente  des  römischen  Staatszeitungswesens  sind 
1)  die  Annales  Maximi  oder  die  jährlichen  Staatsberichte,  2) 
die  Acta  populi  Romani  diurna  oder  die  tägliche  Staatszei- 
tung und  3]  die  Acta  senatus  diurna  oder  die  Senatszeitung 
zu  betrachten. 

Die  Natur  dieser  Institute  lässt  sich  nur  aus  ihrem  ge- 
schichtlichen Zusammenhange  begreifen;  doch  können  wir 
hier  (wo  es  sich  nur  um  einen  Zweck  unter  vielen  handelt) 
bloss  die  fiussersten  Umrisse  desselben  andeuten. 


EniwieUyngistadien.  SM 

Ent  Wicklungsstadien. 

Den  Phasen  der  römischen  Staatsentwicklung  mussten 
noth wendig  die  Weisen  ihrer  öffentlichen  Ueberlieferung 
entsprechen.  So  lange  der  Staat,  ungeachtet  seiner  verschie- 
denen Bestandtheile,  sich  als  eine  Einheit  flihlte  —  so  lange 
bedurfte  es  auch  nur  Eines  Organes.  Das  Uebergewicht  der 
Patricier,  das  Gleichgewicht  beider  Stände  und  das  lieber« 
gewicht  der  Populären  bezeichnen  die  drei  Phasen  der,  in 
der  letzteren  schon  dem  Zerfall  entgegengehenden,  Staats- 
einheit Der  ersteren  entsprechen  nun  augenscheinlich  die 
im  patricischen  Sinne  durch  den  Oberpriester  von  Staats- 
wegen redigirten  Jahresberichte,  die  Annales  Maximi;  sie 
behaupteten  sich  naturgemäss  über  die  Zeiten  des  patrici« 
sehen  Uebergewichtes  hinaus  auch  während  der  ganzen  Zeit 
des  Gleichgewichtes  beider  Stände,  weil  nur  dann  erst  radi- 
cale  Umwälzungen  eintreten,  wenn  das  Neue  über  das  Niveau 
des  Alten  hinaus  zur  entschiedenen  üebermacht  gelangt,  — * 
also  bis  zur  Zeit  der  populären  Demonstrationen  durch  die 
Gracchen  oder  bis  zum  zweiten  Viertel  des  7ten  Jahrhunderts 
d.  St;  nur  mit  dem  Unterschiede,  wie  es  scheint,  dass  sie 
bis  zur  Gleichstellung  beider  Stände  gegen  Ende  des  4ten 
Jahrhunderts  bloss  den  Patriciern,  und  erst  von  da  ab,  oder 
im  5ten,  auch  den  Plebejern  zugänglich  wurden.  Daher  sagt 
noch  Ganuiejus  im  Jahre  309  in  seiner  Rede  an  die  Quiri«* 
ten  bei  Liv.  IV.  3:  Obsecro  vos,  si  non  ad  fastos,  non  ad 
commentarios  pontificum  admittimur:  ne  ea  quidero 
scimus,  quae  omnes  peregrini  etiam  sciunt?  Consules  in  lo« 
cum  regum  successisse?  etc.,  während  Cic.  de  Orat  II.  12,  52 
ohne  Beschränkung  von  der  Ausstellung  des  Albums  spricht, 
potestas  ut  esset  populo  cognoscendi. 

Mit  der  aufschwellenden  Macht  der  Populären  aber  gin^ 
gen  um  624  die  Annales  max.  ganz  ein  (Gic.  I.  c.  usque  ad 
P.  Mucium  Pontificem  maximum  d.  i.  623)  und  an  deren  Stelle 
traten  unmittelbar,  nach  meiner  Ansicht,  der  neuen  Phase 
des  Staates  wiederum  genau  entsprechend,  die  im  popula** 
ren  Sinne  von  Staatswegen  redigirten  Tagesberichte,  die 
Acta  populi  Romani  diurna. 

Zeitackriit  f.  GetcktckUir.  I.   1844.  20 
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Als  nun  aber  allmahlig  durch  die  Bürgerkriege  die  Ein- 
heit des  Staates  sich  in  eine  unversöhnbare  Zweiheit  spal- 
tete, und  das  eine  Element  in  der  Senatsgewalt,  das  an- 
dere in  der  Volksgewalt  sowohl  Vor  wand  als  Rückhalt 
suchte:  da  trat  naturgemäss  endlich,  und  zwar  im  Jahre  695, 
ein  zweites  Staatsorgan,  ein  Senatsjournal  (acta  senatua 
diuma)  den  actis  populi,als  dem  Volksjournal,  selbstständig 
gegenüber. 

Das  Principat  brachte  schliesslich  den  Staat  wieder  la 
einer  formellen  Einheit,  und  so  geschah  es  —  zumal  da  der 
Senat  auch  jetzt  noch  als  Vertreter  des  Gemeinwesens  eine  dem 
Fürsten  bedenkliche  Wichtigkeit  beibehielt  -—  dass  schon  seit 
Augustus  die  Acta  senatus,  zwar  ununterbrochen  protokollirt, 
aber  femer  nicht  mehr  publicirt  werden  durften  (Suet  Oct  36), 
dass  mithin  seitdem  die  Acta  populi  wiederum  das  einzige 
öffentliche  Organ,  die  allgemeine  Staatszeitung,  wur- 
den und  blieben. 

Was  ich  hier  als  Resultat  vorangestellt,  ist  in  mehrfii« 
eher  Beziehung  nunmehr  zu  belegen. 

Die  jährlichen  Staatsberichte. 

Dass  die  Annales  maximi  —  auch  Annales  Pontificum, 
Annales  Pontificum  maximorum,  commentarii  Pontificum,  An- 
nales public!  und  vorzugsweise  Annales  genannt  —  in  Bom'a 
Ursprung  ihre  Wurzel  haben,  wird  schon  durch  Gicero's  An- 
gabe hinlänglich  verbürgt  (de  Orat  II.  12,  52:  Erat  historia 
nihil  aliud,  nisi  annalium  confectio:  cujus  rei  memoriaeque 
publicae  retinendae  causa  ab  initio  rerum  Bomanarum 
usque  ad  P.  Mucium  Pontif.  max.,  res  omnes  singulorum  an- 
norum  mandabat  litteris  Pontifex  maximus  referebatque  in 
album  et  proponebat  tabulam  domi,  potestas  ut  esset  populo 
cognoscendi,  ii,  qui  etiam  nunc  Annales  maximi  nominantur. 
of.  Hist  Aug.  in  Tacit.  c  1.  ed.  Salm,  p.226.  B:  Quod,  post 
excessum  Bomuli,  factum  pontifices,  penes  quos  scribendae 
historiae  potestas  fuit,  in  literas  retulerunt,  ut  etc.).  Daher  be- 
liehnen sie  die  rohesten  Anfänge  der  römischen  Prosa  (Quint 
X.  2|  7:  quid  erat  futurum»  si  nemo  plus  effecisset  eo,  quem 
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seqnebatur?  ....  nihil  in  historiis  supra  Ponlificum  annales 
haberemus:  ratibus  adhuc  navigaretur).  Die  Sprache  hatte 
später  bei  der  Veraltung  vieler  Wörter  manche  Dunkelheit 
(Quint  YIII.  2, 12).  Obgleich  die  Anordnung  nach  Jahren  ih- 
nen den  Namen  gab  (cf.  Diomed.  de  orat  III.  ap.  Putsch, 
p.  480:  Annales  inscribuntar,  quod  singulorum  fere  annorum 
actus  contineant,  sicut  publici  annales,  quos  pontiflces 
scribaeque  conficiunt  de  Romanis,  quod  Romanorum  res  ge- 
stas  declarant),  so  wurden  doch  innerhalb  jedes  Jahres  die 
Ereignisse  nach  Tagen  —  natürlich  nicht  nach  s'ämmtlichen, 
sondern  nur  nach  den  denkwürdigen  —  rubricirt  (Serv. 
ad  Aen.  I.  373:  Ita  autem  annales  conficiebantur:  tabulam  d^ 
albatam  quotannis  Pont  Max.  habuit,  in  qua  praescriptis  con« 
sulum  nominibus  et  aliorum  magistraluum  digna  memoratu 
notare  consuererat,  domi  militiaeque,  terra  marique  gesta  per 
singülos  dies.  Cujus  diligentiae  annuos  commentarios  in 
octoginta  libros  yeteres  retulerunt,  eosque  a  Pontificibus  Max., 
a  quibus  fiebant,  Annales  Maximos  appellarunt*)  Sie  waren 
also  gleichsam  eine  privilegirte  Universalchronik  (auch  Maerob. 
Satni. 2  sagt:  Pontificibus  permissa  est  potestas  memo« 
riam  rerum  gestarum  in  tabulas  conferendi).  Dass  sie  bei  der 
gallischen  Eroberung  364  grösstentheils  untergingen,  erhellt 
aus  Livius  (VI.  1:  quae  in  commentariis  pontificum  a)iis-> 
que  publicis  privatisque  erant  monumentis  —  namentlich  wohl 
einzelne  Vertragsurkunden  —  incensa  urbe  pleraeque  inter- 
iere.**};  dass  sie  aber  möglichst  restaurirt  wurden,  geht  aus 
Servius  hervor,  dem  zufolge  die  nachmalige  vollständige  Aus- 
gabe auf  gewöhnlichem  Schreibmaterial  80  Rücher  betrug, 
wovon  Gellius  in  Retreff  der  Statue  des  Horatius  Codes  das 
Ute  citirt  (IV.  5,  6).  Ueber  die  gleichzeitige  Publication  ist 
manches  Irrige  behauptet  oder  gemuthmasst  worden.    Nach 


*)  Le  Clerc  (p.  14.  c1. 226)  u.  A.  haben  diese  Stelle  gänzlich  miss 
verstanden  und  daher  fälschlich  verdächtigt. 

**}  Auch  ohne  dies  Zeugniss  wäre  ein  Transport  nach  Caere 
oder  dem  Gapitol,  wie  ihn  Le  Clerc  p.  76  sq.  voraussetzt,  ganz  un- 
glaublich. Zu  einem  so  colossalen  Untemohmen  blieb  in  der  aU« 
gemeinen  Bestürzung  keine  Zelt. 
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den  angezogenen  Stellen  gebrauchte  offenbar  der  Pontifex  Maxi- 
mus zu  jeder  Jahresübersicht  nur  Eine  Tafel,  die  nach  Ab- 
lauf desselben  im  Archiv  seines  Palastes  aufgestellt  ward. 
Eine  eigentliche  Bekanntmachung  fand  also  gar  nicht  statt; 
die  Oeffentlichkeit  bestand  nur  darin,  dass  der  Eintritt  in  das 
Pontificalarchiv  oder  die  Einsicht  in  die  dort  aufgerichteten 
Tafeln  den  Patriciern,  später  auch  den  Plebejern  gestattet  war. 

Uebergang  in  die  tägliche  Staatszeitung. 

Die  Hauptsache  ist  nun  aber  die.  Wenn  einerseits  nach 
Cicero's  Angabe  die  Redaction  der  Annales  max.  mit  P.  Mu- 
cius  um  624  aufhörte,  und  andrerseits  mit  Berufung  auf  Sue- 
ton  (Jul.  Gaes.  c.  20)  behauptet  wird,  die  der  Acta  populi  habe 
erst  mit  Gäsar's  erstem  Consulate  d.  i.  im  Jahre  695  begon- 
nen :  so  würde  sich  eine  Unterbrechung  der  öffentlichen  lieber- 
lieferung  von  70  Jahren  ergeben,  die  doch  in  Wahrheit  allen 
Glauben  übersteigt  Die  meisten  Untersuchungen  haben  die 
Verwirrung  eher  vermehrt  als  vermindert,  namentlich  seit  Er- 
scheinung der  Dodweirschen  Fragmente.  Wer  daher  nicht 
keck  genug  war,  den  Sueton  der  Lüge  oder  der  Unwissen- 
heit zu  zeihen ,  der  nahm  entweder  wirklich  jene  Lücke  an 
oder  liess  —  was  jederzeit  das  Bequemste  ist  —  die  Sache  auf 
sich  beruhen. 

Meine  Behauptung,  dass  die  Acta  populi  gleichsam  das 
populäre  Surrogat  der  Annales  max.  waren  und  unmittelbar 
anfingen  als  diese  aufhörten,  ist,  däucht  mich,  schon  durch 
die  politischen  Gonstellationen  zur  Zeit  des  P.  Mucius  be- 
glaubigt; doch  denke  ich  auch  durch  positive  Argumente  sie 
begründen  zu  können.*) 


^)  Le  Clerc,  sehe  ich  nun,  behauptet  im  Wesentlichen  dasselbe, 
wiewohl  er  eine  geringe  Unterbrechung  gelten  lässt,  p.  326:  les  uns 
avaient  succäd^  aux  autrcs  avec  assez  peu  d'interruplion,  Tgl.  p.  225 
u.  anderwärts.  Seine  Beweisführung  beruht  aber  theils  auf  falschen, 
theils  auf  ungenügenden  Grundlagen,  s.  unl.  S.  311.  Anm.  Auch  an- 
dere Gelehrte  vor  ihm  haben  Aehniicbes  vermuthet,  doch  ebenso- 
wenig erwiesen.  Lieberkühn's  Einwände  und  abweichende  Aufstel« 
langen  (p.  15}  sind  nicht  stichhaltig. 
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1]  Zunächst  Tällt  auf,  dass  wir  auch  für  die  Zeit  nach 
624  noch  Annales  als  Organ  öffentlicher  Ueberliefening  citirt 
finden.  So  bei  Plinius  dem  Aelteren,  der  bekanntlich,  wo  es 
sich  um  Privatannalen  handelt,  den  Namen  des  Autors  anzu« 
fuhren  pflegt,  als:  Ennius,  Fabius  Pictor,  Calpurnius  Piso, 
Porcius  Gato,  Gassius  Hemina,  Valerius  Antias,  Gnejus  Gel- 
lius,  Licinius  Macer  u.  s.  w.,  die  öffentlichen  dagegen  schlecht- 
hin durch  Annales  bezeichnet.  Die  hierher  gehörigen  Stellen, 
auf  die  Jahre  647  bis  693  bezüglich,  sind  folgende:  \.  13, 17. 
inauspicata  est  et  incendiaria  avis,  propter  quam  saepenu- 
mero  lustratam  (Jrbem  in  Annalibus  invenimus,  sicut  L. 
Gassio,  G.  Mario  Goss.  (i.e.  647  a.  [!•),  quo  anno  et  bubone 
viso  lustrata  est.  Quae  sit  avis  ea,  nee  reperitur,  nee  tradi- 
tur.  X. 21,25:  invenitur  in  Annalibus,  in  Ariminensi  agro, 
M.  Lepido,  Q.  Gatulo  Goss.  (i.  e.  676)  in  villa  Galerii  locutum 
gallinaceum,  semel,  quod  equidem  sciam.  VIIL  51,  78:  Soli- 
dum  aprum  Romanorum  primus  in  epulis  adposuit  P.  Ser^ 
vilius  Ruilus,  pater  ejus  Ruili,  qui  Giceronis  Gonsulatu  legem 
agrariam  promulgavit  ( i.  e.  691).  Tam  propinqua  origo  nunc 
quotidianae  rei  est  Et  hoc  Annales  notarunt,  horum  scili- 
cet  ad  emendationem  morum :  quibus  non  tota  quidem  coena, 
sed  in  principio,  bini  ternique  pariter  manduntur  apri.  YllL 
36,54:  Annalibus  notatum  est,  M.  Pisone,  M.  Messalla  Goss« 
(i.  e.  693)  a.  d.  XIV  Galendas  Octobr.  Domitium  Ahenobarbum 
Aedilem  curulem  ursos  Numidicos  centum  et  totidem  vena- 
tores  Aethiopas  in  circo  dedisse;  miror  adjectum  Numidicos 
fuisse,  quum  in  Africa  ursum  non  gigni  constet. 

Diese  Gitate  entsprechen  nun  augenscheinlich  ihrem  In- 
halte nach  sowohl  der  Natur  der  Annales  maximi  wie  der 
Acta  populi;  weil  jedoch  Jene  schon  eingegangen  waren,  so 
müssen  offenbar  die  Letzteren  —  als  Aequivalent  und  gleich- 
sam als  Fortsetzung  der  Ersteren  —  gemeint  sein.  Da  es 
sich  sicher  mehr  um  einen  Wechsel  der  Redaction  und  der 
Tendenz  als  des  Titels  ursprünglich  gehandelt,  so  kann  der 
Ausdruck  Annales  im  Grunde  nicht  befremden.  Wie  die  Form 
sich  wesentlich  gleich  blieb,  insofern  Beide  tageweise  (per 
singttlos  dies)  geordnet  waren«  so  mag  auch  der  Name . A^t^ 
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nicht  unmittelbar  den  Namen  Annales  verdrängt  haben.  Auch 
liegt  ja  keineswegs  in  Gicero's  Worten,  dass  mit  Mucius  die 
Abfassung  der  Annalen  (confectio  Annalium)  überhaupt,  son- 
dern nur,  dass  mit  ihm  die  der  Annales  maximi  aufhörte. 
Einen  olüciellen  Titel  gab  es  überdies  sicher  nicht,  d.h.  die 
ausgestellten  Tafeln  fährten  keine  Ueberschrilt  Ist  doch  selbst 
der  Titel  Annales  maximi  augenscheinlich  erst  später  ge- 
macht, d.  h.  nach  ihrem  Eingehen  oder  ihrem  Abschhiss,  wie 
aus  Senrius  erhellt  (s.  oben  S.  307),  also  wohl  eben  nur  im 
Gegensatze  zur  neuen  Redaction.  Das  Institut  wurde  zwar 
jedenfalls  erweitert;  denn  über  jeden  Tag  ward  nunmehr 
referirt,  was  die  Entstehung  des  Ausdrucks  Acta  diurna  be- 
dingt; dass  es  aber  lange  noch  im  gewöhnlichen  Leben  ebenso 
gut  Annales  populi  wie  Diurna  populi  genannt  werden  konnte, 
sieht  Jeder  ein,  da  solche  Tagebücher  immer  auch  Jahr- 
bücher sind  und  Jahrgänge  bilden.  Daher  denn  auch  i.  B. 
der  Ausdruck:  in  ejus  anni  acta  relatum  bei  Plin.  EL  N.  11. 

66,  57  und:  ex  actis  ejus  anni  bei  Asconius  Ped.  ad  Gic. 
pro  Mü.  p.  47  ed.  Orell. 

Endlich  müssen  wir  noch  berücksichtigen,  dass  in  der 
Kaiserzeit  die  ursprünglichen  Motive,  die  politischen  Gesichts- 
punkte des  Institutes  längst  verwischt  waren;  der  Gelehrte 
hatte  bei  Betrachtung  beider  Sammlungen  nur  ein  literari- 
sches Interesse;  er  durfte  sie  als  zwei  Theile  Eines  Ganzen, 
als  wesentlich  gleichartige  Serien  einer  allgemeinen  Staats- 
oder Stadtchronik  ansehen;  er  durfte  das  Ganze  und  somit 
beide  Theile  als  annales,  wenn  auch  nicht  beide  als  diurna 
bezeichnen.  So  gehen  denn  bei  Plinius  jene  obigen  Gitate 
augenscheinlich  auf  die  zweite  Serie,  andere  wie  z.  B.  VIII. 

67,  82:  Annales  tradunt  (über  das  J.  538]  auf  die  erste,  und 
noch  andere  wie  II.  53,  54:  Annalium  memoria  und  VIII.  57, 
82 :  Annales  refertos  habemus  auf  das  Ganze  überhaupt.  Da- 
her findet  sich  selbst  noch  fiir  die  Zeiten  des  Principates  der 
Ausdruck  Annales,  wo  unzweifelhaft  die  Acta  diurna  gemeint 
sind.  Man  sehe  nur  Ilist.  Aug.  in  Opil.  Macrin.  c.  3.  ed.  Salm. 
p.  93  E:  De  ipso  quae  in  annales  relata  sunt,  proferam.  Fer- 
ner in  Alex.  Sev.  c.  i.  p.  114  B:  bterfeeto  Yario  Heliogabalo 
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^-  8ic  enim  maluimus  dicere  quam  Antonintun»  quia  et  nihil 
Anloninoram  pestis  illa  ostendit,  et  hoc  Domeo  ex  annali^ 
bus,  aenatus  auctoritate,  erasum  est  Hier  ist  deotlioh 
Yon  öffentlichen  Annalen  die  Rede,  doch  so,  dass  der  Ana* 
drack  das  Genus  bezeichnet,  dem  als  Species  die  Acta  seiMh- 
tos,  die  Acta  populi  und  die  fasti  angehören.  Am  Entschie« 
densten  ist  die  Stelle  in  Alex.  Sev.  c  57.  p.  134  B :  dimiaao 
senatu  Capitolium  ascendit,  atque  inde  re  divina  facta  et  tu« 
nicis  Persicis  in  templo  locatis,  concionem  hujusmodi  haboit: 
,,Quirites,  yicimus  Persas,  milites  divitcs  reduximus,  vobis 
congiariom  pollicemur,  cras  ludos  circenses  Persicos  dabi* 
mus.^  Haec  nos  et  in  annalibus  et  apud  moltos  reperi* 
mus.  Wiederum  sind  öffentliche  annales  gemeint,  denn  sie 
stehen  im  Gegensatz  zu  den  Privatschriftstellem;  aber  auch 
den  Actis  senatus  werden  sie  hier  entgegengesetzt,  aus  de- 
nen die  unmittelbar  yorhergehende  Relation  ausdrück  lieb 
entlehnt  ist;  ebensowenig  kann  von  den  fastis  die  Rede  sein» 
da  schon  das  Angeführte  in  diesen  unmöglich  Platz  findmi 
konnte  und  das  hujusmodi  überdies  zeigt,  die  Rede  sei  in 
der  Quelle  selbst  noch  ausführlicher  gewesen.  So  müssen 
demnach  die  Acta  populi  gemeint  sein. 

2)  Andrerseits  erscheinen  nun  die  Acta  populi  wirklich 
auch  schon  unter  ihrem  gebräuchlichen  Namen  Tor  dem 
J.  695.  Doch  habe  ich  nicht  das  DodwelFsche  Fragment  vom 
J.  692  im  Sinne,  denn  ich  suche  nur  nach  sicheren  Stützen; 
auch  nicht  etwa  Zell's  Berufungen  (im  Morgenblatt  1835.  No. 
146  ff.)  auf  Cicero  ad  Att  VI.  2  und  auf  Asellio  (bei  Gell.  V.  18), 
—  denn  jenes  Citat,  weil  zweifelsohne  auf  704  d.  St  sich 
beziehend,  ist  irrthümlich  und  dieses,  weil  die  Erwähnung 
Yon  Diarienschreibem  das  Vorhandensein  der  Acta  populi* 
diurna  nicht  bedingt,  kraftlos.*)  Vielmehr  bringt  die  Entschei- 
dung wiederum  Plinius.  Invenitur  in  Actis,  heisst  es  L.  VIL 


*)  Ebenso  falsch  sind  die  Berufungen  Le  Glerc's  p.  930  sqq. 
sowohl  auf  Asellio,  der  eben  nur  von  Privattagebüchem  redet,  als 
auf  Dio  Cassius  47,  6,  welcher  die  archiyalischen  Staatsdocumenle 
jeglicher  Art  bezeichnet,  und  auf  Tac.  dial.  87,  wo  es  sich  um  acta 
forensia  bandelt 
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53,  54,  Feiice  Aussato  (d.  i.  russatae  oder  rubeae  factionis) 
aoriga  elato,  in  rogum  ejus  unum  e  favcntibus  jecisse  sese: 
friTolum  dictu,  ne  hoc  gloriae  artiGcis  daretur,  adversis  stu* 
diis  copia  odorum  corruptum  criminantibus.  Dies  geschah, 
wie  aus  dem  Folgenden  (Quum  ante  non  multo  M.  Lepi- 
dus  ....  crematus  est  dl.  c.  36.  Plut.  in  Pomp.  c.  16)  erhellt, 
bald  nach  677  oder  noch  in  diesem  Jahre  selbst  Eines  an- 
deren Beweises  bedarf  es  nicht;  dieser  genügt  ToUkommen/) 
Nur  mag  noch  einer  Berufung  desselben  Autor's  auf  das  J. 
640  gedacht  werden,  die,  wenn  auch  unter  anderer  Bezeich- 
nung auftretend  und  daher  an  sich  weniger  entscheidend,  bei 
dem  Aufhören  der  Annales  max.  nur  auf  die  Acta  populi  zu 
beziehen  ist:  11.66,57:  relatum  in  monumenta  est»Iacteet 
tonguine  pluisse  M.  Acilio,  G.  Porcio  Goss.  et  saepe  alias. 

3]  Gar  oft  trügt  ein  blosses  Missverständniss  die  Schuld 
aller  Verwirrung.  Sueton,  dessen  Autorität  in  einem  ihm 
notfawendig  geläufigen  Thema  anzutasten  gefährlich  ist,  an- 
statt mit  unserer  Behauptung  im  Widerspruch  zu  stehen,  giebt 
vielmehr,  wie  mir  scheint,  eine  Bestätigung  derselben;  schwer- 
lich hat  man  den  Sinn  seiner  Worte  richtig  erwogen.  Die 
Stelle  lautet  (Gaes.  20):  inito  honore  (sc.  Gaesar  consul)  pri- 
mus  instituit,  ut  tam  senatus,  quam  populi,  diurna  acta  con- 
fierent  et  publicarentur.  Dies  ist  nicht  gleich  senatus  et  po- 

*)  Le  Giere,  wie  alle  Uebrigen,  hat  ihn  ganz  übersehen;  zwar 
kennt  er  jene  Stelle,  versetzt  aber  das  Ereigniss  ganz  willkürlich 
unter  Nero  in  das  Jahr  819,  das  Licberkübn  p.  11  getrost  von  ihm 
entlehnt.  Von  Gründen  ist  natürlich  keine  Spur.  Ge  fait,  sagt  Le 
Giere  p.  395,  dont  Pline  n'assigne  point  la  date,  parait  convenir 
assez  au  regne  de  Nöron ;  und  p.  182  meint  er,  das  Datum  sei  cer- 
tainement  aussi  de  I'^poque  imperiale.  Das  ist  Alles.  Und  doch  war 
die  Zeitbestimmung  so  einfach  und  leicht  zu  ermitteln!  Denn  die 
Identität  jenes  Lepidus  mit  dem  im  J.  oder  um's  J.  677  verstorbenen 
Vater  des  Triumvir  ist  schon  aus  den  angezogenen  Stellen  voli- 
kommen  klar,  und  mitbin  kann  das  anU  nom  muUo  nicht  im  Sinne 
von  „vor  nicht  langer  Zeit"  mit  Rücksicht  auf  den  Zeitpunkt  da 
Plinius  dies  schrieb,  gesagt  sein  —  denn  inzwischen  war  ein  hal- 
bes Jahrhundert  verflossen  — ,  sondern  es  muss  nothwendig  im 
Sinne  von  „nicht  lange  zuvor"  auf  das  zuvorgemeldete  Ereigniss 
zurUokbezogen  werden. 
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pnli,  wie  man  angenommen,  sondern  heisst  nur:  Er  verord- 
nete, das8  (fortan)  ebensowohl  des  Senates,  wie  (bisher 
schon)  des  Volkes  —  tägliche  Verhandlungen  aufgezeichnet 
und  veröffentlicht  werden  sollten.  Tam-quam  ist  hier  so  viel 
als  ita-ut,  das  Sueton  wegen  des  vorhergehenden  ut  nicht 
gebrauchen  konnte;  so  viel  als  tantum-quantum,  eodem  mo- 
do quo  (ac),  oder  etiam  senatus  —  non  tantum  populi;  in 
diesem  Sinne  kommt  es  bei  Sueton  öfter  vor  z.  B.  Caes.  74. 
Aug.  66.*)  —  Die  Neuerung  ist  also ,  dass  neben  den  Actis 
populi  nunmehr  auch  Acta  senatus  erschienen;  nur  das  mag 
man  in  Betracht  der  noch  vorhandenen  Gitate  zugeben,  dass 
von  der  Zeit  an,  der  Name  Acta  populi  den  Ausdruck  An- 
nales entschiedener  verdrängte.  — 

Die  scheinbare  Lücke  in  der  öffentlichen  Ueberlieferung  der 
Tagesereignisse  von  624  bis  695  verschwindet  somit  jedenfalls. 

Wenn  Atücus,  um  die  bisherige  Vernachlässigung  der 
Geschichtschreibung  bei  den  Römern  darzuthun,  sagt  (Cic. 
de  legg.  I.  2,  6):  Nam  post  annales  pontificum  maximorum» 
quibus  nihil  esse  potest  jucundius  (nicht  jejunius):  si  aut  ad 
Fabium,  aut  ad  Catonem,  aut  ad  Pisonem,  aut  ad  Fannium, 
aut  ad  Vennonium  venias:  ...  quid  tarn  exile,  quam  isti  om- 
nes?  —  so  kann  uns  die  Uebergehung  der  Acta  populi,  un- 
geachtet sie  die  Annales  max.  unmittelbar  ersetzten,  nicht 
verwundem.  Aus  diesen  Letzteren  entwickelten  sich  eben 
zwei  ganz  verschiedene  Momente :  einmal  nach  der  Seite  des 
Lebens  hin  die  Tagesblätter,  die  Acta  populi  diurna,  andrer- 
seits nach  der  Seite  der  Wissenschaft  hin  die  annalistische 
Privatgeschichtschreibung.  Atticus  also,  der  nur  von  der  wei- 
teren Entwicklung  der  Geschichtschreibung  handeln  will, 
konnte  und  durfte  nicht  die  Acta  populi  aufführen,  die  zwar 
für  die  Nachwelt  eine  Quelle,  nicht  aber  für  die  Mitwelt  ein 
Genus  der  Geschichte  waren  (dasselbe  gilt  auch  von  der  Stelle 
de  orat  IL  12).    Während  die  Annalisten  nur  die  historisch 


*)  Es  kann  mich  nur  freuen,  diese  in  vollkommener  Unabhän- 
gigkeit entstandene  Auslegung  auch  bei  Le  Clerc  p.  197  und  Lie- 
berkühn p.  15  anzutreffen. 


314  Da$  St<iaU*eUung$tDeseH  der  Röfner. 

merkwürdigen  Dinge  aufzeichneten,  beschäftigten  sich  die 
Acta  populi  grossentheils  mit  alltäglichen.  Und  hierin  fin- 
det denn  auch  die  so  oft  missverstandene  Stelle  des  Tacitas 
Ann.  XIII.  31  ihre  vollständige,  mit  dem  Schweigen  Cieero's 
übereinstimmende  Erklärung:  Nerone  secundum,  L.  Pisone 
Goss.  (810  a.  U.)  pauca  memoria  digna  evenere,  nisi  cui  libeat 
(Tacitus,  muss  man  sich  vorstellen,  hatte  hier  den  betreffen- 
den Jahrgang  der  Acta  populi  diurna  vor  Augen)  laudandis 
fundamentis  et  trabibus,  quis  molem  amphitheatri  apud 
campum  Martis  Caesar  exstruxerat,  volumina  implere,  cum 
ex  dignitate  populi  Romani  repertum  sit,  res  inlustres  an- 
naiibus,  talia  diurnis  Urbis  Actis  mandare  d.h.:  „da  es  doch 
der  Würde  des  Rom.  Volkes  angemessen  erfunden  worden, 
Merkwürdiges  Geschichtswerken,  Alltägliches  den  Tages- 
blättern  zu  überantworten.*'  Man  sollte  wohl  einsehen,  dass 
es  sich  hier  um  Yertheilung  des  Stoffes  in  zwei  gleichzei- 
tige Ueberlieferungsweisen  handeln  muss,  mithin  nicht  von 
den  Annalibus  maximis  die  Rede  sein  kann,  als  welche  auf- 
gehört ehe  die  Acta  begannen. 

Die  DodwelTschen  Fragmente. 

Nach  dem  Bisherigen  wird  man  zugeben,  dass,  wären 
die  Dodweirschen  Fragmente  (App.  ad  Praell.  Gamd.  p.  665  sqq. 
690  sqq.)»  ex  libris  pontificum  linteis  nach  Is.  Yossius,  ex 
Actis  Urbis  diurnis  nach  Dodwell,  der  damit  aber  einen  ganz 
falschen  Begriff  verbindet,  in  der  That  acht:  so  könnte  das 
erstere  vom  Jahre  586  nur  auf  die  Annales  max.,  das  zweite 
vom  J.  692  nur  auf  die  Acta  populi  bezogen  werden. 

Von  vielen  Seiten  indessen  und  mit  Recht  sind  sie  ver- 
worfen worden.*)  Namentlich  hat  Wesseling  (Probabilium  li- 
ber  sing.  Franeq.  1731.  c.  39  p.  354—385]  durch  eine  lange 
Reihe  von  Argumenten  ihre  Autorität  erschüttert;  die  we- 
sentlichsten derselben  —  denn  nicht  alle  freilich  sind  gleich 

♦)  Auch  von  Le  Clerc  p.  261  sqq.  Lieberkübn  dagegen  hat  ver- 
sprochen (p.  17),  diese  Fragmente  als  Schi  zu  vertheldigen ;  ich  bin 
begierig  zu  sehen,  wie  man  es  anbellt  um  schwarz  als  weiss  er- 
scheinen zu  lassen« 
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haltbar  —  scheinen  folgende:  1)  der  Fascenwechsel  habe  nicht 
tüglich,  sondern  monatlich  stattgefunden  2)  das  scutum  Gim- 
bricum  sei  mit  Rücksicht  auf  Cic.  Or.  II.  66  und  Quint.  YL  3 
späteren  Ursprungs  3)  das  vexillum  rubeum  in  arce  positum 
immer  nur  auf  die  Comitien,  nicht  auf  Aushebungen  bezüg- 
lich. In  Betreff  des  2ten  Fragmentes  insbesondere  noch:  4) 
die  Curia  Pompeja  habe  damals  noch  gar  nicht  bestanden 
5)  die  Feindschaft  zwischen  Milo  und  Glodius  erst  später  be- 
gonnen 6)  das  Grabmal  der  gens  Gaecilia  sich  nicht  an  der 
Aurelischen,  sondern  an  der  Appischen  Strasse  befunden  7) 
.  in  dem  betreffenden  Jahre  habe  es  keine  Gensoren  gegeben. 
—  Was  vorher  Dodwell  selbst  über  den  Fascenwechsel  und 
über  die  Gensur  zur  Yertheidigung  der  Fragmente  gesagt  (s. 
p.  668  sq.  und  p.  732  sq.),  steht  augenscheinlich  auf  zu  schwa- 
chen und  künstlichen  Füssen,  und  der  tumultus  inter  operas 
Glodii  et  servos  T.  Annii  zwang  ihn  selbst  sogar  zu  einem 
partiellen  Verdacht  (p.  708:  Utinam  de  fide  constaret  Aucto- 
ris Apographi  Petariani,  num  hoc  loco  in  marmore  repererit 
haec  verba,  an  in  alia  tabula  reperta,  quam  ipsam  hujus  par- 
tem  credidit,  huc  ipse  transtulerit).  Die  übrigen  Punkte  be- 
rührt Dodwell  gar  nicht. 

Emesti  (Exe.  I.  ad  Suet.  Caes.  20),  an  den  man  am  mei- 
sten appellirt,  macht  gegen  die  Fragmente  drei  Einwände; 
doch  grade  diese  sind  am  wenigsten  entscheidend.  1)  Die 
zum  Theil  wörtliche  Uebereinstimmung  von  Fr.  1.  Prid.  Kai. 
April,  und  Kai.  April,  mit  Liv.  44,  22.  Daraus  lässt  sich  aber 
noch  nicht  schliessen,  dass  dies  aus  Livius  entnommen  sei; 
dieser  konnte  ja  selbst  seine  Angabe  aus  den  Annal.  max. 
geschöpft  haben.  Das  verhehlt  sich  auch  Ernesti  nicht  ganz; 
um  so  mehr  dringt  er  2)  auf  Beachtung  des  Styls.  Schon 
Camerarius  und  Yelserus  behaupteten:  haec  fragmenta  neque 
coloris  neque  succi  esse  pro  aetate,  quam  affectant  (Yels.  ep. 
ad  Gamer.  50.  p.  840.  bei  Fabric.  bibl.  lat.  ed.  Em.  V.  III.  p. 
315);  Ernesti  meint,  der  Styl  entspreche  vielmehr  dem  livia- 
nischen  Zeitalter.  Allein  einmal  wird  man  zugestehen  müs- 
sen,  dass  die  Diction  jederzeit  ein  missliches  Kriterium  sei; 
dann  aber  aucb^  dass  der  biitorisebe  und  der  Kamleislyl  m 
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allen  Zeiten  von  einander  abweichen.  Der  der  Annaleg  max* 
hielt  ohne  Zweifel  mit  der  Ausbildung  der  Umgangssprache 
stets  gleichen  Schritt,  während  natürlich  der  der  Senatuscon- 
sulte,  Plebiscite,  Edicte  u.  s.  w.,  durch  ein  sprödes  Formel- 
wesen festgehalten,  weit  hinter  derselben  zurUckblieb.  Eine 
Yergleichung  mit  dem  Sc.  de  Bacchanalibus  vom  J.  568  darf 
also  zu  keinen  Folgerungen  Anlass  geben.  Doch  hiervon  auch 
abgesehen^  fände  ja  grade  diese  Schwierigkeit  die  einfachste 
Lösung,  wenn,  wie  doch  Dodwell  will,  die  Fragmente  als 
jüngere  Gopie  zu  betrachten  wären,  so  dass  die  Diction  des 
Originals  modemisirt  worden  sein  könnte.  Wenn  Emesti 
endlich  3)  mit  Rücksicht  auf  Suet.  Gaes.  20  die  Meinung  hegt, 
es  habe  vor  695  gar  keine  Acta  populi  gegeben,  so  haben 
wir  dies  Bedenken  schon  erledigt  und  überdies  könnte  da- 
mit wenigstens  Frag.  1,  als  auf  die  Annales  max.  bezüglich, 
nicht  erschüttert  werden. 

Dagegen  vermehren  zwei  äussere  Umstände,  die  man 
bisher  nicht  genugsam  gewürdigt,  entschieden  den  Verdacht*) 

1}  Die  Herkunft  der  Inschriften  ist  durchaus  räthselhaft 
(s.  Dodw.  Praell.  YIII.  $.  X.  app.  $.  I.  $.  X.  und  praef.  ad.  fr.  2. 
p.  690].  Fragm.  I.  theilte  zuerst  Pigh.  Ann.  ad  an.  585  mit; 
es  war  ihm  zugekommen  durch  Jacobus  Susius  aus  den  Pa- 
pieren von  Ludovicus  Yives.  Reinesius  ( Synt  Insc.  Glass. 
IV.  2—8)  entnahm  es  aus  Pighius,  und  Grävius  liess  es  zu 
Suet.  Gaes.  20  (ed.  alt.)  abdrucken.  Dodwell  erhielt  beide  Frag- 
mente von  Hadrianus  Beverlandius;  dieser  hatte  sie  von  b. 
Vossius  bekommen,  Yossius  aber  dieselben  aus  den  Papieren 
von  Paulus  Petavius  abgeschrieben;  auch  erwähnt  er  ih- 
rer in  seiner  Ausgabe  des  Gatull  Lond.  1684  p.  333  sq.  Pe- 
tavius endlich,  so  sagt  Dodwell,  collegerat  haec  editioni- 
que  paraverat  inedito  inscriptionum  volumine.  Dieser  Aus- 
druck ist  völlig  nichtssagend.  Kommt  es  doch  darauf  an  zu 
wissen,  woher  Vives  und  Petavius  zu  ihren  Abschriften  ge- 
langten: hierüber  grade  verlautet  Nichts.   Ebenso  wenig  er- 


*)  Auch  neuerdings  ist  nur  La  Giere  p.  363  sqq.  auf  den  zu« 
erst  XU  erwähnenden  näher  eingegangen. 
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fährt  man  von  dem  Aussehen  der  Originale,  noch  wo  sie 
gefunden  und  wo  sie  bewahrt  worden.  Die  Autopsie  des 
Yives  bezweifelt  Dodwell  selbst,  und  auch  die  des  Petavius 
stellt  er  nur  als  Möglichkeit  hin  (app.  §.I  fin.).  Bemerkens- 
werth  ist  noch ,  dass  die  einzige  Autorität  für  Fr.  2,  das  so- 
genannte apographum  Yossianum  mit  Minuskeln  geschrieben 
ist  und  ohne  Rücksicht  auf  Abtheilung  der  Linien;  das  an« 
tike  Ansehn  bei  Dodwell  ist  nur  ein  Kunststück. 

2)  Die  Annales  max.,  und  wahrscheinlich  auch  die  Acta 
populi,  wurden  gleich  den  Edicten  durch  tabulae  dealbatae^ 
wie  wir  aus  Cicero  und  Servius  sahen,  d.  h.  auf  übergypsten 
Holztafeln,  mit  aufgetragener  Dinten-  oder  Farbenschriffc,  pu« 
blicirt;  die  fraglichen  Fragmente  aber,  heisst  es,  wären  auf 
Marmortafeln  eingegraben.  Diese  Angabe  ist  äusserst  ver- 
fänglich; sie  scheint  deshalb  erfunden,  weil  die  Erhaltung  der 
tabulae  dealbatae  selbst,  ihrer  Beschaffenheit  nach,  allerdings 
nicht  hätte  glaublich  erscheinen  können,  und  somit  involvirt 
sie  das  Geständniss,  dass  jene  Fragmente  wenigstens  nicht 
Theile  des  Originals  sind.  Wirklich  betrachtet  Dodwell  App. 
S.  X.  p.  663  sie  als  Reste  einer  späteren,  zur  Zeit  des  Au- 
gustus  oder  des  Tiberius  angefertigten  Edition  der  Annales 
und  der  Acta.  Nun  ist  zwar  keineswegs  zu  bezweifeln,  dass 
es  von  diesen  Sammlungen  im  Alterthum  Abschrifteu  genug 
gegeben;  aber  von  einer  Marmorausgabe  zu  träumen,  gränzt 
an  Wahnwitz.  Die  fasti  Praenestini,  ja  selbst  die  noch  be- 
wunderungswürdigeren fasti  Capitolini  müssten  gegen  ein  sol- 
ches Unternehmen,  zu  dem  zwischen  2  und  300,000  Marmor- 
platten vonnöthen  gewesen  wären,  äusserst  winzig  erscheinen. 
Und  dieses  ungeheure  Monument  wäre  von  der  Erde  spurlos 
verschwunden,  während  jene  winzigeren  in  so  beträchtlichen 
Besten  auf  uns  gekommen  sind?  In  der  That  ein  so  colos- 
sales  Unternehmen  konnte  entweder  nicht  ausgeführt  wer- 
den, oder  —  einmal  ausgeführt  —  nie  untergehn.  Wenn  nun 
demnach  jene  angeblichen  Marmortafeln  weder  Original  noch 
Gopie  sein  können:  was  sind  sie  dann  anders  als  eine  Fiction? 

Auch  springt,  wie  mir  wenigstens  scheint,  der  Anlass 
der  Erdichtung  ziemlich  grell  in  die  Augen.  Schon  vorlängst 
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machte  sieb,  namentlich  unter  den  Juristen,  die  Meinung  gel- 
tend, welche  auch  bis  in  die  neueste  Zeit  herein  Verfechter 
fand,  dass  nämlich  die  Edicta  perpctua  nicht  erst  durch  die 
lex  Cornelia  im  Jahre  687  entstanden  seien,  sondern  wahr- 
scheinlich schon  im  6ten  Jahrhundert  seit  dem  häufigeren 
Verkehr  mit  den  Peregrinen.  Dieser  allerdings  gewichtige 
Streitpunkt  wird  nun  auf  eine  überraschende  Weise  durch 
das  angebliche  Fragment  vom  Jahre  586  entschieden,  wo  es 
gleich  von  vorn  herein  heisst:  V.  Kai.  Aprileis  ....  hora. 
octava  .  senatus .  coactus .  in . HosUlia  .  S .  G .  factum  .  est. 
uti .  praetores  .  ex  .  suis  .  perpetuis.edictis.  jus.di- 
eercnt.  So  erfuhr  man  mit  Einem  Male  Jahr,  Tag  und  Stunde* 
Da  liegt  doch  wohl  die  Vermuthung  nahe,  dass  einen  eifri- 
gen Anhänger  jener  Ansicht  der  Kitzel,  sie  über  alle  Zweifel 
zu  erheben,  zum  Entdecker  d.  i.  zum  Erfinder  dieser  Inschrift 
machte.  Natürlich  musste  er,  um  nicht  augenblicklich  Miss- 
trauen  zu  erregen,  dem  Betrüge  eine  grössere  Ausdehnung 
geben,  wobei  sich  Gelegenheit  fand,  auch  Zweifel  anderer 
Art  leicht  und  keck  zur  Entscheidung  zu  bringen.  Wirklich 
ward  Mancher  und  selbst  Heineccius  bestochen;  die  meisten 
Juristen  indessen  haben  auch  ihrerseits  sich  gegen  die  Aecht« 
beit  erklärt,  wie  Bach,  Biener,  Zimmern  (Gesch.  des  rttm« 
Privatrechts  L  Erste  Abth.  p.  124  n.  9)  u.  A.  —  Derselbe  Au« 
tor,  einmal  in  seiner  Weise  sich  gefallend,  brachte  dann  auch 
das  2te  Fragm.  zu  Stande.  Der  befremdende  Umstand,  dass 
dem  Pighius  nur  das  Erstere  bekannt  ward,  ungeachtet  doch 
beide  augenscheinlich  als  zusammengehörig  und  an  Einem 
Orte  gefunden  gedacht  werden  sollen,  —  wird  eben  nur  da- 
durch erklärbar,  dass  das  2te  nicht  gleichzeitig  die  Werkstatt 
verlassen.  Dies  bekam  erst  Petavius  zur  weiteren  Besorgung; 
denn  gegen  ihn  kann  sich  der  Verdacht  so  wenig  richten  wie 
gegen  Vossius,  wohl  aber  auf  Susius  und  vor  Allen  auf  Vi- 
ves.  Nachträglich  fand  ich  in  der  That  bei  Voss,  ad  Gatull. 
p.  334  einen  festem  Anhalt  Tür  die  Richtung  meines  Verdach- 
tes. Eo  autem  libentius  hoc  moneo,  sagt  er,  quod  necdum 
in  lucem  prodiere  haec  fragmenta.  Partem  duntaxat  exhibuit 
Pighius  in  suis  Annalibus^  sed  longe  plura  sunt,  quae  penes 
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me  sunt,  quaeqne  ipse  non  vidit,  quamvis  utraque 
ex  eodem  LudoYici  Vivis  vetusüssimo  ui  opinor  exem- 
plari  fuerint  descripta.  Danach  hätten  denn  wirklich  die 
Fragmente  des  Petavius  und  des  Pighius  aus  einer  und  der- 
selben Quelle  gestammt  y  aus  den  Papieren  des  Ludovicus 
YiTei.  Ich  stehe  daher  nicht  an,  in  diesem  spanischen  Ge- 
Idirten  des  16.  Jahrhunderts  den  Erfinder  jener  Fragmente 
10  beteiefanen,  um  so  weniger,  als  es  ja  bekannt  ist,  wie 
dttselbe  mit  seiner  juristischen  Natur  auch  eine  poetische 
also  erfinderische  verband,  wie  er  das  System  der  Rechts- 
wissenschaft (aedes  legum)  im  Gewände  der  Dichtung  be- 
handelte, und  wie  er  eben  hierbei  das  alte  Rechtslatein  in  so 
trefflichem  Rococcostyle  zu  handhaben  wusste,  dass  Nichtken- 
ner  desselben  daraus  einen  Reweis  iiir  die  Verdorbenheit  der 
lateinischen  Sprache  jener  Zeit  entnehmen  zu  dürfen  glaub- 
ten (Tgl.  u.  A.  Hugo:  Lehrb.  d.  Gesch.  des  R.  R.  seit  Justinian. 
1818.  S.  224)  —  umstände,  die  gewiss  nicht  geeignet  sind, 
das  Misstrauen  gegen  ihn  zu  heben.*)  Dass  der  Verfasser  der 
Fragmente,  wer  er  auch  sei,  Geschick  besass,  ist  nicht  zu 
lättgnen,  und  immerhin  behält  sein  Machwerk  als  eine  Re- 
eonstroction  der  Art  und  Weise,  in  welcher  etwa  die  Anna- 
ies  max.  und  später  die  Acta  populi  abgefasst  worden,  noch 
ein  gewisses  Interesse.  In  keinem  Stücke  aber  darf  es  Ein- 
fluss  ttben  auf  unsere  Untersuchung,  zu  der  wir  jetzt  zu« 
rückkehreiL 
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Wenn  Anfangs  die  Acta  populi  in  ihrem  Gepräge  noch 
wesentlich  mit  den  Annal.  max.  übereinstimmen  mochten: 
so  musste  doch  allmählig  eine  zwiefache  Verschiedenheit,  in 


*)  Le  Clerc  wendet  dennoch  —  freilich  ohne  diese  umstände 
geltend  zu  machen  und  nur  der  Absicht  desselben  die  Fragmente 
des  Ennius  zu  sammeln  gedenkend  (p.  321),  sowie  der  Tbatsacbe, 
dass  aus  Spanien  überhaupt  damals  viele  verdächtige  Denkmäler 
hervorgingen  (p.  264)  —  seinen  Verdacht  von  ihm  ab  (p.  320)  und 
gänzlich  auf  Sigonius  hin  (p.  321),  ohne  dass  sich  dafür  irgendwie 
positive  oder  specitlie  Anknüpfungspunkte  auffinden  liessen. 


810  Doi  Staatneittmgstoesen  der  Rämer. 

Bezug  auf  Inhalt  und  Form,  sich  herausstellen.  Der  Inhalt 
der  Annales  max.  hatte  sich  auf  die  politischen  und  reli- 
giösen Angelegenheiten  beschränkt,  der  der  Acta  populi 
dehnte  sich  auch,  so  zu  sagen,  auf  die  häuslichen  Ereig- 
nisse des  Volkes  oder  der  Stadt  aus,  und  schon  hierdurch 
ist  zum  Theil  die  Verschiedenheit  der  Form  bedingt,  indem 
die  Letzteren  einen  grösseren  Umfang  gewinnen  mussten  und 
täglich  erschienen.  Ueberdies,  hatte  früher  das  patricischa 
und  das  Optiroaten- Interesse  darin  vorgeherrscht,  so  trat 
nunmehr  das  des  Volkes  und  der  Populären  in  den  Vorder- 
grund. Das  Institut  bekam  eine  entschieden  populäre  Teodent; 

Wie  ungemein  reichhaltig  die  Staatszeitung  der  Repu- 
blik war,  lässt  sich  zumal  aus  den  Andeutungen  in  den  Ci- 
ceronischen Briefen  entnehmen,  obwohl  die  städtischen  Ta- 
gesberichte, auf  die  sich  dieselben  beziehen,  meist  nicht  mit 
der  ofliciellen  Zeitung  identisch^  sondern  nur  nach  ihrem 
Muster  redigirte  Privatrelationen  sind. 

Es  ist  unverkennbar,  dass  viele  Artikel  nur  Futter  für 
Neugier,  Geklatsch  und  Aberglauben  waren.  Durch  eine  Menge 
von  Abentheuerlichkeiten  und  Wundergeschichten,  durch  Gu- 
riositäten  und  Trivialitäten,  wurde  der  Leser,  je  nach  seinem 
Geschmack,  unterhalten  oder  gelangweilt  Da  las  man  denn 
z.  B.  wie  es  im  Jahre  640  Milch  und  Blut  geregnet;  wie  die 
Erscheinung  des  Brandvogels,  von  dem  Plinius  nichts  Näheres 
weiss,  die  Stadt  in  Schrecken  gesetzt  und  eine'  Sühnung  ver- 
anlasst; wie  im  Gebiet  von  Arimini  auf  der  Villa  des  Gale- 
rius  ein  Hahn  gesprochen;  wie  Servilius  Ruilus  zuerst  unter 
den  Römern  ein  ganzes  Wildschwein  aufgetischt;  wie  bei  der 
Bestattung  des  Felix,  eines  Wagenlenkers  von  der  rothen  Par- 
tei, einer  seiner  Anhänger  sich  in  den  Scheiterhaufen  gestürzt, 
die  Gegenpartei  aber  behauptet  habe,  um  den  Ruhm  des 
Künstlers  zu  verkleinem,  er  sei  durch  die  Menge  der  Wohl- 
gerüche betäubt  worden;  wie  der  Curulädil  Ahenobarbus  am 
18.  September  693  im  Circus  eine  Thierhetze  veranstaltet,  wo 
100  Numidische  Bären  und  ebenso  viele  Aethiopische  Jäger 
gekämpft  —  eine  prahlerische  Anzeige,  da  es  wie  Plinius  be- 
merkt in  Numidien  gar  keine  Bären  gab  (s.  die  Stellen  oben 
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S.  309  0. 312).  Alle  diese  Züge  geboren  freilich  in  die  ersten 
Zeiten  der  Redaction  der  Staatszeitung,  meist  in  die  zweite 
Hälfte  des  7ten  Jahrhunderts  d.  St.  Dass  es  aber  auch  in  den 
letzten  Zeiten  der  Republik,  in  den  Anfangen  des  8ten  Jahr- 
hunderts nicht  anders  war,  erhellt  aus  Cicero.  Auch  jetzt 
noch  las  man  darin  allerhand  Anekdoten  und  Gerüchte  (Gael. 
ap.  Gic.  ad  div.  8,  1:  fabulae,  rumores),  allerhand  Anzeigen 
und  Rerichterstattungen  über  Schauspiele,  Leichenbegängnisse 
u.  s.  w.  (Gael.  ibid.  8,  II:  ludorum  explosiones,  et  funerum, 
et  inepitianim  ceterarum),  die  Programme  der  Fechterspiele, 
die  Vertagungen  der  Gerichtstermine  u.  dgl.  mehr  (Gic.  ib.  2, 8: 
gladiatorum  compositiones,  vadimonia  dilata,  et  Ghresti  com- 
pilationem,  et  ea,  quae  nobis,  quum  Romae  sumus,  narrare 
nemo  audeat*)  Ebenso  fehlte  es  auch  nicht  an  offenbaren 
Wundem  (Plin.  H.  N.  2,  66,  57). 

Nichtsdestoweniger  überwog  sicherlich  der  politische  Theii 
der  Zeitung  sowohl  an  Interesse  wie  an  Ausdehnung.  Man 
fand  darin  die  Senatusconsulte  und  Edicte  (Gael.  I.  c.  8, 1 :  se- 
natusconsulta,'edicta),  die  Yolksbeschlüsse,  die  politischen 
Debatten  und  Reden  (Gael.  ib.  8, 11:  Quam  quisque  senten- 
tiam  dixerit,  in  commentario  est  rerum  urbanarum).  Deshalb 
war  ihre  Zusendung  dir  die  auswärtigen  Staatsmänner  un- 
entbehrlich um  sich  im  Niveau  der  Ereignisse  zu  erhalten. 
In  den  ersten  Tagen  des  Mai  704  schrieb  Gicero  an  Atticus 
(6,2):  „Ich  habe  die  städtischen  Zeitungen  (acta  urbana)  bis 
zum  7.  März  empfangen."  Er  erfuhr  daraus,  dass  der  Tribun 
Gurio  sich  den  Anträgen  der  Gonsuln  über  die  fernere  Be- 
setzung der  Statthalterschaften,  wodurch  das  Interesse  Gäsars 
gefährdet  und  Gicero's  Hofihung  auf  die  Rückkehr  nach  Rom 
vereitelt  werden  konnte,  nebst  einigen  seiner  Gollegen  wi- 


*)  Ghrestus  war  entweder  ein  berüchtigter  Spitzbube  oder  ein 
Privatzeitungsschreibcr,  je  naclidem  man  den  Ausdruck  eompilmih 
auffasst.  Da  wir  von  ihm  weiter  nichts  wissen,  ist  eine  absolute 
Entscheidung  nicht  möglich;  doch  neige  ich  zur  letztem  Erklärung, 
da  die  Existenz  von  bezahllen  Privalzeitungsschreibern  gewiss  ist 

(Cael.  ib.  8, 1:  hunc  laborem  alteri  delegavi ne  molestiam  tibi 

cum  imponsa  mea  exhibeam). 

ZeiUchrilt  f.  GeMklcktsir.  I.  1844.  21 
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.  dersetzt  habe«  Daher  fahrt  er  nach  dem  Obigen  fort:  „Ich 
ersehe,  dass  in  Folge  der  Standhaftigkeit  unsers  Gurio  alles 
eher  als  die  Angelegenheit  der  Provinzen  im  Senate  verhan- 
delt werden  wird.  Also  rechne  ich  mit  Zuversicht  auf  unser 
baldiges  Wiedersehn."  Ein  andermal,  im  Jahre  710,  schreibt 
Cicero  an  GomiGcius  (ad  div.  1?,  23):  ,,Oass  die  städtischen 
Zeitungen  (rerum  urbanarum  acta)  dir  übersandt  werden»  weiss 
ich  bestimmt;  widrigenfalls  würde  ich  selbst  dir  Bericht  er- 
statten.*' Und  wiederum  im  Jahre  711  an  G.  Gassius  (ad  di?. 
12,8):  „Das  Verbrechen  deines  Verwandten  Lepidus,  seine 
ausserordentliche  Leichtfertigkeit  und  ünbeständigkeity  wirst 
du  wohl  aus  den  Zeitungen  (ex  actis)  erfahren  haben,  welche 
dir,  wie  ich  gewiss  weiss,  zugesandt  werden/' 

Nicht  minder  erhellt  der  Reichthum  und  die  Bedeutung 
der  politischen  Nachrichten  aus  dem  Umstände,  dass  für  die 
spätere  Erläuterung  der  Giceronischen  Beden  die  Staatszei- 
tung eine  wesentliche  Grundlage  bildete;  sie  war  dem  As- 
conius  eine  Hauptquelle;  „ich  habe,  schreibt  er,  die  Tages- 
blätter dieser  ganzen  Zeit  durchgelesen"  (ad  Gic.  or.  pro  Mi- 
Ion,  p.  44:  Acta  etiam  totius  illius  temporis  persecutus  sum). 
Aus  ihnen  stammt  eine  Fülle  von  Material  bei  ihm  her;  öf- 
ters citirt  er  sie  ausdrücklich.  Umtcrm  8.  Juli  700  d.  St.  &nd 
er  darin  die  Nachricht,  dass  P.  Valerius  Triarius  den  Scaurus 
wegen  Erpressungen  vor  dem  Prätor  M.  Gato  angeklagt  habe, 
drei  Tage  nach  der  Freisprechung  des  G.  Gato  (ad  Gic.  or.  pr. 
Scaur.  p.  19:  ut  in  actis  scriptum  est).  Aus  einem  frühern 
Jahrgange  (696  d.  St)  ersah  er,  dass  Pompejus  von  einem 
Freigelassenen  des  Glodius  mit  Namen  Damio  damals  förm- 
lich belagert  worden  sei.  In  einem  Artikel  vom  18.  August 
hiess  es  daselbst:  der  Volkstribun  L.  Novius,  des  Glodius 
Gollege  habe,  als  Damio  gegen  den  Prätor  Flavius  die  Tri- 
bunen anrief  und  diese  darüber  beriethen,  sich  bei  der  Ab- 
stimmung also  vernehmen  lassen :  „Ich  bin  durch  diesen  Hand- 
langer des  P.  Glodius  verwundet,  durch  bewaffnete  Rotten, 
durch  ausgestellte  Posten  von  der  Theilnahme  an  den  öffent- 
lichen Angelegenheiten  zurückgedrängt  worden;  Gn.  Pompe- 
jus ward  belagert   Da  man  jetzt  mich  anruft,  werde  ich  das 
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Beispiel  desjenigen  nicht  nacbahmen,  den  ich  tadle,  und  den 
Urtheilsspnicb  aufheben."  Und  nunmehr  h'ess  er  sich  auf  die 
Intercessien  ein  (ad  Gic.  or.  pr.  Mil.  p.  47:  ut  ex  actis  ejus  anni 
cognovi,  in  quibus  XV  Gal.  Sept.  etc.). 

Die  Bürgerkriege  hatten  den  Zwiespalt  zwischen  Senat 
und  Volk  unversöhnlich  gemacht;  Senats-  und  Volkspartei 
standen  sich  lauernd  und  in  gewaltsamen  Krisen  als  blinde 
Factionen  gegenüber.  Um  das  Jahr  700  d.  St.  war  Milo  ein 
Haupt  der  ersteren,  Clodius  ein  Führer  der  letzteren.  Dar- 
aus entsprangen  persönliche  Reibungen  und  endlich  im  Jahre 
702  erfolgte  bei  der  zufälligen  Begegnung  auf  der  Appischen 
Strasse  die  Ermordung  des  Clodius  durch  die  Begleiter  des 
Milo.  Kaum  verbreitete  sich  die  Kunde  in  Rom,  als  das  Volk 
sich  zusammenrottete  und  die  Tribunen,  welche  wie  Muna- 
tius  Plauens,  Cajus  Sallustius  und  Quintus  Pompejus^  An- 
hänger des  Clodius  waren,  durch  stürmische  Reden  die  Menge 
aufwiegelten.  Seitdem  wogte  der  Aufruhr  durch  die  Strassen; 
die  Wuth  wandte  sich  gegen  den  gesammten  Senat  wie  gegen 
die  einzelnen  Häupter  seiner  Partei.  Zum  Unglück  herrschte, 
durch  Vereitelung  der  Consulwahlen  ein  Interregnum,  so  dass 
die  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  und  die  Abwehr  des  Un- 
fugs kaum  möglich  war.  Da  geschah  es  denn,  dass  bei  der 
Verbrennung  der  Leiche  des  Clodius  auf  dem  Forum  der  Se- 
natspalast in  Flammen  gesetzt,  das  Haus  des  Milo  obwohl 
vergeblich  angegriffen,  das  des  Lepidus  aber  belagert,  erstürmt 
und  demolirt  ward,  weil  dieser  als  Interrex  die  Consulwah- 
len verweigerte^  damit  nicht  in  diesem  kritischen  Augenblicke 
die  Gegner  Milo's  gewählt  würden.  Der  Senat  befand  sich 
in  der  grössten  Bedrängniss;  er  war  für  Milo  gesinnt  und 
durfte  doch  die  That  gegen  Clodius  nicht  rechtfertigen;  er 
war  in  seinem  Körper  und  in  seinen  Gliedern  verletzt  wor- 
den und  vermochte  doch  nicht  auf  eigene  Hand  den  Sturm 
zu  beschwören.  Um  daher  die  Ruhe  nur  einigermassen  wie- 
derherzustellen, sah  er  sich  endlich  genöthigt,  den  grossen 
Pompejus,  trotz  seiner  schwankenden  politischen  Grundsätze, 
zum  alleinigen  Consul  mit  ansserordeniliehcr-  MacfatveMkom- 
menheit  zu  ernennen. 

21* 
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Alle  diese  Ereignisse  und  Stimmungen  nun  fanden,  sammt 
den  mannigfaltigen  Zwischen  vorfallen  und  Folgen ,  in  der 
Staatszeitung  das  Organ  ihrer  Verbreitung.  Dort  las  man, 
dass  Milo  am  20.  Januar  von  Rom  abgereist  war  um  sich 
nach  Lanuvium  zu  begeben  (Ascon.  adCic.  or.  proMil.  p.  32); 
dass  an  diesem  Tage,  dem  der  Ermordung  des  Clodius,  die 
Tribunen  Sallustius  und  Q.  Pompcjus,  Milo's  Feinde,  vor  der 
Volksmenge  Reden  hielten,  die  auch  ausführlich  in  der  Zei- 
tung mitgetheilt  wurden,  und  von  denen  die  des  Letztgenann- 
ten nach  dem  Urtheil  des  Asconius  einen  besonders  aufirüh- 
rischen  Charakter  trug  (ib.  p.  49);  ferner  dass  am  28.  Februar 
ein  Senatsbeschluss  zu  Stande  kam,  des  Inhaltes:  die  Ermor- 
dung des  Glodius,  die  Brandstiftung  in  der  Curie  und  der 
Angriff  auf  das  Haus  des  Lepidus  seien  als  Staatsverbrechen 
zu  betrachten  (ib.  p.  44). 

Die  Sitzung,  in  der  dieser  Beschluss  gefasst  wurde,  war 
sehr  stürmisch  und  wichtig.  In  ihr  siegte  das  Volksinteresse 
über  das  senatorische.  Die  Einleitung  eines  Processes  gegen 
Milo  wurde  natürlich  als  unvermeidlich  anerkannt;  doch  wollte 
der  Senat,  nach  dem  Vorschlage  des  Hortensius,  dass  die 
Untersuchung  zwar  ausserordentlicherweise  d.  i.  vor  allen  an- 
deren vorgenommen,  aber  nach  den  bisherigen  Gesetzen, 
vor  dem  Quästor  geführt  werden  sollte.  Da  verlangte  ein 
Mitglied,  ein  gewesener  Prator,  die  Theilung  d.  h.  die  be- 
sondere Abstimmung  über  jeden  der  beiden  Artikel  dieses 
Vorschlags,  und  nunmehr  ging  der  ersterc  allein  durch,  wäh- 
rend der  zweite  durch  die  Intercession  der  Tribunen  verei- 
telt ward  (cf.  Cic.  pro  Mil.  c.  5  sq.). 

Die  Staatszeitung  enthielt  über  diese  merkwürdige  Sit- 
zung unter  dem  28.  Februar  nichts  weiter  als  die  Bekannt- 
machung jenes  oben  gemeldeten  Senatsbeschlusses  (Ascon. 
I.  c.  ultra  rclatum  in  Acta  illo  die  nihil).  Unter  dem  1.  März 
zeigte  sie  aber  an,  dass  an  diesem  Tage  der  Tribun  Munatius 
in  einer  Concio  (Meeting)  dem  Volke  über  die  Vorgange  im 
Senate  am  Tage  zuvor  ausführlich  Bericht  erstattet  habe.  Die 
Rede  desselben  wurde  ebenfalls  dort  mitgetheilt;  darin  kam 
u.  A.  folgende  Stelle  vor:  „A.  HortensiuSi  indem  er  eine  aus- 
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serordentliche  Untersuchung  vor  dem  Quästor  beantragte,  hat 
sich  dadurch  das  Schicksal  bereitet,  dass  er,  während  ihm  ein 
geringes  Quantum  Gelindigkeit  mundete,  ein  grosses  Quan- 
tum Bitterkeit  verschlucken  musste.  Denn  dem  erfinderischen 
Menschen  trat  auch  für  uns  ein  erfinderischer  Geist  entge- 
gen; wir  fanden  einen  Fufius,  der  da  ausrief:  ich  verlange 
die  Th eilung.  Und  nun  legte  ich  und  Sallustius  gegen  den 
zweiten  Theil  des  Antrags  Einspruch  ein"  (ib.  p.  44:  Quod 
Q.  Hortensius  dixisset,  ut  extra  ordinem  quaereretur  apud 
quaestorem,  aestimare  futurum,  ut,  quum  pusillum  edisset 
dulcedinis^  largiter  acerbitatis  devoraret.  Adversus  hominem 
ingeniosum  ingenio  usi  sumus;  invcnimus  Fufium,  qui  dice- 
ret,  Divide.  Reliquae  parti  sententiae  ego  et  Sallustius  in- 
tercessimus). 

Demnach  wurde  bekanntlich  der  Process  in  Folge  eines 
neuen  Gesetzes,  welches  Pompejus  erliess,  vor  einem  be- 
sondem  Dntersuchungsgerichte  verhandelt.  Der  Ausgang  Hess 
sich  vorhersehen;  trotz  der  Yertheidigung  Gicero's  und  der 
Einw'ände  Cato's  wurde  Milo  durch  38  Stimmen  unter  51 
verurtheilt  und  ging  ins  Exil.  In  einem  Artikel  des  betref- 
fenden Jahrganges  der  Staatszeitung  las  man  später,  da  Wun- 
der nun  einmal  bei  keinem  bedeutenden  Ereignisse  zu  ent- 
behren waren,  dass  es  während  der  Yertheidigung  M ilo's  im 
April  Ziegelsteine  geregnet  habe  (Plin.  H.  N.  ?,  66,  57). 

Die  bisherigen  Anführungen  dürften  zugleich  genügen, 
um  die  von  Ernesti  ausgehende  Meinung  zu  entkräften,  als 
sei  die  Abfassung  der  Acta  (confcctio  actorum]  nach  Gäsar's 
erstem  Gansulate  unterbrochen  worden.  Freilich  ist  die  Be- 
hauptung leichter  als  die  Widerlegung,  da  wir  allerdings  nicht 
über  jeden  Jahrgang,  geschweige  über  jede  Tagesnummer, 
Rechenschaft  zu  geben  vermögen.  Allein  Nichts  spricht  für 
sie.  Alles  dagegen,  und  namentlich  eben  die  Reihe  von  Be- 
rufungen auf  die  Acta  der  Jahre  695  bis  711,  die  wir  aus 
Cicero,  Asconius  und  Plinius  beigebracht,  und  denen  noch 
Dio44, 11  für  das  Jahr  710  hinzuzufügen  ist.  Von  den  Stel- 
len bei  Cicero  —  und  nur  sie  kennt  Ernesti  —  beziehen  sich 
die  ad  Att6,2  ad  div.  2, 15  u.'12,2d,  wie  man  auch  klügeln 
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mag,  gleichviel  ob  mittelbar  oder  unmittelbar,  auf  die  olK- 
ciellen  Acta  urbana  d.  i.  auf  die  Acta  populi  allein  oder  mit 
Einscbluss  der  Acta  senatus,  die  während  dieser  Zeit  neben 
ihnen  bestanden  haben  dürften  und  sich  jetzt  nicht  mehr  mit 
Sicherheit  von  ihnen  unterscheiden  lassen.  Dass  den  Diplo- 
maten, wie  Cicero,  wenn  sie  in  der  Provinz  sich  aufhielten, 
diese  ofTiciellen  Zeitungsnachrichten  nicht  immer  genügten, 
kann  schwerlich  befremden,  da  dieselben  doch  meist  nur 
Facta,  nicht  Motive  darstellten,  und  auch  jene  nicht  einmal 
stets  im  Detail;  ja  manche  interessante  Angelegenheit  blieb 
auch  wohl  ganz  unberührt  So  schreibt  Cicero  im  Jahre  704 
an  Cälius  (ad  div.  2, 16):  „Ueber  Ocella  hast  du  mir  in  we- 
nig verstandlicher  Weise  geschrieben  (vgl.  8,7),  und  in  den 
Zeitungsberichten  finde  ich  darüber  nichts'*  (in  Actis  non  erat). 
Deshalb  nahmen  die  auswärtigen  Römer  gern  die  Feder  ih- 
rer Freunde  oder,  wo  dies  nicht  anging,  die  Schreiberzunft 
in  Anspruch,  um  entweder  das  an  sie  zu  übersendende  Ex- 
emplar der  Acta  mit  Zusätzen  zu  begleiten  oder  mit  Zugrun- 
delegung derselben,  theils  abkürzend  theils  erweiternd,  selbst- 
ständige Relationen  abzufassen.  Eine  solche  von  einem  Schrei- 
ber gefertigte  Compilation  haben  die  Rriefe  ad  div.  8, 1  (s.  ob. 
S.  321).  2.11  und  2,8  zum  Gegenstande.  Diese  Verschieden- 
heit von  den  ofTiciellen  Actis  urbanis  stellt  sich  auf  den  er- 
sten Blick  heraus,  und  daher  wird  auch  nicht  dieser  spcciellc 
Titel,  sondern  der  allgemeine  Ausdruck  „rerum  urbanarum 
commentarius"  gebraucht.  Ein  Grund,  die  oiliciellen  Acta 
urbana  hier  zu  erwähnen,  war  wie  Jeder  einsehen  muss,  der 
diese  Briefe  aufmerksam  liest,  gar  nicht  vorhanden;  mithin 
ist  auch  aus  der  blossen  Nichterwähnung  keineswegs  auf 
Michtexistenz  zu  schliessen.  Am  wenigsten  aber  kann  man 
den  Einwurf  machen:  „Wozu  Privatrelationen,  wenn  es  öf- 
fentliche gab?*'  Denn  bei  jenen  kam  es  ja  nicht  darauf  an, 
diese  zu  ersetzen,  sondern  sie  zu  übertreffen.  Liest  man 
doch  heut  auch  bei  wichtigen  Anlässen  lieber  Privatcorre- 
spondenzen  als  die  nackten  Referate  oiliciellor  Zeitungen. 
Auch  dem  Cicero  war  es  nicht  um  blosse  Thatsachen  zu 
thun;  er  wollte  über  die  Angelegenheiten  des  Staates  einen 
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Staatsmann  vernehmen;  er  verlangte  tiefeingebende  Erörte- 
rungen,  feine  Beobachtungen»  Ansichten,  Räsonnemcnts.  Die- 
sen Ansprüchen  konnten  selbst  die  Privatrelationen  nicht  im- 
mer genügen,  zumal  wenn  man  es  sich  bequem  machte  und 
die  Arbeit  gegen  ein  Honorar  einem  Zeitungsschreiber  über- 
trug. Daher  schreibt  Cicero  zürnend  an  Cälius,  der  ihm  jene 
Gompilation  von  fremder  Hand  geschickt:  „Wie?  damit  meinst 
du  hätte  ich  dich  beauftragt,  mir  die  Programme  der  Fech- 
terspiele, die  Vertagungen  der  Gerichtstermine,  die  Diebereien 
(oder  Schreibereien)  eines  Ghrestus  (s.  ob.  S.  321)  und  über- 
haupt solche  Dinge  mitzutheilen,  die  mir,  wenn  ich  in  Rom 
bin,  niemand  zu  erzählen  wagt?  ....  Nein,  weder  Vergangenes 
noch  Gegenwärtiges,  sondern  das  Zukünftige  erwarte  ich  von 
dir,  als  einem  weit  in  das  Ferne  vorausblickenden  Manne, 
besprochen  zu  sehen,  damit  ich  aus  deinen  Briefen,  indem 
ich  die  Lage  des  Staates  darin  erkenne,  zu  entnehmen  ver- 
möge, in  welcher  Art  dessen  Bau  sich  gestalten  werde'*  (ad 
div.  2, 8:  Quare  ego  nee  praeterita  nee  praesentia  abs  te,  sed, 
ut  ab  homine  longe  in  posterum  prospicicnte,  futura  exspecto, 
ut  ex  tuis  litteris,  quum  formam  reipublicae  viderim,  quäle 
aedificium  futurum  sit,  scire  possim). 

Die  Senatszeitung. 

Es  war  ohne  Zweifel  der  endlos  sich  fortspinnende  Con- 
flict  zwischen  Volk  und  Senat,  welcher  in  diesem  den  Wunsch 
nach  einer  journalistischen  Vertretung  den  täglichen  Volks- 
berichten gegenüber  entstehen  Hess.  Dass  in  den  letzteren 
eine  gewisse  Einseitigkeit  vorherrschen  musste,  insofern  sie 
vor  Allem  die  Interessen  der  Gomiticn,  die  Rechte  des  Vol- 
kes wahrnahmen,  leuchtet  ein.  Kur  durch  eine  selbstständige 
Publicistik  des  Senates  konnte  das  senatorische  Interesse  in 
Ansehn  erhalten,  jene  Einseitigkeit  aufgehoben  und  so  zu  sa- 
gen das  Gleichgewicht  der  Parteien  hergestellt  werden. 

Die  Senatszeitung  war  also  augenscheinlich  ein  Bedürf- 
niss  für  den  Senat  selbst,  und  mithin  kann  die  Begründung 
derselben  durch  Gäsar  im  Jahre  695  nicht  als  eine  Intrigue 
gegen  die  Gurie,  sondern  vielmehr  nur  als  eine  Goncession 
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angesehen  werden,  zu  der  er  sich  trotz  seiner  populären  Be- 
strebungen, dazumal  während  seines  ersten  Gonsulates  um 
so  leichter  verstehen  durfte,  als  seine  Macht  noch  der  festen 
Grundlagen  und  der  nöthigen  Garantien  ihrer  Dauer  ent- 
behrte.*) Es  war  eine  Zeit,  in  der  sein  Ziel  ihm  noch  in 
unbestimmter  Ferne  und  in  unklaren  Umrissen  vorschwebte. 
Wie  er  sich  persönlich  mit  hervorragenden  Individuen  wie 
Pompejus  und  Grassus,  ungeachtet  ihrer  entgegenstehenden 
Grundsätze,  um  seines  Endzieles  willen  auf  das  engste  ver- 
band: so  musste  er  auch,  trotz  seiner  Hingebung  an  die 
Menge,  der  ungewissen  Zukunft  halber  den  Senatskörper 
stets  im  Auge  behalten,  in  demselben  soviel  Einfluss  als 
möglich  zu  gewinnen  und  demnach  ihn  gelegentlich  durch 
Zugeständnisse  für  spätere  Fälle  zu  verbinden  suchen.  Aller- 
dings konnte  es  geschehen,  dass  der  Senat  durch  die  Ver- 
öffentlichung von  Verhandlungen,  die  seine  selbstsüchtigen 
Bestrebungen  zur  Schau  trugen,  sich  hin  und  wieder  vor  dem 
Volke  compromittirte,  und  dies  konnte  Gäsar'n  in  der  That 
nur  erwünscht  sein;  andrerseits  aber  durfte  er  darauf  rech- 
nen, dass  zumal  bei  seiner  Goalition  mit  den  einflus&reichsten 
Optimaten  die  Gurie  nicht  leicht  ihr  durch  ihn  geschaffenes 
Organ  als  Waffe  wider  ihn  gebrauchen,  und  dass  wenn  es 
auch  geschähe,  dies  ihm  in  den  Augen  der  Menge,  bei  sei- 
ner hinlänglich  befestigten  Popularität,  statt  irgendwie  zu 
schaden  vielmehr  nützlich  sein  würde. 

Aus  den  früher  angeführten  Worten  Sueton's  (Gaes.  c.  20. 
s.  ob.  S.  312)  folgt,  dass  mit  jenem  Jahre  nicht  bloss  die  Her- 
ausgabe, sondern  überhaupt  erst  die  regelmässige  Aufzcich- 

*)  Le  Clerc  p.  243  sq.  meint,  Cäsar  habe  dem  Senate  das  Mit- 
tel seiner  bisherigen  Macht  enlreissen  wollen,  welches  in  der  Ge- 
heimhaltung der  Berathungen  bestanden  habe.  Allein  eine  absolute 
Gebcioibaltung  war  ja  eine  Unmöglichkeit  so  lange  es  Parteien  der 
Curie  und  Volkstribuncn  gab,  die  in  den  ComiUeu  und  Concionen 
die  Vorgänge  im  Senate  dem  Volke  zu  hinterbringen  ein  Interesse 
hatten.  Wir  erinnern  nur  an  den  obenangeführten  Bericht  des  Mu- 
natius,  der  ja  überdies  in  die  Acta  populi  überging.  Jener  Gesichts- 
punkt kann  also  bei  Cäsar's  Blaassnahme  keine  oder  doch  nur  eine 
untergeordnete  Rolle  gespielt  haben« 
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« 

nung  der  Senaisverhandlungen  datirte.  Dass  es  wirklich  zu- 
vor keine  fortlaufenden  Sessionsprotokolle  gegeben,  erhellt 
aus  dem  Umstände,  dass  Gicero's  Maassnahme  bei  Gelegen- 
heit der  Gatilinarischen  Verschwörung  eben  als  eine  Aus- 
nahme auftritt  „Mir  kam  der  Gedanke,  sagt  er  in  der  Rede 
pro  Sulla  c.  14  sq.,  dass,  wenn  ich  nicht  die  Glaubwürdigkeit 
dieser  Aussage  durch  öffentliche  Documente  (monumentis  in 
publicis)  bezeugen  Hesse,  einst  Jemand  behaupten  könnte,  die 
Aussagen  hatten  anders  gelautet  ....  Daher  beauftragte  ich, 
als  die  Zeugen  in  die  Curie  eingeführt  worden,  einige  (4) 
Senatoren,  alle  Aussagen  der  Zeugen,  Fragen  und  Antworten 
niederzuschreiben,  ....  Männer,  die  nicht  nur  durch  Tugend 
und  Zuverlässigkeit  ausgezeichnet  waren,  sondern  von  denen 
ich  auch  wusste,  dass  sie  durch  Gedächtniss  und  Wissen, 
durch  Gewohnheit  und  Gewandtheit  im  Schnellschreiben  (ce- 
leritatc  scribendi)  am  leichtesten  den  Verhandlungen  folgen 
könnten.  ...  Da  ich  wusste,  dass  diese  Eintragung  der  Aus- 
sage in  öffentliche  Protokolle  (tabulas  publicas]  so  ge- 
schehen war  (d.  h.  so  rückhaltslos  und  vertraulich),  als  ob 
diese  nichtsdestoweniger  nach  der  Sitte  der  Vorfahren  in 
Privatgewahrsam  verbleiben  würden:  so  hielt  ich  sie  nicht 
geheim,  that  sie  nicht  zu  Hause  unter  Schloss  und  Riegel, 
sondern  liess  sie  vielmehr  sogleich  von  allen  meinen  Schrei- 
bern copiren  (ab  omnibus  statim  librariis  i.e.  meis  cl. §. 44: 
scribae  mei  —  also  nicht  Senats  Schreiber  wie  Zell  wähnt), 
dann  überall  vertheilcn  und  verbreiten  und  für  das  Römische 
Volk  herausgeben.  Ich  vertheilte  sie  in  ganz  Italien,  ich  ver- 
sandte sie  in  alle  Provinzen.  ...  Daher  behaupte  ich,  dass  es 
keinen  Ort  auf  der  Welt  giebt,  soweit  der  ^ame  des  Römi- 
schen Volkes  reicht,  wohin  nicht  eine  Abschrift  dieser  Aus- 
sage gelangt  sei."  Wenn  zuvor  schon  der  Senat  Schreiber 
hielt  (scribae,  librarii,  notarii),  so  geschah  es  nicht  sowohl 
weil  dergleichen  ProtokoUirungen  Regel  gewesen  wären,  son- 
dern weil  jene  zur  Redaction  der  Gonsulte,  Decrete  u.  s.  w. 
unentbehrlich  waren.  Allerdings  aber  mögen  zu  verschiede- 
nen Zeiten  und  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  ähnliche 
Ausnahmen  wie  unter  Cicero  vorgekommen  sein,  wenn  auch 
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meist  nur  im  Interesse  des  Privatgebrauchs  der  Consuln 
oder  des  betreffenden  Referenten,  wie  das  more  majorum  bei 
demselben  anzudeuten  scheint 

Aus  dem  allen  geht  hervor,  dass  Gäsar's  Neuerung  in 
der  That  keine  urplötzliche,  sondern  eine  allmählig  vorberei- 
tete, eine  Forderung  der  Zeit  war.  Es  gab  vor  ihm  Proto- 
kolle von  Senatsverhandlungen  und  Publicationen  solcher  Pro- 
tokolle; der  Fortschritt  bestand  darin,  dass  er  die  Ausnahme 
zur  Regel  erhob.    So  begannen  die  Acta  senatus  diurna. 

Die  Senatszeitung  bildete  ein  von  den  Actis  populi  ge- 
trenntes selbstständiges  Journal  und  keineswegs,  wie  so  Viele 
lu  glauben  scheinen,*)  ein  mit  jenen  verbundenes  Institut 
Hiergegen  sprechen  alle  Zeugnisse,  und  fürwahr!  diese  bei- 
den Redactionen  hätten  am  allerwenigsten  in  dieser  Zeit  sich 
mit  einander  vertragen.  Dass  die  Protokolle  wortgetreu  und 
vollständig  wiedergegeben  wurden,  lässt  sich  schwerlich  be- 
zweifeln. Ob  aber  unter  Cäsar  die  Herausgabe  der  Acta 
senatus  Unterbrechungen  erlitt,  mag  dahingestellt  bleiben; 
denn  Entscheidung  ist  Willkür,  wo  es  weder  für  noch  wi- 
der sichere  Data  giebt  Nur  Ein  Umstand  möchte  indirect 
für  die  Unterbrechung  zeugen;  doch  nicht  das  Schweigen 
Ciccro's  —  denn  der  Ausdruck  Acta  urbana  könnte  bei  ihm 
die  Acta  senatus  zugleich  mit  den  Actis  populi  umfassen  — , 
sondern  die  augenscheinliche  Nichtbenutzung  von  Senatsacten 
durch  Asconius,  zumal  in  fietreff  der  Milonischen  Angelegen- 
heiten des  Jahres  702,  ungeachtet  er  sagt,  er  habe  die  Acta 
dieser  ganzen  Zeit  durchmustert  (s.  ob.  S.  322);  doch  könnte 
es  auch  sein,  dass  bei  diesen  Worten  die  Acta  senatus  sei- 
nen Gedanken  ebenso  fern  lagen,  wie  im  Allgemeinen  seinen 
Zwecken;  denn  er  hatte  mit  Reden  vor  dem  Volke,  nicht  vor 
dem  Senate,  zu  thun  und  seine  Forschung  kann  sich  deshalb 
freiwillig,  vielleicht  auch  unfreiwillig,  auf  die  zugänglicheren 
Acta  populi  beschränkt  haben.  Wie  dem  nun  auch  sei,  so 
viel  ist  gewiss,  dass  das  Ende  der  Senatszeitung  ihrem  An- 
fang sehr  nahe  liegt,  und  dass  dasselbe  durch  die  gleichen 


*)  Auch  Le  Clerc. 
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Motive  bedingt  wurde,  wie  die  Umgestaltung  der  Acta  populi. 
Das  Principat  bildet  den  Wendepunkt  Es  war  ohne  Zwei- 
fel schon  in  den  Anfangen  des  Augusteischen  Zeitalters,  als 
das  Verbot  gegen  die  Senatszeitung  erging  (Suet.  Aug.  36: 
auctor,  ne  acta  senatus  publicarentur).  Die  Protokolle  wur- 
den nach  wie  vor  fortgesetzt;  aber  sie  blieben  geheim  und 
nur  ein  kurzer  Extract  derselben  ging  fortan,  unter  dem  Ein- 
flüsse einer  oft  despotischen  Gensur,  in  die  Acta  populi  über, 
die  dergestalt  nunmehr,  der  centralisirenden  Tendenz  der  Mon- 
archie und  der  Einheit  der  Staatsidee  entsprechend,  zur  Be- 
deutung einer  allgemeinen  Staatszeitung  erhoben  wur- 
den. Allein  Charakter  und  Haltung  derselben  waren  jetzt 
ganz  anderer  Art  und  geben  zu  näherer  Betrachtung  Anlass. 

Die  Staatszeitung  der  Monarchie. 

Ueberwog  zur  Zeit  der  Bepublik  der  politische  Inhalt 
der  Staatszeitung  bei  weitem  allen  übrigen  Stoff,  weil  das 
Volk  als  Substanz  des  Staates  keinen  Grund  hatte  seine  ei- 
genen Angelegenheiten,  Thaten  und  Interessen  zu  verbergen 
und  die  Freiheit  der  öffentlichen  Mittheilung  zu  beschränken: 
so  musste  doch  mit  der  Begründung  des  Principates  auch 
hierin  ein  Wendepunkt  eintreten.  Die  Souveranetat  ging  von 
dem  Volke  an  den  Fürsten  über;  die  B echte  der  Gomitien 
wurden  zerbröckelt  und  aufgelöst;  die  öffentliche  Leitung  al- 
ler wichtigen  Angelegenheiten  wurde  mehr  oder  minder  zu 
einer  geheimen;  das  pulsirende  Leben  des  Staates  zog  sich 
von  dem  Forum  in  den  Palast,  von  der  Bednerbühne  in  das 
Kabinet  des  Fürsten  zurück.  Nur  in  der  Curie  des  Senates 
verblieb  noch  ein  kümmerlicher  Best  der  alten  Freiheit  Kein 
Wunder  also,  wenn  die  aufkeimende  Monarchie,  wenn  schon 
Augustus,  ihr  eigentlicher  Werkmeister,  um  die  Begierung 
wie  den  Händen  so  auch  den  Augen  des  Volkes  zu  entzie- 
hen, einmal  die  Veröffentlichung  der  Senatsprotokolle  verbot 
oder  mit  anderen  Worten  die  Senatszeitung  gänzlich  unter- 
drückte, andrerseits  aber  die  politischen  Mittheilungen  der 
Staatszeitung  auf  ein  äussorstes  Minimum  zu  beschränken 
und  ihr  überhaupt  ein  dem  nunmehrigen  Bestände  der  Dinge 
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entsprechendes  Gepräge  zu  verleihen  sich  bemühte.  Es  kam 
darauf  an,  den  Freiheitsdrang  allm'ählig  an  Unterwürfigkeit, 
die  Herrschlust  an  Gehorsam,  die  politische  Selbstthatigkeit 
des  Volkes  an  Passivität  und  Apathie  zu  gewöhnen.  Es  kam 
darauf  an,  die  Römer  zu  Unterthanen  zu  erziehen.  Und  nach 
diesen  (jesichtspunkten  musste  auch  die  geistige  Nahrung, 
die  dem  Volke  durch  die  Staatszeitung  täglich  verabreicht 
wurde,  fortan  bemessen  und  zubereitet  werden.  Die  Ange- 
legenheiten des  Hofes,  die  Gnadenbezeugungen  des  Fürsten 
mussten  den  Vordergrund  einnehmen  um  zu  imponiren,  der 
Eitelkeit  zu  schmeicheln  und  zum  Wetteifer  im  Trachten  nach 
Gunst  und  Ehren  anzuspornen;  die  Thätigkeit  des  Senates 
musste  soweit  sie  an  Freimuth  granzte  vorsichtig  umschleiert, 
sobald  sie  entschiedenen  Servilismus  athmete  als  Muster  zur 
Schau  gestellt  werden;  die  Menge  musste  man  durchaus  in 
der  Unkenntniss  über  ihre  wahren  Interessen  zu  erhalten  su- 
chen, und  um  dieselben  vergessen  zu  machen,  ihr  ein  buntes 
Ragout  von  Alltäglichkeiten  und  Lapalien  auftischen,  das,  ge- 
würzt mit  einer  Portion  frivoler  Guriesitäten  oder  aufheitern- 
den Anekdotenwitzes  und  gehörig  versetzt  mit  einer  Dosis 
züchtiger  Gottesfurcht  oder  niederschlagenden  Aberglaubens, 
hinlänglich  geeignet  schien  zugleich  ab-  und  anzuziehen,  zu 
zerstreuen  und  zu  sättigen. 

Doch  alles  dies  werden  wir  deutlicher  erkennen  oder 
doch  gründlicher  ahnen,  wenn  wir,  soweit  es  die  kärglichen 
Notizen  darüber  zulassen,  den  Inhalt  der  Römischen  Staats- 
zeitung, wie  er  in  der  Kaiserzeit  beschaffen  war,  hier  näher 
betrachten.  Derselbe  lässt  sich  etwa  folgendermassen  gliedern : 

I.  Hofberichte.  Wir  dürfen  dieselben  schon  seit  der 
Dictatur  des  Julius  Gäsar  datiren,  der  zuerst  das  öffentliche 
Organ  seinen  Zwecken  dienstbar  machte.  So  erschien  auf 
sein  Gcheiss  unterm  15.  Februar  710  in  der  Staatszeitung  die 
Anzeige  „es  sei  ihm  vom  Volke  durch  Vermittlung  des  Gon- 
suls  die  Königswürde  angeboten  worden,  doch  habe  er  die- 
selbe nicht  anzunehmen  geruhf  Man  sieht,  dass  dies  eine 
leere  Insinuation  war,  die  mit  der  Zeit  Früchte  tragen  sollte 
oder  konnte;  denn  man  weiss,  dass  der  Kern  dieser  Demuth 
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der  Ehrgeiz  war,  dass  die  Römer  den  Königstitel  hassten 
und  nur  der  ihn  liebte,  der  ihn  zurückwies  (Dio  44,  ii:  iq 
ra  iSico^iVTj^ara  iyy^oupiivai  iicoLiiO'sv,  otl  rr)v  ßacriXuav 
«ocpd  Tau  6r\/LL(nj  6ui  toij  'uicaTov  ötöo/dwtiv  ol  oi3x  i6id,otTo, 
Es  ist  hier  natürlich  nicht  an  die  Acta  senatus  zu  denken; 
aber  ebenso  wenig  auch  an  die  Fasti,  obgleich  wir  aus  Gic. 
Phil.  II.  34, 87  wissen,  dass  auch  in  diese  die  Notiz  eingetra- 
gen ward;  denn  dies  geschah  keineswegs  auf  Gäsar's,  son-^ 
dem  wie  Cicero  ausdrücklich  sagt  auf  des  Antonius  Anord- 
nung; also  sind  es  zwei  ganz  verschiedene  Insertionen).  Im 
Jahre  716  liess  Augustus  durch  die  Zeitung  bekannt  machen 
„der  von  der  Livia  geborne  Knabe  sei  von  ihm  dem  Vater 
desselben,  dem  Nero  zugestellt  worden '^  (Dio  48,44:  iq  tu 

jjTto/ULvriiiiaTa  iyy^'i\)ct(;,  otl  Kalaoep  to  ysxn^ri'^sv  Atoxjtqf. 
Tjf  «opuTou  yxyvouxl  nouSicrv  Ns^wvl  T(^  «aryt  dniöwiCB),    Die 

Scheu  vor  der  Oefientlichkeit  bildete  übrigens  bald  genug  die 
steifen  Formen  der  Hofetikette  aus;  allen  Mitgliedern  des 
fürstlichen  Hauses,  den  Prinzen  und  Prinzessinnen  wurde  in 
Haltung  und  Benehmen  ein  beengender  Zwang  auferlegt;  von 
Augustus  heisst  es  ausdrücklich,  er  habe  Tochter  und  Enke- 
linnen angehalten,  nie  heimlich  und  nichts  Anderes  zu  thun 
oder  zu  reden,  als  was  in  die  Tagesblatter  aufgenommen  wer- 
den könne  (Suet.  Aug.  64:  vetaretque  loqui  aut  agere  quid- 
quam  nisi  propalam  et  quod  in  diurnos  commentarios 
referretur).  Freilich  brachte  dieser  Zwang,  wie  so  häufig,  die 
entgegengesetzte  Wirkung  hervor,  und  die  chronique  scan- 
daleuse  des  Hofes  schwoll  um  so  mehr  im  Munde  des  Vol- 
kes an,  je  geflissentlicher  die  Regierung  die  Thatsachen  zu 
verheimlichen  suchte,  indem  sie  dem  officiellen  Organ  ein 
unverbrüchliches  Stillschweigen  zur  Pflicht  machte. 

Indessen  brachte,  wie  einst  die  unterworfene  Welt  der 
siegestrunkenen  Republik,  so  jetzt  das  unterwürfige  Rom  den 
stolzen  Unterdrückern  der  eigenen  Freiheit  den  Tribut  seiner 
Huldigungen  dar;  seitdem  begannen  die  eigentlichen  Gour- 
oder  Empfangs-  und  Audienzbericbte,  die  nicht  minder  der 
weiblichen  Eitelkeit  innerhalb  des  Palastes,  wie  der  männli- 
chen ausserhalb  desselben,  schmeichelten.   Da  las  man  denn 
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nunmehr  in  den  öffentlichen  Blättern:  die  Kaiserin  habe  ge- 
ruht an  dem  und  dem  Tage  die  und  die  Personen  in  der  und 
der  Weise  zu  empfangen.  So  erzahlt  Dio  zum  Jahre  767 
ausdrücklich,  die  Kaiserin  Livia  habe,  so  oft  sie  in  ihren  Cre- 
mächem  die  Aufwartungen  des  Senates  und  des  Volkes  an- 
nahm, einen  Bericht  darüber  in  die  Staatszeitung  einrücken 
lassen  (57,  12:  ndvx)  yd^  /Luya  'siai  iSicep  xdo'aq  raq  «po* 
cr^sv  yxjvahcaq  wyxwro,  worrs  xcu  ti]V  |3otjA»t]v  tcou  toO  rfij» 
ILi&v  Tox^^  i^akovrotq  oiSeads  dcr3C(xcroiii8VO\}(;  dal  v:otb  ictöi* 
XacrPat,  xoti  totjto  koI  ig  rd  öti/nocrta  «uico^i/fj^ara 
i<yy^d(p8<yt>ou).  Und  ganz  dasselbe  meldet  er  zum  Jahre  801 
von  der  Kaiserin  Agrippina  (60,  33:  rfiq  (f*Aypi«iCivi]c  oxiMg 
ro  ica^ainccLV  «viirraro,  dh'Koi  ra  tb  dlXXa  xal  ijTcip  cxOrov  rov 
KXofutJtov  i^vvoTo,  Ttcu  iv  x^otvi^  ro\>q  ßiyvho/uivoug  iJoW- 
^«To,  xai  TouTo  xtti  iq  rd  iSico^rrj/iioera  i<y8y^fp8T0,  cf.  Tac 
Ann.  13,  18).  Hof-  und  audienztähig  war  übrigens  dazumal 
noch,  wie  aus  diesen  Stellen  erhellt,  jeder  der  es  sein  wollte. 
Sichtung  und  Maass  ward  erst  nöthig,  als  der  Grundsatz  ,je 
mehr  je  besser",  dessen  man  Anfangs  bedurfte  um  nur  ei- 
nige Früchte  zu  erndten,  endlich  deren  zu  viele  trug. 

Nicht  minder  wesentlich  erschien  es  dem  Hofe,  das  grös- 
sere Publicum  zu  unterrichten,  welche  Schauspiele  oder  Lust- 
barkeiten die  fürstlichen  Personen  mit  ihrer  Gegenwart  be- 
ehrt hatten.  So  unterliess  es  Gommodus  niemals,  so  oft  er 
einem  Fechterspiele  beigewohnt,  dies  durch  die  Staatszeitung 
bekannt  zu  machen  (Hist.  Aug.  ed.  Salm.  p.  60.  G:  Ludum 
[sc.  gladiatorum]  semper  ingressus  est,  et  quoties  ingredere- 
tur,  publicis  monumentis  indi  jussit).  Ja  in  Herrschern, 
wie  der  ebengenannte,  nahm  die  Eitelkeit,  von  sich  reden  zu 
machen,  einen  so  schaamlosen  Charakter  an,  dass  die  Staats- 
zeitung selbst  mitunter  zu  einer  chronique  scandaleuse  sich 
gestaltete.  Denn  Gommodus  pflegte  ohne  Scheu  sogar  dieje- 
nigen seiner  Handlungen  in  derselben  zu  veröfTentlichen,  welche 
der  bessere  Tbeil  des  Publicums  ihm  übel  deutete  oder  wohl 
selbst  als  Beweise  von  Bohheit,  Grausamkeit  und  ausschwei- 
fender Lebensweise  verdammte  und  mit  dem  Titel  von  Schand- 
thaten  brandmarkte  (ib.  oA6.  p.  51.  G:  habuit  praeterea  morem, 
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ut  omnia  quae  turpiter,  quae  impure,  quae  crudeliter,  quae 
gladiatorie,  quae  lenonice  faceret,  actis  ürbis  indi  juberet, 
ut  Marii  Maximi  scripta  testantur).  Nicht  unähnlich  verfuhr 
Tiberius,  indem  er  auf  dem  gleichen  Wege  die  schlimmsten 
Seiten  seines  Charakters,  die  schmachvollsten  Handlungen 
seines  Lebens  zur  Schau  stellte;  aber  seiner  Verfahrungsweise 
lagen,  wie  überall  so  auch  hier,  schlaue  politische  Absichten 
zu  Grunde.  Er  wollte  seine  Widersacher  vernichten;  deshalb 
spürte  er  ihren  geheimsten  Aeusserungen,  selbst  im  Zwiege- 
spräche, nach  oder  dichtete  ihnen  solche  an,  die  sein  Gewis- 
sen ihm  als  möglich  erscheinen  Hess;  dann  aber  gebot  er  alle 
dergleichen  Aeusserungen  als  thatsachliche  durch  die  Zeitun- 
gen zu  verbreiten,  um  dergestalt  die  Verfolgungen,  mit  denen 
er  umging,  im  Voraus  und  wenn  auch  nur  scheinbar  vor  der 
öffentlichen  Meinung  zu  rechtfertigen  (Dio57,  23  zum  J.  775: 

Kai  yd^  al  iv  oZico^pr^rcf)  tlq  xai  Tt^q  iva  ÖLsKsXt^yi  Ti,  xom 
TOTJTo  iöri/LLocrcBvsv,  woTB  xou  iq  ra  xotva  iJgco^vrJ^aTa 
io'yp(xq>80't!f ai,  Ttal  noXKoiocLt;  ql  /ilt]Ö^  utu  Ti^,  wq  itpruLiAvoL, 
jr^  wv  £onjT(^  cruvrjd««,  9tpoo'xocTn(;rudffro,  Sicwq  wq  ÖucotuoTora 
ot^i^Efr^at  vo/LiurSfEiri), 

Abgesehen  von  diesen  theils  unwesentlichen  theils  un- 
würdigen Artikeln,  die  unter  besseren  Regenten  gewiss  sehr 
zusammenschmolzen^  diente  die  Staatszeitung  öfters  auch  zur 
Verbreitung  kaiserlicher  Erlasse,  Constitutionen  und  Edicte. 
Auf  diese  Weise  wurde  z.  B.  das  Bescript  Trajan's  gegen 
Bestechung  und  Prävarication  der  Advocaten  bekannt  gemacht 
(Plin.  epp.  5, 14:  Pauci  dies,  et  liber  principis  severus,  et  ta- 
rnen modcratus.  Leges  ipsum;  est  in  publicis  actis).  Doch 
immer  geschah  dies  sicher  nicht,  wie  schon  durch  Rückschluss 
daraus  erhellt,  dass  Caligula  sein  Steueredict  deshalb  mit 
so  ausserordentlich  kleinen  Buchstaben  ausfertigen  und  die 
Erztafel  in  dem  unzugänglichsten  Winkel  anbringen  Hess,  da- 
mit Niemand  es  abschreiben  könne  und  mithin  aus  Unkennt- 
niss  der  darin  enthaltenen  Bestimmungen  recht  viele  Contra- 
ventionen  begangen  würden  [Suet  Calig.  41). 

II.  Senatsberichte.  Diese  bestanden  natürlich  ge- 
meinhin nur  in  höchst  dürftigen  Auszügen  aus  den  Proto- 
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kollen  der  Senatssitzungen,  mit  Angabe  der  vom  Senate  ge* 
fassten  Beschlüsse.  Dies  folgt  schon  aus  Tac.  Ann.  16,  2?. 
Denn  als  unter  Nero  der  freimüthige  Thrasea  lange  vergeb- 
lich oder  nur  mit  matten  Erfolgen  gegen  den  Servilismus  des 
Senates  angekämpft  und  endlich  es  vorgezogen  hatte,  lieber 
die  Curie  gar  nicht  mehr  zu  betreten,  als  durch  seine  An- 
wesenheit bei  Fernerstehenden  den  Glauben  zu  erregen,  er 
gebe  den  schaamlosen  und  entwürdigenden  Decreten  dersel- 
ben seine  Zustimmung:  da,  heisst  es  bei  Tacitus  (zum  Jahre 
819),  wurden  in  den  Provinzen  und  bei  den  Heeren  die  Rö- 
mischen Tagesblätter  nur  um  so  eifriger  gelesen,  um  zu  er- 
fahren, was  Thrasea  nicht  gethan  habe,  d.  h.  um  die  Ent- 
wicklung zu  verfolgen,  welche  die  Haltung  des  Senates  nun- 
mehr nach  dem  Rücktritt  seines  edelsten  Mitgliedes  uncniem 
Verstummen  der  letzten  Opposition  nehmen  werde  (diurna 
populi  Romani  per  provincias,  per  exercitus  curatius  le- 
guntur,  ut  noscatur,  quae  Thrasea  non  fecerit).  Unter  der 
Rubrik  der  Senatsberichte  wurde  ohne  Zweifel  auch  der  Ver- 
lauf und  Ausgang  der  wichtigsten  Staatsprocesse,  die  vor  denn 
Senate  als  oberstem  Griminalgerichtsbof  geführt  wurden,  be- 
kannt gemacht. 

Nur  zuweilen  ging  ausnahmsweise  der  Inhalt  der  Sit- 
zungsprotokolle ausiiihrlich  in  die  Staatszeitung  über.  Zum 
erstenmal,  wie  es  scheint,  im  Jahre  851,  als  Trajan  in  der 
Curie  feierlich  empfangen  ward;  an  die  Einzelheiten  dieser 
Sitzung  und  an  die  freudigen  Zurufe  des  Senates  erinnernd, 
sagt  daher  Plinius  d.  Jüngere  (paneg.  75):  „Doch  wozu  suche 
und  sammle  ich  das  Einzelne?  als  ob  ich  in  eine  Rede  zu- 
sammenzufassen ...  vermöchte,  was  ihr,  versammelte  Vater, 
beschlösset  sowohl  in  die  öifentliche  Zeitung  einrücken  als 
in  Erz  eingraben  zu  lassen^'  (et  in  publica  acta  mittenda, 
et  incidenda  in  aere.  Auf  dies  zwiefache  Moment  bezieht 
sich  auch  das  folgende:  et  in  vulgus  exire,  et  posteris  tradi, 
so  dass  es  unmöglich  ist  die  publica  acta  mit  den  Erztafeln 
zu  idcntificircn). 

Und  was  enthielten  denn  nun  diese  ausführlicheren  Se- 
natsbericbte  der  Staatszeitung?  Sicher  nichts  Gefährliches. 
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Nur  Beweise  wetteifernder  Unterthanigkeit,  eine  Mustersamm* 
lung  schlüpfriger  Tiraden,  einen  Wust  schmeichlerischer  Ac* 
clamationen,  des  Thrones  so  wenig  wie  der  Curie  würdig, 

—  eine  Anleitung  zur  Nachahmung  für  das  Volk.  Wie  un- 
ermesslich  war  doch  die  Klufl,  die  zwischen  der  Zeit  des  Au* 
gustus  und  des  Trajan  lag!  die  langen  Zeiten  schmachvoller 
Tyrannei  hatten  ihre  Wirkung  nicht  verfehlt  Selbst  als  der 
beste  Fürst  den  Thron  bestieg,  vermochte  der  Senat  sich  nicht 
KU  ermannen;  der  knechtische  Sinn  hatte  sich  schon  zu  tief 
eingenistet,  nur  dass  seine  Aeusserungen,  einst  durch  Zwang 
und  Furcht  aus  den  Lippen  gepresst,  jetzt  freiwillige  waren 
oder  im  Geleise  der  Gewohnheit  sich  bewegten.  „Heil  dir!" 
rief  man  dem  Trajan  in  der  Curie  zu.  „Vertraue  uns!  Ver- 
traue dir!"  —  „Mögen  die  Götter  dich  lieben,  wie  du  uns!" 

—  „Mögen  die  Götter  uns  lieben,  wie  du  uns  liebst!"  — 
„Heil  uns!"' —  dergleichen  war  es,  was  in  der  Staatszeitung 
stand  und  was  man  in  Erz  graben  Hess  (Plin.  I.  c.  74). 

Die  Verfasser  der  Historia  Augusta  liefern  eine  fast  un- 
absehbare Reihe  von  Beiträgen  ähnlichen  Gepräges  zur  Cha- 
rakteristik des  Senates,  sowie  seiner  Sitzungsprotokolle  und 
der  Berichte,  die  aus  diesen  in  die  Staatszeitung  übergingen. 
Wer  Lust  hat,  der  lese  sie.  Sie  gewähren  ein  sprechendes 
Gemälde  der  tiefsten  menschlichen  und  politischen  Erniedri- 
gung, über  das  auch  der  flüchtigste  Blick  nicht  hingleiten 
kann  ohne  unwillkürlich  Ekel  und  Abscheu  zu  erregen.  Da 
kann  man  auf  das  Genaueste  ersehen,  wie  oft  jeder  einzelne 
huldigende  Zuruf  des  Senates  wiederholt  wurde,  ob  man  funf- 
oder  zehn-  bis  achtzigmal  rief:  „dich  mögen  uns  die  Götter 
erhalten"  oder  „dich  haben  wir  stets  gewünscht"  oder  „nach 
dir  sehnte  sich  der  Staat"  u.  s.  w.  (s.  z.  B.  in  Claud.  4.  in 
Tac.  5).  Die  Kunst  der  Protokollirung  war  in  der  That  zu 
einer  staunenswcrthen  Höhe  gediehen. 

Wir  können  uns,  trotz  unscrs  Widerwillens,  der  Pflicht 
nicht  entzichn,  dem  Leser  wenigstens  Eine  Probe  als  Beleg 
vorzufuhren,  und  zwar  die  wörtliche  Abschrift  eines  Artikels 
der  Staatszeitung  vom  Jahre  97/i  d.  St.  Doch  bemerken  wir, 
dass  diese  Probe  noch  zu  den  gemässigteren  gehört  Es  han- 

ZeiUekrift  f.  OeMbiebtoir.    I.    1144.  22 
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delt  sich  um  die  Ablehnung  der  Beinamen  „Antoninus'^  und  des 
y^Grossen^'  durch  den  Kaiser  Alexander  Sevcrus.  Die  Historia 
Augusta,  welcher  es  niemals  um  künstlerische  Form,  sondern 
um  trockne  Aneinanderreihung  urkundlicher  Documente  zu 
thun  ist,  beginnt  ohne  Umschweife  also  (in  Alex.  Sev.  c.  6  sqq.): 
A,us  der  Staatszeitung  vom  6.  März  (Ex  Actis  Urbis 
a.  d.  pridie  nonas  martias):  Als  der  Senat  sich  in  der  Curie, 
nämlich  im  geweihten  Tempel  der  Eintracht,  zahlreich  ver- 
sammelt und  den  Aurelius  Alexander  Cäsar  Augustus  zur 
Theil nähme  eingeladen  hatte,  lehnte  dieser  es  anfangs  ab, 
weil  er  wusste,  dass  ihm  zu  erweisende  Ehrenbezeugungen 
den  Gegenstand  der  Verhandlung  bilden  sollten.  Endlich  er- 
schien er  jedoch  und  wurde  mit  folgendem  Zuruf  empfan- 
gen: „Tugendhafter  Augustus,  mögen  die  Götter  dich  erhal- 
ten! Kaiser  Alexander,  mögen  die  Götter  dich  erhalten!  die 
Götter  gaben  dich  uns,  mögen  die  Götter  dich  uns  bewah- 
ren! die  Götter  haben  dich  den  Händen  eines  Sünders  [He- 
liogabaPs]  entrissen,  mögen  die  Götter  dir  langes  Leben  ver- 
leihen! Auch  du  hast  das  Joch  des  sündhaften  Tyrannen  ge- 
tragen; auch  du  seufztest  beim  Anblick  des  Sünders  und 
Wollüstlings.  Ihn  haben  die  Götter  ausgerottet,  mögen  dich 
die  Götter  erhalten!  Mit  Rocht  ward  der  schmachvolle  Kaiser 
venirtheilt  Heil  uns  unter  deiner  Herrschaft,  Heil  dem  Staate! 
Zum  abschreckenden  Beispiel  ist  der  Schändliche  am  Haken 
geschleift  worden,  mit  Recht  bestraft  der  schwelgerische  Kai- 
ser, mit  Recht  bestraft  der  Beflecker  der  Ehren.  Dem  Alex- 
ander verleihen  die  unsterblichen  Götter  Leben;  hier  offen- 
bart sich  das  Gericht  der  Götter!"  Als  Alexander  seinen  Dank 
ausgesprochen,  erscholl  der  Zuruf:  „Antoninus  Alexander, 
mögen  die  Götter  dich  erhalten!  Antoninus  Aurelius,  mögen 
die  Götter  dich  erhalten!  Antoninus  Pius,  mögen  die  Götter 
dich  erhalten!  Nimm  den  Namen  Antoninus  an,  wir  bitten 
dich !  Eingedenk  jener  guten  Kaiser  lass  dich  Antoninus  nen- 
nen! Reinige  du  den  Namen  der  Antonine;  was  Jener  schän- 
dete, das  reinige  du!  Stelle  die  Würde  des  Antoninischon 
Namens  wieder  her.  Möge  das  Blut  der  Antonine  sich  in 
dir  erkennen!  Räche  die  Verunglimpfung  des  Marcus,  räche 
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die  Verunglimprung  des  Verus,  räche  die  Verunglimpfung 
des  Bassianus!  Schlimmer  als  Gommodus  war  allein  Helio* 
gabal;  er  war  weder  Kaiser  noch  Antoninus,  noch  Bürger, 
noch  Senator,  noch  adelig,  noch  Römer.  In  dir  ruht  unser 
Heil,  in  dir  unser  Leben,  damit  wir  des  Lebens  froh  wer- 
den! Es  lebe  Alexander  den  Antoninen  gleich,  damit  wir  des 
Lebens  froh  werden!  Er  werde  Antoninus  genannt,  als  An- 
toninus  weihe  er  die  Tempel  der  Antonine !  die  Parther  und 
die  Perser  besiege  Antoninus!  den  geweihten  Namen  em- 
pfange ein  Geweihter!  den  geweihten  Namen  empfange  ein 
Beinerl  den  Namen  des  Antoninus,  den  Namen  der  Antonine 
mögen  die  Götter  beschützen!  In  dir  und  durch  dich  besit- 
zen wir  Alles,  o  Antoninus!"  Auf  diese  Acciamationen  ant- 
wortete Aurelius  Alexander  Cäsar  Augustus :  „Dank  sei  euch, 
versammelte  Väter,  nicht  jetzt  zuerst,  sondern  auch  wegen 
der  Cäsarwürde,  wegen  der  Erhaltung  meines  Lebens,  we- 
gen der  Ertheilung  des  Augustustitels,  der  Oberpriesterwürde, 
der  tribunicischen  und  der  proconsularischen  Gewalt:  Ehren, 
die  ihr  mir  durch  eine  Gunst  ohne  Gleichen,  sämmtlich  an 
Einem  Tage  beigelegt"  Kaum  hatte  er  diese  Worte  gespro- 
chen^ als  man  ihm  von  Neuem  zurief:  „Alle  diese  Ehren 
hast  du  angenommen,  so  nimm  nun  auch  den  Namen  Anto- 
ninus an!  das  darf  der  Senat,  das  dürfen  die  Antonine  ver- 
dienen! Antoninus  Augustus,  mögen  die  Götter  dich  schützen! 
Mögen  die  Götter  dich  Antoninus  erhalten !  den  Münzen  werde 
der  Name  der  Antonine  zurückgegeben,  die  Tempel  der  An- 
tonine weihe  ein  Antoninus!"  Aurelius  Alexander  Augustus 
erwiedertc:  „Ich  beschwöre  euch,  versammelte  Väter,  ver- 
setzt mich  nicht  in  die  bedenkliche  Noth wendigkeit,  einem 
so  grossen  Namen  genügen  zu  müssen;  zumal  da  schon  der 
Name  den  ich  führe,  obwohl  ein  ausländischer  [Alexander], 
mir  eine  Bürde  scheint  Fürwahr,  alle  solche  ausgezeichnete 
Namen  sind  niederdrückend.  Wer  wollte  etwa  einen  Stum- 
men Cicero  nennen?  wer  einen  Unwissenden  Varro?  wer 
einen  Buchlosen  Metellus?  Und  —  was  die  Götter  verhüten 
mögen  —  wenn  Jemand  ohne  seinem  Namen  zu  entsprechen 

im  Glänze  der  höchsten  Würden  verweilt,  wer  würde  ihn 

oo* 
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dulden?'*  Die  nämlichen  Acciamationen  erschollen,  wie  zu- 
vor; der  Kaiser  aber  sprach:  „Von  welcher  Bedeutung  der 
Antoninen  Name  (nomen)  oder  vielmehr  ihr  himmlisches  Wal- 
ten (numen)  war,  das  ist  gewiss,  geneigte  Väter,  noch  in 
eurem  Gedächtnisse.  Gilt  es  Frömmigkeit:  wer  war  heiliger 
als  Pius?  Gilt  es  tiefes  Wissen:  wer  weiser  als  Marcus? 
Gilt  es  Redlichkeit:  wer  offener  als  Verus?  Gilt  es  Tapfer- 
keit: wer  tapferer  als  Bassianus?  Denn  des  Gommodus  will 
ich  jetzt  nicht  gedenken ,  der  eben  um  so  verabscheuungs- 
würdiger  war,  weil  er  bei  solchen  Sitten  den  Namen  Anto- 
ninus  beibehielt  Diadumenus  aber  war  noch  zu  jung,  hatte 
noch  nicht  Zeit  gehabt  den  Namen  zu  verdienen,  den  die 
Schlauheit  des  Vaters  ihm  zuführte.''  Wiederum  erfolgten 
Acciamationen,  wie  zuvor.  Der  Kaiser  fuhr  fort:  „Neuerlich 
aber  —  wohl  erinnert  ihr  euch  dessen,  versammelte  Väter! 
—  als  jenes  Ungethüm,  das  an  Schaamlosigkeit  nicht  nur  alle 
zweifiissigen,  sondern  selbst  alle  vierfiissigen  Geschöpfe  über- 
traf, den  Namen  Antoninus  sich  anmasste  und  in  Schand- 
thaten  und  Schwelgereien  den  Sieg  über  die  Nerone,  die  Vi- 
tellier  und  die  Gommodus  davontrug:  wie  war  da  das  Seuf- 
zen allgemein,  wie  herrschte  da  unter  allen  Klassen  des 
Volkes  und  in  allen  ehrenwerthcn  Kreisen  nur  Eine  Stimme 
darüber,  dass  dieser  nicht  mit  göttlichem  Rechte  (rite)  An- 
toninus heisse,  und  dass  durch  diese  Pest  der  so  erhabene 
Name  geschändet  werde."  Bei  diesen  Worten  rief  man  ihm 
zu:  „Solch'  Unglück  mögen  die  Götter  verhüten!  Unter  dei- 
ner Herrschaft  fürchten  wir  dies  nicht;  unter  deiner  Führung 
sind  wir  davor  sicher.  Du  hast  gesiegt  über  die  Laster,  ge- 
siegt über  die  Verbrechen,  gesiegt  über  die  Schmach.  Du 
hast  dem  Namen  Antoninus  Ehre  gemacht  Wir  sind  unbe- 
sorgt, wir  sind  voll  guten  Vorurtheils.  Wir  haben  dich  von 
Kindheit  an  erprobt  und  erproben  dich  auch  jetzt"  Der  Kai- 
ser erwiederte:  „Nicht  deshalb,  versammelte  Väter,  scheue 
ich  mich  jenen  in  Aller  Augen  so  ehrwürdigen  Namen  an- 
zunehmen, weil  ich  besorgte,  ich  möchte  in  ein  ähnliches 
lasterhaftes  Leben  verfallen,  oder  weil  ich  mich  des  Namens 
schämte;  allein  einmal  widersteht  es  mir,  den  Namen  einer 
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fremden  Familie  mir  anzumassen,  und  andrerseits  glaube  ich 
auch,  dass  dessen  Gewicht  mich  niederdrücken  dürfte.'*  Neue 
Acciamationen  wie  zuvor.  Dann  fuhr  er  fort:  ,, Gewiss!  so 
gut  wie  den  Namen  des  Antoninus,  kann  ich  auch  den  Na- 
men des  Trajan  und  des  Titus  und  des  Vespasian  annehmen.'* 
Bei  diesen  Worten  unterbrach  ihn  der  Ruf:  „In  gleichem 
Sinne  wie  Augustus,  so  heisse  auch  Antoninus!**  Darauf  der 
Kaiser:  ,,Ich  sehe  wohl,  versammelte  Vater,  was  euch  be- 
wegt, diesen  mir  beizulegen.  Der  erste  Augustus  ist  der  erste 
Urheber  des  Reiches,  und  sein  Name  ist  uns  Allen  gleich- 
wie durch  Adoption  oder  Erbrecht  überkommen;  die  Anto- 
nine selbst  hiessen  Augusti.  Den  Namen  Antoninus  dagegen 
bat  Pius  nach  wirklichem  Adoptionsrecht  auf  Marcus  und 
Verus  übertragen;  Gommodus  erhielt  ihn  als  ein  Erbstück; 
bei  Diadumenus  war  er  etwas  Absichtsloses,  bei  Bassianus 
eine  Affeetation  und  —  bei  Aurelius  Alexander  würde  er  la- 
cherlich sein.'*  Nunmehr  erscholl  der  Zuruf:  „Alexander  Au- 
gustus, die  Götter  mögen  dich  schützen!  Heil  ob  deiner  Be- 
scheidenheit, deiner  Klugheit,  deiner  Untadelhaftigkeit,  deiner 
Sittenreinheit!  Jetzt  erkennen  wir,  was  du  uns  sein  wirst; 
hieran  erproben  wir  dich!  Du  wirst  es  bewirken,  dass  die 
Fürsten  wählen  des  Senates  gut  ausfallen;  bewirken,  dass  das: 
fjrtheil  des  Senates  für  das  beste  gilt.  Alexander  Augustus, 
mögen  die  Götter  dich  schützen!  Mag  denn  der  Antoninen 
Tempel  Alexander  Augustus  weihen!  Dich,  unsem  Cäsar,  un- 
sem  Augustus,  unsem  Imperator,  mögen  die  Götter  erhalten! 
Sieg,  Glück  und  Herrschaft  viele  Jahre  lang!'*  Kaiser  Alex- 
ander nahm  von  Neuem  das  Wort:  „Ich  sehe,  versammelte 
Väter,  dass  ich  erreicht  habe  was  ich  wollte,  und  für  diese 
Gewährung  kann  ich  nicht  umhin  die  grösste  Erkenntlichkeit 
zu  hegen  und  zu  bethätigen,  indem  ich  danach  ringen  werde, 
dass  auch  der  Name  den  ich  mit  auf  den  Thron  gebracht 
würdig  genug  sei,  um  von  Anderen  begehrt  und  guten  Für- 
sten durch  das  Urtheil  eurer  Pietät  zuerkannt  zu  werden/' 
Nach  diesen  Worten  ertönte  der  Ruf:  „Grosser  Alexander, 
die  Götter  mögen  dich  schützen!  Hast  du  den  Namen  Anto- 
ninus zurückgewiesen,  so.  nimm  den  Beinamen  des  Grossen 
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an!  Grosser  Alexander,  die  Götter  mögen  dich  schützen!'' 
Als  dieser  Ruf  sich  immer  wieder  erneuerte,  sagte  Alexander 
Augustus:  „Eher  durfte  ich>  versammelte  Väter,  den  Namen 
der  Antonine  annehmen;  denn  dafür  liesse  sich  doch,  wenn 
auch  nur  einigermassen,  die  Blutsverwandtschaft  oder  der 
gleiche  Beruf  zur  Führung  des  kaiserlichen  Titels  geltend 
machen.  Aus  welchem  Grunde  aber  sollte  ich  den  Namen 
des  Grossen  annehmen?  Was  habe  ich  denn  schon  Grosses 
gethan?  Alexander  hat  ihn  erst  nach  grossen  Thaten,  Pom- 
pejus  erst  nach  grossen  Triumphen  angenommen.  Lasset  also 
ab,  ehrwürdige  Väter,  und  selbst  grossmächtig  (magnifici) 
wie  ihr  seid,  haltet  mich  lieber  für  einen  der  Eurigen,  als 
dass  ihr  den  Namen  des  Grossen  auf  mich  übertraget''  Hier- 
auf erschallten  die  Acciamationen :  „Aurelius  Alexander  Au- 
gustus, die  Götter  mögen  dich  schützen!"  und  so  weiter  wie 
es  Sitte  war  (Et  reliqua  ex  more). 

Damit  endet,  nicht  die  Sitzung  —  denn  nach  dieser  glor- 
reichen Debatte  wurden  noch  andere  Dinge  verhandelt  (ib. 
c.  12)  — ,  wohl  aber  das  Excerpt  des  Verfassers,  demgemäss 
der  Monarch  allerdings  dem  servilen  Senate  gegenüber  im 
vortheilhaftesten  Lichte  erscheint  Eines  weiteren  Gommen- 
tars  dieser  und  ähnlicher  Stellen  bedarf  es  nicht;  das  einzig 
Interessante  ist  das  Resultat,  dass  die  Staatszeitung  höchst 
langweilig  war.*) 

III.  Volksberichfe  —  die  Acta  populi  im  eigentlichen 
und  ursprünglichen  Sinne.  Hier  offenbarte  sich  in  dem  Ge- 
balt der  Staatszeitung  der  ungeheuerste  Abstand  zwischen  den 


*)  Le  Clerc  hat  die  Stellen  aus  der  Hist.  Aug.  über  Marc.  Au- 
rel.  (p.  397  sq.)  und  über  Commodus  (p.  399  sqq.),  sowie  aus  Au< 
rel.  Yict.  überPertinax  (p.  405  sq.)  mit  Unrecht  unter  die  Zeitungs- 
fragmente aufgenommen.  Zwar  standen  sie  sicher  in  den  Senats- 
protokollen; dass  sie  aber  daraus  in  die  Acta  populi  übergegangen 
wären,  dafür  findet  sich  nicht  die  leiseste  Andeutung,  und  die  blosse 
Voraussetzung  ist  um  so  gewagter,  als  anerkannterweise  die  Ver- 
fasser der  Hist.  Aug.  und  die  Gewährsmänner  derselben  so  gut  wie 
Yor  ihnen  Tacitus,  Sueton  u.  a.  Geschichtschreiber  auch  unmit- 
telbar aus  den  Senatsprotokollen  schöpften.  Nicht  minder  unbe- 
gründet sind  die  sämmtlichen  Citate  bei  Le  Clerc  p.  418. 
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Zeiten  der  Republik  und  denen  der  Monarchie.  Denn  ein  poli- 
tisches Interesse  konnten  diese  Berichte  nur  so  lange  gewah- 
ren^  als  sie  der  Thatenreflex  der  souveränen  oder  autonomen 
Volksversammlungen  waren,  als  die  Begesten  derselben  ihren 
Mittelpunkt  bildeten.  Schon  in  den  Anfängen  des  Principates 
aber,  wie  wir  neulich  zeigten  (Heft  1.  dieser  Zeitschr.S.  37  ff.), 
verschwanden  die  Bechte  des  Volkes^  verstummten  die  Co- 
mitien.  Und  je  mehr  dergestalt  die  politische  Bedeutung  des 
Volkes  und  der  Gomitien  erlosch,  je  mehr  schrumpften  auch 
die  Volksberichte  zusammen,  je  mehr  wurde  diese  Rubrik 
auf  das  sociale  Leben  angewiesen  und  mit  Beferaten  gefUt- 
tert,  die  ebenso  schaal  als  unschädlich  waren.  Hier  fand  das 
Volk  täglich  die  sprechenden  Beweise  seiner  Erniedrigung; 
doch  nahm  unter  den  Wirkungen  der  Zeit  und  dieses  ofG- 
ciellen  Gängelbandes  die  Zahl  derer  mehr  und  mehr  ab,  de- 
nen der  Vergleich  mit  der  Vergangenheit  die  Gegenwart  zu 
entwürdigen  schien.  Hofdienste  Gnaden  und  Aemter  Hessen 
den  Ehrgeizigen,  Almosen  Brodspenden  und  Spiele  den  Müs- 
siggänger  den  Verlust  souveräner  Bechte  vergessen.  Von 
Geschlecht  zu  Geschlecht  gewann  der  politische  Indifferen- 
tismus grösseres  Terrain. 

Debatten  der  Volksredner  also,  Plebiscite  und  Leges  im 
eigentlichen  Sinne  oder  Volks gesetze,  sowie  auch  Volks- 
wahlen, konnte  die  Staatszeitung  wenigstens  seit  der  Re- 
gierung des  Tiberius  (s.  Heftl.S.  47f.d6f.  61),  dessen  Politik 
das  System  der  Centralisation  selbst  gewaltsam  ins  Leben 
einführte,  nicht  mehr  mittheilen;  wohl  aber  durfte  sie  nun 
um  desto  ausführlicher  von  Volksfesten  und  Lustbarkeiten 
Kunde  geben,  von  Gircusspicien  imd  Gladiatorenkämpfen, 
überhaupt  von  Allem,  worin  das  Wesen  der  Dinge  am  we- 
nigsten besteht. 

Nur,  wie  im  wirklichen  Leben  an  die  Verkündigung  der 
vom  Fürsten  und  dem  Senate  vollzogenen  Wahlen  und  Ge- 
setze vor  den  Schattenbildern  der  abgestc^benen  Gomitien 
(s.  Heft  1.  S.  49  f.  57  f ),  so  knüpften  sich  in  den  Mittheilungen 
der  Staatszeitung  an  die  Berichte  über  diese  Verkündigungs- 
scenen  für  das  Volk  die  einzigen  politischen  Erinnerungen 
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grösserer  Tage  an.  Allein  auch  diese  Erinnerungen  mossten 
für  den  bessern  Theil  desselben  betrübend  und  demüthigend 
erscheinen.  Denn  statt  der  Resultate  seiner  Abstimmungen 
las  es  jetzt  nur  die  Zergliederung  seiner  tausendstimmigen 
Acciamationen.  Die  Benunciation  der  vom  Senat  vollzogenen 
Kaiserwahlen  spielte  eine  Hauptrolle.  Die  Historia  Augusta 
hat  uns  bei  Gelegenheit  der  Erwählung  des  Kaisers  Tacitus 
in  einem  kurzen  Auszug  das  Bild  einer  solchen  Scene  erhal- 
ten, das  der  Verfasser  oder  sein  Gewährsmann  nirgend  an- 
ders woher  entlehnt  haben  kann,  als  aus  der  von  ihm  aus- 
drücklich benutzten  Staatszeitung  (in  Prob,  c.2:  usus  ...  actis 
etiam  senatus  ac  populi).  Es  heisst  daselbst  (inTacitc.7): 
„Aus  dem  Senat  begab  man  sich  auf  das  Marsfeld.  Dort  be- 
stieg Tacitus  die  GomitialbUhne  und  der  Stadtpräfect  Aelius 
Cesetianus  hielt  folgende  Anrede:  „„Uochwürdige  Soldaten 
und  hochverehrte  Quiriten  (Vos,  sanctissimi  milites,  et  sacra- 
tissimi  vos  Quiritesj!  Ihr  habt  nunmehr  einen  Fürsten,  wel- 
chen nach  dem  Wunsche  aller  Heere  der  Senat  erwählt  hat 
Tacitus  ist  es,  dieser  hocherhabene  Mann,  der,  wie  er  bis- 
her durch  seine  Bathschläge  das  Gemeinwesen  förderte,  nun- 
mehr dasselbe  durch  seine  Befehle  und  Beschlüsse  fördern 
mag.*'*'  Sogleich  erhob  sich  das  Beifallsgeschrei  des  Volkes: 
„„Glückseligster  Tacitus  Augustus,  mögen  die  Götter  dich 
erhalten!"'*  und  was  man  sonst  noch  bei  solcher  Gelegenheit 
zuzurufen  pflegt"  (et  reliqua,  quae  solent  dici). 

Zuweilen  Hessen  sich  auch  statt  der  früheren  Volksred- 
ner die  Kaiser  selbst  vor  dem  Volke  vernehmen,  und  die 
Staatszeitung  ermangelte  nicht,  dergleichen  Acte  zu  beschrei- 
ben und  die  kaiserlichen  Beden  wiederzugeben.  So  las  man 
darin,  als  Alexander  Severus  mit  prächtigen  Siegesnachrich- 
ten von  seinem  in  den  Erfolgen  sehr  zweideutigen  Feldzuge 
gegen  Persien  nach  Bom  zurückgekehrt  war  und  zunächst 
dem  Senate  seine  glorreichen  Bulletins  selbst  verkündet  hatte, 
—  wie  er  nach  der  Aufhebung  der  Senatssitzung  sich  auf 
das  Gapitol  begeben,  dort  geopfert  und  die  persischen  Ge- 
wänder im  Tempel  niedergelegt,  dann  aber  an  das  Volk  eine 
Bede  gehalten  habe,  etwa  des  Inhaltes:  „Quiriten!  Wir  ha- 
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ben  die  Perser  besiegt;  wir  haben  die  Truppen  bcutebeladen 
zurückgeführt.  Euch  versprechen  wir  eine  Geldspende;  auch 
werden  wir  morgen  im  Gircus  persische  Spiele  veranstalten'^ 
(Hist  Aug.  in  Alex.  Sev.  c.  57.  s.  ob.  S.  311,  wo  wir  schon 
nachgewiesen,  dass  die  als  Quelle  citirten  Staatsannalen  nichts 
anders  gewesen  sein  können,  als  der  betreffende  Jahrgang 
der  Staatszeitung). 

IV.  Alagistratsberichte.  z.  B.  Mittheilungen  aus  den 
Verhandlungen  vor  den  Gonsuln.  Dahin  gehört  ein  Begegniss 
unter  Domitian  im  Jahre  846  oder  847,  welches  Plinius  der 
Jüngere  (epp.  7,  33)  erzählt  Der  Senat  hatte  ihn  und  den 
berühmten  Herennius  Senecio  zu  Vertretern  der  Provinz  Bä- 
tica  gegen  Bäbius  Massa  bestellt;  dieser  war  verurtheilt  und 
sein  Vermögen  auf  Senatsbeschluss  vorlaufig  mit  Beschlag 
belegt  worden.  Es  war  die  Gefahr  vorhanden,  dass  durch 
geheime  Mittel  und  Opfer  der  Verurtheilte  das  Vermögen 
wieder  an  sich  brächte  und  der  Provinz  die  gebührende  Schad- 
losbaltung  entginge.  Die  beiden  Advocaten  wollten  deshalb 
die  Gonsuln  bitten,  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  das  Vermö- 
gen nicht  durch  die  Verwahrenden  verschleudert  würde.  „Wir 
kamen,  erzählt  er,  zu  den  Gonsuln  (venimus  ad  consules); 
Senecio  sagte  was  zur  Sache  gehört.  Einiges  Tügte  ich  hinzu. 
Kaum  schwiegen  wir  still,  als  Massa  sich  beklagte,  Senecio 
habe  nicht  die  Pflicht  eines  Anwalts,  sondern  die  Bitterkeit 
eines  Feindes  gegen  ihn  erflillt,  und  denselben  des  Majestäts- 
verbrechens der  beleidigten  Ehrfurcht  (impietatis)  beschuldigte. 
Jedermann  entsetzte  sich.  Ich  aber  sagte:  ich  furchte,  er- 
lauchte Gonsuln,  Massa  zieht  mir  durch  sein  Stillschweigen, 
insofern  er  nicht  auch  mich  beschuldigt,  den  Vorwurf  der 
Prävarication  zu  (d.  h.  den  Verdacht,  es  insgeheim  mit  ihm 
gehalten,  sein  Interesse  beim  Process  begünstigt  zu  haben). 
Dieser  Ausspruch  wurde  sogleich  aufgefasst  und  nachmals 
vielfach  gerühmt.''  Und  von  diesem  Hergange  sagt  nun  Pli- 
nius vorher  selbst,  er  wäre  in  den  a^ctis  pubUcis  verzeichnet 
Die  Scene  desselben  war  allem  Anschein  nach  nicht  die  Se- 
natsversammlung, wie  V^alch  (ad  Agricol.  p.  113  sq.)  und  Zell 
(a.  a.  0.)  annehmen,  sondern  das  Audienzlocal  der  Gonsuln; 
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daher  es  kurz  zuvor  hcisst:  Scnecio,  quum  explorasset,  con- 
sules  postulationibus  vacaturos.  Dafür  also,  dass  auch 
Senatsvorgänge  in  die  Acta  populi  aufgenommen  worden  seien, 
dürfte  wenigstens  diese  Stelle  nicht,  wie  jene  behaupten, 
einen  Beleg  geben.  Dass  es  sich  aber  hier  wirklich  um  ei- 
nen Artikel  der  Staatszeitung  handelt,  geht,  wenn  noch  einem 
Zweifel  Raum  bleiben  könnte,  aus  der  ganzen  Fassung  des 
Briefes  hervor.  Dieser  ist  an  den  Geschichtschreiber  Tacitus 
gerichtet,  der  diese  Handlung  des  eitlen  Plinius  in  seinen  be- 
rühmten Historien  verherrlichen  soll.  Und  Plinius  sagt:  ^ich 
bezeichne  dir  diese  Handlung,  obwohl  sie,  als  in  den  actis 
publicis  enthalten,  deiner  Aufmerksamkeit  nicht 
entgehen  kann.  Nun  hätte  sie  aber  doch  dem  Tacitus  sehr 
wohl  entgehen  können,  wenn  etwa  hier  die  Actenstücke  der 
Magistratsarchive,  die  Tacitus  niemals  citirt  und  unmöglich 
erschöpfend  benutzen  konnte,  gemeint  wären  und  nicht  viel- 
mehr eben  die  Acta  populi  oder  (Jrbis  diuma,  deren  Jahr- 
gänge Tacitus  oifenkundigerweise  gewissenhaft  durchmusterte 
und  deshalb  auch  mehr  wie  einmal  citirt 

V.  Vermischte  Nachrichteo.  Dieselben  lassen  sich 
etwa  folgendermasscn  rubriciren,  wobei  es  sich  natürlich  nur 
um  die  Unterscheidung  des  Inhaltes,  nicht  um  die  Gonstati- 
rung  eines  ofTiciellen  Schemas  fiir  die  Reihefolge  handelt: 

1.  Leichenbegängnisse  vornehmer  Personen.  So 
wurden  z.  B.  die  Trauerfeierlichkeiten  bei  der  Bestattung  der 
Beste  des  Gcrmanicus  unter  Tiberius  im  Jahre  773  ausführ- 
lich in  der  Staatszeitung  beschrieben  und  die  Functionen  an- 
gegeben, welche  die  einzelnen  Mitglieder  des  fürstlichen  Hau- 
ses dabei  übernommen  hatten;  doshalb  wundert  sich  Tacitus, 
selbst  in  diesem  den  Tagesereignissen  gewidmeten  Organe 
die  Mutter  des  Germanicus,  Antonia,  nirgend  bei  dieser  Feier 
besonders  aufgcflihrt  zu  finden  (Ann.  3,  3:  matrem  Antoniam 
non  apud  auctores  rerum,  non  diurna  actorum  scriptura 
reperio  ullo  insigni  officio  functam,  cum  super  Agrippinam  et 
Drusum  et  Claudium  ceteri  quoque  consanguinei  nominatim 
perscripti  sint). 

2.  Localanordnungcn.  z.B.  die  Erweiterung  der  Stadt- 
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grenzen  unter  Claudius  (Tac  Ann.  12,  24:  quos  tum  Clau- 
dius terminos  posuerit  facile  cognitu  et  publicis  actis  per- 
scriptum). 

3.  Bauten.  So  gab  die  Staatszeitung  sehr  gewissenhaft 
fortlaufende  lobpreisende  Berichte  über  den  Bau  des  Amphi- 
theaters unter  Nero  im  Jahre  810;  sie  war  von  diesem  Ge- 
genstande um  so  mehr  erflillt,  als  Nero  daliir  sorgte,  dass 
der  Stoff  zu  wichtigeren  Artikeln  ihr  gebrach  und  die  Meldung 
denkwürdigerer  Thaten  eine  Unmöglichkeit  war.  Daher  schrieb 
Tacitus,  nachdem  er  diesen  Jahrgang  durchblättert  und  die 
politische  Ebbe  darin  wahrgenommen  hatte,  nicht  ohne  Bit- 
terkeit jene  Worte  nieder  (Ann.  13,31):  „Als  Nero  zum  zwei- 
tenmal nebst  L.  Piso  Consul  war,  geschah  wenig,  das  der 
Ueberlieferung  wertli  wäre,  —  man  müsste  denn  etwa  Lust 
haben,  mit  Lobpreisungen  der  Steinmassen  und  Gebälke,  wo- 
durch der  Kaiser  den  Koloss  von  Amphitheater  am  Marsfelde 
zu  Stande  brachte,  die  Bände  anzufüllen,  während  es  doch 
der  Würde  des  Bömischen  Volkes  entsprechend  befunden 
ward,  wichtige  Ereignisse  den  Jahrbüchern  anzuvertrauen 
(annalibus  d.i.  Geschichtswerken,  wie  sie  eben  Tacitus  schrieb), 
dergleichen  Dinge  aber  den  Tagesblättern  der  Stadt  la 
überlassen*'  (diurnis  Urbis  Actis  vgl.  ob.  S.  314).  —  Wer  sollte 
es  glauben,  dass  die  despotische  Censur  des  Hofes  sich  sogar 
auf  diese  gleichgültigen  Artikel  erstreckte!  Und  doch  war  dem 
so.  Unter  Tiberius  im  Jahre  775  wurde  der  grössto  Säulen- 
gang in  Rom,  der  sich  nach  der  einen  Seite  gesenkt  hatte, 
auf  eine  bewunderungswürdige  Weise  wieder  aufgerichtet 
Die  Kunst  des  Baumeisters,  der  dieses  Werk  vollbrachte,  er- 
regte so  sehr  die  Missgunst  des  Kaisers,  dass  er  verbot  des- 
sen Namen  in  den  Zeitungen  anzugeben,  damit  derselbe  nicht 
auf  die  Nachwelt  käme  (Dio  57,  21 :  oi}x  htir^E^tv  aiho  iq 
rd  aJÄo^Lvii^tara  ecyjxx^rfi'ac);  und  wirklich  gerieth  der- 
selbe dadurch  in  Vergessenheit  Dio,  der  nicht  minder  fleis- 
sig  wie  Tacitus  die  Jahrgänge  der  Staatszeitung  bei  seinem 
Geschichts werke  zu  Rathe  zog,  fand  darin  den  Namen  des 
Künstlers  nicht,  wohl  aber  wie  es  scheint  die  Beschreibung 
seines  Verfahrens.   „Er  befestigte,  heisst  es,  die  Grundsteine 
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des  Säulenganges  so,  dass  sie  sich  nicht  verschieben  konn- 
ten, liess  den  übrigen  Theil  des  Baues  ganz  mit  wollenen 
und  leinenen  Decken  umwickeln,  das  Ganze  aber  überall  mit 
Seilen  umspannen,  und  hob  es  dann  durch  das  gleichzeitige 
Anziehen  vieler  Menschen  und  Maschienen  wieder  in  die 
alte  Lage/' 

4.  Naturereignisse  und  Wunder.  Im  Jahre  800  d. 
St  zeigte  z.  B.  die  Staatszeitung  an,  dass  der  Vogel  Phönix  er- 
schienen, eingefangen,  nach  Rom  transportirt  und  auf  Befehl 
des  Kaisers  Claudius  nunmehr  im  Gomitium  ausgestellt  wor- 
den sei  (Plin.  H.  N.  10,  2:  actis  testatum  est  Solin.  33, 14: 
actis  etiam  Urbis  continetur).  Dass  es  indess  ein  unechter 
gewesen,  setzt  Plinius  hinzu,  würde  Niemand  bezweifeln. 

5.  Merkwürdige  Vorfälle  und  Anekdoten.  Unterm 
Uten  April  749  meldete  z.  B.  die  Staatszeitung:  G.  Grispinus 
Hilarus,  aus  einer  ehrenwerthen  plebejischen  Familie  von  Fä- 
sulä,  habe  in  einer  grossen  und  feierlichen  Procession,  be- 
gleitet von  9  Kindern,  worunter  2  Töchter,  von  27  Enkeln, 
8  Enkelinnen  und  29  Urenkeln,  dem  Jupiter  auf  dem  Gapitol 
ein  Opfer  dargebracht  (Plin. I.e. 7, 13, 11:  in  actis  temporum 
divi  Augusti  invenitur,  XII  consulatu  ejus,  Lucioque  Sylla 
collega,  a.  d.  III  Idus  Aprilis  etc.).  —  Unterm  lOten  Januar 
781  berichtete  sie  ein  merkwürdiges  Beispiel  von  der  Treue 
und  Hingebung  der  Hunde  für  ihre  Herren.  Als  nämlich  Ti- 
tius  Sabinus  und  dessen  Sklaven  zum  Tode  verurtheilt  wor- 
den, habe  man  nicht  vermocht,  den  Hund  eines  der  letzteren 
vom  Gefängnisse  zu  entfernen;  als  man  den  Leichnam  die 
Stufen  der  Gemonien  hinabgeworfen,  sei  er  dennoch  nicht 
von  dem  Körper  gewichen  und  habe,  umringt  von  einer  gros- 
sen Volksmenge,  kläglich  geheult  und  gewimmert;  als  ihm 
Jemand  ein  Stück  Brod  zugeworfen,  habe  er  es  zum  Munde 
seines  todten  Herrn  getragen,  und  sobald  der  Leichnam  in 
die  Tiber  gestürzt  worden,  habe  er  sich  nachgestürzt  und  den 
Körper  schwimmend  über  dem  Wasser  zu  erbalten  gesucht, 
während  die  Menge  von  allen  Seiten  herbeigeströmt  sei,  um 
die  Treue  dieses  Thieres  zu  bewundem  (Plin.  1.  c.  8,  40,  61 : 
actis  populi  Romani  testatum.  vgl.  Dio  58,  1  wo  jedoch 
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Sabinus  selbst  als  Herr  des  Hundes  gilt).  Von  der  Gehässig- 
keit dieser  Hinrichtung  ohne  gerichtlichen  Urtheiisspruch,  von 
der  Schändlichkeit  eines  solchen  Justizdespotismus ,  sprach 
natürlich  die  Zeitung  nicht  — 

Zu  dieser  Rubrik  dürfen  wir  auch  wohl  die  Prophezeiung 
rechnen ,  welche  die  Historia  Augusta  in  Opil.  Macrin.  c.  3 
aus  den  Staatsannalen  entlehnte  d.i.  aus  einem  der  Jahr- 
gänge der  Staatszeitung  (s.  oben  S.  310).  Die  Himmelsprie- 
Sterin  zu  Garthago,  heisst  es  daselbst,  welche  von  der  Gott- 
heit beseelt  die  Zukunft  zu  verkünden  pflegt,  als  sie  einst 
unter  Antoninus  dem  Frommen  durch  den  Proconsul  über 
die  Lage  des  Staates  und  über  die  Herrschaft  befragt  wurde, 
befahl  sobald  sie  auf  die  Fürsten  zu  reden  kam,  mit  lauter 
Stimme  zu  zählen,  wie  oft  sie  „Antoninus*^  sage;  und  dar- 
auf, wie  alle  deutlich  vernahmen,  nannte  sie  den  Namen 
„Antoninus  Augustus''  achtmal.  Jedermann  hatte  daraus  ge- 
folgert, Antoninus  der  Fromme  werde  acht  Jahre  regieren. 
Als  aber  derselbe  diese  Zahl  von  Jahren  überschritt,  so  wa- 
ren die  Gläubigen  damals  und  später  überzeugt,  dass  die  Pro- 
phetin etwas  anderes  angedeutet  habe;  nämlich  die  Zahl  de- 
rer, welche  den  Namen  Antoninus  führten  d.  i.  Pius,  Marcus 
Aurelius,  Verus,  Gommodus,  Garacallus,  Geta,  Diadumenus 
und  Heliogabalus. 

6.  Hinrichtungen.  Dass  die  Ankündigung  derselben 
in  der  Staatszeitung  mit  Namhaftmachung  der  Delinquenten 
Regel  war,  ergiebt  sich  genugsam  daraus,  dass  die  geheime 
Hofjustiz  der  Tyrannen  in  gewissen  Fällen  eine  Ausnahme 
forderte.  So  verbot  Domitian  im  Jahre  844  ausdrücklich,  die 
Namen  der  Hingerichteten  daselbst  aufzuführen,  damit  ihr 
Andenken  nicht  auf  die  Nachwelt  käme  (Dio67, 11:  cSor^Tva 
^LTide^ia  lULvri/LiTi  twv  ^aa'cxTou^uxvttrv  a5icoX*«c(p^  ixwX/ocr» 
crtpdq  iq  Toi  «u^co/uvTi^aTa  icrypoupiivai).  Dies  Verbot  kann 
sich  durchaus  nur  auf  die  Acta  populi  beziehen;  denn  den 
betreffenden  Executionen  ging  kein  Process,  keine  schriftliche 
Verhandlung  voraus  (tcuv  ypainnLorwv  x^^)»  ^^^  Domitian 
referirte  nicht  einmal  darüber  im  Senate  (ibid.),  so  dass  in 
den  geheimen  Senatsprotokollen  (Acta  senatus,  iSffo^iini^iara 
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rfiq  ßoxjXiii;.  Dio  78, 22)  jene  Namen  auch  ohne  Verbot  gar 
keinen  Platz  finden  konnten. 

VI.  Privataogelegenheiten.  Diese  begriffen  nament- 
lich einzelne  Anzeigen  von  Geburts-  und  Todeställen,  von 
Ehebündnissen  und  Scheidungen,  doch  mit  Beschränkung  auf 
die  höheren  Stande.  Für  die  Geburtsanzeigen  sind  die  Be- 
weise am  deutlichsten.  So  fand  Sueton  darin,  dass  Tiberius 
am  16.  Nov.  712  geboren  sei  (Tib.  c.  5:  Sic  enim  in  fastos 
actaque  publica  relatum  est.  Die  Zusammenstellung  mit 
den  Fastis  lasst  keinen  Zweifel  über  die  Bedeutung  der  Acta 
publica  zu).  Ebenso  ergab  sich  daraus,  dass  Caligula  zu  An- 
tium  geboren  wurde  (Cal.  c.  8:  Ego  in  actis,  Antii  editum 
invenio...  Sequenda  est  igitur  quae  sola  restat  publici  In- 
strument! auctoritas.*)  Diese  Bezeichnung  als  ein  öffent- 
liches Organ  weist  wiederum  jede  andere  Deutung  zurück ; 
ja  die  Beziehung  auf  die  Geburtslisten  im  Aerararchiv  ist  hier 
eine  vollkommene  Unmöglichkeit,  da  ja  ein  zu  Antium  Go- 
bomer  nicht  in  Rom  angemeldet  sein  konnte).  Zweifelhafter 
erscheinen  die  Stellen  der  Hist  Aug.  in  Gord.  trib.  c.  4  und 
in  Ant.  Diadum.  c.  6.,  des  Seneca  de  benef.  3, 16  u.  A.  Das 
Meiste  überhaupt,  was  Lipsius  und  seine  Nachfolger  in  die- 
sen Kreis  ziehen,  stellt  sich  allerdings  als  eine  Verwechse- 
lung mit  den  Actis  magistratuum  dar,  von  denen  ich  ein  an- 
dermal handeln  werde.  Vornehmlich  übersteigt  der  Glaube 
an  die  Namhaftmachung  sämmtlicher  Geburtsfälle  in  den  Actis 
populi  alle  Wahrscheinlichkeit.  Dazu  war  schwerlich  Raum 
genug.  Nur  summarische  Uebersichten  scheint  es,  sowohl 
der  Geburts-  wie  der  Sterbefälle,  wurden  wie  bei  uns  in 
den  Tagesblättern  veröffentlicht  Darauf  deutet  zumal  die 
merkwürdige  Stelle  im  Petronius,  wo  zur  Persifllirung  des 
Trimalchio,  in  der  Art  der  Acta  ürbis  wie  es  ausdrück- 
lich heisst,  und  zur  Parodirung  derselben,  eine  förmliche  Zei- 
tung über  die  Ereignisse  auf  dessen  Gütern  vorgelesen  wird. 
Durch  Petronius  kommt  uns  daher  überhaupt  Inhalt  und  Form 


*)  Wer  die  Lesart  „quae  sola  actorum  restat  et  publici  instr. 
auGt/*  adoptirt,  muss  wohl  wenigstens  «f  für  ti  setzen. 
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der  Staatszeitung  auf  bessere  und  beglaubigtere  Weise  zur 
Anschauung,  wie  durch  die  Dodwell'schen  Fragmente.  Es 
heisst  daselbst  (Satyr,  c.  53): 

Actuarius  ...  tanquam  Urbis  acta  recitavit: 

„Den  26.  Juli.  Auf  dem  Gumanischen  Landgute,  welches 
dem  Trimalchio  gehört^  wurden  30  Knaben  und  40  Madchen 
geboren.  Aus  der  Tenne  in  den  Speicher  wurden  500,000 
Scheffel  Getreide  eingebracht  500  Ochsen  wurden  gezähmt 
An  demselben  Tage  wurde  der  Sklave  Mtthridates  gekreuzigt, 
weil  er  von  dem  Genius  unsers  Cajus  übel  gesprochen.  Am 
selben  Tage  wurden  100,000  Sesterzien,  welche  nicht  piacirt 
werden  konnten,  in  die  Kasse  deponirt.  Am  selben  Tage  fand 
eine  Feuersbrunst  in  den  Pompejanischen  Garten  statt,  welche 
in  der  Wohnung  des  Pächters  Nasta  ausbrach.'^ 

Wie?  unterbrach  Trimalchio,  seit  wann  sind  die  Pom- 
pejanischen Gärten  für  mich  angekauft?  —  Im  vorigen  Jahre, 
versetzte  der  Actuarius,  und  deshalb  sind  sie  noch  nicht  in 
den  Rechenschaftsbericht  gekommen.  —  Trimalchio  erblasste 
und  rief:  Was  auch  ftir  Güter  Tür  mich  angekauft  sein  mö- 
gen, wenn  ich  nicht  innerhalb  6  Monaten  davon  in  Kennt- 
niss  gesetzt  werde,  so  veii)iete  ich  sie  mir  in  Rechnung  zu 
steilen.  — 

Hierauf  wurden  auch  die  Edicte  der  Aedilen  verlesen 
und  die  Testamente  der  Waldhüter,  worin  Trimalchio  aus- 
drücklich enterbt  wurde;  dann  die  Schuldbestände  der  Päch- 
ter, und  die  Verstossung  einer  Freigelassenen  durch  den  Ober- 
aufseher, der  dieselbe  im  Beischlaf  mit  einem  Bader  über- 
rascht hatte;  die  Verweisung  eines  Portiers  nach  Bajae,  die 
Anklage  gegen  den  Zahlmeister  und  der  Urtheilsspruch  von 
Seiten  der  Kammerdiener. 

Soweit  Petronius.  Zu  wie  interessanten  Yergleichungen 
mit  den  Zeiten  Nero's  giebt  nicht  dies  Product  der  Phantasie 
Anlass!  Es  offenbart  sich  in  ihm  eine  feine  und  doch  sinn- 
liche Ironie,  sowohl  gegen  die  ganze  saubere  Wirthschaft  des 
damaligen  Hofes  und  die  Rechtslosigkeit  der  Zustände,  wie 
gegen  die  Schaamlosigkeit,  mit  der  die  Staatszeitung  sich  zum 
officiellen  Ausdruck  der  Regierung  machte,  gegen  die  poli- 
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tische  Bcdeutunglosigkeit  und  Nüchternheit,  die  sie  durch 
athemlose  Kleinigkeitskrämerei  und  durch  ein  bunt  geschmink- 
tes Golorit  vergeblich  der  Aufmerksamkeit  zu  entziehen  suchte. 
Sie  war  und  blieb  nur  ein  klägliches  Surrogat  dessen,  was 
sie  einst  gewesen  und  unter  dem  Drange  der  Umstände  nicht 
mehr  sein  konnte.  Ihre  Bedeutung  (ur  den  Geschichtschrei- 
ber der  Kaiserzeit  wie  Tacitus,  Sueton  und  Dio  Gassius,  be- 
stand nur  darin,  dass  sie  als  privilegirtes  amtliches  Organ  der 
Staatsgewalten  einen  mageren  Extract  der  Staatsereignisse 
enthielt,  soweit  deren  Veröffentlichung  aus  dem  geheimen  Ka<« 
binetsarchiv  (scrinium  principis,  secreta  principis),  dem  Archii 
der  kaiserlichen  Staatskanzlei  (scrinia  palatii),  den  Senatspro- 
tokollen (acta  senatus)  und  den  Magistratsarchiyen  (acta  ma- 
gistratuum)  der  Regierung  räthlich  oder  zulässig  erschien.  Die 
gewissenhafte  Forschung  durfte  sich  mit  ihnen  ebenso  wenig 
oder  weniger  noch  begnügen,  wie  wir  etwa  mit  den  Zeitungs- 
nachrichten unserer  Tage;  und  sie  that  es  nicht  Als  nach- 
mals aber  Schriftsteller  wie  die  Verfasser  der  Historia  Au- 
gusta,  nicht  mit  Maass  und  Vorsicht,  sondern  mit  wahrer 
Wollust  diesen  Staub  und  Plunder  aufwühlten,  um  nur  ihre 
Aermlichkeit  mit  Lumpen  und  buntem  Flickwerk  zu  ver- 
decken: da  war  es  klar,  dass  dio  Geschichtschreibung  des 
Alterthums  ihrem  Grabe  entgegenging. 

Redaction  und  Publication. 

Der  vollständige  und  eigentliche  Titel  der  Staatszeitung 
lautete  unzweifelhaft:  „Acta  populi  Romani  diuma.''  Daraus 
entstanden  aber  der  Kürze  halber  die  Bezeichnungen  „Acta 
diurna"  und  „Acta  populi''  (hierfiir  wieder  „Acta  publica'*), 
oder  auch  ganz  einfach  „Diurna"  und  „Acta"  vorzugsweise 
als  Universaljournal,  sowie  einst  die  „Annales  pontificum 
maximorum"  als  Universalchronik  vorzugsweise  „Annales '^ 
genannt  wurden.  Da  Rom  den  Staat  repräsentirte,  so  muss- 
ten  natürlich  die  Ereignisse  der  Hauptstadt  den  Hauptinhalt 
der  Acta  ausmachen,  und  daraus  erklärt  sich  nun  auch  die 
Benennung  „Acta  Urbis"  und  „Acta  urbana." 

Die  Redaction,  über  die  wir  noch  im  Dunkeln  sind,  wurde 
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wahrscheinlich  durch  die  Stadtquästoren,  nachmals  durch  den 
Stadtpräfecten ,  mit  Hülfe  vieler  Schreiber  (scribae,  librarii, 
actuarii  oder  actarii,  notarii,  censuales]  besorgt  Jedoch  stand 
dieselbe,  wie  sich  von  seihst  versteht  und  wir  schon  vielfach 
lu  bemerken  Gelegenheit  hatten,  durchaus  unter  dem  Ein- 
fluss  des  Hofes.  Schon  unter  Güsar's  Dictatur  büsste  die 
Staatszeitung  ihre  Unabhängigkeit  ein.  Seitdem  waltete  eine 
streinge  Gensur.  Auf  höchsten  Befehl  wurde  das  eine  und 
andere  eingerückt  oder  dies  und  jenes  übergangen.  Die 
freisinnigen  Anfänge  eines  Tiberius,  Galigula  und  Kero,  muss- 
ten  zwar  auch  eine  günstige  Rückwirkung  auf  die  Haltung 
der  Staatszeitung  ausüben;  allein  jene  Chancen  wahrten  nicht 
lange,  und  der  Liberalismus  wich  nur  einer  um  so  drücken- 
deren Gedankentyrannei.  Der  intrigante  Tiberius,  vor  dessen 
geheimer  Polizei  auch  das  Geheimste  nicht  verborgen  blieb 
(s.  TacAnn.  1,74.  vgl.  4,67.  6,7],  affectirte  zumal  sehr  eifirig 
einen  Schein  von  erhabener  Freisinnigkeit,  indem  er  alle, 
selbst  die  gröbsten  Schmähungen  der  Opposition  durch  die 
Tagesblatter  veröffentlichen  liess,  doch  eben  nur,  wie  sich 
früher  zeigte  (S.  335),  um  desto  ungescheuter  und  sicherer 
seine  Opfer  zu  treffen.  Selbst  in  Aeusserlichkeiten  machte 
sich  dieser  Einfluss  geltend,  so  dass  z.B.  die  von  Claudius 
erfundenen  3  Buchstaben  gleich  in  der  Staatszeitung  zur  An- 
wendung gebracht  wurden,  wie  Sueton  (Glaud.  41)  erzählt: 
exstat  talis  scriptura  in  plerisque  libris,  actis  diurnis  (für: 
ac  diurnis)  titulisque  operum.  Der  Styl  stellt  sich  als  eine 
Vermittlung  der  Umgangs-  und  der  Büchersprache  dar.  Da- 
her sagt  Quintilian  (X.  3,  17  sq.):  E\  Graeco  translata  vel 
Sallustii  plurima,  quäle  est:  Vulgus  amat  fieri ...  Et  jam  vul- 
gatum  Actis  quoque:  Saucius  pectus. 

Die  tägliche  Publication  geschah  ohne  Zweifel  in  dop- 
pelter Art:  einmal  wurde  gewiss  zur  Kenntnissnahme  für 
Alle,  namentlich  für  die  ärmeren  Klassen,  eine  Tafel  öffent- 
lich ausgestellt;*)  dann  aber  auch  eine  Menge  von  Exempla- 


*)  Hierauf  zumal  bezieht  sich  wohl  das  ex  annalibus  senatus 
auctoritate  erasnm  der  Hist  Aug.  in  Alex.  Sev.  o.  I.  vgl.  S.  311. 

Z«iUehriffl  f.  GMdbieliUfr.  I.   1844.  23 
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ren  auf  gewöhnlichem  Schreibmaterial  in  die  vornehmen  und 
reicheren  Hauser  der  Hauptstadt,  so  wie  durch  ganz  Italien 
und  alle  Provinzen  ausgegeben.  Daher  sagt  Juvenal  in  sei- 
ner Schilderung  des  müssigen  und  grausamen  Treibens  der 
römischen  Damen  Sat  VI.  482  sqq.:  pictae  vestis  considerat 
aurum,  Et. caedit;  longi  relegit  transversa  diurni.  Et 
caedit*)  —  und  Gossutianus  bei  Tacitus  in  der  schon  ange- 
führten Stelle  Ann.  XVI.  22:  diurna  populi  Rom.  per  pro- 
Yincias,  per  exercitus  curatius  ieguntur.  Ob  die  Eiern- 
plare  gestempelt  oder  von  Amtswegen  signirt  wurden»  weiss 
ich  nicht  zu  sagen;  es  hat  Manches  Tür  und  wider  sich.  Je- 
denfalls wurden  Originalabschriften  öffentlich  aufbewahrt  Die 
versandten  Acta  mögen  nicht  immer  ohne  Zusätze  geblieben 
sein,  oft  auch  wie  in  Gicero's  Zeit  nur  die  Anknüpfungspunkte 
gründlicherer  Privatcorrespondenzen  gebildet  haben;  denn  wie 
damals,  so  liessen  noch  jetzt  abwesende  Staatsmänner  an  ihre 
Freunde  zu  Rom  die  Mahnung  ergehen:  „urbana  acta  per- 
scribe*'  (Plin.  epp.  9,  15).  Dass  es  neben  der  ofliciellen  Zei- 
tung noch  Privatinstitute  ähnlicher  Art,  etwa  als  Unterneh- 
mungen von  Buchhändlern  oder  Schreibern,  gegeben  habe, 
ist  zumal  für  die  Zeiten  der  eifersüchtigen  Kaiserherrschaft 
höchst  unwahrscheinlich;  keine  Spur  berechtigt  zu  einer  sol- 
chen Annahme.  Sie  würde  auch  sicher  dann  keine  Begrün- 
dung finden,  wenn  man  über  die  mehrerwähnte  compilatio 
Gbresti  (s.  S.  321.  326  f.),  sowie  über  die  Bedeutung  der  re- 
gesta  scribarum  porticus  Porphyreticae  (Hist  Aug.  in  Prob. 
0.  2)  und  ähnliche  Institute  vollständig  aufs  Reine  kommen 
könnte;  jene  Regesten  werden  wenigstens  von  den  actis  se- 
natus  und  populi  in  der  angeiiihrten  Stelle  deutlich  unter- 
schieden. Jedenfalls  erinnern  die  Acta  vielfach  an  die  spä- 
teren Informationi  und  Fogli  d'avvisi  Italiens,  die  zwischen 
ihnen  und  den  modernen,  durch  die  Presse  einflussreicheren 
Zeitungen  eine  Art  von  üebergang  bilden.   Dass  in  der  Kai- 


^)  Ich  weiss  wohl  dass  Viele,  und  selbst  der  Scholiast,  unter 
dt^rmmm  hier  den  Tagesbericht  des  Hauslntendanlen  verstehen ;  doch 
bleibt  mir  die  Beziehung  mindestena  zweifelhaft. 
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serzeity  ungeachtet  des  Verfalls  der  politischen  Artikel,  das 
äussere  Interesse  an  den  Actis  populi  bedeutend,  ja  bedeu- 
tender sein  musstc  wie  in  der  Republik,  ist  klar  genug;  denn 
je  mehr  die  Oeffentlichkeit  schwand,  je  geringer  die  Zahl  de- 
rer wurde,  welche  noch  an  der  Regierung  Antheil  hatten,  je 
mehr  nahm  natürlich  die  Zahl  derjenigen  zu,  welche  aus  der 
Staatszeitung  allein  eine  gewisse,  wenn  auch  nur  dürftige 
Belehrung  über  den  Gang  der  Verwaltung  schöpfen  konnten. 
Unbeträchtlich  kann  der  Umfang  der  einzelnen  Tagesnum- 
mern nicht  gewesen  sein;  dies  ergiebt  sich  sowohl  aus  der 
Mannigfaltigkeit  des  Stoffes,  als  aus  Juvenal's  Worten. 

Adolph  Schmidt 
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Der  iettige  Zustand  der  mttnzkundlichen 

l¥lsseiischaflU 


Die  Münzen  gewahren  ein  doppeltes  historisches  Interesse, 
luerst  ein  gewissermassen  inneres,  als  Geld,  also  in  staats- 
ökonomischer Beziehung,  dann  ein  äusseres,  durch  die  Vor- 
stellungen, welche  sie  tragen. 

In  ersterer  Beziehung  haben  schon  die  Alten,  namentlich 
Dardanos,  Diodor,  Heron,  Didymos,  Priscian  u.  A.  die  Nu- 
mismatik behandelt:  den  archäologischen  Nutzen  aus  ihr  zu 
ziehen,  konnte  natürlich  nur  eine  Aufgabe  für  neuere  Ge- 
lehrte sein. 

Der  grosse  Yortheil,  die  grosse  Unterstützung,  welche 
die  Münzen  dem  Studium  der  Geschichte  gewähren,  sind 
schon  vielfach  anerkannt  worden.  Die  Geschichte  ganzer  Dy- 
nastien, ja  grosser  Reiche  lässt  sich  einigermassen  nur  durch 
ihre  Münzreihen  herstellen;  jeder  weiss  wie  wichtig  die  Mün- 
zen sind  für  die  Epigraphik,  Mythologie,  Ikonographie^  He- 
raldik u.  s.  w.  Andererseits  sind  aber  zu  genauer  Erklärung 
der  Münzen  auch  gründliche  historische  Kenntnisse  erfor- 
derlich. Wir  erwähnen  beispielsweise  hier  nur  die  Münzen 
der  Königin  Philistis.  Dass  dieselbe  in  Sicilien  gelebt  hat, 
wie  sie  ausgesehen,  sogar  approximativ  die  Jahre,  in  welchen 
sie  herrschte,  kann  der  Numismatiker  wohl  bestimmen:  ihre 
näheren  Lebensumstände,  welche  gewiss  zur  Erklärung  der 
langen  Münzreibe,  die  man  von  ihr  aufzuweisen  hat,  beitra- 
gen, zu  erforschen,  das  ist  die  Aufgabe  des  Historikers. 

Um  sich  aber  specielle  numismatische  Kenntnisse  zu  er- 
werben, muss  man  bei  dem  jetzigen  Zustande  der  Münzkunde 
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viel  Zeit  und  Mühe  verwenden.  Meist  wird  daher  dem  Ge- 
schichts-  und  Alterthumsforscher  die  Müsse  dazu  fehlen:  er 
ist  auf  die  im  Fache  der  Numismatik  erschienenen  Bücher 
angewiesen,  die  ihm  aber  in  vielen,  ja  in  den  meisten  Fällen 
den  Bath,  welchen  er  in  ihnen  zu  suchen  gedenkt,  versagen 
werden.  Viele  und  grosse  Länder  entbehren  noch  ganz  der 
numismatischen  Bearbeitung,  andere  können  nur  dürftige  und 
unvollständige  Beschreibungen  ihrer  Gepräge  aufweisen.  Die 
Zahl  der  grösseren  gründlichen  münzkundlichen  Schriften  ist 
sehr  gering. 

Um  aber  mit  gehörigem  Erfolge  in  der  Numismatik  zu 
arbeiten,  muss  man  ihr  ein  ganzes  Leben  widmen.  Wie  we- 
nige Gelehrte  vermögen  dies  aber  aus  eigenen  Mitteln?  Es 
ist  daher  die  Pflicht  des  Staates,  mit  gründlichen  Vorkennt- 
nissen begabte  Männer  zur  Bearbeitung  seiner  Münzgeschichte 
durch  eine  angemessene  und  ehrenvolle  ihnen  dargebotene 
Stellung  zu  gewinnen.  Was  auf  diese  Weise  erzielt  werden 
kann,  das  beweisen  wohl  zur  Genüge  die  beiden  einzigen 
von  Staatswegen  der  Numismatik  bestimmten  Stellen :  die  Pro- 
fessur der  Münzkunde  an  der  Wiener  Universität,  mit  wel- 
cher bekleidet  Eckhel  seine  unsterbliche  Doctrina  nummomm 
veterum  schrieb  und  der  Fanteuil,  bestimmt  der  Numismatik 
in  der  Königl.  Akademie  des  inscriptions  et  helles  lettres  zu 
Paris,  in  welchem  Mionnet  seine  mühsame,  von  eisernem 
Fleiss  zeugende  Description  des  m^dailles  Grecques  et  Ro- 
maines verfasste.  Dank  der  Oesterreichischen,  Dank  der  Fran- 
zösischen Regierung,  dass  sie  durch  ihre  Liberalität  die  bei- 
den umfassendsten,  unentbehrlichsten  Werke  ins  Leben  riefen« 

Ist  nun  auch  durch  diese  beiden  Werke  gewissermas- 
sen  die  Aufgabe  für  die  alte  Numismatik  gelöst,  d.  h.  bie- 
ten sie  dem  Historiker  und  Alterthumsforscher  das  Material 
für  ihre  Untersuchungen,  so  bleibt  doch  auch  Tür  die  alte 
Münzkunde  noch  unendlich  viel  zu  thun  übrig.  Zwar  findet 
man  selten  antike  Münzen,  die  noch  nicht  bekannt  gemacht 
sind,  aber  wie  viele  der  schon  vielfach  beschriebenen  sind 
noch  nicht  gehörig  erklärt,  aus  wie  vielen  ist  noch  nicht  der 
Nutzen  gezogen,  den  sie  für  die  Geschichte  enthalten! 
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Betrachten  wir  kurz  was  seit  Eckhel,  Mionnet  und  Se- 
stini  auf  dem  Gebiete  der  alten  Münzkunde  geschehen  ist 

Unter  den  Italienischen  Arbeiten  sind  besonders  die 
von  Biccio,  das  vollständigste  Werk  über  die  Bömischen  Fa- 
miiienmünzen,  femer  das  tüchtige,  fleissige  Buch  von  Marchi 
und  Tessieri:  l'Aes  grave  del  Museo  Kircheriano  hervorzu- 
heben. Daran  schliessen  sich  die  Werke  von  Mi  Hingen: 
Consid6rations  sur  la  Numismatique  de  Tancienne  Italie  und 
Fioreili:  osservazioni  sopra  talune  monete  rare  di  citt&  Gre- 
che.  Auch  enthalten  die  Annali  und  das  Bulletino  des  ar- 
chäologischen Instituts  zu  Rom  manche  interessante  numis- 
matische Aufsätze  von  Gavedoni,  Fontana»  Minervino, 
Bathgeber  u.  A. 

Ausser  deSauicy's  essai  de  Classification  des  monnaies 
autonomes  de  TEspagne  ist  für  Spaniens  alte  Numismatik 
in  neuester  Zeit  (seit  Sestini's  descrizione  delle  medaglie 
Ispane)  gar  nichts  geschehen.  In  Portugal  ist  unseres  Wis- 
sens in  diesem  Jahrhunderte  nur  das  Lexicon  numismogra- 
phiae  Lusitaniae  (Lissabon  1835)  herausgekommen.  Viele  Werke 
haben  wir  dagegen  Französischen  Gelehrten  zu  verdanken. 
Ihr  Eifer  und  Fleiss  hat  sich  vorzüglich  den  früher  sehr  ver- 
nachlässigten vaterländischen  (Gallischen]  Münzen  zugewendet, 
welche  namentlich  de  la  Saussaye  (Numismatique  de  la 
Gaule  Narbonnaise),  Cartier,  der  Baron  Grazannes,  Bar- 
th^lemy,  der  Marquis  deLagoy  (meist  in  der  von  Gartier 
und  de  la  Saussaye  redigirten  trefflichen  Revue  numisma- 
tique) durch  interessante  Beiträge  bereichert  haben.  Ihnen 
sdiiiesst  sich  Leiewel  an  durch  seine  ^tudes  numismatiques 
et  archtologiques,  type  Gaulois,  ein  fleissiges,  viel  Aufschluss 
gebendes  Werk. 

Lieber  andere  antike  Münzen  haben  ausser  den  angeführ- 
ten Gelehrten  geschrieben,  vor  Allen  Letronne,  dessen  Con- 
sid^rations  g6n6rales  sur  T^valuation  des  monnaies  Grecques 
et  Romaines,  Tabulae  octo  nummorum,  ponderam  etc.  und  die 
AufsäUe  über  die  Münzen  der  Ptolemäer  von  tiefer,  gründ- 
licher Gelehrsamkeit  zeugen,  femer  der  Herzog  von  Luynes, 
Lenormant,  Miliin,  du  Mersan,  de  Witte,  Raoul- 
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Röchelte,  de  Longp^rier  u.  A.    Die  meisten  ihrer  Auf- 
satze sind  in  der  erwähnten  Bevue  numismatique  mitgetheili 

In  den  Niederlanden  ist  in  letzter  Zeit  für  das  Stu- 
dium alter  Münzen  wenig  gethan.  Gewiss  wird  dasselbe  durch 
die  seit  einiger  Zeit  bestehende  numismatische  Gesellschaft 
zu  Tirlemont  neuen  Aufschwung  erhalten. 

Mehr  geschieht  in  England,  dessen  schöne  und  reiche 
Sammlungen  zum  münzkundlichen  Studium  anregen.  An  der 
Spitze  der  Englischen  Numismatiker  steht  der  unermüdliche 
J.  Yonge  Akerman,  Secretür  der  numismatischen  Ge- 
sellschaft. Von  ihm  giebt  es  verschiedene  Werke,  von  wel- 
chen wir  besonders:  a  descriptive  Catalogue  of  rare  and  une- 
dited  Roman  Goins,  Coins  of  the  Romans,  relating  to  Britain 
(zweite  Auflage),  numismatic  Manual  und  das  noch  nicht  voll- 
endete Greek  Coins  of  Gities  and  Princes  hervorheben.  Dann 
gebührt  Akerman  das  Verdienst,  eine  Zeitschrift  für  Münz«- 
künde  (von  welcher  als  numismatic  Journal  drei  und  als  nu-» 
mismatic  Ghronicle  sechs  Bände  bereits  erschienen  sind),  he^ 
gründet  zu  haben,  in  welcher  die  antike  Münzkunde,  ausser 
durch  den  Herausgeber,  namentlich  durch  Birch  und  Bor- 
rell,  zwei  eifrige  Sammler,  vertreten  wird.  Auch  die  Werk# 
von  Card  well  (Lectures  on  the  Goinage  of  the  Greeks  and 
Romans),  Payne-Knight  (nu'mmi  veteres  civitat  etc.),  Wil- 
son (Ariana  antiqua),  Prinsep  (in  Galcutta)  und  Gombe 
dürfen  wir  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen.  Mi  II  in  gen, 
welcher  seit  langer  Zeit  sich  in  Italien  aufhält,  haben  wir 
bereits  oben  erwähnt 

In  Dänemark,  wo  an  der  Spitze  der  Münzkenner  der 
König  selbst  steht,  haben  Ramus,  Falbe  und  der  leider  ftkr 
die  Wissenschaft  zu  früh  gestorbene  firöndsted  vielfach  die 
alte  Münzkunde  bereichert  Falbe  wird  binnen  Kurzem  uiH 
ter  den  Auspicien  des  Königs  ein  umfassendes  Werk  über 
die  alten  Münzen  Afrika 's  herausgeben,  dessen  epigraphi- 
schen Theil,  so  weit  er  das  Punische  betrifft,  der  rühm- 
lichst bekannte  Orientalist  Lindberg  bearbeitet 

In  Russland  haben  sich  v.  Köhler,  v.  Bartholomaei, 
V.  Morgenstern  und  v.  Preller  (die  beiden  letzteren  in 
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Dorpat)  zum  Tbeil  nicht  geringe  Verdienste  um  die  Numis- 
matik erworben. 

Yerhältnissmässig  wenig  ist  Air  die  alte  Münzkunde  da- 
gegen in  Deutschland  geschehen.  Wohl  mögen  dies  die 
an  antiken  Münzen  verhältnissmässig  armen  Sammlungen  die- 
ses Landes  verschulden.  Dennoch  verdanken  die  Münzfireunde 
das  trefflichste  numismatische  Werk,  welches  in  diesem  Jahr- 
hundert erschienen  ist,  einem  Deutschen  Gelehrten.  Wir  mei- 
nen Boeckh's  Metrologie,  worin  die  alten  Mttnzfüsse  auf 
das  Scharfsinnigste  und  Gründlichste  dargestellt  sind.  Zu  den 
achtbaren  Deutschen  Forschem  auf  dem  Gebiete  der  alten 
Münzkunde  gehören  ferner:  v.  Steinbüchel  und  Arneth, 
EckheTs  Nachfolger,  beide  in  Wien,  Streber  in  Mün- 
chen, Gerhard,  Panofka  und  Pinder  in  Berlin,  Las- 
sen in  Bonn  u.  s.  w.  Auch  theilen  die  mit  dem  Jahrgang 
1838  beschlossenen  Blatter  für  Münzkunde,  von  Grote  zu 
Hannover  herausgegeben,  ferner  die  L  ei  tz  mann 'sehe  numis- 
matische Zeitung  und  die  vom  Schreiber  dieses  im  J.  1841 
begonnene  Zeitschrift  für  Münz-,  Siegel-  und  Wappenkunde 
manche  Aufsätze  über  antike  Münzen  mit,  von  Grotefend, 
Rathgeber,  v.  Donop,  v.  Rauch  u.  A. 

Bleibt  nun  auch  für  die  alte  Münzkunde,  namentlich  für 
die  Gepräge  Asiens  noch  Manches  zu  thun  übrig,  wie  viel 
mehr  muss  für  die  mittelalterliche  Numismatik  geschehen,  um 
welche  man  sich  noch  gar  zu  wenig  bekümmert  hat!  Hier 
ist  die  Aufgabe,  ein  Lehrgebäude  zu  errichten,  wie  es  Eck- 
hel  für  die  antike  Münzkunde  erbaut  hat  Aber  um  dies  zu 
versuchen,  sind  noch  unendlich  viel  Vorarbeiten  nöthig!  Zwar 
ist  die  Anzahl  der  guten  Monographien  über  die  Mittelalter- 
münzen nicht  gering,  um  aber  ein  Ganzes,  ein  System,  bilden 
zu  können,  müssen  noch  viel  tüchtige  Schriften  verfasst  wer- 
den. Wohl  mögen  die  Schwierigkeiten,  welche  dem  Forscher 
in  mannigfacher  und  in  grösserer  Anzahl  bei  den  mittelal- 
terlichen, als  bei  den  antiken  Münzen  entgegentreten,  man- 
chen abgeschreckt  haben,  ersteren  seinen  Fleiss  zuzuwenden. 
Kann  man  auch  den  mittelalterlichen  Münzen  Kunstwerth 
nicht  absprechen,  so  muss  man  doch  gestehen,  dass  sie  in 
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dieser  Beziehung  von  den  alten  übertroffen  werden;  dazu 
kommt,  dass  wir  aus  dem  Mittelalter  nicht  allein  von  den 
Ländern,  welche  im  sogenannten  classischen  Alterthum  münz- 
ten, Gepräge  haben,  sondern  auch  noch  zahlreiche  numisma- 
tische Denkmäler  von  vielen  anderen,  welche  sich  früher  ohne 
solche  beholfen  hatten.  Man  denke  nur  an  das  in  numisma- 
tischer Hinsicht  so  äusserst  fruchtbare  Deutschland.  Auch 
waren  namentlich  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeit- 
rechnung im  unendlich  grossen  Römischen  Reiche  ausser  dem 
Kaiser  wenige  Städte  und  Dynasten  münzberechtigt;  wie  be- 
deutend ist  aber  die  Anzahl  der  weltlichen  und  geistlichen 
Herren,  Städte  u.  s.  w.  gewesen,  welche  im  Mittelalter  prä- 
gen durften  und  wie  genau  muss  man  die  Geschichte  der- 
selben kennen,  um  ihre  Münzgeschichte  zu  bearbeiten!  End- 
lich machen  die  vielen  stummen  Münzen,  d.  h.  solche,  welche 
nicht  in  Aufschriften  oder  Ghiffern  den  Münzherm  nennen, 
das  Studium  der  mittelalterlichen  Numismatik  schwierig. 

Im  Folgenden  sagen  wir  also  weniger,  was  bereits  ge- 
schehen ist,  als  vielmehr,  was  noch  geschehen  muss. 

Werke,  welche  das  ganze  Mittelalter  umfassen,  besitzen 
wir  nur  zwei:  Leitzmann's  unbrauchbaren  Leitfaden  und 
LelewcTs  Numismatique  du  moyen  dge,  ein  achtungs- 
werthes  Buch,  in  welchem  besonders  diejenigen  Länder,  de- 
ren Münzcabinete  dem  Verfasser  offen  standen,  namentlich 
die  Niederlande  und  Frankreich  mit  Erfolg  bearbeitet 
sind.  Für  Deutschland  und  den  Norden  konnte  aber  der 
Verfasser  aus  Mangel  an  gründlichen  Quellenschriften  nicht 
das  Genügende  leisten.  Dann  sind  hier  auch  Mader's  kri- 
tische Beiträge,  ein  Werk  über  dessen  Werth  es  nur  eine 
Stimme  giebt,  und  zum  Theil  auch  für  die  spätere  Numisma- 
tik, welche  wir  hier  gleich  der  mittelalterlichen  anschliessen, 
die  sogenannten  Gabinete  (Beschreibungen  einzelner  Münz- 
sorten), namentlich  Madai's  Thaler-Gabinet,  neu  und  sorg- 
fältig bearbeitet  vom  Bitter  v.  Schulthess- Rechberg, 
Weisen's  Gulden -Gabinet,  Joachim's  Groschen -Gabinet, 
nebst  den  Beiträgen  von  Böhmen,  Götz  und  dem  Verfas- 
ser, Bcinhard's  Kupfer-Gabinet  u.  s.  w.  zu  nennen;  ebenso 
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einige  brauchbare  Auctions-Cataloge,  z.B.  der  v.  Ampach'- 
sehe  (verfasst  von  Knauth)  u.s.  w. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  einzelnen  Ländern.  Zu 
Griechenland  rechnen  wir  die  Byzantinischen  Münzen, 
welche  nach  Zeit  und  Stil  dem  Mittelalter  zugezählt  werden 
müssen.  Ausser  dem  Baron  Marchant  hat  sich  um  sie  in 
neuester  Zeit  besonders  der  Französische  -  Akademiker  de 
Saulcy  Verdienste  erworben  (in  seinem  Essai  de  Classifica- 
tion des  suites  mon^taires  Byzantines  und  in  der  Revue  nu- 
mismaüque).  Eine  neue  Bearbeitung  dieser  Münzen  bereiten 
Finder  und  Friedländer  in  Berlin  vor.  Ueber  die  Mün* 
zen  der  Kreuzfahrer  besitzen  wir  brauchbare  und  interes- 
sante Abhandlungen,  ausser  von  Marchant  und  de  Saulcy 
namentlich  auch  von  Munter  (om  Frankemes  Mynter  en 
Orienten). 

Besser  gepflegt  ist  die  Italienische  Numismatik,  über 
welche  im  vorigen  Jahrhundert  viele  tüchtige  Monographien 
erschienen  sind.  Die  Münzen  der  alten  Gothischen  Könige 
in  Italien  hat  der  Marquis  de  Lagoy  bearbeitet,  über  die 
der  Herzöge  von  Benevent  und  Salerno  steht  ein  inter- 
essanter Aufsatz  von  St  Quintino  im  VI.  Bande  der  Revue 
numismatique.  Mit  Herausgabe  der  ältesten  Neapolitani- 
schen Münzen  beschäftigt  sich  der  Fürst  St.  Giorgio.  Ueber 
die  Savoyischen  Münzen  hat  Promis  ein  treffliches  Werk 
geschrieben,  Gazzera  über  die  der  Grafen  von  Desana, 
Gandolphi  über  Genua,  Viani  überMassa  und  Pistoja; 
interessante  Beiträge  zur  Lombardischen  Münzgeschichte 
und  der  des  benachbarten  Trient  hat  Graf  Giovanelli  ge- 
geben. Indessen  fehlt  auch  hier  noch  Manches,  namentlich 
Münzgeschichten  von  Florenz,  vom  Kirchenstaat  u.s.w. 

Fast  ganz  vernachlässigt  ist  Spanien,  dessen  Münzen 
aus  der  Zeit  der  Westgothischen  Könige  nach  Florez  ei- 
i;entlich  nur  noch  G.  Piot  in  der  Revue  de  la  numismatique 
Beige  einige  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat.  Ueber  spätere 
Spanisdie  Münzen  besitzen  wir  mit  Ausnahme  der  Bücher 
von  Lastanosa  und  Saez  gar  nichts.  Ebenso  vernachlässigt 
ist  Portugal,  über  dessen  Münzkunde  seit  den  wenigen  von 
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Faria,  Sousa,  Gerhardt  u.  s.  w.  mitgetheilten  Bemerkun- 
gen, also  seit  einem  halben  Jahrhundert,  gar  nichts  ge- 
schrieben ist. 

Erfreulich  ist  dagegen  der  Fortschritt  auch  des  Studiums 
der  Mittelaltermünzen  in  Frankreich.  Ausser  den  schon 
oben  genannten  Gelehrten,  welche  meist  ihre  trefflichen  Un- 
tersuchungen in  der  Revue  numismatique  niedergelegt  haben, 
müssen  wir  besonders  Fougäre  und  Gonbrouse  nennen, 
deren  Gatalogue  raisonn^  des  monnaies  nationales  de  France 
fon  Eifer  und  Kenntnissen  zeugt  Eine  treffliche  Münzge- 
schichte von  St  Omer  hat  Hermand  geschrieben,  interes- 
sante Briefe  über  die  Münzgeschichte  Frankreichs:  Gar- 
tier, die  Gepräge  der  Normandie  hat  Lecointre-Dupont, 
die  der  Picardie:  Rigollot  behandelt  u. s.  w. 

Auch  die  zur  neuesten  Geschichte  gehörigen  Münzen  sind 
in  keinem  Lande  so  beachtet  worden,  wie  in  Frankreich. 
Die  Denkmünzen,  welche  sich  auf  die  Revolution  bezie- 
hen, haben  Mi  Hin  undHennin  herausgegeben,  die  zur  Ge- 
schichte Napoleon's  gehörigen:  Rougeot  de  Briel,  Bras- 
seux  u.  A. 

Was  die  Deutschen  Provinzen  Frankreichs  betrifft,  so 
existirt  eine  gute  Münzgeschichte  des  Elsasses  vom  Baron 
Berstett,  eine  schöne  Abhandlung  über  die  Strassburger 
Münzen  von  Levrault  und  lobenswerthe  Arbeiten  über  die 
Numismatik  Lothringen's  von  de  Saulcy. 

Wir  dürfen  hier  die  Bemerkung  nicht  unterlassen,  dasi 
das  Studium  der  Numismatik  in  Frankreich  nicht  wenig  durch 
die  jährlich  von  der  Akademie  des  inscriptions  vertheilten 
Preise  für  die  besten  münzkundlichen  Werke  unterstützt  wird, 

Auch  Belgien  hat  tüchtige  Münzfreunde  aufzuweisen, 
deren  Untersuchungen  meist  früher  in  der  Revue  numisma-^ 
tique  Fran^aise,  jetzt  aber  in  der  neu  begründeten  Revue  Beige 
publicirt  werden.  Ausser  dem  schon  genannten  Piot  gchö-; 
ren  hierher:  Meynaerts,  Grioth  u.  A.  Renesse's  Münzge- 
schichte Lüttich's  lässt  noch  Manches  zu  wünschen  übrig. 

An  der  Spitze  der  Numismatiker  in  den  Niederlanden 
stehen  van  der  Ghijs,   dessen  interessante  Tydschrifl  van 
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algemene  Munt-en  Penningkunde  leider  schon  mit  dem  Jahr* 
gang  1835  beschlossen  ist,  van  Orden,  Verächter,  Ver- 
kade  u.  a.  m.  Eine  Beschreibung  der  Niederländischen  Me- 
daillen des  Gothaischen  Museums  hat  Rathgeber  verfasst 

Für  den  Eifer  des  Studiums  der  Münzwissenschafl;  in 
England  zeugt,  dass  von  Ruding's  meisterhaften  Annais 
of  the  Goinage  schon  im  Jahre  1838  eine  dritte  Auflage  er- 
schienen ist.  Von  grossem  Interesse  sind  auch  das  Buch  von 
Hawkins:  British  Silver  Goins,  mehre  kleine  Schriften  von 
Till,  viele  Aufsätze  von  ersterem,  Haigh,  Smythe,  Smith 
U.A.  in  Akerman's  Zeitschrift,  sowie  das  Buch  Ainslie's: 
lllustrations  of  the  Anglofrench  Goinage.  Ueber  die  Irlän- 
dischen Münzen  hat  Lind say  ein  lobenswerthes  Werk:  a 
view  of  the  Goinage  of  Ireland  geschrieben,  auch  der  Auf- 
satz von  Aquilla  Smith:  on  the  Irish  Goins  of  Edward  the 
Fourth  in  den  Transactions  of  the  Royal  Irish  Academy  ist 
zu  erwähnen.  Die  Schottischen  Münzen  sind  seit  Snel-» 
ling  und  Gardonnel  nicht  bearbeitet  worden. 

Auch  für  die  Dänische  Münzkunde  ist  viel  geschehen. 
Eine  neue  Ausgabe  der  Bescrivelse  over  Danske  Mynter  og 
Medailler,  auf  Veranlassung  des  Königs  selbst  bearbeitet,  wird 
binnen  Kurzem  erscheinen.  Zwei  tüchtige  und  verdienstvolle 
Numismatiker,  von  welchen  auch  viele  vortrefflich  redigirte 
Münz-Gataloge  existiren,  Thomsen  und  Devegge  sind  ihre 
Verfasser.  Viele  gute  kleine  Abhandlungen  über  alte  Dänische 
Münzen  hat  auch  Ramus  geschrieben.  Etwas  vernachlässigt 
ist  die  Holsteinsche  Münzkunde;  gewiss  wird  ihrer  in  der 
erwähnten  neuen  Ausgabe  der  Bescrivelse  gedacht  werden. 

Ueber  die  Schwedischen  Münzen  ist  seit  Brenner, 
Berch  und  den  Ergänzungen  zu  letzterem  von  Sil ferstolpe 
kein  neueres  bedeutenderes  Werk  erschienen.  Vorbereitet  wird 
ein  solches  von  Hildebrand,  Königl.  Reichsantiquar,  einem 
trefflichen  Kenner  der  typischen  Monumente  seines  Vaterlandes. 

Die  Norwegische  Numismatik,  seit  Brenner  ganz  ver- 
gessen, hat  an  Holmboe  einen  tüchtigen  Vertreter  gefunden. 
Seine  Schrift:  de  prisca  re  monetaria  Norvegiae  ist  interes- 
sant und  belehrend. 
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Viel  ist  für  die  Russischen  Münzen  geschehen.  Aus- 
ser den  älteren  Werken  von  Schlözer,  Pansner  u.  s.  w., 
sind  vorzüglich  zu  nennen:  Chaudoir's  aper^u  sur  les  mon- 
naies  Busses  und  die  fleissigen  Schriften  Tschertkoff's,  na* 
mentlich  seine  noch  nicht  beendigte  Opisanie  Monet  Rus« 
kichy  welche  in  Heften  erscheint  Die  Russischen  Denk- 
münzen, früher  von  Ricaud  de  Tiregale  herausgegeben, 
erscheinen  jetzt  in  einer  neuen  Bearbeitung  durch  die  ar- 
chäographische  Gommission,  unter  Leitung  des  ausgezeich- 
neten Numismatikers  v.  Reichel.  Beiträge  zur  Lief  ländi- 
schen und  Esthnischen  Münzgeschichte  enthält  des  Ver- 
fassers Zeitschrift  für  Münzkunde. 

In  wenig  Ländern  geschieht  aber  so  viel  für  die  Münz- 
kunde, wie  in  Polen:  die  brauchbarsten  Werke  über  Pol- 
nische Münzen  sind  die  von  Gzacki,  Leiewel,  Bandtkie 
u.  s.  w.  Eine  Arbeit  über  die  Gepräge  von  Alexander  L  an, 
von  einem  tüchtigen  Kenner  die'ser  Münzen  v.  Zagorski  ver- 
fasst,  ist  schon  im  Druck  begriffen;  ein  ähnliches  Unterneh- 
men soll  zu  Posen  betrieben  werden.  An  älteren  Polni- 
schen Münzen  ist  eine  bedeutende  Anzahl  in  des  Verfassers 
Zeitschrift  für  Münzkunde  bekannt  gemacht  worden.  Die 
Denkmünzen  hat  Bentkowski  kurz  zusammengestellt,  Graf 
Raczynski  aber  in  einem  Prachtwerke  bildlich  und  mit  hi- 
storischen Erklärungen  versehen  mitgetheilt 

Für  die  Böhmische  Münzkunde,  welche  durch  Voigt 
eine  vortreffliche,  wenn  auch  jetzt  nicht  mehr  ganz  genü- 
gende Bearbeitung  erfahren  hat,  wirkt  besonders  Hanka. 
Mehre  fleissige  Abhandlungen  aus  seiner  Feder  enthalten  die 
Verhandlungen  des  Böhmischen  Museums. 

üngarn's  Münzen,  über  welche  namentlich  Scbönvis- 
ner  zwei  brauchbare  Werke  geschrieben  hat,  werden  neu 
von  J.  Rupp  bearbeitet  Das  erste  Heft  dieses  Werkes,  die 
Münzen  des  Arpadischen  Hauses  enthaltend,  zeugt  für  die 
Kenntnisse  und  den  Fleiss  des  Verfassers.  Der  Münzen  Sie- 
benbürgens hatten  sichSchmeizel  und  nach  ihm  der  oben 
erwähnte  Schönvisner  angenommen;  auch  sie  wird  Rupp 
im  letzten  Theile  seines  angekündigten  Werkes  bebandeln.  Die 
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Slavonischen  Gepräge  sind  ebenfalls  von  Schönvisner 
sowohl  wie  von  Rupp  berücksichtigt  worden. 

Die  Servischen  Münzen  hingegen  können  sich  noch 
keiner  genaueren  Bearbeitung  erfreuen.  Ausser  der  kleinen 
Schrift  von  Zanetti:  de  nummis  regum  Mysiae  Gndet  man 
über  sie  noch  einzelne  Notizen  in  Dawidowitsch's  Za- 
bawnik,  Köppen's  Spisok  ruskim  pamjatn  und  der  Ljetopis 
srbsky.  Die  bekannten  Münzen  der  Moldau  und  der  Wal- 
lache i,  so  wie  die  einzige  bis  jetzt  bekannte  Bosnische, 
sind  in  des  Verfassers  Zeitschrift  fUr  Münzkunde  mitgetheilt 

Für  Deutschlands  Numismatik  ist  viel,  aber  lange  nicht 
genug  geschehen.  Einen  tüchtigen  kurzen  Abriss  der  Deut- 
schen Münzgeschichte  hat  v.  Praun  gegeben.*)  Wohl  wäre 
es  an  der  Zeit,  dieses  Buch  umzuarbeiten  und  bis  auf  un- 
sere Tage  fortzuführen.  Auch  das  Münzarchiv  des  Teutschen 
Reichs  von  Hirsch  sollte  wohl  fortgesetzt  werden.  Letzte- 
res ist  auf  Privatkosten  freilich  nicht  ausführbar.  Die  Sedis- 
vacanz-  und  Gapitels- Münzen  Deutscher  Stifter  hat  Zeper- 
nick  mit  Fleiss  gesammelt  und  bekannt  gemacht  —  Wen- 
den wir  uns  nun  zu  den  einzelnen  Provinzen  Deutschlands. 

Unter  den  älteren  Werken,  welche  Oesterreich's  Nu- 
mismatik behandeln,  ist  vor  allen  Herrgott's  Numotheca 
Austriaca  zu  nennen.  In  neuester  Zeit  haben  v.  Karajan, 
Primi sser  und  namentlich  der  fleissige  und  kenntnissreiche 
Bergmann  brauchbare  Abhandlungen  über  das  Oesterrei- 
chische  Münzwesen  geschrieben.  Auch  des  letzteren  „Me- 
daillen auf  berühmte  Männer  des  Kaiserthum's  Oesterreich'* 
verdienen  eine  lobende  Erwähnung.  Eine  Oesterreichische 
Münzgeschichte  existirt  aber  noch  nicht 

Noch  weniger  hat  man  sich  um  die  Münzen  der  dem 
Preussischen  Staate  jetzt  angehörenden  Länder  bekümmert 
Die  für  die  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  so  höchst 
wichtigen  Münzen  sind  noch  nicht  zu  einer  Münzgeschichte 
dieser  Provinz  zusammengestellt   Ueber  sie  haben  wir  nichts 


*)  Das  Werk  enthalt  auch  Nachrichten  über  das  Münzwesen 
der  Spanier,  Franzosen,  Engländer  u.  a  w. 
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als  die  Bau 'sehen  Tafeln  und  einzelne  Abhandlungen  Ton 
Mader,  Adler,  Spiess  und  dem  Verfasser.  Namentlich  hat 
Spiess  in  seinen  Brandenburgiscben  Münzbelustigungen  sehr 
viele  Denk*  undXurrentmünzen  des  regierenden  Hauses  mit- 
getheilt;  andere  Denkmünzen  desselben  enthalten  die  Werke 
von  Oelrichs,  Seyler,  Gütther  und  Bolzenthal. 

Noch  schlimmer  sieht  es  mit  der  Provinz  Pommern  aus: 
einige  wenige  Notizen  über  ihre  alten  Gepräge  geben  die 
Baltischen  Studien;  die  Stralsundischen  Münzen  sind,  jedoch 
nicht  vollständig,  in  Gadebusch's  Pommerscher  Sammlung 
beschrieben.  Die  Provinz  Preussen  dagegen  hat  an  Voss- 
berg  einen  tüchtigen  Bearbeiter  gefunden.  Seine  beiden  Werke: 
die  ältesten  Münzen  der  Städte  Danzig,  Elbing  und  Thorn 
und  Geschichte  der  Preussischen  Münzen  und  Siegel  von  firü* 
bester  Zeit  bis  zum  Ende  der  Herrschaft  des  Ordens,  so  wie 
die  Aufsätze  über  die  Preuss.  Münzgeschichte  zur  Zeit  Kö- 
nig Sigismund's  I.  und  die  Belagerungsmünzen  Danzig^s 
vom  Jahr  1577,  zeigen  dass  er  Meister  in  seinem  Fache  ist 

Was  die  Provinz  Sachsen  betrifft,  so  werden  die  älte- 
sten Münzen  derselben,  über  welche  zum  Theil  Leukfeld 
die  ersten  Nachrichten  gegeben  hat,  von  einem  tüchtigen  Nu- 
mismatiker v.Posern-Klett  bearbeitet.  Die  Herausgabe  einer 
Halberstädtischen  Münzgeschichte  von  Hecht  ist  durch 
den  Tod  des  letzteren,  hoffentlich  nicht  auf  lange  Zeit  auf- 
geschoben worden.  Mit  einer  Magdeburgischen  Münzge- 
schichte beschäftigt  sich  Wiggert  Von  v.  Hagen's  Beschrei- 
bung der  Manns  feldischen  Münzen  sind  zwei  Auflagen  er-> 
schienen,  die  letzte  schon  1778.  Die  mannigfachen  Gepräge 
der  Grafen  von  Stollberg  bat  man  fast  gar  nicht  beachtet 
Auch  enthält  Leitzmann's  Zeitschrift  manchen  interessan- 
ten Beitrag  zur  Münzgeschichte  dieser  Provinz. 

Schlesien  bat  durch  Dewerdeck  schon  vor  140  Jah- 
ren eine  recht  tüchtige  Münzgeschichte  erhalten.  Seit  dieser 
Zeit  sind  aber  namentlich  viele  Schlesische  Mittelaltermünzen 
bekannt  geworden,  von  welchen  nur  Mader  eine  geringe 
Anzahl  publicirt  hat    Eine  neue  Bearbeitung  und  Yervoll- 
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ständigung  des  De  werdeck 'sehen  Buches  wäre  gewiss  ein 
dankeswerthes  Unternehmen. 

Von  den  Münzen  der  Provinz  Westphalen  sind  nicht 
wenige  in  Grote's  Blättern  für  Münzkunde  bekannt  gemacht 
worden.  Niesert's  Münstersche  Münzgeschichte  lässt  viel 
zu  wünschen  übrig. 

Wenig  beachtet  sind  die  Münzen  der  Rheinprovinzen. 
BohTs  Beschreibung  der  Trierschen  Münzen,  eine  achtungs- 
werthe  Arbeit,  wird  nächstens  in  einer  zweiten  Ausgabe  er- 
scheinen. Walraf's  Beschreibung  der  Gölnischen  Münzen  ist 
ein  blosser  Katalog.  Auch  über  einzelne  Münzen  dieser  Ge- 
genden steht  mancher  gute  Aufsatz  in  Grote's  Blättern. 

Fast  gänzlich  vernachlässigt  ist  Bayern's  Münzkunde. 
Für  die  Mittelaltermünzen  dieses  Landes  giebt  es  nur  die  Ab- 
handlung von  Oberraayr,  einige  der  späteren  Münzen  hat 
Streber  in  verschiedenen  Schriften  und  die  neuesten  Krä- 
mer in  seinem  Ehrenbuch  erläutert  Für  die  Münzen  der 
Pfalzgrafen  am  Rhein  belehren  am  besten  Widmer 's 
Schriften.  Die  Augsburgischen  Münzen  des  Mittelalters 
hat  Beyschlag,  die  Bambergischen:  Heller,  die  Nürn- 
bergischen: Will  (in  seinen  Münzbelustigungen)  und  Kief- 
haber,  die  Regensburgischen  (der  Stadt)  Plato  bekannt 
gemacht  u.  s.  w.  Aber  die  zahlreichen  Gepräge  der  Bisthümer 
Passau,  Eichstädt,  Regensburg,  Würzburg,  der  Gra- 
fen von  Oettingen,  der  Städte  Augsburg  u.  s.  w.  hat  noch 
keiner  vollständig  bearbeitet 

Mit  Würtemberg  sieht  es  nicht  besser  aus.  Viele  Mün- 
zen des  regierenden  Hauses  hat  Sattler  beschrieben,  einige 
ältere  auch  Beyschlag,  welcher  auch  andere  zu  diesem 
Lande  gehörige  Gepräge  in  seiner  Suevisch- Allemannischen 
Münzgeschichte  aufgeführt  hat  Binder's  Münzgeschichte 
Ulm 's  (in  den  Würtembergischen  Jahrbüchern)  dürfen  wir 
nicht  unberührt  lassen. 

Kein  Land  ist  aber  in  numismatischer  Hinsicht  so  gründ- 
lich bearbeitet,  wie  Sachsen,  unter  den  älteren  Büchern 
sind,  ausser  vielen  anderen,  die  Schriften  von  Tenzel,  na- 
mentlich seine  Saxonia  numismatica,  ferner  Klotzsch's 
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Versuch  einer  Kur-Sächs.  Münzgeschichte,  dann  Wagner's 
Schockgroschen,  Böhmen's  und  Götz 's  Beiträge  zum  Gro* 
schen-Cabinet  zu  erwähnen.  Zu  den  neueren  gehören  noch 
Dassdorf  s  Leitfaden  und  die  gelehrten  Abhandlungen  des 
schon  genannten  v.  Posern -Klett  in  den  Berichten  der 
Deutschen  Cresellschaß.  zu  Leipzig.  Wie  schon  bemerkt,  ist 
der  Letztere  mit  Herausgabe  einer  umfassenden  Sächsischen 
Münzgeschichte  während  des  Mittelalters  beschäftigt 

Eine  Münzgeschichte  des  Braunschweig'schen  Hau- 
ses hatte  Schlaeger  bearbeitet,  sie  ist  aber  nicht  im  Druck 
erschienen.  Viele  Münzen  dieser  Familie  enthalten  Scheid's 
Origines  Guelficae  und  das  nur  in  100  Exemplaren  abge- 
druckte „vollständige  Braunschweig  -  Lüneburgische 
Münz-  und  Medaillen-Gabinef'  von  y.  Praun.  Die  Erzbi- 
schöflich Bremischen  Münzen  sind  von  Rotermund  und 
Grote  (in  seinen  Blättern  für  Münzkunde),  dieGoslar'schen 
Münzen  in  Heineccius'  Sylloge,  so  wie  in  Leitzmann's 
Zeitschrift,  die  Göttingischen  und  Hildesheim'schen 
ebenfalls  in  letzterer  kurz  beschrieben.  Auch  Grote's  Blüt- 
ter  für  Münzkunde  enthalten  manchen  Beitrag  zur  Münzge- 
schichte des  Königreichs  Hannover.  Sein  Werk  über  die 
Ostfriesischen  Münzen  ist  noch  nicht  erschienen. 

An  die  Numismatik  vieler  der  kleinern  Deutschen  Staa- 
ten hat  man  wohl  kaum  gedacht.  Eine  Badensche  Münz- 
geschichte bearbeitet  Freiherr  von  Berstett  Hessen's  äl- 
teste Münzen  sind  zum  Theil  in  einer  Schrift  Seeländer's 
und  in  Plato's  Schreiben  über  die  Hofgeismarsche  Münze 
beschrieben.  Hessische  Groschen  sind  von  Meusel  im  li- 
terarisch-statistischen Magazin  aufgeführt.  Ein  nur  einiger- 
maassen  auf  Vollständigkeit  Anspruch  machendes  Buch  über 
die  Hessische  Münzgeschichte  ^iebt  es  noch  nicht  Die 
Mainzer  Münzen  hat  Würdtwein  kurz  beschrieben:  sein 
Werk  erfordert  viele  Nachträge.  Eine  Abhandlung  über  die 
Fuldaischen  Münzen  existirt  von  Hinkelbein. 

Heber  die  Mecklenburgischen  Münzen  belehren  vor- 
züglich die  Schriften  von  Evers;  auch  enthalten  die  Jahrbü- 
cher des  Mecklenburgischen  historischen  Vereins  manche  in- 

Z«ito^rift  f.  GMeydbtow.   1.  1844.  24 
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teressante  numismatische  Aufsätze  von  Lisch,  Masch  und 
Kretschmer.  Gewiss  werden  die  Mecklenburgischen  Nu- 
mismatiker eine  neue  Bearbeitung  der  Münzgeschichte  ihres 
Vaterlandes  nicht  lange  verschieben. 

Sehr  mangelhaft  behandelt  sind  dieAnhaltschen  Mün- 
zen (eigentlich  nur  von  Beckmann  in  seiner  historia  Anhal- 
tina und  in  den  Nachträgen  dazu  von  Lenz),  die  Reussi- 
schen (von  Büchner,  Haynisch  und  Buchner),  etwas 
weniger  die  Schwarzburgischen  (von  Brügleb,  Hell- 
bach, Lesser,  Lindner  und  Wermuth).  Nassau,  Lippe 
und  Wal  deck  können  auch  nicht  eine  ihren  Münzen  gewid- 
mete Schrift  aufweisen.  Viel  Aufmerksamkeit  hat  man  hin- 
gegen den  Münzen  der  vier  freien  Städte  (mit  Ausnahme 
Frankfurts)  geschenkt.  Für  Hamburg  ist  besonders  zu  nen- 
nen Langermann's  in  zwei  Auflagen  (zuletzt  im  J.  1802)  er- 
schienenes Münz-  und  Medaillen -Vergnügen  und  die  im 
Jahre  1843  von  dem  historischen  Verein  begonnene  Fortset- 
sung  desselben,  in  welcher  allmählig  sämmtliche  Hamburgische 
Gepräge  bekannt  gemacht  werden  sollen.  Um  Lübeck's  Nu- 
mismatik haben  sich  verdient  gemacht:  Seelen  (durch  eine 
grosse  Anzahl  kleiner  Abhandlungen),  v.  Meilen,  Müller, 
Schnobel  und  in  neuester  Zeit  Grautoff  (im  3ten  Bande 
seiner  historischen  Schriften),  um  Bremen's  namentlich 
Gassei.  Heber  Frankfurt's  Münzen  handeln  fast  allein  Mo- 
ritz  (Einleitung  in  die  Staatsverfassung  der  Reichsstadt 
Frankfurt)  und  Albrecht  (Mittheilungen  zur  Geschichte 
der  Reichsmünzstätten). 

Das  Münzwesen  der  Schweiz  im  Allgemeinen  haben 
ausser  Hall  er  nur  Hagenauer  (Statistik  der  Schweiz)  und 
Pestalozzi  (Beiträge  zur  Schweizerischen  Münzgeschichte) 
bearbeitet  lieber  Baseler  Münzen  schrieben  Schöpf! in 
(Alsatia  illustrata)  und  der  schon  oben  erwähnte  Albrecht, 
die  Berner  sind,  freilich  nicht  vollständig,  im  Elenchus  nu- 
mismatum  bibliothecae  reip.  Bcmatis  aufgeführt.  Eine  Arbeit 
über  sie  von  Ruchat  ist  nicht  im  Druck  erschienen.  Die 
ältesten  Zürcher  Münzen  hat  ein  tüchtiger  Kenner  dersel- 
ben, Meyer,  herausgegeben.  Heber  die  Münzen  der  übrigen 
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Gantone  haben  wir  zum  Theil  nur  sehr  mangelhafte  Notizen 
und  wäre  es  wohl  zu  wünschen,  dass  die  Schweizerischen 
Münzliebhaber  eine  gründliche  Bearbeitung  ihrer  vaterländi- 
schen Gepräge  vornähmen. 

Mit  einem  gründlichen  Studium  der  orientalischen 
Münzkunde  hat  man  sich  erst  in  neuester  Zeit  beschäftigt. 
Die  beiden  Tychsen,  Hallenberg  und  Adler  waren  mit 
die  ersten,  welche  dieses  fast  ganz  vernachlässigte  Feld  be- 
bauten. Unter  ihren  Nachfolgern  müssen  vor  Allen  Gasti- 
glioni,  Schiepati,  Marsden,  Wilson  und  vorzüglich  der 
Eckhel  der  orientalischen  Münzkunde,  v.  Frähn,  genannt 
werden.  Gross  ist  die  Belehrung,  welche  der  Numismatiker 
dem  zuletzt  erwähnten  Forscher  verdankt  Die  Münzen  der 
Sasaniden,  Ispebed's  u.  s.  w.  haben  ausser  den  genannten 
Gelehrten^  auch  de  Longp^rier,  v.  Dorn  und  Olshausen 
erläutert,  die  Armenischen:  Brosset 

Amerika's  Gepräge,  obgleich  sie  nur  den  letzten  Jahr- 
hunderten angehören,  sind  ziemlich  zahlreich.  Zusammen- 
gestellt hat  sie  noch  Niemand.  Die  Münzen  der  Golonien 
sind  meist  in  den  Werken,  welche  die  Numismatik  des  Mut- 
terlandes behandeln,  aufgeführt  Dasselbe  findet  grösstentheils 
auch  bei  den  Asiatischen  und  Afrikanischen  Golonial- 
münzen  statt 

Eine  genügende  von  artistischem  Gesichtspunkt  aufgefasste 
Geschichte  der  Stempelschneidekunst  giebt  es  noch  nicht 
Das  bis  jetzt  beste  Werk  darüber  ist  das  von  Bolzenthal. 
Mit  Abfassung  einer  neuen  Bibliotheca  numaria,  welche  mehr 
als  die  blossen  Titel  enthalten  soll,  ist  v.  Böse  beschäftigt 

Dies  wäre  in  der  Kürze  der  Abriss  von  dem,  was  haupt- 
sächlich in  der  Münzkunde  bis  jetzt  geschehen  ist  Die 
Lücken,  welche  noch  ausgefüllt  werden  müssen,  sind  sehr 
bedeutend  und,  wie  wir  im  Eingange  gesagt  haben,  nur  durch 
liberale  Unterstützung  von  oben  her,  kann  ein  gründliches, 
umfassendes  Werk  über  die  mittelalterliche  und  neuere  Münz- 
geschichte zu  Stande  gebracht  werden. 

B.  Köhne. 
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vor  den  Zeiten  römischer  Herrschaft;  nach  seinen 

Denkmalen  dargestellt  von  Dr.  Wilhelm  Abeken,  Se- 

cretär  des  archäologischen  Instituts  zu  Rom  u.  s.  w.   Mit 

eilf  Tafeln.  XVIII.  u.  446  S.  8.  (3  Thir.  6  gGr.) 

Sogleich  in  den  ersten  Worten  seiner  Vorrede  erkennt 
der  leider  zu  früh  verstorbene  Verfasser  dieses  schätzbaren 
Buches  mit  Dank  die  vielfachen  Bemühungen  derjenigen, 
welche  seit  Niebuhr's  erstem  Auftreten  das  alte  Italien  zum 
Gegenstande  ihrer  Forschungen  wählten,  und  entweder  das 
Dunkel  seiner  Völkergeschichte  zu  erhellen  suchten,  oder  zur 
Kenntniss  der  Sprache  und  Mythologie  der  altitalischen  Völ- 
kerstämme beitrugen.  Nur  für  die  italische  Kunstgeschichte 
vermisste  er  mit  Recht  noch  eine  nicht  bloss  compendiarische 
und  abgebrochene,  sondern  zusammenhängende  Verarbeitung 
des  reichen  Materials,  welches  die  neuem  Entdeckungen  und 
Untersuchungen  zusammengetragen  haben,  und  der  aus  einer 
gründlichen  Verarbeitung  der  vorliegenden  Elemente  zu  er- 
wartende Gewinn  bestimmte  ihn  zur  Herausgabe  seines  Werks, 
dessen  Werth  und  Leistung  er  selbst  sehr  richtig  in  folgen- 
den Worten  schildert.  „Schon  die  mit  Dodwell  und  der  Dio- 
„nigi  beginnenden,  seitdem  mit  Fleiss  fortgeführten  Unter- 
„  suchungen  altitalischer  Staedtereste  geben  der  historisch- 
„ topographischen  Betrachtung  des  Landes  neues  Leben;  grös- 
„ser  aber  wird  der  Ertrag  für  das  Leben  des  Volkes  selbst 
„noch  werden,  wenn  man  jene  Bauten  auch  künstlerischer- 
„seits  ins  Auge  fasst,  die  Art  und  Weise  der  alten  ForCifi- 
„cation,  die  unter  verschiedenen  Bedingungen  des  Locals  und 
„des  Materials  sich  bildende  Baukunst  des  Gebirgs  und  der 
„Ebene;  wenn  man  die  ganze  sich  in  dem  Städtebau  ent- 
„wickelnde  Technik  schärfer  betrachtet,  und  dieser  Betrach- 
„tung  die  Betrachtung  auch  der  übrigen  Reste  alter  Archi- 
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yytektur,  der  bürgerlichen  sowohl  als  der  heiligen,  anschliesst 
yy —  Was  die  Denkmäler  bildender  Kunst  betrifil,  so  hat  die 
y,  Eröffnung  etruskischer  Thesauren  bereits  einen  weiten  Blick 
y/m  ein  frühes  italisches  Kunstleben  vergönnt  —  Etrurien 
,,  steht  als  reich  gebildetes  Land  vor  unsern  Augen.  Die  Kunst 
yywird  Hebel  der  Politik  und  Religion,  besonders  in  dem  un- 
„tem  südlichen  Theil  des  Landes,  wo  Tarquinii  als  Haupt- 
„  Stadt  des  tyrrhenisch-rasenischen  Staates  glänzt  Der  grie- 
,,chische,  von  Korinth  aus  wirkende,  durch  die  Namen  des 
„Demarat  und  seiner  Genossen  bezeichnete  Einfluss  ist  nun 
y,durch  einen  Theil  der  gemalten  Vasen  bestätigt,  welche 
„grade  durch  ihre  strenge  Sonderung  von  den  mehr  das  Ge- 
„präge  des  Orients  tragenden  Metall-  und  rohen  Terracot- 
„tenarbeiten  einen  besondern  Werth  als  Denkmäler  des  mit 
„dem  ausgebreiteten  Handel  sich  ausbreitenden  griechischen 
„Kunstlebens  erhalten.  —  Es  ist  dasselbe  griechische  Kunst- 
„leben,  welches  in  dem  untern  opischen  Lande  die  tiefsten 
„Wurzeln  schlägt,  geschirmt,  gekräftigt  durch  fortwährenden 
„Verkehr  mit  dem  griechischen  Mutterlande,  welches,  wie  es 
„scheint,  auch  auf  das  tarquinische^  über  einen  Theil  des 
„latinischen  Uferlandes  sich  erstreckende  Reich  den  leben- 
„digsten  Einfluss  übt,  und  Gumä  mit  den  latinischen  sowohl 
„als  altetruskischen  Handelsstädten  in  naher  Verbindung  er- 
„hält  —  Bei  der  italischen  Baukunst  kommt  man  auf  den 
„letzten  tyrrhenischen  Stamm  zurück,  den  wir  zunächst  in 
„alten  Städteanlagen  durch  das  ganze  mittlere  Land  verfol- 
„gen,  aber  zeigen,  dass  grössere  Gultur,  günstigere  Bedingun- 
„gen  des  Locals  unter  dem  tyrrhenisch-etruskischen  Stamme 
„grössere  technische  Bildung  erzeugen;  dass  hier  vermuthlich 
„der  künstlichere  Steinschnitt,  der  Bogen  sich  ausbildete; 
„dass  die  eigentliche  kunstreichere  Architektur,  der  Tempel- 
„und  Gräberbau,  freilich  auf  wesentlichen,  der  ganzen  mitt- 
„leren  Halbinsel  angehörigen  Grundlagen  sich  hier  zu  einem 
„gewissen  Normalcharakter  erhoben  hat  —  Die  vorliegende 
,, Arbeit  ist  die  Frucht  eines  mehr  als  fünfjährigen  Aufenthalts 
„in  Italien.  Auf  Reisen  in  die  nächste  latinische  Umgegend 
„Roms,  in  Etrurieni  in  Campanien,  in  das  mittlere  Gebirgs- 
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yyland,  suchte  der  Verfasser  den  Schauplatz  seiner  Forschung 
,,gen,  wie  von  der  geographischen  Seite,  so  nach  den  erhal- 
„tenen  Denkmälern  der  Baukunst  kennen  zu  lernen/^ 

Für  die  Darstellung  der  etruskischen  Kunst  war  ausser 
den  mannigfaltigen  Privatsammlungen  von  Denkmälern  in  Ita- 
lien die  Gründung  des  Museums  etruskischer  Alterthümer 
vom  regierenden  Papste  im  Jahre  1837  ein  besonders  begün- 
stigender Umstand.    Die  in  Bezug  auf  die  älteste  Culturge- 
schichte  so  wichtigen  statistischen  Notizen  der  cäretanischen 
und  alsietinischen  Funde  verdankt  der  Verf.  der  Güte  der  um 
die  Ausgrabungen   in  jenen  Gegenden   so  verdienten  Frau 
Herzogin  von  Sermoneta,  die  vorzüglichsten  Hülfsmittel  zur 
Betrachtung  der  campanischen  Kunst  aber  einem  dreimaligen 
langem  Aufenthalte  in  Neapel,  besonders  dem  letzten,  in  wel- 
chem ihm  die  freie  Benutzung  der  Münzsammlung  des  kö- 
niglichen Museums  vergönnt  war.   Seine  persönliche  Stellung 
als  Secretär  des  archäologischen  Instituts  verschafile  ihm  un- 
ter vielen  andern  Hülfsmitteln  auch  einen  lebhaften  Verkehr 
mit  allerlei  trefflichen,  uro  die  Geschichte  ihres  Vaterlandes 
patriotisch  bemühten  Männern,  deren  Monographien,  die  kein 
Buchhandel  über  die  Grenzen  Italiens  verbreitet,  gleichwohl 
eine  erstaunliche  Fülle  schätzbaren  archäologischen  Materials 
bieten.   Des  Verfassers  früher  Tod  vereitelte  dessen  Absicht, 
dem  Buche  ein  Verzeichniss  der  zahlreichen  italienischen  Mo- 
nographien, die  er  benutzte,  nebst  der  Charakteristik  dersel- 
ben, sowie  ein  Verzeichniss  der  Sammlungen  von  Alterthü- 
mem  und  Münzen,  beizufügen,  und  vernichtete  zugleich  den 
Plan,  den  vorliegenden  Forschungen  einen  zweiten  Band  fol- 
gen zu  lassen,  welcher  zufolge  der  Versicherung  von  Sulpiz 
Boisser^e  in  München  die  Kunstgeschichte  Boms  und  der 
römischen  Nachbarländer  von  dem  Zeitpunkte  der  samniti- 
schen  Kriege  bis  zu  der  Herrschaft  des  Augustus  behandeln 
sollte.    Auch  was  der  Verf.  zu  einer  Monographie  über  das 
Capitol  und  zu  einer  Mythologie  Italiens  gesammelt  hatte,  ist 
nun  für  uns  verloren,  sowie  manches  Andere  auf  dem  Felde 
der  archäologischen  Wissenschaft,  wozu  er  reiches  Material 
gesammelt  hatte.    Im  vorliegenden  Werke,  welches  er  noch 


nach  seinm  Denkmalen  dargestellt  eon  W.  Äbeken.    375 

bis  zQm  Register  vollendete ,  beschreibt  die  Einleitung  das 
älteste  mittlere  Italien ,  und  zwar  1)  Etrusker  und  Umbrer» 
2)  Latiner,  3)  Sabiner  und  sabellische  Stamme  S.  1 — 120  cho- 
rographisch  und  historisch.  Zu  den  obern  sabellischen  Stam* 
men  zählt  er  ausser  den  Sabinern  und  Aequiculem  oder 
Aequiculanern ,  welche  er  von  den  Aequern  des  hohen  und 
unwirthlichen  Gebirges  gegen  die  latinische  Ebene  unter- 
scheidet, die  Marser,  Herniker  und  Peligner;  zu  den  untern 
die  Gampanier  und  Samniten  nebst  den  Picentinern,  vor  wel- 
chen er  die  Yolsker  und  Aurunker  einschaltet;  zu  den  sabel- 
lischen Stämmen  am  Adrias  aber  auch  Apulien  nebst  den 
Frentanern,  Marrucinern,  Yestinern  und  Picentinern  in  Pi- 
cenum.  So  schatzenswerth  die  chorographische  Uebersicht 
dieser  Völker  ist,  so  wenig  befriedigen  die  historischen  An- 
sichten und  gelegentlichen  Spracherläuterungen,  in  welchen 
er  mehr  fremder  Autorität  als  eigener  Forschung  folgt,  und 
in  einer  Nachschrift;  selbst  der  von  Sir  William  Betham 
in  seiner  Etruria  Geltica  behaupteten  Aehnlichkeit  des 
Etruskischen  mit  der  irischen  Sprache  nicht  zu  widerspre- 
chen wagt.  Wie  erfolgreich  eine  ernstere  und  genauere  geo- 
graphische Betrachtung  des  Landes  im  Ritter'schen  Sinne  lur 
die  Geschichte  Italiens  sein  würde,  ist  dem  Verf.  selbst  recht 
fühlbar  geworden,  als  er  eine  lebendige,  auf  Autopsie  der 
natürlichen  Verhältnisse  beruhende  Physiognomik  des  ältesten 
mittleren  Italiens  zu  entwerfen  versuchte. 

Er  Hess  es  sich  vorzüglich  angelegen  sein,  zur  Begrün-» 
düng  einer  Kunstgeschichte  von  Alütalien  die  Denkmäler  selbst 
mit  möglichster  Gewissenhaftigkeit  zu  untersuchen,  und  jede 
der  beiden  Hauptformen  der  Kunst,  die  Architektur  und  die 
bildende  und  zeichnende  Kunst,  in  ihrem  besondem  histori- 
schen Charakter  zu  behandeln.  Bei  der  Architektur  S.  12$ 
bis  260  betrachtet  er  zuerst  die  ältesten  Städtebauer  und  die 
ältesten  Burgen,  die  Anlage  und  Bildung  der  Städte  und  den 
Mauerbau  in  Etrurien  und  ümbrien,  in  der  latinischen  Ebene 
und  dem  Albanergebirge,  in  der  Sabina  und  dem  Aequerge- 
birge,  in  der  marsischen  Hochebene,  dem  Pelignerthale  und 
Hernikergebirge,  dem  östlichen  und  westlichen  Volskergebirge, 
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dem  Aurunkergebirge,  Samnium  und  Gampanien.  Die  Zeich- 
nungen der  ersten  Tafel  entwiciteln  folgende  sich  entspre- 
chende Hauptstufen  für  den  polygonen  und  den  Quaderbau: 

1)  ungeschnittene  oder  wenig     Quadern  ohne  Gleichmässig- 
geschnittene  polygone  Stei-  keit  geschnitten  nach  dem  in- 
ne  mit  vorherrschend  hori-  dividuellen  Charakter  des  je- 
zontaler  Lage ;   verbunden  desmaligen  Bruchs.  Tat  I.  4. 
durch   kleinere   Zwischen- 
steine. Taf.  I.  1. 

2)  zugeschnitt.  polygone  Stei-    regelmässig  geschnittene  Qua- 
nCy  wohl  in  einander  ge-  dem.  Taf.  I.  5. 

fugt.  Taf.  I.  2. 

3)  systemat  entwickelter  Po-     systemat  entwickelter  Qua- 
lygonbau.  Taf.  I.  3.  derbau.  Taf.  T.  6. 

4)  Verdrängung  des  Polygonbaues  durch  den  Quaderbau,  aber 
fortdauernd  partielle  Einwirkung  und  Anwendung  des  er- 
Bteren.  Dazu  kommen  noch  auf  Taf.  1. 7.  der  Wall  von  Alba, 
8.  der  Ziegelbau  nach  Vitruv,  und  9  a.  9  b.  das  Emplecton 
nach  Yitruv.  —  Hierauf  bespricht  der  Verf.  die  Bogen-  und 
Gewölbeconstruction  nebst  den  Befestigungen  alter  Städte, 
über  welche  die  Thore  und  Eingänge  der  zweiten  Tafel  be- 
lehren, die  hydraulischen  Anlagen,  Strassen  und  Brücken, 
Privat-  und  öffentliche  Bauten  des  Gerichts  und  Verkehrs, 
und  Nachträgliches  über  Brunnenhäuser  und  Gisternen.  Auf 
die  Anlagen  der  Volkslustbarkeit  lässt  er  die  Tempel  und 
Gräber  folgen,  wozu  die  dritte,  vierte  und  fünfte  Tafel  be- 
lehrende Zeichnungen  liefern.  Im  Tempelbau  geht  das  kunst- 
reiche Etrurien  den  übrigen  italischen  Stämmen  voran,  bei  wel- 
chen sich  der  toscanische  Tempel  auf  Taf.  III.  als  eigenthümlich 
italisch  neben  den  griechischen  hinstellt  Im  Gräberbau  un- 
terscheidet der  Verf.  1)  ältere  Grundformen  der  Gräber  (Grä- 
ber von  Gäre,  Pyrgoi,  Alsium,  Ghiusi  u. s.w.);  die  Nurhagen 
und  Biesengräber  Sardiniens  auf  Taf.  IV.  2)  ausgebildetere 
Gräberformen  von  Tarquinii,  Ghiusi,  Volterra,  Vulci  u. s.  w. 
auf  Taf.  V.  3)  die  Felsengräber  von  Toscanella,  Gastel  d'Asso, 
Norchia,  Sutri.  —  Bei  der  Plastik  und  Malerei  S.  261—352, 
welcher  die  sechs  letzten  Tafeln  gewidmet  sind,  stellt  der 
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Verf.  die  EntwickeluDg  der  bildenden  Kunst  zuerst  nach  den 
vorhandenen  Denkmalern  in  den  drei  Haupttheilen  des  mitt- 
leren Landes,  Etrurien  und  Umbrien,  Latium  und  der  Sabina, 
Gampanien  mit  Anschluss  von  Samnium  und  dem  nördlichen 
Lucanien  und  den  Ländern  des  adriatischen  Meeres  dar  und 
'  giebt  dann  in  einem  Anhange  eine  Uebersicht  der  in  Italien 
geübten  Künste  in  ihrer  Technik  und  ihren  Leistungen  S.  353 
bis  427.  So  überschauet  er  unter  den  einzelnen  Kunstgattun- 
gen der  Plastik  1)  die  Thonarbeit,  2)  die  Metallarbeit,  3)  die 
Glas-  und  Schmelzarbeit,  4)  die  Steinarbeit,  5)  die  Arbeit  in 
Holz,  Elfenbein,  Bernstein,  wozu  die  sechste,  siebente  und 
achte  Tafel  Beispiele  liefern,  sowie  die  neunte  und  zehnte 
Tafel  über  die  Malerei  belehren,  bei  welcher  der  Verf.  zuerst 
die  freie  Entfaltung  des  Pinsels  auf  Vasen  und  Wänden',  dann 
die  angewandte  Malerei  (gemalte  Terracotten,  Steinarbeiten 
u.  s.  w.)  bespricht  Dem  Namen-  und  Sachregister  und  Ver- 
zeichnisse der  Tafeln,  deren  elfte  als  numismatische  Beilage 
unter  vierzehn  Silbermünzen  auch  eine  unedirte  von  Popu- 
lonia  mit  dem  Löwen  nebst  einer  lucanischen  Erzmünze  ver- 
zeichnet (S.  428 — 445),  ist  noch  eine  Seite  zugegeben,  welche 
Druckfehler  und  Verbesserungen  anzeigt,  aber  die  nur  allzu 
häufigen  Druckfehler  bei  weitem  nicht  erschöpft,  vielmehr 
noch  neue  hinzufugt,  wie  wenn  für  Aelalia  auf  Kymos  bei 
Herodot  1, 165  f.  nicht  Alalia,  sondern  Aethalia  zu  lesen 
verlangt  wird. 

Obgleich  der  Verf.  versichert,  dass  die  Untersuchung  der 
Denkmäler  selbst  für  ihn  das  Leitende  gewesen,  und  schrift- 
liche Nachrichten  nur  da  berücksichtigt  und  zusammengetra- 
gen seien,  wo  sie,  mit  vorhandenen  Resten  zusammengehal- 
ten, zu  Resultaten  führen;  so  blieb  ihm  doch  nicht  leicht  ir- 
gend ein  Werk  unbenutzt,  welches  die  von  ihm  behandelten 
Gegenstände  berührt  Nur  der  Ref.  darf  sich  nicht  rühmen 
von  ihm  benutzt  zu  sein,  obwohl  die  Verbesserungen  der 
letzten  Seite  darauf  hindeuten,  dass  er  seine  Beiträge  zur 
Geographie  und  Geschichte  von  Altitalien  vielleicht  noch  be- 
nutzt haben  würde  wenn  er  länger  gelebt  hätte.  Wenigstens 
will  er  die  von  den  Alten  gegebene  Deutung  des  Aborigi- 
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ner^Namens  ab  origine,  gegen  welche  derBoreigonen- 
Name  bei  Lykophron  der  sicherste  Beweis  sei,  nicht  verbür- 
gen, und  verwahrt  sich  zugleich,  in  dem  Namen  Aequi  Fa- 
ll sei  einen  Bezug  auf  die  Ebene  zu  sehen.  Er  beruft  sich 
hierbei  auf  eine  Anmerkung,  in  welcher  er  Aequi  als  einen 
Volksnamen  erkennt,  dessen  Wurzel  auch  die  Oerter  Aecla- 
num  und  Equus  tuticus  in  der  Nachbarschaft  der  samni- 
tischen  Hirpiner  enthalten.  Dass  er  Höhenbewohner  bezeichne, 
wie  Latium  eine  Niederung  oder  Flachland  gleich  Gampa- 
nien,  sagt  er  jedoch  so  wenig,  als  er  die  Volsker  iur  Sumpf- 
bewohner erkennt  In  der  corrupten  Stelle  Strabo's  Y.  2.  9. 
pag.  226  will  er  mit  Grosskurd  Ahcmiwv  ^aA*urxov  statt  des 
nirgends  erwähnten  Ahc(yu^fpaXicr7un;  lesen.  Wenn  er  aber 
Prisci  Latini  durch  lateinische  Prisker  übersetzt,  und 
damit  den  eben  so  gemissbrauchten  Namen  der  Gas  k er  ver- 
gleicht, und  die  Prisker  sowohl  als  Gasker  für  Aboriginer  er- 
klärt, unter  deren  Namen  die  Gasker,  Aequer  und  Yolsker 
Eum  Theil  als  Rest  der  ältesten  italischen  Bevölkerung  da- 
stehen: so  spricht  sich  darin  eine  gleic|ie  Verwirrung  der 
Begriffe  aus,  wie  wenn  sogleich  auf  der  ersten  Seite  des  Bu- 
ches gesagt  wird,  dass  rätische  Gebirgsstämmc,  von  Norden 
herabsteigend  und  am  rechten  Tibenifer  mit  tyrrhenischen 
Urbewohnern  oder  Pelasgern,  die  zu  den  Aboriginem 
kamen,  gemischt,  das  etruskische  Volk  bildeten,  das  untere 
Land  dagegen  von  griechischen  Ansiedlungen  seit  Alters 
den  Namen  Magna  Graecia  trug,  und  die  Halbinsel  in  ih- 
ren mittlem  Landschaften,  wo  die  Aboriginer  weilten,  Italia 
propria  hiess.  Von  Unklarheit  zeugt  schon  der  häuflge  Ge- 
brauch von  Zusammensetzungen,  wie  tyrrhenisch-sikelisch 
und  tyrrhenisch-opisch  neben  tyrrhenisch-rasenisch 
oder  tyrrhcnisch-etruskisch,  und  tyrrhenisch-polas- 
gischund  pelasgisch-umbrisch  neben  sabellisch-tyrr- 
henisch  und  sabellisch-oskisch.  Zu  sehr  auf  des  Dio- 
nysios  Worte  bauend,  dehnt  der  Verf.  mit  Niebuhr  den  Na- 
men der  Pelasger  zu  weit  aus,  und  weil  er  den  tyrrhenischen 
Namen  in  Italien  eben  so  innig  mit  dem  sikelischen  verwach- 
sen glaubt,  wie  er  von  den  Griechen  mit  dem  pelasgischen 


nach  seinen  Denkmalen  dargestellt  ton  W.  Abeken.    379 

verbunden  wird,  hält  er  mit  Otfried  Müller  ganz  verschiedene 
barbarische  Völker  für  ursprüngliche  Verwandte  der  Helle- 
nen.  Ob  er  gleich  nicht  leugnet,  dass  die  Sage  von  den  Tynw 
hener-Pelasgern  eine  italische  Urbevölkerung  scheidet,  welche 
die  umbrische  heisst,  und  in  dem  ganzen  Lande  von  einem 
Meere  zum  andern  herrschend  war,   verwirft  er  doch  das 
scharfe  Scheidemesser,  welches  Lepsius  in  seiner,  vom  Verf. 
in  der  Jenaer  L.  Z.  1842.  No.  289  f.  angezeigten  Schrift;  über 
die  tyrrhenischen  Pelasger  in  Etrurien  zwischen  Tyrrhener 
und  Umbrer  gesteckt  habe,  um  die  Tyrrhener  in  die  Stelle 
der  als  chimärisch  verworfenen  Rasener  zu  erheben,  weil  es 
ihm  unerlässlich  scheint^  den  tyrrhenischen  Namen  sich  eng 
im  Anschluss  an  den  umbrischen,  die  Umbrer  sich  theilweise 
zu  Tyrrhcnern  werdend  zu  denken,  in  der  Art,  dass  wir  in 
ihnen  beiden,  und  besonders  in  ihrer  Vereinigung,  das  ur- 
griechische Element  ausgesprochen  finden,  welches  die  Alten 
pelasgisch  heissen.  Es  gab  nach  ihm  eine  Zeit,  wo  die  Etrus- 
ker  mit  den  übrigen  pelasgischen  Stammen  Italiens  ein  ver- 
wandtschaftliches Band  der  Sprache  und  Bildung  enger  ver- 
schlungen hielt,  und  das  Fremde,  welches  in  das  Etruskische 
hineinkam,  kam  durch  die  Wanderungen  aus  dem  obern  Gre- 
birge.   Da  sich  nach  des  Verfassers  Ansicht  nur  so  das  spä- 
tere Etruskische  vom  Lateinischen  schied,  welches^  wie  das 
Altetruskische,  urgriechisch  war  und,  alles  Drängens  verschie- 
dener Völkerschaften  ungeachtet,  um  ihres  gleich  griechischen 
Ursprunges  willen  unvermischt  blieb:  so  kann  es  nicht  be- 
fremden, wenn  der  Verf.  den  Namen  Glusium's  von  dem 
verschlossenen,  des  Abflusses  entbehrenden  Wasser  seiner 
Gegend  ableitet.    Der  tyrrhenische  Name,  aus  welchem 
ebensowohl  Etruria  alsTuscia  undToscana  ward,  hängt 
dem  Verf.  mit  r^j^crig  oder  turris  fiir  icu^yot;  zusammen; 
aus  dem  Stamme  T-up^  oder  turs  soll  aber  auch  eben  so- 
wohl Tarchon  undTarchufin  oder  Tarquinius,  ja  Tar- 
raco  und  Trasimenus   für  Tarsimenus,  als  Tyrrhus, 
Turnus  und   tyrannus,  gebildet  sein.     Noch  mehr  sol- 
cher irrigen  Etymologien  und  Ansichten  über  Verwandtschaft, 
Verzweigung  und  Ursprung  der  einzelnen  Völker  Altitaliens 
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anzuführen,  enthält  sich  der  Referent,  um  nicht  durch  Her- 
vorheben der  schwachen  Seite  undankbar  zu  scheinen  gegen 
die  vielfachen  Belehrungen  in  dem,  wo  nicht  fremde  Auto- 
rität, sondern  Autopsie  des  Verfassers  Urtheil  leitete. 
Hannover.  G.  F.  Grotefend. 


Miseelle 


19. 

VolksthUmliches  Recht  und  nationale  Gesetzgebung.  — 
Seil  der  Zeit  der  Befreiungslcriege  und  ais  Ttiibaut  auf  die  Notliwendiglieit 
eines  allgemeinen  bürgerlichen  Gesetzbuches  lUr  Deutschland  hinwies,  hat 
sich  die  öffentliche  Meinung  wohl  nie  wieder  mit  so  entschiedener  Theil- 
nahme  dieser  wichtigen  Frage  zugewandt,  wie  in  den  lelztverflossenen 
Jahren.  Wir  brauchen  nicht  an  die  verschiedenen  Ereignisse  zu  erinnern, 
-welche  dazu  mehr  oder  minder  Anregung  gaben.  Es  lässt  sich  schwerlich 
verkennen,  dass  die  nationalen  Bestrebungen  Deutschlands  immer  grössere 
Ausdehnung  und  Kraft  gewinnen,  dass  das  Ideal  der  Einheit  des  allgemei- 
nen Vaterlandes,  lange  Zeit  das  nebelhafte  Phantom  eines  unbewussten 
Jugendlichen  Dranges  und  poetischer  Schwärmerei,  in  verkltfrlerer  Gestalt 
sich  nicht  minder  der  oberen  und  höchsten  Schiebten  wie  der  mittleren 
und  unteren  bemächtigt,  und  einer  vemUnlUgen  selbstbewussien  Verwirk- 
lichung entgegengeht.  In  diesem  Sinne  hatte  die  tausen<iytfhrige  Feier  der 
Selbstständigkeit  Deutschlands  mehr  die  Bedeutung  einer  Mahnung  an  die 
Zukunft  als  einer  Erinnerung  an  die  Vergangenheit;  und  in  dieser  Bedeu- 
tung hegt  ihre  eigentliche  Weihe  für  die  Gegenwart,  sowie  ihre  Fruchtbar- 
keit für  die  Gescliichte.  Indem  die  Hinwendung  zu  einem  klaren  und  be- 
stimmten Ziele,  zu  dem  Ziel  einer  einheitlichen  Gestaltung  deutschen  Sin- 
nes und  Lebens,  sich  allmätilig  in  allen  Gebieten  des  Geistes  und  unter 
allen  Interessen  der  Wirklichkeit  Raum  verschafft,  wird  sie  die  beste  6e- 
wtthr  leisten  fUr  eine  ruhige,  besonnene  und  friedliche  Entwicklung  der 
Dinge,  die  nur  da  mit  Störungen  bedroht  ist,  wo  es  dem  Gedanken  an  ei- 
nem Ziele,  oder  der  Aufgabe  an  Klarheit,  oder  dem  Wollen  an  Ernst  ge- 
bricht. Bei  solcher  Ueberzeugung  können  wir  die  „Zeitschrift  für  volks- 
thümliches  Recht  und  nationale  Gesetzgebung,  herausgegeben 
von  Gustav  Eberty''  (Halle  bei  Lippert  und  Schmidt),  welche  seit  dem 
Januar  d.  J.  in  Monatslieflen  erscheint,  nicht  anders  denn  als  ein  gutes  er- 
freuliches Zeichen  begrüssen,  da  sie  den  einheitlichen  und  volksthümllchen 
Bestrebungen  in  Deutscliland  auf  dem  Gebiete  des  Rechtes  einen  Mittel- 
punkt und  eine  allgemeinere  Theilnahme  zu  erwecken  verspricht.  Doch 
mit  Recht  erstrebt  sie,  nicht  eine  hastige,  sondern  eine  allmählige  schritt- 
weise Entwicklung,  —  Beweis  genug,  dass  sie  die  schwierige  Natur  ihres 
Zweckes  vollkommen  würdigt  und  dass  sie,  worin  so  hfiuflg  gefehlt  wird, 
neben  der  Erkenntniss  des  Nothwendigen,  des  Endzieles,  auch  die  des 
Möglichen,  der  vorhandenen  Mittel,  zum  Maassstab  Ihres  Wirkens  gemacht 
hat  Denn  das  einheitliche  und  volksthümliche  Streben,  das  sie  vertreten 
wlU,  geht,  wie  es  im  Vorwort  helsst,  nicht  unmittelbar  darauf  aus,  an  die 
Stelle  der  mannigfachen  Gesetzgebungen  Deutschlands  einen  einförmigen 
Codex  zu  setzen;  es  sucht  vieUnehr  «uf  wisfeascbafllichem  Wege  eUie 
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Einheit  in  den  Recbtsnormen  herznstellen ,  welche  von  selbst  eine  Einheit 
in  der  Gesetzgebung  aus  sich  hervortreiben  wird.  Zu  dieser  ist  Deutsch- 
land jetzt  auf  dem  Gebiete  des  Handels-  und  Wechselrechts  einerseits  durch 
den  Zollverein,  andererseits  durch  den  vermehrten  Verkehr  Überhaupt  ge- 
nöthigt.  Aber  es  drfingt  sich  diese  Nothwendigkeit  vor  Allem  da  auf,  wo 
es  sich  um  die  höchsten  Güter  des  Lebens  handelt,  in  dem  Strafrechte. 
Man  erkennt  es  als  unnatürlich,  dass  in  den  38  Staaten  Deutschlands  ver- 
schiedene Bestimmungen  nicht  nur  über  Strafverfahren  und  StrafmasBse, 
sondern  über  die  Slrafbarkeit  der  Handlungen  selbst  gelten,  und  dass  jetit 
der  Zeitpunkt  zu  einer  Einigung  über  diese  Gegenstände  gekomoien,  zeigt 
die  nie  gesehene  ihnen  zugewandte  gesetzgeberische  Thätigkeit,  bei  wel- 
cher sich  nicht  bloss  der  Jurisleinstand,  sondern  das  Volk  betheiligt  weiss. 
—  Es  wird  dieser  neuen  Zeitschrift  gewiss  nicht  an  Anklang  und  Erfolg 
mangeln,  wofern  sie  alle  ihre  Kräfte  auf  die  Verfolgung  ihres  Hauptzweckes 
concentrirt.  Das  Leben  und  die  Literatur  gehen  so  oft  Hand  in  Hand ;  was 
fUr  die  letztere  jene  journalistische  Erscheinung  zu  werden  verspricht,  dasa 
dürfte  für  das  erstere  sich  der  deutsche  Ad vocaten verein  gestalten,  wenn 
seine  Bildung  nicht  verkümmert  wird  und  wenn  seine  Absichten  gleicher- 
weise das  Mögliche  wie  das  Nothwendige,  das  Gegebene  wie  das  Erstrebte 
beachten.  Jedenfalls  wäre  es  gewagt,  das  Kind  vor  der  Geburt  zu  venir- 
Iheilen;  denn  nur  an  den  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen. 

20. 

Positives  Völkerrecht.  —  Das  erste  Heft  der  ebengenannten  Zeit- 
schrift giebt  einen  Aufsatz  „zur  wissenschaftlichen  Begründung 
des  Völkerrechts''  von  Dr.  H.  Hälschner  in  Bonn,  der  vieles  Beach- 
lenswerthe  enthält.  Unter  allen  Zweigen  der  Rechtswissenschaft  ist  in  der 
That  der  des  Völkerrechtes  am  weitesten  zurückgeblieben,  wie  er  denn 
auch  der  jüngste  unter  ihnen  ist  und  nicht  eher  als  im  4  7ien  Jahrhundert 
seine  ersten  bedeutenden  Triebe  entwickelte.  Kein  Wunder!  denn  im  Al- 
terthum  mangelte  das  Rechtsbewusstsein  in  den  Grundsätzen  des  Völker- 
verkehrs, und  im  Mittelalter  wurde  das  Völkerrecht  gleichsam  vom  Kirchen- 
und  Lehnrecht  absorbirt.  Aber  auch  jetzt  noch  ist  es  nicht  zu  einem  wis- 
senschaftlichen System  gediehen,  vielmehr  das  Völkerrecht  noch  immer  im 
Kampfe  um  sein  Dasein  begriffnen.  Hugo  Grotius  erfasste  zwar  schon  das 
Verhältniss  der  Staaten  und  Völker  zu  einander  als  ein  positiv  rechtliches; 
allein  seitdem  wurde  die  Lehre  des  positiven  Völkerrechts  mehr  und  mehr 
durch  die  Phantasien  des  natürlichen  verdrängt,  das  die  Existenz  des  er- 
steren  oft  gradezu  in  Abrede  stellte.  Erst  als  gründUche  Quellensammloii- 
gen  das  Dasein  positiver,  historisch  entstandener  Vöikerrechtsgrundsätza 
augenscheinlich  erwiesen,  verschaffte  sich  das  positive  Völkerrecht  wenig- 
stens eine  factische  Anerkennung  und  nunmehr  wurde  Moser  der  eigent- 
liche Begründer  der  praktischen  europäischen  Völkerrechtswissenschaft,  der 
es  nicht  sowohl  darauf  ankommt  zu  sagen,  was  sein  könnte  oder  sollte, 
sondern  zu  zeigen  was  unter  den  Völkern  wirklich  Rechtens  ist  und  war. 
Vor  allem  kam  es  auf  die  historische  Begründung  des  Völkerrechts  an; 
was  Grotius  für  seine  Zeit  geleistet  wurde  gewissermassen  durch  Ward's 
Arbeit  über  die  Geschichte  des  Völkerrechts  bis  auf  des  Erstem  Zeitalter 
ergänzt,  und  durch  Wheaton's  Hlst.  des  progrös  du  droit  des  gens  en 
Europe  depuis  la  paix  de  Westphalie  jusqu'au  congr6s  de  Vienne  weiter 
fortgeführt  Zugleich  wurde  der  Völkerrechtsgeschichte  durch  Materialien- 
sammlungen vorgearbeitet,  wie  die  sehr  schätzenswerthen  von  Martens 
(Gauses  c^l^bres  du  droit  des  gens.  S  vol.  48S7  und  Nouvelles  causes  c^ 
iöbres  du  droit  des  gens.  S  vol.  4843.  Leipz.  F.  A.  Brockhans).  Auch  das 
BedUrlhiss  ns(di  eüier  wIssenscliaftlichenBegraMduDg  des  Völkerrechts 
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machte  sich  Immer  rühlbarer,  und  ihm  verdanken  vir  die  Pütter' sehen 
Beitrüge  zur  Völlcerrechls-Geschichte  und  Wissenschaft  (Leipz.  A.  Wienbrack.'^ 
4843),  welche  in  ihrem  ersten  Abschnitt  Begriff  und  Wesen  des  praktischen 
europäischen  Völkerrechts  festzustellen  suchen,  sowie  die  oben  angeführte 
Abhandlung  von  Hälschner.  Wir  erachten  diese  Bestrebungen  für  heil- 
sam und  im  Interesse  der  Wissenschaft  für  um  so  dringender  nolhwendig, 
als  trotz  aller  Queliensammlungen,  trotz  aller  historischen  Vorarbeiten  und 
systematischen  Versuche,  die  Existenz  des  positiven  Völkerrechts,  wie  ge- 
sagt, noch  bis  heutigen  Tages  bedroht  erscheint,  —  wie  denn  auch  jUngst 
noch  der  Recensent  des  PUtter'schen  Buches  in  den  BUlau'schen  Jahr- 
büchern sich  den  Zweiflern  und  Ungläubigen  zugesellte.  Als  ob  ein  Ge- 
wohnheitsrecht nur  dann  erst  fUr  ein  positives  gellen  könne,  wann 
etai  schriftlicher  Codex  dessen  Grundsätze  sinnlich  darstellt I  Oder  hörl 
ein  Becht  auf  Recht  zu  sein,  darum  weil  es  verletzt  werden  kann  ood  ver- 
letzt wird  ?  Gewiss  so  wenig,  wie  die  Ausnahme  die  Regel  umstösat,  oder 
-wie  das  Verbrechen  das  Recht  innerhalb  des  einzelnen  Staates  aofhebt 
Die  Grundsätze  des  Völkerverkehrs  beruhen  einzig  auf  dem  gemeinsamen 
Rechtsbewusstsein  der  Völker,  und  eben  deshalb  ist  ihr  Inbegriff  ein  posl- 
Uves  Völkerrecht.  Wir  wollen  Herrn  Hälschner  nicht  tai  die  Einzelheiten 
seiner  Untersuchung  folgen;  wir  pflichten  ihm  bei,  wenn  er  auch  in  den 
Wechselbeziehungen  der  Völker  dem  Rechte  die  Macht  zutraut,  ohne  welche 
allerdings  das  Recht  kein  Recht  ist  Der  Staat,  sagt  er,  ist  nicht  die  ab- 
solute Macht,  sondern  ein  Höheres  über  ihm  Stehendes  ist  das  Staaten- 
aystem,  aus  dem  der  einzelne  Staat  nicht  heraustreten  kann.  Dieses  mit 
seinen  gemeinsamen  Interessen  stellt  In  seiner  sittlichen  Einheit  die  sou- 
veräne gesetzgebende  Macht  dar,  deren  Gebote  die  Gesetze  des  posl- 
Uven  Völkerrechts  sind.  Das  verletzte  Völkerrecht  stellt  sich  in  letzter  In- 
atanz durch  den  Krieg  wieder  her.  Aber  die  reifere  Entwicklung  des  eu- 
ropäischen Staatensystems  hat  aUmählig  diese  ultima  ratio  mehr  und  mehr 
entbehrlich  zu  machen  gesucht.  Weil  die  Verletzung  eines  Staates  mehr 
oder  minder  alle  übrigen  berührt,  ist  das  Staatensystem  selbst  sein  eigener 
Arzt,  der  völkerrechtliche  Richter.  Ja,  seine  Wirkungen  reichen  weit  über 
die  Grenzen  Europa's  hinaus,  wofür  die  Gegenwart  ein  treflendes  Beispiel 
gewährt.  Die  Absetzung  der  Königin  Po  mar  eh  auf  Otaheiti  ist  eine  of- 
fenbare Verletzung  des  VöU^errechts ;  der  Widerruf  wäre  sicher  nicht  sobald 
erfolgt,  stände  Frankreich  mit  seinem  nationalen  Ehrgeize  ganz  isolirt  da; 
der  Wiederhersteller  des  verletzten  Völkerrechts  in  diesem  specieUen  Falle 
ist  in  der  That  nicht  Frankreich,  nicht  das  französische  Ministerium,  son- 
dern das  gemeinsame  Interesse  und  die  sittliche  Macht  des  europäischen 
Staatensystems.  Auch  dürfen  wir  wohl  darauf  hinweisen,  dass  die  völker- 
rechtlichen Schiedsgerichte  mehr  und  mehr  in  Aufnahme  kommen.  „Die 
Verträge  des  Wiener  Congresses,  sagt  Herr  H.,  sind  der  bereits  4648  dic- 
Urte  und  4845  erneuerte  völkerrecbüiche  Landfriede,  und  die  europäische 
Pentarchie  ist  unser  völkerrechtUches  Reichskammergericht.  Man  darf  nicht 
fürchten,  dass  heut  noch  in  Europa  ein  Streit  ausbrechen  werde,  der  nicht 
dieser  Jury  unseres  Staatensystems  vorgetragen,  von  ihr  reiflich  erwogen 
und  abgeurtheiit  würde.  Auch  wird  man  ihr  die  Macht  ihren  Urtheilsspruch 
aoazurahren,  wohl  nicht  absprechen  wollen.''  Unterwerfen  sich  die  Strei- 
tenden dem  UrtheU  nicht,  dann  ist  der  Krieg  gleichsam  ein  weiteres  Rechts- 
mittel, „die  Appellation  an  das  einzig  wahre  Gottesurtheil,  die  Berufting  auf 
das  Urtheil  der  Geschichte.''  —  Was  für  diesen  Zweig  der  Rechtawissen- 
aohaft  fernerhin  Noth  thut,  kann  nicht  zweifMhaft  aeüi ;  die  nächste  Aufgabe 
iai  aUerdings  die,  eine  vollständige  Geschichte  dea  Völkerrechts  zu  liefern. 
Erat  auf  dieser  Grundlage  wird  sich  ein  vollständiges  System  des  heutigen 
europälacben  VOlkerrecbu  erhoben  kOiuMii»  Dam  wird  dem  poaitiven.Völ- 
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kerrecbt  auch  das  natürliche  wieder  helfend  zur  Seite  treten  dUrfen,  um 
die  Rechtaregeln  zu  Rechtsbegriffen  zu  erheben;  wobei  der  Rechtsphiloso- 
phie der  Anspruch  nicht  verkümmert  werden  wird,  durch  Entwicklung  wis- 
aanachaftlicher  Systeme  den  BUdungen  des  wirklichen  Lebens  voranzuschrei« 
ten,  die  nur  durch  einen  allmähligen  historischen  Process  zur  Reife  gedei- 
hen können. 

81. 
Bildnisse  der  deutschen  Könige  und  Kaiser.  -*  Wir  machen 
auf  ein  schönes  vaterlündisches  Unternehmen  aufmerksam,  dessen  Begrün- 
dung wir  dem  unvergessUchen  Friedrich  Perthes  verdanken;  die  Vorberei- 
tungen dazu  beschXfligten  ihn  noch  in  den  letzten  Tagen  seines  Lebens; 
die  erste  Probe,  die  nunmehr  unter  dem  obigen  Titel  als  erstes  Heft  vor- 
liegt (Hamburg  und  Gotha,  Fr.  u.  Andr.  Perthes.  4844),  sollte  er  nicht  mehr 
erblicken.  Alle  Bildnisse  der  Beherrscher  Deutschlands  von  Karl  dem  Gros- 
sen bis  auf  Franz  II.  werden  hier  Platz  finden  und  mit  „charakteristischen 
Lebensbeschreibungen''  von  dem  um  die  Verbreitung  der  Kenntniss  deut- 
scher Geschichte  viel  verdienten  Ober-Schulrath  Fr.  Kohlrausch  begleitet 
werden.  Die  Zeichnungen  sind  nach  Siegeln,  Münzen,  Grabmälem,  Denk- 
mälern und  OriginalbUdnissen  vom  Professor  Heinr.  Schneider  aus  Koburg 
gefertigt  und  in  der  xylographischen  Anstalt  zu  München  in  Holz  geschnit- 
ten. Die  Ausführung  der  vorUegenden  7  Bildnisse  Karl's  des  Grossen,  Lud- 
wig's  des  Frommen,  Ludwig's  des  Deutschen,  Karl's  des  Dicken,  Arnulf *s, 
Ludwlg's  des  Kindes  und  Konrad's  I.  ist  sehr  sauber  und  sorgfältig.  Die 
Auffindung  beglaubigter  Quellen  war  mit  grossen  Schwierigkeiten  verknüpft, 
und  noch  immer  bleibt  für  die  folgenden  Reihen  eine  Uauptlücke,  nämlich 
die  BUdnisse  der  salischen  Kaiser;  möchte  die  an  Alle  gerichtete  Bitte, 
die  Verlagshandlung  von  den  etwa  vorhandenen  brauchbaren  Quellen  In 
Betreff  dieser  Letzteren  in  Kenntniss  zu  setzen,  nicht  ohne  vielseitigen  und 
genügenden  Erfolg  bleiben,  damit  einem  so  würdigen  Unternehmen,  dem 
wir  den  besten  Fortgang  wünschen,  die  Bahn  möglichst  geebnet  werde. 

22. 

Die  kritischen  Urtheile  der  Literarischen  Zeitung.  —  Wir 
haben  uns  anheischig  gemacht  in  unserer  Zeitschrift  eine  ehrliche  und  auf- 
richtige Kritik  zu  üben ;  das  ernste  Interesse  der  Wissenschaft  gebietet  uns 
aber  auch,  vor  jeder  unehrlichen  und  vehmartigen  zu  warnen.  Deshalb 
fühlen  wir  uns  berufen,  eine  Thatsache  zu  veröffentlichen,  welche  mit 
deutscher  Redlichkeit  im  schneidendsten  Widerspruch  steht.  Freilich  betrifft 
sie  uns;  doch  nicht  darum  führen  wir  sie  an,  sondern  weil  nur  dieser 
Umstand  uns  zu  der  ungeahnten  Entdeckung  führte,  dass  die  Redactlon 
der  Literarischen  Zeitung  unter  dem  Deckmantel  der  Anonymität  ih- 
rer Mitarbeiter  das  verpönte  Gewerbe  der  Urtheils-Ffllschung  treibt. 
Die  No.  47  d.  J.  enthält  eine  Anzeige  der  beiden  ersten  Hefte  unserer  Zeit- 
schrift, worin  folgende  Stelle  vorkommt:  „Unter  den  ändern  selbststSndigen 
Arbeiten  zeichnet  sich  die  des  Herrn  Herausgebers  über  den  Verfall  der 
Volksrecbte  in  Rom  unter  den  ersten  Kaisem  durch  eine  twar  4iwm§  ge* 
dehnte,  aber  goiui  gute  Darstellung  vortheilhaft  aus,  wenn  auch  die  ge- 
fundenen Resultate  niehi  mu  $imd,**  Es  kommt  uns  hier  durchaus  nicht 
auf  Inhalt  und  Werth  des  UrtlieUs  an,  sondern  einzig  und  allein  auf  dessen 
Ursprung.  Man  mag  uns  zutrauen,  und  wir  werden  jede  Gelegenheit  wahr- 
nehmen es  zu  bewähren,  dass  Tadel  uns  nicht  verdriesst.  Da  jedoch  die 
durch  die  Schrift  hervorgehobenen  Urtheile  mit  allen  uns  anderweitig  zu. 
gegangenen,  sowohl  briefUchen  als  mündlichen,  im  graden  Gegensatze  stan- 
den: so  wandelte  uns  die  gewiss  verzeihliche  Neugier  an,  den  Namen  des 
Recensenten  su  orfahren.  Die  Redactlon  der  Llt.  Ztg.  weigerte  sich,  ihn  zu 
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Bennen.  Und  so  wäre  wohl  das  gehoime  und  unwürdige  Gewerbe  dersel- 
ben noch  länger  verborgen  geblieben,  htttte  nicht  ein  Zufall  uns  den  Re- 
oensenten  entdeckt  und  entgegengefUhrt,  der  gleich  bei  unserm  ersten  ru- 
higen Einwurf  gegen  jene  Worte  die  überraschende  Erklärung  abgab,  dass 
sein  Urlheil  ohne  sein  Wissen  durch  Einschallung  und  Streichung 
völlig  entstellt  worden  sei.  Er  erbot  sich  uns  das  Manuscript  vorzule- 
gen, worin  in  der  That  die  Worte  ^,zwar  —  sonsi^'  ganz  fehlten,  der 
Schluss  aber  lautete:  „wenn  auch  die  Resultate  nicht  dmrckg€h9mdM  neu 
sein  möehi€m.^  Durch  das  eigenmächtige  und  später  auch  eingestandene 
Verfahren  der  Redaction  war  also  das  Urtheil  des  Recensenten  stillschwei- 
gends  fast  in  das  grade  Gegentheil  umgewandelt  worden.  —  Was  bleibt 
nach  dieser  Thatsache  noch  zu  sagen  Übrig  I  Hat  man  nicht  ein  Recht  ähn- 
U<^e  Fälschungen  bei  allen  Urtheilen  der  Liter.  Ztg.  vorauszusetian? 
Wird  man  fortan  sie  anders  als  mit  Misstrauen  zur  Hand  nehmen  dttrfBQ? 
Der  Schriftsteller  der  vor  das  kritische  Porom  der  LiL  Ztg.  gezogen  wird, 
das  Publicum  das  in  ihren  Spalten  Über  den  Werth  der  neuesten  Erschei- 
nungen sich  Orientiren  will,  glauben  die  competenten  Aussprüche  sach. 
verständiger  Richter  zu  vernehmen.  Allein  beide  werden  gröblich  hintergan- 
gen,  wenn  die  UrtheUe  der  gelehrten  und  ehrenhaften  Mitarbeiter  zuvor  eine 
geheime  Instanz  passiren  müssen,  die  man  durchaus  für  incompetent 
erklären  muss ;  zumal  da  die  Liter.  Ztg.  dem  Gesammtgebiete  der  Literatur 
gewidmet  ist  und  doch  die  Redaction  derselben  unmöglich  den  Inbegriff 
aller  vier  Facultäten  darstellen,  unmöglich  die  Resultate  alles  menschlichen 
Wissens  in  sich  aufgenommen  haben  kann.  In  welches  Labyrinth  von  Miss 
griffen  muss  sich  also  der  eine  Geist  verirren,  wenn  er  in  allen  Tiefen 
und  auf  allen  Höhen  der  Wissenschaft  sein  eigenes  Licht  als  maassgebend 
leuchten  lassen  wilL  Der  Beweis  liegt  vor  Augen.  Wir  würden  sicher 
Herrn  Brandes  eine  grosse  Verlegenheit  bereiten,  wollten  wir  die  Auf- 
forderung an  ihn  richten,  die  Resultate  jenes  Aufsatzes,  die  ihm  „nicht  neu 
sind'',  sämmthch  anderwärts  nachzuweisen,  —  es  müsste  denn  Werke  über 
die  röm.  Geschichte  geben,  die  nur  für  ihn  geschrieben  sind.  Lieber  möch- 
ten wir  jedoch  ihn  fragen,  ob  etwa  auch  der  Inhalt  dieses  Excurses  kein 
neues  Resultat  enthalte,  ob  vielleicht  die  UrtheUs-Fälschungen  der  Lit.  Ztg. 
so  alt  seien,  wie  seine  Stellang  als  Herausgeber  derselt>en.  Man  rede  uns 
nicht  von  Redactionsbefagnissen I  Diese  können  sich  bei  einer  wissen- 
schaftlichen Zeitschrift  immer  nur  auf  die  Form  und  gewissermaassen 
auf  den  Anstand  erstrecken;  niemals  aber  darf  eine  Redaction  so  weit  ge- 
hen, den  Sinn  der  richterlichen  Aussprüche  ihrer  Mitarbeiter  von  Fach  nach 
Willkür  und  Laune  heimlich  umzustossen.  Das  ist  ein  Verfahren,  welches 
Treue  und  Glauben  zu  Grunde  richtet  und  wofür  es  im  Lexicon  der  Höf- 
lichkeiten keinen  Ausdruck  giebl.  Wir  warnen  also  vor  den  Urtheilen  der 
Liter.  Ztg.  1  Und  wir  werden  so  lange  an  der  Ehriichkeit  ihrer  Kritik  zwei- 
fehl,  so  lange  vor  ihr  zu  warnen  fortfahren,  bis  sie  den  einzig  rechtschaf- 
fenen Weg  einschlägt,  der  ihr  zur  HersteUung  ihres  Credit  es  noch  übrig 
bleibt,  —  Aufhebung  der  Anonymität.  Die  voUe  Gerechtigkeit  ist  von  der 
OeflTentlichkeit  untrennbar.  Wer  sich  berufen  glaubt  zu  reden  und  lu  rich- 
ten, der  schaue  der  Welt  frei  und  offen  ins  Angesicht.  Nur  wer  sich  den 
Blicken  AUer  aussetzt,  wird  nichts  beliauplen  als  was  er  vertreten  kann; 
nur  wer  öffentlich  richtet,  richtet  gerecht 
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Wenn  Objectivität  und  strenge  Unparteilichkeit  die  nothwen« 
digen  Eigenschaften  des  Historikers  sind,  und  nur  der  die 
Palme  erringen  kann,  der  sich  über  die  hadernden  Partei- 
ansichten erhebt,  und  aus  einiger  Ferne  die  Ereignisse  be- 
trachtet, die  er  zu  beschreiben  unternimmt,  so  kann  keiner 
der  englischen  oder  schottischen  Kirchengeschichtschreiber 
auf  den  Namen  eines  wahren  Historikers  Anspruch  machen. 
Denn  da  in  Britannien  Religion  und  Kirche  viel  mehr  mit 
dem  Staat  und  dem  öffentlichen  Leben  verknüpft  sind  als  auf 
dem  Festlande,  und  von  jeher  alle  theologischen  Streitfragen 
eine  nachhaltige  praktische  Wirkung  bei  dem  Volke  hatten, 
so  wurden  stets  die  Begebenheiten  der  Vergangenheit  mit 
Beziehung  auf  die  Folgen  in  der  Gegenwart  angeschaut  und 
lobend  oder  tadelnd,  rechtfertigend  oder  verwerfend,  je  nach 
der  eigenen  Richtung  und  dem  Standpunkte  des  Darstellers, 
beurtheilt.  Daher  erscheint  jede  Kirchengeschichte  unter  der 
Färbung  derjem'gen  Religionspartei,  zu  der  sich  der  Verfasser 
bekennt,  und  es  ist  deswegen  jeder  kirchlichen  Gesellschaft 
die  Nothwendigkeit  auferlegt,  die  Geschichte  ihrer  Entstehung 
und  Ausbildung  und  ihre  Verhältnisse  zu  den  andern  Kir- 
chen und  Sekten  von  ihrem  eigenen  Standpunkte  aus  dar- 
zustellen, weil  sie  von  den  übrigen  nur  mit  Tadel  und  Vor- 
würfen erwähnt  wird.  Dies  hat  einerseits  die  Folge,  dass  die 
Streitfragen  von  mehren  Seiten  beleuchtet  und  dadurch  kla- 
rer werden,  andrerseits  aber,  dass  der  Leser,  der  ausser  dem 
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Treiben  dieser.  Religionsparteien  steht  und  die  absichtliche 
Einseitigkeit  nicht  von  vorne  herein  kennt,  leicht  zu  einer 
schiefen  Ansicht  oder  zu  einem  unrichtigen  Urtheil  geführt 
wird.  Dies  ist  aber  in  der  Geschichte  Englands  von  grösse- 
rer Wichtigkeit  als  bei  andern  Ländern,  weil  durch  die  enge 
Verbindung  von  Kirche  und  Staat  die  religiöse  Ansicht  auch 
zugleich  den  Maassstab  zur  Beurtheilung  fast  aller  Ereignisse 
des  sechzehnten  und  siebenzehnten  Jahrhunderts  und  zur 
Würdigung  der  Regenten  und  Regierungen  an  die  Hand 
giebt,  und  die  politische  Geschichte  dieser  Zeit  mehr  oder 
minder  von  dem  religiösen  Impulse  des  Volks  und  der  ent- 
gegenstrebenden Richtung  der  Könige  und  ihrer  Staats-  und 
Kirchen-Diener  ausgeht  Die  Kämpfe  über  Disciplin  und  Ad- 
ministration der  Kirche  und  über  dieses  oder  jenes  Dogma 
sind  also  in  England  nicht  blosse  Zänkereien  zelotischer,  ei- 
gensinniger Theologen,  die  eine  vorübergehende  Aufregung 
bei  ihren  Anhängern  hervorrufen,  sondern  es  sind  Lebens* 
fragen,  durch  welche  die  grossartigsten  Begebenheiten  im 
Staate  herbeigeführt  werden.  Die  hartnäckige  Anhänglichkeit 
an  das  anglicanische  Episcopat  hat  einen  der  kräftigsten  Kö- 
nige aus  dem  Hause  Stuart  auf  das  Blutgerüst  gefuhrt,  und 
das  Bestreben,  eine  umgestürzte  Kirche  wieder  aufzurichten, 
hat  seinen  Sohn  vom  Thron  gestürzt  und  dessen  Nachkom- 
men um  ihr  schönes  Erbe  gebracht.  Dass  diese  Religions- 
wuth,  diese  gewaltigen  Parteikämpfe  auf  die  Kirchenhistori- 
ker dieser  und  der  folgenden  Zeit  eine  starke  Nachwirkung 
ausüben  und  auf  Urtheil  und  Darstellung  influiren  mussten, 
ist  leicht  begreiflich,  besonders  wenn  man  bedenkt,  dass  das 
englische  Volk  eine  entschiedene  Richtung  zum  kirchlichen 
Rigorismus  und  zum  religiösen  Fanatismus  hat,  wie  sich  so- 
wohl aus  den  harten  Verordnungen  der  Episcopalen  gegen 
die  Nonconformisten  als  aus  der  Zerrissenheit  und  endlosen 
Separation  der  zahlreichen  Sektirer  ergiebt,  und  dass  auf  der 
andern  Seite  die  bekannte  Loyalität  gar  Manchen  zu  der  An- 
sicht führt,  dass  der  Wille  des  Regenten  als  Gesetz  zu  be- 
trachten und  mit  passiver  Unterwürfigkeit  zu  befolgen  sei.  — 
Was  aber  ausserdem  eine  klare  Auffassung  der  englischen 
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Reformation  und  der  daraus  hervorgegangenen  Kämpfe  noch 
erschwert,  ist  ihre  Eigenthümlichkoit  und  die  besondere  Ent- 
wicklung der  kirchlichen  und  religiösen  Zustände,  was  so- 
wohl von  der  insularischcn  Lage  des  Landes  als  von  dem 
abgeschlossenen,  das  Fremde  sich  schwer  aneignenden  Cha- 
rakter der  Nation  herrührt,  und  wodurch  der  Maassstab  der 
Yergleichung  mit  ahnlichen  Erscheinungen  anderer  Länder 
abgeht  — 

So  verschieden,  sich  nun  auch  die  AufTassungs-  und  Dar- 
stelluDgsweise  der  englischen  Reformation  und  ihrer  Folgen 
bei  den  verschiedenen  Glaubensgenossen  äussert,  so  lassen 
sie  sich  doch  in  drei  Hauptklassen  eintheilen,  in  Katholi- 
ken, Episcopalen  und  Dissenters.  Die  ersten  und  letz- 
ten sind  sich  ihres  Zieles  genau  bewusst  und  daher  von  glei- 
chem Parteieifer  beseelt,  ja  nicht  selten  in  ihrer  Polemik 
übereinstimmend,  da  sie  denselben  Gegner  bekämpfen  und 
unter  demselben  Drucke  seufzen;  ihre  Tendenz  giebt  sich 
durch  mannigfache  Entstellung  und  Färbung  der  Regeben- 
heiten kund,  wodurch  die  Wahrheit  verhüllt  und  der  (Jrtheil- 
lose  leicht  irre  geführt  wird.  Die  mittlem  dagegen  sind  sehr 
ungleichartig,  je  nachdem  die  Einflüsse  waren,  unter  denen 
sie  schrieben,  so  dass  sich  die  Einen  der  katholischen  An- 
sicht vor  der  Reformation  anschliessen,  wie  die  heutigen  Pu- 
seyiten,  die  Andern  mehr  auf  dem  Standpunkte  der  deutschen 
Protestanten  stehen  und  daher  den  Dissenters  näher  kom- 
men. Als  Repräsentant  jener  Gattung  kann  Jeremias  Col- 
lier dienen,  während  die  letztere  Richtung  von  Gilbert 
Rum  et  vertreten  wird.  Zwischen  beiden  steht  noch  eine 
dritte  Partei,  die  hochkirchlich -protestantische,  gleich  feind- 
selig gegen  Calvin  und  Luther  wie  gegen  Rom  und  Papis- 
mus.  —  In  dem  Folgenden  wollen  wir  nun  über  die  Reprä- 
sentanten dieser  verschiedenen  Richtungen,  mit  Ausnahme 
der  Dissenters,  einige  Angaben  zusammenstellen,  unsere  Auf- 
merksamkeit jedoch  hauptsächlich  dem  Rischof  Gilbert  Bur- 
net, als  dem  bedeutendsten  darunter  zuwenden.  Wir  beab- 
sichtigen dabei  nidit  nur  unser  Scherflein  zur  Aufhellung 
einer  wichtigen  Periode  der  Kirehengeschichte  beizutragen» 
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sondern  auch  den  Beweis  zu  liefern,  dass  die  heutigen  Be- 
strebungen der  Puseyiten  in  England  nicht  als  eine  neue» 
losgerissene  Erscheinung  zu  betrachten  seien,  sondern  dass 
in  verschiedenen  Epochen  der  frühern  Kirchengeschichte  sich 
ähnliche  Tendenzen  mit  weit  grösserer  Aussicht  auf  Er- 
folg geltend  zu  machen  gesucht  haben,  und  dass  sich  demnach 
auch  hier  die  Worte  des  Dichters  bewähren,  dass  die  Sonne 
nichts  Neues  mehr  sehe.  Wir  wünschen  zu  zeigen,  dass  seit 
Jahrhunderten  unter  der  englischen  Greistlichkeit  und  nament- 
lich auf  der  conservatiren  Universität  Oxford  sich  Männer 
befunden  haben,  die  nach  einer  nähern  Verbindung  der  eng- 
lischen Kirche  mit  der  römisch-katholischen  strebten  und  die 
Reformation  als  ein  verhängnissvolles  Ereigniss  betrachteten, 
dass  aber  von  jeher  in  der  englischen  Nation  ein  durchaus 
protestantischer  Sinn  herrschend  war,  an  dem  alle  diese  Be- 
strebungen scheiterten.  Wer  daher  heutzutage  an  das  Trei- 
ben einiger  Theologen  in  Oxford  Hoffnungen  und  Befürch- 
tungen knüpft,  der  verkennt  den  gesunden  Sinn  des  engli- 
schen Volks,  das  zu  sehr  am  Reellen  hängt,  als  dass  es  sich 
aus  seinem  freien  Besitzthume  vertreiben,  und  seinen  klaren, 
praktischen  Verstand  unter  ein  glänzendes  Joch  beugen  Hesse. 
Selbst  wenn  solche  antireformatorische  Ansichten  bei  der 
Geistlichkeit  mehr  Eingang  finden  sollten,  als  dies  bis  jetzt 
der  Fall  scheint,  wäre  noch  wenig  für  die  englische  Kirche 
zu  furchten,  da  dergleichen  Grundsätze  nicht  ihre  Wurzeln 
in  der  Nation  haben,  sondern  als  dürre  Theorien  ohne  Boden 
und  Halt  in  der  Luft  schweben,  das  Volk  aber  gewöhnlich 
so  lange  geduldig  zusieht,  bis  ihm  das  Treiben  zu  arg  wird, 
und  es  dann  mit  einem  derben  Schlag  der  verkehrten  Neue- 
rung Einhalt  thut.  Kein  Volk  bildet  sich  mit  einem  richti- 
gem Takt  seine  eigenen  Ideen  und  Grundsätze,  als  das  eng- 
lische, und  nur  was  mit  diesen  zusammentrifft,  kann  auf 
Geltung  und  Erfolg  rechnen.  Im  siebenzehnten  Jahrhundert 
begünstigte  der  Hof  und  ein  grosser  Theil  des  Klerus  die 
katholischen  Tendenzen,  und  dennoch  trag  die  Richtung  des 
Volks  den  Sieg  davon;  wie  sollte  man  also  jetzt,  wo  man 
die  Regierung  keiner  solchen  Zuneigung  beschuldigen  kann 
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und  der  Sinn  des  Volks  derselbe  geblieben  ist,  von  einer 
byperconsenrativen  Fraction  wirkliche  Gefahr  für  die  eng- 
lisch-protestantische Kirche  berürchten  ?  — 

Zum  bessern  Verstandniss  des  Folgenden  wird  es  nöthig 
sein,  einige  einleitende  Worte  über  den  kirchlichen  Zustand 
Englands  und  über  das  Yerhältniss  der  Regenten  zu  den  re- 
ligiösen Tendenzen  des  Volks  von  der  Reformation  bis  zur 
Vertreibung  Jacobs  II.  vorauszuschicken. 

A.    Schicksale  der  englischen  Kirche  von  Heinrich  VIII. 

bis  zur  Vertreibung  lacobs  IL 

Heinrich  VIII.  war  dem  päpstlichen  Stuhle  und  der 
römischen  Kirche  mehr  zugethan,  als  irgend  einer  der  gleich- 
zeitigen Regenten.  Während  Carl  V.  die  Verlegenheiten  des 
römischen  Hofs  oft  absichtlich  durch  Beschützung  seiner  Geg- 
ner vermehrte,  um  eigene  Vortheile  daraus  zu  ziehen,  schrieb 
Heinrich  in  heiligem  Eifer  für  die  Kirche  gegen  Luther  ein 
Buch  und  forderte  in  Briefen  (iie  sächsischen  Fürsten  zur 
Vertilgung  „des  schuftigen  Mönchs,  der  ewigen  Quelle  der 
Lüge"  auf.  Als  die  kaiserlichen  Truppen  verheerend  in  Rom 
eindrangen  (Mai  1527)  und  Papst  Clemens  VII.  hülflos  und 
verlassen  in  das  Gastell  sich  flüchten  musste,  war  Heinrich 
der  einzige,  der  sich  seiner  annahm  und  ihm  Unterstützung 
gewährte.  Daher  war  auch  der  Papste  der  diese  Gesinnung 
kannte  und  schätzte,  dem  König  von  England  besonders  zu- 
gethan  und  stellte  ihm  eine  befriedigende  Lösung  der  Ehe- 
scheidungssache in  Aussicht,  wenn  nur  erst  die  kaiserlichen 
Truppen  seine  Staaten  geräumt  hätten.  Allein  die  Umstände 
wurden  verwickelter.  Carl  V.  nahm  sich  seiner  Tante  an  und 
hinderte  den  Papst  an  dem  Vollzug  seines  Versprechens.  Cle- 
mens hoffte  sich  durch  italienische  Schlauheit  durchzuwin- 
den; allein  die  Ungeduld  des  sinnlichen  Königs  vereitelte 
seine  Pläne;  er  überlistete  sich  selbst  und  brachte  die  rö- 
mische Tiara  um  ihre  schönste  Perle.  —  Heinrich  Hess  ei- 
genmächtig durch  den  Erzbischof  Cranmer  die  Scheidung  voll- 
ziehen und  sich  bald  nachher  mit  Anna  Boleyn  trauen,  und 
da  die  Curie,  die  unter  spanischem  Einflüsse  handelte,  die 
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jenen  der  Fall  war,  absichtlich  keinen  auswärtigen  Theologen 
ZQ  Rathe  zogen  und  den  angebotenen  Beistand  Galvin's  ent- 
schieden von  sich  wiesen.  Sie  hielten  es  für  besser  dabei 
nicht  auf  das  apostolische  Zeitalter  zurückzugehen,  wie  die 
Reformatoren  des  Festlandes  thaten,  sondern  die  kirchlichen 
F<H*men,  wie  sie  sich  in  den  sechs  ersten  Jahrhunderten  nach 
und  nach  ausgebildet  hatten,  zum  Grunde  zu  legen  und  AI-- 
les  beizubehalten,  was  nicht  grade  zum  Aberglauben  führte, 
oder  dem  Papismus  zur  Folie  diente.  Daher  äusserte  sich 
auch  Calvin  in  mehren  Briefen  sehr  missbilligend  über  die 
Beibehaltung  des  „papistischen  Trödels''  in  dem  englischen 
Ritualbuche,  das  bald  nach  seinem  Erscheinen  von  dem  Schot- 
ten Alexander  Alesius  ins  Lateinische  übersetzt  wurde.  — 
Uebrigens  schändete  sich  auch  diese  Regierung  durch  Kir- 
chenraub und  bedrohte  die  Unglücklichen,  die  in  Folge  der 
Klosteraufhebung  als  brodlose  Vagabunden  und  Bettler  um- 
herirrten, mit  den  härtesten  Strafen,  während  zur  Errichtung 
des  Somerset-Palastes  am  Strande  der  Themse  zwei  Kirchen, 
zwei  Kapellen  und  drei  bischöfliche  Wohnungen  niederge- 
rissen wurden. 

Unter  der  Regierung  der  katholischen  Maria  Tudor 
wurde  das  servile  Parlament  dahin  gebracht,  die  meisten  die- 
ser Bestimmungen  wieder  aufzuheben.  Die  Liturgie  wurde 
„als  I^euerung  und  Erfindung  einiger  weniger  Männer  von 
singulären  Ansichten''  abgeschafft,  das  book  of  common  prayer 
aus  dem  Gottesdienste  entfernt,  der  Kelch  den  Laien  entzo- 
gen, die  Priesterehe  untersagt  und  die  Messe  wieder  einge- 
fährt;  bei  der  Ordination  der  Bischöfe  sollte  der  alte  Ritus 
beobachtet  werden  und  die  früheren  canonischen  Gesetze 
wieder  ihre  Gültigkeit  erhalten.  Auch  wurde  das  der  Krone 
zugefallene  Kirchenvermögen  zur  Restauration  einiger  Klöster 
verwendet,  die  aber  keinen  längern  Bestand  hatten,  als  die 
Regierung  der  Gründerin.  --  Die  Wiedereiniiihrung  des  päpst- 
lichen Primats  und  der  geistlichen  Jurisdiction  fand  dage- 
gen anfangs  Widerstand  und  konnte  erst  im  dritten  Parla- 
ment, nachdem  der  neue  Cardinal -Legat  Reginald  Polus  die 
Besitzer  der  Klöster-  und  Kirchengüter  über  den  Fortgenuss 
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ihrer  erworbenen  Besitzungen  beruhigt  hatte,  durchgesetzt 
werden.  Die  Erneuerung  des  Gesetzes  de  comburendo  hae- 
retico  gab  der  bigotten,  menschenfeindlichen  Königin  die  Mit- 
tel an  die  Hand,  ihrem  lang  gehegten  Hass  gegen  die  Pro- 
testanten Luft  zu  machen  und  ihre  Rache  zu  befriedigen.  Die 
Flamme  des  Fanatismus  loderte  in  allen  Gegenden  des  Rei- 
ches und  Schaaren  flüchtiger  Reformirten  verliessen  das  Land 
des  Schreckens  und  suchten  ein  Asyl  in  den  glaubensver- 
wandten Staaten  Deutschlands  und  der  Schweiz.  — 

Doch  dauerte  dieser  Zustand  nicht  lange.  Schon  im  No- 
vember 1558  bestieg  Elisabeth  den  englischen  Thron;  und 
da  sie  einer  Kirche,  nach  deren  Principien  sie  für  illegitim 
und  regierungsunfähig  galt,  nicht  zur  Herrschaft  verhelfen 
durfte  y  so  Hess  sie  in  dem  ersten  Parlamente  1559  die  Be- 
schlüsse der  vorhergehenden  Regierung  abrogiren  und  durch 
die  sogenannte  (Jniformitätsakte  den  Zustand  der  Kirche,  wie 
er  unter  Eduard  bestanden,  wieder  einführen.  Alle  Diener 
der  Kirche  und  des  Staats  wurden  sofort,  unter  Androhung 
der  Absetzung  und  anderer  Strafen  genöthigt,  eidlich  zu  ge- 
loben, dass  sie  die  Königin  als  Oberhaupt  der  Kirche  aner- 
kennen, jede  fremde  Jurisdiction  als  ungültig  verwerfen  und 
allen  Bestimmungen  der  symbolischen  Bücher,  die  einer  neuen 
Revision  unterworfen  wurden,  aufs  /Genaueste  nachkommen 
wollten.  Dadurch  ward  Elisabeth  unbeschränkte  Gebieterin 
des  Glaubens  und  der  Gewissen  ihrer  Unterthanen,  und  da 
ihr  zugleich  die  Befugniss  zustand,  ihre  Autorität  in  kirchli- 
chen Dingen  Andern  zu  übertragen,  woraus  die  so  gehässige 
hohe  Gommission  hervorging,  so  wurde  jede  geistige  Re- 
gung, die  sich  auf  kirchlichem  Gebiete  zeigte,  einer  Art  In- 
quisition unterworfen,  und  dadurch  eine  Opposition  hervor- 
gerufen. Denn  eine  Kirche,  wie  die  anglicanische  Episcopal- 
oder  Hochkirche,  die  zwischen  der  römisch-katholischen  und 
der  reformirten  in  der  Mitte  steht,  in  Gultus  und  Hierarchie 
an  die  erstere,  dem  Lchrbegrifie  nach  an  die  letztere  sich 
anschliessend,  konnte  nicht  Jedermann  befriedigen.  Sic  entriss 
den  Katholiken  zu  viel,  und  liess  den  Reformirten,  die  man 
mit  dem  Namen  Puritaner  belegte,  zu  viel  bestehen;  daher 


3H        lieber  die  Leistungen  der  Engländer  auf  dem 

steh  beide,  trotz  der  Verfolgungen^  die  sie  sich  dadurch  zu- 
zogen, als  NoDConforinisten  ausschieden.  Indessen  wären  die 
Katholiken  unter  Elisabeth  wenig  gefährdet  gewesen,  hätten 
sie  nicht  durch  Gonspirationen,  die  von  den  überseeischen 
Seminarien  zu  Gunsten  ihrer  katholischen  Gegnerin  Maria 
Stuart  fortwährend  angesponnen  und  unterhalten  wurden, 
den  Zorn  der  strengen  Gebieterin  geweckt  Denn  Elisabeth 
war  den  kirchlichen  Cereroonien  und  der  äusseren  Pracht 
beim  Gottesdienst  sehr  zugethan  und  sah  darin  ein  wirksa- 
mes Mittel,  das  Volk  in  heiliger  Ehrfurcht  vor  der  Religion 
und  in  Gehorsam  und  Unterwürßgkeit  gegen  die  Obrigkeit 
Btt  erhalten,  während  ihr  die  demokratischen  Grundsätze  der 
Puritaner  und  der  einfache  Cultus  der  presbyterischen  Kirche 
durchaus  zuwider  waren.*)  —  Durch  die  Uniformitäts-Akte 
erlangte  die  anglicanisch- protestantische  Kirche  in  England 
entschieden  den  Sieg,  so  dass  von  dieser  Zeit  an  der  Kampf 
zwischen  Katholiken  und  Protestanten  als  ein  ungleicher, 
weniger  Interesse  erregt,  als  die  Streitigkeiten  zwischen  den 
bochkirchlichen  Episcopalen  und  der  puritanischen  Opposition. 
Die  sogenannten  Puritaner,  der  Stamm  aller  nachfol- 
genden Sekten  in  England,  bestanden  anfangs  hauptsächlich 
aus  flüchtigen  Protestanten,  die  unter  Maria  in  Deutschland 
und  der  Schweiz  ein  Asyl  gesucht  und  bei  der  Thronbestei- 
gung der  Elisabeth  wieder  in  ihre  Heimath  zurückgekehrt 
waren.  Während  ihres  Exils  hatten  sie  sich  in  Frankfurt, 
Strassburg,  Basel,  Genf  u.  a.  O.  niedergelassen  und  mit  Ein- 
willigung der  obrigkeitlichen  Behörden  ihren  eigenen  Got- 
tesdienst eingerichtet,  dabei  aber  nach  dem  Vorbilde  der  cal- 
vinischen Kirchen  mancherlei  Aenderungen  in  der  Liturgie 
Eduards  VI.  vorgenommen  und  überhaupt  grösstentheils  eine 
Vorliebe  Tür  den  einfachen  Cultus  und  die  durchgreifendem 
Reformen  des  Festlandes  gewonnen.    Nach  ihrer  Rückkehr 


♦)  Um  die  Katholiken  versöhnlicher  zu  stimmen  Hess  Elisabeth 
aus  dem  common -prayer- bock  mehre  Stellen  und  Ausdrücke,  die 
ihnen  anstössig  sein  konnten,  entfernen  z.  B.  die  Bitte,  der  Herr 
solle  sie  erlösen  von  der  Tyrannei  des  Bischofs  von  Rom  und  sei- 
nen vcrfluchlen  Unternehmungen. 
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bofllen  sie  daher  zu  bewirken,  dass  bei  der  neuen  Organi- 
sation der  Kirche  das  common-prayer^book  und  die  Liturgie 
von  allem  dem  „gereinigt^-  würde,  was  sie  die  Hefe  des  Anti- 
christs  und  den  papistischen  L'nflath  nannten,  zumal  da  sich 
Manner  von  wissenschaftlichem  Rufe,  wie  Job.  Fox,  der  Mar- 
tyrologe>  Miles  CoTerdale  u.  A.  unter  ihnen  befanden.  Aber 
die  üniformitatsakte  schlug  alle  ihre  Hoffnungen  nieder  und 
liess  ihnen  nichts  übrig,  als  durch  die  Weigerung  sich  der 
„  papistischen  ^'  Gewänder  beim  Gottesdienste  zu  bedienen 
und  verschiedene  Ceremonien,  wie  das  Knieen  beim  Em- 
pfange des  Abendmahls,  mitzumachen,  ihre  Missbilligung  aus- 
zudrücken. Durch  Härte,  Verfolgung  und  Amtsentsetzung 
nahm  ihre  Zahl  und  ihr  Eifer  zu.  Die  consequente  Durch- 
fiihrung  calvinischer  Principien  mehrte  die  Divergenzpunkte, 
bis  zuletzt  die  Grundsätze  der  Puritaner  über  Kirchen  Verfas- 
sung, Disciplin  und  Cultus  denen  der  Hochkirche  grade  ge- 
genüberstanden. Denn  während  in  der  Nationalkirche,  wie 
bei  der  Staatsverwaltung,  das  aristokratisch  -  hierarchische 
Princip  dominirte,  waren  die  Fundamental-Lehren  der  puri- 
tanischen Kirchengemeinschaft  rein  demokratisch;  während 
dort  eine  starre  Form  jede  freie  Bewegung  aufhob  und  das 
religiöse  Bewusstsein  aller  Glieder  in  enge  Fesseln  schlug, 
bildete  sich  hier  nach  und  nach  das  voluntary  principle,  ;,das 
Princip  der  unbedingten  Freiwilligkeit  in  Beziehung  auf  die 
Verbindung  des  Einzelnen  mit  der  Kirche'*  (Uhden,  Zustände 
der  anglican.  Kirche  p.  5),  und  während  dort  das  liturgische 
Element  und  ein  tixirtes  Geremoniel  beim  Gottesdienste  vor- 
waltete und  die  Predigt  durch  bestimmte  Regeln  auf  einen 
engen  Ideenkreis  beschränkt  war,  herrschte  hier  eine  schmuck- 
und  kunstlose  Einfachheit,  und  bei  dem  aller  Poesie  und  Phan- 
tasie ermangelnden  Gottesdienste  war  die  freie  Rede  des  Pre- 
digers, als  der  momentane  Erguss  einer  göttlichen  Begeiste- 
rung>  der  überwiegende  Bestandtheil. 

Die  Puritaner  strebten  Anfangs  nach  calvinisch-presbyte- 
rianischcn  Einrichtungen,  wonach  der  Wille  des  Einzelnen 
der  republicanischen  Kirchengemeinde  und  ihrer  Repräsen- 
tanten, den  Presbyterien,  Synoden  und  Kirchenversammlun- 
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gen  untergeordnet  war.  Sie  verwarfen  keineswegs  die  Idee 
einer  Staatskirche,  sofern  dieselbe  nur  nach  ihren  Principien 
organisirt  wäre,  daher  sie  sich  auch  nicht  separirten,  son- 
dern nur  als  Opposition  innerhalb  der  Nationalkirche  selbst 
ihre  Ansichten  geltend  zu  machen  suchten.  Aber  schon  im 
letzten  Viertel  des  sechzehnten  Jahrhunderts  trennten  sich 
die  Independenten  oder  Gongregationalisten,  realisirten  zuerst 
in  Holland  unter  Gartwright,  Brown,  Ainsworth  u.  A.,  nach- 
her an  der  Massachusettsbay  und  in  Connecticut,  den  Grund- 
satz des  voluntary  principle  als  freie  Kirchensekte  und  tra- 
ten bald  den  presbyterianischen  Puritanern,  aus  deren  Schooss 
sie  hervorgegangen  waren,  eben  so  feindselig  gegenüber,  wie 
diese  den  Episcopalen.*)  —  Der  stete  Verkehr  der  Indepen- 
denten mit  dem  Mutterlande  pflanzte  ihre  Ansichten  daselbst 
fort,  und  erleichterte  Vielen  von  ihnen  im  folgenden  Jahr- 
hunderte, als  sich  die  Umstände  zu  ihren  Gunsten  gestalte- 
ten, die  Rückkehr  in  ihre  Heimath.  — 

Mit  Jacobs  I.  Thronbesteigung  erwarteten  die  Purita- 
ner wie  die  Katholiken  Milderung  der  gegen  sie  bestehenden 
Gesetze;  jene  weil  Jacob  in  der  presbyterianischen  Kirche, 
deren  Grundsätze  nicht  wesentlich  von  denen  der  Puritaner 
abwichen,  erzogen  worden  war,  und  öfters  geäussert  hatte, 
„er  danke  Gott,  dass  er  ihn  in  der  reinsten  aller  Kirchen  gebo- 
ren werden  Hess,  an  der  er  daher  auch  bis  zu  seinem  Tode 
festhalten  wolle '*;  diese  weil  er  von  jeher  Nachsicht  gegen 
sie  geübt  und  vor  seiner  Thronerlangung  Milderung  der  Re- 
ligionsgesetze und  Gewissensfreiheit  ihnen  ausdrücklich  in 
Aussicht  gestellt  hatte,  wenn  sie  ihm  nicht  entgegenwirkten. 

Die  Puritaner  wurden  jedoch  bald  inne,  dass  jene  Ver- 
sicherung Jacobs  nur  aus  Heuchelei  und  aus  Furcht  vor  der 
rücksichtslosen  Derbheit  der  presbyterianischen  Prediger  her- 
floss,  dass  aber  der  König  im  Herzen  die  demokratisch -re- 
publicanische  Verfassung  der  schottischen  Kirche  verabscheue, 
wie  dies  aus  seinem,  damals  noch  wenig  bekannten  Buche 

♦)  Dies  haben  wir  bereits  ausgesprochen  und  weiter  ausgeführt 
in  einer  Recension  der  Schriften  von  Gabler  und  Uhden  über  die  Zu- 
stande der  anglicanischen  Kirche  in  den  Heidelb.  Jahrbüchern  1843. 
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„Basilicon  doron''  hervorging,  worin  die  Ansiebt  niedergelegt 
war,  dass  eine  republicanische  Kirchenverfassung  mit  einer 
Monarchie  unvereinbar  «sei,  eine  Ansicht,  die  sein  ganzes  spS* 
teres  Verfahren  gegen  die  Dissenters  bestimmte,  und  die  in 
dem  Grundsatze  ausgesprochen  war:  „Kein  Bischof,  kein 
König."  Jacobs  Voriiebe  für  die  Episcopalkirche  hing  mit 
seinem  Streben  nach  absoluter  Macht  und  mit  seinen  ho- 
hen Ideen  von  der  göttlichen  Würde  der  Könige  zusammen, 
die  er  in  einer  zweiten  Schrift  dem  bestürzten  Volke  dar- 
legte, wo  er  aus  den  Schilderungen  Samuels  von  den  Lei- 
den und  Bedrückungen,  die  das  israelitische  Volk  unter  dem 
despotischen  Scepter  eines  orientalischen  Monarchen  zu  er^ 
warten  hätte,  den  Schluss  zieht,  dass  nach  den  Worten  Got- 
tes dem  König  absolute  Gewalt  ohne  alle  Beschränkung  zu- 
stehe, das  Volk  aber  keine  Rechte  habe  und  zum  „passiven 
Gehorsam*'  verpflichtet  sei.  —  In  dem  Golloquium  von  Hamp- 
ton-court,  das  Jacob  auf  eine  „tausendhändige  Petition*'  der 
Puritaner  anordnete  und  worin  er  selbst  trotz  einem  Theo- 
logen disputirte  und  argumentirte,  erklärte  er  daher  densel- 
ben auch,  „dass  sich  Presbyterialverfassung  mit  Monarchie 
vertrüge  wie  Gott  mit  dem  Teufel,  und  dass  er  nicht  gewillt 
sei,  seine  Beschlüsse  und  Handlungen  von  Jack  und  Tom 
kritisiren  zu  lassen,  wobei  der  eine  sage:  so  muss  es  sein, 
der  andere  aber  aufstehe  und  sage:  Nein!  so  wollen  wir^s 
haben!"  Alles  was  die  Puritaner  erlangten,  war,  ausser  der 
genauem  Bestimmung  einiger  Glaubensartikel,  die  neue  noch 
heut  m  Tage  in  der  englischen  Kirche  gebrauchte  Bibelüber- 
setzung, mit  Ausschluss  der  apokryphischen  Bücher,  weil  die 
ältere  viele  Fehler  enthielt,  die  Genfer  Bibel  aber,  welche 
die  Puritaner  eingeführt  wünschten,  ihrer  kühnen  Anmer- 
kungen wegen  dem  König  ebenso  missfiel,  wie  sie  seiner 
Vorgängerin  missfallen  hatte.  —  Somit  blieb  den  puritani- 
schen Nonconformisten  nichts  übrig,  als  sich  entweder  der 
anglicanischen  Kirche,  deren  Satzungen  jetzt  durch  einen 
neuen  canonischen  Codex,  unter  der  Leitung  des  servilen 
Erzbischofs  Bancroft,  noch  schroffer  dargestellt  wurden,  zu 
fügen,  oder  sich  als  excommunicirte,  rechtlose  Sektirer  und 
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Dissenters  allen  Verfolgungen  und  Bedrückungen  blossgestellt 
IQ  sehen.  Sie  wählten  das  letztere  Loos  und  traten  dem 
Staat  und  seiner  Kirche  feindselig  gegenüber.  Ihre  einzige 
Waffe  blieb  die  Presse  und  trotz  mannigfacher  Verbote  ge- 
gen den  Verlag  puritanischer  Schriften,  ward  fortwährend 
eine  heftige  Polemik  gegen  die  Episcopalkirche  unterhalten, 
wobei  der  König  nicht  geschont  wurde. 

Wie  Jacob  1.  mit  entschiedener  Abneigung  gegen  die 
Puritaner  nach  England  kam,  so  hegte  er  dagegen  ?on  Ju- 
gend auf  eine  grosse  Vorliebe  für  die  Katholiken.  Es  ist 
höchst  merkwürdig,  wie  sich  in  allen  Gliedern  der  Familie 
Stuart  eine  Neigung  zur  römischen  Kirche  beurkundet,  die 
nicht  durch  Erziehung  geweckt  und  durch  Jugendeindrücke 
werth  gemacht  wurde,  sondern  die  wie  ein  unheilbringendes 
Erbtheil  von  den  Eltern  auf  die  Kinder  überging  und  an  al- 
lem Unglück,  das  die  Familie  betroffen,  Ursache  war.  Jacob, 
der  als  zweijähriges  Kind  seiner  Mutter  entrissen  und  ?on 
Buchanan  im  Hass  gegen  die  Katholiken  auferzogen  wurde, 
der  in  seiner  Jugend  die  heftigsten  Invectiven  gegen  den 
päpstlichen  Antichrist  und  die  römische  Hure  hören  musste, 
der  zeigte  schon  als  König  von  Schottland  unbegreifliche 
Nachsicht  gegen  die  Umtriebe  spanischer  Emissäre  und  Je- 
suiten, die  in  Verbindung  mit  einigen  katholischen  Edelleuten 
seine  Regierung  beunruhigten,  und  liess  sich  nur  mit  innerm 
Widerstreben  zuweilen  durch  die  laute  Stimme  des  entrü- 
steten Volks  bewegen,  Strafen  über  sie  zu  verhängen,  die  er 
aber  bei  der  ersten  Gelegenheit  wieder  aufhob.  Jacob  hätte 
daher  auch  gern  die  Versprechungen,  die  er  den  englischen 
Katholiken  des  In-  und  Auslandes  machen  liess,  sogleich  er- 
füllt^ wenn  ihn  nicht  die  laute  Stimme  des  Volks  daran  ge- 
hindert hätte.  Der  unzeitige  Racheplan  einiger  fanatischen 
Katholiken,  die  in  dem  Aufschub  eine  Weigerung  erblickten, 
zwang  ihn  später  ihnen  den  Eid  of  allegiance  aufzulegen  und 
durch  mehre  strenge  Gesetze  gegen  die  Neigung  seines  Her- 
zens Bedrückungen  über  sie  zu  verhängen.  Das  unpopuläre  Be- 
streben, seinen  Sohn  Carl  mit  einer  katholischen  Prinzessin  zu 
vermählen,  war  noch  ein  Nachklang  seiner  geheimen  Neigung. 
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Darch  diese  Zuneigung  zu  dem  Katholicismus,  die  auch 
auf  Jacobs  Sohn  Carl  I.  überging,  verdarben  sich  die  Stuarts 
ihre  Stellung  der  protestantischen  Nation  gegenüber  und  ver^ 
stärkten  die  Reihen  der  Puritaner,  zumal  da  jetzt  zu  der 
Furcht  vor  einer  Restauration  des  Papismus  noch  die  Be* 
sorgniss  vor  einer  Vernichtung  der  politischen  Volksrecbte 
sich  gesellte.  Daher  wurden  die  Puritaner  aus  verachteten 
Sektirern  nun  auf  einmal  Kämpfer  für  religiöse  und  politische 
Freiheit;  ihre  Forderungen  und  Ansichten  fanden  in  der  Masse 
der  Nation  desto  starkem  Anklang,  je  schroffer  Carl  I.  den* 
selben  entgegentrat,  und  je  mehr  die  Stuarts  überhaupt  den 
Geist  und  die  Richtung  des  Volks  nicht  begriffen  und  nicht 
anerkennen  wollten.  —  Zu  einer  Zeit,  wo  die  Tendenz  der 
Masse  auf  Vereinfachung  des  Cultus  ging,  schenkte  Carl  sein 
ganzes  Vertrauen  einem  Prälaten  (Laud),  der  schon  als  Bi- 
schof von  London  sich  durch  Strenge  gegen  die  protestanti- 
schen Nonconformisten,  durch  überspannte  Grundsätze  von 
dem  göttlichen  Rechte  der  Könige  und  dem  passiven  Gehor- 
sam der  Völker,  und  durch  eine  unzeitige  Neigung  für  kirch- 
liche Ceremonien  und  pomphaften  Gottesdienst  allgemein  ver- 
hasst  gemacht  hatte.  —  Selbst  die  Episcopalen  wurden  gegen 
ihn  aufgebracht,  zumal  als  die  Beschuldigung  laut  wurde,  er 
habe  das  anglicanische  Glaubensbekenntniss  durch  den  viel 
bestrittenen  Zusatz  verfälscht,  nach  welchem  „die  Kirche 
Macht  habe  Ritus  und  Ceremonien  anzuordnen,  und  entschei- 
dende Autorität  in  Sachen  des  Glaubens'S  ein  Zusatz,  der  in 
der  von  Carl  I.  veranstalteten  Edition  der  Glaubensartikel  zu 
lesen  war,  während  er  in  einigen  frühern  Ausgaben  sich  nicht 
vorfand,  und  dem  man  die  Absicht  zuschrieb,  den  V^eg  zur 
Einführung  des  Katholicismus  zu  bahnen  und  dem  Parlamente 
die  Einmischung  in  die  kirchlichen  Angelegenheiten  zu  ent- 
ziehen. Als  nun  gar  dieser  eifrige  Episcopale  nach  dem  Tode 
des  milden  Abbot  auf  den  erzbischöflichen  Stuhl  von  Canter- 
bury  erhoben  wurde,  und  durch  neue  Consacrirung  der  Pauls- 
kirche, durch  Ausschmückung  mehrer  Cathedralen  mit  Bil- 
dern und  Ornamenten,  durch  Einfiihrung  neuer,  der  römischen 
Kirche  sich  anschliessender  Ceremonien  bei  dem  öffentlichen 
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Gottesdienste,  die  Gerüchte  von  einer  beabsichtigten  Wieder- 
einführung des  katholischen  Religionssystems  in  England  im- 
mer glaubwürdiger  machte,  da  nahm  die  Aufregung  des  über 
»eine  bürgerliche  und  kirchliche  Freiheit  besorgten  Volkes 
mehr  und  mehr  zu.  Puritanische  Prediger,  die  von  dem  ze- 
lotischen Prälaten  unbarmherzig  von  ihren  Stellen  getrieben 
«md  dem  Elende  Preis  gegeben  wurden,  zogen  im  Lande 
umher  und  reizten  durch  fanatische  Reden  die  erhitzten  Ge- 
müther noch  mehr  auf.  Man  sah  im  Gefolge  der  Königin  fast 
lauter  Katholiken  oder  Convertiten,  darunter  Priester  und 
Jesuiten  von  verdächtigem  Streben;  man  vernahm,  dass  dem 
Erzbischof  selbst  zweimal  von  Rom  aus  der  Cardinalshut  an- 
geboten worden  sei,  und  dass  darüber  zwischen  ihm  und  dem 
König  Berathungen  stattgefunden  hätten;  man  bemerkte,  dass 
ein  päpstlicher  Legat,  Panzani,  sich  in  London  aufhielt  und 
offen  mit  dem  Hof  verkehrte,  und  dass  Will.  Hamilton  .im 
Namen  der  Königin,  aber  mit  Wissen  ihres  Gemahls  längere 
Zeit  in  Rom  residirte;  man  erfuhr,  dass  zwei  anglicanische 
Bischöfe,  Goodman  von  Gloucester  und  Montague  von  Ghi- 
chester  thatig  an  einer  Vereinigung  mit  ,|der  römischen  Mut- 
terkirche'' arbeiteten.  Dies  alles  goss  Oel  in  die  Flamme  und 
reizte  die  mit  Argwohn  erfüllten  Gemüther  des  Volks  zur 
Empörung.  Sollten  ihre  Vater  (so  wurde  gefragt)  die  Leiden 
der  Verbannung  und  die  Marter  des  Feuertodes  darum  er- 
duldet haben,  damit  noch  vor  Abfluss  eines  Jahrhunderts  der 
Geist  wieder  in  die  Fesseln  römischer  Arglist  geschmiedet 
würde?  — 

Statt  diese  Stimmung  des  Volkes  zu  beachten,  glaubte 
der  verblendete  König  durch  strenge  Bestrafung  der  Wider- 
sacher der  bestehenden  Kirche,  durch  Drohungen  gegen  die 
Verletzer  des  göttlichen  Rechts  der  Könige  und  durch  abge- 
drungene Eide,  „dass  die  bischöfliche  Kirche  und  ihre  hie- 
rarchische Verfassung  die  einzig  rechtmassige  sei",  die  ver- 
wegene Opposition  unterdrücken  zu  können.  Allein  dieser 
Weg  führte  den  König  weit  vom  Ziele  ab,  er  führte  ihn  ei- 
nem Abgrunde  zu,  den  er  erst  mit  Schrecken  gewahr  ward, 
als  er  den  Rückweg  verloren  hatte.  —  Der  erste  Anstoss  zur 
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Empörung  ging  übrigens  von  Schottland  aus.   Auch  hier  sollte 
eine  bischöfliche  Jurisdiction,  mit  der  hohen  Commission  im 
Gefolge,  die  demokratischen  Synoden  und  Presbyterien  er* 
setzen,  ein  neuer  canonischer  Codex  der  legislativen  Auto- 
nomie der  Kirchenversammlung  ein  Ende  machen,  das  book 
of  common-prayer  die  freien  und  kühnen  Predigten  der  Geist- 
lichen verhindern  und  eine  hierarchische  Rangordnung  den 
übermüthigen  Stolz  der  Gleichheit  brechen  und  Ehrgeiz,  Egois- 
mus und  menschliche  Schwächen  unter  den  Predigern  wek- 
ken.  Da  erhob  sich  das  Volk  in  Masse  gegen  die  Errichtung 
des  „Baaldienstes'';  unter  Fasten  und  Beten  wurde  der  alte 
Covenant  „zur  Beschützung  der  reinen  Religion  und  Kirche 
gegen  papistische  Irrlehren  und  Corruptionen''  erneuert;  und 
die  muth-  und  willenlosen  Truppen  des  Königs  erlagen  der 
fanatischen  Wuih  der  zahllosen  Presbyterianer,  deren  Siege 
von  den  Engländern  mit  Frohlocken  begrüsst  wurden  und 
dem  „langen  Pariamente",  das  mit  ihnen  in  Verbindung  trat, 
bald  Gelegenheit  gaben,  Rache  an  ihren  Gegnern  zu  nehmen. 
—  Die  Verhaftung  des  Metropoliten  Laud,  die  Anklage  und 
Gefangennehmung  von  zwölf  protestirenden  Bischöfen,   die 
Abschaffung  des  Episcopats  und  der  hohen  Commission  und 
die  Wiedereinsetzung  der  früher  verjagten  puritanischen  Geist- 
lichen Uldeten  das  Vorspiel  zu  den  kirchlichen  Neuerungen, 
die  im  Jahre  1643  und  44  vorgenommen  wurden.   Eine  Com- 
mission von  120  geistlichen  und  30  weltlichen  Gliedern  kam 
nämlich  nach  langen  und  heftigen  Debatten  zu  dem  Beschluss, 
dass  an  die  Stelle  des  common  prayer-book  und  der  angli- 
canischen  Liturgie  das  sogenannte   directory  for  the  public 
worship,  das  im  Wesentlichen   mit  der  presbyterianischen 
Kirchenform  übereinstimmte,  als  Norm  des  Glaubens  und  dos 
Gultus  eingeführt  werden  sollte.    Sofort  wurden,  wie  beim 
Beginne  der  Reformation,  Bilder,  Ornamente,  Orgeln  u.  dgl. 
aus  den  Kirchen  entfernt,  die  gemalten  Fenster  eingeschla- 
gen, Monumente,  die  als  Träger  „des  Aberglaubens  und  der 
Abgötterei"  angesehen  werden  konnten,  niedergerissen,  Man- 
tel, Kragen  und  Kappe  den  Geistlichen  untersagt  und  eine 
Menge  unnützer  Feiertage  aufgehoben.    Den  Predigern  war 

ZfitoekrUt  f.  G^schichUw.    I.    1844.  26 
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es  nun  gestattet,  sich  in  langen  Reden  mit  Freiheit  über  alle 
Punkte  der  Religion  und  über  alle  Ereignisse  im  Staat  und 
Leben  zu  ergehen  und  selbst  das  Privatleben  der  sündigen 
Glieder  ihrer  Kirche  einer  Prüfung  zu  unterwerfen»  um  zu 
untersuchen,  wer  würdig  sei,  sich  dem  Tische  des  Herrn  zu 
nähern  und  wer  nicht  —  Die  Enthauptung  des  Erzbischofs 
bezeichnete  eine  neue  Aera  in  der  englischen  Kirche  und  die 
Herrschaft  der  früher  schwer  bedrückten  und  verfolgten  Pu- 
ritaner, die  jetzt  die  Geissei  der  Verfolgung  über  die  Nacken 
ihrer  ehemaligen  Verfolger  schwangen  und  aus  Bedrückten 
Bedrücker  wurden.  Die  Erscheinungen  blieben  dieselben,  aber 
die  Spieler  auf  der  Schaubühne  des  Lebens  hatten  ihre  Rol- 
len gewechselt.  — 

In  Folge  des  Directoriums  wurde  das  kirchliche  England 
in  Provinzen,  diese  in  Classen  und  die  Classen  in  Pres- 
byterien  eingetheilt  Aber  Ruhe  und  Zufriedenheit  kehrte 
darum  nicht  in  die  Gemüther  ein.  Die  orthodoxe  presbyte- 
rianische  Partei  beschwerte  sich,  dass  das  Parlament  eine 
ungesetzliche  Autorität  über  die  Kirche,  ihre  Versammlungen 
und  ihre  Diener  ausübe  und  das  despotische  Regiment  der 
zelotischen  Geistlichen  nicht  in  seiner  vollen  Ausdehnung 
dulden  wolle;  die  Independenten,  die  vermöge  ihres  Enthu- 
siasmus, ihres  Eifers  und  ihrer  Energie  bei  dem  Parlamente, 
der  Armee  und  der  Bürgerschaft  immer  mehr  an  Ansehen 
gewannen,  und  die  nicht  gewillt  waren,  ihre  Freiheit  und 
Unabhängigkeit,  um  dcrenwillen  Viele  von  ihnen  früher  ihre 
Heimath  verlassen  hatten,  jetzt  der  Gontrole  eines  fremden 
Kirchenregiments  unterzuordnen,  murrten,  dass  der  kirchliche 
Despotismus  nur  eine  andere  Form  angenommen  hätte,  und 
dass  nun  statt  einiger  wenigen  Bichöfe  eine  zahllose  Schaar 
Geistlicher  ihre  Zwingherrschaft  übten.  Sie  verlangten,  dass 
jede  kirchliche  Gemeinde  autonomische  Rechte  über  Glauben, 
Cultus  und  Disciplin  habe,  dass  alle  Kirchengemeinden,  die 
sich  durch  das  freiwillige  Zusammentreten  gleichgesinnter 
Gläubigen  bildeten,  coordinirt  seien,  und  dass  Niemand  ge- 
zwungen werde,  sein  Gewissen  unter  eine  allgemeine  Vor- 
schrift SU  beugen,  sondern  dass  Jedermann  Gott  nach  eigenem 
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Ermessen  diene;  Verschiedenheit  des  Glaubens  und  Cultus 
müsse  folglich  erlaubt  und  Toleranz  heilige  Pflicht  sein.  Ihr 
grosser  Beschützer  war  Cromwell;  ihre  Fürsj)recher  die  Ju- 
risten und  Politiker,  welche  keine  kirchliche  Autorität  unab- 
hängig von  der  weltlichen  Obrigkeit  dulden  wollten  und  das 
göttliche  Recht  der  Presbyterial-Einrichtung  verwarfen.  Ihre 
Stärke  beruhte  in  der  Armee  und  in  den  zahllosen  Sekten» 
die  um  diese  Zeit  unter  den  verschiedensten  Namen  und  mit 
den  wunderlichsten  Ansichten  aus  dem  chaotischen  Zustande 
hervortraten  und  sich  alle  unter  die  Fahne  der  Independen- 
ten  oder  Congregationalisten  reihten,  so  wie  in  der  grossen 
Menge  der  Libertinen,  die  die  Ascetik  der  Presbyterianer  und 
ihre  strenge  Disciplin  scheuten.  Ihre  Macht  wuchs  von  Tag 
zu  Tag  und  es  liegt  in  der  Natur  einer  Revolution,  dass  die 
Partei,  die  mit  verwegenem  Sinn  die  extremste  Richtung  ver- 
folgt, zuletzt  den  Sieg  davon  trägt.  Wie  daher  Lands  Hin- 
richtung den  Triumph  der  Presbyterianer  über  die  Hochkirche 
bezeichnete,  so  ist  die  Verurtheilung  und  Hinrichtung  Carls  L 
als  der  Sieg  kirchlicher  Ungebundenheit  über  die  starre  Form 
der  Synodal-Verfassung,  und  als  der  Uebergang  einer  stren- 
gen Demokratie  in  eine  zügellose  Ochlokratie  zu  betrachten. 
—  Aber  in  einer  Revolution  ist  kein  Stillstand  möglich,  und 
die  siegreiche  Ansicht,  mag  sie  auch  noch  so  extravagant  sein, 
findet  immer  wieder  ihre  heftigsten  Bekämpfer  in  solchen, 
die  nach  derselben  Richtung  noch  weiter  gehen,  bis  das  un- 
haltbare Aeusserste  die  Herrschaft  erlangt,  aber  nur  um  sie 
dem  Gegensatze  wieder  in  die  Hunde  zu  spielen.  So  wurden 
die  Ansichten  der  Independentcn,  als  der  persönlichen  Frei- 
heit noch  immer  zu  nahe  tretend,  bekämpft  von  der  neuen 
Sekte  der  Levellers,  die  sogar  das  Band  einer  kirchlichen 
Gemeinschaft  und  jede  fixirte  Form  des  Gottesdienstes  als 
die  Freiheit  des  Gewissens  beengend  verwarfen,  und  nur  die 
Eingebungen  der  von  Gott  verliehenen  Vernunft  als  maass- 
gefoend  für  Religion  und  Cultus  statuirten.  Diesen  kirchlichen 
Ansichten  entsprachen  ihre  politischen  Grundsätze  von  der 
Verwerflichkeit  jeder  monarchischen  Regierungsform,  von  der 
Selbstregiemng  des  Volks  und  der  allgemeinen  Wahlberech- 
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tigung  bei  Besetzung  der  Reprsisentantenstellen,  die  durch 
schnellen  Wechsel  möglichst  Vielen  zugänglich  gemacht  wor- 
den sollten. 

Während  der  republicanischen  Zeit  blieb  die  pres- 
byterianische  Kirchenform  in  England  die  herrschende  und 
das  Episcopal-System  ausser  Gebrauch.  Da  aber  unter  allen 
Standen  die  Richtung  nach  dem  Religiösen  vorherrschend  war, 
und  die  Freiheit  des  Gewissens  von  aHen  Unzufriedenen  in 
Anspruch  genommen   wurde,   so  war  diese  Zeit  besonders 
fruchtbar  an  neuen  Sekten,  die  sich  an  allen  Ecken  und  En- 
den des  Reiches  erhoben  und  als  Separatisten  der  herrschen- 
den Kirche  gegenüberstellten.  In  jenen  Tagen  religiöser  Auf- 
regung fand  jede,  auch  die  absurdeste  Ansicht  ihre  Anhänger 
und  ihre  Märtyrer,  und  je  auffallender  die  Ansicht  sich  äus- 
serte, desto  sicherer  konnte  sie  auf  Erfolg  rechnen.  Der  kirch- 
liche Zustand  in  England  war  damals,  wie  heut  zu  Tage  in 
Nordamerika,  in  das  dem  katholischen  Autoritätsglauben  ent- 
gegengesetzte Extrem  übergeschlagen,  indem  sich  Jedermann 
berufen  fühlte,  die  Bibel,  deren  Erklärung  in  der  katholischen 
Kirche  der  individuellen  Willkür  entzogen  ist,  nach  seinem 
Sinne  und  seiner  Einsicht  zu  deuten  und  dabei  mehr  der 
göttlichen  Inspiration   als  menschlicher  Autorität  folgen  zu 
müssen  glaubte.    Von  diesen  Sekten  waren  viele  nur  ephe- 
mere Ausgeburten  einer  fanatischen  Zeit  und  von  eben  so 
kurzer  Dauer,  wie  diese  selbst.    Was  die  Grenzen  der  Be- 
sonnenheit und  der  nüchternen  Vernunft  überschreitet,   ist 
nie  mehr  als  eine  flüchtige  Erscheinung  des  Tages.  —  An- 
dere verloren  sich  unter  den  grossem  überlebenden  Sekten 
der  Puritaner  und  Independenten;  noch  andere  haben,  wie 
die  Quäker,  bis  auf  den  heutigen  Tag  eine  unbestrittene, 
selbstständige  Existenz.    Gromwell,  selbst  ein  Kind  des  reli- 
giösen Fanatismus  jener  Zeit,  legte  den  Sekten,  so  lange  sie 
barmlos  blieben,  keine  Hindernisse  in  den  Weg;  nur  wenn 
die  excentrische  Richtung  die  Institute  des  Staats  und  der 
herrschenden  Kirche  bedrohte,  wie  im  Jahre  1653,  als  das 
sogenannte  Barebone-Parlament  die  Patronatsrechte  und  die 
Zehnten  abschaffen  wollte,  dann  trat  Gromwell  dem  Treiben 
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der  Schwärmer  entgegen  und  hielt  Besonnenheit  und  Ver- 
nunft mit  starker  Hand  aufrecht 

Nach  der  Restauration  suchte  der  Hof  in  Kirche  und 
Staat  alles  wieder  auf  den  alten  Fuss  zu  stellen,  ging  aber 
in  seinen  reactionären  Bestrebungen  immer  weiter,  bis  der 
üebertritt  zum  Katholicismus  erfolgte,  und  eine  neue  Thron- 
änderung bewirkte.  Carl  H.,  das  Bild  eines  charakterlosen, 
schwachen  und  egoistischen  Fürsten,  war  entweder  schon 
wahrend  seines  Exils  in  Frankreich  zur  römischen  Kirche 
übergetreten  oder  hatte  doch  wenigstens  solche  Vorliebe  fiir 
dieselbe  gewonnen,  dass  es  späterhin  Ludwig  XIV.  nicht 
schwer  fiel,  durch  Geld  und  Mätressen  ihn  förmlich  zu  der- 
selben hinüberzulocken ,  obgleich  dies  der  Nation  bis  zu  des 
Königs  Tod  ein  Geheimniss  blieb.  Die  Erinnerung  an  die 
Härte  der  presbyterianischen  Geistlichen  während  seiner  ver- 
hängnissvollen Jugendjahre,  die  Abneigung  des  genusssüchti- 
gen Fürsten  vor  der  ascetischen  Strenge  der  Puritaner  und 
das  Bedürfniss,  für  ein  wollüstiges  und  lastervolles  Leben 
eine  leichte  Absolution  zu  erlangen  und  durch  eine  erheu- 
chelte Busse  den  ruhigen  Fortgenuss  aller  sinnlichen  Freuden 
zu  erkaufen,  —  dies  waren  die  Motive,  die  Carl  U.  dem  Ka- 
tholicismus geneigt  machten  und  ihn  auf  eine  Bahn  führten, 
auf  der  er  Heuchelei,  Doppelzüngigkeit,  Falschheit,  Wortbrü- 
chigkeit und  ähnliche  Untugenden  nicht  vermeiden  konnte.  — 
Die  Declaration  von  Breda,  in  welcher  „zarten  Gewissen'* 
Glaubensfreiheit  zugesagt,  und  die  Versicherung  gegeben  war, 
„dass  Niemand  wegen  Religionsverschiedenheit  beunruhigt 
oder  in  gerichtliche  Untersuchung  gezogen  werden  sollte,  vor- 
ausgesetzt, dass  er  den  Frieden  des  Reichs  nicht  störe'S  wurde 
schon  im  ersten  Jahr  seiner  Regierung  schmählich  verletzt, 
als  in  Folge  der  Gorporations-  und  Uniformitätsakte  alle 
Nonconformisten ,  die  sich  weigerten,  den  Suprematseid  zu 
leisten,  dem  Govenant  (der  durch  die  Hand  des  Büttels  öf- 
fentlich verbrannt  wurde)  zu  entsagen,  und  ihre  ungeheu- 
chelte  Uebereinstimmung  mit  allen  Punkten  des  allgemeinen 
Ritual-  und  Gebetbuchs  eidlich  zu  erhärten,  für  unfähig  er- 
klärt wurden,  irgend  ein  Amt  in  Staat  und  Kirche  zu  beklei- 
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den;  eine  Verfügung  die  über  zweitausend  presbyterianische 
Geistlichen  ihrer  Stellen  beraubte  und  mit  Weib  und  Kind 
dem  Elende  Preis  gab.  Es  währte  nicht  lange,  so  sah  man 
die  Episcopalkirche  wieder  im  vollen  Genüsse  ihrer  Güter, 
Hechte  und  Privilegien,  die  Hierarchie  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung wieder  hergestellt;  alle  drückenden  Gesetze  gegen 
die  Nonconformisten  erneuert  und  eine  unduldsame  Geist- 
lichkeit von  Neuem  im  Besitze  der  frühern  Macht  und  von 
dem  Wunsche  getrieben,  sich  an  den  Puritanern  iur  die  er- 
littene Schmach  zu  rächen.  So  lange  daher  ihr  Zorn  nur 
gegen  die  Dissenters  gerichtet  war,  fand  die  zelotische  Creist- 
lichkeit  an  dem  König  und  der  Regierung  kräftige  Unter- 
stützung. Die  sogenannte  Gonventikel-Akte  vom  Jahre  1664 
und  1670  erklärte  alle  religiösen  Zusammenkünfte  von  mehr 
als  fünf  Personen,  wobei  nicht  die  Bestimmungen  des  allge- 
meinen Gebets-  und  Ritualbuchs  zum  Grunde  gelegt  wären, 
für  ungesetzlich  und  aufrührerisch  und  bedrohte  deren  Theil- 
nehmer  mit  schweren  Strafen.  Dies  geschah  darum,  weil  die 
abgesetzten  puritanischen  Geistlichen,  die  bei  ihren  bisheri- 
gen Pfarrkindern  Mitleid,  Hülfe  und  Anhänglichkeit  fanden, 
heimlich  Bet-  und  Andachtsstunden  hielten,  die  mehr  besucht 
wurden,  als  der  anglicanische  Gottesdienst,  woher  es  kam, 
dass  sich  Sekten  und  Gonventikel  auf  beunruhigende  Weise 
mehrten  und  wiederholte  Strafbestimmungen  hervorriefen. 

Aber  nachdem  die  Episcopalen  ihre  Rache  an  den  Dis- 
senters gestillt  hatten,  und  die  Strenge  der  Nonconformisten- 
Gesetze  auch  die  Katholiken  traf,  da  erinnerte  sich  Carl  wie- 
der seiner  frühern,  von  Breda  aus  erlassenen  Zusicherungen 
und  wünschte  eine  Milderung  derselben.  Eine  königliche  De- 
claration,  dass  der  Krone  das  Recht  zustehe,  von  den  Geset- 
zen gegen  die  Nonconformisten  zu  dispcnsiren,  sollte  den 
Weg  bahnen.  Allein  das  Parlament  durchschaute  die  Absicht 
und  erklärte  diese  Declaration  für  illegal.  Dies  unterbrach 
auf  einige  Jahre  das  Vorhaben  des  Königs.  Als  er  aber  mit 
Ludwig  XIV.  einen  Vertrag  abgeschlossen  hatte,  wonach  er 
verpflichtet  war,  zur  katholischen  Kirche  überzutreten  und  in 
Verbindung  mit  Frankreich  die  protestantischen  Holländer  zu 
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bekriegen,  ging  ihm  der  Druck,  unter  dem  die  Katholiken 
seufzten,  noch  mehr  zu  Herzen,  weshalb  er  im  Mäfz  1672 
eine  neue  Declaration  eriiess,  worin  er  „vermöge  seiner  höch- 
sten Macht  in  kirchlichen  Dingen"  alle  Strafgesetze  gegen 
Nonconformisten  Tür  suspendirt  erklärte,  religiöse  Versamm- 
lungen an  bestimmten  Orten  eriaubte  und  die  dissentirenden 
Priester  unter  den  Schutz  der  weltlichen  Obrigkeit  stellte.  -— 
Diese  Verfügung  suchte  Carl  als  Vollziehung  seiner  Declara- 
tion von  Breda  darzustellen  und  die  protestantischen  Dissen- 
ters  zu  dem  Glauben  zu  bringen,  es  sei  vornehmlich  eine 
Vergünstigung  für  sie.  Allein  der  König  hatte  durch  seine 
Härte  und  Willkür  gegen  die  Puritaner  schon  zu  oft  und  zu 
deutlich  seine  wahre  Gesinnung  verrathen,  als  dass  man  jetzt, 
wo  im  ganzen  Lande  laute  Klagen  über  Zunahme  des  Pa- 
pismus  ertönten,  sich  durch  diese  Maske  hätte  tauschen  las- 
sen. Die  Presbyterianer  und  Independenten  nahmen  daher 
die  gebotene  Toleranz  kalt  auf,  und  Baxter  schickte  sogar 
das  Gehalt,  das  ihm  wie  den  übrigen  einflussreichsten  puri- 
tanischen Predigern  verabreicht  wurde,  dem  Hof  zurück,  weil 
er  darin  ein  Mittel  sah,  die  dissentirenden  Geistlichen  zum 
Schweigen  zu  bringen.  Mit  Entrüstung  nahm  dagegen  die 
hochkirchliche  Nation  diese  zur  Toleranz  führende  Declara- 
tion auf,  in  der  sie  den  ersten  Schritt  zum  Papismus  erblickte; 
und  da  um  dieselbe  Zeit  die  Kunde  laut  ward,  dass  die  Her- 
zogin von  York  vor  ihrem  Tode  von  einem  Franciskaner- 
mönch  nach  römischem  Bitus  die  Sterbesacramente  empfan- 
gen hätte,  und  das  Gerücht  ging,  dass  der  Herzog  selbst  Ka- 
tholik sei  und  der  Krieg  gegen  Holland  der  Vernichtung  des 
Protestantismus  gelte:  so  verlangte  das  nächste  Parlament  so 
dringend  die  Zurücknahme  der  Declaration,  dass  Ludwig  XIV. 
selbst  dem  König  rieth^  dem  erwachten  Fanatismus  nachzu- 
geben, che  er  aufs  Neue  die  Flamme  des  Bürgerkrieges  ent» 
zünde,  und  dass  Carl  es  für  geratben  hielt,  sowohl  seine 
Verfugung  zu  annulliren,  als  die  mit  Ungestüm  begehrte  so- 
genannte Testakte  zu  bestätigen  (März  1673).  Nach  dieser 
Akte  wurden  alle  diejenigen,  die  sich  weigern  würden  den 
Eid  der  Treue  und  des  kirchlichen  Supremats  zu  leisten,  das 
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Abendmahl  nach  dem  Ritus  der  anglicanischen  Kirche  zu 
nehmen,  und  eine  Declaration  gegen  die  Transsubstantiations- 
lehre  zu  unterzeichnen,  für  unfähig  erklärt,  irgend  ein  mili- 
tSrisches  oder  civiles  Amt  zu  bekleiden.  Die  Folge  davon' 
war,  dass  der  Herzog  seiner  Stelle  eines  Gross-Admirals  ent^- 
sagen  und  dadurch  seine  Conversion  bekannt  machen  musste; 
und  als  einige  Jahre  darauf  die  Nation  durch  die  gerichtli- 
chen Verhandlungen  über  die  „papistischen  Gomplotte'*  in 
die  grösste  Aufregung  gesetzt  wurde  und  die  Schotten  durch 
die  Ermordung  des  Erzbischofs  Sharp,  der  sich  zur  Begrün- 
dung des  Episcopalsystems  in  jenem  Lande  hatte  gebrauchen 
lassen,  die  ganze  Hofpartei  mit  Schrecken  füllten  über  den 
neuerwachten  Fanatismus,  da  gab  der  Herzog  dem  Verlangen 
des  Königs  und  der  öfTentlichen  Stimme  nach  und  verliess 
England  auf  einige  Zeit  Diese  Vorgänge  brachten  die  Epi- 
scopalen  und  Dissenters  einander  naher  und  es  erhoben  sich 
im  Parlamente  viele  Stimmen  für  eine  Milderung  der  gegen 
diese  bestehenden  Gesetze.  Aber  erst  als  man  die  unzuver- 
lässigen Anzeigen  von  jenen  papistischen  Complotten  gegen 
das  Leben  des  Königs  benutzen  wollte,  um  die  Katholiken 
durch  neue  Akte  von  dem  Ober-  und  Unterhaus  auszuschlies- 
sen,  wurde  die  Bestimmung  der  Testakte  über  die  Verpflich- 
tung, das  Abendmahl  nach  dem  Ritus  der  anglicanischen 
Kirche  zu  nehmen,  aufgehoben,  um  die  Dissenters,  deren  Bei- 
stand zur  Durchführung  des  Antrags  nützlich  war,  für  die 
Sache  zu  gewinnen.  Daraus  geht  hervor,  dass  bei  der  zu- 
nehmenden Macht  der  Katholiken  und  bei  der  wahrscheinli- 
chen Aussicht  auf  einen  katholischen  Thronfolger,  dessen 
Ausschliessung  von  dem  (Jnterhause  im  Jahre  1680  vergebens 
beantragt  wurde,  die  anglicanischen  und  nonconformistischen 
Protestanten  sich  näherten,  um  dem  gemeinschaftlichen  Feinde 
kräftiger  entgegentreten  zu  können.  — 

Carl  IL  hatte  sich  äusserlich  immer  zu  der  Landeskirche 
gehalten  und  erst  kurz  vor  seinem  Tode  seine  Heuchelei  of- 
fenkundig gemacht,  dadurch  dass  er  aus  den  Händen  eines 
katholischen  Priesters  die  Sterbesacramente  empfing;  Ja- 
cob IL  dagegen  war  ein  zu  eifriger  Convertit,  als  dass  er 
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mit  einer  blossen  Duldung  seines  Glaubens  sich  zufrieden 
gegeben  hätte.  Mit  dem  Eifer  eines  Missionärs  und  dem 
Trotze  eines  Fanatikers  ergriff  er  Maassregeln,  die  dem  Volke 
seine  Absicht,  die  katholische  Kirche  zur  herrschenden  zu 
erheben,  verrathen  mussten.  Wie  Julianus  der  Apostat  (mit 
dem  ihn  Samuel  Johnson  verglichen  hatte,  dafür  aber  im  J. 
1686  an  den  Pranger  gestellt,  öffentlich  gepeitscht  und  mit 
einer  Geldstrafe  belegt  wurde)  umgab  er  seine  Person  mit 
Leuten  seines  Glaubens,  und  erhob  in  der  Verwaltung  des 
Staats  und  in  der  Armee  Gonvertiten  und  Katholiken  zu  den 
höchsten  Stellen,  mit  Zurücksetzung  der  hochkirchlichen  Pro- 
testanten. Er  schickte  einen  Gesandten  an  den  Papst  und 
nahm  einen  päpstlichen  Nuncius  an,  er  stellte  im  Schloss  die 
Messe  wieder  her  und  gestattete '  den  katholischen  Gultus  in 
Privatkapellen;- er  gewährte  den  Jesuiten  und  andern  Ordens« 
brüdern  sichern  Aufenthalt  in  seinem  Reich,  beförderte  Con- 
Versionen  durch  Anstellungen  und  andere  Vortheile  und  si- 
cherte sogar  den  übergetretenen  Geistlichen  den  Fortgenuss 
ihrer  bisherigen  Pfründen.  Die  Aussicht  auf  irdische  Vor- 
theile, auf  Aemter  und  Ehrenstellen,  verfehlte  ihre  Wirkung 
nicht  bei  den  Schwachen,  die  Verführung  war  zu  lockend 
und  das  Beispiel  von  Oben  gab  manchem  Scheingründe  zur 
Beschwichtigung  seines  mahnenden  Gewissens.  Der  Befehl 
alle,  die  unter  der  vorhergehenden  Begierung  wegen  Verwei- 
gerung des  Eides  der  Treue  und  des  Supremats  in  Haft  ge- 
bracht worden  waren,  in  Freiheit  zu  setzen^  gab  etliche  tau- 
send Nonconformisten  der  menschlichen  Gesellschaft  zurück« 
Darunter  befanden  sich  auch  protestantische  Dissenters.  Da- 
mit aber  nicht  die  Meinung  Geltung  fände,  als  ob  des  Kö- 
nigs Herz  auch  mit  diesen  Mitleid  Tühle,  wie  verkehrte  Lob- 
redner glauben  machen  wollten,  Hess  er  bald  nachher  das 
bekannte  Buch  des  Hugenotten- Geistlichen  Claude  über  die 
Verfolgungen  der  Protestanten  in  Frankreich  öffentlich  durch 
die  Hand  des  Henkers  verbrennen  und  sprach  somit  seine 
Billigung  der  von  Ludwig  XIV.  angewendeten  Maassregeln 
aus.  —  Doch  konnte  Jacob  nicht  auf  Erfolg  rechnen,  so  lange 
die  Testakte  noch  in  Kraft  war.   Um  daher  deren  Abschaffung 
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vorzubereiten,  oder  ihre  Wirkung  zu  lähmen,  wurde  von  dem 
Gerichtshofe  der  Kings-bench,  dessen  Bäthc  von  dem  König 
zuvor  sorgfältig  sondirt  und  die  widerspenstigen  passend  er- 
setzt worden  waren,  der  Grundsatz  geltend  gemacht:  „es 
stehe  in  der  Macht  des  souveränen  Königs  von  England  in 
gewissen  Fällen  von  den  Reichs -Gesetzen  zu  dispensiren/' 
Dies  hatte  zuerst  die  Folge,  dass  in  der  Armee  die  höchsten 
Befehlshaberstellen  Katholiken  und  Gonvertiten  übertragen 
wurden;  und  als  dies  hie  und  da  unter  der  Geistlichkeit 
Murren  erzeugte,  und  die  beständige  Mahnung  von  den  Kan- 
zeln herab,  „fest  an  dem  protestantischen  Glauben  zu  halten 
und  sich  nicht  von  den  Irrthümem  des  Papstthums  umgarnen 
zu  lassen'S  das  Volk  in  Aufregung  brachte,  so  erging  an  die 
Geistlichen  der  Befehl,  sich  aller  Gontroverspredigten  zu  ent- 
halten und  nur  Moral  und  Gottesfurcht  zu  lehren.  Compton, 
Bischof  von  London,  eine  kräftige  Säule  der  Opposition,  lei- 
stete diesem  Befehle  nicht  Folge,  und  wurde  daher  von  dem 
neuen,  zur  Untersuchung  derartiger  Vergehen  eingesetzten 
Delegatenhof  unter  dem  Vorsitze  des  Erzbischofs  von  Can- 
terbury,  seines  Amtes  beraubt,  aber  von  dem  Volke  als  Mär- 
tyrer verehrt  -— 

Bei  der  feindseligen  Stimmung  des  Volks,  die  sich  bei 
jeder  Gelegenheit  kund  gab,  konnte  Jacob  zur  Durchführung 
seiner  Pläne  nur  auf  die  Hülfe  der  Armee  rechnen,  weshalb 
er  darauf  bedacht  war,  die  zuverlässigsten  Leute  zu  Befehls- 
habern zu  machen.  Wie  sehr  musste  es  ihn  daher  empören, 
dass  ein  Pamphlet  von  demselben  Samuel  Johnson,  das  sich 
bald  in  Aller  Händen  befand,  auch  hier  Misstrauen  und  Feind- 
schaft zu  erzeugen  suchte,  indem  es  die  Soldaten  aufforderte 
„fest  bei  der  Wahrheit  zu  beharren,  sich  nicht  mit  den  blut- 
dürstigen und  abgötterischen  Papisten  zu  verbinden,  und  ei- 
nem Dienste  zu  entsagen,  dessen  Zweck  sei,  Messhäuser  auf- 
xurichten  und  die  Nation  unter  die  Herrschaft  von  Fremdlin- 
gen zu  bringen.''  Diese  Mahnung  verfehlte  ihre  Wirkung  nicht, 
wenn  gleich  der  Schuldige  zu  einer  harten  Geldbusse  und  zu 
der  entehrenden  Strafe  verurtheilt  wurde,  dreimal  am  Pranger 
zu  stehen  und  von  Tybum  nach  Newgate  gegeisselt  zu  werden. 


Gebiete  der  Kirchengeschichte  Englands,  411 

Mit  dem  der  ganzen  Familie  Stuart  eigenthümlichcn  Starr- 
sinn fuhr  jedoch  Jacob  11.  fort  durch  Prociamationen  in  Schott« 
land  und  England  seinen  Glaubensgenossen  die  Rechte  zu 
ertheilen,  die  ihnen  durch  die  Landesgesetze  versagt  waren. 
Aber  die  presbyterianischen,  dem  religiösen  Fanatismus  so 
zugänglichen  Schotten  widersetzten  sich  der  Ausübung  einer 
streitigen  Prärogative  und  erklarten,  „Toleranz  liege  nicht  in 
dem  Bereiche  der  weltlichen  Obrigkeit  und  sei  unvereinbar 
mit  Gottes  Geboten ;  ihr  Zweck  wäre,  Tyrannei  aufzurichten, 
und  ihr  Bestreben,  die  Herzen  der  Protestanten  dem  Papis- 
mus  zu  öffnen  und  somit  Ketzerei,  Gotteslästerung  und  Ab- 
götterei zu  gestatten/'  Eine  ähnliche  Aufregung  bewirkte  in 
England  die  Dcciaration,  wodurch  alle  Strafgesetze  wegen 
Uebcrtretung  kirchlicher  Bestimmungen  ausser  Wirkung  ge- 
setzt und  die  Abnahme  irgend  eines  Beligionseidcs  als  Be- 
dingung des  Zutritts  zu  einem  Amte  verboten  wurde.  Ein 
solcher  Versuch  hatte  schon  unter  der  vorhergehenden  Re- 
gierung, wo  doch  der  König  sich  noch  ausserlich  zu  der  eng- 
lischen Kirche  hielt,  den  heftigsten  Widerspruch  gefunden; 
welche  Unruhe  und  Bewegung  musste  sich  daher  jetzt  erst 
der  Gemüther  bemächtigen,  wo  alle  Schritte  des  Königs  da- 
hin gingen,  die  katholische  Kirche  zur  herrschenden  zu  er- 
heben !  wo  die  gesetzwidrigen  Eingriffe  in  die  Verfassung  der 
Landesuniversitäten  die  Geistlichen  und  Gelehrten  um  den 
Fortgenuss  ihrer  Einkünfte  besorgt  machten,  und  die  offen- 
kundigsten Wahlumtriebe  und  Wahlbeherrschung  bei  der  Bil- 
dung eines  neuen  Parlaments  die  Nation  überzeugten,  dass 
der  König,  im  Widerspruch  mit  seinem  Krönungseide,  die 
Aufhebung  der  Testakte  und  die  Einführung  einer  allgemei- 
nen Toleranz  auf  legalem  Wege  zu  erstreben  suche,  um  dann 
allmählig  die  bestehende  Kirche  zu  ändern?  Als  daher  der 
Geistlichkeit  die  Weisung  ertheilt  wurde,  die  Prociamation 
in  der  Kirche  zur  Zeit  des  gewöhnlichen  Gottesdienstes  zu 
verlesen,  weigerten  sich  sieben  Bischöfe,  dem  Befehl  nach- 
zukommen und  reichten  eine  Protestation  dagegen  ein.  Wü- 
thend  über  diese  Vermessenheit  Hess  der  unbesonnene  Fürst 
die  Prälaten  anklagen  und  in  den  Tower  bringen.   Auf  dem 
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Zuge  dahin  wurden  sie  von  dem  Volke  wie  Heilige  verehrt 
und  kniend  ihr  Segen  erfleht,  und  die  Worte  der  Schrift,  die 
grade  an  jenem  Tage  (9.  Juni)  als  lesson  in  allen  Kirchen  ge- 
hört wurden  (2.  Gor.  6, 2):  „Ich  habe  dich  in  der  angenehmen 
Zeit  erhöret,  und  habe  dir  am  Tage  des  Heils  geholfen.  Se- 
het jetzt  ist  die  angenehme  Zeit,  jetzt  ist  der  Tag  des  Heils", 
machten  auf  die  bewegten  GemUther  einen  unglaublichen  Ein- 
druck und  belebten  die  Hoffnung  des  Volks  auf  den  Retter, 
der  ihm  aus  der  Ferne  zukommen  sollte.  Die  Freisprechung 
der  Angeklagten  wurde  wie  ein  Siegesfest  mit  Freudenfeuer 
und  Jubelgeschrei  gefeiert,  was  den  König  von  der  nahen 
Gefahr  hätte  überzeugen  müssen,  wenn  er  nicht  in  unbegreif- 
licher Verblendung  die  Augen  vor  dem  gähnenden  Abgrund 
absichtlich  verschlossen  hätte.  Die  Geburt  eines  Prinzen,  die 
von  ihm  als  glückliches  Ereigniss  zur  Vollendung  seiner  Pläne 
begrüsst,  von  der  Nation  aber  als  unheilvolle  Mystification 
mit  Besorgniss  und  Misstrauen  betrachtet  wurde,  beschleu- 
nigte die  Unternehmung  seines  Schwiegersohnes  Wilhelm  von 
Oranien,  mit  dem  schon  lange  die  Partei  der  protestantischen 
Malcontenten  und  Whigs  in  geheime  Verbindung  getreten  war, 
und  in  dessen  Nähe  sich  Schaaren  von  englischen  Flüchtlin- 
gen befanden,  unter  diesen  war  auch  der  Geschichtschreiber 
Burnet,  der  im  Namen  aller  geflüchteten  und  verbannten 
Engländer  das  merkwürdige  Memoriale  verfasste,  von  dem 
Wilhelm  8000  Exemplare  mit  sich  führte,  als  er  Anstalten 
machte,  den  Händen  seines  Schwiegervaters  ein  Scepter  zu 
entreissen,  das  dieser  unfähig  zu  führen  war.  —  Jacob  U. 
wurde  zu  seinem  Schaden  bald  gewahr,  wie  gefährlich  es  sei, 
dem  Grundsatze  Raum  zu  geben,  dass  man  Gesetze  und  Eid- 
schwüre durch  sophistische  Deutung  umgehen  könne.  Denn 
wie  er  seinen  Krönnngseid  und  die  Testakte  unbeachtet  bei 
Seite  schob,  so  hielt  sich  auch  die  Nation  nicht  länger  an 
die  Akte  vom  passiven  Gehorsam  und  von  der  Gesetzwidrig- 
keit eines  bewaffneten  Widerstandes  gebunden,  die  während 
der  vorhergehenden  Regierung  unter  grosser  Bewegung  durch- 
gesetzt und  von  Jacob  immer  strenge  aufrecht  erhalten  wor- 
den war.  Der  Boden,  auf  dem  er  stand,  war  durch  Verrath, 


Gebiete  der  Kirchengeschichte  Englandi.  413 

Heuchelei  un3  Meineid,  mit  welchen  die  Stuarts  die  Nation 
vertraut  gemacht  hatten,  wankend  geworden;  dies  bemerkte 
jetzt  Jacob  mit  Schrecken  und  verliess  in  Verzweiflung  das 
Land  seiner  Geburt,  um  dessen  schönen  Thron  er  sich  und 
seine  Nachkommen  in  thörichter  Verblendung  gebracht  hatte. 
Wilhelm  nahm  ohne  Schwerdtstreich  Besitz  von  dem  Reiche 
und  regulirte  im  Einvernehmen  mit  den  Vertretern  der  Na- 
tion die  Gesetze  in  Staat  und  Kirche  so,  dass  für  die  Zukunft 
die  Herrschaft  der  Beichsstatuten  nicht  mehr  durch  Maass- 
regeln  der  Willkür  beeinträchtigt  werden  konnte.  Das  Dis- 
pensationsrecht  wurde  abgeschafft,  den  Uniformitätsgesetzen 
und  der  Testakte  die  frühere  Geltung  zurückgegeben  und  al- 
len geistlichen  und  weltlichen  Untertbanen  ein  neuer  Eid  der 
Treue  und  Anhänglichkeit  an  den  König  Wilhelm  und  die 
Königin  Maria  auferlegt  Diese  letztere  Bestimmung  fand  aber 
heftige  Gegner,  besonders  unter  der  Geistlichkeit,  von  wel- 
cher viele  Glieder  aus  verschiedenen  Gründen  der  Bevolution 
abgeneigt  waren.  Die  Einen  sahen  jeden  Widerstand  gegen 
die  Obrigkeit  als  unerlaubt  an  und  hielten  an  der  Lehre  vom 
passiven  Grehorsam,  die  sie  so  viele  Jahre  lang  als  Glaubens- 
artikel der  englischen  Kirche  verkündigt  hatten,  fest;  Andere 
waren  dem  Hause  Stuart  aus  Grundsätzen  der  Legitimität 
oder  aus  persönlicher  Anhänglichkeit  gewogen;  Andere  bil- 
ligten die  Bestrebungen  einer  Versöhnung  der  anglicanischen 
Kirche  mit  der  katholischen  „Mutterkirche 'S  und  noch  An- 
dere standen  aus  überspannten  Begriffen  von  der  Wichtigkeit 
der  Episcopaleinrichtung  und  der  ununterbrochenen  Succes- 
sion  der  Bischofsweihe  der  katholischen  Kirche  viel  näher, 
als  der  protestantischen  und  fürchteten  von  dem  neuen  Kö- 
nig, der  in  der  calvinischen  Kirche  erzogen  worden  war,  und 
ihre  beschränkten,  oxclusiven  Grundsätze  nicht  billigte,  Ge- 
fahr für  die  Herrschaft  ihres  hierarchischen  Systems.  Die 
Zahl  der  letzteren  nahm  besonders  zu,  als  Wilhelm  den  For- 
derungen der  Schotten  nachgab  und  in  die  Abschaffung  des 
Episcopats  und  die  Wiederherstellung  der  presbyterianischen 
Verfassung  willigte  und  als  er  und  Bischof  Burnet  von  Sa- 
lisbury,  der  des  Königs  Vertrauen  besass,  die  drückenden 
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Gesetze  gegen  die  Dissenters  zu  mildern  und  ihnen  den  Weg 
zum  Cebeiiritt  in  die  Landeskirche  durch  allerlei  Zugeständ- 
nisse zu  erleichtern  suchten.  Eine  Menge  Geistlicher  ver- 
weigerten daher  den  Eid  der  Treue  und  wurden  als  Non- 
conformisten  nach  Ablauf  eines  bestimmten  Termins  ihrer 
Stellen  entsetzt.  Sie  verharrten  in  einer  trotzigen  Resigna- 
tion, ihre  HoiTnung  auf  die  Bückkehr  der  vertriebenen  Kö- 
nigsfamilie  gründend,  erschwerten  und  beunruhigten  auf  alle 
Weise  die  Regierung  des  neuen  Uerrscherpaares  und  wid- 
meten ihre  Müsse  und  ihre  Talente  der  Verfechtung  legiti- 
mistischer  und  hierarchischer  Grundsätze.  Einer  der  bedeu- 
tendsten unter  diesen  eidweigernden  Nonconformisten 
(non -Jurors)  war  Jeremias  Collier.  — 

B.   Die  englischen  Kirchenhistoriker  seit  der  Reformation. 

a)  Die  altern  bis  auf  Gilbert  Burnet. 

Aus  dem  Vorstehenden  ist  ersichtlich,  welchen  Wech- 
selfällen die  englische  Kirche  unterworfen  war,  und  wie  be- 
deutend die  Einflüsse  des  Hofes  und  der  Regierung  in  ver- 
schiedenen Perioden  auf  die  religiösen  Ansichten  und  die 
Gestaltung  der  Kirche  eingewirkt  haben.  Man  darf  sich  da- 
her nicht  wundern,  wenn  die  kirchlichen  Ereignisse,  die  in 
der  innigsten  Wechselwirkung  mit  der  Verfassung  und  Ver- 
waltung des  Staats  standen,  von  den  englischen  Geschicht- 
schreibern auf  die  verschiedenste  Weise  dargestellt  und  be- 
urtheilt  werden,  so  wie  man  sich  auch  nicht  wundern  wird, 
dass  Gewissenszwang,  Proselytenmacherei ,  Intoleranz  und 
rücksichtslose  Verketzerungssucht  religiösen  IndiSerentismus 
und  anticbristliche  Tendenzen  herbeiführten,  wie  wir  sie  bei 
den  Deistcn  der  nächstfolgenden  Zeit  erkennen,  und  dass  auf 
der  andern  Seite  bei  unbeugsamem  Naturen  sich  engherziger 
Sektengeist  und  starrer  Zelotismus  festsetzte.  — 

Diese  Verschiedenheit  der  Ansichten  und  Urtheile  der 
Kirchenhistoriker  giebt  sich  nicht  nur  in  der  Darstellung  der 
Reformation  und  ihrer  Folgen  kund,  sondern  schon  in  der 
Auffassung  der  altern  Religionsgeschichte.  Während  nämlich 
die  Katholiken  die  altbritische  Kirche  vor  Augustinus  ganz 
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ignoriren  oder  ihre  Verschiedenheit  von  der  römisch-katho- 
lischen in  Abrede  stellen,  legen  die  Puritaner  und  Presbyte- 
rianer  grade  darauf  das  grösstc  Gewicht  und  suchen  die  An- 
sicht zu  begründen,  dass  in  den  ersten  Jahrhunderten  des 
Cbristenthums,  als  durch  Missionare  des  Morgenlandes  das 
Evangelium  in  Britannien  verkündet  worden  sei,  die  Kirche 
keine  Bischöfe  und  kein  sichtbares  Oberhaupt  gehabt  habe. 
Sie  betrachten  also  die  calvinische  und  prcsbyterianische  Kir- 
chenform als  die  rein -apostolische,  die  mehre  Jahrhunderte 
durch  antichristlichen  Aberglauben  und  Götzendienst  unter- 
drückt und  latent  gewesen  sei,  bis  die  Reformation  die  Hülle 
abgestreift  habe,  und  lassen  folglich  die  römisch-katholische 
Kirche  des  Mittelalters  gar  nicht  als  apostolische  oder  als 
deren  Fortsetzung  gelten.  Dieser  Ansicht  sind  die  akalholi- 
schen  Disserters  in  England  und  die  Anhänger  der  presbyte- 
rianischen  Kirche  in  Schottland,  sowohl  die  altern  wie  Knox 
und  Georg  Büchanan,  als  die  neuem,  wie  Maccrie,  Ja- 
mieson  (history  of  the  Guldees)  und  viele  Andere.  Nach  ih- 
rer Annahme  flüchteten  sich  zur  Zeit  der  Diocictianischen 
Verfolgung  und  wahrend  der  angelsächsischen  Kriege  viele 
Christen  nach  Schottland,  führten  dort,  unter  dem  Namen 
Culdeer,  ein  frommes  Eremitenleben  und  theilten  ihrer  heid- 
nischen Umgebung  das  Ghristenthum  in  apostolischer  Ein- 
fachheit mit  Die  von  ihnen  begründete  Kirche  habe  in  ur- 
sprünglicher Reinheit  mehre  Jahrhunderte  bestanden,  bis  im 
9ten  und  lüten  Säculum  die  Guideer  den  römischen  Bischö- 
fen und  die  evangelische  Lehre  dem  katholischen  Kirchen- 
system mit  seinen  traditionellen  Zuthatcn  und  Auswüchsen 
allmählig  erlegen  sei.  Die  englischen  Episco|)alon  stehen  in 
diesem  Punkte  auf  Seiten  der  Katholiken,  indem  auch  sie 
keinen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  der  alt -britischen 
und  römisch-katholischen  Kirche  gelten  lassen,  vielmehr  das 
sechste  und  siebente  Jahrhundert  der  christlichen  Zeitrech- 
nung als  normgebend  für  Gultus,  Verfassung  und  LehrbegrifT 
annehmen,  und  zugestehen,  dass  in  der  römischen  Kirche  die 
apostolische  enthalten  sei,  wenn  gleich  mit  mancherlei  un- 
gehörigen Zuthaten  und  Missbräuchen  umhüllt,  die  die  an- 
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glicanische  Kirche  abgestreift  und  somit  jene  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Reinheit  wiederhergestellt  hätte.  Daher  hält  auch 
die  Hochkirche  die  ununterbrochene  Succession  des  Episco- 
pats  und  die  Katholicität  und  ausschliessliche  Uniformitat  mit 
Strenge  und  in  Nachahmung  der  altern  katholischen  Kirche 
fest.  Die  Episcopalen  sehen  daher  in  der  Reformation  kein 
Schisma,  wie  die  Katholiken,  sondern  nur  den  Akt  einer  Zu- 
rückführung  zu  dem  Zustande,  wie  er  einige  Jahrhunderte 
früher  bestanden,  und  suchen  aus  der  Geschichte  den  Be- 
weis zu  liefern,  dass  sowohl  die  angelsächsischen  Könige  als 
die  ersten  Regenten  aus  dem  normannischen  Hause  das  kirch- 
liche Primat  besessen  hätten,  und  dass  durch  schwache  Für- 
sten und  schlaue  Päpste  die  Freiheiten  der  anglicanischen 
Kirche,  die  ebenso  sicher  und  klar  gewesen  seien,  wie  die 
der  gallicanischen,  nach  und  nach  vernichtet  worden  wären, 
bis  Heinrich  VUI.  und  seine  Nachfolger  die  königlichen  Rechte 
sich  wieder  zugeeignet  und  die  Kirche  von  der  usurpirten* 
Autorität  des  römischen  Bischofs  befreit  hätten.  Deshalb  suchte 
Roger  Twisden  in  einer  eigenen  Schrift  „historical.vindica- 
tion  of  the  church  of  England ''  zu  beweisen,  dass  die  eng- 
lischen Könige  von  jeher  das  Primat  in  sacris  geübt  und  da- 
her auf  legalem  Wege  den  Usurpationen  und  Erpressungen 
der  römischen  Bischöfe  ein  Ende  gemacht  hätten.  — 

Am  meisten  wird  jedoch  die  Darstellung  und  Beurthei- 
lung  der  Reformation  und  ihrer  Folgen  von  den  subjecti- 
ven  Ansichten  der  Kirchenhistoriker  bestimmt,  so  dass  man 
den  Autoren  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  welcher  Kirche 
sie  auch  angehören  mögen,  nur  mit  grosser  Vorsicht  trauen 
darf,  da  sie  im  Parteieifer  durchaus  die  Gränzen  der  Wahr- 
heit überschreiten.  Zum  Beweise  dieser  Behauptung  wollen 
wir  unter  vielen  nur  die  zwei  bekanntesten  Geschichtschrei- 
ber Sanders  und  Fox  erwähnen.  Der  erstere  war  zur  Zeit 
der  Königin  Maria  Professor  des  canonischen  Rechts  in  Ox- 
ford und  Parteigänger  des  Gardinais  Reginald  Polus,  nach 
dessen  Angaben  er  hauptsächlich  sein  Buch  (vera  et  sincera 
historia  schismatis  Anglicani,  de  ejus  origine  ac  progressu 
cet  aucta  per  Ed.  Rishtonum  Col.  Agrip.  1628)  verfasst  hat 
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Unter  Elisabeth  seines  Amtes  entsetzt,  wanderte  er  anfangs 
in  Italien  umher,  begleitete  den  Cardinal  Hosius  auf  das  Con- 
cilium  von  Trident  und  erhielt  später  die  Stelle  eines  Pro- 
fessors in  Löwen,  wo  er  1571  durch  ein  Werk  „de  visibiK 
monarchia  Ecciesiae''  die  Aufmerksamkeit  der  Curie  erregte, 
und  Yon  dieser  Zeit  an  bei  geheimen  Unterhandlungen  in 
Spanien  und  den  Niederlanden  mehrfach  von  dem  römischen 
Hof  benutzt  wurde,  bis  er  1583  als  päpstlicher  Xuncius  in 
Irland  den  Hungertod  starb,  als  er  sich  genöthigt  sah  in  Wäl- 
dern und  Einöden  Schutz  gegen  die  Verfolgungen  und  Nach- 
stellungen zu  suchen,  die  er  sich  durch  seine  Umtriebe  ge- 
gen die  Regierung  der  Königin  Elisabeth  zugezogen  hatte. 
Sanders  war  Fanatiker  ohne  moralischen  oder  wissenschaft- 
lichen Werth,  ein  untergeordnetes  Werkzeug  des  römischen 
Hofes  und  ein  unheimlicher  Unruhstifter  während  der  Beli- 
gionskämpfe  des  sechzehnten  Jahrhunderts.  Da  sein  Buch 
durchaus  nur  den  Zweck  hatte,  die  Reformation  zu  verun- 
glimpfen und  als  den  Ausfluss  der  niedrigsten  Leidenschaften 
darzustellen,  so  wurde  es  im  folgenden  Jahrhundert  von  den 
Jesuiten  benutzt,  um  unter  den  Stuarts  die  anglicanische 
Kirche  zu  untergraben,  und  zu  dem  Behufe  von  Kishton  die 
oben  erwähnte,  mit  einer  Fortsetzung  versehene  Ausgabe  ver- 
anstaltet, in  welcher  die  auflallendsten  Lügen  und  Verleum- 
dungen weggelassen  wurden,  um  der  Verbreitung  des  Buches 
nicht  zu  schaden.  In  dieser  Gestalt  wurde  es  dann  ins  Eng- 
lische, Italienische  und  Französische  übersetzt  und  erregte 
zur  Zeit,  als  in  Frankreich  die  Conversionen  betrieben  wur- 
den und  den  Katholiken  in  England  sich  die  glänzendsten 
Aussichten  öffneten,  eine  solche  Aufmerksamkeit,  dass  Burnet 
dadurch  zuerst  veranlasst  wurde,  die  Geschichte  der  engli- 
schen Reformation  vom  entgegengesetzten  Standpunkte  aus 
zu  schreiben  und  die  Reformatoren  von  dem  Vorwurfe  un- 
lauterer Motive  zu  reinigen.  —  In  der  Darstellung  der  Ehe- 
scheidungssachc  und  des  Schismas  folgt  Sanders,  wie  gesagt« 
den  Angaben  des  Cardinal  Polus.  Dieser,  ein  naher  Ver- 
wandter des  königlichen  Hauses  lebte  zur  Zeit  als  Heinrich 
VIII.  mit  dem  päpstlichen  Stuhle  in  Zwist  gerieth,  in  Italien, 

ZMUckrin  r.  Geurkichtsir.   I.    1844.  27 
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wo  ihm  sein  Rang»  seine  Bildung  und  sein  liebenswürdiger 
Charakter  eine  Menge  distinguirter  Freunde,  wie  Bembo,  Sa- 
dolet,  Gontarini  u.  A.  erwarben.  Der  König,  ein  freigebiger 
Gönner  aller  Gelehrten  und  Literaten  unterstützte  ihn  mit 
jeinem  reichlichen  Jahrgehalte  und  setzte  ihn  dadurch  in  den 
Stand,  in  beneidenswerther  Müsse  seinen  Studien  obzuliegen 
und  in  seinem  eleganten  Hause  die  Kenner  und  Förderer  der 
humanistischen  Studien  zu  versammeln.  In  der  Erwartung, 
dass  Polus  sich  dafür  dankbar  erweisen  würde,  ersuchte  ihn 
Heinrich»  das  königliche  Supremat  in  einer  Schrift  zu  ver- 
theidigen,  war  aber  nicht  wenig  erstaunt,  als  er  statt  der  er- 
warteten Rechtfertigung  das  Buch  „pro  ecciesiasticae  unitatis 
defensione"*)  erhielt,  das  nicht  nur  seine  Schritte  gegen  den 
römischen  Hof  in  dem  schwärzesten  Lichte  darstellte,  son- 
dern den  König  selbst  und  Anna  Boleyn,  „die  neue  Jezabel'* 
mit  den  empörendsten  Benennungen  und  Insulten  belegte. 
Heinrich  wird  als  Tyrann,  als  Ehebrecher,  als  Kirchenräuber, 
als  Bedrücker  seines  Volks  mit  Ahab,  Nero  und  Domitian 
verglichen,  und  seine  Ehe  mit  Anna  Boleyn  dadurch  noch 
scandalöser  gemacht,  dass  ihm  vorgeworfen  wird,  er  habe 
früher  mit  deren  Schwester  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse 
gestanden.  Alle  diese  Vorwürfe  und  Beschimpfungen  nimmt 
Sanders  auf,  giebt  sich  aber  damit  noch  nicht  zufrieden,  son- 
dern stellt,  um  den  schismatischen  König  auch  noch  mit  der 
Schmach  der  Blutschande  zu  besudeln,  die  absurde  Behaup- 
tung auf,  Heinrich  habe  auch  mit  der  Mutter  beider  Schwe- 
stern ehebrecherischen  Umgang  gehabt  und  sei  der  leibliche 
Vater  der  Anna  gewesen.  Diese  unglückliche  Frau  wird  über- 
haupt von  ihm  auf  die  schändlichste  Weise  verleumdet;  schon 
in  ihrem  fünfzehnten  Jahre  habe  sie  sich  von  einem  Diener 
ihres  Vaters  und  von  dessen  Kaplan  missbrauchen  lassen,  und 
in  Frankreich  habe  sie  ein  so  schmähliches  Leben  geführt, 
dass  man  sie  allgemein  die  Miethstute  (hackney)  genannt  habe, 

♦)  Der  volle  Titel:  Reginaldi  Pol!  Card.  Britanni  pro  eccles.  uni- 
tatis defensione  libri  IV.,  in  quihus  conatus  est,  maximo  studio  ec- 
clesiae  Romanae  Primatum  conslabilire.  —  In  Deutschland  zuerst 
im  Jalife  1555. 
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u.  dergl.  m.;  ja  sogar  als  hasslicb,  ver^'achsen  und  aussatiig 
wird  sie  dargestellt!  —  Auch  die  Angabe,  dass  die  Ehe  zwi- 
schen Prinz  Arthur  und  seiner  Gemahlin  Catbarina  nicht 
fleischlich  Tollzogen  worden  sei,  wodurch  Heinrichs  Gewis- 
seusscnipel  als  heuchlerisch  und  nichtig  dargestellt  werden 
sollten,  rührt  von  Polus  her.  —  Es  würde  uns  zu  weit  füh- 
ren, die  zahllosen  Lügen,  Irrthümer  und  Verleumdungen  in 
Sanders  Buche  auch  nur  anzudeuten,  weshalb  wir  auf  Bur- 
nets Beformations- Geschichte  verweisen,  wo  man  am  Ende 
jedes  Bandes  dieselben  nicht  nur  angegeben,  sondern  auch 
widerlegt  Gndet  —  Fanatiker,  wie  Sanders,  haben  von  wah- 
rer Geschichte  keinen  Begriff;  sie  suchen  darin  nur  Belege 
zur  Begründung  ihrer  Ansichten  und  entstellen  und  verdre- 
hen alles,  was  nicht  in  ihren  Kram  passt  Da  solche  Leute 
einen  so  hohen  oder  so  tiefen  Standpunkt  einnehmen,  dass 
sie  nicht  mehr  von  den  kleinlichen  Bücksichten  der  Schaam 
incommodirt  werden,  so  haben  sie  gegen  den  ehrlichen  Mann 
gewonnenes  Spiel  und  die  grosse  Zahl  urtheilsloser  I^ser 
wird  durch  eine  kecke  Lüge  nur  zu  leicht  getauscht.  Dies 
w*usste  Sanders  und  sein  Fortsetzer  Bi^hton  sehr  gut  Ein- 
gedenk des  lateinischen  Spruchs  erzählen  sie  daher  mit  der 
grössten  Zuversicht  erlogene  oder  entstellte  Thatsacben  in 
ruhiger  Sprache  und  mit  erheuchelter  Hassigung;  und  dt 
dies  in  gefalliger  Form  geschieht,  so  konnte  das  Buch,  das 
künstlich  gehoben  und  verbreitet  wurde,  seine  Wirkung  nicht 
verfehlen.  —  Als  Gegensatz  zu  Sanders  kann  Johann  Fox, 
der  Martyrologe  angesehen  werden,  der  wenige  Jahre  nach 
jenem  starb  (1587).  Als  eifriger  Anhänger  der  Beformation 
verliess  er  unter  Maria  Tudor  sein  Vaterland,  hielt  sich  lun- 
gere Zeit  in  der  Schweiz  auf,  wo  er  grosso  Liebe  für  die 
demokratische  Verfassung  dor  reformirten  Kirche  Zwingli^s 
und  Galvin's  einsog,  und  kehrte  nach  der  Thronbesteigung 
der  Elisabeth  wieder  nach  England  zurück.  Seine  Geschichte 
der  protestantischen  Märtyrer,  die  er  während  seines  Exils 
verfasste,  erschien  zuerst  lateinisch  als  allgemeine  Kirchen- 
geschichte von  England  (Gommentarius  rerum  in  Ecciesia 
gestarum  a  Wiciefo  ad  suam  aetatem),  wurde  aber  nachher 
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ins  Englische  übersetzt  und  erweitert,  nachdem  die  zahlrei- 
chen Irrthümer  und  Ungenauigkeiten  der  ersten  Editionen 
berichtigt  worden  waren.  Die  vollständigste  und  schönste 
Ausgabe  erschien  im  Jahre  1684  in  drei  grossen  Foliobanden 
mit  vielen  Kupfern  unter  dem  Titel:  „Acts  and  monuments 
of  Martyrs."  Fox  ist  ein  ebenso  eifriger  Parteimann  für  die 
Protestanten,  wie  Sanders  für  den  Katholicismus  oder  viel- 
mehr Papismus,  und  muss  daher  mit  ebenso  grosser  Vorsicht 
gelesen  werden,  wie  dieser.  Aber  was  den  sittlichen  Cha- 
rakter beider  angeht,  so  ist  ein  himmelweiter  Unterschied 
zwischen  ihnen.  Dem  Römiinge  ist  Religion  und  Ghristen- 
thum  ebenso  sehr  Nebensache  wie  Wahrheit  und  Geschichte; 
er  sieht  nur  Heil  und  Tugend  in  der  Verbindung  mit  der 
römischen  Kirche  und  dem  Papste,  in  der  Reformation  nur 
ein  Werk  des  Satans  und  in  allen,  die  dabei  mitwirkten, 
dessen  Diener,  in  denen  daher  nichts  als  Laster  und  Sünd- 
haftigkeit wohnen  kann.  Fox  dagegen  ist  ein  durchaus  from- 
mer Mann,  begeistert  für  den  Sieg  des  apostolischen  Chri- 
stenthums,  in  dem  er  allein  das  Heil  der  Welt  erblickt,  ein 
Zelote  zur  Ehre  Gottes,  und  intolerant  aus  innigster  lleber- 
zeugung,  dass  die  katholische  Kirche  die  Schöpfung  des  An- 
tichrists  sei,  gegründet  zum  Verderben  der  Menschen.  Wäh- 
rend Sanders  mit  seinem  Geifer  alle  Beförderer  der  Refor- 
mation besudelt  und  aus  seiner  schwarzen  Seele  giftigen 
Argwohn  und  boshafte  Beschuldigungen  mit  kalter  Ruhe  über 
sie  ausgiesst,  lässt  Fox  gar  keinen  Verdacht  gegen  die  Rein- 
heit ihrer  Gesinnung  aufkommen,  weil  seine  eigene  Seele 
selbst  ganz  frei  davon  ist,  und  während  Sanders  die  Hinrich- 
tung eines  Häretikers  als  die  gerechte  Strafe  für  sein  Ver- 
gehen betrachtet,  sieht  Fox  in  den  verfolgten  Lollarden  und 
Protestanten  die  schuldlosen  Opfer  einer  blinden  Wuth,  wo- 
mit der  Antichrist  die  herrschende  Kirche  heimgesucht  habe 
und  verweilt  mit  der  grössten  Umständlichkeit  bei  allen  ih- 
ren Worten  und  Handlungen,  um  den  Leser  zu  erbauen  und 
einen  ähnlichen  gottergebenen  Sinn  in  ihm  zu  erwecken.  Er 
polemisirt  nicht,  weil  er  bei  allen  redlichen  Menschen  die- 
selbe Gesinnung  voraussetzt  und  seine  Exciamationen  und 
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iDvectiveo  über  die  Härte  und  Grausamkeit  der  Papisten, 
gelten  mehr  dem  Vater  der  Sünde  und  des  L'ebels,  für  des- 
sen unfreiwillige  Diener  er  sie  ansieht,  als  ihnen  selbst.  Diese 
Lauterkeit  der  Gesinnung  des  Martyrologen  fand  auch  stets 
Anerkennung  und  machte,  dass  sein  Werk,  das  der  Ausfluss 
eines  blinden  aber  ehrlichen  Enthusiasmus  ist,  im  sechzehn- 
ten und  siebenzehnten  Jahrhundert  ein  Lieblingsbuch  aller 
ernsten  Protestanten  wurde,  und  dass  selbst  Elisabeth,  die 
dem  Verfasser  als  einem  Anhänger  der  ersten  puritanischen 
Opposition  und  eifrigen  Nonconformisten  abgeneigt  war,  und 
ihn  durch  Zurücksetzung  absichtlich  kränkte,  das  Buch  der 
Märtyrer  fortwährend  mit  grosser  Liebe  las.  — 

Im  siebenzehnten  Jahrhundert  bekämpften  die  englischen 
Kirchenhistoriker  w*eniger  die  Ansichten  der  Katholiken  als 
die  demokratischen  Grundsätze  der  Puritaner  und  Presbyte- 
rianer,  die  immer  tiefere  Wurzel  schlugen  und  den  Boden 
unter  ihren  Füssen  wanken  machten.  Dieser  Kampf  brachte 
die  anglicanischen  Schriftsteller  den  Katholiken,  deren  Basis 
die  Bestimmungen  der  römischen  Kirche  sind,  viel  näher  als 
den  Protestanten  des  Festlandes,  die  ihre  Ansichten  auf  Cal- 
vin und  die  andern  Reformatoren  zurückführten;  und  da  der 
Kampf  den  engen  Kreis  der  Theologie  verliess  und  sich  im 
Staatsleben  praktische  Geltung  verschaflUe,  so  hatte  der  Sieg 
dieser  oder  jener  Ansicht  Einfluss  auf  die  ganze  Existenz 
dessen,  der  sich  zu  ihr  bekannte,  und  aus  dem  Ton  und  der 
Farbe  der  meisten  Kirchenhistoriker  lässt  sich  die  Zeit  und 
die  Richtung  der  Regierung,  unter  der  sie  schrieben,  erken- 
nen. Einer  der  bekanntesten  Schriftsteller  unter  Carl  I.  und 
während  der  Republik  war  Thomas  Füller,  ein  gelehrter 
Geistlicher  und  Polyhistor.  Als  Anhänger  des  Königs  verlor 
er  in  der  Revolution  sein  Amt,  aber  sein  schmiegsamer  Cha- 
rakter und  sein  vorsichtiges  Benehmen  schützte  ihn  gegen 
Verfolgung  und  verschaffte  ihm  unter  Cromwell  wieder  eine 
Anstellung,  die  ihn  jedoch  nicht  abhielt,  sich  thätig  für  die 
Rückberufung  Carls  IL  zu  verwenden,  der  ihn  daher  auch 
später  zu  seinem  Kaplan  machte  und  ihn  sicher  auf  einen 
Bischofssitz  befördert  hätte,  wenn  nicht  Füller  schon  ein  Jahr 
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nach  der  Restauration  (1061)  auf  einer  Reise  gestorben  wäre. 
Thema«  Füller  hat  unter  vielen  andern  Werken  auch  eine 
englische  Kirchengeschichte  von  der  ersten  Pflanzung  des 
Christenthums  bis  zum  Tode  Carl  I.  (des  Märtyrers,  wie  er 
von  den  Episcopalen  genannt  wird)  geschrieben  (London  16.i5. 
Fol),  die  ganz  das  Gepräge  des  vorsichtigen,  zurückhaltenden 
Verfassers  an  sich  trägt.  Delicate  Punkte,  die  seine  Ansich- 
ten hätten  verrathen  können,  übergeht  er,  wie  die  Episcopal- 
kämpfe  („bellum  episcopale")  in  Schottland  unter  Carl  I.  und 
zwar,  wie  er  selbst  sagt,  „weil  Niemand  Mitleiden  mit  ihm 
löhlen  würde,  wenn  er  unnütz  in  Disteln  griffe,  die  ihn  nichts 
angingen  und  sich  so  die  Finger  zersteche,  und  dann  weil 
hier  der  umgekehrte  Fall  eintrete  wie  bei  der  alten  Geschichte, 
wo  man  mit  mehr  Sicherheit  als  Wahrheit  die  Dinge  dar- 
stellen könne,  während  jetzt  die  Wahrheit  leicht  zu  ermit- 
teln aber  gefahrbringend  sei.**  Bei  der  Aendening  der  Litur- 
gie im  J.  1645  sagt  er:  „Ich  bin  der  Meinung,  dass  es  recht 
(lawful)  und  sicher  lur  mich  ist,  die  Argumente  pro  und  con- 
tra kurz  anzugeben  und  meine  eigene  Ansicht  für  mich  zu 
behalten,  die  nicht  verdient,  dass  der  Leser  davon  Notiz  nimmt", 
und  vergleicht  dann  das  Geschäft  eines  Historikers  mit  dem 
eines  Heroldes,  der,  wenn  er  nicht  den  Spion  mache,  bei 
Freund  und  Feind  ungekränkt  Zugang  finde.  —  Das  Buch 
ist  übrigens  nicht  ohne  Wcrth,  besonders  wegen  des  Rcicli- 
Ihums  an  Particularitäten  und  seltenen  Notizen  über  Perso- 
nen und  Institute,  wie  z.  B.  die  englischen  Abteien  und  Klö- 
ster bei  ihm  besonders  gut  und  ausführlich  behandelt  sind. 
Dagegen  ist  der  Styl  im  höchsten  Grade  manierirt  und  einer 
geschichtlichen  Darstellung  ganz  und  gar  unangemessen.  Der 
Verfasser  kann  sich  nicht  enthalten,  jedes  Ereigniss,  das  er 
erzählt,  mit  Bemerkungen,  Glossen  und  witzigen  Einfällen  zu 
begleiten,  wodurch  der  Faden  der  Geschichtserzählung  in  un- 
zählige Stücke  zerrissen  wird  und  der  Leser  nur  mühsam 
eine  IJebersicht  der  Begebenheiten  gewinnt.  Eingeschaltete 
Tabellen,  Controversen,  Documentc  u.  dgl.  unterbrechen  noch 
mehr  den  einfachen  Gang  und  erschweren  die  fortlaufende 
Leetüre.    Das  Bestreben  des  Verfassefs,  sich  möglichst  viel« 
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Freande  zu  erwerben,  wird  auch  daraus  ersichtlicb,  das^  jede 
der  zahlreichen  l'nterabtheilungen  (sections),  in  die  das  Buch 
zerfaiit,  eine  besondere  Dedicaüon  mit  einer  kleinen  Zueig- 
Dongsrede  enthält  Ausser  einer  protestantischen  Färbung  hat 
übrigens  das  Werk  so  wenig  als  der  Verfasser  einen  entschie- 
denen Charakter.  — 

Ein  Jahr  nach  Füller  starb  Peter  Heylin  (geb.  1600), 
ein  Mann  von  Kraft,  Energie  und  Charakterfestigkeit,  wenn 
gleich  Ton  verwerflichen  Principien.  Er  war  einer  der  Ka- 
plane  Carl  I.  und  begünstigt  von  dem  Erzbischof  Laud,  des- 
sen Ansichten  und  Tendenzen  er  theilte,  daher  er  auch  bei 
der  steigenden  Macht  der  Puritaner  die  Ungunst  des  Schick- 
sals, das  den  Erzbischof  und  seine  Anhänger  verfolgte,  zu 
erfahren  hatte.  Bei  der  Abschaffung  der  englischen  Liturgie 
wurde  er  als  strenger  Episcopalc  seines  Amtes  entsetzt  und 
seines  Vermögens  für  verlustig  erklärt  und  musstc  mit  sei- 
ner Familie  flüchtig  und  darbend  im  Lande  umherziehen,  von 
dem  kargen  Ertrag  einer  Art  royalistischer  Zeitschrift  „Mer- 
curius  Auiicus'*  und  von  der  Unterstützung  mildthätiger 
Freunde  lebend.  Dennoch  hielt  er  fest  an  seinen  Ansichten 
und  ertrug  Leiden  und  Verfolgung,  in  der  Hoffnung,  dass  ein 
besserer  Zustand  der  Dinge  für  ihn  eintreten  würde,  wenn 
der  Sohn  des  hingerichteten  Monarchen  den  Thron  seiner 
Väter  wieder  bestiege.  Aber  seine  Hoffnungen  gingen  nicht 
in  Erfüllung.  Er  bekam  zwar  wieder  ein  geistliches  Amt, 
das  ihn  ernährte,  aber  er  verstand  die  Kunst  nicht,  den  cha- 
rakterlosen, leichtsinnigen  Fürsten  zu  gewinnen,  der  alte 
Freunde  und  frühere  Wohlthaten  schnell  über  den  Genüssen 
des  Augenblicks  vergass,  und  Charakterfestigkeit  weniger 
schätzte  als  geschmeidige  Charakterlosigkeit  Dieser  Undank 
schmerzte  ihn  tief  und  beschleunigte  seinen  Tod.  Er  hatte 
seine  Feder  und  sein  Leben  der  Verthcidigung  absoluter  Macht 
in  Kirche  und  Staat  und  der  Begründung  des  passiven  Ge- 
horsams bei  den  Unterthanen  gewidmet,  und  was  war  sein 
Lohn  für  den  Hass  und  die  Verfolgungen,  die  er  sich  dadurch 
zugezogen?  Ein  Subdiaconat  bei  Westminster,  während  An- 
dere, die  ihm  in  jeder  Beziehung  untergeordnet  waren.  Bis- 
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thümer  und  Pralatenstellen  inne  hatten.  —  Heylin's  Kirchen- 
geschichtet)  von  der  im  Jahre  1674  bereits  die  dritte  Auflage 
tn  klein  Folio  veranstaltet  wurde,  ist  ein  höchst  merkwürdi- 
ges i:n  j  bedeutendes  Buch,  wie  schon  daraus  hervorgeht,  dass 
man  den  Uebertritt  des  Herzogs  von  York,  des  nachmaligen 
Königs  Jacobs  IL,  dem  Einflüsse  desselben  zuschrieb.  Es 
wurde  abgefasst  zur  Zeit  der  Herrschaft  der  Presbyterianer 
nnd  Independenten,  die  Heylin  von  Grund  der  Seele  hasste, 
und  der  Grimm  über  den  verwirrten  Zustand  der  Kirche,  un- 
ter dem  er  schrieb,  lässt  sich  allenthalben  erkennen.  Die  Ge- 
schichte beginnt  erst  mit  Eduard  VI.,  obwohl  gelegentlich  auch 
der  frühern  Veränderungen  unter  Heinrich  VHI.  gedacht  wird, 
und  geht  bis  zum  Jahre  1566.  Der  Schluss  des  Buchs  ent- 
hält einen  heftigen  Ausfall  auf  die  Puritaner,  „die  klein  an- 
fingen, mit  Kappe,  Kragen  und  Bischofskleidung,  aber  nach 
und  nach  auf  die  höchsten  Punkte  losgingen,  auf  eine  gänz- 
liche Aenderung  in  Kirche  und  Staat,  auf  Verfälschung  der 
Lehre,  auf  Umsturz  der  Liturgie  und  des  gesetzlich  einge- 
führten Gultus.  Aber  die  Enthüllung  dieser  gerährlichen  Lehre, 
die  geheimen  Gomplotte  und  offenen  Anschläge,  wodurch  sie 
nicht  nur  das  Dach  und  die  Mauern  dieses  göttlichen  Baues 
niederrissen,  sondern  sogar  die  Fundamente  untergruben,  zie- 
men sich  besser  für  eine  Geschichte  der  Presbyterianer  oder 
Arianen  Für  jetzt  genüge  es,  die  wahre  Basis  unserer  Kirche 
und  ihren  primitiven  Glanz  gezeigt  zu  haben,  damit  man  deut- 
lich sehen  möge,  wie  arg  sie  verwirrt  und  wie  entsetzlich 
sie  entstellt  wurde  durch  unruhige  Köpfe,  deren  Streben  so 
unvereinbar  mit  den  Bechten  der  Monarchie  als  mit  der  kirch- 
lichen Kleidung,  mit  der  Episcopal  -  Verfassung  und  mit  den 
fixirten  Gebetsformeln  ist."  Bei  Abfassung  seiner  Geschichte 
hatte  Heylin  einen  praktischen  Zweck  im  Auge.   Da  nämlich 


*)  Ecclesia  reslaurata:  the  history  of  the  reformation  of  the 
church  of  England,  containing  ihe  beginning,  progress  and  suc- 
cesses  of  it;  the  counsels  by  which  il  was  conducted,  the  rules  of 
piety  and  prudence  upon  which  it  was  foundeo,  the  several  steps 
by  which  it  was  promoted  or  retarded  in  the  change  of  times. 
Lond.  1674.  3  ed.  Pol. 
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während  der  ReTolution  und  des  Protectorats  die  wahre  Kirche 
zu  Grunde  gegangen  sei,  dieselbe  folglich  \on  dem  neuen 
König  eben  so  wiederhergestellt  werden  mUsste,  wie  die 
monarchische  Verfassung,  die  nach  seiner  Ansicht  ohne  jene 
keinen  Bestand  und  kein  Fundament  hätte,  so  sollte  der  frü- 
here Zustand  der  Episcopalkirche  in  historischer  Entwicklung 
anschaulich  gemacht  werden,  damit  Carl  IL  sich  bei  der  Reor- 
ganisation darnach  richten  könnte.  Dabei  wünscht  er  aber 
alles  das  geändert  und  \erbessert,  was  anfangs  durch  mensch- 
liche Leidenschaften  oder  Vorurtheile  verfehlt  worden  war, 
und  was  zum  Theil  den  Untei^ang  des  Episcopalsystems  durch 
die  demokratische  Kirchenform  herbeigeiuhrt  hatte.  Dazu  ge- 
hörte Yomehmlich  eine  grössere  Autorität  der  Kirche  und 
ihrer  Diener,  Restitution  des  Kirchenvermögens  und  Wieder- 
herstellung der  religiösen  Institute,  wodurch  das  geistliche 
Regiment  mehr  Macht  bekäme,  die  Kirchengesetze  mehr  Kraft 
und  Ansehen  erhielten  und  die  geistigen  und  religiösen  Be- 
strebungen des  Volks  leichter  beherrscht  und  besser  über- 
wacht werden  könnten.  Zu  dem  Zweck  hebt  er  besonders 
die  Unlauterkeit  der  Motive  hervor,  von  denen  die  Beförde- 
rer der  Reformation  geleitet  worden  seien,  weist  nach,  wie 
wenig  bei  dem  Werke  selbst  wahre  innere  Ueberzeugung  thä- 
tig  gewesen  wäre,  und  zieht  die  Leidenschaften  und  Schwach- 
heiten der  Handelnden,  die  Ungerechtigkeit  und  Schädlichkeit 
so  mancher  Neuerung  und  die  selbstsüchtige  Gesinnung,  aus 
der  sie  grösstentheils  floss,  unbarmherzig  ans  Licht,  während 
er  mit  grossem  Interesse  bei  der  Restitution  der  Klöster  und 
Stifter  unter  Maria  verweilt  und  die  hohe  Commission  als 
„das  Bollwerk  der  Erhaltung  der  anglicanischen  Kirche'*  dar- 
stellt. —  Die  Bitterkeit  seiner  Seele  giebt  sich  in  der  Heftig- 
keit der  Sprache  und  in  der  Schärfe  seines  Tadels  kund,  be- 
sonders wenn  er  auf  Männer  von  demokratischer  Richtung 
in  der  Kirche  zu  sprechen  kommt,  wie  er  denn  kein  Beden- 
ken trägt,  Knox  „den  grossen  Brandstifter"  ( incendiar}' )  zu 
nennen  und  Calvin  als  den  Urheber  alles  Unglücks  der  eng- 
lischen Kirche  anzuklagen.  —  Heylin's  Kirchengeschichte  hat 
drei  Vorzüge:  Gründlichkeit^  Genauigkeit  und  Klarheit ,  aber 
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künstlerische  Vollendung ,  Grazie  und  Unparteilichkeit  fehlen 
ihr  gänzlich.  — 

b)  Gilbert  Dumet  und  seine  Gegner. 

Unter  allen  Kirchenhistorikern  stand  und  steht  noch  jetzt 
bei  dem  englischen  Volke  keiner  in  so  hohem  Ansehen,  als 
Gilbert  Burnet,  ein  Beweis,  dass  er  die  Reformation  aus 
dem  Gesichtspunkte  der  Mehrzahl  der  Nation  auflasste  und 
darstellte,  und  sich  nicht  von  dieser  oder  jener  beschränkten 
Parteiansicht  leiten  liess.  Es  möge  uns  daher  vergönnt  sein, 
etwas  länger  bei  ihm  zu  verweilen,  um  so  mehr  als  die  Um- 
stände seines  Lebens  aus  seinen  Memoiren  (Burnets  history 
of  his  own  time.  Lond.  1809.  4  voll.  8.)  genau  bekannt  sind. 
—  Gilbert  Burnet  wurde  im  September  1643  in  Edinburg  ge- 
boren und  stammte  aus  einer  sehr  angesehenen  durch  ihren 
Eifer  für  die  schottische  Nationalkirche  ausgezeichneten  Fa- 
milie. Sein  Vater,  ein  bekannter  Jurist  und  Sachwalter,  gab 
seinem  talentvollen  Sohne  eine  vortreffliche  Erziehung  und 
bestimmte  ihn  für  den  gleichen  Beruf,  dem  er  sein  Leben 
gewidmet  hatte.  Aber  Burnet  folgte  dem  innern  Drang,  der 
ihn  zur  Theologie  führte,  ohne  jedoch  das  Studium  der  Ju- 
risprudenz ganz  aufzugeben,  was  ihm  besonders  zur  Erlan- 
gung einer  richtigen  und  klaren  Einsicht  in  das  Wesen  der 
Administration,  der  Gesetzgebung  und  des  ganzen  Staatsor- 
ganismus förderlich  war.  Nach  vollendeten  Studien  wäre  es 
dem  hochbegabten  jungen  Manne  leicht  gewesen,  in  Kurzem 
ein  bedeutendes  Kirchenamt  und  grossen  Einfluss  zu  erlan- 
gen, wenn  er  von  den  Zeitumständen  einen  klugen  Gebrauch 
hätte  machen  wollen.  Denn  damals  befand  sich  die  schottische 
Nationalkirche  durch  die  Einführung  des  Episcopats  in  dem 
Zustande  grosser  Verwirrung  und  Parteiung,  und  der  Hof 
suchte  auf  alle  Weise  Anhänger  und  Beförderer  seiner  Ab- 
sichten zu  gewinnen  und  würde  die  Unterstützung  eines  so 
vielversprechenden  Mannes,  wie  Bumet,  den  der  angesehenste 
unter  den  neuen  Bischöfen,  Leightoun,  seiner  Freundschaft 
und  seiner  besondern  Auftnerk^mkeit  würdigte,  und  der  durch 
seine  Geburt  und  FamiUenverbindimgen  der  Regierung  höchst 
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nützlich  hätte  werden  können,  sehr  gut  vei^olten  haben.  Aber 
Burnet  zeigte  schon  frühe  jenen  scharfen  Blick  und  jenen 
richtigen  Takt,  der  ihn  spater  aus  so  mancher  schwierigen 
Lage  rettete,  und  ihn  immer  dasjenige  erkennen  und  ergrei- 
fen lehrte,  was  Bestand  zu  haben  schien.  Er  iiess  sich  nie 
als  Beförderer  eines  launenhaften  Plans,  nie  als  Vormittler 
einer  Unternehmung  gebrauchen,  die  der  Gesinnung  der  Na- 
tion widerstrebten  und  nicht  ihre  Wurzeln  im  Volke  hatten. 
Er  war  ein  Feind  jeder  hohlen  Theorie,  die  sich,  von  Oben 
geschützt,  auf  einem  ungeeigneten  Boden  breit  zu  machen 
suchte.  Er  lehnte  daher  alle  Anträge  einer  Anstellung  ab, 
und  l>egab  sich  auf  Beisen,  zuerst  nach  England  und  von  da 
im  i.  1664  nach  Holland  und  Frankreich,  wo  er  seine  Stu- 
dien eifrig  fortsetzte  und  mit  den  ausgezeichnetsten  Theolo- 
gen dieser  Länder,  besonders  mit  den  berühmten  Hugenotten- 
Predigern  von  Charenton,  Daill^  und  Monis,  Verbindungen 
anknüpfte.  Erst  nach  seiner  Bückkehr  übernahm  er  die  Pfarr- 
stelle zu  Saltoun,  die  er  aber  schon  um  1669  auf  Zureden 
seines  Freundes  Leightoun  mit  der  Stelle  eines  Professors 
der  Theologie  in  Glasgow  vertauschte.  —  Um  diese  Zeit  war 
die  Parteiung  in  der  schottischen  Kirche  und  der  Zwiespalt 
unter  den  presbyterianischen  und  bischöflichen  Geistlichen 
sehr  gross,  und  bei  allen  wohlgesinnten  Patrioten  der  Wunsch 
rege  geworden,  der  zunehmenden  Verwirrung  und  Gahrung 
durch  eine  Vermittlung  zwischen  den  beiden  äussersten  An- 
sichten zu  steuern.  Burnet,  der  als  Freund  religiöser  Tole- 
ranz bekannt  war,  wurde  dabei  vielfach  um  Balh  angegangen, 
und  gab  sich  alle  Mühe,  die  streitigen  Punkte  auf  eine  feste, 
gemässigte  Basis  zu  stellen,  üeber  Ritus  und  Ceremonien 
hegte  er  die  liberale  Ansicht:  „keine  seien  so  schlecht,  dass 
sie  die  Menschen  schlecht  machen  könnten,  und  keine  so  gut, 
dass  die  Menschen  dadurch  gut  würden.'*  Aber  Toleranz  fin- 
det in  Zeiten  religiösen  Fanatismus  keine  Anerkennung,  viel- 
mehr Hass  und  Verfolgung  von  allen  Seiten.  Dies  erfuhr 
auch  Bumet  Die  Presbyterianer  zürnten,  dass  er  die  eng- 
lische Liturgie  beim  Gottesdienste  anwendete,  und  der  Epi- 
scapalrerfasgiuig  mehr  lUgeChao  als  abgeneigt  schien;  die  Epi- 
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scopalen  dagegen  hassten  ihn,  weil  er  die  Bedrückung  und 
Verfolgung  der  Nonconformisten  missbilligte  und  an  eine  Se- 
ligkeit ausser  dem  Bereiche  der  englischen  Kirche  zu  glau- 
ben wagte.  — 

Während  seines  Aufenthaltes  in  Glasgow  erhielt  Burnet 
von  der  Herzogin  von  Hamilton  den  Auftrag,  die  Geschichte 
des  Ministeriums  ihres  Vaters  und  Oheims,  worüber  sie  viele 
ungeordnete  Papiere  besass,  zu  schreiben,  ein  Auftrag,  der 
ihn  zuerst  mit  dem  Herzoge  von  Lauderdale  in  Verbindung 
brachte.  Dieser  erbot  sich  nämlich  zu  mündlichen  Mitthei- 
lungen und  fasste  zu  dem  Schriftsteller  bald  solches  Vertrauen, 
dass  es  nur  in  dessen  Macht  gestanden  hätte,  zu  einem  der 
wichtigsten  Aemter  im  Staat  oder  in  der  Kirche  emporzu- 
steigen. Aber  der  Charakter  dieses  schottischen  Edelmanns, 
der  despotisch  gegen  Untergebene  und  kriechend  gegen  Hö- 
here war,  der  aus  Servilität  sich  als  Werkzeug  gebrauchen 
liess,  um  bei  seinen  Landsleuten  die  absolute  Königsmacht 
in  Kirche  und  Staat  einzuführen,  und  der  aus  Wohldienerei 
den  glühenden  Eifer  eines  presbyterianischen  Govenanters  mit 
einem  kalten  IndifTerentismus  vertauschte,  schreckte  den  frei- 
sinnigen auf  seinen  eigenen  Werth  stolzen  Burnet  von  einer 
nähern  Verbindung  ab.  Sein  grader,  von  dem  Gefühle  der 
Freiheit  durchdrungener  Geist  verschmähte  die  Mittel  und 
Wege,  durch  die  man  damals  zu  Amt  und  Würde  gelangte 
und  Fürstengunst  erwarb,  und  sein  Grundsatz,  sich  nicht  als 
Werkzeug  zur  Ausführung  unpopulärer,  von  einem  nach  ab- 
soluter Gewalt  strebenden  König  ersonnener  Willkür-Maass- 
regeln benutzen  zu  lassen,  hielt  ihn  ab,  von  dem  Anerbieten, 
unter  vier  vacanten  schottischen  Bisthümern  eins  auszuwäh- 
len, Gebrauch  zu  machen.  Aus  Klugheit  und  aus  Patriotis- 
mus suchte  er  sein  Streben  stets  mit  den  Tendenzen  der 
Nation  zu  assimiliren  und  jede  Parteirichtung,  die  nicht  auf 
aligemeine  Geltung  zählen  konnte^  zu  vermeiden,  und  wenn 
er  gleich  im  J.  1672  ein  Buch  zu  Gunsten  des  Episcopalsy- 
stems,  und  über  die  ünrechtmässigkeit  eines  bewaffneten  Wi- 
derstandes aus  Gründen  der  Religion,  herausgab,  so  weigerte 
er  sich  dennoch  abermals  ein  Bisthum,  selbst  mit  dem  An- 
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rechte  auf  das  erste  vacante  Erzbisthum,  anzunehmen,  um 
nicht  dem  Verdachte  und  der  Nachrede  Raum  zu  geben,  als 
habe  er  seine  Ansichten  aus  selbstsüchtigem  Streben  den 
Wünschen  des  Hofes  accommodirt. 

Burnet  hatte  bereits  so  sehr  die  allgemeine  Aufmerk- 
samkeit erregt,  dass,  als  er  im  J.  1673  behufs  des  Dnicks 
der  „memoirs  of  the  dukes  of  Hamilton**  nach  London  reiste, 
der  König  ihn  aus  eigenem  Antrieb  zu  einem  seiner  Kapläne 
ernannte  und  der  Herzog  von  York  einige  Unterredungen  mit 
ihm  hielt  In  denselben  wurde  mehrmals  die  Fra^e  verhan- 
delt,  ob  die  katholische  oder  die  anglicaniscbe  Kirche  den 
Vorzug  verdiene,  wobei  sich  der  Herzog,  um  den  Ursprung 
der  letztem  herabzuwürdigen,  auf  Heylin's  Reformationsge- 
schichte berief  und  zum  Beweise  der  Richtigkeit  seiner  An- 
sicht unter  anderm  auf  die  Grundsätze  der  meisten  englischen 
Prälaten  hinwies,  die  der  katholischen  Lehre  viel  naher  stan- 
den, als  die  der  Jüngern  Generation.  Burnet  und  sein  Freund 
Stillingfleet^  der  durch  jenen  bei  dem  Herzoge  eingeführt 
worden  war,  bestritten  seine  Beweisführung,  warnten  ihn 
vor  den  Folgen  eines  Uebertritts  zu  einer  Kirche,  die  dem 
Volke  verhasst  sei,  wie  er  aus  der  Gesinnung  der  Jüngern 
Geistlichkeit,  die  er  als  die  Gesinnung  der  ganzen  Nation  be- 
trachten dürfe,  entnehmen  könne,  und  riethen  ihm,  ja  nicht 
zu  fest  auf  den  streitigen  Grundsatz  des  |)assiven  Gehorsams 
zu  bauen.  Sie  erboten  sich  zu  einer  Disputation  mit  zwei 
katholischen  Theologen,  was  aber  der  Herzog  ablehnte.  Auf 
gleiche  Weise  benutzte  er  die  Gunst  die  ihm  der  König  er- 
wies, um  diesen  aus  der  moralischen  Versunkenheit  und  ent- 
nervenden Lasterhaftigkeit  zu  reissen.  — 

Diese  Gunst  dauerte  indessen  nicht  lange.  In  dem  schot- 
tischen Parlament  des  folgenden  Jahres  1G74  erhob  sich  gegen 
Lauderdale's  Administration  ein  heftiger  Sturm,  der  von  einer 
Opposition  ausging,  an  deren  Spitze  der  Herzog  von  Hamil- 
ton, ein  Freund  und  Gönner  unsers  Geschichtschreibers  stand. 
Dies  genügte  dem  leidenschaftlichen  Lauderdale,  der  auf  Bur- 
nets wachsendes  Ansehen  bei  Hofe  neidisch  war,  um  diesen 
dem  König  als  einen  der  Urheber  des  Widerstandes  zu  be- 
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zeichnen.  Carl  strich  ihn  daher  sogleich  aus  der  Liste  seiner 
Kapläne,  und  als  dieser,  um  dem  Schauplatze  der  Partei- 
wuth  zu  entgehen,  sein  Lehramt  in  Glasgow  aufgab  und  in 
London  ein  untergeordnetes  Predigeramt  zu  erhalten  suchte, 
hintertrieb  er  lange  seine  Wiederanstellung.  Dennoch  erhielt 
Burnet  zuletzt  eine  Patronatspfarre  und  zeichnete  sich  bald 
so  sehr  als  Prediger  aus,  dass  seine  Kirche  jedesmal  gedrangt 
voll  war.  „Seine  Beden  enthielten  keine  studirten  Phrasen 
oder  abgerundete  Perioden,  wie  sie  damals  zu  sehr  im  Schwung 
waren;  sondern  es  war  die  Kraft  seiner  Beweisführung,  die 
Wärme  seiner  Sprache  und  die  Würde  seines  Wesens,  ver- 
bunden mit  dem  Anstände  und  der  Grazie  seiner  Person,  was 
Aufmerksamkeit  gebot;  und  da  das  was  er  sagte  immer  von 
Herzen  kam,  so  ging  es  auch  seinen  Zuhörern  stets  zuHerzen/'*] 
Während  der  neun  Jahre,  die  er  in  diesem  Amte  zu- 
brachte, unternahm  er  das  wichtigste  Werk  seines  Lebens, 
die  Geschichte  der  englischen  Reformation.  Keine  Zeit  konnte 
für  ein  solches  Werk  geeigneter  sein  als  jene,  und  kein  Mann 
geschickter  dazu  als  Burnet.  Die  Neigung  des  Hofes  für  den 
Katholicismus  war  kein  Geheimniss  und  erregte  in  der  Na- 
tion allgemeines  Missfallen;  die  Willfährigkeit  der  meisten 
Bischöfe  und  hochgestellten  Prälaten  den  Wünschen  des  Kö- 
nigs und  seines  Bruders  nachzukommen,  füllte  die  Freunde 
des  Protestantismus  und  die  Anhänger  einer  freien  Reprä- 
sentativ-Verfassung  mit  banger  Besorgniss  für  die  Zukunft 
und  der  Beifall,  womit  die  kurz  vorher  veranstaltete  franzö- 
sische Uebersetzung  des  Sanders'schen  Buchs  in  gewissen 
Kreisen  aufgenommen  wurde,  empörte  jeden  Freund  der 
Wahrheit.  Burnet,  dessen  Schriftstellertalent  ebenso  aner- 
kannt war,  wie  sein  Muth  und  seine  Freisinnigkeit,  wurde 
daher  von  vielen  Seiten  angegangen,  eine  Geschichte  der  Re- 
formation vom  protestantischen  Standpunkte  aus  zu  schrei- 
ben, und  die  Feinde  und  Verleumder  dieses  grossartigen  Er- 
eignisses zu  widerlegen.   Er  Hess  sich  bereitwillig  finden  und 


*)  Burnets  Leben  von  seinem  Sohn  Thom.  Burnet,  vor  dem 
ersten  Baude  der  „history  of  his  own  time.'* 
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sammelte  mit  grossem  Fleisse  das  dazu  erforderliche  Mate- 
rial. Er  erhielt  anfangs  Zutritt  zu  der  Bibliothek  der  Familie 
Cotton,  in  der  sich  besonders  wichtige  Manuscripte  über  diese 
Epoche  befanden.  Kaum  aber  wurde  seine  Absicht  bekannt, 
so  bewirkte  Lauderdale  bei  dem  Eigenthümer,  dass  Bumet 
nicht  femer  zugelassen  wurde,  indem  er  denselben  als  einen 
Gegner  der  königlichen  Prärogative  darstellte,  der  von  den 
Documenten  einen  schädlichen  Gebrauch  machen  würde.  Erst 
nach  Erscheinung  des  ersten  Bandes  wurde  das  Verbot  lu- 
rückgenommen  und  ihm  die  weitere  Benutzung  gestattet. 

Dieser  erste  Band  Qrschien  im  Jahre  1679,  also  in  einem 
Augenblicke,  wo  die  ganze  Nation  durch  Gerüchte  von  pa- 
pistiscben  Complotten  in  Agitation  gehalten  wurde,  und  die 
Denunciationen  des  Titus  Oates  u.  A.  gerichtliche  Untersu- 
chungen der  aufregendsten  Art  herbeiführten.  Der  Beifall, 
mit  dem  daher  das  Werk  aufgenommen  ward,  war  so  unge- 
theilt,  dass  sich  die  beiden  Parlamentshäuser  bewogen  fan- 
den, dem  Verfasser  Tür  ein  solches  Nationaldocument  öffent- 
lich zu  danken  und  ihn  zur  Fortsetzung  aufzumuntern.  In 
weniger  als  zwei  Jahren  erschien  auch  der  zweite  Theil,  der 
bis  zur  üniformitätsakte  im  Jahre  1559  geht,  mit  welcher  die 
Reformation  als  abgeschlossen  angesehen  werden  kann.  Eine 
reiche  Sammlung  von  Urkunden  aller  Art  ist  jedem  Bande 
angehängt  und  eriiöht  den  Werth  des  Buches.  So  gross  war 
die  schriftstellerische  Gewandtheit  Bumets,  dass  er  den  hi- 
storischen Text  innerhalb  sechs  Wochen  niederschrieb,  nach- 
dem er  das  Material  geordnet  hatte.  Noch  bei  Lebzeiten  des 
Verfassers  erschienen  vier  Auflagen  in  Folio  und  seitdem  eine 
fünfte  in  sechs  Octavbänden;  und  zur  leichtem  Verbreitung 
veranstaltete  Burnet  selbst  einen  Auszug,  wobei  die  Samm- 
lung der  Documente  wegblieb.  Vor  der  Bekanntmachung 
wurde  das  Werk  von  dem  Erzbischof  Tillotson  und  dem  ge- 
lehrten Bischof  Stillingfleet  durchgesehen  und  vier  Ucberset- 
xungen,  damnter  eine  lateinische  und  eine  französische,  mach- 
ten dasselbe  bald  Jedermann  zugänglich.  — 

Burnets  Reformationsgeschichtc  war  den  englischen  und 
französischen  Proselytenmacbem  ein  Dorn  im  Auge.  Ein  Buch, 
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das  in  schöner  Form  und  in  einem  klaren,  männlich -kräfti- 
gen Styl  die  Gebrechen  der  kathoh'schen  Kirche,  die  mora- 
lische Gcsunkenheit  der  Klostergeistlichen,  die  Unwissenheit, 
Yerweltlichung  und  Sinnlichkeit  des  Klerus  vor  und  zu  der 
Zeit  der  Reformation  anschaulich  macht,  das  die  Inconsequenz, 
Charakterlosigkeit  und  eitle  Selbstsucht  eines  Gardiner  und 
Bonner  in  das  hellste  Licht  stellt,  das  gallsüchtige,  menschen- 
feindliche Gemüth  der  Königin  Maria  aufdeckt  und  von  den 
gepriesenen  Märtyrern  der  katholischen  Kirche,  namentlich 
von  Thomas  Morus,  den  Schleier  wegzieht,  der  seine  Schwä- 
chen verhüllte  —  ein  solches  Buch  musste  am   englischen 
Hofe  ebenso  grosses  Aergerniss  erregen,  wie  am  französi- 
schen, wo  man  grade  den  gewaltigen  Schlag  gegen  die  Hu- 
genotten beabsichtigte,  und  die  Reformation  nur  unter  der 
Färbung  eines  Bossuet  und  ähnlicher  Parteischriftsteller  dar- 
gestellt wünschte.  Es  erschienen  daher  mehre  Gegenschriften, 
worunter  eine  französische  von  Le  Grand  zur  Rechtferti- 
gung der  Geschichte  des  englischen  Schisma's  von  Sanders 
und  eine  englische  von  Warton,  dem  Verfasser  der  Anglia 
Sacra,  unter  dem  Namen  Harmer  (A  specimen  of  sonie  er- 
rors   and  defects   in   the  history  of  the  rcformation  of  the 
church  of  England),  die  bedeutendsten  sein  möchten.   Mit  Le 
Grand  hatte  Burnet  im  J.  1685  eine  flüchtige  Bekanntschaft 
gemacht  und  bei  einer  Mahlzeit  in  dem  Hause  eines  ihrer 
gemeinschaftlichen  Freunde  alle  seine  Einwendungen,  wie  er 
glaubte,  widerlegt.    Er  war  daher  sehr  überrascht,  als  der- 
selbe einige  Jahre  darauf  ein  Werk  in  drei  Bänden  heraus- 
gab,  wovon   der  erste   den  Ehescheidungsprocess   und   das 
Schisma   von   rdmisch- katholischem  Standpunkte   darstellte, 
die  beiden  andern  aber  Briefe  und  Documente  zum  Belege 
seiner  Darstellung   enthielten,   und  worin  sich  sehr  heftige 
Ausfalle  gegen  Burnet  und  seine  Reformationsgeschichte  vor- 
fanden.   Der  andere  war  ein  englischer  Geistlicher  und  An- 
hänger des  Erzbischofs  Sancroft,  von  dem  er  die  Zusicherung 
der  nächsten  vacanten  Präbende  erhalten  hatte.     Als   aber 
Sancroft  nach  der  Vertreibung  Jacobs  IL  den  Conformitäts- 
eid  verweigerte  und  daher  seine  Stelle  an  Tillotson,  einen 
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Freund  und  Gönner  von  Bumct  abtreten  musste,  wandte 
sich  Warton  an  den  letztern  mit  der  Bitte,  ihm  bei  Tillotson 
die  Bestätigung  jener  Zusicherung  auszuwirken.  Da  aber  der 
Erzbischof  nicht  darauf  einging,  so  glaubte  sich  Warton  von 
Bumet  vernachlässigt  oder  betrogen  und  rächte  sich  durch 
Bekämpfung  der  Reformationsgeschichte.  —  Wichtiger  als 
diese  Schriften,  deren  feindselige  Tendenz  sich  leicht  aus  der 
Bitterkeit  des  Styls  erkennen  liess,  war  dagegen  ein  Buch, 
das  im  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  erschien  und 
das  Bumets  Werk  weniger  durch  directe  Polemik  als  durch 
Verschiedenheit  der  Darstellung  und  Richtung  und  durch  ent- 
gegengesetzte Beurtheilung  der  Resultate  in  den  Augen  der 
Leser  zu  entkräften  suchte.  Dieses  Buch  war  die  englische 
Kirchengeschichte  von  Jeremias  Collier,  von  dem  später 
ausführlicher  die  Rede  sein  wird.  —  Diese  verschiedenen 
Angriffe,  verbunden  mit  einigen  wohlmeinenden  Bemerkungen 
und  Andeutungen  über  Irrthüroer  und  Versehen,  die  ihm  von 
mehren  Seiten  in  guter  Absicht  mitgetheilt  wurden,  bestimm- 
ten Bumet  nach  mehr  als  dreissigjähriger  Unterbrechung  im 
J.  1715  einen  dritten  Band  der  Reformationsgeschichte  her- 
auszugeben, der  alle  Nachträge,  Ergänzungen  und  Verbesse- 
rungen enthielt,  die  er  während  der  Zeit,  in  welcher  auch 
Rymer's  wichtige  Sammlung  von  Urkunden  und  Staats- 
papieren erschienen  war,  zusammen  zu  tragen  Gelegenheit 
hatte.  In  dieser  Gestalt  liegt  nun  das  Werk  vor  uns,  ein 
merkwürdiges  Denkmal  des  Fleisses  und  der  Ueberzeugungs- 
treue  des  Verfassers,  dessen  fernere  Schicksale  wir  jetzt  noch 
kurz  andeuten  wollen.  — 

An  den  Verhandlungen  über  die  Thronausschliessung  des 
Herzogs  von  York,  die  im  Anfang  der  achtziger  Jahre  mit 
grosser  Animosität  geführt  wurden,  nahm  Bumet  indirect 
thätigen  Anthcil,  und  suchte  der  gemässigten  Ansicht,  die  zu- 
nächst auf  Sicberstellung  der  Verfassung  in  Kirche  und  Staat 
durch  Ernennung  eines  Regenten  drang,  den  Sieg  zu  ver- 
schaffen. Nicht  als  ob  er  die  unbedingte  Ausschliessung  für 
unerlaubt  gehalten  hätte,  sondern  aus  Gründen  der  Klugheit, 
die  er  selbst  im  zweiten  Theil  seiner  Memoiren  entwickelt 
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hat.  Aber  selbst  diese  gemässigte  Ansicht»  wonach  der  pa- 
pistische Herzog  in  die  Reihe  der  Minderjährigen  oder  Wahn- 
witzigen gestellt  wurde y  musste  dem  Hofe  missfallen,  und 
war  natürlich  nicht  geeignet»  dem  Verfasser  der  Kirchenge- 
schichte  die  verlorene  Gunst  wieder  zu  erwerben.  Dennoch 
aber  glaubte  der  König  ihn  schonen  zu  müssen,  um  nicht 
die  Reihen  der  Opposition  durch  diese  bedeutende  Persön- 
lichkeit zu  verstärken;  ja  er  verbarg  sogar  seinen  grossen 
Aerger  über  den  insolenten  Rridf,  den  Burnet  um  dieselbe 
Zeit  an  ihn  richtete,  und  worin  er  ihm  Wahrheiten  sagte» 
die  selten  zu  den  Ohren  der  Fürsten  dringen,  weshalb  es 
uns  gestattet  sein  möge,  dessen  Inhalt  kurz  anzudeuten:  Nach- 
dem er  dem  König  zu  verstehen  gegeben  hat,  dass  das  Volk 
die  ganze  Schuld  der  kritischen  Lage  des  Reichs  einzig  und 
allein  ihm  zur  Last  lege,  sagt  er,  dass  nach  der  übereinstim- 
menden Ansicht  aller  Wohlmeinenden  es  nur  Ein  Mittel  gebe» 
alle  diese  Schwierigkeiten  zu  heben.  Dies  Mittel  sei  aber 
nicht  ein  Wechsel  im  Ministerium  oder  im  Staatsrath»  nicht 
eine  neue  Alliance  oder  eine  Parlamentssitzung  —  nein!  es 
sei  eine  gänzliche  Sinnesänderung  in  dem  Monarchen  selbst» 
eine  Besserung  des  Herzens,  eine  Umwandlung  des  Lebens. 
»»Erlauben  Sie  mir 'S  fährt  er  fort,  „Ihnen  mit  aller  Demuth 
eines  Unterthanen  zu  sagen,  dass  alles  Misstrauen»  mit  dem 
Ihr  Volk  Sie  betrachtet»  dass  alle  Verlegenheiten»  in  denen 
Sie  sich  beBnden^  dass  der  ganze  Unwille  des  Himmels»  der 
auf  Ihnen  liegt,  und  der  sich  in  der  Vernichtung  aller  Ihrer 
Rathschläge  kund  giebt,  lediglich  daher  kommt,  dass  Sic  Gott 
nicht  gefürchtet  und  ihm  nicht  gedient,  sondern  sich  sünd- 
haften Lüsten  überlassen  haben.''  Der  König  solle  nicht  glau- 
ben, weil  einige  Leute  der  Opposition  sich  um  Religion  nicht 
viel  kümmerten,  dass  dies  auch  bei  der  Masse  des  Volkes  so 
sei;  neini  im  Volke  lebe  noch  ein  religiöser  Sinn,  der  recht 
gut  Heuchelei  von  wahrer  Frömmigkeit  zu  unterscheiden 
wisse,  und  der  Anstoss  nehme  an  dem  Leben  und  Treiben 
des  Königs  und  seiner  Umgebung.  Darum  fordert  er  ihn 
dringend  auf,  sich  zu  bessern,  damit  die  Nation  wieder  Zu- 
trauen gewinne  und  nicht  allen  scandalösen  Gerüchten  Glau-« 
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ben  schenke;  er  solle  alle  diejenigen,  die  Veranlassung  zur 
Sünde  gäben,  besonders  die  Frauen,  aus  seiner  Nabe  eni- 
femen  und  den  Hof  reformiren;  „wenn  Ew.  AlajesUit'S  sagt 
er,  „sich  aufrichtig  und  ernstlich  der  Religion  zuwenden,  so 
werden  Sie  bald  eine  reine  Freude  von  ganz  anderer  Natur, 
als  die  aus  grober  Sinnlichkeit  entspringt,  in  Ihrem  Innern 
empfinden.  Gott  wird  mit  Ihnen  sein  in  Frieden  und  alle 
Ihre  Rathschläge  lenken  und  segnen,  alle  guten  Menschen 
werden  sich  Ihnen  zuwenden  und  alle  Schlechten  beschämt 
bei  Seite  treten  und  sich  bessern.''  Schliesslich  fuhrt  er  ihm 
zu  Gemüthe  wie  gröblich  er  sich  gegen  Gott  versündigt  habe, 
der  ihn  aus  so  vielen  Gefahren  so  wunderbar  errettet  hatte« 
und  ermahnt  ihn,  nicht  dessen  gerechte  Gerichte  auf  sein 
Haupt  zu  laden,  die  ihn  leicht  als  ein  warnendes  Beispiel  fiir 
künftige  Generationen  hinstellen  und  zeitlich  und  ewig  zu 
Grunde  richten  könnten;  schlage  der  König  diese  Mahnung 
in  den  Wind,  so  würde  er  (Bumet)  einst  am  grossen  Tage 
des  Gerichtes  Zeugniss  gegen  ihn  ablegen.  Wenn  schon  Carl 
seinen  Unwillen  über  diesen  Brief  für  den  Augenblick  ver- 
barg, so  merkte  doch  Bumet  die  zunehmende  Ungunst  des 
Hofes  und  zog  sich  zurück,  um  sich  keiner  Verfolgung  aus- 
zusetzen. Als  aber  einige  Zeit  nachher  das  sogenannte  Rye- 
house-Complot  entdeckt  wurde  und  dem  Hofe  Gelegenheit 
gab,  sich  der  einflussreichsten  Häupter  der  protestantischen 
Opposition  zu  entledigen,  kam  auch  Bumet  in  Gefahr.  Denn 
er  war  ein  vertrauter  Freund  des  Grafen  von  Essex  und  des 
Lord  Rüssel,  wagte  es,  den  letztern  wahrend  seiner  Gefan- 
genschaft öfters  zu  besuchen,  und  war  ihm  sogar  bei  Abfas- 
sung seiner  letzten  Rede,  die  so  grosse  Sensation  im  Lande 
machte,  bebülflich.  Nach  der  Hinrichtung  des  Lords  wurde 
daher  Bumet  mit  dem  nachherigen  Erzbischof  Tillotson  ge- 
richtlich vernommen,  und  wenn  gleich  nichts  auf  ihn  heraus- 
kam, weil  er  zu  vorsichtig  war,  sich  in  ein  so  chimärisches 
üntemehmen  einzulassen,  so  schwebte  doch  dieselbe  Gefahr, 
die  Rüssel  und  Sidney  traf,  über  allen  Häuptern  der  prote- 
stantischen Op|>osition,  was  Burnct  bewog,  sein  Vaterland 
auf  einige  Zeit  zu  verlassen  und  sich  nach  Paris  zu  begebeo 
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(1683).  —  Eine  Predigt,  worin  er  den  Papismus  mit  einem 
Löwenrachen  verglich,  der  Alle  zu  verschlingen  drohe,  zog 
ihm  bald  nach  seiner  Rückkehr  den  Verlust  seiner  Pfarrstelle 
und  das  Verbot  zu,  je  wieder  in  London  zu  predigen,  wo- 
durch er  zu  guter  Zeit  aller  Verpflichtung  gegen  die  Regie- 
rung ledig  wurde,  und  daher  bei  der  Thronbesteigung  Ja- 
eobs  II.  ohne  Anstoss  das  Reich  abermals  verlassen  konnte. 
Er  erneuerte  in  Frankreich  die  alte  Freundschaft  mit  mehren 
ausgezeichneten  Hugenotten,  wozu  auch  der  Marschall  Schom- 
burg  gehörte,  und  trat  dann  eine  Reise  nach  Rom  und  an- 
dern Städten  Italiens  an.  Das  letztere  wurde  ihm  von  vielen 
Seiten  widerrathen,  allein  er  war  so  fern  von  aller  Furcht, 
dass  ihn  nichts  von  seinem  Vorsatze  abbrachte^  und  dass  er 
sogar  in  der  Metropole  der  katholischen  Kirche  kühne  Aeus- 
serungen  über  die  „babylonische  Hure''  auszusprechen  wagte. 
—  In  Frankreich  und  der  Schweiz  glich  seine  Reise  einem 
Triumphzuge;  überall  bemühte  man  sich  ihn  zu  sehen  und 
selbst  von  hochgestellten  Katholiken  wurde  ihm  geschmei- 
chelt, in  der  eitlen  Hoffnung  ihn  für  ihre  Sache  zu  gewinnen. 
Im  J.  1686  begab  er  sich  dann  in  die  Niederlande,  wo  er  bei 
Wilhelm  von  Oranien  und  seiner  Gemahlin  die  freundlichste 
Aufnahme  fand  und  bald  die  Seele  der  geheimen  Plane  die- 
ses Fürsten  auf  den  englischen  Thron  wurde.  Rurnet  drang 
darauf,  die  Flotte  in  bessern  Stand  zu  setzen;  auf  seinen  Rath 
verwendeten  sich  Wilhelm  und  Maria  bei  Jacob  liir  den  sus- 
pendirten  Bischof  von  London;  von  ihm  rührten  die  gehei- 
men Instructionen  her,  mit  denen  sich  Dyckvelt  nach  England 
begab;  und  die  Declarationen,  die  später  Wilhelm  bei  seiner 
Landung  verbreiten  Hess,  waren  von  Burnet  theils  entworfen, 
theils  revidirt  worden.  In  diesen  Declarationen  wurde  zuerst 
nachgewiesen,  dass  die  Eingriffe  in  die  Verfassung  des  Staats 
und  der  Kirche  und  die  vereitelten  Versuche,  den  König  von 
diesem  frevelhaften  Beginnen  in  Güte  abzubringen,  die  Un- 
ternehmung des  Prinzen  und  seiner  Gemahlin,  als  der  näch- 
sten Erben,  rechtfertigten,  uud  dass  es  ihnen  nach  göttlichen 
und  menschlichen  Gesetzen  zustehe,  ihre  Rechte,  die  man 
ibneu  durch  einen  untergeschobenen  Erben  zu  entreissen 
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trachte,  zu  wahren;  sodann  wurde  darin  der  Nation  die  Zu- 
sicherung gegeben,  dass  der  Prinz  die  gesetzliche  Ordnung 
in  Staat  und  Kirche  zurückführen  und  für  Erhaltung  der 
reinen  Religion  und  der  kirchlichen  Institutionen  des  Landes 
Sorge  tragen  würde.  —  Burnet  war  es  auch,  der  den  Prin- 
zen abhielt  in  die  Falle  zu  gehen,  die  ihm  Jacob  durch  den 
bekannten  Quäker  Penn  stellen  liess.  Dieser  nämlich  sollte 
das  Panier  einer  allgemeinen  Toleranz  aufpflanzen,  um  unter 
diesem  Schein  der  Humanität  und  Freisinnigkeit  die  Einwil- 
ligung des  Prinzen  in  die  Aufhebung  der  Testakte  zu  bewir- 
ken. Auf  Bumets  Rath  wies  aber  Wilhelm  diese  Anmuthung,  ^ 
die  ihm  bei  der  englischen  Nation  sehr  geschadet  hätte,  Ton 
sich,  mit  der  Bemerkung,  er  erkenne  zwar  den  hohen  Werth 
der  Toleranz  und  werde  dieselbe  stets  üben,  finde  aber,  dau 
die  Bestimmungen  der  Testakte  zur  Erhaltung  des  Protestan- 
tismus in  England  nothwendig  seien. 

Diese  Wirksamkeit  des  englischen  Historikers  entging 
dem  Hofe  in  London,  wo  er  ohnedies  wegen  seiner  Refor* 
mationsgeschichte  übel  angeschrieben  stand,  nicht  lange,  und 
da  Burnet  zu  gleicher  Zeit  in  seinem  Reiseberichte  das  Elend 
der  Nationen,  die  unter  dem  niederdrückenden  Einflüsse  des 
Papismus  und  unter  der  Willkürherrschalt  absoluter  Fürsten 
ständen,  in  den  grellsten  Farben  und  auf  die  anschaulichste 
Weise  darstellte,  und  dadurch  den  Bestrebungen  Jacobs  auf 
eine  sehr  tühlbare  Weise  entgegenwirkte,  so  brach  die  lange 
zurückgehaltene  Wuth  des  Königs  endlich  gegen  ihn  los.  Er 
verlangte  in  zwei  fulminanten  Briefen  an  seine  Tochter  die 
schleunige  Entfernung  Burnets  vom  Hofe,  und  schickte  sei- 
nem Gesandten  die  strenge  Weisung,  nicht  eher  wieder  mit 
der  holländischen  Regierung  in  Relation  zu  treten,  bis  dem 
ü'eulosen  Schriftsteller  jeder  Besuch  bei  Hofe  untersagt  sei. 
Als  dies  aber  ohne  Wirkung  blieb,  und  die  Nachricht,  dass 
Burnet  im  Begriffe  stehe,  sich  mit  einer  reichen,  hochgebil- 
deten Dame  aus  einer  der  ersten  holländischen  Familien  zu 
vermählen,  seine  Widersacher  mit  Neid  erfüllte,  wurde  schnell 
eine  Klage 'wegen  Hochverraths  in  England  gegen  ihn  an- 
hängig gemachti  um  diese  Verheirathang  zu  hintertreiben. 
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Aber  ehe  noch  die  ofiiciellc  Kunde  hievon  nach  dem  Haag 
gelangte,  hatten  seine  Freunde  seine  Naturalisation  in  Hol- 
land bewirkt,  so  dass  Burnet  das  Ansuchen,  in  sein  Vater- 
land zurückzukehren  um  sich  wegen  seiner  Anklage  zu  recht- 
fertigen, mit  der  Bemerkung  abwies,  er  sei  jetzt  den  verei- 
nigten Staaten  Treue  und  Gehorsam  schuldig,  nicht  aber  dem 
König  von  England.    Auf  dieses  hin  wurde  er  als  Hochver- 
lüther  iiir  vogelfrei  (outlaw)  erklärt  und  bei  den  Generalstaa- 
ieo,  zufolge  eines  alten  Vertrags,  auf  seme  Auslieferung  an- 
getragen.   Aber  weder  dieses  Begehren  noch  das  Verlangen 
Hin  des  Landes  zu  verweisen,  fand  bei  der  niederländischen 
Regierung  Gewährung.    Man  gab  zur  Antwort:  Burnet  sei 
durch  seine  Naturalisirung  ein  Glied  ihres  Staates  geworden 
WkA  könne  nicht  verbannt  werden;  wolle  der  König  aber  die 
gegen  ihn  vorliegenden  Klagepunkte  ihnen  mittheilen,  so  wä- 
ren sie  bereit,  den  Beschuldigten  vor  ihr  einheimisches  Ge- 
richt SU  stellen.  —  Der  englische  Hof  ging  darauf  nicht  ein» 
und  hofile  durch  gedungene  Mörder  sich  leichter  seines  Tod- 
feindes entledigen  zu  können ;  aber  er  war  von  Verrath  um- 
lauert und  Bumet  erhielt  daher  zur  rechten  Zeit  Warnung. 
Als  die  Revolution  glücklich  zu  Ende  gefuhrt  war,  und 
Wilhelm  und  Maria  sich  im  ruhigen  Besitze  des  Thrones  be- 
fanden, gehörte  Burnet  zu  den  einflussreichsten  Männern  in 
England  und  half  vornehmlich  die  neue  Ordnung  der  Dinge 
in  Kirche  und  Staat  begründen.    Bei  Besetzung  der  geistli- 
chen Stellen  richtete  sich  die  neue  Regierung  besonders  nach 
seinem  Rathe  und  rühmlich  muss  man  anerkennen,  dass  er 
seinen  toleranten  Grundsätzen  so  viel  als  thunlich  treu  blieb, 
dass  er  die  gesetzlichen  Bestimmungen  gegen  die  eidverwei- 
gemden  Kleriker  nach  Kräften  zu  mildem  suchte,  dass  er  sich 
bemühte  Versöhnung  und  gegenseitiges  Vertrauen  zu  begrün- 
den, und  dass  er  namentlich  mit  der  grössten  Selbstentsa- 
gung von  seinem  Einflüsse  Gebrauch  machte.     Generosität 
war  überhaupt  ein  Charakterzug  bei  Bumet.    Dies  hatte  er 
bei  seiner  ersten  Heirath  bewiesen,  als  er  auf  das  grosse  Ver- 
mögen seiner  Gattin  Margaretha  Kennedy,  einer  Tochter  des 
Grafen  von  Cassilis,  förmlich  Veigzieht  leistete,  und  bewies  es 
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auch  jetzt»  wo  ihm  jede  kirchh'che  Stelle  oflen  stand  und  er 
nach  keiner  einzigen  trachtete.  Als  das  Bisthum  Salisbury 
erledigt  wurde,  brachte  er  seiner  Gewohnheit  gemäss  einen 
seiner  Freunde  dafür  in  Vorschlag.  Aber  diesmal  antwortete 
ihm  der  König  mit  scheinbarer  Kälte :  ^^er  habe  schon  eineo 
andern  ausersehen '%  und  am  folgenden  Tage  erhielt  Burnet 
selbst  die  Ernennung  zu  dieser  Wurde.  — 

Auf  diesem  Posten  wirkte  Burnet  bis  an  seinen  Tod  im 
J.  1715  thätig  und  erfolgreich  für  Kirche  und  Staat  Leber 
die  Vergangenheit  suchte  er  den  Schleier  der  Vergessenheit 
zu  ziehen  und  die  Wunden  der  Parteiung  zu  heilen;  gross- 
müthig  vergab  er  frühere  Kränkungen  und  feindselige  Gesin- 
nung, trug  keinem  seiner  Gegner  Groll  nach  und  rächte  sich 
an  Niemand  wegen  empfangener  Beleidigungen  Mit  iMuth 
und  Gonsequenz  verfocht  er  im  Parlament  wie  bei  seiner 
Amtsführung  die  grosse  und  schöne  Idee  der  wahren  Tole- 
ranz, wie  er  früher  die  erheuchelte  verworfen  und  bekämpft 
hatte.  Er  suchte  die  Lage  der  eidweigemden  Geistlichen  (non- 
jurors)  so  viel  in  seinen  Kräften  stand,  zu  erleichtern  und 
hatte  Nachsicht  mit  dem  religiösen  Starrsinn  der  Dissenters, 
und  um  die  Gegner  der  englischen  Kirche  zu  vermindern, 
suchte  er  die  Mängel  und  Schlacken,  die  dem  Episcopalsy- 
stem  anklebten,  möglichst  zu  heben  und  namentlich  die  Geist- 
lichkeit, die  so  viele  Blossen  zu  Angriffen  gab,  zu  grösserer 
Thätigkeit  und  zu  einem  religiösen  Lebenswandel  anzuhal- 
ten.*) Er  selbst  konnte  als  Vorbild  eines  Predigers,  Seelsor- 
gers und  Administrators  gelten,  war  zu  jeder  Zeit  eine  Stütze 
und  Zuflucht  des  Bedrängten,  ein  Wohlthäter  der  Armen,  für 
deren  Versorgung  durch  Staatsanstalten  er  eifrig  wirkte,  und 
ein  musterhafter  Haus-  und  Familienvater.  Ungeachtet  sei- 
ner vielen  Amtsgeschäfte  fand  er  immer  noch  Zeit  iiir  schrift- 
stellerische Arbeiten,  unter  denen  besonders  eine  Abhandlung 
über   die  39  Artikel   der  englischen  Kirche  und   die  Ge- 

')  Die  sich  zu  diesen  Ansichten  von  Verträglichkeit  und  Bfiide 
bekannten  nannte  man  in  der  Folge  die  low-church-party,  im  Ge- 
gensatz zu  den  starren,  exciusivea  £piscopalen,  die  man  die  high- 
ehurch-men  nennt 
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schichte  seiner  Zeit,  die  sein  Sohn  nach  seinem  Tode 
als  nachgelassenes  Werk  herausgab,  die  wichtigsten  sind.  — 

Burnet  kann  als  einer  der  glücklichsten  Sterblichen  an- 
gesehen werden,  was  gewiss  viel  sagen  will  bei  einem  Manne, 
der  in  einer  bewegten  Zei^  lebte  und  handelnd  in  die  gros- 
sen Ereignisse  der  Weltgeschichte  eingriff.  Dieses  Glück  be- 
ruhte übrigens  lediglich  auf  der  Beschaffenheit  seines  Geistes 
and  seiner  Seele,  auf  der  richtigen  Entfernung  von  allen  Ex- 
tremen und  Schwindeleien  und  auf  dem  klaren  Erkennen 
dessen,  was  der  Nation  fromme.  Ein  heller  Kopf,  eine  gross- 
müthige,  von  kleinen  Fehlem  und  Untugenden,  wie  von  hef- 
tigen Leidenschaften  freie  Seele,  ein  begabter  Geist,  waren 
Eigenschaften,  die,  verbunden  mit  Patriotismus,  mit  religiöser 
Ueberzeugungstreue  ohne  Fanatismus,  und  mit  Tendenzen, 
die  in  dem  Herzen  des  Volkes  ihre  Wurzeln  hatten,  natür- 
licherweise des  äussern  Erfolgs  nicht  ermangeln  konnten. 
Bumet  war  glücklich  in  der  Ehe,  glücklich  in  der  Wahl  sei- 
ner Freunde  und  glücklich  in  seiner  literarischen  Thätigkeit 
wie  bei  der  Ausfahrung  seiner  Berufsgeschäfte.  Die  Geburt 
hatte  ihm  eine  Stellung  angewiesen,  die  von  Neid  und  von 
Sorgen  gleich  entfernt  war,  und  nie  störten  Zweifel  und  Kampfe 
zwischen  seiner  innern  Ueberzeugung  und  dem  was  er  äus- 
serlich  in  Beligion  und  Politik  bekannte,  die  Ruhe  seiner 
Seele.  Auf  welcher  Seite  er  kämpfte,  da  war  stets  der  Sieg; 
und  noch  kurz  vor  seinem  Tode  hatte  er  die  Freude  das 
Haus  Hannover,  dessen  Ansprüche  auf  den  britischen  Thron 
er  lange  mit  Eifer  unterstützt  hatte,*)  zur  Regierung  in  Eng- 
land gelangen  zu  sehen. 

Einen  Gegensatz  zu  Burnet  in  Ansichten,  Tendenzen  und 
Schicksalen  bildet  Jeremias  Collier  (1650—1726),  ein  Mann, 
dessen  Ueberzeugungstreue,  auch  wenn  man  seine  Grund- 
sätze verwerflich  findet,  doch  alle  Achtung  verdient.  Collier, 
der  Sohn  eines  englischen  Geistlichen,  widmete  sich  dem  Be- 
rufe seines  Vaters  und  bekleidete  unter  Carl  11.  und  Jacob  11. 


*)  Vgl.  zwei  Briefe  der  Churförstin  Sophia  von  Hannover  d.  d. 
Hermhauseu  1701  in  Duniels  Leben  von  seinem  Sohn. 
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einige  uutergeordnete  kirchliche  Aemter,  bis  die  Revolution 
von  1688  seiner  Wirksamkeit  als  Geistlicher  ein  Ende  machte 
und  seine  Laufbahn  durchbrach.  Da  er  nämlich  ein  strenger 
Verfechter  des  leidenden  Gehorsams  war  und  jeden  Wider» 
stand  gegen  das  legitime  Herrscherhaus  als  frevelhaft  ansah, 
so  blieb  er  dem  vertriebenen  König  treu  und  verweigerte 
der  heuen  Regierung  den  Huldigungseid,  weil  er  dadurch 
seine  Zufriedenheit  mit  dem  bestehenden  Zustande  zu  erken- 
nen gegeben  und  ein  Ereigniss  gebilligt  hätte,  das  er  von 
Grund  seiner  Seele  als  sündhaft  und  gottlos  verdammte.  Die 
nächste  Folge  davon  war,  dass  er  als  eidweigernder  Widern 
spenstiger  seines  Kirchenamtes  entsetzt  und  dadurch  in  der 
feindseligen  Stimmung  gegen  die  Regierung  verhärtet  und 
erhalten  wurde.  —  Um  diese  Zeit  gab  es  unter  der  englischen 
Geistlichkeit  hauptsächlich  drei  Parteien:  die  Einen,  die  un- 
ter Jacob  n.  die  Opposition  gebildet  hatten,  fügten  sich  mit 
Freuden  der  neuen  Ordnung  der  Dinge,  zu  deren  Herbeiiah- 
rung  sie  wesentlich  heigetragen  hatten,  leisteten  der  Obrig- 
keit de  facto,  von  welcher  allein  die  Bibel  spreche,  unbedenk- 
lich den  Huldigungseid  und  wurden  bei  Besetzung  vacanter 
Pfründen  vorzugsweise  bedacht  Die  zweite  I^asse  missbil- 
ligte im  Innern  die  Revolution  und  den  Grundsatz  der  Selbst- 
hülfe und  war  von  der  bindenden  Kraft  des  dem  vertriebenen 
König  geleisteten  Eides  überzeugt;  —  allein  zeitliche  Vor- 
theile,  Mangel  an  Charakterstärke,  ängstliche  Sorge  für  ihren 
künftigen  Unterhalt  und  so  manche  andere  Motive,  an  die 
sich  der  Schwache  klammert,  wenn  er  ein  nach  seiner  An- 
sicht mit  Ungerechtigkeit  gepaartes  Gut  ergreifen  und  die  mit 
Gefahr  verbundene  gerechte  Sache  fahren  lassen  will,  bewo- 
gen Viele,  den  vorgeschriebenen  Eid  zu  leisten  und  sich  durch 
sophistische  Deutungen  und  casuistische  Clausein  durchzu- 
winden, zum  grossen  Nachtheil  der  Sittlichkeit  und  der  Ehr- 
furcht vor  dem  Eide.  Die  dritte  Klasse  endlich  sah  die  Lehre 
vom  passiven  Gehorsam  und  der  Unerlaubtheit  jedes  Widern 
Standes  für  einen  wesentlichen  Bestandtheil  der  englischen 
Kirche  an,  weigerte  sich  die  neue  Regierung  durch  den  ge- 
forderten Huldigungseid,  der  mit  dem  unter  der  vorhergehen- 
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den  Regierung  geleisteten  in  Widerspruch  stand,  anzuerken- 
nen und  hielt  es  für  ihre  Pflicht,  aus  allen  Kräften  die  Rück- 
kehr des  vertriebenen  Königs  zu  bewirken.  Diese  letztere 
Partei,  die  man  Non-jurors  oder  Jacobiten  nannte,  und  zu 
denen  Collier  gehörte,  verfocht  ihre  Ansichten  besonders  ei- 
firig  durch  die  Presse  und  stellte  die  Gründe  ihrer  Gegner, 
und  namentlich  die  Sophistereien  der  aus  Schwachheit  oder 
äussern  Rücksichten  sich  accommodirenden  Kleriker  in  ihrer 
ganzen  Blosse  dar,  indem  sie  mit  Gonsequenz  die  Theorie 
vom  leidenden  Gehorsam  durchführte  und  die  Worte  der  hei- 
ligen Schrift  zu  ihren  Gunsten  deutete.  Unter  den  Schriften 
dieser  Art  erregte  besonders  ein  Pamphlet  von  Collier:  „the 
desertion  discussed''  grosses  Aufsehen,  da  es  gegen  die  Gnind- 
sHtze  Bumets,  der  damals  bei  den  neuen  Machthabem  als 
Prophet  angesehen  wurde,  gerichtet  war.  Mehre  feindselige 
Aeusserungen  gegen  die  Regierung  und  ihre  Anhänger,  die 
sich  darin  vorfanden,  gaben  Anstoss  und  hatten  seine  erste 
Verhaftung  und  Einsperrung  in  Newgate-prison  zur  Folge, 
aus  dem  er  jedoch  nach  einiger  Zeit  ohne  weitere  Procedur 
wieder  entlassen  wurde.  Als  er  aber  fortfuhr,  durch  feind- 
selige Schriften  die  Regierung  und  die  conformistische  Geist- 
lichkeit in  den  Augen  des  Volks  herunterzusetzen  und  eine 
Reise  nach  Kent  im  J.  1692  ihn  dem  Verdachte  einer  Cor- 
respondenz  mit  Jacob  II.  aussetzte,  wurde  er  zum  zweiten- 
mal verhaftet,  erkaufte  anfangs  seine  Freilassung  durch  eine 
Bürgschaft,  bereute  dann  aber  seine  Schwäche  und  übergab 
sich  selbst  wieder  dem  Gerichte.  Nach  einiger  Zeit  gelang 
es  jedoch  der  Verwendung  seiner  Freunde,  ihm  die  Freiheit 
wieder  zu  erwirken.  Allein  dies  alles  brach  weder  seinen 
Muth  noch  seine  Ueberzeugungstreue.  Als  im  Jahre  1696  ein 
Gomplot  gegen  das  Leben  des  Königs  Wilhelm  entdeckt  wurde 
und  die  Richter  auf  ungenügende  und  unzuverlässige  Beweise 
hin  über  Sir  Will.  Perkins  und  Sir  John  Friend  das  Schul- 
dig aussprachen  und  sie  als  Hochverräther  zum  Tode  verur- 
theilten,  wagte  es  Collier  mit  zwei  andern  eidweigernden 
Geistlichen,  Snatt  und  Cook,  dieselben  auf  den  Richtplatz  zu 
begleiten  und  sie  im  Angesichte  des  Volks  durch  Auflegung 


Gebiete  der  Kirckemgesehichie  Englands,  443 

der  Hände  fon  der  Schuld  zu  absolriren.  Diese  öflentliche 
DeniODstratioD  einer  feindseligen  Gesinnung  zog  neue  Yer^ 
ibigungen  über  Collier  und  seine  Gefährten  herab.  Das  Ge» 
rieht  entschied,  dass  sie  durch  diese  Handlung,  welche  die 
Verbrecher  von  der  Sünde  lossprach  und  die  dadurch  er* 
wirkte  Strafe  als  eine  ungerechte  darstellte,  das  hochTenü- 
therische  Unternehmen  derselben  gerechtiertigt  und  Andere 
zu  ähnlichem  Beginnen  aufgefordert  hätten,  liess  Snatt  und 
Cook  in  Xewgate  einkerkern  und  erklärte  Collier,  der  sich 
verborgen  hielt  und  in  einer  neuen  Schrift  sein  Verfahren 
aus  dem  Beispiele  der  primitiven  Kirche  unter  heidnischer 
Obrigkeit  zu  vertheidigen  suchte,  für  schütz-  und  rechtlos 
(outlaw).  —  L'ebrigens  erregte  dieses  Ereigniss  so  grosse 
Aufmerksamkeit  unter  dem  Volke,  dass  die  Regierung  die 
zwei  Erzbischöfe  und  zwölf  Bischöfe  bewog,  eine  Ueclaration 
bekannt  zu  machen,  worin  sie  die  Absolution  durch  Hände» 
auflegen  ohne  vorausgegangene  Beichte  und  Sinnesänderung 
als  uneriaubt  verdammten,  und  ihren  Abscheu  gegen  das  fre- 
velhafte Unternehmen  der  beiden  Verurtheilten  offen  ausspra* 
eben.  —  Unter  der  Regierung  der  Königin  Anna  wurden  ver- 
schiedene Versuche  gemacht,  Collier  zu  versöhnen  und  in  ein 
actives  Glied  der  Kirche  umzuwandeln;  allein  er  verharrte  in 
seinem  Trotze  und  bewahrte  seine  Anhänglichkeit  einem  Für^ 
stenhause,  das  einer  so  consequenten  Treue  durchaus  un- 
viürdig  war.  — 

Die  englische  Kirchengeschichte,  wovon  im  J.  1708  der 
erste  und  1714  der  zweite  Band  zu  London  in  Folio  erschien,*) 
ist  Colliers  bedeutendstes  Werk.  Oass  darin  aber  nicht  eine 
unparteiische  und  vonirtheilsfreie  Darstellung  der  kirchlichen 
Ereignisse  zu  suchen  sei,  sondern  vielmehr  eine  nach  sub- 
jectiven  Tendenzen  und  Ansichten  gemodelte  Geschichte,  lässt 
sich  schon  aus  dem  obigen  Abrisse  seines  Lebens  erwarten. 

*)  An  ecclesiastical  history  of  Greal-Britain,  chiofly  of  England, 
Crom  the  first  planting  of  Christianity,  to  the  End  of  Ihe  reigii  of 
King  Charles  11.  cet.  first  volume  comes  down  to  the  End  of  the 
reign  of  King  Henry  VI(.  second  voL  beginning  at  the  reign  of 
Beary  YIII.  and  conttoued  to  the  death  of  King  Charles  11. 


444        lieber  die  Leistungen  der  Engländer  auf  dem 

Er  will  zwar  für  einen  episcopalen  Protestanten  gelten,  der 
sich  bei  der  Dariltollung  der  Reformation  „weder  zu  viel  Frei- 
heit gegen  die  Todten  erlaube,  noch  sich  zu  sehr  einschüch- 
tern lasse  durch  die  Lebenden*',  steht  aber  ganz  auf  katho- 
Uschem,  ja  man  kann  sagen  auf  römisch  -  hierarchischem 
Standpunkte,  sowohl  in  der  altern  Geschichte,  wo  er  Partei 
für  Anselm  von  Ganterbury  und  Thomas  v.  Becket  nimmt, 
als  in  der  spätem,  wo  er  Luther  einen  „Aufreizer  zu  bür- 
gerlicher Empörung  im  Reich"  nennt,  von  Galvin  sagt,  „er 
sei  ein  Feind  der  Gewissensfreiheit  und  jeder  Art  von  Mäs- 
sigung  gewesen"  und  Knox  beschuldigt  „er  sei  mit  der  Bi- 
bel so  roh  umgegangen,  wie  mit  der  weltlichen  Obrigkeit, 
gegen  die  er  das  Volk  zur  Insurrection  aufgewiegelt  hätte." 
In  der  Darstellung  der  englischen  Reformation  verweilt  er 
mit  Vorliebe  bei  den  Schwächen  und  Inconsequenzen  Gran- 
mers,  hebt  mit  innerer  Befriedigung  die  Gharakterlosigkeit, 
Servilität  und  Selbstsucht  Gromwells  und  der  übrigen  Beför- 
derer der  kirchlichen  Neuerungen  hervor,  sieht  in  der  Auf- 
bebung der  Klöster,  die  er  lediglich  von  der  Habsucht  der 
königlichen  Rathgeber  ableitet,  den  Verfall  der  Wissenschaft 
und  der  Jugenderziehung  und  stellt  die  hingerichteten  katho- 
lischen Priester  als  Männer  von  Tugend,  Bildung  und  üeber- 
zeugungstreue  dar,  zu  deren  Untergang  man  erdichtete  Ver- 
schwörungen und  unerwiesene  Theilnabme  an  den  Insurrec- 
tionen  benutzt  hätte.  Gardiner  findet  in  Gollier  einen  eifrigen 
Apologeten  und  König  Garl  11.  wird  als  ein  hochbegabter 
Regent  dargestellt,  der  zwar  in  seinem  Privatleben  einige 
Schwächen  bewiesen,  aber  die  Factionen  mit  kräftiger  Hand 
niedergehalten  und  bezwungen  habe.  —  Seine  Ansichten  und 
Urtheile  über  Personen  und  Ereignisse  werden  von  dem  ka- 
tholischen Historiker  Lingard,  der  auf  Golliers  Schultern 
steht,  im  Wesentlichen  getheilt  und  können  aus  diesem  ta- 
lentvollen Schriftsteller  am  besten  erkannt  werden.  Beide  lie- 
fern den  Beweis,  dass  mit  Ruhe  und  Mässigung  in  der  Dar- 
stellung, Tugend  und  (Jeberzeugungstreue,  Begeisterung  und 
Sinnesadel  leichter  bekrittelt,  bezweifelt  und  um  die  allge- 
meine Bewunderung  und  Anerkennung  gebracht  werden  kön- 
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nen,  als  durch  grobe  Verleumdung  und  zelotisches  Schimpfen. 
Wenn  das  Ilohe  und  Edle  durch  heimtückische  Bemerkun- 
gen seiner  Blume  beraubt  und  in  den  Staub  gezogen  ist,  so 
sinkt  sein  Werk  in  die  gewöhnliche  Beihe  menschlicher  Tha- 
ten  und  der  Glanz  der  Poesie  und  die  Glorie  eines  hohem 
Ursprungs  fällt  wurzellos  zu  Boden.  Um  die  Beformation,  in 
deren  grossartigen  Folgen  mancher  vielleicht  die  Hand  Got- 
tes erkennen  möchte ,  in  das  Bereich  der  Alltäglichkeit  her^ 
abzuziehen,  bestreben  sich  gewisse  Leute,  die  sonst  iiir  gött- 
liche Einwirkungen  in  kleinen  Dingen  einen  sehr  gläubigen 
Sinn  bal>en,  dieses  Ereigniss  lediglich  von  einigen  unruhigen, 
malcontenten  Männern  herzuleiten,  in  denen  sich  dann  mo- 
ralische Fehler,  Schwachheiten,  Leidenschaften  und  sundhafte 
Gelüste  als  Motive  ihrer  Handlungen  leicht  auffinden  lassen. 
Haben  sie  so  den  Boden  der  Beformation  für  steril  und  die 
Wurxel  für  faul  erklärt,  so  fragen  sie,  wie  daraus  gute  Früchte 
entstehen  könnten,  und  weisen  auf  den  Baum  der  altem 
Kirche  hin,  dessen  Früchte  sie  als  gesunde  anpreisen,  weil 
die  Wurzeln  keine  solche  Gebrechen  an  sich  trügen,  verges- 
sen aber  dabei,  dass  der  Protestantismus  die  alten  Wurzeln 
unangetastet  liess  und  nur  das  üppige  Beiwerk  und  die  Schma- 
rozerpflanzen ,  die  dem  Baum  und  seinen  Früchten  den  Un- 
tergang drohten,  abschnitt  —  Ein  Bau,  dessen  Säulen  Yer- 
kleinerungssucht,  Splitterrichterei,  Bosheit  und  Verleumdung 
sind,  kann  nur  den  Schwachen  und  Urtheilslosen  bestechen 
und  täuschen;  das  gesunde  Auge  der  Kräftigen  im  Volke 
durchschaut  die  Bisse  und  die  morsche  Basis  und  lässt  sich 
durch  den  äussern  Fimiss  nicht  bestechen.  — 

Hiermit  wäre  unsere  Aufgabe  gelöst,  bei  der  wir,  wie 
Anfangs  erwähnt,  den  doppelten  Zweck  hatten,  einen  kleinen 
Beitrag  zur  Aufhellung  der  englischen  Kirchengeschichte  tu 
liefern  und  dann  historisch  nachzuweisen,  dass  alle  Versuche 
die  römische  Kirche  in  Britannien  wieder  in  die  Höhe  zu 
bringen,  stets  an  dem  durchaus  protestantischen  Sinne  des 
Volks  gescheitert  sind,  woraus  der  Schluss  gezogen  werden 
darf,  dass  die  Bestrebungen  der  heutigen  Puseyiten  ebenso 
erfolglos  in  sich  selbst  zerfallen  werden,  wie  die  ähnlichen 
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des  siebenzehnten  Jalirhundcris.  Die  Hoffnungen,  die  unlängst 
der  Cardinal  Pacca  aussprach  (Allgem.  Zeitung,  Sept.  1843. 
No.  258):  „Segnet  der  Herr  fort  und  fort  den  Eifer  und  die 
Arbeiten  unsers  Klerus  in  England,  so  wird  man  die  prote* 
stantischen  Prediger  bald  von  dem  grössten  Theil  ihrer  Heerde 
verlassen  sehen ^S  wagen  wir  daher  dreist,  gestützt  auf  die 
Vorgänge  der  Geschichte,  als  illusorisch  zu  bezeichnen.  Es 
steht  nicht  mehr  in  der  Macht  eines  Fürsten  oder  einiger 
weniger  Menschen,  eine  Kirche  zur  Herrschaft  zu  erheben, 
die  nicht  in  dem  Herzen  des  Volks  wurzelt  Dass  aber  in 
dem  englischen  Volke  das  protestantische  Element  durchaus 
dominirt,  beweist  die  Geschichte  der  drei  letzten  Jahrhun- 
derte und  beweisen  die  heissen  Kämpfe,  in  denen  es  sein 
Herzblut  vergoss,  um  nicht  von  Neuem  in  das  Joch  des  „pa- 
pistischen Aberglaubens"  geschmiedet  zu  werden.  Ja  wir 
glauben  sogar  behaupten  zu  dürfen,  dass  die  grosse  Masse 
des  Volks  eigentlich  dem  Galvinismus  zusteuerte,  dass  es  sich 
die  anglicanische  Kirche  nur  darum  gefallen  Hess,  weil  es 
nicht  in  seiner  Macht  stand,  eine  vollkommene  Reformation 
XU  erstreben,  und  dass  es  sich  nur  darum  unter  die  Fahne 
der  Episcopalkirche  stellte,  weil  sonst  die  bevorzugten  Stande, 
die  alle  Ursache  hatten  mit  dieser  halben  Reform  zufrieden 
zu  sein,  sich  nicht  mit  ihm  gegen  den  Papismus  vereinigt 
hätten.  Das  englische  Volk  verfocht  also  die  Sache  der  bi- 
schöflichen Hochkirche  bloss  deswegen,  weil  sie  zugleich  die 
Sache  des  Protestantismus  war,  zeigte  aber  sowohl  zur  Zeit 
der  Revolution,  wo  die  Volksgrundsätze  die  Oberhand  be- 
kamen, als  später  durch  Sektenwesen  und  Separatismus,  dass 
^s  gegen  die  anglicanische  Kirche  eine  innere  Abneigung  habe, 
dass  es  sich  derselben  nur  eben  so  füge  wie  dem  Regimente 
der  Landesaristokratie,  iiir  welche  diese  Kirche  zunächst  ge-» 
schaffen  ist,  und  dass  es  sich  bisher  bloss  darum  zu  ihr  ge- 
halten habe,  weil  dadurch  dem  grössern  Hebel,  dem  Papis- 
mus, der  Eingang  verwehrt  wurde.  Unser  Prognostiken  lautet 
also  etwas  verschieden  von  dem  des  obenerwähnten  Gardi- 
nals.  Wir  sagen  nämlich:  Wenn  die  englische  Landeskirche, 
die  nicht  in  der  grossen  Masse  der  Nation ,  sondern  nur  in 
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den  obern  Regionen  ihren  Ilalt  hat,  zu  Grunde  geht,  so  wird 
sofort  nicht  der  Kathoiicismus  zur  Herrschaft  gelangen,  son- 
dern der  Galvinismus,  grade  wie  wenn  durch  ^ine  Revolution 
die  gegenwärtige  politische  Verfassung  Englands  untergehen 
sollte,  nicht  ein  Uebergang  zum  Absolutismus,  sondern  zum 
Demokratismus  erfolgen  würde.  —  Nicht  die  Theorien  eini- 
ger Theologen,  nicht  der  affectirte  Enthusiasmus  Tiir  Mittel- 
alter und  Kunst,  der  sich  in  einigen  Aristokratenfamilien  kund 
giebt,  können  für  die  Zukunft  der  englischen  Kirche  maass- 
gebend  sein,  sondern  die  Richtung  des  Volks,  das  sich  in 
demselben  Grade  immer  mehr  von  der  Landeskirche  separirt 
und  in  demokratischen  Sekten  seine  Befriedigung  sucht,  wie 
die  Ti^ger  des  Episcopalsystems  sich  dem  römischen  Papis- 
mufl  nähern.  — 

Heidelbei^  am  letzten  September  1843. 

Dr«  Georg  Weber. 


Da»  'Weiidenlaiid  unter  EioAhar  dem  Sach« 
seilt  nach  P«  JaflTö^s  DarsAellungr. 


iafSb's  vor  Kurzem  erschienene  Geschichte  des  Deutschen 
Reiches  unter  Lothar  dem  Sachsen  handelt  begreiflich  auch 
von  dem,  was  in  der  Zeit  im  Wendenlande  geschah.  Ich  un- 
terwerfe diesen  Theil  der  genannten  Schrift  einer  eigenen 
Kritik,  weil  der  Gegenstand  mir  im  Detail  bekannt  ist,  und 
weil  der  Verf.  meine  Wendischen  Geschichten  auf  mehren 
Punkten  angreift,  wo  ich  nicht  weichen  kann. 

Die  Erzählung  der  hierher  gehörigen  Begebenheiten  geht, 
wie  es  in  den  Kaiser-  und  Reichsgeschichten  zu  geschehen 
pflegt,  schattenhafl;  genug  an  dem  Leser  vorüber;  sie  ist  durch- 
weg als  >'ebensache  behandelt.  Aber  Noten  und  Beilagen, 
welche  die  Erzählung  begleiten,  lassen  sich  auf  specicile  Un- 
tersuchungen ein.  Diese  berühren  theils  Thatsacben,  thcils 
Zeitbestimmungen.    Erstere  am  wenigsten. 

Der  AbodritenRirst  Heinrich  hatte  vorher  gesagt,  sein 
Geschlecht  werde  bald  aussterben.  So  berichtet  Helmold  (L 
48).  Herr  JafTö  Gndet  darin  (S.  107.  Anm.  8)  eine  Bestätigung 
der  in  den  Wendischen  Geschichten  (Bd.  II.  S.  208]  als  ein 
ungegründetes  Gerücht  bezeichneten  Angabe  Saxo's,  der  Abo- 
drile  habe  mit  Uebergehung  seiner  eigenen,  von  ihm  für  un- 
fähig erachteten  Söhne  den  würdigeren  Schleswiger  Herzog 
Knud  La  ward  zu  seinem  Erben  ernannt,  was  dieser  nach 
langer  Weigerung  angenommen.  Aber  einen  Anspruch  hat 
Knud  nach  Heinrichs  Tode  nicht  erhoben;  es  ist  also  anzu- 
nehmen, dass  auch  ein  rechtskräftiger  Erbvertrag  nicht  ge- 
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schlössen.*)  Was  die  Fürsten  im  Privatgespräch  verhandelt 
haben,  was  sie  gewünscht,  erwartet,  gehofil,  meldet  die  Ge- 
schichte nicht,  es  kommt  auch  auf  den  unwirklich  gebliebe- 
nen Willen  nicht  an,  sondern  auf  die  That. 

Broder  Boissen,  der  Verf.  einer  Schleswiger  Chronik, 
fand  in  einer  Sammlung  Dänischer  Lieder  (Liber  cantilena- 
mm  Danicarum  ist  der  Ausdruck  des  Chronisten)  den  7.  Ja- 
nuar als  den  Todestag  des  Knud  Laward  angegeben  (Mencken 
Script  rer.  Germ.  T.  111.  p.  580).  Denselben  Tag  nennt  auch 
die  Knytiingersage.  Daraus  schliesst  Herr  Jaffi§  (S.  108.  Anm. 
10),  diese  sei  einerlei  mit  dem  Buche,  dessen  Boissen  gedenkt 
Der  Einfall  ist  nicht  besonders  glücklich.  Ein  in  Islandischer 
Sprache,  in  Prosa  verfasstes  Geschichtsbuch  kann  unmöglich 
ein  Dänisches  Liederbuch  genannt  werden. 

Die  Wendischen  Geschichten  (B.  IL  S.  335. 336)  haben  als 
Hypothese  ausgesprochen,  in  dem  Vertrage,  den  der  Dänen- 
könig Niels  im  J.  1131  mit  dem  Könige  Lothar  schloss,  habe 
letzterer  dem  Sohne  des  erstem,  dem  Magnus,  der  den'Abo- 
dritenkönig  Knud  Laward  umgebracht  hatte,  das  erledigte 
Wendische  Gebiet  zu  Lehen  gegeben.  Saxo,  Helmold  und 
der  Sächsische  Annalist  sind  die  Gewährsmänner,  auf  welche 
dabei  Rücksicht  genommen.  Die  Bosower  Annalen  sind  nicht 
benutzt,  weil  was  sie  berichten**)  mit  der  Aussage  der  bei- 
den Hauptzeugen,  des  Saxo  imd  des  Helmold,  nicht  überein- 
stimmt Nach  diesen  hat  nämlich  Magnus,  der  Sohn  des  re- 
gierenden.Dänenköm'gs,  aber  niemals  selbst  regierender  Herr 


*)  Gleicher  Ansicht  ist  P.  E.  Müller  (Critisk  Undersögelse  af 
Saxos  Histories  syr  sidste  Böger.  S.  151). 

**)  Die  Worte  um  die  es  sich  hier  handelt,  lauten:  Lolharius 
contra  partes  easdem  (nach  Dänemark)  exercitum  movit:  cujus  ti- 
more  omnes  iUius  gentis  velut  arena  maris  ad  rebellandum  in  unum 
coacti,  cum  ex  adverso  exercitum  regis  multo  licet  minorem,  lori- 
catum  conspiciunt,  divinitus  perterriii,  se  suaque  dedentes,  dextras 
petunt,  utque  rex  ipsorum  proprium  regnum  ab  ipso  et  ab  Omni- 
bus imperatoribus  suscipere  debeat,  constituunt,  et  ut  eidem  suo 
regi  idem  beneßcium  impendere  dignetur,  humililer  obsecrant.  Ann. 
Bosov.  113L 
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ID  Dänemark,  dem  Lothar  selbst  die  Huldigung  geleistet/) 
Die  Worte  der  Bosower  Annalen  dagegen  können  gramma- 
tisch nichts  anders  heissen  als  dies:  die  Dänen  setzten  fest, 
ihr  König  (Niels)  solle  sein  Reich,  das  Dänische,  vom  Lothar 
zu  Lehen  nehmen,  und  baten,  Lothar  möge  es  demselben  ih- 
rem Könige  zu  Lehen  reichen.  Herr  Jaffö  hat  eine  andere 
Interpretation  versucht  (S.  110.  Anm.  23.  24).  Damach  soll 
„derselbe  ihr  König''  den  Magnus  bezeichnen.  Mir  scheint, 
das  heisst  der  Sprache  viel  zumuthen.  Und  Helmold  und 
Saxo  kommen  auch  dabei  nicht  zu  ihrem  Recht;  nach  ihnen 
ist  Magnus  und  er  allein^der  Huldigende,  also  auch  der  Be- 
lehnte; das  Lehn,  das  er  empfing,  kann  aber  Dänemark  nicht 
gewesen  sein,  denn  dies  war  in  der  Hand  seines  Vaters;  es 
war  mithin  vermuthlich  das  Abodritenreich,  welches  durch 
den  Tod  des  Knud  erledigt  worden.  Das  Widersinnige,  das 
mein  Gegner  darin  findet,  wenn  Lothar  auszog  Knud's  Tod 
in  rächen  und  doch  dessen  Mörder  mit  dem  Reich  des  Ge- 
mordeten beschenkte,  vermag  ich  nicht  zu  erkennen.  Was 
geschah,  war  den  Rechtsvorstellungen  der  Zeit  vollkommen 
gemäss.  Magnus  hatte  den  Knud,  Lothars  Lehnsmann,  in 
Seeland  erschlagen.  Daiiir  war  er  nach  Erichs  Seeländischem 
Recht  dem  Deutschen  Könige  zu  einer  Busse  von  40  Mark 
verpflichtet  (Kolderup  Rosenvinge  Dänische  Rechtsgeschichte 
übersetzt  von  Homeyer.  $.  66).  Er  zahlte  das  Hundertfache, 
4000  Mark.  Damit  war  der  Todtschlag  rechtlich  gesühnt,  und 
einer  weitern  Vereinbarung  Lothars  mit  Magnus,  der  Auf- 
nahme des  Letztern  unter  die  Lehnsträger  des  Erstem  stand 
nichts  im  Wege. 

Tiefer  greifend  als  diese  Streitfragen,  welche  das  Fac- 
tische  berühren,  sind  die  chronologischen.  Es  sind  deren  iunf, 
drei  unter  sich  eng  verbunden,  zwei  isolirte. 

Von  den  letztem  betrifft  die  eine  Otto's  von  Bamberg 
zweite  Missionsreise  nach  Pommern,  die  andere  den  Aufstand 
der  Magdeburger  gegen  den  Erzbischof  Norbert. 


*)  ut  Magnus  Romani  imperii  militem  ageret  sagt  Saxo.  Ebenso 
Helmold  vom  Magnus:  hominio  impunitatem  adeptus  est. 
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Die  Wanderung  des  Bischofes  setzt  Herr  Jaffe  mit  Us- 
sermann  und  auf  dessen  Argumente  gestützt  in  das  J.  1 127. 
Aus  Sefrids  Angaben,  meint  er,  lasse  sich  die  Zeit  nicht  mit 
Sicherheit  entnehmen  (S.  57. 269).  Die  Wendischen  Geschich- 
ten (Bd.  II.  S.  307)  haben  zu  zeigen  gesucht,  dass  dem  nicht 
so  ist:  Sefrid  giebt  das  Jahr  1128.  Doch  könnte  der  Bio- 
graph geirrt  haben.  Das  eine  der  dafür  vorgebrachten  Argu- 
mente, das  aus  Ebbo  entnommene,  überzeugt  noch  nicht  Was 
Ebbo  berichtet,  lässt  sich  mit  den  Angaben  Sefrids  und  des 
HciUgenkreuzer  ungenannten  noch  immer  vereinigen  (Wen- 
dische Geschichten  B.  II.  S.  302).  Dagegen  würde  der  Brief 
dos  Abtes  Wigand,  den  Andreas,  in  die  Erzählung  der  ersten 
Reise  Otto's  eingeflochten,  enthält  (Andr.  Jasch.  II.  16.  Andr. 
Grets.  II.  43),  unbedingt  für  üssermann's  Meinung  entschei- 
den, wenn  nachgewiesen  wäre,  dass  der  hier  erwähnte  „Ty- 
rann Konrad'*  der  Ilohenstaufe  Konrad  ist  Denn  dieser  war, 
als  Otto  zum  ersten  Male  nach  Pommern  ging,  noch  nicht 
im  Besitz  von  Nürnberg.  Er  nahm  die  Yeste  als  Erbtheil  in 
Anspruch,  meldet  Otto  von  Freisingen  (De  gestis  Frid.  1. 16), 
mithin  erst  nach  dem  Tode  Heinrichs  V.,  da  der  Bischof  von 
Bamberg  schon  wieder  daheim  war.  Wigands  Brief  müsste 
dann  in  die  Zeit  der  zweiten  Missionsreise  gehören,  diese 
aber  wäre  nicht  in  das  Jahr  1128  zu  setzen,  denn  damals 
hielt  sich  Konrad  in  Italien  auf.  Die  Angriffe  auf  das  Bam- 
berger Bisthum,  deren  das  Schreiben  gedenkt,  müssten  dann 
mit  den  Kämpfen  zusammenfallen,  welche  die  Bosower  An- 
nalen  und  andere  beim  Jahre  1127  erzählen.  So  lange  aber 
noch  nicht  feststeht,  dass  der  Tyrann  der  Hohenstaufe  ist, 
wird  die  Chronologie  Sefrids  und  des  Heiligenkreuzer  Unge- 
nannten in  Kraft  bleiben,  und  das  um  so  mehr,  da  der  Briet 
Wigands  an  der  Stelle,  wo  er  sich  findet,  nicht  erst  im  fünf- 
zehnten Jahrhundert  durch  Andreas  eingeschaltet  ist,  sondern 
bereits  durch  Ebbo,  vor  dem  Jahre  116.3,  wie  KIcmpin  neuer- 
dings gezeigt  hat*) 

*)  Ballischc  Studien  IX.  H.  1.  S.  32.  87.  Das  Jahr  II63,  als  To- 
desjahr des  Ebbo  giebt  Jäck  (Beschreibung  der  Bibliothek  zu  Bam- 
berg. II.  S.  XI),  aus  einem  handschrifllichen  Nekrolog. 
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Dem  Aufstand  der  Magdeburger  gegen  den  Norbert  giebt 
Herr  Jaffö  seine  Stelle  im  Jahr  1129  und  beruft  sich  dabei 
eben  sowohl  auf  den  Sächsischen  Chronographen  und  die 
Lauterbcrger  Chronik,  als  auf  die  Vita  Norberti  (S.  246).  Doch 
ist  die  letztere  nichts  weniger  als  im  Einklang  mit  den  bei- 
den ersten  und  dem  Sächsischen  Annalisten,  sie  ergiebt  yiel- 
mehr,  dass  der  Aufstand  in  das  Jahr  1131  gehört  (Wendische 
Geschichten  B.  IL  S.  340.  341). 

Die  drei  zusammen  gehörigen  Zeitbestimmungen  bespricht 
Herr  Jaffl§  in  einer. eigenei^  Beilage  (S.  232 — 235).  Es  han- 
delt sich  hier  zuerst  um  das  Todesjahr  des  Wendenfiirsten 
Heinrich.  Als  solches  nennt  mein  Gegner  das  Jahr  1127,  die 
Wendischen  Geschichten  haben  das  Jahr  1119  angenommen. 
Die  Abweichung  ist  also  bedeutend  genug. 

Wie  ich  zu  meinem  Resultat  gelangt  bin,  liegt  am  Tage: 
ich  habe  mich  an  die  Angaben  Helmolds  gehalten.  Yicelin 
starb  am  12.  Dec  1154,  nachdem  er  fünf  Jahre  und  neun 
Wochen  Bischof  gewesen  (Helm.  L  78).  Vor  seiner  Erhebung 
zum  Bischof  hatte  er  bereits  30  Jahre  in  Holstein  gelebt 
(Helm.  1. 69).  Der  Aufenthalt  in  Holstein  nahm  bald  nach  dem 
Tode  des  Fürsten  Heinrich  seinen  Anfang  (Helm.  I.  46.  47). 
Zwischen  Heinrichs  und  Vicelins  Tode  liegen  also  minde- 
stens 35  Jahre  und  9  Wochen  d.  h.  Heinrich  kann  nicht  nach 
dem  11.  October  1119  gestorben  sein.  Die  Chronologie  der 
Wendischen  Geschichten  ist  demnach  die  des  Helmold. 

Herr  Ja£R^  schlagt  einen  andern  Weg  ein.  „Das  von  Got- 
schalk  begründete  Wendische  Reich  Slavien  —  äussert  er 
(S.  4)  — ,  welches  sich  längs  der  Ostsee  von  Holstein  östiich 
bis  zur  Peene  erstreckte  und  die  Stämme  der  Wagrier,  Po- 
laber,  Obotriten,  Kissiner,  Circipaner  und  Ranen  umfasste, 
ward  jetzt  von  dem  Sohne  Gotschalks,  Heinrich,  beherrscht^' 
Als  Gewährsmann  für  die  hier  gegebene  Grenze  wird  Hel- 
mold (I.  36)  genannt  Aber  Helmold  begrenzt  völlig  anders. 
Er  fügt  zu  den  genannten  Völkerschaften  noch  die  Luitizer, 
die  Pommern  und  alle  Nationen  der  Slaven  zwischen  der 
EUbe  und  dem  Baltischen  Meere  weithin  bis  an  das  Land  der 
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Polen.*)  Die  Grenzbezeichnung  des  Chronisten  ist  also  um 
mehr  als  die  Hälfte  verkürzt  Ein  Grund,  warum  so  verfab* 
ren,  findet  sich  nirgend  angegeben,  nicht  einmal  die  Anzeige, 
dass  so  yerfahren.  Und  doch  liegt  am  Tage,  wie  schwer  die 
ausgelassenen  Worte  bei  der  Lösung  der  vorliegenden  Frage 
in  die  Wagschaale  fallen.  Mit  Helmold's  Chronologie  sind  sie 
sehr  wohl  im  Einklänge,  völlig  unvereinbar  aber  mit  der  An- 
nahme, Fürst  Heinrich,  der  Abodrite,  sei  erst  im  Jahre  1127 
gestorben.  Denn  bereits  1120  wurde  Pommern  von  der  Pol- 
nischen Grenze  an  bis  über  die  Oder,  im  folgenden  Jahre 
auch  das  Luitizerland  bis  in  die  Nähe  der  Müritz  dem  Po- 
lenherzoge  Boleslav  unterthan  und  tributpflichtig;  drei  Jahre 
später  unternahm  Otto  von  Bamberg  seine  erste  Missionsreise 
auf  Polnischen  Antrieb  und  unter  Polnischem  Schutze:  Fürst 
Heinrich  hatte  damals  in  diesen  Gegenden  nichts  zu  gebieten. 

Indessen  mit  dem  Ignoriren  jener  von  Helmold  berich- 
teten Thatsachen  ist  das  gesuchte  Ziel  nicht  erreicht:  Herr 
Jaffi6  muss  auch  die  Zeitbestimmungen  des  Chronisten  an- 
greifen. Er  setzt  Vicelin'«  Aufenthalt  in  Holstein  vor  seiner 
Bischofsweihe  von  30  Jahren  auf  22  herab  und  meint,  bei 
den  vielen  Zahlenverstümmelungen  in  den  Urkunden  des  Mit- 
telalters werde  die  Hypothese  wohl  nicht  (ur  gewagt  zu  hal- 
ten sein  (S.2d3). 

Und  warum  das  alles?  Um  zwei  von  Helmold  genannte 
Namen  zu  behaupten,  die  mit  der  bestimmt  ausgesprochenen 
Chronologie  desselben  unvereinbar  sind.  Die  an  jene  Namen 
geknüpften  Thatsachen  stehen,  ihrem  wesentlichen  Inhalte 
nach,  in  keinem  Widerspruch  mit  ihr. 

Vicelin  empfing  die  kirchliche  Priesterweihe,  bevor  er 
nach  Holstein  ging,  durch  den  Erzbischof  Norbert  von  Mag- 
deburg. So  erzählt  Helmold  (1. 46).  Diese  Angabe  ist  von  den 


*)  Servieruntque  Ranorum  populi  Henrico  sub  tributo,  quem- 
admodum  Wagiri,  Polabi,  Obotriti,  Kycini,  Circipani,  Lutici,  Pome- 
rani  et  universae  Slavorum  nationes,  quae  sunt  inter  Albiam  et 
mare  Balticum  et  longissimo  tractu  portenduntur  usque  ad  terram 
Polonorum.  Super  omnes  hos  imperavit  Henricus,  vocatusque  est 
rex  in  omni  Slavorum  et  Nordalbingorum  provincia.  Helm.  1. 36. 
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Wendischen  Geschichten  als  theilweise  unrichtig  bezeichnet. 
Ihr  Argument  ist  aber  keinesweges,  wie  Herr  JafiS  ihnen 
Schuld  giebt,  die  Frage:  wozu  hätte  sich  Yicelin  Ton  einem 
andern  weihen  lassen,  als  dem  Bremer  Erzbischofe,  der  ihm 
geneigt  war,  in  dessen  Diöcese  er  lebte  und  als  Heidenbote 
zu  wirken  Torhatte?  Mein  Buch  enthält  die  angeführten  Worte, 
doch  in  einem  ganz  andeni  Zusammenhange.  Daliir  dass  Nor- 
bert die  Geremonie  der  Priesterweihe  am  Yicelin  nicht  voll- 
zogen, ist  kein  anderer  Grund  geltend  gemacht,  als  der  am 
Tage  liegende  chronologische/)  Norbert  trat  sein  Amt  erst 
am  18.  Juli  1126  an,  nachdem,  Helmolds  anderweitigen  An- 
gaben zufolge,  Yicelin  bereits  nahe  an  sieben  Jahre  als  Prie- 
ster in  Holstein  gewirkt  hatte.  Da  nun  Norbert  nicht  der 
Consecrirende  war,  so  liegt  der  Neugier  die  Frage  nah,  wer 
es  gewesen.  Die  Wendischen  Geschichten  haben  geantwortet 
(Bd.  H.  S.  246):  „vermuthlich'<  Erzbischof  Friedrich.  Es  ist 
also  wiederum  unrichtig,  wenn  Herr  Jaff6  sagt:  Giesebrecht 
setzt  zuTersichtlich  für  Norbert,  den  Erzbischof  von  Magde- 
burg, Friedrich,  den  Erzbischof  von  Bremen,  ein.  Nachdem 
einmal  dargethan,  dass  der  erstere  die  Weihe  nicht  vollzog, 
ist  so  wenig  mir,  als  der  Geschichte  überhaupt  viel  daran 
gelegen  zu  wissen,  wer  sie  vollzogen  hat.  Bei  weitem  mehr 
Wichtigkeit  hat  es,  zu  untersuchen,  wie  Helmold  zu  jenem 
Irrthum  gekommen,  da  er  seine  Nachrichten  von  Yicelin,  wenn 
nicht  alle,  doch  gewiss  zum  Theil  aus  dessen  eigenem  Munde 
vernommen  hat  Ich  habe  nachzuweisen  gesucht  (Wendische 
Geschichten  B.  H.  S.  245),  dass  durch  Norberts  Beispiel  und 
die  von  ihm  angeregte  ascetische  Bewegung  Yicelin  allerdings 
die  innere  Weihe  zum  Priester  empfangen  hat,  dass  also  ih- 
rem wesentlichen  Inhalte  nach  die  Thatsache,  welche  Hel- 
mold berichtet,  vollkommen  wahr  ist,  dass  aber  der  Chronist 
geirrt  hat,  indem  er  von  der  äussern  Geremonie  der  Weihe 
verstand,  was  in  einem  viel  tieferen  Sinne  gemeint  war. 


*)  Wendische  Geschichten  B.  II.  S«  346.  Anm.  1.  steht:  ,,Durch 
Norbert  gewiss  nicht,  wie  in  der  vorhergehenden  Note  ge- 
zeigt ist.  Die  vorhergehende  Note  aber  steht  S.  345.  Anm.  1. 
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Wie  durch  Norbert  zum  Priester  geweiht,  so  wurde 
durch  den  Erzbischof  Adalbero  Viceh'n  nach  Holstein  gefuhrt, 
berichtet  Hclmold  (1. 47)  weiter.  Das  ist  ein  Irrthum,  erwie- 
dem  die  Wendischen  Geschichten  (B.  II.  S.246.  Anm.  2),  der 
aus  dem  ersten  hinsichtlich  der  Ordination  Vicelins  geflossen 
ist;  Adalbero  gelangte  erst  im  J.  1123  zum  Hamburger  Erz- 
stift Zu  verstehen  ist  also  allerdings  Adalbero's  Vorgänger 
Friedrich;  dass  aber  dieser  Name  statt  jenes  zu  lesen,  habe 
ich  nirgend  gesagt:  Herr  Jaff6  behauptet  das  mit  Unrecht  von 
mir  (S.  233).  Ich  verlange  keinen  Buchstaben  in  dem  Texte 
des  Helmold  geändert;  mein  Widerpart  ist  es,  der  die  Worte 
des  Chronisten,  seiner  Gonjecturalkritik  gemäss,  umgestalten, 
duobus  et  viginti  annis  für  triginta  annis  setzen  will. 

Für  eine  so  leichte  Aenderung,  wie  Herr  JafTö  meint, 
lässt  sich  das  nicht  halten.  Unrichtige  Zeitangaben  Gnden 
sich  allerdings  in  den  geschichtlichen  Denkmälern  des  Mit- 
telalters, wie  jeder  andern  Periode,  aber  eben  sowohl  un- 
richtige Angaben  der  Namen  und  der  Thatsachen.  Sämmt- 
liche  drei  Unrichtigkeiten  sind  also  auch  im  Helmold  mög- 
lich. Zeitangaben  und  Angaben  der  Thatsachen  des  Autors 
stimmen  aber,  wie  dargethan,  unter  sich  und  mit  andern 
glaubhaften  Berichterstattern  vollkommen  überein,  nicht  so 
die  Namen  und  nur  die  Namen,  denn  die  mit  ihnen  ver- 
knüpften Thatsachen  bleiben  von  jenem  Zwiespalt  unberührt, 
die  eine,  Vicelins  Einführung  in  Holstein  durch  den  Ham- 
burger Erzbischof,  durchaus,  die  andere,  die  Priesterweihe 
Vicelins  durch  Norbert,  in  dem,  was  wesentlich  an  ihr  ist. 
Wo  hat  nun  die  Kritik  den  wirklichen  Irrthum  zu  suchen? 
Darf  sie  Thatsachen  ignoriren,  Zeitbestimmungen  ändern,  da- 
mit die  Namen  Recht  behalten,  oder  wird  sie  das  Versehen 
auf  dieser  Seite  finden  und  dessen  Ursprung  aufdecken  wol- 
len? Das  ist  die  Alternative,  um  die  es  sich  handelt.  Ich 
habe  mich  fiir  das  Letztere  entschieden,  sehe  auch  in  dem, 
was  mir  eingewandt  worden,  keinen  Grund  von  meiner  An- 
sicht abzugehen. 

Nächst  dem  Todesjahre  Heinrichs  wird  das  Todesjahr  des 
Holsteiner  Grafen  Adolf  von  Schauenburg  in  Frage  gestellt 
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Der  Verf.  nimmt  das  Jahr  1131  an.  Die  Autorität^  auf  die 
er  sich  stützt,  ist  das  Ghronicon  Holsatiae,  dessen  ausdrück« 
liehe  Angabe  in  Zweifel  zu  stellen,  meint  er,  kein  Grund  vor- 
handen ist  (S.  234).  Aber  jene  Chronik  ist  eine  gar  nicht 
ausgezeichnete  Gompilation  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  über 
welche  schon  Leibnitz,  der  sie  zuerst  m  einer  alten  Lateini- 
schen üebersetzung  herausgab,  das  (Jrtheil  fällte,  sie  sei  un- 
geschickt und  unzusammenhängend  genug  (Leibnitii  Accessio- 
nes  praef.}.  Westphalen  hat  später  auch  das  Niederdeutsche 
Original  abdrucken  lassen  (Westphalen  Monumenta  inedita. 
T.  III.  p.  1—178)  und  eine  mildere  Ansicht  von  dessen  Werth 
zu  begründen  gesucht  (I.  c.  praef.  p.  3 — 29).  Indessen  wie 
glimpflich  man  urtheilen  möge,  nicht  wenige  Zeitbestimmun- 
*gen  dieser  Ghronik  erregen  nicht  bloss  gegründeten  Zweifel, 
sondern  müssen  schlechthin  verworfen  werden.  So,  wenn 
achtzig  Jahre  vom  Abfall  der  Wenden  (1066)  bis  auf  Yicelins 
Niederlassung  unter  ihnen  gerechnet  werden  (Westphalen 
Mon.  T.  III.  p.  29)  und  letztere  doch  gesetzt  in  das  J.  1125 
(1.  c.  p.  31),  nicht  minder  wenn  der  Tod  Heinrichs  des  Löwen 
in  das  Jahr  1174  (I.  c.  p.  41),  die  Schlacht  von  Bornhövede 
in  das  Jahr  1212  verlegt  und  der  besiegte  Dänenkönig  Knud 
genannt  wird  (I.  c.  p.  47).  Ein  Geschichtsbuch,  das  derglei- 
chen Angaben  enthält,  kann  für  seine  Zeitbestimmungen  nicht 
unbedingten  Glauben  fordern.  Woher  hat  es  das  Todesjahr  des 
Grafen  Adolf  entlehnt,  oder  ist  dieses  eben  so  willkürlich  er- 
funden, wie  die  angeführten?  unbestritten  ist  die  Angabe  nicht 
Der  Dominicaner  Lerbeke  in  Minden,  der  in  der  ersten 
Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  eine  Ghronik  der  Grafen 
von  Schauenburg  schrieb,  nennt  zwar  das  Todesjahr  Adolfs 
nicht,  ohne  Zweifel  weil  er  es  nicht  erfahren  konnte,  doch 
bezeichnet  er  den  Härtung  als  dessen  Nachfolger  und  fügt 
hinzu,  bei  Hartungs  Zeit  im  J.  1125  seien  im  Schauenburger 
Schloss  Kapelle  4ind  Altar  zu  Ehren  des  heiligen  Pancratius 
eingeweiht  worden.*)  Eine  so  bestimmte  Angabe  kann  nicht 


*]  Hujus  Harlungi  tempore  capella  et  altare  majus  in  Castro 
Schowenberg  in  honorem  S.  Pancratü  martyris  a  Bemhardo  Selo- 
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leichtfertig  erfunden  oder  aus  einer  Berechnung  hervorgegan- 
gen sein;  sie  muss  auf  einer  schriftlichen  Mittheilung  irgend 
welcher  Art  ruhen.  Man  wird  sie  ohne  Bedenken  der  apo- 
kryphischen  Zeitbestimmung  des  Chronicon  Holsatiae  ?onie- 
hen  müssen,  wenn  nicht  ein  anderes  gewichtigeres  Zeugniss 
dem  in  den  Weg  tritt. 

Herr  Jaff6  glaubt  ein  solches  im  Helmold  zu  haben.  Doch 
hat  Lerbeke  diesen  gekannt  und  benutzt,  ohne  durch  ihn  ei- 
nes Andern  belehrt  zu  sein.  Meibom  versichert  (a.  a.  O.  S.  523), 
der  Tod  des  Grafen  Adolf  werde  von  neuern  Autoren  in  das 
Jahr  1122  gesetzt;  auch  sie  müssen  in  Helmolds  Nachrichten 
kein  Hindemiss  gefunden  haben.  Es  geht  mir  wie  ihnen.  Die 
fraglichen  Worte  lauten  in  treuer  Uebersetzung:  „In  jenen 
Tagen  starb  Graf  Adolf  und  hatte  zwei  Söhne.  Der  altere 
von  ihnen,  Härtung,  (war)  ein  Kriegsmann  —  er  sollte  die 
Grafschaft  haben  — ,  aber  der  jüngere  Sohn  Adolf  war  den 
wissenschaftlichen  Studien  übergeben  worden.  Indessen  ge- 
sc/ah  es,  dass  Lothar  mit  einer  grossen  Kriegsmacht  nach 
Böhmen  zog.  Da  wurde  Härtung  mit  vielen  Edlen  getödtet; 
so  erhielt  Adolf  die  Grafschaft  im  Nordelbingerlande.*) 

Darin  sehe  ich  nichts,  was  der  Angabe  Lerbeke's  entge- 
gen stände.  Der  altere  der  beiden  Brüder  war  ein  Kriegs- 
mann,   ürsach:  er  sollte  die  Grafschaft  haben.   Darum  hatte 


nensi  episcopo,  nobili  de  Lippia,  sub  praesulatu  Sigewardi,  Min- 
densis  Deo  (jigni  episcopi,  anno  Domini  MCXXV.  consecrantur. 
Meibom  rar.  Germ.  T.  1.  p.  499.  Siegward  gelangte  im  J.  1124  zum 
Bisthum  {JaS6  Geschichte  des  Deutschen  Reiches  nnt'er  Lothar  S.265); 
ob  der  Episcopus  Selonensis  ein  sogenannter  Bischof  in  partibus 
war,  oder  wo  sein  Bisthum  lag,  weiss  ich  nicht  anzugeben.  NLei* 
bora  a.  a.  0.  p.  523  hält  ihn  für  denselben  Bernhard  von  Lippe,  der 
Alb.  Stad.  122S  erwähnt  wird,  und  betrachtet  demgemäss  Lerbeke's 
Angabe  als  einen  Anachronismus.  Zu  der  Voraussetzung  berechtigt, 
so  viel  ich  einsehe,  nichts. 

*)  In  diebus  illis  obiit  comes  Adolfus  habuitque  duos  filios. 
Quorum  senior  Hartungus  vir  militaris,  habiturus  erat  coroetiam. 
At  junior  filius  Adolfus  literarum  studiis  dcditus  erat.  Contigit  au- 
lern,  Lotharium  cum  grandi  expeditione  ire  in  Bohemiam.  Ubi  in- 
terfecto  Hartungo  cum  multis  nobilibus,  Adolfus  accepit  cometiam 
terrae  Nordalbingorum.  Helm.  l.  49. 
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er  sich  dem  WafTenhandwerk  zugewendet.  Dass  er  vor  dem 
Vater  gestorben,  dass  diesem  der  jüngere  Sohn  unmittelbar 
im  Gfafenamt  gefolgt,  kann  nur  eine  befangene  Auslegung  in 
Helmolds  Worten  suchen  und  finden. 

Es  ist  somit  kein  Grund,  Lerbeke's  Nachricht  zu  ver- 
werfen. An  welchem  Tage  des  Jahres  1125  die  Kapelle  und 
der  Altar  des  heiligen  Pancratius  in  Schauenburg  eingeweiht 
wurden,  bleibt  zweifelhaft  Nach  der  freilich  nicht  immer  und 
nicht  ängstlich  befolgten  kirchlichen  Sitte,  dergleichen  Hand- 
lungen an  dem  Tage  des  Heiligen  vorzunehmen,  dem  das 
Gebäude  als  Opfer  dargebracht  wurde,  lässt  sich  vermuthen, 
der  Tag  der  Kirchweihe  sei  der  12.  Mai  gewesen.  Die  letzte 
Thätigkeit  des  Grafen  Adolf,  die  sich  bestimmt  nachweisen 
lässt,  ist  dessen  Theilnahme  an  einem  Wendenkriege  Lothars 
SU  Gunsten  des  Svantipolk  in  der  letzten  Hälfte  des  Jahres 
1121.*)  Zwischen  dem  24.  Juni  1121  und,  wenn  die  oben  er- 
wähnte Yermuthung  Grund  hat,  dem  12.  Mai  1125  oder  spä- 
testens dem  31.  December  1125  muss  demnach  das  Todes- 
jahr des  Grafen  Adolf  liegen.  Das,  nach  Meiboms  Angabe, 
von  Manchen  angenommene  J.  1122  ist  nicht  verbürgt,  steht 
aber  gewiss  der  Wahrheit  bedeutend  näher,  als  die  Zeitbe- 
stimmung des  Ghronicon  Holsatiae. 

Eine  dritte  chronologische  Frage  schliesst  sich  der  eben 
besprochenen  an,  die,  wann  Knud  Laward  das  Abodriten- 
reich,  das  früher  Heinrich  besass,  vom  Lothar  empfangen. 
Bei  Lebzeiten  des  Holsteiner  Grafen  Adolf  L:  das  leidet,  nach 
Helmold  (L53),  keinen  Zweifel.  Also,  nach  Lerbekc,  vor  1125. 

Dem  tritt  Herr  JafiRi  entgegen  (S.  235).  Saxo,  meint  er, 
setzt  das  fragliche  Ereigniss  in  die  Kaiserzeit  des  Lothar;  das 
ist  unrichtig,  man  muss  die  Königszeit  verstehen,  aber  nicht 
llie  Zeit,  da  Lothar  erst  Herzog  war,  denn  die  Annales  Bar- 
^loliniani  geben  für  Knuds  Erhebung  zum  Wendenkönige  aus- 
drücklich das  Jahr  1128. 


*)  Ann.  Saxo  1121.  Helm.  L  48.  Vergl.  Wendische  Geschichlen 
B.  IL  S.  215.  216.  Dass  der  Feldzug  nach  dem  24.  Juni  zu  setzen, 
zeigt  Jaff^  S.  17.  Anm.  49. 


Dibfi  ist  nur  ausser  Achl  ceUssen.  dass  die  Anualieii« 
deren  Zeucniss  dm  AufiScUas  ceben  solL  £ar  nichts  bewei-* 
sen  können.  Schon  ihre  Name  deutet  an«  und  Lan^rebeL  hat 
es  in  der  Einleitung;  lu  ihnen  ei^ns  bemerit  Lan^^fbek  Script 
rer.  Danic.  T.  I.  p.  331' :  sie  sind  eine  Arbeit  ^ni  neuer  Zeü» 
foo  dem  bekannten  Dänischen  Historiker  Thomas  Bartholin, 
am  Ende  des  siebeniehnten  Jahrhunderts  Ter&sst 

Woher  BarthoKns  Angabe  stammt,  kann  nicht  nreifel- 
hall  sein.  Die  Annalen  Terweisen  mehr€ich  auf  Hamsfort;  in 
dessen  Chronologie  ^Langebek  Script  rer.  Dan.  T.  L  p.  27i} 
findet  sich  auch  wieder,  was  jene  beim  Jahre  1128  meiden. 
Herr  Jalie  hatte  also  besser  gethan ,  sich  auf  diesen  alteren 
Gewährsmann  zu  berufen. 

Aber  auch  Hamsfort  gehört  erst  dem  Ende  des  sechzehn» 
ten  Jahrhunderts  an.  Er  hat  freilich  aus  alteren«  zum  Theil 
sogar  aus  nicht  mehr  Torhandenen  Urkunden  und  andern 
DenkmÜem  gesdiöpft;  doch  als  unmittelbar  entlehnt  darf 
man  nur  den  kleinem  Theil  seiner  Zeitangaben  betrachten» 
der  bei  weitem  grössere  ist  durch  mehr  oder  minder  genane 
Rechnung  gefunden  oder  ganz  h3rpothetisch.  Die  Jahreszahl» 
welche  er  für  Knuds  Krönung  ansetzt,  kann  nur  als  eine  Ton 
der  ietzterwihnten  Art  gehen,  weil  sie  in  Widerspruch  steht 
mit  der  fon  Lerbeke  gegebenen,  die  augenscheinlich  den  Cha- 
rakter der  Unmittelbarkeit  an  sich  tragt  Der  Hoftag  in  Schlea* 
wig,  auf  dem  Knud  Laward  vor  dem  Dänenkönige  und  den 
Danen  zuerst  als  König  der  Wenden  erschien  (Helm.  I.  50), 
kann  im  J.  1128  stattgefimden  haben,  die  Ernennung  Knuds 
durch  Lothar  kann  nicht  spater  als  1125  geschehen  sein,  Ter- 
muthlich  erfolgte  sie  früher. 

Stettin. 

Ludwisr  Giesebrecht 


Qaadro  elementar  das  Relacdes  politicas  e  diplomaticas  de 
Portugal  com  as  diversas  Potencias  do  mundo,  desde  o 
principio  da  Monarchia  Portugueza  at^  aos  nossos  dias; 
ordenado,  e  composto  pelo  Visconde  de  Santarem  da  Aca- 
demia  Real  das  Sciencias  de  Lisboa,  Madrid,  Napoles,  Gor- 
respondente  do  Instituto  Real  de  Franga,  etc.  Impresso 
por  ordern  do  Governo  Portuguez.  Pariz.  Em  casa  de 
J.  P.  Aillaud.  8.  1842  Tom.  I.  II.  1843  Tom.  III. 

Portugal,  an  sieb  ?on  geringem  Umfang  und  jetzt  von 
wenigem  Einfluss  auf  die  politiscbe  Weltlage,  nabm  einst 
wegen  seiner  glorreichen  Entdeckungen,  seiner  ausgedehnten 
herrlichen  Besitzungen  in  andern  Welttheilen,  wegen  seines 
Welthandels  und  der  Reichthümer,  die  es  aus  diesem  wie 
aus  jenen  schöpfte,  unter  den  Staaten  Europas  eine  sehr  be- 
deutende Stelle  ein,  und  stand  mit  allen  Ländern,  in  welchen 
Handel  und  Verkehr  blühten  oder  nur  erst  sich  entfalteten, 
in  unmittelbaren  oder  mittelbaren  Beziehungen.  An  diese 
merkantilischen  Beziehungen  knüpften  sich  andere,  mehr  po- 
litischer oder  völkerrechtlicher  Natur.  Es  bildete  sich  ein  Sy- 
stem der  Verhältnisse  Portugals  zu  andern  Staaten,  das  zum 
Theil  unbestimmt  und  ungeregelt  blieb,  zum  Theil  aber  durch 
Verträge  und  urkundliches  (Jebereinkommen  festgestellt  und 
geordnet  war.  Von  der  grossen  Menge  von  Urkunden,  welche 
diese  auswärtigen  Verhältnisse  Portugals  betreffen,  waren  bis- 
her vornehmlich  nur  diejenigen  im  Auslande  bekannt,  welche 
in  die  in  andern  Staaten  veranstalteten  Sammlungen  von 
Verträgen^von  Seiten  dieser  aufgenommen  waren  (wie  dies  ein 
Blick  z.  B.  IQ  Martens'  Gours  diplomatique  zeigt).  Viele  Ur- 
kunden dieser  Art,  welche  mehr  Portugal  angingen  oder  in 
den  betrcfTcnden  auswärtigen  Sammlungen  unbeachtet  geblie- 
ben waren,  fanden  sich  zerstreut  in  portugiesischen  Urkun- 
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cfeiwammlanren  Inr  mdere  Zwerte,  oder  Ucen  hmdscbrift- 
lidi  im  SUab  der  Jlrrhire  oder  BibüodiekeD  becraben.  Jene 
ni  sammeln,  diese  ans  licht  lo  zielien  und  beide  fiir  wis-- 
sensdiaiUiche  and  slaaüicfat  Zwecke  lo  ordnen,  war  eine 
ebenso  omfassende  ond  schwierige ,  als  nätzUche  AuCeabCL 
Nor  ein  Gelehrter,  der  mit  einer  gänsticen  anssem  SteUimg 
die  erforderlichen  fielfachen  Kenntnisse  und  ceistiise  Befilhi* 
gong,  onermädlichen  Eifer  und  eine  alle  Schwiericfceitai 
überwindende  Ausdauer  verbindet ,  konnte  den  Muth  Eissen, 
sich  eine  solche  Anfgabe  zu  stellen  und  durfte  die  Hoffnung 
hegen,  sie  einst  befiriedigend  zu  lösen.  Der  VerCisser  des 
oben  genannten  Werkes  Tereinigt  alle  diese  Bedingungen  und 
Eigenschaften  in  ? orzüglichem  Grade  in  sich.  Abgesehen  Ton 
seinen  übrigen  günstigen  Verhaltnissen,  muss  hier  seine  frü- 
here Anstellung  bei  dem  königlichen  ArchiT  der  Torre  do 
Tombo,  wenn  wir  nicht  irren,  als  Director  desselben,  her» 
Torgehoben  werden,  und  seine  in  diesem  Amt  erworbene 
Kenntniss  der  Urkunden  dieses  Archivs,  eine  Kenntniss,  wie 
er  sich  ausdrückt  (DL  141)  „nicht  too  Tagen,  sondern  ton 
fün&ehn  Jahren,  in  denen  wir  das  ArchiT  frequentirten^; 
ebenso  sein  Tieljahriger  Aufenthalt  in  Paris,  wo  es  ihm  \*ar- 
gönnt  war,  in  unabhängiger  Müsse  die  reichen  Minen  auf* 
zubeuten,  welche  ihm  für  seinen  Zweck  die  dortigen  Hand- 
Schriftensammlungen  darboten.  Die  historischen  Schriften  des 
Visconde  de  Santarem,  die  sich  vorzüglich  auf  seine  vatw- 
landische  Geschichte  und  zwar  auf  sehr  verschiedenartige  Ge- 
genstande und  Seiten  derselben  beziehen,  geben  genugsam 
Zeugnisse  seiner  Tüchtigkeit  zu  einem  solchen  Unternehmen. 
Für  die  Liebe  endlich,  mit  der  er  sich  diesem  Unternehmen 
hingegeben,  und  die  Ausdauer  in  seinen  Bestrebungen  spre« 
eben  jene  dreissig  Jahre,  welche  er,  nach  seiner  Angabe, 
diesen  Studien  und  Arbeiten  gewidmet  hat 

Um  seiner  Aufgabe  zu  genügen  durchforschte  der  Ver- 
fasser sorgfaltig  alle  portugiesische  Chroniken  und  veröffent- 
lichte vaterländische  Schriften,  in  gleicher  Weise  alle  Chro- 
niken Spaniens  aus  dem  Zeitraum  von  acht  Jahrhunderten» 
durchging  die  Werke  über  die  Geschichte  von  Frankreich  von 
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Gfegor  von  Tours  bis  Bertrand  de  Molleville  und  im  Allge- 
meinen  die  Geschichte  der  europäischen  Staaten,  durchsuchte 
alte  politischen  Memoiren  und  ebenso  die  Geschichtswerke 
über  die  Gongresse,  die  seit  dem  Vertrag  von  Vervins  gehal- 
ten wurden.  Er  sammelte  femer  alle  auf  seinen  Zweck  be- 
züglichen historischen  Notizen  und  ungedruckte  Urkunden 
i)  in  der  vortrefilichen  Uandschriftensammlung  der  königli- 
chen Bibliothek  in  Lissabon,  2]  in  der  Manuscriptensamm- 
lung  der  Bibliothek  der  Krone  von  Rio  de  Janeiro,  3)  in  der 
königlichen  Bibliothek  von  Rio  de  Janeiro,  4)  in  dem  höchst 
reichen  königlichen  Archiv  der  Torre  do  Tombo,  5)  in  der 
Sammlung  des  Klosters  Jesus,  6)  in  der  sehr  bedeutenden 
Sammlung  der  Bibliothek  von  S.  Vicente  de  Fora,  7)  in  der 
ebenso  schätzen swerthen,  sehr  umfassenden  Sammlung  der 
öffentlichen  Bibliothek  in  Lissabon,  8)  in  den  Manuscripten 
des  Hauses  der  Grafen  da  Ponte,  wo  die  amtlichen  Gorre- 
spondenzen  des  ersten  Grafen  da  Ponte  im  Original  aufbe- 
wahrt werden,  9)  in  den  Handschriften  des  Hauses  da  Gunha, 
10)  in  der  grossen  Manuscriptensammlung  des  Hauses  Pom- 
bal,  11)  in  der  des  Hauses  das  Galveas  in  den  Negotiaüonen 
mit  Rom,  London  und  Holland,  12)  in  deb  Handschriften  des 
Joad  Paulo  Bezerra,  13)  in  den  Archiven  von  Frankreich, 
14)  in  der  Sammlung  der  königlichen  Bibliothek  in  Paris,  und 
ausserdem  in  vielen  Privatsammlungen.  Nachdem  der  Vis- 
conde  eine  Uebersicht  der  in  der  Handschriftensammlung  der 
königl.  Bibliothek  in  Lissabon  befindlichen  Gesandtschaftsbe- 
ridite,  Gorrespondenzen,  Diarien,  Memoiren,  NegoUationen, 
Tractate  u.  s.  w.  gegeben  hat  (L  53—65),  schliesst  er  mit  der 
Bemerkung:  es  würde  viel  zu  weit  führen,  wollte  ich  alle 
Subsidien  anfuhren,  die  ich  in  dieser  „ importantissima  col- 
leccä'o''  gefunden  habe.  Der  Virconde  besitzt  jedoch  alle  Sum- 
marien dieser  Sammlung,  welche  jetzt  im  königl.  Archiv  der 
Torre  do  Tombo  aufbewahrt  wird.  Ueber  das  königL  Archiv 
der  Torre  do  Tombo  äussert  der  Visconde  de  Santarem :  Der 
unglaubliche  Reichthum  desselben  an  Staatsurkunden  ist  so 
ausserordentlich,  dass  ich  hier  kaum  die  Zahl  derer  anzuge- 
ben vermag,  die  sich  in  den  beiden  Abtheilungen,  „das  Ga- 
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Tetas  und  Chronolocico**  beteichnet,  findeD.  Die  erste  um* 
fasst  beilaufii;  700  öffentiiche  Urkooden.  die  andere  9*21.  — 
Hinsichtlich  der  zahlreichen,  hierher  gehöri£:en  Urkunden,  die 
in  der  königlichen  Bibliothek  in  Paris  und  in  den  Archiven 
Frankreichs  aufbe^Tihrt  werden,  ver^'eist  der  Verfasser  auf 
seine  Xoticia  dos  Mss.  pertencentes  ao  Direito  publico  ex- 
temo  diplomatico  de  Portugal  etc.,  que  existem  na  Biblio* 
theca  real  de  Pariz',  e  outras  da  mesma  Capital,  e  nos  Archi- 
TOS  de  Fran^a,  welche  die  königliche  Akademie  der  Wissen* 
schatten  in  Lissabon  im  J.  1827  drucken  Hess.  —  Unter  den 
Privatsammiungen ,  die  dem  Yisconde  reiche  Hülfsmittel  ge- 
wahrten, hebt  er  die  Sammlungen  der  Hauser  Pombal  und 
da  Ponte  hervor.  In  der  ersten  sammelte  er  eine  grosse  Menge 
Handelsprivilegien,  die  vom  Anfang  der  Monarchie  an  den 
Engländern  bewilligt  wurden,  und  die  Verhandlungen  Pom- 
bals  bei  den  Missionen  nach  Deutschland  und  England,  welche 
sechs  Bände  füllen. 

Alle  Urkunden,  die  sich  auf  Verhältnisse  zwischen  Por- 
tugal (mit  Einschiuss  seiner  ehemaligen  und  jetzigen  Besit- 
zungen in  andern  Welttheilen)  und  den  verschiedenen  Staa- 
ten Europas  in  irgend  einer  Weise  beziehen,  oder  Aufschluss 
darüber  geben,  werden  von  dem  Verfasser  zugezogen,  zunächst 
natürlich  alle  Friedensschlüsse,  Bündnisse,  Waffenstillstände, 
Handelsverträge, Grenzbestimmungen  u. s.w.;  dann  alleEdicte, 
Gesetze  und  Privilegien,  welche  entweder  in  Folge  von  Ver- 
trägen, oder  nach  besonderem  Uebereinkommen  der  betref- 
fenden Höfe  zu  Gunsten  der  Ausländer  erlassen  und  bewil- 
ligt wurden;  femer  die  Correspondenzen  der  portugiesischen 
Könige  mit  andern  Regenten  (bis  zum  15ten  Jahrhundert  sind 
einige  dieser  Schreiben,  bemerkt  der  Yisconde  de  Santarem, 
von  so  grosser  Wichtigkeit,  wie  die  Verträge  und  Gonven- 
tionen,  die  oft  denselben  einverieibt  sind;  es  war  dies  da- 
mals die  kürzere  und  gewöhnliche  Art  zu  unterhandeln),  die 
apostolischen  Bullen  und  Rescriptc,  welche  mittelst  diploma- 
tischer Verhandlungen  erlangt  worden.  Ausserdem  nahm  der 
Verfasser  auch  Testamente  der  Könige  von  Portugal  auf,  weil, 
obgleich  sie  grotsentbeils  keine  Documente  der  politischen 
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Diplomatie  seien,  in  vielen  die  Thronfolge  geregelt  werde 
und  die  Könige  in  denselben  über  andere  Gegenstände  Ver- 
fügungen trafen,  die  mit  dem  auswärtigen  Staatsrecht  der 
Nation  eng  zusammenhingen.  Ebenso  räumte  er  einigen  in- 
ländischen Schenkungen  eine  Stelle  ein,  weil  sie  Bedingun- 
gen enthielten,  die  eine  unmittelbare  Beziehung  auf  die  aus- 
wärtigen Staatsyerhältnisse  hätten. 

Im  Besitz  dieses  grossen  ürkundenschatzes  und  zahlloser 
historischer  Notizen  und  Nachweisungen  konnte  nun  der  Vis- 
Gonde  de  S.  seinen  umfassenden  Plan  entwerfen  und  aus- 
führen. Er  umschliesst  mehre  Werke.  Zuerst  den  Quadro 
elementar  das  rela^des  politicas  e  diplomaticas  de  Portugal 
com  as  diversas  potencias  do  mundo,  der  in  einer  Reihe  von 
Bänden  die  Summarien  der  Urkunden  und  die  historischen 
Nachweise  der  bezüglichen  Thatsachen  in  chronologischer 
Ordnung  enthalten  wird.  Der  Quadro  elementar  soll  nach 
des  Verfassers  Absicht  die  Grundlage  eines  zweiten  Werks 
sein,  einer  systematisch  geordneten  Urkundensammlung,  eines 
„Corpo  Diplomatico  Portuguez'S  dessen  Herausgabe  später 
erfolgen  wird.  Endlich  beabsichtigt  der  Visconde  de  S.  diese 
grosse  Arbeit  mit  einem  dritten  Werk  zu  beschliessen ,  das 
die  Ergänzung  jener  bilden  soll,  mit  einer  politischen  Ge- 
schichte von  Portugal,  gegründet  auf  die  in  der  diplomatischen 
Sammlung  veröffentlichten  Verträge  und  übrigen  Urkunden 
(U.  78,  79.  II.  8). 

Den  Inhalt  des  Quadro  elementar,  von  welchem  drei 
Bände  erschienen  sind,  theilt  der  Verfasser  in  28  Abschnitte, 
von  denen  der  erste  die  Summarien  von  Urkunden  über 
Grenzbestimmungen  Portugals  enthält,  der  zweite  Privilegien 
und  Gesetze,  welche  im  Allgemeinen  die  Ausländer^  ihren 
Handel  u.  s.  w.  betreffen,  der  dritte  bis  vierzehnte  Gonces- 
sionen  und  Privilegien  im  Besondern  zwischen  Portugal  und 
Spanien,  Frankreich,  Italien,  England,  Holland,  Deutschland, 
Dänemark,  Schweden,  Russland,  den  Barbaresken- Staaten, 
den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  endlich  Asien.  Die 
Abschnitte  15 — 28  umfassen  die  diplomatischen  Beziehungen, 
und  zwar  der  fünfzehnte  diejenigen  zwischen  Portugal  und 
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den  ferschiedenen  Reichen,  aus  welchen  Spanien  früher  be-» 
stand,  und  der  spanischen  Monarchie  bis  anf  unsere  Tage, 
die  folgenden  Abschnitte  Portugals  diplomatische  Verhaltnisse 
m  Frankreich,  zur  römischen  Curie,  zu  Italien  (Neapel,  Sa« 
Toyen,  Parma,  Venedig,  Genua  und  Siciiien),  tu  England, 
Holland,  Dänemark,  Schweden,  Preussen,  zum  Deutschen 
Reich,  zur  Türkei,  zu  Afrika  und  den  Barbaresken,  den  Ver* 
einigten  Staaten  von  Amerika  und  zu  Asien. 

Der  erste  Band  enthält  die  ersten  Tierzehn  Abschnitte 
und  den  Anfang  des  fünfzehnten,  der  diplomatischen  Verhält- 
nisse zwischen  Portugal  und  Spanien  bis  ins  Jahr  1495,  diese 
?on  Seite  98  bis  394.  Der  zweite  Band  setzt  die  Summa- 
rien und  Inhaltsanzeigen  des  fünfzehnten  Abschnitts  vom  J. 
1495  bis  zum  Jahr  1815,  15.  Mai  fort  Die  Summarien  der 
Verhandlungen,  welche  in  die  Regierung  des  Königs  JoäTo  Vi. 
fallen,  werden  für  spätere  Supplementbände  aufgehoben.  Von 
den  Gründen,  die  den  Verfasser  zu  diesem  Abbrechen  be- 
stimmten, ist  ihm  einer  der  entscheidensten  die  Lostrennung 
Brasiliens.  Die  diplomatischen  Verhältnisse  zwischen  Portu- 
gal und  Spanien  reichen  bis  S.  330,  dann  folgen  Zusätze  zu 
den  ersten  zwei  Bänden  von  S.  333 — 442  und  Berichtigun- 
gen. Die  beiden  ersten  Bände  enthalten  2225  Summarien  und 
Inhaltsangaben. 

Der  dritte  Band  umschliesst  den  sechzehnten  Abschnitt, 
die  diplomatischen  Beziehungen  Portugals  zu  Frankreich,  vom 
Anfang  jener  Monarchie  bis  zum  Jahr  1638  Febr.  (der  vierte 
Band  wird  sie  bis  auf  unsere  Tage  fortführen,  vgl.  II!.  141). 
Ungeachtet  der  erste  Regent  Portugals,  der  Graf  Heinrich, 
von  französischer  Abkunft  war  und  zwischen  den  Portugie- 
sen und  Franzosen  mancherlei  Berührungen  stattfinden  muss- 
ten,  sind  die  historischen  Nachrichten  davon  in  den  portu- 
giesischen Schriftstellern  sowohl,  als  in  den  gleichzeitigen 
französischen  höchst  spärlich,  —  eine  Erscheinung,  deren 
Gründe  nicht  weit  zu  suchen  sind.  Aus  der  Regierungszeit 
des  Grafen  Heinrich  enthält  der  Quadro  elementar  nur  eine 
Urkunde  (aus  dem  Archiv  der  Torre  do  Tombo].  Auch  in 
den  französischen  Schriftstellern  des  t2ten,  13ten  und  14ten, 

Zeitsdirifl  r.  GmcIiicIiIsw.    I.    1844.  ßQ 
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selbst  noch  dos  IStea  Jahrhunderts  fand  der  Verfasser  nur 
sehr  dürftige  historische  Notizen  in  Betreff  Portugals;  doch 
waren  ihm  einige  geschichtliche  Nachrichten  aus  dem  letzten 
Jahrhundert  von  wesentlichem  Nutzen,  die  ersten  Yon  dem 
berühmten  Olivier  de  ia  Marche,  dessen  Memoires  den  Zeit- 
raum von  1435 — 1488  umfassen »  weitere  dann  in  den  Me- 
moires von  Jacques  du  Glerq  u.  A.  Auch  die  französischen 
Memoires  und  Histoires  aus  dem  16ten  Jahrhundert  boten 
ihm  keine  reiche  Ernte  dar,  und  die  Durchforschung  von  26 
gleichzeitigen  französischen  Schriftstellern,  welche  alle  an  den 
politischen  Ereignissen  von  1547 — 1594  mehr  oder  weniger 
Antheil  nahmen,  gewährte  ihm  nur  eine  geringe  Ausbeute. 

Allein  nicht  viel  mehr  fand  der  Verfasser  für  seinen 
Zweck  in  den  portugiesischen  Chroniken  von  Fernao  Lopes, 
Ruy  de  Pina,  Damiao  de  Goes  u.  And.  Am  meisten  fällt  es 
ihm  mit  Recht  auf,  dass  Francisco  de  Andrade,  der  die  Chro- 
nik eines  Königs  schrieb,  unter  dessen  Regierung  Portugal  in 
häufigen  und  wichtigen  Rerührungen  mit  Frankreich  stand, 
so  Vi^eniges  in  dieser  Reziehung  erwähnt,  nicht  ein  einzig- 
mal eine  Urkunde  des  Archivs  anfuhrt,  und  während  er  Guarda 
Mor  der  Torre  do  Tombo  war,  wo  fast  alle  Urkunden,  von 
denen  der  Visconde  de  Santarem  die  Summarien  giebt,  sich 
fanden,  von  diesen  keinen  Gebrauch  in  seiner  grossen  Chro- 
nik machte.  Und  doch,  fugt  der  Visconde  hinzu,  sind  diese 
so  zahlreich,  dass,  wenn  wir  diejenigen,  welche  sich  auf  Por- 
tugals Verhältnisse  zu  Frankreich  in  der  Regierung  Joao's  III. 
beziehen,  publiciren  wollten,  wir  mit  ihnen  einen  beträchtli- 
cheren Rand  füllen  würden,  als  die  ganze  Chronik  von  An-, 
drade  bildet 

Der  dritte  Rand  enthält  beiläufig  740  Summarien,  von 
denen  400  ungedruckt  sind  und  mehr  als  200  nicht  in  der 
Torre  do  Tombo  sich  finden.  Aus  diesem  Archiv  hat  der 
Verfasser  221  entnommen.  Wäre  daher  dieser  Rand  nur  mit 
den  Urkunden  aus  der  Torre  do  Tombo  ausgestattet  worden, 
so  würden  „beinah  die  Hälfte  der  inedirten  Documente,  die 
er  enthält,  ihm  fehlen 'S  ungeachtet,  bemerkt  der  Visconde 
do  Santarem,  des  Ungeheuern  ürkundenschatzes,  der  in  die- 
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sem  Archiv  aufbewahrt  wird,  und  ungeachtet  dasselbe  eins 
der  reichsten  und  kostbarsten  in  Europa  ist 

Wir  beschranken  uns  hier  auf  diese  blos  berichtliche 
Anzeige  der  ersten  drei  Bande  eines  Werkes ,  über  das  erst 
dann,  wenn  es  vollendet  vor  uns  liegen  wird,  ein  voll^n- 
diges  und  richtiges  Urtheil  gefällt  werden  kann.  Aber  schon 
aus  diesen  drei  Bänden  crgiebt  sich  die  hohe  Wichtigkeit  die- 
ses Werkes,  wie  das  grosse  Verdienst  seines  Herausgebers. 

Giessen. 

Dr.  Schäfer. 


Praktisches  Handbuch  der  historischen  Chronologie   aller 

Zeiten  und  Völker,  besonders  des  Mittelalters,  von 

Dr.  Eduard  Brinckmeier.   Leipzig  1843.    Verlag 

von  Adolph  Wienbrack. 

Die  unabweisbare  Forderung  der  Wissenschaft  an  den 
Historiker,  das  Geschehene  der  Zeit  nach  zu  ordnen,  um  es 
so  in  seiner  Wahrheit,  als  Wirkung  und  wiederum  als  Ur- 
sache erkennen  zu  können,  macht  ihm  die  Chronologie  zu 
einer  nothwendigen  HülfswissenschafL  Zwar  haben  nun  alle 
Völker,  wenn  sie  nicht  in  eine  gänzliche  Versumpfung  gera- 
then  sind  und  allen  Sinn  fiir  Entwicklung  verloren  haben^ 
ihre  Geschichten  in  einer  mehr  oder  weniger  streng  chrono- 
logischen Ordnung  überliefert,  aber  diese  konnten  ebenso  we- 
nig von  denselben  Epochen  aus  sich  fugen,  als  die  verschie- 
denen Nationalitäten  bei  getrennter  geographischer  Lage  von 
denselben  Ereignissen  berührt  worden  sind.  Weiter  mach*- 
ten  sich  selbst  innerhalb  der  so  entstandenen  verschiedenar- 
tigen Acren  Divergenzen  geltend,  indem  man  die  Zeit  man- 
nigfachen Theilungen  unterwarf  und  die  Zeittheile  mannigfach 
benannte.  Eine  Hauptaufgabe  der  chronologischen  Wissen- 
schaft ist  es  nun,  diese  Verschiedenheiten  in  ihrem  Wesen 
zu  entwickeln  und  so  dem  Geschichtsforscher  die  Reduction 
von  einander  abweichender  Anordnungen  der  Ereignisse  auf 
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eine  einzige  möglich  zu  machen.  Doch  selbst  mit  dieser  theo- 
retischen Kenntniss  bleibt  der  Historiker  immer  in  einzelnen 
Fällen  auf  mühsame»  zeitraubende  Berechnungen  angewiesen, 
da  ein  Hülfsbuch,  das  durch  übersichtliche  tabjellarische  Zu- 
sammenstellungen ihm  jene  Mühe  ersparte,  bisher  noch  fehlt. 
Diese  Lücke  in  der  Literatur  will  Herr  Brinckmeier  mit 
dem  vorliegenden  Buche  ausfüllen.  Es  ist  in  sechs  Abschnitte 
getheilt,  von  denen  die  ersten  fünf  den  mehr  theoretischen 
Theil  der  Wissenschaft,  BegrifTsentwicklungen  und  Erklärun- 
gen bietet,  um  den  Leser  in  den  Stand  zu  setzen,  die  im 
sechsten  Abschnitte  enthaltenen  Tabellen  zum  praktischen 
Gebrauche  benutzen  zu  können.  —  Immer  sind  die  elemen- 
tarischen Begriffe,  die  das  Fundament  einer  Wissenschaft 
bilden,  sichere  Probiersteine  für  den  Werth  einer  wissen- 
schaftlichen Leistung;  denn  hier  mi|ss  es  sich  zeigen,  ob  der 
Verfasser  das  Wesen  seines  Gegenstandes  verstanden  hat. 
Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  betrachtet  lasst  uns  das  be- 
sprochene Buch  nicht  zu  einem  günstigen  Urtheil  kommen. 
Nirgends  klare  und  erschöpfende  Entwicklung.  So  heisst  es, 
um  gleich  ein  Beispiel  zu  geben,  Seite  7:  „Der  Mondcyclus 
ist  ein  neunzehnjähriger  Zeitraum,  dessen  jedesmaliges 
Jahr  die  güldene  Zahl  heisst''  und  dann  wieder  S.  49: 
„der  Mondcyclus  heisst  —  die  güldene  Zahl^'  und 
wenige  Linien  weiter:  „die  güldene  Zahl,  oder  die  Zahl 
des  Jahres  im  Mondcyclus/'  Von  diesen  drei  Erklärun- 
gen ist  die  erste  unverständlich,  die  zweite  falsch  und  die 
dritte  erst  nähert  sich  der  Wahrheit.  —  An  eine  systemati- 
sche Anordnung  des  Stoffes  ist  im  Einzelnen  so  wenig  als 
im  Ganzen  zu  denken.  Von  der  pisani sehen  und  floren- 
tinischen  christlichen  Zeitrechnung  wird  S.  32  inmitten  zwi- 
schen der  syrischen  und  ägyptischen  gehandelt,  nachdem 
schon  vorher  die  gemeine  christliche  Aere,  dann  die  Acren 
von  der  Erschaffung  der  Welt  und  unmittelbar  darauf 
die  römische  Zeitrechnung  durchgenommen  worden  sind. 
Der  Verfasser  sagt  zwar  (Vorrede  S.  XV),  es  habe  „eine  ei- 
gentlich pragmatischeEntwicklung  der  Wissenschaft  der  Chro- 
nologie zu  geben,  nicht  in  seinem  Plane  gelegen",  doch  fügt 
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er  selbst  hinzu,  er  „suchte  das  ganze  Gebiet  der  Chronolo- 
gie unter  bestimmte  Rubriken  und  zwar  so  zu  ordnen,  dass 
Uebersichtlichkeit  und  damit  praktische  Brauchbarkeit  für  alle 
vorkommende  Fälle  erzielt  würde."  Wie  wenig  aber  dies 
Ziel  bei  einem  so  willkürlichen  Zusammenwürfeln  des  Stof- 
fes erreicht  ist,  springt  in  die  Augen. 

Minder  billig  wäre  es  vielleicht,  die  obwohl  zum  öftem 
wiederholte  Aussage  des  Verfassers  (so  Vorrede  S.  XIV),  „das 
Buch  enthalte  alles^  dessen  man  zu  dem  Zwecke,  die  histo- 
rischen und  urkundlichen  Daten  zu  prüfen  und  zu  reduciren 
bedarf'S  peinlich  zu  verfolgen,  da  schon  auf  dem  Titel  an- 
gedeutet wird,  dass  es  besonders  zum  Gebrauch  für  die 
Geschichte  des  Mittelalters  bestimmt  ist  Es  muss  daher 
nun  vornehmlich  zu  untersuchen  sein,  inwiefern  die  prakti- 
schen Tabellen  des  sechsten  Abschnittes  dieser  Bestimmung 
entsprechen. 

An  Bezeichnungen  der  Jahre  haben  Chroniken,  beson- 
ders aber  die  Urkunden  des  Mittelalters  einen  grossen  Reich- 
thum.  Die  blosse  Zählung  der  Jahre  nach  Christo  würde 
in  der  That  eine  grosse  Unbestimmtheit  gelassen  haben,  weil 
man  an  verschiedenen  Orten  den  Jahresanfang  so  sehr  von 
einander  abweichend  nahm,  dass  in  Pisa  dasselbe  Jahr  nach 
Christo  an  demselben  25.  März  endete,  mit  dem  es  in  Flo- 
renz anGng.  Man  suchte  daher  durch  Hinzufügen  der  Indic- 
tionen,  Epakten,  Concurrenten  des  gemeinten  Jahres  dieses 
näher  zu  bestimmen,  besonders  aber  durch  die  Bemerkung, 
im  wievielsten  Jahre  der  Regierung  des  Kaisers,  des  Königs, 
oder  des  Papstes,  der  Würde  der  Bischöfe,  selbst  der  Aebto 
u.  s.  w.  das  betrefTende  Ereigniss  geschehen  sei.  -^  In  Bezug 
hierauf  vermisst  man  nun  in  dem  vorliegenden  Buche  zu- 
nächst eine  Tabelle,  in  der  die  erwähnten  Jahresbezeichnun- 
gen liir  alle  Jahre  des  ganzen  Mittelalters  nebeneinander  ge- 
stellt sind.  Die  Indictionen  findet  man  in  der  Tabelle  IX. 
nur  vom  Jahre  1000,  und  die  Epakten  ebendaselbst  gar  nur 
vom  J.  1583  ab  ausgerechnet  Um  so  grossem  Raum  neh- 
men von  S.  235  bis  303  die  Verzeichnisse  der  deutschen 
Kaiser  und  Könige,  der  Könige  von  Frankreich«  England 
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and  der  Päpste  sammt  ihren  Datiningsinethoden  und  Re- 
gieningsepochen  ein.  Aber  abgesehen  davon,  dass  weder  die 
Herrscher  der  andern  Länder  noch  die  Bischöfe  überhaupt  auf- 
geführt werden,  so  sind  auch  die  gegebenen  Verzeichnisse  reich 
an  Irrthümern  und  Fehlern.  Man  wird  dies  natürlich  Gnden, 
wenn  man  erfährt,  dass  dem  Verfasser  z.  B.  für  die  deutschen 
Könige  (s.  Note  zu  S.  235)  „namentlich  Georgisches  Rege- 
lten als  Anhalt  und  Quelle  gedient  haben.''  Er  setzt,  um  aus 
dem  Vielen  Einiges  zu  erwähnen,  S.  239  die  Krönung  Otto's  I. 
lu  Achen  auf  den  2.  Juli  936,  an  welchem  Tage,  wie  S.  238 
richtig  angegeben  wird,  sein  Vater  Heinrich  I.  zu  Memleben 
starb.  Die  Erwählung  Lothars  des  Sachsen  setzt  er  S.  243 
lum  21.  August  1 125,  während  die  Wähler  erst  am  24.  August 
sich  versammelt  haben;  die  Krönung  Conrads  HL  ebendaselbst 
zum  18.  Mai  1138  u.  s.  w.  Das  chronologische  Verzeichniss  der 
Päpste  ist  so  mangelhaft,  dass  mehre  der  heiligen  Väter  ganz 
ausgelassen  sind;  so  fehlen  Seite  292»  welche  die  Päpste  von 
904  bis  985  enthält,  folgende :  Anastasius  UI.,  Lando,  Leo  VI., 
Johann  XL,  Martin  HL,  Agapit  II.,  Johann  XII.,  Benedict  V., 
Benedict  VI.  und  Donus  II. 

Sehen  wir  nun,  was  in  dem  Buche  für  die  Reduction 
der  mittelalterlichen  Tagesbezeicbnungen  gethan  ist  Man 
bediente  sich  im  Mittelalter  entweder  der  römischen  Zählung 
nach  Calenden,  Nonen  und  Iden,  oder  deutete  die  Tage  nur 
durch  die  an  ihnen  gefeierten  kirchlichen  Feste  an;  oft  Gn- 
den  sich  auch  beide  Bezeichnungen  nebeneinander.  Der  Feste 
giebt  es  aber  bewegliche  und  unbewegliche.  Die  Stel- 
lung jener  ist  in  ein  festes  Zeitverhältniss  zum  selbst  beweg- 
lichen Osterfeste  gesetzt,  welches  nach  der  Bestimmung  des 
Nicäischen  Goncils  am  Sonntag  des  auf  das  Frühlingsäqui- 
noctium  zunächst  folgenden  Vollmondviertels  gefeiert  wurde, 
und  daher  auf  jedenTag  vom  22.März  bis  25.  April  fallen  konnte. 
Um  nun  das  Datum  eines  beweglichen  Festes  zu  finden,  muss 
man  in  dem  besprochenen  Buche  zuerst  durch  Tab.  L  die 
güldene  Zahl  des  Jahres,  dann  durch  Tab.  IL,  IIL  oder  IV. 
den  entsprechenden  Sonntagsbuchstaben  in  Erfahrung 
bringen^  hierauf  ergiebl  sich  durch  das  Zusammenbalten  bei- 
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der  in  der  Tab.  VU.  der  Ostersonntag  des  Jahres,  mit 
dessen  Kenntniss  man  endlich  in  der  Tab.  X.  das  verlangte 
Datum  findet;  und  will  man,  was  oft  zur  Kritik  einer  Angabe 
sehr  nothwendig  ist,  auch  den  Wochentag  wissen,  auf  den 
dasselbe  Fest  gefallen  ist,  so  muss  Tab.  V.  zu  Rathe  gezogeh 
werden.  Nicht  weniger  also,  als  sieben  verschiedene  Tabel- 
len sind  zu  berücksichtigen,  um  ganz  einfach  die  Lage  eines 
beweglichen  Festes  (für  die  Jahre  bis  1000  n.  Chr.  wenig- 
stens, denn  ausgerechnet  sind  in  der  Tab.  IX.  die  Ostertage 
nur  Air  die  Jahre  von  1000  ab)  in  Monat  und  Woche  zu 
findenl  Das  müsste  doch  wohl  ein  praktisches  Handbuch 
der  Chronologie,  welches  in  den  Stand  setzen  will  (s.  Vor- 
rede S.  VII.),  „ohne  Mühe  genau  jedes  Datum  augenblicklidi 
zu  reduciren'S  mit  einem  Blicke  überschauen  lassen;  eine 
Aufgabe,  die  überdies  seit  fast  zwanzig  Jahren  bereits  ge- 
löst ist  Ich  meine  das  Buch  von  Meier  Kornick  (System 
der  Zeitrechnung  in  chronologischen  Tabellen.  Berlin '1825), 
das  wie  mir  scheint  von  Historikern  weniger  benutzt  wird, 
als  es  verdient  Es  enthält  dieses  Buch  nicht  bloss  fast  alle 
Tabellen  die  Herr  Brinckmeier  mittheilt  ausfiihrlicher  und  über- 
sichtlicher, sondern  ist  auch  mit  der  erwähnten  Aufgabe  aufs 
Glücklichste  zu  Stande  gekommen.  Da  n'dmiich  das  Datunfi 
des  Osterfestes  jeder  Tag  vom  22.  März  bis  25.  April  seid 
kann,  so  giebt  Komick  auf  jeden  dieser  35  Tage  einen  Voll- 
ständigen Kalender.  Man  darf  daher  nur  das  Datum  des 
Ostersonntags  wissen  (und  dies  findet  man  in  seiner  13teD 
Tabelle  für  alle  Jahre  von  326  n.  Chr.  ab  berechnet),  um  sich 
dann  den  Kalender  des  Jahres  aufzuschlagen.  — 

In  Ansehung  der  unbeweglichen  Feste,  die  meist  an 
jene  Unzahl  von  Heiligen  geknüpft  sind,  deren  die  katholisebe 
Kirche  im  Mittelalter  fast  täglich  mehr  bekam,  kenne  ich  die 
Schwierigkeit,  mit  der  Herr  Brinckmeier  zu  kämpfen  gehabt 
haben  würde,  wenn  er  da  hätte  vollständig  sein  und  allen 
Anforderungen  genügen  wollen.  Er  begnügt  sich  in  der  Tab. 
XVI.  ein  alphabetisches  „Verzeichniss  der  gebräuchlich- 
sten unbeweglichen  Feste  und  Heiligentage''  und  in  der 
Tab.  XVU.  eben  ein  aolches  Bir  die  ^id  DeutacUand  im  Mit- 
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ielalter  gebrauchlichen  BenennungCD  der  Tage  und  Kirchen- 
feste ''  zu  geben.  Von  dem  erstem  meint  der  Verfasser  S. 
128,  f,es  sei  so  vollständig,  als  es  theils  die  Grenzen  dieses 
Werkes  erlaubten,  andemtheils  aber  es  nur  immer  mög- 
lich war/'  In  der  That  aber  ist  es  so  unzureichend,  dass 
ihm  die  fehlenden  Heiligen  in  Menge  hergezählt  werden  kön- 
nen. Für  den  Januar  z.B.  will  ich  nur  folgende  erwähnen: 
Lucianus  et  Maximus  (8.  Jan.),  Jocundus  et  Quirinus  (9.  Jan.), 
Johannes  PP.  et  S.  Gyriacus  (12.  Jan.),  Bonitus  ep.  et  conf. 
(15.  Jan.),  Honoratus  ep.  et  conf.  (19.  Jan.),  Audifax  (20.  Jan.), 
Machianus  et  Eugenius  (23.  Jan.),  Projectus  Mart  (25.  Jan.), 
Aldegundis  regina  (30.  Jan.),  Goncordius  Mart.  (31.  Jan.).  Nicht 
minder  mangelhaft  sind  darin  die  Angaben  der  an  verschie- 
denen Orten  gebrauchten  verschiedenen  Monatstage  zur 
Feier  derselben  Heiligen.  Einige  Beispiele  in  dieser  Bezie- 
hung für  den  Februar.  Bei  Augustini  translatio  steht  nur 
der  11.  October,  doch  ist  sie  im  Galendrier  de  Nismes  b. 
M^nard  bist  de  Nismes  IV.  Notes  p.  7  zum  28.  Februar  ge- 
setzt Bei  Eulalia  steht  nur  der  12.  Februar,  während  sie  im 
Necrol.  S.  Michael,  b.  Wedekind  Noten  IX.  auch  zum  4.  Fe- 
bruar gehört  Pantaleon  ist  auf  den  28.  Juli  angesetzt,  wie- 
wohl er  nach  dem  Galendarium  S.  Maximini  b.  Hontheim 
Prodrom.  I.  373  auch  am  18.  Februar  gefeiert  wurde  u.  s.  w. 
Dazu  kommt,  dass  Herr  Brinckmeier,  besonders  in  Tab.  XVI., 
ganz  dogmatisch  verfährt  und  ohne  irgend  eine  Quellenan- 
gabe seinen  Heiligen  die  Plätze  anweist  Ein  Vorwurf,  der 
sich  fast  allen  Theilen  dieses  Buches  mehr  oder  minder  ma- 
chen lässt  und  den  der  Verf.  auch  dann  nicht  zurückzuwei- 
sen im  Rechte  sein  würde,  wenn  seine  Resultate  überall  der 
Wahrheit  getreu  wären,  da  es  in  der  Wissenschaft  keinen 
Glauben  giebt 

Ein  allgemeines  Galendarium  der  Heiligen  des  Mittelal- 
ters überhaupt,  das  dem  Historiker  von  Nutzen  wäre,  müsstc 
unserer  Meinung  nach  ganz  anders  angefejtigt  werden,  als 
es  in  diesem  Buche  geschehen  ist  Zunächst  müssten  die 
vielen  bereits  gedruckten  Galendarien,  Nekrologien,  Martyro- 
logien,  vor  allem  aber  die  reichen  Schätze  der  Acta  Sancto« 
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Recht  geben  werden,  dass  die  von  Ihnen  vorgeschltgene  UmstelluDg  Je> 
denfalls  bedenklich  ist,  und  selbst  wenn  sie  irgendwie  zulässig  wäre,  ein 
Z^ugniss  des  Ephoros  (Ur  die  Ableitung  von  uT^q  aus  <Xw  daraus   nim- 
liMrmebr  folgen  würde.   Denn  auch  angenommen,  dass  Strabon  oder  Epho- 
ros selbst  geschrieben  bötte:   to-uq  öa   E'Kelo'uq  ...  atcrrd  x^oroc  aXüfvai 
iroXc^V   xat   xqi.^^cu    ÖoxjXotjq^   xoXuo'^at   6e  £i>/tin-a^,   so  liegt  doch 
dabei  auf  dem  Worte  oKvvou,  als  solchem  zu  wenig  Nachdruck,  als  dass 
man  schon  in  dieser  äusserllcben  Aufeinanderfolge  von  aWvdt  und  «tXw- 
Ttq  eine  etymologische  Beziehung  erblicken  dürfte;  und  ist  es  denn  über- 
haupt a^Mvcu  und  nicht  vielmehr  «>fCtv»^woher  Müller  und  die  ihm  folgen 
Jenes  Wort  ableiten?    Ob  tb^itruta  und  cXw  in  der  Wurzel  Eins  oder  ver- 
schieden sind,  kommt  dafür  nicht  in  Betracht;  gesetzt  auch  sie  wSren  im 
Sanskrit  Eins,  so  würde  doch  darum  ein  Grieche  der  makedonischen  Zelt 
zwischen  aX&vcu  und   n'Kwq  kaum  einen  Gleichklang,  geschweige  denn 
eine  Stammsverwandtschaft  gefunden  haben;  und  am  Ende  sind  Sie  selbst 
in  einem  unerklttrlichen  Irrthum  begriffen,  wenn  Sie  bei  irgend  einem  Al- 
ten eine  andere  Etymologie  für  EiXw«  als  die  von  der  Stadt  Helos  vor- 
aussetzen.   Suidas,  den  Sie  dafür  anführen,  sagt  in  seinen  beiden  Artikeln 
nur:   ot  «4  cux^Mxi^^vrfav  ^"uXot  yivofuvoi^  oaco  xorG  ^  ET^tniq y  und:   ot 
iTQvroi  xEiqwP^kvrtqj  TUi/    EXioq  v^  xoKlv  oixoxyyTuv',   die  Phrase   öid 
«oXi/LO'u  likiWKOTtq  finde  ich  ÜberaU  nicht;  auch  der  Platonische  Scholiast, 
auf  ^eichen  sich  Müller  (Dorier  B.  II.  S.  83)  bernft,  hat  nur  die  Etymologie 
von    £>K>$,  und  wenn  also  auch  Ephoros  so  geschrieben  hätte,  wie  Sie 
vorschlagen,  so  würde  er  mir  doch  nur  als  einer  der  Vielen  gelten,  die 
da  annahmen,  dass  EiXuriq  die  altspartanische  Namensform  für  die  in  ge- 
wühnUcher  Sprache   EXetot  oder  ^Xfarat  genannten  Einwohner  von  He- 
los gewesen  sei.     Eine  einzige  SteUe,  die   Sie  jedoch  nicht  citirt  haben, 
könnte  die  Möglichkeit  einer  andern  Ableitung  voraussetzen  lassen  (Etymol. 
M.  p.  300):   tiXiuneq  «a^a  Xa7ti6cu/j.ovloiq  ot  vo^t    ot   ^4   octx^oiXt^TbM' 
6oaj)X/ot  yivo/m^voL  47  axo  tox)  eXoxjq^  wo  letzteres  aUerdings  alternativ  ge- 
sagt scheint;  inzwischen  auch  abgesehen  davon,  dass  in  dem  ersten  TheUe 
des  Satzes  doch  gar  keioe  ersichtliche  Etymologie  enthalten  ist,   wird  die 
Richtigkeit  der  auch  weiterhin  cornimpirten  Stelle  schon  dadurch  zweifel- 
haft, dass  bei  Suidas  und  dem  Platonischen  Scholiasten,  die  sonst  im  We- 
sentlichen mit  ihr  übereinstimmen  und  offenbar  aus  gleicher  Quelle  geflos- 
sen sind,  grade  das  disjunctive  ^  fehlt,  und  dieses  also  wahrscheinlich  eine 
Zelle  höher  hinauf  zwischen  vo;iot  und  ei  gehört;  wo  auch  jene  beiden 
«ot  einschieben.    Was  aber  Ihre  Umstellung  der  Worte  xoXao-^ou  öi  Et- 
"Kforaq  selbst  betrifft,  so  haben  Sie  jedenfalls  übersehen,  dass  solche  dahin, 
wo  Sie  ihnen  ihren   Platz  anweisen,  nach  öo-uKfnjq  aus  dem  einfachen 
ßnmde  nicht  passen,  weil  dort  noch  ein  ganz  langer  Satz  folgt,  der  durch 
keinen  Zwischengedanken  unterbrochen  werden  darf:  xcu  «^t^^^at  öo-u^ 
hoijq  eitl  raxTOLq  rto^tv,   wqra  tov  «x^^^**  /uLr^T^ehe'u^eqoxjv   iietvai  /ihjtc 
«wXftv  ii,v  xSv  oQcov  TO'ino'vql  Wollte  man  mithin  ja  umstellen,  so  wäre 
pnr  vor  xat  x§t>^at  nach  TCoKejutf   ein   Platz   übrig,  und   wirklich   hat 
hierher  anch  bereits  Valckenaer  (ad  Theocritl  Adoniaz.  p.  S68)  die  firag- 
ndien  Worte  zu  setzen  vorgeschlagen ;  aber  auch  hier  drängt  sich  mir  das, 
wie  mir   dünkt,  nicht  unerhebliche  Bedenken   auf,  dass  mitten  zwischen 
a)Jav€u  und  x^t^^ot  unmögUch  habe  xa>>«t(r>at,  sondern  nur  nX^^^at 
gesagt  werden  können,  während   an  seiner  jetzigen  Stelle  der  Inf.  Prae- 
ftentis  oder  vielleicht  Iroperf^cti  ganz  wohl  zn  nvou  passt.    Die  sachlichen 
Schwierigkeiten,  welche  diese  Vulgallesart  enthält,  habe  Ich  freilich  selbst 
a.  a.  0.  nicht  verkannt;   gleichwohl  halte  Ich  es  für  gerathener  sie  der 
compilatorlschen  Kürze  des  Referenten  Strabon  selbst  als  einem  von  des- 
sen Abschreibern  behumessen,  and  ohne  folglich  fai  den  von  Ihnen  ge- 
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ragten  Vorwurf  gegen  Eplioros  etnzustimmen,  kum  ich  denDoch  das  Hü. 
tel,  das  Sie  zu  dessen  BesettiguDg  gewühlt  bähen,  mit  einer  unsichtigen 
Kritiit  nicht  Tcreinhsr  finden. 

Ich  hoffe,  hociigeehrtester  Herr^  dass  Sie  diese  hingeworfenen  Bemer- 
kungen nicht  zu  unwissenschaftlich  finden  werden,  um  ihnen  den  wOrtli- 
eben  Abdruck  in  Ihrer  Zeitschrift  zu  gönnen.  Habe  ich  einen  Punkt  tlbtr^ 
Stil«!,  der  sie  zu  widerlegen  dient,  so  werde  ich  jede  freundlidie  Beieli- 
rung  eltenso  dankbar  annehmen,  als  ich  meinen  nur  der  Sache  geltenden 
Widerspruch  mit  dem  unveründerten  Ausdrucke  acbtungSToUer  Tbeilnahaie 
an  Ihren  Bestrebungen  verbinde,  in  weltimr  ich  bin  und  verharre 

Ihr 

ganz  ergebenster 

K.  Fr.  Hermann. 


Erwiederung. 


BerUn  den  45.  April  4844. 
Hochgeehrtester  Herr! 

Wenn  ich  die  Erwiederung  auf  Ihre  geehrte  Zuschrift  vom  IS.  Febr. 
langer  anstehen  liess,  als  Sie  erwarten  mochten:  so  bitte  ich  Sie,  dien 
neben  der  Ausdehnung  meiner  Geschifte  auch  dem  Umstände  luzuschrel* 
ben,  dass  es  mir  nicht  räthlich  dünkt,  bei  solchen  Anlässen  den  StimuNOh 
gen  des  ersten  Eindruckes  nachzugeben. 

Ich  bin  stets  überzeugt  gewesen,  dass  sich  die  Meinungen  leidilar 
verständigen  würden,  müsste  das  Mittel  der  Verständigung  nicht  die  SpradM 
sein.  Auch  der  vorliegende  Fall  bekräftigt  diese  Ueberzeugung ;  denn 
Ergebniss  desselben  dürfte  im  Wesentlichen  kein  anderes  sein,  als 
ich  Sie  und  Sie  mich  missverstanden. 

Sie  sagen,  Sie  hätten  nirgends  und  am  wenigsten  a.a.O.  dem  Epbo- 
ros  den  Vorwurf  des  Irrthums  gemacht,  die  Widersprüche  des  SIraboni* 
sehen  Textes  nicht  auf  seine  Reclmung  geschrieben.  Allein  in  Ihrer  Note 
beisst  es  ausdrücklich  von  Bphoros:  ^^licet  univorsos  perioeoot 
EiXwTa^  dictos  narret  oppidique  incolas  'eWoi^  potius  appellet,  bel> 
lum  tamen  etc.  etc.  Hieraus  glaubte  ich  —  zumal  da  Sie  auch  weiterhin 
immer  nur  von  Bphoros  und  von  den  Dingen  sprechen  „quae  illius  levi- 
tas  deformavit^'  —  schliessen  zu  müssen:  4)  dass  Sie  wirklich  annäli* 
men,  Bphoros  selbst  habe  die  Periöken  mit  den  Heloten  identificirt,  und 
9)  dass  Sie  ihm  den  Vorwurf  des  Irrthums  machen;  denn  wenn  man 
sagt  „obgleich  Bphoros  dies  und  das  erzählt,  äussert  er  dennoch  diet 
und  jenes  (was  damit  nicht  im  Einklänge  steht)'',  so  zeUit  man  damit  doch 
wohl  ihn  und  keinen  andern  des  Widerspruchs,  und  wen  man  des  Wi- 
derspruchs zeiht,  den  klagt  man  mindestens  des  Irrthums  an.  Trafen  in» 
dessen  meine  Folgerungen  mit  Ihren  Absichten  nicht  zusammen,  so  bittn 
ich  Sie  zu  bedenken,  ob  ein  Missverständniss  von  mehier  Seite  mttgliidi 
gewesen  wäre,  wenn  Sie  etwa  geschrieben  hätten:  „licet  Strabo  e«un 
narrare  contendat''  oder  Aehnliches. 

Ich  sei,  sagen  Sie,  vielleicht  selbst  in  einem  unei^lärlichen  Irrthwn 
bejsriffen,  wenn  ich  bei  irgend  einem  Alten  eine  andere  Etymologie  fOr 
^CKwq  als  die  von  der  Stadt  Helos  voraussetze.  Thäte  ich  dies,  so  könnte 
ich  mich  damit  trösten,  diesen  unerklärlichen  Irrthum  mit  einem  Manne 
wie  OtC  Müller  zu  theileo,  der  ja  bi  Betreff  der  Etymologie  von  §im  vom» 
drücUich  behmiplet:  „Man  kannte  dtoM  AbMUinf  Im  Alterthtun",  imd 
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Bkik  zum  Beweise  dessen  nur  Beispiels  halber  auf  die  Phrase  des  Pla- 
tonischen Scholiaslen  beruft:  £i>i«irrcc  ot  ei  ouxmOmtcwv  Öo'uXot,  Ja  Sie 
selbst  machen  im  Grunde  dieser  Ansicht  eine  Concession,  indem  Sie  die 
Umstellung  der  Worte  xa^cta^at  öi  ctXbrra«  zurückweisen;  denn  da  es 
nach  der  jetzigen  Stellung  derselben  schon  vor  dem  Aufstände  von  Helos 
Heiloten  gab,  so  müsste  doch  mindestens  diese  alte  Ueberliefening  eine 
andere  Etymologie  als  die  von  Heios  voraussetzen  lassen.  Auch  gestehe 
ich  allerdings,  dass  es  mir,  worauf  ich  nachher  zurückkommen  werde, 
kehieswegs  unmöglich  erscheint,  die  Erklärungen  der  Alten  in  der  von 
Ihnen  zurückgewiesenen,  d.  h.  in  MUller's  Auffassungsweise  zu  deuten  oder 
auszubeuten.  Allein  in  meiner  Notiz  über  Ephoros  habe  ich  dies  nicht 
gethan,  wenigstens  nicht  direct;  und  es  liegt  also  wolü  nur  ein  Missver- 
stttndniss  von  Ihrer  Seite  zu  Grunde,  ich  hatte  geäussert:  „An  dieser 
Entstehungsweise  des  Namens  (d.  h.  insofern  man  ihn  „zuerst  nur  den 
gewaltsam  unterworfenen^'  Einwohnern,  nicht  den  gesammten  Pe- 
riöken,  beigelegt)  lasse  sich  so  wenig  zweifeln,  wie  an  dessen  Ableitung 
von  eXw;  daher  gebe  auch  Suidas  die  Erklärung:  ot  arQWTot  xeiqui» 
^evTsq*^  d.  h.  die  zuerst  gewaltsam  Unterworfenen.  Das  „da- 
her'^  bezieht  sich  also  auf  den  Vordersatz  über  die  „Entstehungsweise'' 
zurück,  während  Sie  es  ohne  Zweifel  auf  den  Nachsatz  bezogen. —  Wei- 
terhin äusserte  ich:  „An  dem  Ausdruck  aXwvat  aroXt/tcj)  ersehe  man 
deutUch,  dass  Ephoros  dieselbe  Ableitung  des  Namens  geltend  machen 
woUe  wie  Suidas''  d.h.  dieselbe  historische  Ableitung,  als  Benennung 
der  zuerst  gewaltsam  Unterworfenen,  nicht  der  gesammten  Periö- 
ken,  wie  die  jetzige  Stellung  der  Worte  otaXcta^ot  6t  EtXbrrac  glauben 
macht.  Deshalb  hatte  ich  auch  die  zwar  von  Fiedler  S.  433  in  sehr  zwei- 
deutiger Weise  citirte,  sicher  aber  nur  aus  den  Worten  des  Ephoros  ge- 
bildete Phrase  „Öta  TtoXs/LLOM  4^x<yr£("  als  Paraphrase  der  Erklärung 
des  Suidas  zur  Seite  gestellt,  um  durch  diese  Prolepsis  von  vom  herein 
auf  die  beiderseitige  Uebereinstimmnng  hinzuleiten;  wobei  nur  statt  des 
deutlicheren  „f.  e."  beim  Druck  ein  blosser  Punkt  als  griechisches  Kolon 
sich  einschlich  —  ein  Versehen,  das  bei  so  vielen  und  verschiedenartigen 
Gorrecturen  gewiss  sehr  verzeililich  ist  und  gleich  anderen,  unseren  Druck« 
bestimmungeu  gemäss,  auch  ohne  dies  am  Schlüsse  des  ersten  Bandes 
berichtigt  worden  wäre.*}  Freilich  ging  ich  nun  einen  Schritt  weiter, 
wenn  ich,  um  die  Uebereinstimmung  des  Ephoros  mit  Suidas  in  der  hi- 
storischen Ableitung ^ des  Namens  zu  erhärten,  hinzufügte:  „zumal  da 
ihm  das  Ethnikon  von  EXog  ausdrücklich  EVtot  lautet";  d.  h.  allerdings, 
insofern  er  vleUeicht  gar  die  Etymologie  von  sXu  geltend  machen  will,  so 
dass  die  Heloten  ihm  selbst  der  Wortbedeutung  und  um  so  sicherer  also 
auch,  gleichwie  dem  Suidas,  der  Thatsache  nach  gewaltsam  Unter- 
worfene wären.  Gewiss,  hätte  ich  jetzt  jenen  Passus  zu  schreit>en,  ich 
würde  ihn,  um  ähnlichen  Missverständnissen  vorzubeugen,  wenn  auch  mit 
Aufopferung  einer  wesentlichen  Nuance,  etwa  so  fassen:  „An  dem  Aus- 
druck a>Javou  «oXe'/LUf)  ersieht  man  deutlich,  dass  Ephoros  dieselbe  Ent- 
stehungsweise des  Namens  geltend  machen  will  wie  Suidas,  vielleicht 
sogar  die  Etymologie  von  «Xu,  zumal  da  ihm  u.  s.  w."  Hiermit 
gebe  ich  also  zu,  dass  ich  mich  der  Unbestimmtheit  im  Ausdruck  schul- 
dig gemacht;  doch  darf  ich  hoffen,  dass  Sie,  in  Rücksicht  der  oben  dar- 
gelegten Gründe  meines  eigenen  Missverständnisses,  mir  diesen  Fehl  nicht 
allzuhoch  anrechnen  werden. 


*)  Ein  weit  unangenehmeres  hat  sich  in  meinen  Beitrag  zum  4ten 
Hefte  eingeschlichen,  wo  S.  34S  Z.  4  u.  5  von  unten  „ein  halbes  Jahrhun- 
dert" statt  „ein  und  ein  halbes  Jahxl^dert**  gedruckt  steht. 
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Habe  ich  dergestalt  die  Annahme,  dass  Epboros  Ei>^<aq  etymologisch 
von  cXw  abgeleitet  haben  könne,  eben  nur  als  eine  bedingte  Möglichkeit 
hhidurchschimmern  lassen  und  sie  durchaus  nur  als  etwas  Nebensäch- 
liches, nicht  als  ein  wesentliches  Resultat,  wie  Sie  es  nennen, 
betrachtet:  so  ist  es  mir  noch  weniger  beigekommen,  zwischen  EtXw- 
nq  und  ak^cu  einen  etymologischen  Zusammenhang  geltend  zu 
machen.  Wenn  ich  aX«to'x(i),  gleichwie  ja  auch  ouqcw,  mit  eX<ü  identi- 
acirte,  so  geschah  dies  doch  einzig  vom  Standpunkt  der  Synonymik; 
und  wenn  ich  daher  aus  dem  Ausdruck  aXCivcu  Tto^t/mtf  d.  h.  aus  dem 
Umstände,  dass  Ephoros  die  Verknechteten  ausdrücklich  als  mit  Waffen- 
gewalt Unterjochte  bezeichnet,  in  Yerbmdung  mit  der  abweichenden 
Form  des  Ethnikons,  die  Yermuthung  entlehne,  er  selbst  nehme  vielleicht 
EtWre?  im  Sinne  von  Kriegsgefangenen  d.  h.  sei  der  Etymologie  von 
tX<a  sich  bewusst:  so  brauche  ich  darum  noch  keineswegs  zwischen 
ei^MTiq  oder  httZv  und  ähuvcu  etymologisch  irgend  einen  engem  Zu- 
sammenhang vorauszusetzen,  als  etwa  zwischen  den  deutschen  Wörtern 
gefangen  und  unterjocht.  Wiewohl  ich  Übrigens  in  meinem  Auf- 
satze  darüber  schwieg,  würde  ich  doch  auf  Befragung  keinen  Augenblick 
anstehen,  meine  Ueberzeugung  dahin  auszusprechen,  dass  ich  allerdings 
aXlaxoty  oAioci»  und  t>M  in  der  Wurzel  für  Eins  halte.  Auch  ist  Müller 
nicht  der  Erste,  der  die  Ableitung  des  Helotennamens  von  einem  Particip 
geltend  machte;  äusserte  doch  z.  B.  schon  Riemer  in  seinem  Lexicon, 
dass  jenes  Substantiv  „vom  Particip  iiKCtq  statt  eaXvq"  gebildet  sei. 

War  es  mir  also  nicht  um  Etymologien  zu  thun,  beobachtete  ich 
grade  hierin  eine  absichtliche  Zurückhaltung  und  hatte  ich  eben  deshalb 
gar  keinen  Grund  von  den  Gitaten,  die  Sie  anführen,  meinerseits  einen 
Gebrauch  zu  machen,  der  nothwendig  das  Maass  meiner  Aufgabe  über- 
schritten haben  würde:  so  glaube  ich  doch  nunmehr  einiger  darauf  be- 
züglichen Bemerkungen  mich  nicht  enthalten  zu  müssen.  Es  scheint 
in  der  That  sehr  zweifelhaft,  ob  die  Definitionen  der  Alten  i^ehr  die  wahn- 
hafte Etymologie  von  EXio^,  oder  die  ursprüngliche  von  eXta  bekräftigen; 
denn  wiewohl  sie  den  Ursprung  des  Sklavennamens  mit  der  gewaltsamen 
Unterwerfung  von  Helos  in  Verbindung  bringen:  so  folgt  doch  hieraus 
noch  nichts,  wofern  man  nicht  absichtlich  mit  Pausan.  und  Steph.  Byz. 
von  der  unwahrscheinlichen  Voraussetzung  ausgeht,  dass  EL^tuntg  das  Eth- 
Rikon  von  EKoq  gewesen  sei.  Warum  sollten  denn  die  zuerst  gewalt- 
sam Unterworfenen,  die  srQJroc  x^iqta^ivieq  oder  die  ei  alxfucÜM' 
xtav  öoxjXioi  ytvojLuvoi  oder  die  nard  xf^dctoq  i7Xwxorc$  «o>#i^c^,  selbst 
wenn  es  —  wie  doch  aus  bekannten  Gründen  sehr  zu  bezweifeln  —  die 
Bewohner  von  Helos  waren,  den  Namen  siikurrtq  nicht  dennoch  im  Sinne 
von  „Kriegsgefangenen'^  erhalten  haben  können?  Und  worin  liegt  da- 
her die  Nothwendigkeit,  aus  der  ttusserlichen  Verbindung  mit  Helos,  aus 
dem  zufälligen  Zusammentreffen,  dass  die  ersten  Heiloten  angeblich  die 
Heieier  waren,  den  Schluss  zu  ziehen,  d^e  Alten  hütten  EiXumq  nur  als 
ein  Elhnikon,  als  eine  andere  Form  für  E'XieioL  betrachtet?  Man  ist  also 
wohl  ebenso  berechtigt,  in  ihren  Definitionen  die  Etymologie  von  EtXurrf« 
aus  dem  Sinn  der  von  ihnen  gebrauchten  Wörter  x^Lqta^evreq^  alxixd' 
X((dTot,  i)\itavat.  u.  8.  w.  zu  deduciren,  als  aus  dem  Anklänge  an  den  Namen 
der  Stadt.  Diese  zwiefache  Deduction  ist  daher' auch  auf  die  Phrase  des 
Harpocr.  oder  Hellan.,  und  selbst  auf  die  Worte  des  Pausan.  anwendbar; 
denn  wenn  er  von  den  Bewohnern  von  Helos  als  den  zuerst«,  Verknechte- 
ten  sagt:  EiKwitq  fnO^^aav  flrQWToc,  Tta^oktceqyi  xa&  'riaav.  so  ist 
diese  Ausdrucksweise  um  nichts  weniger  zutreffend,  wenn  man  annimmt, 
seine  Quelle  nehme  EiXfaTiq  Un  Sinne  von  „  Kriegsgefangenen '',  was  er 
selbst  freilich,  wie  aus  dem  nachfolgenden  Yergleicb  erhellt,  nicht  thut. 
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Ich  will  keineswegs  behaupten,  dass  diese  Deutnngsweise  auf  Unfehlbar« 
keit  Anspruch  machen  könne;  vielmehr  glaube  idi,  dass  in  den  vorhan- 
denen Definitionen  das  Bewusstsein  der  wahrhaften  Bedeutung  des 
Namens  theils  schon  geschwunden,  theils  im  Schwinden  begriffen  ist; 
doch  muss  einmal  Otf.  MUller  nothwendig  von  derselbep  Ansicht  über  die 
Doppelsinnigkeit  derselben  geleitet  worden  sein,  wenn  er  grade  aus  den 
Worten  des  Schol.  ejnen  Beweis  für  die  Bekanntschaft  des  Alterthums  mit 
der  Etymologie  von  cXw  entnehmen  zu  dürfen  glaubt,  und  überdies  drückt 
sich  ihre  Unsicherheit  und  ffalbheit  deutlich  genug  in  der  Fassung  des 
Etym.  Magn.  aus,  wenn  die  jetzige  Stellung  des  ^  der  Absicht  des  Autors 
entspricht,  und  nur  etwa  hinter  W^t  ein  neu  ausgeCaUen  sein  sollte,  was 
nicht  einmal  nothwendig  erscheint.  Freilich  stammen  die  meisten  dieser 
Definitionen  aus  einer  oder  zweien  filteren  Quellen,  von  denen  die  eine 
vielleicht  Hellanikos  ist;  aber  warum  sollte  man  nicht  annehmen  dürfen, 
dass  Sinn  und  Ausdrucksweise  der  QueUe  grade  im  Etym.  Magn.  am 
treusten  wiedergegeben  und  vielmehr  bei  Harpocr.,  Suid.  und  dem  Piaton. 
Scholiasten  bis  zur  verschwimmenden  Unbestimmtheit  oder  gar  bis  zur 
Einseitigkeit  getrübt  worden  sei.  Wenigstens  kann  daraus,  dass  die  Stelle 
des  Etym.  weiterhin  corrumpirt  erscheint,  noch  nicht  folgen,  dass  sie  es 
auch  hier  ist;  und  an  sich  ist  es  wohl  leichter  erklärlich,  dass  ein  f[  mit 
oder  Oboe  Absicht  ausgelassen  wird,  als  dass  es  irgendwo  zufällig  in  den 
Text  hineingerfith ;  zumal  da  Suidas  und  der  Piaton.  Scholiast  hier  schwer- 
lich für  zwei  verschiedene  Gewährsmänner  gelten  können.  Uebrigens 
wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  die  hier  dargelegten  Vermuthungen ,  die 
ich  aus  Furcht  vor  Jeder  UebereUung  ni/gend  geltend  gemacht  habe  und 
ohne  den  gegenwärtigen  Anlass  vielleicht  nie  ausgesprochen  haben  würde 
—  auf  die  theilweise  Unbestimmtheit  in  meinem  Aufeatze,  doch  jedenfalls 
nur  wider  meinen  WUlen  und  mir  unbewusst,  einen  Einfluss  geübt 
hätten.  — 

In  Betreff  der  Umstellung  der  Worte  TtaXtla^cu  öi  EiXtarOLq  wusste 
ich  in  der  That  nicht,  dass  schon  Valckenaer  eine  mit  der  meioigen  im 
Princip  so  vollkommen  übereinstimmende  Vermuthung  aufgestellt  habe. 
Diese  Belehrung  kommt  mir  zu  Statten.  Denn  wenn  Sie  die  Umstellung 
überhaupt  für  bedenklich  und  mit  einer  umsichtigen  Kritik  nicht  vereinbar 
erachten,  so  könnte  ich  mich  wiederum  damit  trösten,  dass  dies  Urtheil 
zugleich  zwei  so  berühmte  Autoritäten  wie  Valckenaer  und  Otf.  Müller 
trifft;  denn  da  der  Letztere  zu  der  Stelle  „Ueber  die  Entstehung  dieses 
Verhältnisses  sagt  die  gewöhnliche  Nachricht  u.  s.  w.'^  den  Ephoros  bei 
Strabon  mit  dem  Zusatz  „nach  Valckenaers  Aenderung'^  citirt:  so 
meint  er  doch  unfehlbar  die  hier  in  Rede  stehende,  und  adoptirt  sie  also 
ohne  allen  Vorbehalt.  Nichtsdestoweniger  bemerke  ich  zu  meiner  Ver* 
tbeidigung  4)  dass  es  mir  zunächst  nur  um  den  Beweis  zu  thun  war,  im 
Text  des  Ephoros  müsse  das  Moment,  welclies  bei  Strabon  durch  die  Worte 
%a^,  6i  EtX.  ausgedrückt  ist,  nothwendig  da  sich  befunden  haben,  wo 
er  von  den  Maassnahmen  des  Agis  handelte,  und  nicht  —  wie  Strabon's 
Text  glauben  macht  —  da,  wo  er  von  Eurysthenes  und  Prokies  sprach. 
Die  Worte  -npf  tiXuntiav  ot  gtCQt  Aytv  ctcrtv  ot  otaxaöniaintg  lassen 
darüber,  nach  meiner  Ueberzeugung,  nicht  den  geringsten  Zweifel  zu,  und 
eben  deshalb  durfte  ich  sie  auch  als  nicht  genugsam  beachtete  bezeich- 
nen; denn  wiewohl  Sie  dieselben  allerdings  selbst  anführten,  halte  ich 
doch  jede  Quellenangabe  für  eine  nicht  genugsam  beachtete,  aus  der 
man  eben  nicht  so  viel  folgert,  als  daraus  gefolgert  werden  kann.  Sie 
IhrerseiU  folgern  nun  aus  jenen  Worten  nur  den  Widerspruch,  insofern 
danach  Ephoros  die  Ableitung  des  Hellan,  und  Pausan.  gekannt  zu  haben 
scheine.    Von  meinem  Standpunkte  aus  konnte  mir  das  nicht  genügen, 
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weon  icb  vielmehr  daraus  folgerte,  dass  Epboros  den  Satz,  mit  dem  sie 
im  BchoeidendBten  Widerspruche  stehen,  im  Vorhergehenden  gar  nicht 
geschrieben  d.  h.  nicht  erzählt  haben  könne,  die  gesammten 
Periöken  seien  Heiloten  genannt  worden,  wie  Sie  dies  nach  Ihrer 
Aeusserung  „licet  —  narret''  anzunehmen  schienen^  —  S)  glaubte  icb  aber 
einen  Schritt  weiter  gehen,  die  Worte  xoX .  öa  El\,  für  versetzt  erkUiren 
und  somit  auch  den  Strabon  von  der  Schuld ,  wenigsleos  von  jeder  un« 
mittelbaren,  freisprechen  zu  müssen.  Denn  unmöglich  —  wiederhole  icb 
—  kann  ein  Autor  einen  so  groben  Widerspruch  in  Einem  Atbemzuge 
begehen.  Doch  will  ich  darum  noch  nicht  entscheiden,  ob  Yalckenaer's 
Annahme  oder  die  meinige  unverfänglicher  sei,  und  noch  weniger  ist  es 
meine  Absicht,  den  Strabonischen  Text  ohne  Weiteres  emeodirt  zu  se* 
hen.  Sicher  würde  ich  als  Herausgeber  desselben,  wofern  nicht  diploma- 
tische Kriterien  Gewissheit  geben,  die  Stelle  lassen  wie  sie  ist;  denn  das 
Hineinbringen  von  blossen  Conjecturen  in  die  klassischen  Texte  ist  im 
Allgemeinen  gewiss  das  geeignetste  Mittel,  die  Authenticität  zu  verringern 
statt  zu  erhöben.  Aber  ebenso  sicher  würde  ich  auch  als  Commentator 
auf  das  AugenQiUige,  Unabweisliche  bestehen  und  behaupten,  was  ich  hier 
behaupte.  —  3)  bin  ich  mir  nicht  bewusst,  etwas  Wesentliches  und  na- 
mentlich nicht  die  Worte  hinter  Ttqi^^eu  6ovXovc  Übersehen,  sondern 
nur  nach  einer  Kürze  gerungen  zu  haben,  die  ich  nun  aufgeben  muss. 
Zunächst  kann  ich  mich  nicht  überzeugen,  dass  der  Genius  der  griech. 
Sprache  von  so  eigenthUmlicher  Sprödigkeit  sein  sollte,  um  der  Satzbil- 
düng :  xi^tP^at.  Öot^^K)^^«  xa>#efcO'^at  6a  fiXwra?,  axi  Taxroi^  x.  t.  >i,  ein 
absolutes  Hindemiss  entgegenzusteUen ;  denn  wenn  auch  selbst  an  dieser 
Stelle  90^^f[vat.  vorzuziehen  wäre,  so  kann  es  doch  wenigstens  Nieman- 
dem einfallen,  das  ixi  TaacToT«  auf  den  Zwischensatz  statt  auf  xQi^d^at 
zurückzubeziehen ;  und  wenn  es  auch  nicht  zu  behaupten  ist,  dass  die 
Diction  schön  und  ohne  allen  Anstoss  sein  würde,  so  wUsste  ich  doch 
keine  Sprache,  in  der  eine  solche  SatzfUgung  nicht  wenigstens  zulässig 
sei.  Im  Uebrigen  lassen  sich  hunderterlei  Gombinationen  denken,  wodurch 
die  Versetzung  bewirkt  worden  sein  kann,  ohne  dass  wir  dem  Strabon 
selbst  eine  mehr  als  mittelbare  Schuld  beizumessen  brauchen.  Das 
Wahrscheinlichsle  ist,  er  habe  jenen  Salz  im  Concept  ausgelassen  und 
nachträglich  am  Rande  hingeschrieben,  in  der  Absicht,  dass  er  hinter 
6<yvXo\>q  eingeschaltet  werde.  Sei  es  nun,  dass  er  selbst  das  Einschal- 
tungszeichen vergass,  odfr  dass  der  erste  Abschreiber  des  Manuscriptea 
es  übersah  oder  auch  mit  einem  bedeutungslosen  verwechselte,  welches 
durch  Streichungen  und  Correcturen  hinter  dqx^iujv  veranlasst,  dort  zu- 
fällig stehn  geblieben  sein  konnte :  genug  die  Einschaltung  der  Randbemer- 
kung an  einen  falschen  Ort  von  Seiten  eines  Copisten,  der  für  eine 
Sclbslprüfung  der  Sache  so  wonig  Interesse  haben  konnte  wie  die  unsri- 
gen,  trägt  gewiss  nicht  den  Charakter  des  Unglaublichen. 

Gestatten  Sie  mir  nun  aber,  zu  dem  überzugehen,  was  mir  selbst 
die  Hauptsache  ist  Denn  ich  kann  durchaus  nicht  damit  übereinstimmen, 
dass  Sie  die  Umstellung  jener  Worte  wiederum  als  wesentliches  Re- 
sultat meines  Aufsatzes  bezeichnen;  dann  wäre  dieselbe  mir  Zweck  ge- 
wesen, während  sie  in  der  That  mir  nur  als  Mittel  diente.  Mein  we- 
senilichts  Resultat  war  kein  philologisches,  sondern  ein  literär- 
historischü»,  em  Benrag  zui  Würdigung  des  Ephoros  als  Geschichts- 
quelle.  Dies  ergiebt  sich  scboL  daraus,  dass  der  Titel  nicht  etwa  lautete 
„Emendalion  einer  Stelle  des  Strt^on'',  sondern  vielmehr  eben  „Ephoros 
über  die  Heloten."  Der  Schluss  Süei  Tcigt  dies  vollends  deutlich.  Denn 
„der  mittelbare  Gewinn  unserer  Erörterung,  heisst  es  daselbst,  besteht 
darü),  dass  nunmehr  auch  das  Zeugniss  des  Eptjoros  die  Auffassung  be- 
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stätigt,  gegen  die  er  vorzUglich  bisher  zu  slreilen  schien/'  Und  an  die- 
sem mir  einzig  wesentlichen  Resallate  werde  ich  wohl  ewig  festhallen, 
wenn  man  auch  darüber  rechten  mag,  ob  das  Mittel,  welches  zu  demsel- 
ben führte,  dieser  oder  Jener  Anwendung  fUhig  sei;  denn  dies  Mittel,  d  h. 
der  Beweis,  dass  das  «aX «  öi  nT*.  dem  Sinne  nach  in  der  Relation  des 
Ephoros  erst  auf  die  Erwähnung  der  Maassnahmen  des  Agis  gefolgt  sein 
könne,  behttlt  seine  volle  Kraft,  gleichviel  ob  man  den  fraglichen  Satz  in 
dem  Strabonischen  Ezcerpt  hinter  aXwa«  aroXc/ty  oder  hinter  Ttqi^^ou 
So^%o\)q  setzen,  oder  ihn  auch  in  seiner  bisherigen  Stellung  aus  philolo> 
glschen  Gründen  vertheidigen  und  aus  diplomatischen  belassen  will.  Und 
hierin  werden  Sie  gewiss  mir  beipflichten.  Denn  eine  andere  Alternative 
giebl  es  nicht  als  die:  Entweder  wirft  man  dem  Ephoros  keinen  Irrthum 
vor  • —  und  dann  muss  man  jene  Umstellung  der  Momente  im  Sinne 
des  Ephoros  gelten  lassen;  oder  man  Ittsst  dieselbe  nicht  gelten  — 
dann  aber  ist  man  genöthigt,  den  Ephoros  selbst  des  Widerspruchs  d.  h. 
des  Irrthums  zu  zeihen.  Die  einzige,  freüich  revolutionäre  Art,  wie  man 
allenfalls  eine  Rettung  des  Textes  versuchen  könnte,  wäre  die  An- 
nahme eines  DoppelbegrifTs  der  Helotie;  eine  solche  haben  Sie  Jedoch 
nicht  gegen  mich  geltend  gemacht. 

Ueber  die  Geringfügigkeit  der  Frage,  die  uns  hier  beschäfligl,  stimme 
ich  Ihnen  schliesslich  aus  voUer  Seele  bei.  Gewiss  ist  sie  im  Yerhältniss 
zum  Grossen  und  Ganzen  der  Vergangenheit  von  höchst  untergeordneter 
Bedeutung,  im  Yerhältniss  zu  den  spannenden  Interessen  der  Gegenwart 
sogar  entschieden  gleichgültig.  AUein  nichtsdestoweniger  hat  jeder  Punkt  in  der 
Wissenschaft,  und  wenn  es  nur  das  leiseste  und  versteckteste  Pünktchen 
ist,  einen  triftigen  Anspruch  auf  Ergründung,  da  ja  selbst  der  scheinbar 
isolirteste  durch  eine  Reihe  von  Uebergängen  mit  dem  Grossen  und  Gan- 
zen in  Berührung  steht.  Deshalb  glaubte  auch  ich,  den  vorliegenden  nä- 
her besichtigen  zu  dürfen,  ohne  mich  darum  zu  kümmern  noch  darüber 
zu  täuschen,  ob  es  eine  der  strotzenden  Früchte  am  Baum  der  Erkennt- 
niss  griechischen  Wesens  sei,  um  die  es  sich  handle,  oder  nur  eine  der 
saftlosen  Fasern  seiner  zahllosen  und  staubbedeckten  Wurzeln. 

In  der  festen  Zuversicht,  hochgeehrtester  Herr,  dass  die  freundlichen 
und  wohlthuenden  Beziehungen,  die  mir  mit  Ilinen  zu  unterhalten  vergönnt 
war,  durch  diese  Episode  keine  Störung  erleiden  werden  und  überhaupt 
keiner  anderen  Wandelung  als  der  des  Wachsthums  und  der  Erstarkung 
fiihig  seien,  bitte  ich  Sie,  die  Versicherung  der  vollkommenen  Dankbarkeit 
für  die  reichen  Belehrungen  zu  genehmigen,  die  aus  Ihren  Schriften  mir 
zugeflossen  sind,  sowie  der  aufrichtigen  Hingebung,  mit  der  ich  mich  Ih- 
rem ferneren  Wohlwollen  empfehle  und  hochachtungsvoll  verharre 

Ihr 

ganz  gehorsamster 
Adolph  Schmidt. 

N.  S.  Es  gereicht  mir  zur  Genugthuung,  Ihnen  nachträglich  melden 
zu  können,  dass  Hr.  G.  R.  Böckh,  mit  dem  ich  so  eben  sprach,  in  Be 
trefT  der  Strabonischen  Stelle  ganz  meiner  Ansicht  ist  und  mich  sogar  au 
genfällig  davon  überzeugte,  indem  er  mir  sein  Handexemplar  vorwies, 
worin  er  die  Worte  xaX.  d«  EtX.  längst  als  ein  Ein.schiebsel  bezeichnet 
hatte;  auch  er  hält  dieselben  für  versetzt  und  meine  Einsclialtung  hinler 
^qi^vcu  öo'uKo'vq  für  unverfänglich  unö  zulässig. 
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9f  Aeselilchte  Deutachlands  von  IS06— *1S80 

von  Prof*  CMedrlch  Bttlau.  Hamb.  §9äM.** 

betoeffend. 


Ich  versprach  Ihtten,  geehrter  Freund,  eine  Anzeige  der  Ge- 
schichte Deutschlands  von  Bülau.  Es  schien  mir  der  Versuch, 
dem  Deutschen  Volk  eine  zusammenhängende  und  wissen* 
schaftlich  gegründete  Darstellung  seiner  neuesten  Geschichte 
zu  geben,  in  so  hohem  Maasse  bedeutsam  und  für  die  Ent* 
Wicklung  unserer  öfientlichen  Verhältnisse,  über  die  in  ge- 
schichtlicher Rückschau  allein  ein  rechtes  Bewusstsein  ge-« 
Wonnen  werden  kann,  so  einflussreich,  dass  ich  es  für  ver-* 
dienstlich  hielt,  mit  Sorgfalt  und  Aufrichtigkeit  das  Geleistete 
zu  prüfen  und  zu  besprechen;  das  um  so  mehr,  da  bei  def 
allgemeinen  Anerkennung,  deren  der  Charakter  und  das  Ta* 
lent  des  Herrn  Verfassers  geniesst,  gewisse  Einseitigkeiteik 
und  Schroffheiten  der  Ansicht,  wie  sie  in  diesem  schon  weit 
verbreiteten  Buch  vorliegen,  einen  Einfluss  gewinnen  wer^ 
den,  dem  wenigstens  der  motivirte  Protest  einer  entgegen-« 
gesetzten  Ansichtsweise  nacheilen  zu  müssen  schien.  Aber 
eben  dieser  Umstand,  durch  den  meine  Besprechung  des  Bu- 
ches überwiegend  auf  publicistisches  Gebiet  gedrängt  werden 
musste,  schien  mir  dieselbe  der  Tendenz  Ihrer  Zeitschrift  mehr 
und  mehr  zu  entfremden.  Ich  begnüge  mich  Ihnen  statt  ei- 
ner förmlichen  Recension  einige  Bemerkungen  zu  übersen- 
den, indem  ich  es  Ihrer  Entscheidung  überlasse,  ob  Sie  den- 
selben einen  Platz  in  Ihrer  Zeitschrift  gewähren  wollen. 

Xtitoekrift  f.  GMeUektotr.  I.   1844.  3| 
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Zunächst:  warum  die  Geschichte  Deutschlands  nur  bis 
1830?  Das  Jahrzehent  darnach  ist  weder  der  Erforschung 
unzugänglicher  noch  gar  des  Interesses  minder  wcrth  als  das 
grosse  decrescendo  bis  zu  dem  genannten  Jahre.  Wie  war  die 
deutsche  Presse  stumpf,  muthlos,  servil  geworden;  man  wandte 
sich  mit  Ekel  von  den  deutschen  Zeitungen  und  Brochüren, 
Ton  der  stagnirenden  Publicistik  unseres  Vaterlandes  zu  denen 
Englands  und  Frankreichs;  selbst  die  Erinnerungen  unserer 
grossen  Freiheitskriege  erhielten  mehr  und  mehr  die  Farbe 
die  ihnen  Frankreich  und  England  gab.  Die  Zeit  d«r  Eman- 
cipatioD  und  der  Julirevolntion  Cmd  uns  des  Interesses  und 
des  Verständnisses  unserer  heimischen  Angelegenheiten  ent- 
wöhnt; wie  mancher  schmerzliche  Irrthum  seit  1830  stammt 
uns  daher.  Aber  wir  fanden  uns  allmählig  zurecht;  die  Ei- 
destreue von  1837  durchschütterte  uns;  und  als  das  Wetter- 
leuchten von  1840  ernste  GefahV  zu  verkünden  schien,  sahen 
wir  mit  frohem  Erstaunen,  dass  wir  einiger,  dass  wir  deuU 
sdier  waren,  als  wir  uns  zugetraut;  ein  frischer  Bauch  wehte 
über  Deutschland  und  erweckte  einen  Frühling  neuer  Hoff- 
nungen. Ich  meine,  ein  rechtes  Verständniss  des  neuen 
Deutschlands  hätte  den  Darsteller  seiner  Geschichte  nicht  ra- 
sten lassen  bei  der  in  unaufgelöster  Dissonanz  schliessenden 
Fermate  der  Reaction;  es  hätte  ihn  getrieben,  das  Jahrzehent 
des  Liberalismus  zu  durcheilen,  um  uns  zu  dem  Jahre  zu 
fuhren,  mit  dem  sich  der  Blick  der  Völker  von  Frankreich, 
der  Blick  der  Kabinette  von  Russland  hinweg  und  nach  In- 
nen zu  wenden  schien,  um  endlich  in  erneutem,  treulichst 
gegenseitigen  Verständniss  und  Vertrauen  das  langersehnte 
nationale  Stadium  des  deutschen  Wesens  zu  beginnen. 

Oder  hat  Deutschland  seit  1815  überhaupt  keine  Ge- 
schichte, sondern  „nur  Zustände  und  Begegnisse'S  etwa  ei- 
nige demagogische  Umtriebe,  ständische  Debatten,  administra- 
tive Verbesserungen,  Notizen  für  den  Gothai^chen  Kalender? 
hat  es  keine  Geschichte,  kein  Woher  und  Wohin,  keine  Er- 
innerung und  Zukunft,  keinen  Kampf  grosser  Tendenzen  und 
bewegender  Principien?  lebt  es  so  hin  ohne  Hoffnung  und 
Besorgniss? 
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Allerdings  giebt  es  wohlmeinende  Münner,  nach  deren 
Ansicht  die  Creschichie  bis  1815  reicht  und  Ton  da  an  die 
Maassregeln  beginnen.  Aber  wo  ist  deren  Berechtigung,  wo 
deren  Norm,  deren  Wirkung?  hat  Deutschland  eine  neueste 
Geschichte,  so  ist  sie  von  mächtiger,  unwiderleglicher  Berede 
samkeit,  und  vielleicht  da  am  meisten,  wo  sie  zu  verstum* 
men  scheint  Und  diese  Beredsamkeit  der  Thatsachen  ist  die 
Sprache  des  Historikers,  mit  ihr  trifil  er  uns  in  das  Herz. 
Gern  entbehren  wir  dann  Bemerkungen,  wie  die:  dass  die 
Badensche  Verfassung  als  beste  Verfassung  in  den  Augen  der 
Liberalen  nachmals  von  der  Kurhessischen  ausgestochen 
worden,  dass  die  Liberalen  nicht  immer  den  schärfsten  Staats* 
rechtlichen  Blick  haben  (S.  559),  oder  bei  Gelegenheit  detf 
auto-da-f<^  auf  der  Wartburg:  dass  der  Hamburger  Corre- 
spondent  heüt  wohl  auch  mit  ins  Feuer  kommen  dürfte  (S. 
437),  oder  S.  271  die  „bemerkenswerthe^'  Beobachtung  über 
Bordelle.  Oder  gehören  diese  und  zahlreiche  ähnliche  Bemer* 
kungen  auch  zu  den  „politischen  Beflexionen*^  mit  denen 
Herr  Bülau  manche^  aufzuhellen  geglaubt  hat?  (S.  IV.) 

Von  Herrn  Bülau  wird  es  niemand  anders  erwarten,  als 
dass  seine  Darstellung  viel  Umsichtiges  und  Treffendes  entr^ 
hält;  und  die  Anerkennung,  die  derselben  ein  Meister  uns^ 
rer  Wissenschaft  gezollt  hat,  überhat  mich  der  freilich  dank* 
bareren  Mühe,  das  Werthvolle  ausdrücklich  hervorzuheben.  * 

Vielen  wird  dieselbe  in  dem  Maass  werthvoller  erschei- 
nen, als  Herr  Bülau  gewissen  Antipathien  Worte  leiht,  welche 
innerhalb- des  deutschen  Vaterlandes  nur  zu  populär  sind. 
Wahrlich  den  Historiker  ziert  nichts  mehr  als  strenge  Ge- 
rechtigkeit; sie  hat  doppelten  Werth,  wenn  er  sie  auch  da 
übt,  wo  glänzende  Thaten,  grosse  und  mit  Aufopferung  er- 
zielte Leistungen,  der  feste  Blick  des  Selbstvertrauens  und 
der  bewussten  Kraft  das  minder  geübte  Urtheil  blenden  und 
verwirren  könnten.  Aber  je  strenger  er  urtheilt,  desto  siche- 
rer begründet,  desto  überzeugender  sei  seine  Gerechtigkeit 
Nur  der  sittliche  Zorn  eines  Tacitus  hat  das  Recht  bitter  zu 
sein;  nur  die  grosse  geschichtliche  Auflassung  eines  Thucy- 
dides  ftrsöhnt  mit  jenem  berbeft  Enst  der  Betrachtung,  der 
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Bir.  sich  nichts  mehr  hoffend  und  fürchtend  auf  den  wirren 
Wechsel  menschlicher  Dinge,  auf  die  blöde  Ohnmacht  mensch- 
lichen Wollens  und  Könnens  hinabblickt 

Es  ist  ein  ernstes  und  feierliches  Amt  den  Fürsten  und 
Völkern  den  Spiegel  der  Selbstbeschauung  vorzuhalten,  ihnen 
der  Dolmetsch  ihrer  Geschichte  zu  sein.  Da  sollen  sie  inne 
werden  y  was  sie  geirrt  und  verschuldet ,  und  wie  doch  die 
gütige  Hand  der  Vorsehung  ihnen  Irrthum  und  Schuld  zum 
Heil  gewandt  hat;  da  sollen  sie  erkennen,  was  sie  unrettbar 
T^oren  und  was  sie  an  Anspruch,  Recht  und  Hoffnung  er- 
worben haben;  da  sollen  sie  beides,  ihre  Kraft  und  ihre 
Schwäche,  schauen,  um  an  dem  erkannten  Beruf  ihrer  ge- 
sdiichtlichen  Stellung  sich  emporzurichten  zu  ernsterem  Vor- 
satz. Wehe  dem,  der  mit  einem  Lügenbild  ihrer  Vergangen- 
heit sie  über  sich  selbst  irre  macht,  der  ihnen  ihre  Schwäche 
preiset  als  weise  Vorsicht,  und  was  sie  aus  Frevellust  oder 
im  bethörenden  Drang  der  Umstände  Arges  gethan,  als  eine 
Bethätigung  ihres  guten  Rechtes  beschönigt,  der  erniedrigt, 
was  sie  Grosses  vollbracht  und  den  erquickenden  Sonnen- 
blick einer  hehren  Begeisterung  ihnen  zu  verhüllen  sucht  mit 
dem  aufgewühlten  Staub  rechthaberischer  Engherzigkeit  und 
dem  wirren  Nebeldunst  selbstgefälliger  Sophistik.  —  Noch 
leben  Männer  genug  unter  uns,  die  Zeugen  der  schmachvollen 
Fremdherrschaft,  Zeugen  der  glorreichen  Erhebung  Deutsch- 
lands gewesen;  noch  jetzt  erfüllt  sie  jede  Erinnerung  jener 
ernsten  Zeiten  mit  einer  Wärme,  die  uns  in  der  Fieberhaf- 
tigkeit  unserer  Stimmungen  schmerzlich  gemahnt,  was  wir 
entbehren.  Schönere  Erinnerungen  hat  Deutschland  nicht,  sie 
sind  der  Grundstein  dessen,  was  wir  haben  und  hoffen.  Und 
bei  allem  Herrlichsten  jener  Zeit  begegnet  uns  stets  zuerst 
PreussensName.  Was  einst  Athen  bei  Marathon  und  Salamis  fiir 
Griechenland,  das  war  Preussen  damals  für  unser  Vaterland. 
Wohl  hatte  das  altmächtige  Sparta  die  Ehre  der  Führung, 
aber  es  zögerte  mit  seiner  Hülfe^  es  grollte  der  aufstreben- 
den Kraft  der  jungen  Freiheit  Wohl  half  Theben  dem  ge- 
waltigen Fremdling;  es  ward  nach  errungenem  Siege  dem 
Gott  versebntet    Aber  die  Rettung  Griechenlands,  auch  die 
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der  Hellenen  jenseits  des  Meeres,  —  nicht  allein  aber  beson«- 
ders  der  Athener  Werk  —  ward  ihnen  eben  nicht  gedankt; 
man  nahm  es  hin,  als  hätten  sie  nur  ihre  Pflicht  gethan,  oder 
als  hätten  sie  nur  sich  zu  retten  den  Namen  des  Griechen- 
thums  vorangestellt;  und  die  andern  Staaten  sahen  mit  Ei« 
fersucht  auf  die  bewusste  Kraft  des  Perikleischen  Staates,  in 
dessen  Macht  doch  allein  der  Schirm  des  zerrissenen  Grie- 
chenthums,  die  würdige  Vertretung  und  Erhebung  des  helle* 
nischen  Namens,  die  fortschreitende  Entwicklung  der  hoch- 
berufenen Nation  war.  Denn  auch  des  Barbaren  Hülfe  -suchte 
Sparta  zum  Kampf  wider  Athen;  und  dass  Griechenland  seine 
„Freiheit'^  gegen  Athen  zu  schützen  eifersüchtig  war,  das 
brachte  erst  die  ertödtende  Herrschaft  Sparta's  über  die  Hel- 
lenen, dann  den  Untergang  aller  Freiheit  Wohl  uns,  dass 
unser  Vaterland  in  dem  deutschen  Bunde  eine  Form  fand, 
die  das  Hadern  um  die  deutsche  Hegemonie  für  immer  zu 
entfernen  vermag,  wenn  man  ihn  redlich  will,  dass  Preussm 
und  Oesterreich  selbst  die  Gründung  forderten,  die  hinfort 
Deutschland  als  einen  unauflöslichen  Verein,  als  eine  in  po- 
litischer Einheit  verbundene  Gesammtmacht  (Schlussacte  Art 
2.5.)  „wieder  in  der  Reihe  der  Mächte  erscheinen  lassen  soUte^^ 
(Worte  des  Präsidialgesandten  in  der  Eröffnungsrede  1817). 
Wie  nun  behandelt  Herr  Bülau  die  deutsche  Geschichte 
jenes  Zeitraums?  Ich  will  nur  von  dem  sprechen,  was  er  in 
Beziehung  auf  Preussen  äussert  Nicht  als  gäben  die  andere 
weitigen  Darstellungen  nicht  mannigfachen  Anlass  zu  nähe* 
ren  Beleuchtungen,  aber  das  über  Preussen  Gesagte  ist  theils 
in  besonderem  Grade  charakteristisch  für  den  Standpunkt  des 
Herrn  Verf.,  theils  von  der  Art,  dass  mit  der  Geltung  der« 
artiger  Ansichten  mehr  noch  das  deutsche  als  das  preussische 
Interesse  gefährdet  sein  würde.  Freilich  die  grosse  Kunst 
der  Anordnung  und  Darstellung,  die  durch  kleine  Nüancirun- 
gen,  durch  die  Wahl  des  Wortes,  die  Wahl  dessen  was  mit- 
getheilt,  was  übergangen  wird  u.s.  w.,  ihren  Eindruck  zu 
erzielen  gewusst  bat,  macht  es  mir  unmöglich,  die  Farbe,  die 
durchschimmemde  Stimmung,  die  das  Ganze  durchzieht  und 
den  Leser  umspinnt,  so  abzulösen  i  dass  ich  sie  vorweisen 
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und  in  ihren  einzdoen  Verwendungen  controliren  könnte. 
Aber  wer  das  Buch  zur  Hand  genommen,  wird  an  sich  sei* 
ber  den  Eindruck  dieser  Stimmung  erfahren,  und  je  nach 
seiner  individuellen  Weise  Genugthunng  oder  Unmuth  em- 
pfunden haben.  Wenigstens  geistig  gehoben,  zu  gutem  Vor* 
satz  gestürkty  zu  neuer  Liebe  und  Hoflnung  für  das  deutsche 
Vaterland  entzündet  haben  wohl  die  Wenigsten  das  durch* 
lesene  Buch  aus  der  Hand  gelegt  Oder  hat  Herr  BUlau  der- 
gleichen auch  gar  nicht  gewollt,  sondern  nur  ,,nach  Wahrheit** 
gestrebt?  Aber  grade  die  Wahrheit  und  gar  die  Wahriieit  der 
Geschichte  unserer  neuen  Zeit  kann  nicht  anders  als  das  wir- 
ken, was  diese  Geschichte  Deutschlands  entbehren  lässt 

Doch  nun  zu  Herrn  Bülau's  Darstellung  Preussens ;  we- 
nigstens die  hervorstechendsten  Aeusserungen  mögen  im  Fol- 
genden zusammengestellt  werden. 

fiückwärts  blickend  sagt  er:  „Preussens  frühere  Grösse 
hatte  darin  bestanden,  dass  seine  Begenten  mit  Geschick  und 
Kühnheit  die  Umstünde  zur  Vereinigiing  einer  LUndermasse 
benutzt  hatten,  in  deren  Besitz  ein  unternehmender  Fürst 
mit  Bedeutung  in  den  europaischen  Staatshändeln  mitspre- 
chen konnte;  und  dass  es  unter  der  Begierung  eines  klugen 
Monarchen  einen  auf  verschiedenen  Seiten,  den  Zeitansichten 
geinkss,  sorgfilltig  geordneten  Verwaltungsmechanismus  erhal- 
ten hatte**  (S.  83).  Wenigstens  der  Geschichtsforscher  (als  sol- 
cher zu  gelten  macht  Herr  Bülau  S.  IV.  „keinen  Anspruch**} 
wird  hier  Preussens  Verhältniss  zum  Protestantismus  ausge- 
lassen zu  sehen  bedenklich  finden,  wird  hier  das  Bild  Fried- 
richs H.  und  seiner  Bedeutung  bei  Weitem  nicht  wiederer- 
kennen. Bekannt  ist,  in  welchem  Verhältniss  zu  dem  grossen 
Könige  das  allgemeine  Landrecht  steht:  „freilich  nur  ein  gros- 
ses Gasuistenmagazin,  das  in  Vielem  den  Stempel  der  eng- 
herzigen Ansicht  der  Zeit  und  des  Kreises  seiner  Entste* 
hung  trug**  (S.  95),  ein  Urtheil,  das  wenigstens  den  Charak- 
ter jener  Codification  nicht  erschöpfend  bezeichnet  Femer: 
„Preussen,  das  nachher  jenes  (deutsche)  Gesammtgefühl  am 
strengsten  in  Anspruch  nahm,  hatte  das  Meiste  gethan 
es  zu  zerstören**  (vergi.  S.  158. 162).    Das  ist  freilich  die 
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gewöhnliche  Ansicht»  aber  der  Geschichtsforscher  wird  sich 
ernstlich  bedenken  sie  zu  wiederholen;  jedenfalls  trägt  jedes 
deutsche  Fürstenhaus,  das  österreichische  an  der  Spitze,  glei- 
che Schuld;  dem  vollkommen  rechtmässig  erwählten  Kaiser 
Carl  YIl.  weigerte  Oesterreich  die  Anerkennung,  versagte  es 
die  Beichsarchive;  das  österreichische  Kabinet  suchte  und 
gewann  die  Allianz  des  französischen,  „dem,  wie  Herr  Bülau 
meint,  nur  innere  Feinde  oder  kurzsichtig  Betrogene  sich  ohne 
Misstrauen  zuneigten'^  (S.  3),  zu  jenem  siebenjährigen  Kriege, 
in  dem  der  Sieg  von  Rossbach  recht  eigentlich  als  ein  na- 
tionaler, als  eine  Genugthuung  für  tausendfechen  Schimpf, 
den  Deutschland  von  Frankreich  zu  erleiden  gehabt,  mit  Ju- 
bel begrüsst  wurde.  An  Preussen  begann  sich  ein  deutsches 
Nationalgefuhl  von  Neuem  emporzurichten;  und  von  Fried- 
richs II.  Färstenbunde  konnte  Johannes  Müller  sagen:  „ganz 
Deutschland  erwachte  zu  frohen  Hoffnungen,  Europa  schien 
bereit  uns  zu  bewundem  —  versuchen  auch  wir  endlich  ein- 
mal den  Machtsprung  zu  thun,  hinaus  über  Jahrhundert  alte 
Pedanterie  —  zu  achtem  Reichszusammenhang,  dann  auch  zu 
gemeinem  Yaterlandsgeist,  damit  auch  wir  endlich  sagen  dür- 
fen: wir  sind  eine  Nation.*'  Das  ward  1787  geschrieben. 
Den  ungeheuren  Ereignissen  der  Revolution  gegenüber,  ver- 
lor da  Preussen  aliein  die  Besonnenheit,  den  rechten  Weg, 
die  sichere  Basis  ernster  Gerechtigkeit? 

Niemand  wird  die  Gewaltsamkeiten  und  Rechtsverletzun- 
gen in  Abrede  stellen,  mit  denen  die  Territorial-  und  Reichsver- 
hältnisse Deutschlands  vernichtet  worden  sind;  niemand  wird 
loben  oder  rechtfertigen  wollen,  was  gethan  ist;  aber  zum 
Hai  war^s,  dass  es  geschah«  Das  alte  Reich  war  vollkommen 
verbraucht;  sollte  die  Nation  gerettet  werden,  so  mussten  die 
alten  wüsten  Trümmer  abgetragen,  die  tausendfach  hemmen- 
den, zur  Lüge  gewordenen  Formen,  an  denen  Deutschland 
krebshaft  krankte,  zerbrochen,  es  musste  zu  einer  Entwick- 
lung fortgeschritten  werden,  die  man  als  die  des  Volkes  zum 
Staatsbürgerthum  wird  bezeichnen  dürfen. 

Es  ist  bekannt,  in  wie  grossartigem  Sinne  Preussen  nach 
der  furchtbaren  Bewältigung  sich  reoi^anisirte.  Nicht  als  ver- 
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möchte  Herr  Bülau  die  Bedeutung  und  die  sittliche  Hoheit 
dieser  unvergesslichen  Jahre  in  Abrede  zu  steilen;  aber  er 
ist  unermüdlich,  kleine  Mäkeleien  beizufügen  und  die  Schat- 
ten, die  da  so  wenig  wie  bei  jedem  anderen  menschlichen 
Thun  gefehlt  haben,  hervorzuheben.     Wenn  er  es  rühmen 
muss,  wie  die  Regierung  einen  Grundstein  nach  dem  an- 
dern in  geordnetem  Bau  legte,  so  fügt  er  hinzu:  „ruhig,  ge- 
räuschloser als  sonst  der  Preussen  Art  ist^  (S.  84); 
und  ähnlich  S.  108:  „der  höher  gehobene  Yolkssinn,  einfa- 
cher, ernster,  nach  der  erhaltenen  Lehre  weniger 
prahlerisch  auftretend/^  Damit  stimmen  denn  freilich  (S.108) 
„die,  man  möchte  sagen,  von  tugendhafter  Rene  zeugen- 
den ernsten,  unablässigen  Anstrengungen,  womit  Preussen 
die  Ursachen  des  früheren  Unheils  zu  beseitigen  gesucht  haV^ 
Wie  merkwürdig  sticht  dagegen  die  schonende  Zartheit  ab, 
mit  der  Herr  Bülau  Oesterreich  behandelt:  „wenn  es  auch 
nicht  durch  entschlossenen  Uebergang  zu  einem  neuen  Sy-» 
stem  seines  Staatslebens  sich  ein  neues  Mittel  zum  Siege  zu 
schaffen  gedachte,  wenn  es  auch  den  Kampf  im  Wesentlichen 
mit  den  alten  Mitteln  zu  führen  vorhatte  und  nur  schwache 
Versuche  machte  eine  secundäre  Beihülfe  anderer  Elemente 
KU  verursachen  (der  Kundige  weiss,  wie  viel  dieser. Euphe- 
mismus in  seinem  Schoosse  birgt),  so  bestrebte  es  sich  doch 
dem  alten  System  eine  frischere  Lebenskraft,  den  alten  Mit- 
teln höhere  Wirksamkeit  zu  verleihen,  sie  alle  von  den  hem- 
menden Gebrechen  und  Missbräuchen,  von  Schlaffheit  und 
Unfähigkeit  nach  Kräften  zu  reinigen/^    Nach  Gebühr  wer- 
den die  polternden  Umgestaltungen  in  der  Mehrzahl  der  Rhein- 
bundstaaten ausführlich  behandelt,  aber  erst  das  Gegenbild 
der  alten  kläglichen  Zustände,  der  „geheimen  Truhen 'S  der 
Kleinbürgerei,  des  alten  Processwesens  u.  s.  w.,  würde  die 
Wohlthaten  die  jene  Gewaltsamkeiten  mit  sich  brachten,  nach 
Gebühr  vergegenwärtigt  haben. 

Die  preussischen  Organisationen  selbst  sind  nach  Herrn 
Bülau  „in  den  meisten  Theilen  nur  ein  Nacheilen  in  Punk- 
ten, in  denen  Preussen  hinter  den  andern,  auch  deutschen 
Staaten  zurückgeblieben  war^'  (S.  87).  Wenn  das  preussische 
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Militärsystem  y,doch  nur  eine  Modification  der  in  den 
meisten  Staaten  angenommenen  französischen  Gonscription'^ 
genannt  wird,  so  wird  nicht  hinzugeiugt,  dass  eben  in  jener 
•Modification  der  grosse  Unterschied  des  preussischen  Wehr- 
systems von  dem  Codex  der  Hölle,  wie  Chateaubriand  die 
Gonscription  genannt  hat,  liegt.  Selbst  wenn  Herr  Bülau  S.  90 
sagt:  „vor  Allem  wusste  man  der  allgemeinen  Militärpflicht 
einen  volksthümlichen,  erhebenden  Charakter  zu  geben  u.s.w/S 
so  ist  damit  der  einfachen  Wahrheit  eines  grossen  Princips 
bei  Weitem  nicht  Genüge  geleistet.*)  In  ähnlicher  Weise 
subtrahirend  spricht  Herr  Bülau  über  die  Städteordnung  (S. 
87):  9, ein  einziges  Moment  giebt  es,  worin  Preussen  allein 
dasteht  ....  und  doch  ist  auch  diese  vortheilhafte  Eigen- 
thümlichkeit  Preussens  nur  eine  natürliche  Beaction  gegen 
eine  früher  höchst  tadelnswerthe  Eigenthümiichkeit 
desselben  Staates'^  u.  s.  w.  Und  damit  man  ja  nicht  zu  gut 
denke  toq  der  „tugendhaften  Reue^^  des  preussischen  Volkes 
wird  hinzugefügt:  „und  doch  fand  grade  dieser  Theil  der 
Reform  selbst  auf  Seiten  Widerspruch,  die  der  Gedanke  der 
Wiedergeburt  im  hohen  Maasse  belebte'^;  und  zu  dieser  all- 
gemeinen Bezeichnung  wird  als  beweisendes  Factum  ein  Auf- 
satz aus-  den  „Zeiten''  angeführt,  in  dem  eben  ein  Princip, 
wie  es  in  der  Napoleonischen  Verwaltung  und  in  den  „vor- 
ausgeeüten'^  deutschen  Staaten  seine  Stelle  hatte,  zur  „Bil- 
dung einer  Gesammtmachf'  empfohlen  wird.  Endlich  in 
Summa:  „es  sind  auch  hier  viele  Missgriffe  vorgekommen 
(begreiflich!),  man  hat  bald  zu  viel,  bald  zu  wenig  gethan 

*)  Ich  habe  vorausgesetzt,  dass  Herr  Bülau  diejenige  Einrich- 
tung des  Militärwesens  meint,  welche  bereits  in  dem  Reglement 
vom  6.  Aug.  180S  als  Princip  ausgesprochen  wurde,  factisch  181S 
zur  Ausführung  kam  und  durch  das  Gesetz  vom  3.  Sepl  1817  mit 
den  denkwürdigen  Worten  sanctionirt  wurde:  „die  Einrichtimgen 
die  den  Sieg  hervorgebracht,  und  deren  Beibehaltung  von  der  gan- 
zen Nation  gewünscht  wird,  bilden  die  Grundsätze  der  Kriegsver- 
fassung/'  Sollte  dagegen  Herr  Bülau  das  meinen,  was  bei  der  Nicht- 
durchführung  jenes  neuen  Princips  von  1806—1813  in  der  That 
einstweOen  galt,  so  würde  nicht  zu  begreifen  sein,  wie  das  ein 
modificirtes  Conacriptioossystem  genannt  werden  könnte. 
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(aber  doch  gethan),  man  ist  auf  manchen  Punkten  und  na- 
menth'ch  hinsichtlich  der  Vielregiererei  und  der  Volksbeyor* 
mundung  dem  Hebel  nicht  auf  die  Wurzel  gegangen, 
man  hatte  auch  das  deutsche  Princip  (welches?)  zu  sehr  ver-* 
gessen,  und  war  in  manchen  französisch  rerolutionären  Ideen 
(ein  Ausdruck,  der  nie  seine  Wirkung  verfehlt)  unwillkürlich 
und  unbewusst  zu  sehr  befangen'^  (S.  88).   Freilich  folgt  dann 
ein  anerkennendes  Aber  doch,  nur  dass  es  sofort  wieder 
ein  diminuendo  merkwürdiger  Art  enthält:  „aber  doch  lebte 
in  jenen  preussischen  Maassregeln   ein   ernster  Wille,  ein 
höherer  Ernst  als  diese  Gesetzgebung  noch  gekannt  hatte^ 
u.  s.  w.    Wenn  erst  damals  Preussen  das  Prädicat  höheren 
Ernstes  in  seiner  Gesetzgebung  verdient  haben  soll,  wie  will 
Herr  Bülau  dann  beispielsweise  die  österreichische  Gesetz- 
gebung jener  Zeit  bezeichnen,  die  ohne  „tugendhafte  Reue*' 
in  der  alten ,  oder  richtiger  in  der  nach  Joseph  II.  wieder- 
hergestellten alten  Weise  befaarrte  und  selbst  das  Censurgesetz 
von  1810  in  futuram  oblivionem  gegeben  zu  haben  schien, 
bis  es  1841  von  Neuem  zur  Nachachtung  bezeichnet  wurde. 
Oder  meint  Herr  Bülau  ernstlich,  dass  nur  eben  Preussen 
bis  1808  seiner  Legislation  einen  minder  hohen  Ernst  gewid- 
met habe?  Oder  will  er  Preussen  damit  ehren,  dass  er  die- 
sem Staat  als  Versäumniss  anrechnet,  was  er  bei  andern  auch 
nicht  einmal  in  Anspruch  nimmt?  Freilich  er  lässt  merken, 
dass  Preussen  wohl  vorwärts  musste,  wenn  es  nicht  völlig 
verloren  sein  wollte;  aber  verdient  nicht  eben  dieser  Wille, 
verdient  nicht  die  Einsicht  und  Kühnheit  gleich  diesen  Weg 
zu  wählen  und  tnit  edelster  Hochsinnigkeit,  mit  edelstem  Ver- 
trauen zu  verfolgen,  die  Anerkennung  der  Geschichte?  Nicht 
ein  wenig  anders  als  andere  Staaten  der  Zeit,  nicht  ein 
wenig  besser  in  diesen  und  jenen  Einrichtungen  war  dies 
Preussen  nach  1807;   es  bildete  sich  dort  ein  qualitativ 
anderes,  es  ward  das  wiedergebomc  Preussen  ein  Staat 
der  neuen  Zeit,  der  erste,  der  den  grossen  Gegensatz  zu  dem 
die  Revolution  Europa  polarisirt  hatte,  auf  positive  Weise 
zu  vermitteln  begann.     Begann  freilich;  in  der  ungeheuren 
Arbeit  jener  grossen  sechs  Jahre  vermochte  der  Staat,  ha- 
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misch  entkräftet,  argwöhnisch  umlauert,  mit  stets  neuer  Ver- 
nichtung bedroht,  wie  er  es  wurde,  nicht  Alles  zu  Tollbrin-- 
gen.  Am  meisten  bedauert  Herr  Bülau,  dass  der  freiere  Geist 
jener  Zeit  nicht  auch  die  Justiz  durchdrungen  (S.9S),  nicht 
auch  dem  platten  Lande  eine  der  Städteordnung  entsprechende 
Organisation  gezeitigt  habe  (S.  96).  Wahrlich,  wir  mit  ihm. 
An  Stein's  Namen  knüpft  sich  Tor  Allem  die  Wiederge- 
burt Preussens.  Das  hehre  Bild  des  gewaltigen  Mannes  ragt 
hochhinaus  über  die  Kothwürfe,  die  neuerdings  wieder  be- 
liebt worden  sind.  Die  Ehrfurcht  Niebuhr's,  die  Hingebung 
Arndt* s,  die  Freundschaft  Gneisenau's  und  Scharnhorst's,  die 
empoAIickende  Hochachtung  des  Melanthon  Gagem,  das  sind 
Zeugnisse,  denen  gegenüber  Herrn  Hofrath  Dorow's  Erlebtes 
mehr  zu  seiner  als  zu  Stein's  Beurtheilung  dienen  zu  dürfen 
scheint  In  Herrn  Büiau's  Darstellung  wird  man  allerdings 
das  Bild  Stein's  nicht  verkennen,  nur  dass  er  es  vorgezogen 
hat,  hier  die  Schatten  stärker  hervorzuheben  als  etwa  bei  den 
beiden  Fürsten  Staatskanzlern,  mit  denen  jenen  zu  verglei* 
chen  man  sich  so  oft  veranlasst  fiihlt  Herr  Bülau  sagt  von 
Stein:  „im  Hauptwerk  meist  das  Richtige  treffend,  mochten 
ihn  einzelne  Einseitigkeiten,  Schroffheiten  und  eine  gewisse 
Rechthaberei  im  Einzelnen  der  Ausflihrung  zuweilen  zu  Miss- 
griffen verleiten,  die  er  späterhin  als  solche  zu  erkennen  selbst 
am  ersten  bereit  war'*  (S.  86).  Im  weiteren  Verlauf  der  Dar- 
stellung wird  er  mit  und  ohne  Nennung  seines  Namens  in 
einer  Weise  bezeichnet,  welche  ein  rechtes  Verstandniss  sei- 
nes Charakters,  seines  Strebebs  und  der  Zeitverhältnisse  un- 
möglich gemacht  haben  würde;  so  besonders  S.  273—275. 
Unter  anderm  wird  es  sehr  richtig  gefunden,  wenn  v.  Hippel 
sagt:  „von  dem  ehemaligen  Mitgliede  der  unmittelbaren  Reichs- 
ritterschaft ist  nicht  anzunehmen^  dass  alle  im  Geist  des 
weitesten  Liberalismus  von  ihm  ausgegangenen  Reformen 
aus  innerer  Ueberzeugung  geflossen  seien/'  Der  Brief- 
wechsel mit  Gagern  soll  Derartiges  erweisen.  Was  derselbe 
vor  Allem  erweiset,  ist  die  hohe  sittliche  Würde  und  Strenge 
Stein's,  die  allein  schon  jeden  Gedanken  an  solche  innere  Un- 
wahrbett, wie  sie  Herr  Bülau  mit  Hippel  annehmen  zu  müs- 
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sen  glaubt,  entfernen  sollte.  Es  ist  zu  beklagen,  dass  Herr 
Bttlau  nicht  etwa  statt  der  des  Breitesten  abgedruckten  Wart- 
burgsreden dem  Abschiedsschreiben  Stein's  Tom  24.  Nov.  1808 
eine  Stelle  gegönnt  hat;  aus  demselben  würde  man  besser 
als  aus  der  Beurtheilung  des  Herrn  Verf.  den  Geist,  in  dem 
Preussens  Reorganisation  begonnen  wurde,  erkennen. 

Ich  will  nicht  weitergehen  ohne  einen  Punkt  berührt  zu 
haben,  der  sich  eben  hier  der  Beobachtung  aufdrängt  Frei- 
lich man  läuft  Gefahr  weder  fiir  vornehm  noch  für  eingeweiht 
in  die  höhere  Staatsweisheit  zu  gelten,  wenn  man  solchen 
Trivialitäten  und  Privatangelegenheiten  wie  etwa  Ehrbarkeit, 
Sittenreinheit,  Frömmigkeit,  mehr  als  eine  statistische  Bedeu- 
tung zur  Charakteristik  der  „füllenden  Masse''  beilegt  Wenn 
aber  irgend  etwas,  namentlich  in  den  höheren  Kreisen,  das 
Leben  des  19ten  Jahrhunderts  von  dem  des  18ten  scheidet, 
80  ist  es  dies,  dass  die  nichtswürdige  Libertinage  und  Frivo- 
lität des  ancien  regime,  die  bodenlose  Genusssucht,  die  Fratze 
conventioneller  Ehre  für  immer  gebrandmarkt,  dass  man  bür- 
gerlicher, wenn  auch  noch  nicht  staatsbürgerlich  geworden 
ist  Es  hängt  an  dieser  Wandelung  eine  segensreiche  Reihe 
von  Folgen  für  das  Wohl  der  Völker,  für  das  Heil  der  Staa- 
ten, fiir  die  Förderung  unserer  höchsten  Aufgaben.  Friedrich 
von  Gentz,  um  von  Andern  nicht  zu  sprechen,  wird  jeder  um 
seiner  glänzenden  Talente  willen  bewundern,  in  seiner  Hin- 
gebung an  die  Interessen  Oesterreichs,  nachdem  er  Preussen 
aufgegeben,  hochschätzen;  aber  das  Alterthum  hatte  Recht, 
die  Epikuräer  für  eine  Pest  des  Staates  zu  halten;  sie  sind 
es  mehr  als  die  Demagogen.  —  Wie  tief  versunken  waren 
unsere  Höfe,  geistliche  wie  weltliche,  kleine  wie  grosse,  um 
den  Anfang  des  Jahrhunderts.  Um  so  gerechter  war  die  herz- 
liche Verehrung  der  Preussen  fiir  ihr  jugendliches  Königs- 
paar, das  ihnen  in  Treue,  Frömmigkeit,  sittlicher  Würde,  in 
jeder  häuslichen  Tugend  und  Pflicht  ein  mahnendes  Muster 
gewährte.  Ich  bedaure,  dass  Herr  Bülau  nicht  Notiz  davon 
genommen  hat,  welche  hohe  Bedeutung  grade  diese  Tugen- 
den, mit  denen  das  Königspaar  den  Thron  zierte,  fiir  die  Ent- 
wicklung Preussens  gehabt  haben;  er  begnügt  sich  mit  der 
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faden  Redensart:  „mit  dem  Tode  der  tiefgekränkten  Königin 
erhielt  der  tiefe  Ingrimm  der  preussischen  Nation  gegen  Frank- 
reich eine  wahrhaft  religiöse  Weihe''!!  (S.  82).  Freilich 
mehr  noch  bedauern  dürfte  man  den  Standpunkt  der  Beur- 
theilung,  der  sich  S.  108  in  den  Worten  ausspricht:  „der  Prinz 
Louis,  der  der  Klatschsucht  der  gemeinen  Philisterei 
manchen  Zielpunkt  darbof 

Indem  ich  insbesondere  nur  Herrn  Bülau's  Besprechung 
preussischer  ffiegegms^*^  verfolge,  wende  ich  mich  sogleich 
zum  Schluss  des  ersten  Abschnitts.  Es  ist  in  hohem  Grade 
charakteristisch,  wie  Herr  Bülau  die  York'sche  Convention  zu 
behandeln  weiss.  „In  dieser  ganzen  Sache  ist  vieles  Dunkle. 
Es  wird  von  Niemand  mehr  ernstlich  geläugnet,  dass  es  York 
möglich,  ja  leicht  war,  die  Convention  zu  vermeiden.''  So 
wird  gleich  von  vom  her  eine  geschickte  Präoccupation  ge- 
macht; von  einer  hochherzigen  und  unendlich  folgenreichen 
That  soll  nichts  als  etwa  eine  entschuldbare  Uebereilung  übrig 
zu  bleiben  scheinen.  ,»Es  ist  nicht  recht  klar,  worin  der  grosse 
Vortheil  derselben  —  von  dem  moralischen  Eindruck  und  der 
Stellung  zu  Russland  abgesehen  —  bestanden  habe.^  Aber 
wer  sieht  davon  ab?  „Gelang  es  so  bald  das  ganze  Preussen 
in  die  Lage  zu  bringen,  dass  es  sich  in  Freiheit  wider  Frank- 
reich erklären  konnte,  so  würde  das  auch  mit  jenem  Armee- 
corps gelungen  sein;  ja  man  kann  glauben,  dass  die  Nähe 
desselben  manches  erleichtert  hätte."  Aber  York  hätte  sich 
nicht  ohne  bedeutenden  Verlust  durchschlagen  können;  das 
oft  gezeigte  Misstrauen  der  französischen  Befehlshaber  würde 
das  Corps  zu  ruiniren  oder  unschädlich  zu  machen  verstan- 
den haben;  Russland  hätte  sofort  Ostpreussen  occupirt  wie 
das  Grossherzogthum  Warschau;  Preussens  Schicksal  wäre 
menschlicher  Berechnung  nach  unrettbar  an  das  Napoleons 
gekettet  geblieben«  Der  König  selbst  sprach  gegen  den  fran- 
zösischen Gesandten  die  Besorgniss  aus,  dass  das  Volk  sich 
ohne  ihn  und  gegen  ihn  beim  Nahen  des  Feindes  erheben 
werde.  Die  einzige  Möglichkeit  das  Corps  für  Preussen  und 
den  König  zu  erhalten  und  im  Weiteren  nutzbar  zu  machen, 
war  jene  Convention*   Dann  nach  einigen  eben  so  bedenkli- 
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chen  Sätzen:  ,,Auch  lag  in  der  Sache  unbestreitbar  ein  ge- 
wisser moralischer  Zwang  für  die  Regierang.  Und 
so  war  es  in  jeder  Art  eine  ungeheure  Verantwort- 
lichkeity  die  der  General  York  mit  diesem  Schritt  auf  sich 
nahm.**  Als  hätte  er  das  nicht  in  grossartigster  Weise  selbst 
erkannt  und  ausgesprochen:  „Ew.  Majestät  lege  ich  bereit- 
willigst meinen  Kopf  zu  Füssen »  schrieb  er,  wenn  Sie  mein 
Verfahren  tadelnswerth  finden  sollten.'*  Ein  solches  Bewusst- 
sein  hat  das  Recht  im  grossen  Augenblick  nach  eigenem  Ent- 
sehluss  zu  handeln;  und  des  Feldherrui  des  Staatsmannes 
Pflicht  umfasst  mehr,  als  je  eine  Instruction  Torschreiben 
kann.  HerrBülau  sagt:  ,,hatYork  diesen  Schritt  nun  ledig- 
lich in  patriotischer  Unlust»  noch  ferner  mit  den  Fran- 
zosen zu  ziehen )  gethan?*'  wahrlich  ein  Ausdruck »  der  die 
Stimmungen  •  und  die  ungeheuren  Alternativen  jener  Zeit  so 
zu  sagen  parliimirt  „Oder  hat  er  wohl  gar  die  Absicht  ge- 
habt, einen  gewissen  bestimmenden  Einfluss  auf  die  Ent^ 
Schliessungen  seiner  Regierung  zu  üben ....  konnte  man  aus 
Rücksicht  auf  die  allgemeine  Stimmung  nichts  gegen  ihn  vor- 
nehmen?    musste  man  nicht  wenigstens  im  Interesse 

des  Dienstes  eine  formelle  Genugthuung  suchen,  nicht 

wenigstens  einen  Tadel  aussprechen? Es  ist  von  uner- 

messlicher  Wichtigkeit  solche  Beispiele  nicht  aufkommen  zu 
lassen.  Oder  handelte  York  dennoch  in  Uebereinstimmung 
mit  höheren,  die  ihn  deckten?  da  erwüchse  wieder  die  Frage, 
welche  Pläne  man  mit  der  Sache  verbunden'*  u.  s.  w.  Es  ist 
nicht  nöthig  diese  Frage  aufzunehmen;  wer  mit  dem  Gang 
der  damaligen  Verhältnisse  bekannt  ist  und  nicht  Gründe  hat 
von  dem  bereits  Bekannten  nur  einen  Theil,  von  der  gege- 
benen Sachlage  nur  eine  Seite  zu  berücksichtigen,  dem  wird 
die  Rechtfertigung  dessen  was  damals  geschehen ,  weder 
sdiwierig  noch  bedenklich  sein;  am  wenigsten  wird  er  für 
diesen  Fall  mit  Herrn  Bülau  sagen:  „die  hochherzige  Absicht 
und  der  gute  Erfolg  können  natürlich  weder  die  höhere  Pflicht 
überwiegen  noch  die  Mittel  rechtfertigen**  und:  „der  Vortheil, 
den  ein  solches  Verfahren  in  dem  einen  Fall  bringen  mag, 
wird  nur  za  leicht  durch  die  Consequenieu  überwogen,  zu 
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denen  es  führen  kann^'  (S.  153)  —  eine  Ansicht,  welche  an 
das  erinnert,  was  seiner  Zeit  der  Staatsrath  Joseph  von  Hu- 
deiist  über  den  hochherzigen  Aufstand  der  Tyroler  1809  ge» 
äussert  hat:  „der  Tyroler  Aufstand  ist  ein  böses  Beispiel; 
was  sie  heute  fiir  den  Kaiser  leisten,  können  sie  ein  ander 
Mal  gegen  ihn  thun^;  ni  Herrn  Bttlau's  Ehre  muss  ich  be- 
merken, dass  er  diese  Ansicht  über  die  Tyroler  nicht  getheilt 
hat,  sondern  S.  107  von  der  „schönen  Sache *^  der  Tyroler 
spricht  Doch  surück  zur  York'schen  Convention.  Dem  fran- 
zösischen Patriotismus  mag  man  es  nachsehen,  wenn  er  von 
dem  unerhörten  Abbll,  von  dem  Pect  der  Treulosigkeit  spricht 
Aber  von  einem  deutschen  Manne  sollte  man  nicht  erwarten, 
dass  er  alle  die  Momente  übergeht,  die  zur  Erklärung  und 
Rechtfertigung  des  Geschehenen,  zur  Ehre  York's  gereichen. 
Herr  Bülau  unteriässt  anzuführen,  wie  kränkend  und  rück- 
sichtslos das  preussische  Corps  von  Macdonald  behandelt  wor* 
den,  dass  Macdonald  selbst  das  verabredete  Rendezvous  auf« 
gegeben,  dass  Memel  bereits  drei  Tage  vor  der  Convention 
capitulirt  hatte,  dass  das  österreichische  Corps  ohne  abge^ 
schnitten  zu  sein  von  Mürat  und  Berthier  am  23sten  und  24sten 
Decb«  aufgefordert  war,  Waffenstillstand  zu  schliessen:  j'ap- 
prendrai  surtout  avec  plaisir,  que  vous  ayez  conolu  un  armi- 
stice  ....  qui  vous  mettrait  k  m^me  de  bien  asseoir  vos  quar- 
tiers  d'hiver  et  de  vous  y  refaire  de  vos  grandes  fatigues.  -*• 
Nachdem  Preussen  von  Napoleon  so  behandelt  worden  war, 
wie  seit  1807  unablässig,  nachdem  Napoleon  die  schmach- 
vollen Bedingungen  der  Allianz  vom  24.  Februar  1812  (wie 
Hohn  klingt  es,  wenn  Herr  Bülau  bei  Gelegenheit  der  Pro- 
damation  von  Kaiisch  formell  mit  Recht  geltend  macht,  dass 
sich  ja  Preussen  um  die  Allianz  mit  Frankreich  gegen  Russ- 
land beworben  habe  S.  162)  noch  durch  Occupation  von 
.Spandau  und  Pillau  Überschritten  hatte,  —  nach  solchen  Vor- 
gängen war  es  natüriich,  dass  Preussen  jene  Allianz  fiir  ein 
Werk  des  Zwanges  und  der  peinlichsten  Noth  hielt  und  ent- 
schlossen war,  sie  sobald  irgend  möglich  zu  brechen  und  sein 
Recht  der  Selbstständigkeit  geltend  zu  machen;  Napoleon  hatte 
keineB  weiteran  Anspruch  auf  Pfeussens  Bimdestreue,  als  so 
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weit  er  diese  erzwingen  konnte.  In  der  Ernennung  York's 
lum  Befehlshaber  jenes  Corps  an  Grawerf  s  Stelle  sprach  es 
sich  aus,  wohin  des  Königs  Absicht  gehe;  in  seinem  Bericht 
über  die  Bildung  einer  ostpreiissischen  Landwehr  vom  12ten 
Febr.  1813  sagt  York:  ,^it  dem  ergebensten  Herzen  und  dem 
Muth,  der  nur  den  treuen  Diener  beseelt,  sage  ich  Ew.  Ma- 
jestät, dass  ausserordentliche  Lagen  auch  ausserordentliche 
Mittel  erheischen;  in  dieser  Ueberzeugung  haben  Ew.  Maje- 
stät meinen  Händen  schon  früher  eine  Yolhnacht  anvertraut, 
welche  mir  einen  Theil  Allerhöchstihrer  königlichen  Gewalt 
in  besonderen  Fällen  übertrug''  u.s.w.  Selbst  dem  Formel- 
len, worauf  Herr  Bülau  so  grosses  Gewicht  legt,  ist  Genüge 
geschehen  durch  die  Gommission,  welche  niedergesetzt  wurde 
zu  untersuchen,  ob  York  wegen  jener  Convention  vor  Kriegs- 
gericht zu  stellen  sei;  sie  hat  ihn  vollkommen  gerechtfertigt 
gefunden.  York  erhielt  bekanntlich  die  Nachricht  von  seiner 
Suspension  nicht  anders  als  durch  den  bekannten  Zeitungs- 
artikel, und  erklärte  dagegen,  dass  diese  Mittheilung  nicht 
als  ofBciell  gelten  könne.  Herr  Bülau  glaubt  fragen  zu  müs- 
sen: „musste  oder  wollte  man  auch  darüber  hinwegsehen, 
wie  er  sich  über  die  Nachricht  von  den  Befehlen  des  Königs 
in  seiner  Sache  aussprach?'' 

Gehen  wir  zu  dem  zweiten  Abschnitt  des  Bülau'schen 
Werkes  über,  der  „die  Befreiung  und  Wiedererhebung  Deutsch- 
lands" bespricht.  Es  wiederholt  sich  hier  das  früher  Beob- 
achtete. Herr  Bülau  kann  sich  der  rühmenden  Anerkennung 
dessen,  was  Preussen  in  den  Freiheitskriegen  geleistet,  nicht 
erwehren;  aber  wenigstens  wird  der  Schatten  sorgsam  aus- 
gespannt, der,  wo  so  helles  Licht  ist,  sich  desto  schärfer  ab- 
setzt; es  wird  zur  rechten  Zeit  daran  erinnert,  „dass  Preus- 
sen nicht  Air  die  Befreiung  Deutschlands,  sondern  zur  eigenen 
Bettung  und  Erhebung  vom  selbstverschuldeten  Falle  ins  Feld 
zog,  dass  es  Deutschland  zunächst  befreien  wollte,  um  für 
sich  Sidierheit  und  Mitstreiter  zu  erhalten"  (S.  334] ;  —  frei- 
lich mit  demselben  Maasse  wird  den  andern  deutschen  Staa- 
ten keineswegs  gemessen;  nicht  gesagt  wird,  wie  Oesterreich 
1609  sich  ebenfalls,  freüicb  vergeblich,  mit  der  Verkündigung 
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der  Befreiung  Deutschlands  erhob,  in  seinen  Prociamationen 
verkündete:  ,,unser  Widerstand  ist  Deutschlands  letzte  Stütze 
zu  seiner  Rettung;  wir  kämpfen,  Deutschland  die  Unabhän- 
gigkeit und  Nationalehre  wieder  zu  verschaflen,  die  ihm  ge- 
bührt," von  der  Prociamation  an  die  Bayern  erst  gar  nicht 
zu  sprechen.  —  Herr  Bülau  übergeht  es  zu  bezeichnen,  in 
welchem  Grade  der  Krieg  von  1809,  mit  den  Erzherzögen 
Johann,  Carl,  Ferdinand  an  der  Spitze,  von  dem  Kriege  von 
1813,  in  dem  keiner  der  erlauchten  Erzherzoge  unter  den 
Führern  war,  unterschieden  ist  Galt  es  gerecht  zu  sein,  so 
hätte  es  eines  bei  Weitem  tieferen  Eingehens  auf  die  Ver- 
hältnisse Oesterreichs  bedurft,  es  hätte  gewürdigt  werden 
müssen,  was  Hannover  seit  seiner  Befreiung  geleistet  hat 
u.  s.  w.  Aber  Herr  Bülau  gewährt  nun  einmal  Preussen  den 
Vorzug  mit  eifersüchtiger  Ausrdhrlichkcit  besprochen  zu  wer- 
den, in  dem  Maasse,  dass  Blüchers  hartes  Verfahren  gegen 
das  sächsische  Corps  im  Mai  1815  in  vollster  Härte  darge- 
stellt wird,  während  die  in  ihren  Momenten  sehr  bezeich- 
nende Lazarethwirthschaft  in  Süddeutschland  mit  einer  kur- 
zen Bemerkung  abgemacht  wird,  in  der  Art,  dass  auch  da 
Preussen  seinen  Theil  bekommt  S.  274. 

Doch  nun  zur  näheren  Betrachtung  dieses  zweiten  Ab- 
schnittes des  Buches. 

Gleich  der  Anfang  wird  gemacht  mit  der  „tugendhaften 
Reue",  und  dass  Preussen  die  und  die  alte  Schuld  gegen 
Deutschland  (Anfang  1813)  durch  herrliche  Gesinnung  gesühnt 
habe.  Wahrlich,  das  ist  richtig,  richtig  auch,  dass  die  Ver- 
bindung mit  Russland  manche  Schritte  zu  thun  nothigte,  die 
einmal  nicht  zu  meiden  waren,  namentlich  nicht,  wenn  Har- 
denbergs diplomatische  Vorsicht  den  Abschluss  von  Kaliscfa 
so  lange  verzögerte,  als  es  geschah ;  aber  Herr  Bülau  fügt  da 
wieder  hinzu:  „Schritte,  die  Preussen  später  bereut  hat  oder 
bereut  haben  sollte  (S.  159).  In  seiner  beredten  Anklage 
des  Kalischer  Vertrages  unterlässt  er  jede  Andeutung  der 
Entschuldigungsgründe,  deren  Tür  Preussen  in  der  That  vor- 
handen sind.  Es  ist  übel  wenn  der  Advocat  als  Richter  agirt, 
wenn  der  Publicist  die  Geschichte  sphreibt  „Auch  Preussen, 
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wenn  auch  in  amtlichen  Erlassen  der  strengeren  Wahr- 
heit die  Ehre  gegeben  und  zunächst  und  hauptsächlich  nur 
von  seiner  eigenen  Befreiung  gesprochen  wurde,  stellte  doch 
den  Gedanken  von  Deutschlands  Befreiung  jenem  Ziel  an  die 
Seite''  (S.  160).  Auch  von  dem  preussischen  Heer  und  Volk 
wird  Rühmliches  gesagt:  y,in  den  preussischen  Kriegern  je- 
ner Tage  bemerkte  man  eine  sonst  an  ihnen  ungewohnte  und 
namentlich  mit  der  Zeit  von  Jena  stark  contrastirende  An- 
spruchslosigkeit; ....  dies  und  die  starke  Beimischung  Höher- 
gebildeter  gab  damals  den  preussischen  Kriegern  einen  Cha- 
rakter, bei  dem  sie  manche  gegen  sie  in  andern  deutschen 
Stämmen  bestehenden  Yorurtheile  und  Antipathien  erstickten 
und  manche  brandenburgische  Eigenthümlichkeit,  die 
anderwärts  nicht  beliebt  ist,  wie  verschwunden  war.''  Als 
deutscher  Mann  muss  man  sich  schämen,  von  einem  deut- 
schen Lande  in  solchen  Ausdrücken  sprechen,  so  von  einem 
Heere  sprechen  zu  hören,  in  dem  Pommern,  Preussen,  Schle- 
sier  in  herrlichsten  Thaten  wetteiferten,  einem  Heere,  das 
nicht  ein  modificirtes  Gonscriptionsheer  war,  sondern  ein 
Yolksheer  im  edelsten  Sinne  des  Wortes.  „Es  ist  begreiflich, 
dass  nicht  bei  allen  Gemüthern,  ja  dass  vielleicht  bei  Weni- 
gen ganz  eine  Ueberschätzung  von  mancherlei  Aeusserlich- 
keiten,  ein  Hingeben  an  unklare  ...  Phantastereien  und  die 
ungerechte  Schroffheit  gegen  jede  abweichende  Nuance  zu 
vermeiden  war"  u.  s.  w.  (S.  177).  Bei  Gelegenheit  der  von 
dem  Könige  zurückgewiesenen  Inschrift  für  die  Kreuze  der 
Landwehrmänner:  „Wehrlos,  ehrlos"  wird  die  Bemerkung 
gemacht:  „der  ganzen  Idee  der  Inschrift  lag  jene  terroristische 
oder  mildestens  renommistische  Gesinnung  zum  Grunde, 
die  noch  lange  nachgewirkt  hat"  (S.  173).  Und  in  solchem 
Styl  zerbröckelt  und  zerfitzelt  Herr  Bülau  fort  und  fort  die 
Erinnerung  jener  Zeit,  an  der  das  deutsche  Volk  nie  aufhö- 
ren wird  sich  zu  erquicken  und  emporzurichten. 

War  die  Bevölkerung  Preussens,  von  der  einen  Idee  der 
Befreiung  Preussens  und  Deutschlands  erfüllt,  nur  gewandt 
auf  Kampf  und  Sieg,  so  trat  für  die  Leiter  des  Staates  so- 
fort eine  weitere  Rücksicht  in  den  Vordergrund.   Sie  sollten 
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die  Siege,  die  man  hoffte,  zum  Heil  des  Yateriandes  benut- 
zen; sie  mussten  rechtzeitig  das  Nöthige  vorbereitet  haben, 
sie  mussten  im  Voraus  mit  sich  im  Klaren  sein,  wie  die  fer* 
neren  Verhähnisse  Preussens  und  Deutschlands  geordnet  wer- 
den sollten;  sie  durften  nicht,  wie  Herr  Bülau  verlangt,  die 
Gedanken  „an  Wiedererringung  des  früheren  Areals,  der  frü- 
heren Seelenzahl''  sofort  bei  Seite  werfen,  „um  es  dem  freien 
Aufschwünge  des  Volks  zu  überlassen,  dass  sich  das  preus- 
sische  Volk  wieder  zusammenfände"  (S.  155);  wahrlich  die 
europäische  Diplomatie  würde  lächelnd  so  gutmüthige  Maxi- 
Hien  auszubeuten  geeilt  haben.  —  Nur  zu  häufig  sind  oberste 
Leitungen  monarchischer  Staaten,  weit  entfernt  Manifestatio- 
nen Einer  bestimmenden  Idee  zu  sein,  das  diagonalenartige 
Resultat  sich  gegenseitig  abschwächender  Tendenzen,  nur  zu 
häufig  eine  mehr  und  mehr  neutralisirende  Verbindung  wi- 
derstrebender Principien;  in  friedlichen  Zeiten  wenigstens 
ohne  plötzlichen  Nachtheil,  wirkt  dergleichen  in  den  Tagen 
grosser  Ereignisse  um  so  bedenklicher,  je  gewaltiger  die  Be- 
wegung der  Zeit,  je  verwickelter  die  vorliegenden  Verhält- 
nisse, je  nothwendiger  rasche  und  durchgreifende  Entschlüsse 
sind.  Deutlich  genug  zeigt  sich  Derartiges  in  den  diploma- 
tischen Verhältnissen  Preussens  in  jener  Zeit  bestimmend, 
und  das  um  so  mehr,  je  weiter  in  Beziehung  auf  die  deut- 
sdien  Angelegenheiten,  um  von  defa  stilleren  Einflüssen  Witt- 
gensteins und  Anderer  zu  schweigen,  sich  Hardenbergs  An- 
sicht von  der  Steins  entfernte,  die  doch  nicht  bloss  in  einem 
bedeutenden  Theil  der  höheren  preussischen  Beamteten  und 
Commandirenden  vorherrschend  und  der  volksthümlichen  Be- 
wegung Preussens  im  Wesentlichen  entsprechend  war,  son- 
dern zugleich  durch  Steins  Verhältniss  zum  ruasischen  Kaiser 
eine  neue  Energie  erhielt  Unbedenklich  mochte  Stein  an 
Russland  das  Grossherzogthum  Warschau  übertragen  sehen, 
wenn  sich  ihm  die  Hoffnungen  erfüllten,  die  er  (Ur  die  Re- 
stituirung  Deutsdilands  hegte,  und  welche  sich  weit  von  dem 
unglücklichen  Theilungsplan  entfernten,  den,  wenn  ich  recht 
unterrichtet  bin,  Graf  Münster  in  einer  Denkschrift  von  Sar- 
toriui  gegen  Ende  1818  einreichtOi  und  welcher  auf  die  Ideen 
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Massenbachs  {Memoiren  II.  S.  758)  zurückgegangen  zu  sein 
scheint  Gewiss  in  Steins  Sinne  war  jene  Stelle  in  der  Pro- 
clamation  von  Kaiisch  geschrieben:  je  scharfer  in  seinen  Um- 
rissen und  Grundzügen  die  Gestaltung  Deutschlands  hervor- 
treten wird  aus  dem  ureigenen  Geist  des  deutschen  Volkes 
U.S.  w.  Aber  man  kann  nicht  läugnen,  dass  die  Idee  Steins, 
so  kühn  und  grossartig  sie  war,  unter  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen und  bei  den  verwandelten  Vorstellungen  über  den 
Begriff  der  Souveränität  nicht  mehr  Tür  ausHihrbar  gelten 
konnte.  Das  unentschiedene  Verhältniss  zu  Oesterreich  konnte 
nicht  verfehlen  die  ihm  entgegenarbeitende  Richtung  zu  ver- 
stärken. Wenn  bereits  im  Monat  April  1813  Bayern  mit  sei- 
nen Anträgen  von  den  Verbündeten  an  Oesterreich  gewiesen 
wurde,  so  zeigt  sich  darin,  wie  viel  von  der  Herstellung 
Deutschlands  Hardenberg  dem  Interesse  Ocsterreichs  zu  op- 
fern bereit  war.  Die  Verhandlungen  in  Prag,  in  denen  man 
sich  mit  der  Elbe  als  Grenze  für  Preussen.  begnügen  zu  wol- 
len erklärte,  lassen  erkennen,  wie  weit  hinter  den  begeister- 
ten Hofihungen  der  Patrioten  die  Ansicht  der  Diplomatie 
von  dem,  was  erreichbar  sei,  zurückblieb.  Wie  gross  war  die 
Gefahr,  dass  man  „einen  verderblichen  und  höchst  elenden 
Frieden"  erhielt.  Die  Herstellung  Deutschlands  aus  dem  ur- 
eigenen Geist  der  Nation  trat  mehr  und  mehr  in  den  Hin- 
tergrund; die  Verträge  von  Ried,  Fulda,  Frankfurt  machten 
sie  unmöglich.  Fortan  erschien  als  das  einzig  Gegebene  und 
Maassgebendc  für  die  Herstellung  Deutschlands  die  Reihe 
vertragsmässig  anerkannter  deutscher  Fürsten,  ausgestattet 
mit  allen  Ansprüchen  einer  ausschliesslichen  Legitimität,  in 
der  man  die  tausendfache  Verschlungenheit  territorialer,  stän- 
discher und  Reichsrechte  deutscher  Völker  nicht  mehr  mit 
begriffen  meinen  wollte.  Das  „Gleichgewicht  der  dynastischen 
Interessen",  das  im  Lüneviller  Frieden  eine  so  bedeutende 
Rolle  gespielt  hatte  und  dem  nach  Verlust  des  linken  Rhein- 
ufers zunächst  die  geistlichen  Territorien  geopfert  waren,  das 
dann  die  eben  so  legitimen  Ansprüche  kleinerer  Reichsstände 
verschlungen  hatte,  es  gab  nun  mit  erneuter  Energie  auftre- 
tend die  Krystallisationspunkte  her,  an  denen  sich  aus  der 
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«'äehtigsten  nationalen  Bewegung  das  neue  Deutschland  klü- 
ren  und  gestalten  sollte.  Sehr  treffend  wurde  in  der  1814 
herausgegebenen  Broschüre  über  die  Centralverwaltung  (von 
dem  jetzigen  Minister  Eichhorn)  angegeben,  wie  man  zu  ver- 
fahren gehabt  hatte,  um  über  die  Einschränkungen  der  zu  be- 
reitwillig anerkannten  Souveränitäten,  wie  sie  für  die  Grün- 
dung einer  deutschen  Verfassung  nach  Beendigung  des  Krieges 
nothwendig  werden  mussten,  nicht  als  über  Aufopferungen  Sei- 
tens der  deutschen  Fürsten  nachträglich  unterhandeln  zu  müs- 
sen, sondern  die  Rechte,  welche  man  ihnen  ferner  einräumen 
wollte,  als  Vergünstigungen  überlassen  zu  können.  Wo  das 
Recht  zu  solchen  Vornahmen  gewesen  wäre?  Nach  welchem 
Recht  konnten  die  Souveränitäten,  die  der  Rheinbund  pro- 
clamirt  hatte,  gültig  bleiben,  wenn  man  diesen  selbst  aus- 
drücklidi  und  nach  dem  Princip  der  Herstellungen,  das  man 
wenigstens  aussprach,  desavouirte?  Es  war  eben  die  Aufgabe 
für  Deutschland  wie  für  Europa  einen  neuen  Rechtszustand 
zu  gründen;  vollkommen  sachgemäss  sagten  die  preussischen 
Diplomaten  auf  dem  Wiener  Congress  gegen  Talleyrand :  que 
fait  ici  le  droit  public?  und  er  war  unverschämt  genug  zu 
erwiedem:  H  fait  que  vous  6tes  ici.  — 

Je  lockerer  nach  solchen  Vorgängen  der  künftige  Ver- 
band zwischen  den  Staaten  des  ehemaligen  Reiches  werden 
musste,  desto  nothwendiger  wurde  Tür  Preussen,  dass  es  auf 
eine  Wiederherstellung  seines  Gebietes  achtete.  Oesterreich 
hatte  sich  seine  Entschädigungen  bereits  in  Italien  auserse- 
hen. Indem  es  zu  Ried  Bayerns  Territorien  garantirt  hatte, 
war  für  Preussen  Anspach  und  Baireuth  verloren;  Hannover- 
England  hatte  bereits  Ostfriesland  zugesichert  erhalten,  für 
Preussen  ein  unersetzlicher  Verlust;  mit  Russland  konnte  m^fBt 
bei  seinen  hohen  Verdiensten  über  das  nationalfremde  War- 
schau nicht  in  Weitläuftigkeit  gcrathen  wollen.  Wie  sollte 
Preussen  zu  einem  auch  nur  leidlich  entschädigenden  Besitz, 
zu  einigermaassen  sichernden  Grenzen  gelangen?  Welche  Vor- 
stellungen in  dieser  Beziehung  das  Kabinet  von  Wien  hatte, 
als  es  nach  der  Ankunft  der  Heere  am  Rhein  von  Neuem 
mit  Napoleon  unterhandelte  und  namentlich  die  Rheingrenze 
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anbot»  ist  wohl  nicht  ausgesprochen  worden ,  doch  zu  erra- 
then  leicht  Auflallender  ist,  dass  in  dem  ersten  Pariser  Frie- 
den die  preussische  Diplomatie  über  dieseri  schwierigsten 
Punkt  keine  Entscheidungen  gefordert  oder  zu  erlangen  ver- 
mocht hat 

Man  glaubte  Sachsen ,  dessen  König  seit  der  Leipziger 
Schlacht  Gefangener  war,  flir  Preussen  bestimmen  zu  kön- 
nen; selbst  Kaiser  Franz  sprach,  wie  authentisch  versichert 
werden  kann,  bei  seiner  Rückreise  in  Bayern  von  dieser 
Uebertragung  als  von  einer  völlig  ausgemachten  und  unbe- 
denklichen Sache.  Es  ist  bekannt,  welche  beklagenswerthen 
Verwicklungen  sich  auf  dem  Gongress  an  diese  Frage  ge- 
knüpft haben.  Wurde  einmal  das  Princip  der  Legitimität  und 
der  Restauration  aufgestellt,  so  durfte  dies  harte  Gericht  über 
eine  der  ältesten  Dynastien  ein  „getährliches  Beispiel^  ge- 
nannt werden.  Als  „hartnäckigen  Gegner  der  deutschen  Sac&e^ 
hätte  man  den  König  strafen  können,  wenn  nicht  diese  selbst 
so  entschieden  den  dynastischen  und  anderen,  auch  ausser- 
deutschen  Interessen  nachgesetzt  worden  wäre;  und  dann, 
wer  war  ohne  Schuld,  wenn  man  die  unfreiwilligen  zwin- 
genden Verhängnisse  mit  einrechnen  wollte?  ja  jene  Straf- 
befugniss  selbst  durfte  nach  den  Principien,  die  man  bekannte, 
als  unberechtigt  verworfen  werden.  Sollte  die  Stimme  der 
Völker  irgendwie  gehört  werden,  so  sprach  sich  die  der  Sach- 
sen unzweifelhaft  und  auf  die  rührendste  Weise  für  ihren 
König  aus:  „er  gehöre  vor  Allem  zu  der  ihnen  garantirten 
Integrität  ihres  Landes.'*  Dann  mischten  sich  alle  möglichen 
schnöden,  egoistischen,  neidischen,  bethörenden  Virtuositäten 
der  Diplomatie  hinzu,  die  traurige  Frage  zu  einem  rechten 
Gift  tÜT  die  nationale  Ansicht  und  Anordnung  Deutschlands 
zu  machen;  es  gelang  gegen  Preussen,  das  so  Grosses  in  die- 
sem Kriege  geleistet,  eine  Stimmung  hervorzubringen,  die  je- 
der Feind  Deutschlands  nur  mit  innigstem  Wohlgefallen  se- 
hen konnte.  Alle  Antipathien  gegen  Preussen  fanden  eine 
rechte  Genugthuung  darin,  die  Bewunderung  ftir  das,  was 
Preussen  in  diesem  Kriege  geleistet,  mit  dem  Vorwurf  der 
Habgier  und  Selbstsucht,  der  Ungerechtigkeit  und  terroristi- 
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scher  ADinaassung  dämpfen  zu  können.  Und  Herr  Bülau 
sorgt  durch  die  Kunst  seiner  Darstellung  dafür,  dass  dieselbe 
Stimmung  aus  der  Geschichte  Deutschlands  seit  1806  als  na- 
türliches Ergebniss  hervorzugehen  scheint  und  in  den  deut- 
schen Völkern,  wenn  sie  theilweise  vergessen  sein  sollte,  von 
Neuem  in  lebhafteste  Erinnerung  zurückgerufen  werde. 

Wer  wird  nicht  mit  Freuden  sehen,  wie  Herr  Bülau  mit 
seiner  Anhänglichkeit  für  sein  edles  Fürstenhaus,  für  sein 
vaterländisches  Sachsen  sich  selber  ehrt;  er  spricht  es  scharf 
und  rückhaltlos  aus,  dass  Sachsen  bittres  Unrecht  erlitten 
habe.  Aber  wenn  er  die  ganze  Last  dieses  Unrechts  auf  Preus- 
sen  wälzt,  ja  wenn  er  von  diesem  GefiihI  gegen  Preussen 
die  Farbe  seiner  ganzen  Darstellung  bestimmt  werden  lässt, 
so  kann  man  nicht  anders  als  beklagen,  dass  er  nicht  vor- 
gezogen hat  sich  einer  Aufgabe  zu  versagen,  in  der  er  für 
sein  persönlichstes  EmpGnden  entweder  keine  Stelle  finden, 
oder  eine  grosse  Verlockung  fürchten  musste. 

Der  König  von  Preussen  sagte  in  dem  Patent,  mit  wel- 
chem er  von  den  ihm  zugewiesenen  Theilen  Sachsens  Besitz 
nahm:  „er  ehre  ihren  Schmerz  als  dem  Ernst  des  deutschen 
Gemüthes  geziemend,  und  als  Bürgschaft  der  künftigen  Treue 
für  das  königliche  Haus,  dem  sie  hinfort  angehören  würden; 
aber  die  Nothwendigkeit  habe  es  so  verlangt  —  nur  Deutsch- 
land hat  gewonnen,  was  Preussen  erworben  hat" 

Herr  Bülau  spricht  S.  263  von  dem  „glühenden  Hass^' 
der  Sachsen  gegen  Preussen:  „GotÜob  der  Sachse  hat  die- 
sen Hass  überwinden  gelernt;  aber  vergessen  ist  das  Unrecht 
nicht  und  wird  es  sobald  nicht  werden,  und  jedenfalls  sollte 
man  sich  hüten,  die  alten  Gefühle  so  zu  provociren,  wie  das 
jetzt  wiederholt  geschehen  isf 

Wie  einfach  und  grossartig  ist  in  jenem  königlichen  Wort 
das  Princip  bezeichnet,  kraft  dessen,  wenn  es  jeder  deutsche 
Fürst  oder  Staat  mit  gleicher  Ueberzcugung  für  sich  in  Gel- 
tung nahm,  sie,  die  Verweser  an  dem  grossen  Gemeingut  des 
deutschen  Lebens,  sich  ohne  unheilbare  Verbitterung  der  Ge- 
müther, ohne  den  Vorwurf  des  Undanks  gegen  die  erprobten 
Völker,  ohne  Entwürdigung  des  deutschen  Namens  und  „der 
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Rechte  der  Deutschheit"  wie  sie  Fürst  Mettemich  nannte, 
innerhalb  eines  „Reichsbundes"  über  die  Vertheilung  und  An- 
ordnung ihrer  Gebiete  verständigen  konnten.  In  diesem  Prin- 
cip  durfte  Friedrich  Wilhelm  IIL  mit  ruhigem  Gewissen  die 
flehende  Bitte  der  Franken  zurückweisen  und  die  treuen 
Ostfriesen,  wenn  auch  auf  Englands  Betreiben,*]  an  das 
bundesfreundliche  Hannover  dahingehen;  in  diesem  Princip 
durfte  das  getheiltc  Sachsen  den  einzigen,  aber  einen  gros- 
sen Trost  finden  für  das  unvermeidlich  Nothwendige.  In  ei- 
ner grossartigen  Einheitlichkeit  Deutschlands  als  „Gesammt- 
macht"  konnten  allein  mit  diesen  die  tausend  anderen  Schilden 
und  Verluste,  welche  unvermeidlich  gewesen,  geheilt,  tau- 
sendfaches Unrecht  und  Gewaltsamkeit  gesühnt,  eine  neue 
Zukunft  erhofft  werSen.  Das  war. das  Ausführbare,  das  fiir 
immer  Bleibende  in  dem,  was  Stein  im  Sinne  hatte:  nicht 
bloss  eine  abstracte  Einheit  nationaler  Sympathien,  noch  eine 
fast  nur  diplomatische  wozu  der  in  dem  Grundvertrag  noch 
keineswegs  gebrauchte  Ausdruck  „völkerrechtlicher  Verein" 
(Schlussakte  Art.  1]  fuhren  musste,  sondern  eine  staatsrecht- 
liche Einheit,  wie  sie  in  kleinerem  Kreise  Meklenburg,  Ein 
verfassungsmässiges  Ganze  unter  zwei  souveränen  Landes- 
flirsten,  nach  acht  deutschen  Principien  noch  jetzt  möglich 
zeigt.  —  Aber  die  Zeit  war  noch  nicht  gekommen;  der  mo- 


*)  Herr  Bülau  hätte  wohl  gethan  das  Yerhäitniss  Englands  zu 
Deutschland  und  dessen  Kämpfe  gegen  Napoleon  schärfer  ins  Auge 
zu  fassen  als  S.220  geschehen  ist;  erst  wenn  man  die  im  vollsten 
Maasse  egoistische  Politik  Englands  für  das  erkennt  was  sie  na- 
mentlich damals  war,  wird  man  gewisse  Beziehungen  zu  würdigen 
im  Stande  sein,  bei  deren  Darstellung  die  deutschen  Schriftsteller 
noch  immer  ohne  alle  Regung  nationaler  Empfindung  zu  bleiben 
scheinen.  Der  ehemalige  Präsident  JefTerson  sagt  (in  einem  unge- 
druckten Briefe  vom  Jahr  1817,  der  mir  vorliegt):  „the  inextinguish- 
able  hatred  and  hostility  of  England  has  interrupted  for  a  while 
our  peaceable  coursc  and  she  is  now  about  to  pay  the  forfeit  of 
all  her  crimes.  The  dcmolition  of  Bonaparte  was  but  half 
the  work  of  liberation  for  the  world  from  lyranny;  the 
great  pirate  of  the  ocean  rcmained ,  but  happily  to  sink  under  the 
effects  of  his  own  viccs  and  follies.*' 
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derne,  man  darf  sagen  Napoleonische  Begriff  der  Souveräni- 
tät hinderte  die  Gründung  einer  bestimmteren  Verfassungs- 
norm,  eines  Bundesgerichtes;  Bayern,  um  von  Anderem  zu 
schweigen,  erklärte,  es  trete  dem  Bunde  nur  bei,  weil  es  all- 
gemein gewünscht  werde;  lur  sich  habe  es  gar  kein  Interesse 
dabei,  indem  es  alle  Yortheile,  die  der  Bund  gewähren  wolle, 
ebenso  gut  und  besser  durch  besondere  Allianzen  erreichen 
könne.  Nicht  minder  war  die  Entfremdung  zwischen  den 
deutschen  Völkern,  trotz  der  Einigung  der  ersten  Begeiste- 
rung, zu  tief  eingewöhnt  und  zu  leicht  von  Neuem  provocirt, 
als  dass  von  ihnen,  wie  namentlich  in  Norddeutschland  der 
Impuls  zur  Befreiung,  so  nun  von  der  Gesammtheit  der  zu 
einer  staatsrechtlich  innigeren  Einigung  hätte  ausgehen  kön- 
nen. Noch  jetzt  ist  diese  Entfremdung,  wie  nicht  bloss  Herrn 
Bülau's  Buch  beweiset,  bei  Weitem  nicht  überwunden.  Und 
doch  hängt  Deutschlands  Wohl  und  Wehe  daran.  Wie  einst 
Luther  gesagt  hat,  dass  alle  Unterthanen  der  deutschen  Für- 
sten zugleich  Unterthanen  des  Kaisers,  ja  diesem  mehr  un« 
terthan  als  jenen  seien:  so  muss,  wenn  Deutschland  nicht  die 
Geschichte  Italiens  wiederholen  soll,  jener  Gedanke,  der  in 
den  Entwürfen  der  Bundesakte  von'  „Unterthanen  des  deut- 
schen Bundes'',  von  einem  „Bath  der  Fürsten  und  Stände'' 
(nicht  Städte,  wie  Herr  Bülau  S.  343  zweimal  schreibt)  spre- 
chen Hess,  sorgfältigst  bewahrt,  wieder  aufgenommen,  unab- 
lässig weiter  gebildet  werden. 

Herr  Bülau  scheint  über  die  Lage  und  Zukunft  Deutsch- 
lands anderer  Ansicht  zu  sein.  Er  bezeichnet  die  allgemein 
deutschen  Tendenzen  gern  mit  Hervorhebung  alles  dessen, 
was  wider  sie  einnehmen  kann.  „Der  deutsche  Enthusiasmus 
war  wohl  in  seinen  äusseren  Zeichen  und  Losungsworten 
eine  Zeitlang  Modesache  unter  den  gebildeten  Ständen,  blieb 
aber  Modesache  und  verging  wie  Modesache"  S.  276.  Aller- 
dings sobald  die  Diplomatie  statt  ihn  fest  und  sicher  zu  lei- 
ten, ihm  das  Feld  verstellen  musste,  ward  er,  wie  jede  Idee 
ohne  praktisch  gesicherte  Wirksamkeit,  zur  Phantasterei,  zur 
Garicatur,  zu  jenen  jammervollen  Verirrungen,  die  die  Ju- 
gend der  nächsten  Jahre  so  schwer  büssen  sollte.  Noch  wäh- 
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rend  des  Krieges,  wie  bald  waren  die  allgemeiD  deutseben 
Tendenzen  in  praktiscber  Beziebung  auf  die  Steinscbe  Cen- 
traWerwaliung  reducirt  Eben  dieser  wird  von  Herrn  Bülau 
wenig  Anerkenntniss  gezollt:  „es  wurden  überall  recbt  ener- 
giscbe  Maassregeln  getroffen,  und  der  freiwillige  Auf- 
scbwung  der  deutseben  Nation  ward  auf  tüchtigen  Zwang 
gestützt;  man  vergass  wobl  zuweilen  sieb  zu  fragen,  ob  denn 
nicht  die  vereinte  Kraft  der  vier  Hauptmächte,  um  die  sich 
ja  doch  alles  drehte,  ausreichen  würde,  und  ob  das  Wenige, 
was  man  in  diesem  oder  jenem  kleinen  Ländchen  zusammen- 
treiben konnte,  so  viel  Wesentliches  zur  Entscheidung  bei- 
tragen könne"  (S.  275);  eine  Betrachtungsweise,  die  keine 
Widerlegung  verdient  —  Von  der  Wahl  Repnins  zum  Gou- 
venieür  von  Sachsen  Namens  der  Centralcommission  beisst 

« 

es:  „eine  Wahl,  die  dem  Scharfblick  Steins  grade  keine  Ehre 
macht,''  mit  der  Anmerkung:  „oder  sollte  die  nachfolgende 
preussische  Verwaltung  dadurch  noch  erwünschter  gemacht 
werden?  sie  war  den  Sachsen  noch  widerwärtiger,  denn  in 
fiepnin  war  doch  noch  etwas  Originelles  und  er  gab  zu  la- 
chen und  Anekdoten  zu  erzählen''  (S.  273). 

Mit  Herrn  Bülau  wird  jeder  Besonnene  einverstanden 
sein,  dass  eine  Verschmelzung  Deutschlands  zu  einem  förm- 
lich einheitlichen  Staat  nicht  wünschenswerth  ist  (S.  340). 
Selbst  Stein  hat  nicht  daran  gedacht,  ein  französisch  ccntra- 
lisirendes  Kaiserthum  für  Deutschland  zu  erstreben.  Wenn 
„enragirte  Preussen"  derartiges  zu  Gunsten  Preussens  ge- 
hofft haben  sollten,  so  ist  es  von  Herrn  Bülau  jedenfalls  ge- 
schickt gemacht,  überspannte  Vorstellungen,  wie  sie  aller  Or- 
ten und  nach  allen  verschiedenartigsten  Richtungen  hin  vor- 
gekommen sind,  zur  detaillirteren  Charakteristik  Preussens 
allein  hervorzuheben.  Das  preussische  Gabinet  ist  solchen 
Gedanken  durchaus  fem  geblieben.  Herr  Bülau  beutet  jene 
enragirte  Idee  dann  weiter  aus ;  er  findet  Gelegenheit  zu  sa- 
gen: „dabei  soll  noch  von  gewissen  Eigenthümlichkei- 
ten  des  brandenburgischen  Stammcharakters,  welche 
den  übrigen  deutschen  Stammen  sehr  wenig  behagen,  und 
selbst  in  manchen  preussischen  Provinzen  misliebig  befunden 
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werden  y  und  von  dem  Charakter  des  preussischen  Verwal- 
tungssystems abgesehen  werden ''  und  dazu  die  Anmerkung: 
yydenn  auch  hier  (in  den  Provinzen)  ist  das  eben  Gesagte  er- 
probt worden,  und  die  Mark,  wie  die  Grundlage  und  der 
Prototyp,  so  der  Mittelpunkt  dieses  Staates,  und  der,  auf  wel- 
chen das  Meiste  bezogen  wird;  die  Maassregeln,  durch  welche 
der  gegenwärtige  König  dem  entgegentritt,  sind  es  eben,  die 
ihm  am  meisten  getadelt  werden'^  (S.  341).  In  der  That,  eine 
unerwartete  Wendung,  eine  captatio  selbst  auf  die  Gefahr 
hin,  durch  den  sich  von  selbst  darbietenden  Gegensatz  dop- 
pelt anzustossen  und  das  Gedächtniss  von  Personen  und  Ver- 
hältnissen, die  von  dieser  Seite  her  unzweifelhaft  über  allen 
Angriff  eriiaben  sind,  gröblichst  zu  verletzen.  Unwürdiger 
aber,  als  in  dieser  Stelle  der  „Geschichte  Deutschlands'*  von 
einem  geachteten  Mann  der  Wissenschaft  dürfte  über  Preus- 
sen  seit  lange  nicht  in  deutschen  Landen  geschrieben  sein. 

Doch  genug.  Gern  übergehe  ich,  dass,  um  Preussens 
Kampfruhm,  selbst  den  von  Dennewitz  ein  wenig  zu  trüben, 
der  Kronprinz  von  Schweden  auch  da  gepriesen  wird,  wo 
CS  schwer  wird  ihn  zu  entschuldigen,*)  —  denn  er  that  Für- 


*)  Dem  Unterzeichnoten  liegen  die  Aktenstücke  vor,  aus  denen 
sich  der  hohe  Werth  der  kleinen  Schrift  „üeber  die  Schlachten  von 
Gross-Beeren  und  Dennewitz,  von  einem  Augenzeugen*'  ergiebt; 
sie  ist  von  einem  dem  Generallieutenant  von  Bülow  dienstlich  und 
verwandtschaftlich  sehr  nahe  stehenden  Militär  und  auf  dessen  un- 
mittelbaren Anlass  verfasst,  und  aus  jenen  Papieren  ergiebt  sieb, 
in  wie  hohem  Maasse  rücksichtsvoll  diejenigen  Ausdrücke  in  dem 
Bericht,  welche  sich  auf  den  Antheil  des  Kronprinzen  an  jenen  bei- 
den Schlachten  und  deren  Anordnung  beziehen,  gewählt  sind.  In 
dem  Bulletin  über  die  Schlacht  von  Gross -Beeren,  das  von  dem 
Hauptquartier  des  Kronprinzen  aus  veröffentlicht  worden  war,  hatte 
es  geheissen:  Seine  Königliche  Hoheit  habe  dem  Generallieutenant 
V.  Bülow  befohlen  den  Feind  anzugreifen  u.  s.  w.  Ein  gleichzei- 
tig von  Bülow  eingesandter  und  für  die  Veröffentlichung  bestimm- 
ter Bericht,  der  das  Sachverhaltniss  der  Wahrheit  gemäss  darstellte, 
war  aus  Rücksicht  auf  den  Kronprinzen  Seitens  der  Censur  zu- 
rückgewiesen worden.  Die  uns  in  authentischer  Abschrift  vorlie- 
gende Gorrespondenz,  die  sich  darüber  zwischen  Bülow  und  einer 
noch  lebenden  Durchlauchtigen  Person  entspann,  lässt  einen  tiefen 
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spräche  für  den  König  von  Sachsen,  ,,was  ihm  Sachsen  nie- 
mals vergessen  wird"  (S.  263).  Ich  übergehe,  was  über  Gru- 
ners  angeblichen  Terrorismus  gesagt  wird,  übergehe  die  ei- 
genthümlichen  Interpretationen  mit  denen  anmerkungsweise 
die  Prociamationen  u.  s^.  w.  des  beginnenden  Kampfes  beglei- 
tet sind;  selbst  Wendungen  wie  S.  101,  wonach  Napoleons 
bekannter  Auftritt  mit  Metternich  (15.  Aug.  1808)  „eine  jener 
unbedachten  oder  übel  angebrachten  persönlichen  Scenen'^ 
genannt  wird,  „durch  die  er  wiederholt  verrieth,  dass  er 
nicht  auf  dem  Thron  geboren  war  und  diese  hohen 
Stellungen  nicht  wahrhaft  begriffen  hatte  —  ich  will 
sie  mit  ihrer  petitio  principii  unbesprochen  vorüber  lassen. 

Herr  Bülau,  der  sonst  nicht  näher  auf  die  Kritik  seiner 
Quellen  eingeht,  so  wünschenswerth  eine  solche  z.  B.  in  Be- 
ziehung auf  V.  Hippels  oft  benutzte  Schrift  gewesen  wäre,*) 
äussert  sich  wiederholentlich  mit  grösster  Schärfe  gegen  die 
9,Lebensbilder  aus  dem  Befreiungskriege '*;  er  sagt  S.  215: 
„Jedenfalls  muss  man  ihnen  in  alle  dem  misstrauen ,  was 
auch  nur  entfernt  mit  dem  bekannten  Herausgeber  und  sei- 
nen persönlichen  Stimmungen  und  Interessen  zusammen- 
hängt"; und  S.  285:  „wenn  irgend  etwas  in  diesem  Buche 
zu  glauben  ist,  so  ist  es  das  zum  Lobe  Oesterreichs  Gesagte; 
denn  das  Buch  ist  ven  persönlicher  Malice  gegen  Oester- 
reich  dictirt." 


Blick  in  die  schwierigen  Verhältnisse  thun,  unter  denen  die  Nord- 
armee  ihre  unvergcsslichen  Siege  erkämpfte. 

*)  Seite  86  wird  in  Beziehung  auf  Steins  Abtreten  1^8  gesagt: 
„als  eine  dem  Staatsmann  kaum  verzeihliche  Unvorsichtigkeit  zum 
nächsten  Anlass  des  Rücktritts  geworden  war"  und  in  der  Anmer- 
kung auf  ,,Leben  des  Königl.  Preussiscben  Staatsministers  Freiherrn 
von  und  zum  Stein,  Leipzig  1841.  2  Thlo.  8.**  verwiesen.  —  Wah- 
rend die  sonstigen  Nachrichten  in  diesem  Buch  aus  anderen  be- 
kannten Schriften  zusammengeschrieben  sind,  ist  es  mir  nicht  ge- 
lungen zu  erforschen,  auf  wessen  Autorität  jene  seltsame  Geschichte 
nacherzählt  wird.  Meine  Vcrmuthung,  dass  sie  in  vorliegender  Ge- 
stalt wenigstens  apokryphisch  ist,  hat  sich  bei  weiterer  Nachfrage 
bestätigt;  hofTentlich  wird  die  wahre  Sachlage  bald  völlig  aufgeklärt 
werden  können. 
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So  viel  VOD  den  zwei  ersten  Abschnitten  der  Biilau*schen 
Geschichte.  Was  sie  behandeln,  ist  ja  eben  die  Zeit  der  völ- 
ligen Zerbröckelung  der  bis  dahin  wenigstens  im  Namen  des 
Reiches  noch  geeinten  Nation  —  in  der  Souveränität  der  sä- 
cularisirenden  und  mediatisirenden  deutschen  Fürsten  er* 
reichte  die  unselige  Gentrifugalkraft  des  deutschen  Wesens 
ihr  äusserstes  Extrem  —  und  dann  der  mächtig  beginnende 
Rückschlag,  der  Ruf  zur  erneuten,  siegesmächtigen  National- 
einigung, die  Begeisterung  kühn  hinausgreifender  Hofihun- 
gen,  die  ersten  Grundlegungen  zu  einer  neuen  verfassungs- 
mässig gesicherten  deutschen  Nationaleinheit  Aber  das  Läu- 
terungsfeuer der  Jammerjahre  hatte  die  spröden  Sonderungen 
bei  Weitem  nicht  hinweggeschmolzen,  jene  Begeisterung,  so 
heiss  sie  die  höheren  —  nicht  überall  die  höchsten  —  Schich- 
ten ergriff,  drang  bei  Weitem  nicht  in  die  tieferen  Massen 
hinab.  Diese  zu  vertreten  wtfr  das  nächste  Recht  und  die 
Stütze  jener  Souveränitäten;  fester,  unabhängiger,  monadi- 
scher als  sie  je  gewesen,  wurden  sie  nun.  Eine  grosse  Noth- 
wendigkeit  führte  unsere  deutschen  Entwicklungen  zunächst 
auf  diese  Formen  hin,  die  allein  den  unbeschreiblich  grossen 
Uebergang  aus  dem  alten  Deutschland  zu  der  Zukunft  eines 
neuen,  würdigeren,  friedlich  zu  vermitteln  im  Stande  sind 
Nicht  aus  dem  völligen  Verschwinden  aller  Stammverschie- 
denheiten, wie  Herr  Bülau  S.  370  sagt  —  wie  völlig  irratio- 
nal verhalten  sie  sich  zu  der  politischen  Vertheilung  Deutsch- 
lands; eben  diese  ist  es,  von  der  sie  gefährdet  oder  besser 
gemildert  werden  —  sondern,  was  Herr  Bülau  eben  da  mit 
Unrecht  als  gleichbedeutend  setzt,  „aus  dem  Geiuhl  der  na- 
tionalen Einheit,  aus  der  Mitte  des  Volksthums  selbst''  musf 
die  Weiterbildung  des  1813  glorreich  Begonnenen  hervorge- 
hen. Und  wahrlich,  die  deutschen  Völker  sind  dieses  Weges 
nicht  müssig;  sie  lernen  mehr  und  mehr,  dass  sie  nur  als 
Ein  Volk  die  errungenen  Geistesschätze  bewahren  und  meh- 
ren, den  Fleiss  ihrer  Hände  und  den  Segen  ihrer  Felder  ge- 
deihen sehen,  vor  der  beutelüsternen  Fremde  ihre  Grenzen 
schützen  und  ihren  inneren  Frieden  sichern  können,  dass 
keins  von  ihnen,  kein  deutscher  Staat  für  sich,  und  wäre  er 


510      Schreiben  an  den  Herausgeber,  die  ,yGe$ehi€kte 

noch  so  stark  y  stark  genug  ist  allein  sich  selbst  oder  gar 
Deutschland  zu  retten,  wenn  die  Stunde  der  Gefahr  da  sein 
wird,  deren  Nahen  sich  niemand  bergen  kann.  Es  gilt  um 
Alles,  dass  „ein  einiges  starkes,  festes,  kampfßihiges  deutsches 
Volk  in  Krieg  und  Frieden  dastehe''  (Stein).  Wehe  dem,  der 
von  dem  alten  Hader  anders  spricht,  als  um  vor  ihm  zu  war^ 
nen;  wehe  dem,  der  dem  alten  Hass  und  Hohn  mit  arger 
Kunst  neue  Dolche  schärft!  Nur  zu  leicht  kann  der  selbst- 
mörderische Wahnsinn  —  noch  glimmen  die  Funken  —  von 
Neuem  erwachen;  und  dann  ist  keine  Rettung.  —  Ein  ern- 
stes und  feierliches  Amt,  seinem  Volk  der  Dolmetsch  seiner 
Geschichte  zu  seini  durch  ihn  spricht  zu  dem  Volk  sein  Ge- 
wissen.  Und  keine  ernstere  Mahnung  hat  unsere  Geschichte 

als  das  onSroi  cruvBXti'UV,  dhXd  crvid/piXsiv  Sqnjv.    — 

Ich  kann  mir  nicht  versagen  noch  über  den  dritten  Ab- 
schnitt des  Bülau'schen  Werkes:  „die  ersten  funfeehn" Jahre 
des  deutschen  Bundes*'  Einiges  hinzuzufügen. 

Auch  hier  finden  sich  treflPliche  Bemerkungen,  findet  sich 
mehr  als  eine  meisterhafte  Darstellung  von  Zuständen  und 
Stimmungen.  Und  doch  gewährt  der  ganze  Abschnitt  weder 
einen  klaren  Gesammteindruck,  noch  erkennt  man,  worauf 
es  in  den  Bewegungen  jener  fünfzehn  Jahre  eigentlich  an- 
gekommen. Wenn  Herr  Bülau  meinen  sollte,  dasS  die  soge- 
nannten demagogischen  Umtriebe  diese  Bedeutung  haben,  wie 
man  nach  der  grossen  Ausführlichkeit,  womit  er  dieselben 
behandelt  (S.  400 — 467),  fast  glauben  muss,  so  dürfte  er  mehr 
die  so  zu  sagen  oflicielle  als  eine  historische  Ansicht  vertreten. 

Unendlich  werthvoll  ist  für  Deutschland  die  Gründung 
des  Bundes  gewesen;  er  war  die  einzige  Möglichkeit  die  Ver- 
gangenheit und  Zukunft  eines  gesammten  Deutschlands  zu 
vermitteln.  Drohender  noch  erhob  sich  in  jedem  einzelnen 
deutschen  Staate  der  Widerspruch  der  alten  und  neuen  Zeit, 
der  alten  rückwärts  fesselnden  Prätensionen  und  der  neuen 
vorwärts  drängenden  Entwicklungen.  Da  die  einen,  dort  die 
andern  gewannen  einen  Vorsprung,  nirgends  den  Sieg;  in  den 
Händen  der  Regierungen  blieb  die  Macht  über  beide,  die 
einzige  Möglichkeit  sie  friedlich  und  zu  gegenseitiger  Förde- 
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ning  zu  vermitteln.  Nur  dass  damit  sich  leicht  die  Bureau- 
kratie  als  eine  dritte  Partei  bildete,  die,  stark  durch  die  Rou- 
tine des  Regierens,  durch  die  Heimlichkeit  der  öffentlichen 
Verhältnisse,  durch  Gonnexionen  zum  Gewahren  und  Em- 
pfangen u.  s.  w.,  statt  zu  vermitteln  neutralisirte,  statt  fort- 
schreitende Entwicklung  zu  fordern  ein  friedselig  gehofsames 
Beharren  bei  dem  errungenen  glücklichen  Zustande  als  Staats* 
bürgerliche  Tugend,  Ghristenpflicht  und  Gesinnung  zu  erwir- 
ken suchte,  —  Maassregeln  statt  Geschichte,  —  ja  man  darf 
sagen  eine  Schranke  unumschränkter  Monarchie,  die  am  we- 
nigsten den  Thron  sichert,  die  freiheitliche  Entwicklung  för- 
dert, der  hohen  sittlichen  Idee  des  Staates  entspricht  Man 
wird  an  Chatham's  Wort  erinnert :  „es  steht  etwas  hinter  dem 
Thron,  das  grösser  ist  als  der  Thron.'* 

Und  doch  ist  klar,  dass  wie  in  den  einzelnen  Staaten 
Deutschlands,  so  in  der  „Gesammtmacht"  überwiegend  nur 
erst  Anfänge  oder  kaum  noch  Anfänge  gemacht  sind.  Deutsch- 
land hat  eine  grosse  Vergangenheit  dahingegeben,  einen  tief 
gegründeten  dem  Gesetz  nach  bis  1806  unzweifelhaften 
Rechtszustand  voll  grosser  Garantien  und  grosser  Möglich- 
keiten ohne  Vorbehalt,  Sicherstellung  oder  Verwahrung  in 
die  Hände  der  Wenigen  übergehen  lassen,  welchen  nun  als 
Souveränen  im  deutschen  Bunde  unser  Wohl  und  -Wehe  an- 
vertraut ist  —  Deutschland  ist  von  seiner  grossen  Vergan- 
genheit und  seiner  tausendjährigen  Rechtscontinuität  durch 
eine  tiefe  Kluft  für  immer  getrennt,  alle  unsere  rechtskräf- 
tigen Beziehungen  zu  dem  Vormals  sind  zerrissen  und  durch- 
schnitten, völliger  als  in  Frankreich  immer  neue  Revolutionen 
vermocht  haben.  Deutschland  ist  ganz  auf  die  neue  Zeit  gestellt, 
es  hat  von  der  Zukunft  alles  zu  erwarten  —  oder  zu  ftirchten« 

Eben  darum  wäre  eine  ernste,  wahrhaftige,  unverschleierte 
Darstellung  der  deutschen  Verhältnisse  seit  ihrer  Neugrün-' 
düng  von  hoher  Bedeutung.  Vor  nicht  gar  lange  galten  die 
Wenigen,  welche  nicht  das  Neue  über  das  Neueste  vergassen, 
schon  für  verdächtig.  Nur  die  beschämende  ünkunde  über  die 
Zusammenhänge  unserer  Gegenwart,  über  die  Lage  Deutsch- 
lands im  Ganzen  und  in  seinen  Gliedern,  machte  bei  uns  den 
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Streit  der  Ansichten  so  unfruchtbar  und  bodenlos,  machte 
die  Gemüther  statt  sie  aufzuklären  und  zu  stärken,  verwirrt 
und  verbittert  oder  schlaff  und  stumpf.  Wir  sind  wieder  so 
weit,  dass  fast  nur  die  trostlose  Alternative  von  Lieblosigkeit 
und  Unehrerbietigkeit  gegen  das  Gewordene  und  Bestehende 
oder  fon  serviler  Trägheit  und  frecher  Lobhudelei  gegen  das 
wie  auch  immer  Beliebte ,  sei  es  Gewähren  oder  Versagen, 
vernommen  wird.  Es  war  die  Einsicht  eines  hochherzigen 
Fürsten,  die  sich  eine  gesinnungsvolle  Opposition  wünschte. 
Die  Neugründung  Deutschlands,  der  Bundes  vertrag,  hat  in 
der  Erklärung  mehrer  der  betheiligten  Mächte  bei  Unterzeich- 
nung der  Bundesakte  eine  Kritik  erfahren,  die  um  so  beach- 
tenswerther  ist,  je  weniger  sonst  die  Diplomatie  zu  derarti- 
gen Veröffentlichungen  Anlass  zu  suchen  pflegt;  aber  es  war 
die  Zeit,  wo  unter  den  Principien,  welche  die  officiellen  Pro- 
tocolle  des  Gongresses  aussprachen,  la  juste  attente  des  con- 
temporains  aufgeführt  wurde.  Sie  fanden,  dass  das  Gewährte 
den  Erwartungen  der  Nation  nur  zum  Theil  entsprechen  könne; 
sie  erklärten  es  anzunehmen,  weil  es  keine  Art  von  Verbesse- 
rung ausschliessc,  weil  es  besser  sei  vorläufig  einen  weniger 
vollständigen  und  vollkommenen  Bund  als  gar  keinen  erhal- 
ten zu  haben.  Herr  Bülau  dagegen  findet  S.  468:  „den  gan- 
zen Charakter  dieses  Organismus  haben  wohl  selbst  die  Re- 
gierungen erst  nach  und  nach  im  Verfolg  der  Erfahrungen 
kennen  gelernt  und  dann  sich  beschieden,  ihn  nun  für  das 
zu  gebrauchen,  wofiir  er  geeignet  war  u.  s.  w."  (vergl.  S.  350). 
Wir  bitten  den  geneigten  Leser  sich  selbst  die  weiteren 
Fragen  und  Antworten  aus  diesem  Satze  zu  entwickeln;  sie 
liegen  zu  nah  und  fuhren  zu  weit,  als  dass  ich  sie  hier  aus- 
fuhren möchte.  Herr  Bülau  umgeht  es  im  Einzelnen  nach- 
zuweisen, wie  jenes  „nach  und  nach"  sich  geschichtlich  dar- 
stellt Allerdings  tritt  seit  den  Garlsbader  Beschlüssen  und 
der  Ausarbeitung  des  Bundesgesetzes  —  nicht  durch  die  Bun- 
desversammlung, wie  der  Grundvertrag  ausdrücklich  bestimmt 
hatte,  sondern  durch  einen  nach  Wien  berufenen  Gongress 
deutscher  Staatsmänner  —  eine  sehr  merkliche  Veränderung 
IQ  der  Stellung  des  deutschen  Bundes  ein. 
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Es  ist  sehr  lehrreich  die  energische  Antwort  des  Bun- 
destages (1817)  auf  die  kurhessische  Erklärung  in  Beziehung 
auf  die  westph'älischen  Domainenkäufer,  die  Herr  Bülau  S.  476 
mittheilt,  mit  der  österreichischen  Antwort  auf  v.  Wangen- 
heim's  Vortrag  in  derselben  Sache  (vom  4.  Dec.  1823),  die 
Herr  Bülau  nicht  mittheilt,  zu  vergleichen.  Warum  überhaupt 
wird  von  dem  Verlauf  dieser  charakteristischen  Angelegenheit 
nur  der  Anfang  mitgetheilt?  An  ihr  hätte  man  Herrn  Bülau's 
Ausspruch  in  Beziehung  auf  die  Bundeseinrichtung  erproben 
können:  „sie  hat  jedenfalls  den  grossen  Vorzug  einer 
den  wechselnden  Verhältnissen  des  Lebens  sich  an- 
schmiegenden Elasticität"  S.  350. 

Auch  die  auf  Antrag  der  Hansestädte  gepflogenen  Ver- 
handlungen über  den  Schutz  des  deutschen  Handels  gegen  die 
Barbaresken  hätten  um  so  mehr  eine  nähere  Ausführung  ver- 
dient, da  sie  nur  zu  deutlich  zeigen,  in  welcher  Würde  der 
Bund  Deutschland  als  eine  in  politischer  Einheit  verbundene 
Gesammtmacht  zu  repräsentiren  gedachte.  Verdiente  es  keine 
Bemerkung,  inwiefern  diese  deutsche  Gesammtmacht,  als 
welche  der  Bund  Deutschland  wieder  in  die  Reihe  der  Mächte 
treten  lassen  sollte,  bei  den  verschiedentlichen  Gongressen 
mitthätig  war;  oder  dass  eben  diesen  Punkt  die  niemals  des- 
avouirte  königl.  würtembergische  Girculamote  in  Beziehung 
auf  den  Gongress  von  Verona  hervorhob;  oder  dass  in  der 
oben  erwähnten  österreichischen  Erklärung  in  Beziehung  auf 
die  von  dem  würtembergischen  Bundestagsgesandten  ausge- 
führten Rechtsgründe  (der  Lehre  vom  ewigen  Staat  u.  s.  w.) 
gesagt  wurde:  „dass  ein  Gang  solcher  Art  bei  allen  befreun- 
deten Staaten,  welche  mit  der  Gesammtheit  dem  monarchi- 
schen Princip  huldigen  und  für  dessen  Aufrechterhaltung  zu 
wachen  befugt  sind,  nur  die  lebhaftesten  Besorgnisse  er- 
wecken müsste." 

Herr  Bülau  findet  es  „recht  gut,  dass  Deutschland  nicht 
eine  solche  Organisation  hat,  bei  der  wie  im  Innern  manches 
centralisirten  Staates  hinter  jeder  zeitlichen  und  örtlichen  Er- 
scheinung sogleich  ein  Schwall  von  Gesetzen,  Einrichtungen, 
Maassregeln  herstürzt  und  für  Vieles,  dem  die  Selbstthätig- 

ZeiUebrift  f.  Oesehlcbteir.    1.   1844.  33 
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keit  der  Glieder  vollkommen  gewachsen  wäre,  wenn  man  ihm 
nur  freie  Bahn  Hesse,  gleich  das  Ganze  in  Unruhe  gesetzt 
wird''  S.  474.  Als  ob  je  eine  Bundescentralgewalt  zu  solchen 
Besorgnissen  Anlass  gäbe  —  oder  vielmehr  (denn  eine  Reihe 
von  Mittelgliedern  lasse  ich  hier  absichtlich  weg)  nur  die 
Stärkung  der  Bundesgewalt  und  ihrer  unmittelbaren  Bezie- 
hung zu  den  „Unterthanen  des  Bundes''  schützt  Deutschland 
vor  der  Gefahr  erneuter  Zersplitterung  und  ihrer  nothwen- 
digen  Folge:  der  besonderen  Verbindungen  zunächst  inner- 
halb des  Bundes  —  der  Yerrückung  des  einzig  wünschens- 
werthen  Schwerpunktes  für  Deutschland  —  der  Bildung,  der 
Wirksamkeit  neuer  Schwerpunkte  —  der  Verwirklichung  des 
politischen  Arrangements,  welches  schon  1823  das  y,A|anu- 
Script  aus  Süddeutschland"  erneut  zu  sehen  wünschte.  Die 
Ohnmacht  von  Kaiser  und  Reich  war  es,  in  Folge  deren  die 
kleineren  deutschen  Territorien  von  den  grösseren  verschlun- 
gen, das  Reichsgebiet  zwischen  Oesterreich,  Preussen,  Däne- 
mark, Schweden,  Frankreich,  dem  Rheinbund  getheilt  wur- 
den. Fürchten  wir  in  Deutschland  nichts  mehr  als  die  alt^ 
berühmte  „teutsche  Freiheit"  und  würde  sie  uns  von  den 
Dächern  gepredigt.  Mit  höchstem  Recht  preisen  wir  den  Zoll- 
verein. Nach  der  Erklärung  des  Präsidialgesandten  in  der 
Eröffnungsrede  1817  „bezweckt  Art  19  der  Bundesakte  die 
deutschen  Bundesstaaten  selbst  in  Hinsicht  des  Handels 
und  Verkehrs  so  wie  in  der  Schifffahrt  einander 
nicht  zu  entfremden;  auch  diese  Bestimmung,  heisst  es 
in  jener  Rede,  fuhrt  uns  zu  wohlthätigen  und  gemeinnützi- 
gen Anordnungen,  wodurch  wir  das  Wohl  der  Gegenwart  so 
wie  die  spätere  Zukunft  für  ganz  Deutschland  sichern  kön- 
nen." Nach  Art.  65  der  Schlussakte  ist  auch  Artikel  19  zur 
ferneren  Bearbeitung  vorbehalten;  die  Bundescentralgewalt 
hat  es  nicht  vermocht  diese  zu  leisten;  der  Zollverein  ist  statt 
ihrer  eingetreten.  Der  Souverän,  welcher  zugleich  Mitglied 
des  Bundes  und  des  englischen  Oberhauses  ist,  und  als  sol- 
cher in  Folge  des  neuerdings  geleisteten  Eides  dieselbe  Pflicht 
wie  jeder  andere  getreue  üntertban  der  Majestät  von  Eng- 
land hat  (ur  Englands  Interesse  nach  bestem  Wissen  und 
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Gewissen  zu  handeln  und  zu  rathen,  hat,  gewiss  im  wohl- 
beachteten Interesse  seiner  deutschen  ünterthanen  den  Bei- 
tritt zu  dem  Verein  bisher  von  sich  gewiesen;  das  übrige 
Norddeutschland  bleibt  damit  der  Aussicht  auf  den  Miteintritt 
wenigstens  iür  die  nächste  Zukunft  fern.  Und  doch  scheint 
selbst  mit  finanziellen  Verlusten  die  Einigung,  deren  wahrer 
Werth  auf  einem  ganz  anderen  Felde  zu  suchen  ist,  nicht  zu 
theuer  erkauft;  jeder  Schiffsherr  zahlt  gern  einen  Theil  sei- 
nes Gewinnes  an  die  Gilde  gegenseitiger  Versicherung,  dass 
sie  ihn,  wenn  die  Wellen  Schiff*  und  Ladung  verschlungen,' 
schadlos  halte  fiir  seinen  Verlust  Doch  warum  das  tausendmal 
Gesagte  wiederholen!  Jetzt  wenigstens  sind  in  Hinsicht  des 
Handels  und  Verkehrs  so  wie  der  Schifffahrt  die  deutschen 
Staaten  einander  entfremdet,  ist  Deutschland  in  sich  getheilt^ 
bis  zum  Grenzkrieg  der  Schmuggler  in  sich  verfeindet  — 
Es  genüge  an  diesem  Beispiel. 

Wiederholentlich  kommt  Herr  Bülau  darauf  zurück,  dass 
die  deutschen  Fürsten  ihren  Völkern  nicht  durch  Verspre- 
chungen in  den  Jahren  des  Freiheitskrieges  sich  verpflichtet 
hatten;  mehre  Prociamationen,  auf  welche  sich  der  Libera- 
lismus zu  berufen  pflege,  werden  in  diesem  Sinne  commen- 
tirt;  über  die  Wiener  Gongressverhandlungen  wird  gesagt: 
fjtm  den  ganzen  Verhandlungen  und  bei  der  Bundesakte  habe 
es  sich  nur  uin  Verträge  unter  deii  souveränen  Re- 
gierungen, nicht  um  Zusagen  an  die  Völker  gehan- 
delt'^ (S.  368),  „es  hat  sich  der  Bund  in  seinem  Grundgesetz 

lediglich  als  ein  gegenseitiger  Vertrag  der  Regierungen 

und  in  keiner  Art  als  eine  den  Völkern  gegenüber 
übernommene  Verpflichtung  angekündigt^'  (S.350).  In- 
dem Herr  Bülau  von  den  Regierungen,  nicht  von  den  För«^ 
sten  spricht,  giebt  er  selbst  eine  Theorie  auf,  die  wenigstens 
formeller  Weise  seine  Ansicht  zu  rechtfertigen  im  Stande 
wäre.  Wäre  seine  Interpretation  richtig,  so  träfe  nicht»  wie 
Herr  Bülau  S.  387  will,  die  Völker  der  Vorwurf  „die  Regie- 
rungen als  etwais  vom  Volk  Getrenntes,,  ihm  Entgegengesetz- 
tes statt  als  dessen  edelsten  und  berechtigtsten  Ausdruck" 
betrachtet  zu  haben.    Nur  zu  deutlich  hatte  sich  das  Gefühl 
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dieses  Gegensatzes  auch  in  Deutschland  ausgebildet  Mag  es 
?on  den  Regierungen  oder  den  Unterthancn,  von  den  Fürsten 
oder  den  Völkern  verschuldet  sein,  es  ist  der  traurigste  Irr- 
thum,  an  unseligen  Gonsequenzen,  wie  die  neueste  Geschichte 
zeigt,  nur  zu  reich;  es  trieb  das  ebenso  unsinnige  Princip 
der  Volkssouveranität  hervor;  zwischen  diesen  beiden  gleich 
unwürdigen,  gleich  rationalistischen  Extremen  oscillirt  die 
Entwicklung  der  civilisirten  Welt,  um  sie,  so  Gott  will,  end- 
lich beide  in  dem  lauteren  Begriff  des  Staates,  wo  das 
Gesetz  Souverän  ist,  zu  überwinden.  —  „Versprechun- 
gen** der  Fürsten  an  die  Völker  mögen  nie  die  Basis  unserer 
Hoffnungen,  unserer  Ansprüche  sein.  In  einer  Kritik  über 
die  Verhandlungen  der  würtembergischen  Landstande  1815 
und  1816  heisst  es:  „eine  höhere  Noth wendigkeit  als  in  dem 
positiven  Bande  eines  Versprechens,  liegt  in  der  Natur  der 
zu  allgemeiner  Ueberzeugung  gewordenen  Begriffe,  welche 
an  eine  Monarchie  die  Bestimmung  einer  repräsentativen  Ver- 
fassung, eines  gcsetzmässigen  Zustandes  und  einer  Einwir- 
kung des  Volkes  bei  der  Gesetzgebung  knüpfen."  Es  war 
Hegel,  der  das  aussprach.  Streben  wir  im  Politischen  dem 
grossen  Vorbilde  nachzuahmen,  das  die  kirchliche  Entwick- 
lung Deutschlands  in  der  Reformationszeit  gegeben  hat;  wie 
mächtig  erhob  sich  Luther  gegen  die  träge  Versumpfung  des 
Papismus  und  seines  historischen  Rechtes;  aber  nicht  min- 
der schleuderte  er  jene  Garicaturen  seiner  eigenen  Bestre- 
bungen, die  Wiedertäufer,  die  Schwarmgeister,  von  sich  hin- 
weg; er  war  sich  bewusst,  die  wahrhafte  Fortbildung  der  all- 
gemeinen Kirche,  das  ächte  historische  Princip  zu  vertreten. 
Ich  habe  nicht  im  Sinn  gehabt,  eine  Recension  des  Bü- 
lau'schen  Werkes  zu  schreiben;  sonst  müsste  ich  aus  den 
zwei  ersten  wie  aus  dem  dritten  Abschnitt  noch  vieles  her- 
vorheben oder  näher  erörtern,  müsste  beklagen,  dass  von 
den  auswärtigen  Einflüssen  auf  den  Verlauf  der  deutschen 
Verhältnisse,  von  den  europäischen  Beziehungen  Preussens 
und  Oesterreichs  so  gut  wie  gar  nicht  die  Rede  ist,  dass  in 
dem  Schluss  ««die  Vorgänge  in  den  einzelnen  Staaten  betref- 
fend, so  weit  sie  von  einigem  allgemeineren  Interesse  und 
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Einfluss  wareo,  Belege  und  Erläuterungen  des  Bemerkten, 
Merkmale  deutscher  Zustände  sind'*  [S.  520),  Oesterreich  mit 
H  Seite  abgefunden  wird,  wovon  die  Hälfte  etwa  auf  eine 
Anmerkung  kommt,  die  „die  modificirte  Wiederbelebung  der 
alten  Landesverfassung '*  Tyrols  betrifil.  Namentlich  würde 
auch  hier  Herrn  Bülau's  Darstellung  der  preussischen  Ange- 
legenheiten näher  zu  beleuchten,  auch  die  Angabe  zu  prüfen 
sein:  „dass  im  Volke  die  ernstere  Richtung  auf  die  Ver- 
fassungsfrage in  den  Hintergrund  trat,  dass  man  sich  viel- 
mehr häufig  darin  gefiel,  mit  einem  gewissen  spötti- 
schen und  hochmüthigen  Lächeln  auf  die  constitu- 
tionellen  Zustände  und  Strebungen  der  kleineren  deutschen 
Staaten  herab  zu  sehen''  u.  s.  w.  (S.  531).  Es  würde  auf  die 
Darstellung  der  sächsischen  Verhältnisse,  auf  den  Bericht  über 
die  Verhandlungen  zur  Gründung  einer  Verfassung  in  Wür- 
temberg  einzugehen,  zu  untersuchen  sein,  warum  Herr  Bülau 
Würtembei^  Erklärung  in  Beziehung  auf  die  politische  Be- 
vormundung der  Staaten  zweiten  Ranges  durch  die  Gross- 
mächte übergangen  hat,  es  würden  einzelne  Irrthümer,  wie 
beispielsweise  die  Angabe  über  Mühlenfels  (S.  760),  zu  be- 
richtigen sein  u.  s.  w. 

Herr  Bülau  hat  als  Redacteur  einer  verbreiteten  Zeitung, 
einer  geachteten  historisch  politischen  Zeitschrift,  als  Mitar- 
beiter des  Staatslexicons,  als  sehr  thätiger  publicistischer  und 
historischer  Schriftsteller,  als  Universitätslehrer  einen  Einfluss 
auf  die  öffentliche  Meinung  in  Deutschland,  der  um  so  wirk- 
samer ist,  je  bereitwilliger  das  deutsche  Publicum  auf  Män- 
ner hört,  welche  ihm  die  Garantien  der  Wissenschaftlichkeit, 
des  geachteten  Namens  und  der  amtlichen  Stellung  darbieten. 
Um  so  ausdrücklicher  und  ernstlicher  sei  der  Protest  gegen 
das,  was  in  der  „Geschichte  Deutschlands''  Einseitiges,  Partei- 
liches, Verletzendes,  gegen  das  gemeinsame  Interesse  Deutsch- 
lands Streitendes  gesagt  worden  ist. 

Kiel,  Decemb.  1843. 

Job.  Gust.  Droysen. 


IMe  historischen  Terelne  und  ZeUsehrifiteii 

IleutsehlanAi« 


Nächst  den  WisseDschaften,  welche  den  industriellen  Bestre- 
bungen unserer  Zeit  vorarbeiten,  ist  gegen^rtig  die  Ge- 
sohichte  am  eifrigsten  angebaut  Welcher  Wetteifer  herrscht 
alte  Documente  zu  sammeln  und  berausiugeben,  dunkle  Par- 
tien der  entfernteren  und  näheren  Vorzeit  zu  beleuchten,  hi- 
storische Vereine  zu  gründen;  selbst  unter  dem  grösseren 
Publicum  zeigt  sich  ein  Durst  nach  geschichtlicher  Belehrung, 
dem  speculative  Buchhändler  und  Schriftsteller  durch  aller- 
hand populäre  Unternehmungen  entgegenkommen.  Es  ist,  als 
ob  der  Geist  vor  der  rascheren  Bewegung  der  Zeit  und  ih- 
ren kritischen  Tendenzen,  die  Alles  in  Frage  stellen,  sich 
flüchten  wollte  auf  den  sichercfn  Boden  der  Geschichte,  um 
hier  das  unter  allem  Wechsel  Bleibende,  die  Gesetze  und  Er- 
gebnisse der  Entwicklung,  kennen  zu  lernen.  In  dem  Eifer 
für  geschichtliche  Forschung  steht  unser  Vaterland  andern 
Ländern  keineswegs  nach,  wohl  aber  an  Einheit  der  dahin 
zielenden  Bestrebungen.  Neben  den  Forschungen  einzelner 
Gelehrten  sind  mehr  als  40  Vereine  für  Taterländiscbe  Ge- 
schichte und  Alterthumskunde  geschäftig,  neue  Materialien 
lu  sammeln,  und  man  sollte,  wenn  man  diese  Menge  yod 
Kräften  die  sich  in  Bewegung  setzen  übersieht,  meinen,  es 
müssten  schon  bedeutende  Ergebnisse  gewonnen  sein.  Aber 
dem  ist  nicht  so;  wenn  man  genauer  zusieht,  so  findet  man, 
dass  weder  die  Quellen  vollständig  genug  gesammelt,  noch 
die  nöthigen  kritischen  Vorarbeiten  gemacht  sind,  um  eine 
gründliche  Geschichte  schreiben  zu  können,  welche  die  in- 
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nere  politische  und  sociale  Entwicklung  Deutschlands  klar 
vor  Augen  stellte.  Es  ist  schwierig,  nur  zu  einer  Uebersicht 
dessen  zu  gelangen,  was  bereits  geleistet  ist  und  was  noch 
fehlt,  und  es  wäre  gut,  wenn  man  einmal  die  Summe  zöge 
Ton  dem  was  man  hat,  und  dann  die  Mittel  berechnete,  die 
man  noch  braucht,  um  das  Gebäude  in  edlem  Style  auszu- 
fuhren und  würdig  auszuschmücken.  Wir  wollen  in  Nach- 
stehendem versuchen,  einen  kleinen  Beitrag  hiezu  zu  geben, 
indem  wir  dJe  Seite  der  forschenden  Thätigkeit  genauer  be- 
trachten, welche  sich  in  den  geschichtlichen  Vereinen  und 
ihren  Zeitschriften  entwickelt. 

Die  Zahl  der  deutschen  Gesellschaften  für  vaterländische 
Geschichte  und  Alterthumskunde  beläuft  sich  auf  44,  von 
denen  die  meisten  ihre  eigene  Zeitschrift  haben.  Davon  hat 
Bayern  allein  8,  Sachsen  und  Thüringen  7,  Würtemberg  4, 
Brand^iburg  2,  Baden  2,  Nassau,  die  beiden  Hessen,  Wetz- 
lar, die  Bheinlande,  die  Mosellande,  Westphalen,  Niedersach- 
sen, Hamburg,  Lübeck,  Frankfurt,  Schleswig-Holstein,  Meck- 
lenburg, PoDunem,  jedes  einen.  Dazu  kommen  noch  Ih  der 
deutschen  Schweiz  6  historische  Gesellschaften.  Aber*nicht 
nur  an  Vereine  knüpft  sich  die  gemeinsame  Forschung,  son- 
dern es  haben  sich  auch  da  und  dort  Mittelpunkte  daftir  in 
selbstständigen  Zeitschriften  gebildet,  von  denen  die  einen 
auf  Specialgeschichte  sich  beschränken,  während  die  andern 
der  Geschichtsforschung  im  Allgemeinen  gewidmet  sind.  Sol- 
cher Zeitschriften  zählen  wir  7  provinzielle  und  6  von  allge- 
meinerer Richtung.  Man  könnte  sich  freuen  über  diese  rege 
Thätigkeit,  diesen  Eifer  für  Erkenn tniss  vaterländischer  Vor- 
zeit, der  sich  einen  Reichthum  von  Organen  schafft,  wenn 
nicht  eben  diese  Mannigfaltigkeit  ein  Bild  von  der  Vereinze- 
lung und  Zersplitterung  wäre,  in  der  das  nationale  Leben  in 
Deutschland  seine  besten  Kräfte  verzehrt,  und  bei  allem  gu- 
ten Willen  doeh  nichts  Grossartiges  zu  Stande  bringt.  Viele 
Vereine  verdanken  ihre  Entstehung  der  Mode  und  dem  Zeit- 
geist, der  in  allen  Gebieten  seine  Arbeit  durch  Associationen 
auszufuhren  liebt,  und  häufig  beruht  die  Sache  nur  auf  dem 
guten  Willen  des  Dilettantismus ,  der  sich  nicht  immer  mit 
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günstiger  Gelegenheit  zu  wichtigen  Forschungen  und  dem 
rechten  Tacte  verbindet,  welcher  nöthig  ist,  um  gewichtiges 
Korn  von  leerer  Spreu  zu  unterscheiden.  Manche  aber  sind 
auch  aus  wirklichem  Bedürfniss  und  der  Ueberzeugung  her- 
vorgegangen, dass  durch  den  Zusammentritt  einer  Gesellschaft 
etwas  erreicht  werden  könnte,  was  dem  Einzelnen  nicht  wohl 
möglich  ist  So  lange  diese  vielen  Vereine  aber  nicht  plan- 
massig zusammenwirken,  ihre  Forschung  nicht  auf  bestimmte 
Punkte  hinrichten  und  mit  wissenschaftlichem  Ernste  betrei- 
ben, werden  nie  bedeutende  Resultate  erzielt  werden. 

Sehen  wir  nun,  wie  die  einzelnen  derartigen  Anstalten 
ihre  Aufgabe  lösen. 

Der  älteste  Verein  ist  die  von  dem  Freiherm  von  Stein 
gestiftete  und  im  Jan.  1819  zu  Frankfurt  constituirte  Gesell- 
schaft Tür  Deutschlands  ältere  Geschichtskunde.  Die  Aufgabe, 
die  sie  sich  von  Anfang  an  stellte,  ist  eine  kritische  Gesammt- 
ausgabe  der  Quellenschriftsteller  des  deutschen  Mittelalters, 
welche  Pertz  redigirt,  und  von  der  nun  unter  dem  Titel  Mo- 
numenta  Germaniae  6  Foliobände  erschienen  sind.  Die  Mit- 
glieds verpflichten  sich,  entweder  durch  namhafte  Geldbei- 
träge, oder  Bearbeitung  eines  Quellenschriftstellers,  oder 
Herbeischaffung  von  Handschriften,  oder  Aufsuchung  von 
neuen  noch  unbenutzten  Quellen,  die  Zwecke  der  Gesell- 
schaft zu  fördern.  Das  von  der  Gesellschaft  seit  1820  her- 
ausgegebene Archiv  ist  dazu  bestimmt,  einen  fortlaufenden 
Rechenschaftsbericht  von  den  Bemühungen  der  Gesellschaft 
zu  geben.  Es  handelt  sich  hier  bloss  um  äussere  Quellen- 
kunde; materielle  Forschungen,  Bearbeitungen  einzelner  Par- 
tien der  Geschichte  oder  Mittheilungen  von  historischen  Ma- 
terialien sind  ausgeschlossen.  In  der  angegebenen  Richtung 
ist  nun  in  den  bisherigen  8  Bänden  des  Archivs  viel  geschehen, 
wir  haben  in  demselben  nicht  nur  einen  kritischen  Gommentar 
der  bis  jetzt  erschienenen  Bände  der  Quellensammlung,  son- 
dern auch  eine  umfassende  üebersicht  der  auf  verschiedenen 
Bibliotheken  und  Archiven  Europa's  aufgefundenen  Handschrif- 
ten und  Urkunden  zur  deutschen  Geschichte,  sowie  der  be- 
reits gemachten  Vorarbeiten  für  die  Fortsetzung  des  Werkes. 
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Durch  die  Stiftung  der  Frankfurter  Gesellschaft  war  ein 
neuer  Eifer  Air  deutsche  Geschichtsforschung  angeregt  for- 
den, und  es  Gngen  nun  da  und  dort  historische  Vereine  an 
sich  zu  bilden.  Einer  der  ersten  und  zugleich  hinsichtlich 
der  Leistungen  einer  der  bedeutendsten  ist  der  Verein  für 
Geschichte  und  Alterthumskunde  Westphalens,  der,  nachdem 
er  mehre  Jahre  zuvor  durch  einen  von  Paul  Wigand  entwor- 
fenen Plan  und  Aufruf  eingeleitet  war,  im  Jahre  1824  zu  Pa- 
derborn förmlich  constituirt  wurde.  Beinahe  gleichzeitig  war 
ein  anderer  in  Münster  entstanden,  der  sich  dann  bald  mit 
dem  Paderborner  vereinigte  und  jetzt  mit  ihm  einen  gemein- 
samen westphälischen  Verein  bildet  Gleich  im  Beginne  hat 
sich  dieser  als  Hauptaufgabe  seiner  Thatigkeit  die  Sammlung 
und  Herausgabe  der  für  die  Geschichte  Westphalens  wichti- 
gen Urkunden  vorgesetzt,  und  es  wurde  diesem  Plan  von 
Seiten  der  dortigen  Archivbehörden  bereitwillig  Vorschub  ge- 
leistet Aber  nachdem  die  Vorarbeiten  grossentheils  vollendet 
waren^  fasste  der  Verein  den  Beschluss,  die  Herausgabe  ei- 
nes ürkundeubuchs  zu  unterlassen,  weil  demselben  ein  gros- 
ser Theil  des  Materials  durch  anderweitigen  Abdruck,  be- 
sonders in  Seibertz  Geschichte  Westphalens,  zum  Theil  auch 
im  Archive  des  Vereins  selbst,  vorweggenommen  worden  war» 
und  statt  des  vollständigen  Abdrucks  der  gesammten  Urkun- 
den nur  ausführliche  Regesten  (Inhaltsverzeichnisse)  mit  Aus- 
zügen aus  gleichzeitigen  Geschichtschreibem  zu  veranstalten. 
Nach  dem  neuesten  Jahresbericht  ist  der  ursprüngliche  Plan 
jedoch  wieder  aufgenommen  worden,  und  es  sollen  die  Re- 
gesten sammt  dem  dazu  gehörigen  Urkundenbuche  demnächst 
erscheinen.  Das  Archiv  kam  seit  1826  bis  1838  in  7  Bänden 
unter  der  Redaction  des  für  westphälische  Geschichtsforschung 
so  thätigen  Paul  Wigand  heraus.  Bei  seiner  Versetzung  nach 
Wetzlar  ging  die  Redaction  an  die  beiden  Directoren  der 
Zweigvereine  von  Münster  und  Paderborn,  den  Archivar  H. 
A.  Erhard  und  den  Domkapitular  J.  Meyer  über,  welche  die- 
.  selbe  im  Namen  des  Vereins  bis  auf  die  neueste  Zeit  fort- 
führten. Sowohl  unter  der  früheren,  als  gegenwärtigen  Lei- 
tung giebt  das  Archiv  eine  Reihe  sehr  werthvoller  Forschun- 
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gen  über  alte  Topographie  und  Bechtsferhältnisse  Westpha- 
leni.    Häufig  werden  auch  grössere  Partien  von  Urkunden, 
nach  sachlicher  oder  localer  Beziehung  geordnet,  mitgetheilt 
und  jedem  Band  ein  chronologisch  geordnetes  'Yerzeichniss 
der  in  demselben  enthaltenen  Urkunden  beigegeben.   Ausser 
den  Beiträgen  zur  Localgeschichte  Westphalens  finden  wir 
auch  allgemeine  Erörterungen  über  Gegenstände  der  histo- 
rischen Forschung,  über  die  Aufgabe  geschichtlicher  Vereine, 
sowie  kritische  Uebersichten  über  Sammlungen  und  Abdruck 
fon  Urkunden.  Im  Ganzen  ist  jedoch  das  rechtsgeschichtliche 
Element  überwiegend.    Wigand  hatte  seit  1831  angefangen, 
dem  Archiv  als  Beilage  Jahrbücher  der  Vereine  fiir  Geschichte 
und  Alterthumskunde  beizugeben,  die  dazu  dienen  sollten, 
den  Verkehr  dieser  Vereine  untereinander  zn  vermitteln,  von 
ihren  Bestrebungen  und  Leistungen  Kunde  zu  geben  und  so 
ein  Gentralorgan  sämmtlicher  historischer  Vereine  in  Deutsch- 
land zu  bilden.    Sie  lösten  diese  Aufgabe  in  kurzen  Berich- 
ten auf  eine  zweckmässige  Weise,  und  es  ist  daher  sehr  zu 
bedauern,  dass  der  Herausgeber  wegen  Mangels  an  Unter- 
stützung die  Sache  nicht  fortsetzen  und  mit  dem  12ten  Heft 
im  J.  1838  schliessen  musste.    Auch  seine  Nachfolger  in  der 
Bedaction  des  westph'älischen  Archivs  haben  diese  Einrichtung 
nicht  wieder  aufgenommen.  Man  sieht  aus  jenen  Uebersich- 
ten, dass  es  allerdings  in  den  Vereinen  an  sehr  tüchtigen 
Bestrebungen  nicht  gefehlt  hat,  aber  auch,  wie  die  wirklichen 
Erfolge  denn  doch  weit  hinter  der  anfanglichen  Begeisterung 
und  den  guten  Vorsätzen  zurückgeblieben  sind,  und  man  sich 
hiufig  mit  dem  guten  Willen  begnügen  musste,  da  eben  eine 
grosse  Zahl  der  Mitglieder  nicht  geeignet  war,  den  Zwecken 
des  Vereins  auf  eine  erfolgreiche  Weise  zu  dienen.    Ueber 
die  eigentliche  Aufgabe  solcher  Vereine  spricht  sich  im  7ten 
Bande  des  Wigand'schen  Archivs  H.  A.  Erhard  sehr  verstän- 
dig aus.  Er  bezeichnet  als  Zweck  derselben  1)  Anregung  und 
Eriialtung  der  Theilnahme  liir  geschichtliche  Kenntniss,  2) 
Sammlung,  Aufbewahrung  und  Nutzbarmachung  der  Materia- 
lien zur  Geschichtsforschung,  3)  eigene  Bearbeitung  grösserer 
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und  kleiDerer  Partien  der  Geschichte  selbst  nach  ihren  ver* 
sdiiedenen  Richtungen. 

Beinahe  gleichzeitig  mit  dem  westphäh'schen  Verein  ent- 
stand der  thüringisch -sächsische  für  Erforschung  vaterländi- 
scher Altertiitunery  der  schon  im  J.  1820  zu  Naumburg  ge- 
gründet wurde.  Dort  gab  er  5  Hefte  Mittheilungen  aus  dem 
Gebiete  historisch-antiquarischer  Forschung  heraus,  die  sehr 
gründliche  Arbeiten  enthalten,  denen  man  wirklich  das  Zeug- 
niss  geben  muss,  dass  sie  die  Alterthumskunde  bedeutend 
gefördert  haben.  Wir  erinnern  an  die  Abhandlung  von  Lep- 
sius  über  den  Dom  zu  Naumburg,  an  die  ?on  Koberstein 
über  das  Gedicht  vom  Wartburgkrieg,  an  Wilhelms  Geschichte 
des  Klosters  Memleben.  Nach  einigen  Jahren  wurde  dieser 
Verein  nach  Halle  veriegt,  der  Kreis  der  Mitglieder  und  der 
Thätigkeit  erweitert  und  unter  des  Kronprinzen  von  Preus- 
sen  Protectorat  gestellt  Diese  Umgestaltung  scheint  jedoch 
nicht  zum  Gedeihen  des  Vereins  beigetragen  zu  haben.  Prof. 
Kruse  in  Halle  gab  in  Verbindung  mit  demselben  ein  Archiv 
für  alte  und  mittlere  Geographie  heraus,  das  nach  Kruse'» 
Abgang  von  Halle  Prof.  Lorentz  besorgte  (Halle  1824—30; 
3  Bde.),  aber  die  Theilnahme  war  gering  und  das  Archiv, 
welches  Kruse  eigentlich  allein  schrieb,  war  nur  dem  Namen 
nadi  ein  Organ  des  Vereins.  Es  standen  zwar  eine  Menge 
von  Mitgliedern  auf  dem  Papier,  aber  viele  bezahlten  weder 
ihre  Geldbeiträge,  noch  unterstützten  sie  den  Verein  durch 
literarische  Leistungen.  Man  versudite  nun  durch  eine  neue 
Organisation  der  Gesellschaft,  sie  zu  einer  frischeren  Thätig- 
keit zu  beleben.  Ein  grosser  Theil  der  bisherigen  Mitglieder 
schied  aus,  der  Verein  wurde  neu  constituirt,  und  der  neue 
Secretär  desselben,  Prof.  Rosenkranz,  gab  die  „Neue  Zeit- 
schrift fiir  Geschiehte  der  germanischen  Völker'^  heraus.  Von 
nun  an  scheint  sich  ein  regeres  Leben  im  Verein  entwickelt 
zu  haben.  Rosenkranz,  in  dessen  Studienkreis  jedoch  diese 
Specialforschung  weniger  passte,  behielt  das  Secretariat  und 
die  Redaction  nur  kurze  Zeit,  und  an  seine  Stelle  trat  Dn 
K.  E.  Förstemann,  der  seit  dem  J.  1834  die  Vereinszeitschrifk 
unter  dem  Titel:  „Neue  Mittheilongen  aus  dem  Gebiete  hi 
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storisch- antiquarischer  Forschungen"  fortsetzte.  Die  Theil- 
nähme  an  dem  Vereine  stieg  und  die  h'terarischen  Beitrage 
mehrten  sich.  Ihr  Inhalt  ist  ziemlich  mannigfaltiger  Art,  Ar- 
chäologie, alte  Topographie,  Urkunden  und  Statuten  herr- 
schen vor.  Es  finden  sich  darunter  sowohl  urkundliche  Mit- 
theilungen als  selbstständige  Ausarbeitungen  von  wissenschaft- 
lichem Werth  und  allgemeinerem  Interesse,  z.  B.  die  erste 
Landfriedensurkunde  in  deutscher  Sprache  vom  J.  1236,  so- 
wie die  von  1438,  die  Statuten  und  Weisthümer  von  Halle 
und  Nordhausen,  Briefe  berühmter  Männer  aus  der  Refor- 
mationszeit,  unter  den  Abhandlungen  die  San  Marte's  über 
Wolfram  von  Eschenbach,  die  Sage  vom  h.  Graal,  die  Ar- 
thursage und  das  Mährchen  des  rothen  Buchs  von  Bergest, 
Lepsius  und  Otte  über  den  Dom  von  Merseburg,  Gervais 
Geschichte  der  Pfalzgrafen  von  Sachsen.  Man  sieht,  dieser 
Verein  ist  einer  von  denen,  die  ihrer  Aufgabe  entsprechen 
und  ihre  Heile  nicht  mit  unbedeutenden  Beiträgen  von  bloss 
antiquarischem  Werthe  füllen,  deren  man  hier  verhältniss- 
mässig  nur  wenige  findet  Die  von  dem  Wigand'schen  Archiv 
begonnene  Einrichtung,  von  den  verschiedenen  historischen 
Vereinen  und  ihren  Leistungen  Nachricht  zu  geben,  hat  auch 
dieser  thüringisch-sächsische  Verein  in  Form  von  Gorrespon- 
denznachrichten  und  Miscellen  wieder  aufgenommen,  ohne 
jedoch  die  Uebersichtlichkeit  des  Vorgängers  zu  erreichen 
und  die  im  Interesse  der  Wissenschaft  so  wünschenswerthe 
Kritik  gegenüber  dem  sich  breit  machenden  Dilettantismus 
zu  üben. 

Eine  besonders  rege  Thätigkeit  in  Gründung  historischer 
Vereine  herrscht  in  Bayern,  wo  die  Sache  durch  die  beson- 
dere Vorliebe  und  Begünstigung  des  Königs  vielfach  unter- 
stützt wird.  Es  ist  der  ausdrücklich  ausgesprochene  Wunsch 
des  Königs,  dass  sich  in  jedem  Kreise  historische  Vereine 
bilden,  und  die  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München, 
sowie  die  Behörden  der  Archive  sind  angewiesen,  diese  Ver- 
eine auf  jede  Weise  zu  unterstützen.  Unter  diesen  Verhält- 
nissen müssen  nun  manche  Schwierigkeiten  wegfallen,  die 
anderswo  den  Eifer  vielfach  lähmen  i  auf  der  anderen  Seite 
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veranlasst  die  Begünstigung  von  oben  Manche  zur  Theilnahme^ 
welche  mehr  guten  Willen  als  inneren  Beruf  und  Vorkennt- 
niss  zur  Forschung  mitbringen. 

Einer  der  ältesten  Vereine  in  Bayern  ist  der  baireuthi- 
sche,  der,  im  J.  1827  gestiftet,  sich  im  J.  1830  mit  dem  eben 
neu  entstandenen  Bamberger  vereinigte  und  mit  ihm  einen 
Verein  des  Obermainkreises  bildet,  dessen  gemeinschaftliches 
Organ  das  Archiv  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  von 
Oberfranken  ist,  das  als  Fortsetzung  des  früheren  baireuthi- 
schen  von  E.  L.  von  Hagen  redigirt  wird.  An  dem  alteren 
baireuthischen  nahm  der  Bitter  v.  Lang  thätigen  Antheil  und 
stattete  das  Archiv  mit  einigen  guten  Beitragen  aus,  auch  die 
spätere  Fortsetzung  bringt  mitunter  werthvolle  Materialien 
und  zwar  nicht  bloss  für  archäologische  Topographie,  sondern 
auch  für  Geschichte  des  geistigen  Lebens.  Eine  sehr  löbliche 
Unternehmung  des  Bamberger  Vereins  ist  die  Herausgabe  des 
Benners  von  Hugo  von  Trimberg,  nur  schade,  dass  es  bei 
der  Ausführung  an  der  erforderlichen  kritischen  Sorgfalt  und 
genügenden  philologischen  Vorkenntnissen  fehlte. 

Von  ähnlicher  Bichtung  ist  der  im  J.  1830  gegründete 
Verein  des  Bezatkreises  zu  Ansbach,  der  zwar  kein  Archiv, 
aber  Jahresberichte  herausgiebt,  in  welchen  neben  der  Ge- 
schichte der  Gesellschaft  die  Besultate  ihrer  Forschungen  nie- 
dergelegt sind.  Diese  Form  hat  den  Vorzug,  dass  die  Mate- 
rialien schon  gesichtet  und  nur  in  gedrängter  Kürze  mitge- 
theilt  werden.  Die  vier  ersten  Berichte  sind  von  Lang  redi- 
girt, der  überhaupt  einen  guten  Einfluss  auf  die  Bichtung 
des  Vereins  geübt  hat,  welcher  auch  jetzt  noch  in  der  wis- 
senschaftlichen Haltung  desselben  sichtbar  ist  Lang  selbst 
hat  mehre  seiner  Forschungen  den  Jahresberichten  einverleibt, 
so  z.  B.  dem  zweiten  eine  Abhandlung  über  die  Spuren  der 
slavischen  Sprache  in  der  ältesten  Geschichte  Frankens.  Vor- 
herrschend ist  im  Ganzen  auch  hier  die  archäologische  To- 
pographie. 

Der  fruchtbarste  Verein  in  Bayern  ist  der  des  Unter- 
mainkreises in  Würzburg,  dessen  Archiv  seit  seiner  Gründung 
im  J.  1830  bereits  zu  8  Bänden  angewachsen  ist,  und  beson«« 
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den  von  dem  für  die  Geschichte  Wurzburgs  unermüdlich 
thätigen  Legationsrath  Scharold,  in  dessen  Händen  die  Di- 
rection  des  Vereins  ist,  reichlich  versorgt  wird.  Unter  den 
dargebotenen  Materialien  fanden  wir  manchen  interessanten 
Beitrag  zur  Geschichte  Wärzburgs,  aber  auch  manches  Un- 
bedeutende und  Ueberflüssige.  So  z.  B.  B.  IV.  1.  einen  Vortrag 
in  einer  Generalversammlung  des  Vereins:  ,, Unter  welchen 
Bedingungen  kann  eine  fränkische  Geschichte  zu  Stande  kom- 
men?.^' worin  wir  statt  eines  gründlichen  Eingehens  auf  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Forschung  pomphafte,  nichtssagende 
Declamationen  finden,  in  welchen  endlich  Thucydides  und 
Tacitus  und  andere  Heroen  der  Geschichtschreibung  als  Vor- 
bilder einer  bayrischen  Geschichte,  Plutarch  und  Nepos  als 
Vorbilder  eines  fränkischen  Nekrologs  herbeicitirt  werden. 
Im  ersten  Hefte  des  Sten  Bandes  findet  sich  eine  ausführ- 
liche Erzählung  der  Schlacht  von  Dettingen,  wobei  Pölitz's 
Weltgeschichte,  Böttigers  und  Zschokke's  Gescliichte  von 
Bayern  doch  allzu  häufig  angeführt  werden.  Die  Auszüge 
aus  Ghmels  Begesten  König  Buprechts  und  Kaiser  Fried- 
richs HL  mögen  zwar  eine  bequeme  Voraii)eit  für  eine  frän- 
kische Geschichte  sein,  aber  ein  Archiv,  dessen  Zweck  es  ist, 
unbekannte  Materialien  zur  Geschichte  zu  sammeln  und  vor 
dem  Untergang  zu  retten,  hätte  doch  wohl  Anderes  zu  thun, 
als  aus  neuen  Urkundensammlungen,  die  man  überall  bekom- 
men kann,  Auszüge  zu  geben.  Unter  den  Verdiensten  dieses 
Vereins  ist  auch  noch  anzuführen,  dass  er  vor  einigen  Jah- 
ren dem  Minnesänger  Walther  von  der  Vogelweide  ein  Denk- 
mal errichtet  hat 

Die  erste  Stelle  unter  allen  historischen  Vereinen  in 
Bayern  dürfte  wohl  in  solider  wissenschaftlicher  Haltung  der 
von  Oberbayern  einnehmen.  Derselbe  wurde  im  Jahre  1838 
hauptsächlich  auf  Betrieb  des  nunmehrigen  zweiten  Vorstan- 
des Freiherm  v.  Zu  Rhein  gegründet,  und  giebt  seit  1839  ein 
Archiv  heraus,  welches  darin  eine  gewisse  Garantie  des  Ge- 
haltes hat,  dass  sich  die  Redaction  zum  Grundsatz  machte,  nur 
diejenigen  Arbeiten  der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben,  welche 
entweder  durch  wissenschaftliche  Behandlung,  oder  durch  die 
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Wichtigkeit  ihres  Gegenstandes  Anspruch  auf  allgemeineres 
Interesse  haben.  In  allen  übrigen  Fällen  wird  nur  das  Re- 
sultat der  Forschungen  in  Kürze  mitgetheilt,  und  es  bleibt 
denen,  die  sich  für  das  Einzelne  besonders  interessireo,  über- 
lassen,  die  in  der  Vereinsbibliothek  aufbewahrten  handschriflb- 
lichen  Aufsätze  selbst  einzusehen,  lieber  die  Wichtigkeit  der 
einzelnen  Gegenstände  mag  nun  freilich  das  ürtheil  verschie- 
den ausfallen,  aber  wirklich  finden  wir  in  diesem  oberbayri- 
schen Archiv  eine  Reihe  von  Mittheilungen,  die  wissenschaft- 
lich gehalten  sind  und  reichliche  Ausbeute  für  die  Geschichte 
geben.  Man  sieht,  dass  man  hier  mit  Forschem  zu  thun  hat, 
die  zu  unterscheiden  wissen,  ob  etwas  historisdien  Werth 
hat  oder  nicht  Als  besonders  werthvoll  sind  zu  nennen:  Höf^ 
lers  urkundliche  Beiträge  zur  Geschichte  Kaiser  Ludwigs  IV. 
und  der  Unterhandlungen  Bayerns  mit  dem  Papst;  die  Re- 
gesten  zur  bayrischen  Geschichte  von  Föringer,  Gumppen- 
berg  und  Hefner;  des  Letzteren  Bericht  über  die  wissen- 
schaftlichen Leistungen  der  Klöster  Benedictbeuren,  Scheyem 
und  Tegernsee,  und  die  römischen  Denkmäler  Oberbayerns. 
Reichliches  Material,  wenn  gleich  von  verschiedenem 
Werthe  liefert  der  Verein  von  Oberpfalz  und  Begensburg, 
der  seit  1838  ununterbrochen  seine  Veriiandlungen  heraus- 
giebt  Der  Verein  des  Oberdonaukreises,  oder  Air  Schwaben 
und  Neuburg,  giebt  seit  1835  seine  Jahresberichte  heraus  und 
beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  Ausgrabungen  und  archäolo- 
gischer Topographie.  Zu  diesen  6  Kreisvereinen*)  kommt  noch 
ein  7ter,  die  Nürnberger  Gesellschaft  für  Erhaltung  der  Denk- 
mäler älterer  deutscher  Geschichte,  Literatur  und  KunsL  Der 
Gründer  derselben,  Freiherr  Hans  v.  Aufseess,  wollte  damit 
ein  grossartiges  Museum  der  vaterländischen  Alterthümer  ver- 
binden, und  sein  Anzeiger  ftir  Kunde  des  Mittelalters,  den 
er  damals  herausgab,  sollte  ein  Organ  der  Gesellschaft  und 
ein  Vereinigungspunkt  für  die  verschiedenen  derartigen  Ver- 

*)  Der  hier  übergangene  Verein  von  Niederbayem  zu  Lands- 
hut und  Passau  scheint  noch  kein  Lebenszeichen  gegeben  zu  ha- 
ben; des  Vereines  der  Rbeinpfalz  wird  weiter  unten  gedacht. 

Anm.  des  Herausg. 
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eine  werden.  Es  traten  jedoch  unangenehme  GoHisionen  mit 
den  Specialvereinen  Bayerns  ein,  in  Folge  deren  ein  grosser 
Theil  der  Geschenke  von  Aufseess  selbst  und  anderen  ursprüng- 
lichen Eigenthümern  zurückgezogen  und  die  Thatigkeit  der 
Gesellchaft;  auf  Nümbergische  Geschichte  und  Alterthums- 
kunde  beschränkt  wurde.  Von  den  Leistungen  innerhalb  die- 
ses Gebietes  giebt  nun  die  von  M.  M.  Mayer  redigirte  Zeit- 
schrift ,,der  Nürnberger  Geschichts-,  Kunst-  und  Alterthums- 
freund"  Kunde,  in  welcher  interessante  Berichte  über  Denk- 
male der  alten  Kunst  und  Sitte  in  Nürnberg  sich  finden. 
Sämmtliche  bayrische  Vereine  haben  zugleich  die  Aufgabe, 
Vorarbeiten  für  ein  künftiges  historisch-topographisches  Lexi- 
kon von  Bayern  zu  liefern,  und  daher  mag  es  wohl  auch 
kommen,  dass  in  ihren  Arbeiten  die  Ortsbeschreibung  vor- 
zugsweise bedacht  ist 

In  dem  Nachbarlande  Bayerns,  in  Würtemberg  ist  der 
Verein  für  Vaterlandskunde  nicht  freier  Zusammentritt  von 
Freunden  und  Forschern  der  vaterlandischen  Geschichte,  son- 
dern fbrmliche  Staatsanstalt.  Im  J.  1820  wurde  ein  topogra- 
phisches Bureau  errichtet,  welches  zunächst  den  Zweck  hat, 
eine  gründliche  statistisch-topographische  Kenntniss  des  Lan- 
des möglich  zu  machen,  und  der  im  J.  1822  vom  König  ge- 
stiftete Verein  für  Vatcriandskunde  ist  nichts  anderes  als  eine 
Erweiterung  dieses  Büreau's  durch  correspondirende  Mitglie- 
der. Beide  Anstalten  stehen  unter  dem  Finanzministerium, 
welches  unter  königlicher  Bestätigung  die  Mitglieder  ernennt 
Das  Organ  für  Mittheilung  der  vom  Bureau  oder  einzelnen 
Mitgliedern  angestellten  Forschungen  sind  die  im  J.  1818  von 
Memminger  gegründeten  „Würtembergischen  Jahrbücher  fiir 
vaterländische  6escl\ichte,  Geographie,  Statistik  und  Topo- 
graphie'', bei  denen  jedoch  die  beiden  letzteren  Fächer  vor- 
zugsweise vertreten  sind,  während  die  eigentliche  Geschichts- 
forschung nur  untergeordnete  Berücksichtigung  findet;  doch 
fehlt  es  nicht  an  einzelnen  werthvollen  Arbeiten  auch  aus 
diesem  Fache,  wie  die  von  Pfaff,  Vanotti,  Stalin;  und  jedem 
Jahrgange  wird  eine  kurze  Chronik  des  letztverflossenen  Jah- 
res beigegeben.    Ausser  diesen  Jahrbüchern  wird  vom  stati- 
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stisch-topographischen  Bureau  eine  Reihe  von  historigch-to- 
pogrtphischen  Beschreibungen  der  verschiedenen  Oberamts- 
bezirke  herausgegeben,  deren  Bearbeitung  früher  vom  •Vor- 
stande des  BüreauSy  Oberfinanzrath  v.  Memminger»  und  nach 
dessen  Tode  von  seinen  Nachfolgern,  deren  mehre  sich  in 
sein  Amt  theilten,  gefertigt  wurde,  die  aber  jetzt  nach  Fä- 
chern vertheilt  von  den  Mitgliedern  des  Bureaus  gemeinschaft- 
lich besorgt  wird.  Bereits  sind  17  Oberamtsbezirke  beschrieben. 

Neben  dieser  Staatsanstalt  bestehen  in  Würtemberg  drei 
Privatvereine  für  Erhaltung  und  Sammlung  vaterländischer 
Alterthümer.  In  Rottweil  wurde  im  J.  1835  aus  Veranlas« 
snng  eines  neuaufgefundenen  römischen  Mosaikbodens  ein 
Verein  gegründet,  der  den  ausschliesslichen  Zweck  hat,  die 
dortigen  Alterthümer  aufzusuchen  und  zu  erhalten.  Zu  Ulm 
besteht  ein  Verein  fiir  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm  und 
Oberschwaben,  der  im  J.  1843  seinen  ersten  Bericht  ausge- 
geben hat,  in  weichem  hauptsächlich  die  Erhaltung  und  Re- 
stauration des  Ulmer  Münsters  besprochen  wird.  Ein  auf 
ganz  Würtemberg  sich  erstreckender  Alterthumsverein,  der 
sich  die  Eriialtung,  Sammlung  und  Benutzung  der  Alterthü- 
mer zur  Aufgabe  macht,  hat  sich  im  vorigen  Sommer  in  Stutt- 
gart gebildet,  ohne  jedoch  die  eigentlich  historische  Forschung 
in  den  Kreis  seiner  Wirksamkeit  ziehen  zu  wollen.  Dagegen 
besteht  ein  anderer  Verein  in  Stuttgart,  der  fiir  die  Literatur 
deutscher  Geschichtsquellen  sehr  wichtig  werden  kann,  der 
sogenannte  literarische  Verein.  Er  giebt  wichtige  alte  Hand- 
schriften oder  seltene  Drucke  neu  heraus,  und  so  sind  bereits 
mehre  Tür  die  deutsche  Geschichte  bedeutende  Schriften  er- 
schienen, z.  B.  Closener's  Strassburgische  Chronik,  der  Codex 
Hirsaugiensis,  Ott  Ruland's  Handlungsbuch,  die  Weingartner 
Liederhandschrift,  und  es  stehen  noch  mehre  werthvolle  Ge- 
schichtsquellen in  Aussicht  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  be- 
stimmte Grundsätze  fiir  den  Kreis  des  Herauszugebenden 
festgestellt  würden  und  sonach  die  Mittel  hauptsächlich  der 
vaterländischen  Geschichte  und  Poesie  zu  gute  kämen. 

In  Baden,  das  in  allen  seinen  Landestheilen  einen  gros« 
sen  Reichthum  von  Alterthflmem  besitzt»  bestand  bis  auf  die 

Z«iteehrift  t  GMeUektow.  I.   1844.  34 
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fietieste  Zeit  nur  ein  partieller  Verein,  die  vom  Stadtpfoirer 
-Wilhelmi  in  Sinsheim  im  J.  1830  gestiftete  Gesellscbaft  zur 
•Erforschung  vaterländischer  Alterthümer,  deren  Thätigkeil 
beinahe  ausschliesslich  auf  Nachgrabungen  gerichtet  ist,  wo- 
von die  Resultate  in  Jahresberichten  mitgetheilt  werden.  Aus- 
-serdem  giebt  der  Archivar  Bader  in  Garlsruhe  unter  dem  Ti-- 
-iel  Badenia  eine  Zeitschrift  Air  badische  Geschichte  und  Lan- 
deskunde heraus,  die  aber  weniger  der  gelehrten  Forschung, 
dis  der  Verarbeitung  des  vorhandenen  Materials,  oder  patrio- 
iMcher  Unterhaltung  gewidmet  ist  Neuestens  (1844)  hat  sidi 
irtieh  in  Baden-Baden  ein  Alterthumsverein  mit  der  Tendenz 
mo^  Ausdehnung  über  das  ganze  Land  gebildet  In  der  bay- 
Twchen  Rhein  «^  Pfalz  ist  vor  einigen  Jahren  ein  historischer 
Verein  gegründet  worden,  der  im  vergangenen  Jahr  seinen 
ersten  Jahresbericht  ausgegeben  hat 

In  Nassau  wurde  im  J.  1821  ein  bereit«  im  J.  1811  pro^ 
jectirter  Verein  constituirt,  dessen  Tendenz,  wie  es  die  Ge- 
legenheit des  Terrains  mit  sich  bringt,  hauptsüchlich  auf  Al- 
tMhumskunde  gerichtet  ist  Der  Zweck  desselben  ist  nach 
den  Statuten  Sammlung  und  Beschreibung  der  römischen  und 
tleutschen  Alterthümer,  die  Beförderung  der  darauf  Bezug 
liabenden  geographischen,  statistischen  und  geschichtlichen 
Aufklärungen,  sowie  die  Sorge  für  die  Erhaltung  der  vor- 
handenen Denkmale.  Die  Resultate  der  Vereinsbestrebungen 
werden  in  den  „Annalen  für  Nassauische  Alterthumskunde 
und  Geschichtsforschung"  niedergelegt,  welche  Archivar  Ba- 
bel redigirt,  der  überhaupt  von  Anfang  an  eine  eifrige  ThX- 
tigkeit  für  die  Sache  des  Vereins  entwickelte.  Der  Hauptsitz 
'der  Gesellschaft  ist  Wiesbaden,  wo  auch  ein  Museum  von 
Alterthümern  errichtet  worden  ist,  das  für  den  Anfang  mit 
iden  bereits  vorhandenen  öffentlichen  Sammlungen  ausgestat- 
tet und  in  der  Folge  durch  sehr  werthvolle  Erwerbungen 
*des  Vereines  vermehrt  wurde.  Neuerlich  schemt  die  eine 
Zeitlang  rege  Thätigkeit  der  Greseilschaft  in  Stocken  gerathen 
zu  sein,  wenigstens  folgen  die  Hefte  der  Annalen  in  grossen 
Zwischenräumen,  wie  von  1839 — 1843. 

An  efaiem  iflinlidien  Geschick  «cheint  der  im  Jahre  1839 
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eotstandene  Verein  für  Frankfurts  Geschichte  und  Kunst  zu 
leiden.  Sein  Zweck  war  nicht  sowohl,  gelehrte  Forschungen 
anxustellen,  als  das  vorhandene  Material  zu  verarbeiten.  Die 
«wei  ersten  Hefte  des  Archivs  begannen  eine  schöne  Lösung 
dieser  Aufgabe;  eine  ausgezeichnete  Arbeit  des  Bürgermei- 
sters Thomas:  Frankfurter  Annalen  von  793— 1300,  stellt  mit 
Nachweisungen  aus  Qudlen  und  Urkunden  die  auf  Frankfurt 
sidbi  beziehenden  Data  in  chronologischer  Folge  zusammen; 
aber  seit  jenen  Erstlingen  hat  der  Verein  kein  Lebenszeichen 
von  sich  gegeben»  bis  zu  Anfang  dieses  Jahres  wieder  ein 
reichlich  ausgestattetes  Heft  erschienen  ist 

Im  Grossberzogthum  Hessen  wurde  im  Jahre  1833  unter 
dem  Präsidium  des  Staatsraths  Eigenbrodt  ein  historisdier 
Verein  eröffnet,  der  durch  die  persönliche  Thätigkeit  seines 
StiflOTS  sich  bald  Anerkennung  erwarb.  Das  vom  Hofrath 
Steiner  herausgegebene  Archiv  für  hessische  Geschichte  und 
Akerthumskunde  enthält  werthvolle  Beiträge  zur  Topographie 
des  Landes;  von  Eigenbrodt  namentlich  finden  wir  eine  Reihe 
von  guten  Abhandlungen  über  alte  Dynastengeschlechter  mit 
beigegebenen  Urkunden. 

In  Hessenkassel  constituirte  sich  im  J.  1834  ein  Verein 
für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde.  Da  hier  Forscher 
wie  Bommel,  Bernhardi  und  Landau  an  der  Spitze  standen, 
so  erhielt  der  Verein  von  Anfang  an  eine  gründlichere  wis- 
senschaftliche Tendenz,  von  der  auch  die  bis  jetzt  erschiene- 
nen Hefte  der  Vereinszeitschrift  zeugen.  Der  in  der  ersten 
Einleitung  ausgesprochene  Zweck  der  Gründer  ist:  über  die 
Geschichte  ihres  Vaterlandes  genauere  und  umfassendere  For- 
schungen anzustellen,  als  Einzelne  dies  zu  thun  im  Stande 
sind,  und  durch  Mittheiinngen  über  Landeskunde  Geschmack 
für  vaterländische  Studien  zu  wecken.  Als  besonders  zu  be- 
aichtende  Aufgabe  der  historischen  Bestrebungen  wird  bezeich- 
net: die  sorgfältige  Erforschung  des  inneren  Lebens  der  Staa- 
ten, der  besonderen  Verhältnisse,  Einrichtungen  und  Gestal- 
tungen in  der  geistigen  Entwicklung  und  Bildung,  nebst  einer 
getreuen  Darstellung  dieser  im  Stillen  wirkenden  Kräfte.  Es 
handelt  gidi  also  hier  nicht  von  Sammlung  bloss  Sosserlidier 
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Notizen  und  von  antiquarischen  Ausgrabungen,  sondern  von 
Vorarbeiten  zu  einer  Geschichte  des  geistigen  Lebens  der 
deutschen  Nation.  Eine  Abhandlung  von  Gh.  v.  Bommel  B.  L  2» 
über  „Hülfsquellen  der  Landesgeschichte»  Vielehe  weder  zur 
gedruckten  noch  ungedruckten  Literatur  gehören'*  giebt  treff- 
Üche  Winke  darüber,  wie  die  Ueberreste  der  Vorzeit  für  eine 
geistige  Geschichte  auszubeuten  sind.  Die  Natur  des  Landes, 
Gräber,  römische  Schanzen,  alte  Sagen,  Volkssprache,  Orts- 
namen, alte  Sitten  und  Bechtsgebräuche,  Buinen  und  ändert 
Alterthümer  werden  hier  mit  besonderer  Anwendung  auf 
Hessen  besprochen  und  gezeigt,  wie  sie  als  Geschichtsquellen 
benutzt  werden  können.  Wenn  man  nun  auch  im  weiteren 
Verlauf  der  Zeitschrift  die  Erwartungen,  welche  durch  jene 
Vorsätze  und  Anfänge  erweckt  werden,  nicht  ganz  befriedigt 
findet,  so  trifft  man  doch  durchgehends  Beiträge,  die  durdbi 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes  und  gründliche  Behandlung 
desselben  denen  der  besseren  Zeitschriften  gleichkommen. 
Die  als  Supplement  der  Zeitschrift  beigegebene  Monographie 
G.  Landau's  über  die  Bittergesellschaften  in  Hessen  während 
des  14ten  und  15ten  Jahrhunderts  ist  ein  sehr  willkommener 
Anfang  zur  Geschichte  der  so  wichtigen  mittelalterlichen  Ei- 
nungen. Es  ist  die  erste  gründliche  Arbeit  in  diesem  Ge- 
biete, auf  welchem  erst  dann  eine  erschöpfende  Leistung 
möglich  ist,  wenn  die  Urkunden  darüber  bis  auf  die  frühe- 
sten Anfänge  verfolgt  und  gesammelt  sein  werden.  Ein  zwei- 
tes Supplement  ist  die  hier  zum  erstenmale  gedruckte  hes- 
sische Chronik  von  Wigand  Lauze,  die  eine  wichtige  Quelle 
für  die  Zeit  Philipp  des  Grossmüthigen  bildet.  Eine  Urkun- 
densammlung wird  von  dem  Vereine  vorbereitet  und  zunächst 
ein  Verzeichniss  sämmtlicher  gedruckter  und  in  den  Archiven 
i>efindlicher  Urkunden  entworfen. 

Eine  sehr  interessante,  zum  Theil  mit  Hülfe  des  hessi- 
schen und  anderer  deutschen  Vereine  zu  Stande  gekommene 
Unternehmung  ist  die  vom  Bibliothekar  Bemhardi  in  Kassel 
entworfene  Sprachenkarte  von  Deutschland,  worauf  die  ver- 
schiedenen provinziellen  Dialekte  mit  ihren  Nüancirungen  ver- 
zeichnet sind.  Nach  des  Verfassers  orsprünglichem  Plane  sollte 
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dieselbe  ein  gemeinsames  Dnteroehmen  sämmtlicber  histori- 
scher Vereine  in  ganz  Deutschland  sein  und  damit  die  Aus- 
arbeitung genauer  Idiotiken  der  verschiedenen  Mundarten  ver* 
bunden  werden.  Die  Mitwirkung  wurde  von  einem  grossen 
Theil  der  Vereine  zugesagt,  jedoch  nicht  so  allgemein  und 
gründlich  geleistet,  als  der  Verfasser  gewünscht  hatte.  Im  J. 
1843  veröffentlichte  er  nun  das  Resultat  seiner  Nachforschun- 
gen mit  der  Bitte  an  sämmtliche  Sprachforscher  und  Vereine, 
ihm  zu  einer  genaueren  Ausfuhrung  und  Vervollständigung 
dieses  ersten  Entwurfs,  der  allgemein  mit  Beifall  aufgenom- 
men wurde,  behülflich  zu  sein.  £s  wäre  um  so  mehr  zu 
wünschen,  dass  diesem  Aufiruf  Folge  geleistet  würde,  da  hier- 
durch der  Anfang  zu  einem  Zusammenwirken  der  Vereine 
gemacht  wäre,  ohne  welches  kaum  bedeutende  Resultate  der 
Vereinsthätigkeit  zu  hoffen  sind. 

In  der  Nachbarschaft  von  Hessen,  in  Wetzlar,  wurde  im 
J.  1834  ein  historischer  Verein  gegründet,  an  dessen  Spitze 
seit  1836  Paul  Wigand  steht,  welcher  den  westphälischen 
Verein  gegründet  und  eine  Reihe  von  Jahren  dessen  Archiv 
redigirt  hat  Seit  1840  giebt  er  nun  im  Namen  des  Wetz- 
lar'schen  Vereins  Beiträge  Tür  Geschichte  und  Rechtsalter- 
thümer  heraus,  die  im  Geiste  des  früheren  westphälischen 
Archivs  die  Forschung  würdig  vertreten,  und  sich  nicht  auf 
provinzielle  Geschichte  des  Wetzlar'schen  Bezirks  beschrän- 
ken, sondern  auf  ältere  deutsche  Geschichte  überhaupt  aus- 
dehnen. Im  ersten  Band  macht  der  Herausgeber  auf  die  hi- 
storische Wichtigkeit  des  Wetzlar'schen  Archivs  aufmerksam 
und  spricht  den  Wunsch  aus,  dass  es  durch  Versetzung  iy 
ein  passenderes  Local  vor  der  Zerstörung  geschützt,  gesichtet 
und  geordnet,  und  der  Benutzung  zugänglich  gemacht  werde. 
Möchte  dies  indessen  geschehen  sein  und  die  hier  beflndli- 
chen  Schätze  zweckmässig  ausgebeutet  werden.  An  interes- 
santem Material  fiir  die  Wetzlar^scben  Beiträge  würde  es 
alsdann  nicht  fehlen. 

Unter  die  an  Denkmalen  des  Alterthums  reichsten  Ge- 
genden gehören  die  preussischen  Rbeinlande«  Es  ist  daher 
zu  verwundern,  dass  sich  erst  in  neuester  Zeit»  aus  Venu« 
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lafsting  der  im  Herbste  1841  in  Bonn  gehaltenen  Philologen- 
yersammlung  ein  Verein  von  Alterthumsfreunden  gebildet  hat, 
der  sich  zur  Aufgabe  setzt:  für  die  Erhaltung,  Bekanntma- 
chung und  Erklärung  antiker  Monumente  aller  Art  in  dem 
Stromgebiete  des  Rheins  und  seiner  Nebenflüsse,  von  den 
Alpen  bis  an's  Meer,  Sorge  zu  tragen,  ein  lebhafteres  Inter- 
esse dafiir  zu  verbreiten  und  soviel  als  möglich  die  Monu- 
mente aus  ihrer  Vereinzelung  in  öflTentliche  Sammlungen  zu 
versetzen.  Die  Jahrbücher  des  Vereins,  von  denen  bis  jetzt 
3  Hefte  erschienen  sind,  ehthalten  gründliche  Abhandlungen 
von  mehren  Gelehrten  wie  Lorsch,  Düntzer,  Pauly,  Urlidigy 
und  geben  Zeugniss  von  der  soliden  Richtung  des  Vereins, 
bei  dem  es  auf  wissenschaftliche  Beleuchtung  der  in  den 
Rheinlanden  befindlichen  AlterthUmer  abgesehen  ist  Der  Stoff 
theilt  sich  in  Abhandlungen,  Miscellen,  Recensionen  und  Chro- 
nik des  Vereins.  Die  beigegebenen  lithographirten  Tafeln,  die 
einen  wesentlichen  Theil  der  Ausstattung  bilden,  sind  mit 
Sorgfalt  ausgeführt. 

Auch  die  benachbarten  Moselgegenden  haben  in  St  Wen- 
del und  Ottweiler  einen  Verein  ftir  Erforschung  und  Samm- 
lung von  Alterthümem,  der  im  J.  1839  einen  Bericht  ausge- 
geben hat,  welcher  die  gefundenen  Alterthümer  mit  grosser 
Genauigkeit  beschreibt,  und  ausserdem  ist  eine  historische 
Zeitschrift  unter  dem  Titel:  „Trier^sches  Archiv  ftir  Vater- 
landskunde" entstanden,  die  ein  Geistlicher  J.  A.  J.  Hansen 
herausgiebt  und  grossentheils  schreibt,  welche  Ref.  aber  nicht 
aus  eigener  Einsicht  kennt 

Den  westphälischen  Verein  und  seine  bedeutenderen  Lei- 
stungen haben  wir  schon  besprochen.  Da  dieser  sich  jedoch 
nicht  auf  den  Oldenburgischen  und  Hannoverischen  Theil 
Westphalens  erstreckt,  so  hat  sich  nun  auch  ftir  diese  Ge- 
gend ein  besonderer  Vereinigungspunkt  der  historischen  For- 
schung gebildet  durch  ein  Archiv  ftir  friesisch -westphSlische 
Geschichte  und  Alterthumskunde,  das  unter  der  Redaction 
von  J.  D.  Möhlmann  im  J.  1841  begonnen  worden  ist,  und 
in  seinem  ersten  Bande  eine  Reihe  sehr  tüchtiger  Beitrage  zur 
/mshcbetk  Geschichte  enthält 
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lo  HannoTer»  wo  schon  früher  ein  historisches  Archif 
Boot  Landesgeschichte  einen  Mittelpunkt  für  dortige  Geschichts« 
freunde  bildete,  wurde  im  J.  1835  ein  historischer  Verein  fiir 
MiedersachseD  gegründet,  der  unter  der  Redaction  von  v.  Spil- 
cker  und  Bronnenberg  ein  Yaterländisches  Archiv  herausgiebt» 
das  durch  gehaltvolle,  auch  auf  die  neueren  Zeiten  sich  er- 
streckende Beiträge  eine  ehrenvolle  Stelle  unter  den  histori- 
schen Archiven  Deutschlands  einnimmt.  In  diesem  Vereine 
wurde  vom  Assessor  v.  Mengershausen  der  Antrag  gemacht, 
einen  allgemeinen  Arbeitsplan  für  die  Vereinsglieder  zu  ent- 
werfen, und  V.  Wangenheim  machte  darauf  aufmerksam,  dass 
es  zweckmässig  sein  dürfte,  Gegenstande  von  einem  bestimm- 
ten historischen  Interesse  herauszuheben  und  durch  öffent- 
liche Aufforderung  die  Thatigkeit  der  Vereinsmitglieder  oder 
sonstiger  Freunde  der  Geschichte  dafür  in  Anspruch  zu  neh- 
men^ wahrend  der  Verein  es  übernähme,  sowohl  die  einge- 
lienden  Notizen  zu  sammeln,  als  dieselben  demjenigen,  der 
sich  mit  einer  ausführlichen  Bearbeitung  eines  solchen  Ge- 
genstandes beschäftigen  könnte  und  wollte,  mitzutheilen  und 
zu  verschaffen«  Es  wurden  sofort  beispielsweise  wirklich  solche 
Fragen  vorgelegt,  die  sich  auf  Ermittlung  rechtlicher  Verhält- 
nisse in  Niedersachsen  beziehen.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen, 
dass  derlei  Bedürfhisse  auch  in  andern  historischen  Vereinen 
zur  Sprache  gebracht  und  in  erfolgreiche  Erwägung  gezogen 
würden;  denn  wo  der  historische  Eifer  beim  Allgemeinen 
stehen  bleibt  und  nicht  bestimmte  Aufgaben  stellt,  die  erst 
durch  Zusammenwirken  gelöst  werden  können,  da  bleibt  es  dem 
Zufall  überlassen,  ob  etwas  Tüchtiges  zu  Stande  kommt,  oder 
nicht;  einzelne  Mitglieder  können  sich  freilich  immerhin  be- 
stimmte Gegenstände  auswählen,  aber  dazu  braucht  man  keine 
Vereine.  Auch  eine  Urkundensammlung,  die  in  zwanglosen 
Lieferungen  herausgegeben  werden  soll,  hat  dieser  Verein 
projectirt,  und  es  ist  bereits  mit  einer  Sammlung  aus  dem 
Archive  des  Klosters  Heiligenrode  der  Anfang  gemacht  worden. 

Mit  einer  bestimmteren  wissenschaftlichen  Haltung  trat 
auch  der  Berliner  Verein  für  Geschichte  der  Mark  Branden- 
burg in's  Leben,  der  sich  im  J.  1637  constituirte,  aber  erst 
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im  J.  1841  seine  Arbeiten  unier  dem  Titel  »^Märkische  For- 
schungen" herausgab.  Er  theilt  sich  in  3  Sectionen,  eine  für 
Sammlung  und  Aufbewahrung  geschichtlicher  Quellen,  eine 
zweite  für  Bearbeitung  der  äusseren  und  inneren  Landesge- 
schichte, und  eine  dritte  für  Sprache,  Kunst  und  Alterthümer. 
In  dem  vorliegenden  ersten  sehr  anständig  ausgestatteten 
Bande  der  Yereinsschriften  sind  ausser  dem  ersten  Jahres- 
bericht die  in  den  Monatsversammlungen  der  3  Sectionen  ge- 
haltenen Vorträge  verzeichnet  und  eine  Auswahl  derselben 
abgedruckt,  die  den  Geist  ^iner  gründlichen  wissenschaftli-* 
chen  Forschung  zeigt 

Ausser  diesem  brandenburgischen  Vereine  besteht  auch 
noch  ein  altmärkischer  fiir  Vaterlandskunde  und  Industrie  in 
Salzwedel  (Neuhaldensleben),  der  viele  Ausgrabungen  veran- 
staltete, Urkunden  sammelte,  eine  Zeitlang  Mittheilungen  her- 
ausgab, aber  dermalen  sich  auf  kurze  Jahresberichte  beschränkt 

Gleiches  wie  von  dem  neuen  brandenburgischen  ist  von 
zwei  anderen  nordischen  Vereinen  zu  rühmen,  von  dem  Pom- 
mer'schen  und  dem  Mecklenburgischen.  Jener  wurde  schon 
im  J.  1824  gegründet  und  giebt  seit  dem  J.  1832  „baltische 
Studien"  heraus,  die  sowohl  wichtige  Materialien,  als  auch 
selbstständige  Abhandlungen  enthalten,  z.  B.  eine  Reihe  Re- 
lationen vom  westphälischen  Friedenscongress,  Mittheilungen 
über  nordische  Mythologie  von  Mohnike,  wendische  Geschich- 
ten von  Giesebrecht,  und  eine  Pommer'sche  Kunstgeschichte, 
die  das  Resultat  einer  Kunstreise  ist,  welche  Franz  Kugler 
im  J.  1839  durch  Pommern  machte,  und  wobei  er  überra- 
schend viele  Schätze  der  Architektur  fand.  Eine  Urkunden- 
sammlung wird  mit  Unterstützung  des  Vereins  und  der  pom- 
mer'schen  Provinzial- Stände  durch  Kosegarten,  Hasselbach 
und  V.  Medem  seit  vielen  Jahren  vorbereitet  und  die  erste 
Lieferung  davon  ist  im  vorigen  Jahre  erschienen.  Die  Her- 
ausgeber sorgen  dabei  nicht  nur  für  einen  möglichst  correc- 
ten  Abdruck,  sondern  begleiten  die  Urkunden  auch  mit  reich- 
baltigen,  sprachlichen  und  geschichtlichen  Anmerkungen. 

In  Mecklenburg  besteht  seit  1835  ein  sehr  rühriger  Ver- 
ein, der  1840  angefangen  hat  ausser  den  früheren  Jahresbe- 
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richten  auch  Jahrbücher  herauszugeben,  welche  an  dem  Ar» 
ehivar  Lisch  einen  in  der  mecklenburgischen  Geschichte  eben 
so  bewanderten  als  dafiir  eifrig  thätigen  Redacteur  haben  und 
reichliche  Beiträge  zur  mecklenburgischen  Landes-  und  Volks- 
geschichte  liefern.  Auch  hat  Lisch  im  Namen  des  Vereins 
bereits  3  Bände  grösstentheils  bisher  ungedruckter  Urkunden 
herausgegeben,  die  viel  Merkwürdiges  enthalten. 

In  Kiel  entstand  im  Jahre  1834  ein  Schleswig-Holstein- 
Lauenburgischer  Verein,  dessen  Organ  ein  reichlich  ausge- 
stattetes Archi?  für  Staats-  und  Kirchengeschichte  von  Schles- 
wig, Holstein  und  Lauenburg  ist  Mit  Hülfe  dieses  Vereins 
hat  Prof.  Michelsen  ein  Urkundenbuch  des  Landes  Ditmar- 
schen  herausgegeben,  und  später  wurde  von  demselben  eine 
Urkundensammlung  der  Schleswig-Holstein-Lauenburgischen 
Gesellschaft  für  vaterländische  Geschichte  redigirt,  von  der 
bereits  zwei  Bände  erschienen  sind. 

In  Hamburg  ist  im  J.  1839  ein  Verein  von  Geschichts- 
freunden zusammengetreten,  dessen  Vorstand  Dr.  Lappenberg 
ist  Schon  von  seiner  Leitung  dürfen  wir  eine  gründliche 
Richtung  und  ein  klares  Bewusstsein  der  Aufgabe  erwarten, 
und  dieses  bewährt  sich  auch  darin,  dass  sogleich  Sectionen 
gebildet  wurden,  nämlich  eine  historische,  statistische,  topo- 
graphische, biographische,  artistische,  kirchengeschichtliche, 
juristische,  literarische  und  mercantile.  In  den  ersten  Ver- 
sammlungen hielten  die  Vorsteher  der  einzelnen  Sectionen 
Vorträge,  in  welchen  sie  auf  solche  Partien  in  der  Geschichte 
aufmerksam  machten,  welche  eine  genauere  Durchforschung 
bedürfen  und  lohnen,  mehre  Arbeiten  wurden  bereits  ver- 
theilt  und  zu  theilweise  gemeinsamer  Ausfiihrung  übernom- 
men. In  der  historischen  Section  wurden  z.  B.  folgende  Ar- 
beiten proponirt:  Eine  Zusammenstellung  dessen,  was  in  alten 
Chroniken  vor  der  Reformation  über  Hamburg  vorkommt; 
Auszüge  aus  den  ältesten  Erbe-  und  Rentenbüchem  der  Stadt; 
Bearbeitung  der  alten  Stadtrechnungen.  In  der  kirchenge- 
schichtlichen Section:  Eine  urkundliche  Geschichte  der  Ein- 
fiihnmg  der  Reformation  und  der  pietistischen  Bewegungen; 
in  der  literarischen  eine  Gesdiicfate  des  AnUieilSi  den  Harn- 
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borg  an  dem  Aufschwung  der  Poesie  im  17ten  und  ISten 
Jahrhundert  nahm.  In  keinem  anderen  Verein  ist  man  zu 
einem  so  ins  Einzelne  ausgeführten  Arbeitsplan  gekommen, 
wie  in  dem  Hamburgischen,  den  wir  in  dieser  Beziehung  aub 
dringendste  zur  Nachahmung  empfehlen  möchten.  Eine  Yer- 
einszeitschrift,  die  alsbald  gegründet  wurde,  enthält  ausser 
den  Einleitungsvorträgen  mehre  Berichte  über  bereits  ange- 
stellte Forschungen,  so  von  Lappenberg  über  die  ältesten 
Schauspiele,  Laurent  über  das  älteste  Bürgerbuch,  Krabbe 
über  Hamburgs  Theilnahme  am  schmalkaldischen  Kriege.  Die 
Bedaction  hat  sich  zum  Grundsatz  gemacht,  nur  solche  Ar«» 
beiten  aufzunehmen,  welche  neue  Besultate  oder  aus  bisher 
unbekannten  Quellen  eine  festere  Grundlage  für  einzelne  That* 
Sachen  geben ;  übrigens  sieht  der  Verein  nicht  diese  Zeitschrift, 
sondern  die  Sammlung  von  Materialien  für  ein  bestimmtes 
Fach  und  deren  Verarbeitung  zu  einem  grösseren  Ganzen  als 
seine  Hauptaufgabe  an. 

Lübeck  hat  in  seiner  „Gesellschaft  für  gemeinnützige 
Thätigkeit"  auch  eine  Section  für  Geschichtsforschung,  die 
zwar  noch  keine  Zeitschrift  gegründet,  aber  in  einem  reich- 
haltigen ürkundenbuch  eine  noch  werthvollere  Leistung  auf- 
zuweisen hat 

Unter  den  nordischen  Geschichtsvereinen  müssen  auch 
noch  einige  genannt  werden,  die  zwar  nicht  dem  eigentlichen 
Deutschland  angehören,  aber  zur  germanischen  Alterthums- 
künde  ansehnliche  Beiträge  geliefert  haben,  nämlich  die  hi- 
storischen Gesellschaften  in  Dänemark  und  den  russischen 
Ostseeprovinzen.  Auf  Betrieb  des  Professors  Bafn  wurde  in 
Kopenhagen  eine  Gesellschaft  für  nordische  Alterthumskunde 
gegründet,  deren  Hauptzweck  ist,  alle  historischen  und  an- 
deren Saga's  des  germanischen  Nordens  herauszugeben,  zu- 
gleich aber  Alles,  was  die  Geschichte,  die  Sprachen  und  Al- 
terthümer  Skandinaviens  beleuchtet,  zur  nähern  Kunde  zu 
bringen.  Schon  in  den  ersten  5  Jahren  ihres  Bestehens  konnte 
diese  Gesellschaft  24  Bände  Quellen  der  nordischen  Saga's 
herausgeben,  und  in  der  Folge  dehnte  sie  ihre  Sammlungen 
aui  grönländische  und  vorcolumbisehe  Geschichte  Amerika's 
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aus.  Gegenwärtig  ist  wieder  eine  Qaellensammlung  fiir  äl-^ 
tere  Geschichte  des  nördlichen  Europa's  im  Dnick  begriffen. 
Eine  Zeitschrift,  neuestens  „Jahrbücher  der  nordischen  Al- 
terthumskonde^  betitelt,  erläutert  den  Inhalt  der  beraosge^ 
gebenen  Alterthomsschriften  und  theilt  die  von  der  Gesell- 
schaft sonst  noch  angestellten  Forschungen  mit  Da  Letztere 
auch  in  Deutschland  viele  Mitglieder  zählt,  so  hat  sie  vor  ei* 
nigen  Jahren  für  dieselben  eine  Auswahl  ihrer  Arbeiten  un- 
ter dem  Titel  ^^Historisch-antiquarische  Mittheilungen"  druk-* 
ken  lassen,  die  jedoch  nicht  in  den  Buchhandel  kamen.  Die 
finanziellen  Verhältnisse  dieser  Gesellschaft,  die  unter  der 
Protection  des  Königs  steht,  sind  glänzender  als  bei  irgend 
einem  deutschen  Verein,  das  feste  Vermögen  derselben  be- 
läuft sich  nach  dem  neuesten  Rechenschaftsbericht  auf  35,000 
Beichsbankothaler.  Ausser  dieser  königlichen  Gesellschaft  hat 
sich  im  J.  1840  in  Kopenhagen  noch  ein  anderer  historischer 
Verein  gebildet»  dessen  Zweck  mehr  auf  Quellenstudium  der 
dänischen  Geschichte  gerichtet  ist  Die  Zeitschrift,  welche 
Justizrath  Molbech  als  Secretär  des  Vereins  herausgiebt,  ent- 
hält bemerkenswerthe  Abhandlungen,  besonders  von  dem  Her- 
ausgeber: über  nationale  Behandlung  der  Geschichte,  Beiträge 
zur  Schilderung  des  dänischen  Bauernstandes,  über  Leibei- 
genschaft und  Ritterthujoi ;  von  Lersen:  eine  Geschichte  der 
Reichstage  in  Dänemark  vom  13tcn  Jahrhundert  bis  1660. 

Ein  lebhaftes  Interesse  für  Geschichtsforschung  herrscht 
in  den  russischen  Ostseeprovinzen,  wo  im  J.  1834  eine  Ge- 
sellschaft für  Geschichte  und  Alterthumskunde  entstand,  welche 
in  Riga  ihren  Sitz  hat,  und  die  sowohl  Erhaltung  der  Alter- 
thümer,  als  historische  Forschung  sich  zum  Zwecke  setzt 
Die  Gesellschaftsverfassung  ist  hier  strenger  als  bei  ähnlichen 
Vereinen  in  Deutschland.  Jedes  Mitglied  verpflichtet  sich  nicht 
nur  überhaupt,  für  die  Zwecke  der  Gesellschaft  nach  Mög- 
lichkeit mitzuwirken,  sondern  ist  auch  gehalten,  an  den  Sit- 
zungen, die  alle  Monate  stattfinden,  Theil  zu  nehmen  und 
die  Aufträge,  welche  ihm  gegeben  werden,  auszuführen.  Die 
Zeitschrift  der  Gesellschaft  enthält  eine  Chronik  des  verflos- 
senen Jahres,  worin  die  bemerkenswerthen  Ereignisse  in  den 
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Ostseeprovinzen  zusammengestellt  werden»  und  die  eingesand- 
ten Abhandlungen,  soweit  dieselben  von  der  Direction  des 
Abruckes  würdig  befunden  worden  sind.  Eine  Bedingung 
dieser  Würdigkeit  ist  nämlich,  dass  sie  entweder  noch  dunkle 
Thatsachen  der  Geschichte  aufhellen,  oder  durch  Neuheit  des 
Inhalts  und  der  Darstellung  der  Wissenschaft  einen  Zuwachs 
liefern,  oder  auch  gesammelt  das  darbieten,  was  zu  verschie- 
denen Zeiten  vereinzelt  erschienen  ist  Möchten  doch  auch 
andere  Vereine  für  ihre  Zeitschriften  solche  Normen  aufstei- 
len und  befolgen. 

Es  würde  uns  zu  weit  ftihren,  wenn  wir  alle  historischen 
Vereine  Deutschlands  näher  besprechen  wollten,  vieles  müss- 
ten  wir  wiederholen,  von  mehren  konnten  wir  uns  auch  die 
Jahresberichte  nicht  verschaffen.  Wir  begnügen  uns  daher, 
dieselben  summarisch  anzuführen. 

In  Leipzig  besteht  als  Fortsetzung  der  ehemaligen  deut- 
schen Gesellschaft,  in  welcher  einst  Gottsched  den  Vorsitz 
führte,  die  übrigens  indessen  mehrmals,  zuletzt  im  J.  1835, 
eine  Erneuerung  erlebt  hat,  eine  Gesellschaft  zur  Erforschung 
vaterländischer  Sprache  und  Alterthümer,  die  sich  zwar  vor- 
zugsweise mit  Sprachforschung,  mitunter  aber  auch  mit  To- 
pographie, Geschichte  und  Ausgrabungen  befasst  und  einige 
werthvolle  Leistungen  aufzuweisen  hat  In  Dresden  bildete 
sich  schon  im  J.  1824  ein  königl.  sächsischer  Verein  für  Er<p 
forschung  und  Erhaltung  vaterländischer  Alterthümer,  der  sich 
später  auch  urkundliche  Forschungen  vorsetzte,  aber  unge- 
achtet wiederholter  Beformen  doch  zu  keinem  Gedeihen  ge- 
langte. Neuestens  scheint  dieser  Verein  ein  literarisches  Or- 
gan bekommen  zu  haben  an  dem  von  Carl  Gautsch  heraus- 
gegebenen Archiv  für  sächsische  Geschichte  und  Alterthums- 
kunde.*)  In  Altenburg  ist  im  J.  1838  eine  Geschichts-  und 
Alterthumsforschende  Gesellschaft  zusammengetreten,  die  aber 
bis  jetzt  noch  keine  Berichte  ausgegeben  hat   Ein  voigtiän- 

t -  >  I  —  ■ 

*)  Vor  Kurzem  erschien,  mit  der  Jahreszahl  1843,  das  zweite 
Heft  der  „Mittheilungen''  des  Vereins,  als  Fortsetzung  des  im  Jahre 
18d5  herausgegebenen  ersten  Heftes. 

Änm.  des  Herausg. 
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discber  Alterthninsvereiny  im  Jahre  1825  gegründet,  legt  sich 
hauptsächlich  auf  Nachgrabungen  und  giebt  Jahresberichte  und 
eine  Zeitschrift  unter  dem  Titel  Variscia  heraus;  der  Henne* 
bergische,  1833  gestiftet,  hat  eine  ähnliche  Tendenz,  veran- 
staltete übrigens  auch  ein  Urkundenbuch,  dessen  erster  Theil, 
Ton  K.  Schöppach  redigirt,  im  J.  1842  erschienen  ist  In 
Görliz  besteht  seit  1779  eine  Oberiausitzische  Gesellschaft 
der  Wissenschaften,  die  vorzugsweise  im  Fach  der  Geschichte 
thütig  ist,  neuerlich  eine  Sammlung  Scriptores  rerum  Lusa« 
ticarum  (Görliz  I.  II.  1839—41)  herausgiebt,  Urkunden  sam- 
melt, deren  Abschriften  bereits  18  Folianten  ausmachen,  Preis- 
aufgaben stellt  und  ziemliche  Geldmittel  besitzt  In  Schlesien 
hat  die  dortige  patriotische  Gesellschaft  ebenfalls  eine  histo- 
rische Tendenz,  und  in  Sohr's  schlesischen  Provinzialblättem 
ein  Organ  für  historische  Mittheilungen,  das  schon  werthTolle 
Arbeiten  lieferte.  In  Königsberg  besteht  seit  mehr  als  100 
Jahren  eine  königliche  deutsche  Gesellschaft,  die  nach  ihrer 
Stiftungsurkunde  die  Bestimmung  hat,  vorzugsweise  deutschen 
Sprachforschungen  ihre  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  aber 
auch  in  anderen  Gebieten  deutscher  Wissenschaft  thätig  ist, 
und  in  der  neueren  von  F.  W.  Schubert  herausgegebenen 
Sammlung  ihrer  Arbeiten  viele  zum  Theil  recht  gute  histo- 
rische Abhandlungen  zählt 

Im  Eifer  für  historische  Forschung  steht  die  deutsche 
Schweiz  dem  übrigen  Deutschland  keineswegs  nach,  und  hat 
vor  demselben  den  Vorzug  eines  planmässigen  Zusammen- 
wirkens. Schon  im  J.  1812  stiftete  der  bernische  Schultheiss 
Friedrich  von  Mülinnen  eine  geschicbtsforschende  Gesellschaft, 
deren  Leistungen  in  dem  schweizerischen  Geschichtsforscher, 
welcher  von  1818—1840  von  Wyss  und  Stierlin  redigirt  in 
11  Bünden  zu  Bern  erschien  und  unter  die  besten  histori- 
schen Zeitschriften  gehört,  niedergelegt  sind.  Im  Jahre  1841 
wurde  jene  Gesellschaft  als  eine  allgemein  schweizerische  neu 
constituirt  und  hat  nach  den  Statuten  die  Bestimmung,  die 
allgemeine  Geschichte  der  Schweiz  einerseits  durch  Zusam- 
menhalten ihrer  Forscher  und  Freunde  überhaupt,  sowie  ins« 
besondere  der  ihr  gewidmeten  Cantonalgesellschaften»  ande» 


542  Dk  historischen  Vereine  md 

rerseits  durch  Herausgabe  yon  Quellensaminlaiigen  su  fbr- 
dem,  welche  des  Zusammenwirkens  bedürfen.  Die  GeseU- 
«ch|kft  hält  alle  zwei  Jahre  abwechselnd  an  einem  von  ihr 
«elbst  zu  bestimmenden  Orte  der  Schweiz  eine  VersammlaBg. 
Ein  Ausschuss  von  5  Mitgliedern ,  Yorsteherschaft  genaimt» 
leitet  die  Arbeiten  des  Vereins,  vermittelt  die  Verbindung 
desselben  mit  den  Cantonalgesellschaften,  und  bringt  die  ge- 
meinsamen Beschlüsse  zur  Ausführung.  (Jm  die  Arbeiten  der 
Gesellschaft  zu  veröffentlichen  ist  ein  ,,  Archiv  für  schweize- 
rische Geschichte ''  gegründet  worden,  das  ein  allgemeines 
Organ  för  schweizerische  Geschichtsforschung  werden  und 
den  Freunden  derselben  die  Materialien  näher  bringen  soll. 
Für  die  Bedaction  ist  eine  eigene  Gommission  gewählt,  wel- 
che über  Aufnahme  der  Bieiträge  zu  entscheiden  hat  Es  be- 
standen nach  dem  ursprünglichen  Plane  der  Zeitschrift  fiinf 
Rubriken,  1]  Tür  Abhandlungen,  2)  Begesten,  3)  Mittheihingen 
aus  älterer  und  mittlerer  Zeit,  4)  Denkwürdigkeiten  und  Ak- 
tenstücke aus  dem  16— 18ten  Jahrhundert,  6)  Anzeige  der 
Literatur  Tür  schweizerische  Geschichte  und  Landeskunde  je 
eines  Jahres.  Der  neueste  zweite  Band  kündigt  jedoch  an, 
dass  in  der  Anlage  des  Archivs  für  die  Zukunft  dadurch  eine 
wesentliche  Veränderung  eintreten  werde,  dass  die  Gesell- 
schaft beschlossen  habe,  ein  besonderes  Begestenwerk  für  die 
Schweiz  zu  veranstalten,  was  gewiss  sehr  vernünftig  ist  und 
sowohl  den  Begesten  als  dem  Archiv  zu  gute  kommen  wird. 
Der  gewonnene  Baum  soll  nun  für  Abhandlungen  benutzt 
werden  und  das  ganze  Unternehmen  mehr  den  Charakter  ei- 
ner Zeitschrift  entwickeln.  In  den  beiden  ersten  Bänden  sind 
alle  jene  5  Bubriken  vertreten,  der  Abhandlungen  finden  sich 
aber  freilich  nur  wenige,  worunter  eine  von  Gingins-Ia-Sarraz 
interessante  Untersuchungen  sur  l'^tat  des  personnes  et  la 
condition  des  terres  dans  le  pays  d'Uri  au  XIII  si^cle  ent- 
hält, worin  gezeigt  wird,  dass  dort  im  13ten  Jahriiundert  keine 
grössere  Freiheit  geherrscht  habe  als  anderwärts,  sondern  wie 
überall  verschiedene  Abstuftingen  der  Persönlichkeits-  und 
fiigenthumsverhältnisse  stattgefunden  haben.  Die  übrigen  Mit- 
theilungen enthalten  tum  Tbeil  interessante  Aktenstücke  aus 
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•der  ReformatioDszeit  und  der  neueren  Geschidite,  nur  wäre 
in  wünschen,  dass  dieselben  mitunter  von  Commentaren  be- 
gleitet wären,  welche  die  geschichtlichen  Umgebungen  Ter- 
f;egenwärtigten  und  so  die  Gegenstande  dem  mit  den  Ein* 
zelheiten  minder  vertrauten  Leser  nahe  brächten.  Die  Re- 
daction  scheint  nach  der  Vorrede  dieses  Bedürfniss  selbst  zu 
•fühlen  und  die  besten  Vorsätze  gefasst  zu  haben,  demselben 
nach  Gelegenheit  entgegen  zu  kommen.  Der  Geist  griindli- 
eher  Forschung  und  unbefongener  Beurtheilung  der  von  I. 
V.  Müller  geschafienen  Schweizerglorie  ist  bei  der  Gesellschaft 
und  ihrem  Archiv  besonders  anzuerkennen.  Als  Vereinigungs- 
punkt der  historischen  Gantonalgesellschaften  bewährt  sich  das*- 
selbe  in  seinem  zweiten  Bande  durch  Jahresberichte  der  Ver- 
eine in  Basel,  Zürich,  Freiburg,  Graubündten,  Waadtland  und 
Genf,  aus  denen  wir  sehen,  wie  fleissig  die  Schweizer  die 
Denkmale  ihrer  Vorzeit  sammeln  und  benutzen. 

Einen  kleinen  Strich  durch  den  Plan  einer  allgemeinen 
achweizerischen  geschichtsforschenden  Gesellschaft  scheint  der 
historische  Verein  der  5  Orte:  Luzern,  Uri,  Schwyz,  Unterwai- 
den und  Zug  machen  zu  wollen.  Die  gleichzeitige  Gründung 
einer  eigenen  Zeitschrift,  des  Geschichtsfreundes,  lässt  schlies- 
sen,  dass  dieser  Verein  sich  nicht  bloss  als  Glied  der  grös- 
seren Gesellschaft  betrachten,  sondern  Selbstständigkeit  filr 
«dl  in  Anspruch  nehmen  wolle,  und  der  Inhalt  des  ersten 
Heftes,  sowie  das  Verzeichniss  der  Mitglieder,  unter  denen 
wir  E.  Kopp  bemerken,  zeigt,  dass  dieser  Gantonalverein  dem 
allgemeinen  an  literarischen  Kräften  nicht  nachstehe.*)  Zwei 
Züricher  Gesellschaften,  die  für  vaterländische  Alterthums- 
kunde  und  die  antiquarische  Gesellsi^aft,  verfolgen  bloss  an- 
tiquarische Zwecke.  In  Basel  entstand  im  J.  1836  eine  Ge- 
sellschaft, die  das  gesammte  Gebiet  der  historischen  Studien 
umfasst  Aus  ihr  ging  das  schweizerische  Museum  für  histo- 
rische Wissenschaften  hervor,  das  Gerlach,  Hottinger  und 
Wackemagel  von  1837—39  herausgaben,  und  das  auch  gute 
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Beiträge  zur  Schweixergeschichte  enthielt^  aber  seitdem  wie* 
der  eingegangen  ist  An  seine  Stelle  traten  Beiträge  zur  Yar 
terländischen  Geschichte,  von  welchen  seit  1839  zwei  Bünde 
erschienen  sind,  deren  letzterer  namentlich  Beiträge  von  all- 
gemein ansprechendem  Stoff  enthält 

In  Oesterreich  bestehen  seit  längerer  Zeit  Provinzialmu- 
seen  für  Alterthümer,  mit  denen  Zeitschriften  oder  Jahres- 
berichte verbunden  sind.  So  das  Johanneum  zu  Giütz^  das 
Ferdinandeum  zu  Insbruck,  dessen  Guratoren  eine  neue  Zeit- 
schrift ßir  Landeskunde  redigiren,  das  Museum  Francisco- 
Garolinum  zu  Linz,  das  Beiträge  zur  Landeskunde  von  Oester- 
reich ob  der  Ens  und  Salzburg  erscheinen  lässt,  ynd  eine 
Urkundensammlung  vorbereitet  Ueberdies  steht  noch  ein  Mu- 
sealblatt damit  in  Verbindung,  das  über  Geschichte,  Natur, 
Kunst  und  Technologie  dieser  Landestheile  berichtet  In  Wien 
bestand  früher  eine  historische  Zeitschrift,  die  in  3  verschie- 
denen Serien  und  Titeln  von  Wegerle,  von  Mühlfeld,  Hohler, 
Ridler  und  Kaltenbeck  von  1829 — 37  herausgegeben -wurde. 
Sie  enthielt  sehr  reichliches  Material  fiir  österreichische  Ge- 
schichte, musste  aber  wegen  Mangels  an  Absatz  aufhören. 
Oasselbe  Schicksal  hatte  der  Österreichische  Geschichtsforscher 
von  J.  Ghmel,  der  einen  grossen  Reichthum  von  urkundlichen 
Mittheilungen  und  literarischen  Notizen  darbietet,  aber  eben 
dadurch,  dass  er  bloss  rohes  Material  und  gar  keine  Verar- 
beitung giebt,  nur  einen  kleinen  Kreis  von  Abnehmern  und 
Lesern  gewinnen  konnte. 

Unter  den  nicht  provinziellen  Zeitschriften  für  deutsche 
Geschichte  und  Alterthumskunde  haben  wir  mehre,  welche 
den  Leistungen  der  besten  Vereine  gleich  kommen,  sie  zum 
Theil  übertreffen.  Unter  diesen  ist  vor  allen  zu  nennen  Haupt's 
Zeitschrift  Tür  deutsches  Alterthum,  die  zwar  politische  Ge- 
schichte ausschliesst,  aber  fiir  Literatur,  Sprache,  Sitten,  Rechts- 
alterthümer  und  Glauben  der  deutschen  Vorzeit  ein  sehr  reich- 
haltiges Archiv  bildet  und  sich  fiir  diese  Gebiete  die  gedop- 
pelte Aufgabe  setzt,  Unbekanntes  dem  Gebrauche  darzubieten 
und  Vorhandenes  oder  neu  Aufgefundenes  wissenschaftlich  zu 
bearbeiten.  Die  Mittheilung  neuen  Stoflfes  ist  in  der  Ausfüb- 
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mng  vorwiegend,  die  wissenschaftliche  Haltung  in  Beiträgen 
beiderlei  Art  so  solid  und  präcis,  dass  wir,  wenn  eine  ähn- 
liehe Unternehmung  für  das  Gesammtgebiet  der  deutschen  Ge- 
schichte sich  aufthun  wollte,  ihr  diese  Zeitschrift  zum  Vor- 
bilde empfehlen  möchten. 

Hormayr^s  Taschenbuch  ftlr  vaterländische  Geschichte,  das 
bereits  seinen  33sten  Jahrgang  erlebt  hat,  die  Zwecke  der 
Dnteriialtung  und  Forschung  miteinander  zu  vereinigen  sucht, 
und  eine  reichliche  Ausbeute  von  Materialien  darbietet,  nimmt 
eine  ehrenvolle  Stellung  unter  den  historischen  Zeitschriften 
Deutschlands  ein.  Eine  ähnliche  Unternehmung  ist  Heinrich 
Schreiber's  Taschenbuch  für  Geschichte  und  Aherthumskunde 
Süddeutschlands,  von  dem  übrigens  nur  2  Jahrgänge  erschie- 
nen sind,  deren  werth voller  Inhalt  das  Ausbleiben  der  Fort- 
setzung sehr  bedauern  lässt  Ein  Versuch,  das  vorhandene 
Material  der  Geschichte  Schwabens  von  höheren  Gesichts- 
punkten aus  zu  verarbeiten  und  in  einer  ansprechenden  Form 
mitzutheilen,  wurde  von  L.  Bauer  in  Stuttgart  gemacht  in 
seinem  „Schwaben  wie  es  ist  und  war*'  Stuttg.  1842,  worin 
wichtige  Partien  der  Geschichte  Schwabens,  zum  Therl  auf 
neue  Quellenforschung  gestützt,  von  mehren  einheimischen 
Schriftstellern  in  einer  Reihe  von  Aufsätzen  bearbeitet  wur- 
den.  Leider  ist  es  auch  hier  beim  ersten  Bande  geblieben. 

F.  V.  Raumer's  historisches  Taschenbuch  beschränkt  sich 
nicht  bloss  auf  deutsche  Geschichte,  und  nimmt  vorzugsweise 
solche  Beiträge  auf,  die  irgend  eine  interessante,  in  sich  ab- 
geschlossene Nebenpartie  der  Geschichte  lur  die  Unterhaltung 
behandeln.  Obgleich  die  historische  Forschung  dabei  nur  ein 
untergeordneter  Zweck  ist,  so  haben  wir  doch  manchem  Auf- 
setz eine  Bereicherung  der  historischen  Kenntnisse  und  eine 
neue  Zusammenstellung  zu  danken. 

Versuchen  wir  nun  nach  dieser  statistischen  Aufzählung 
der  deutschen  Geschichtsvereine  und  Zeitschriften  die  Resul- 
tate daraus  zu  ziehen  und  uns  klar  zu  machen,  was  wir  ha- 
ben, was  wir  vermissen  und  was  wir  wollen. 

Dass  eine  rege  Thätigkeit  iiir  Geschichts-  und  Alterthums- 
forsehung  in  Deutschland  herrsche,  dass  ein  lebendiges  In^ 
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toresso  für  diese  Stadien  allenthalben  verbreitet  sei,  davon 
gtebt  die  Menge  der  überall  aufsprossenden  Vereine  und  Zeit- 
schriften ein  unverkennbares  Zeugniss.  Aber  den  eigentlichen 
Gewinn  für  wissenschaftliche  Erkenntniss  der  Vorzeit  oder 
Tiir  Hebung  des  Nationalbewusstseins  Icönnen  wir  denn  doch 
im  Ganzen  nicht  sehr  hoch  anschlagen.  Mangel  an  planm'as- 
siger  Leitung,  an  gegenseitigem  Zusammenwirken,  und  Zer- 
splitterung der  Kräfte  lassen  es  nicht  zu  erheblichen  ErfoU 
gen  kommen.  Ein  bei  den  meisten  Vereinen  ausgesprochener 
Zweck  ist  die  allgemeine  Anregung  des  Sinnes  für  Reste  der 
Vorzeit  und  deren  geschichtliche  Kenntniss.  In  dieser  Bezie- 
hung haben  sie  wohltbätig  gewirkt,  und  schon  ihr  Bestehen 
und  ihre  zunehmende  Vermehrung  ist  ein  Beweis,  dass  der 
Antheil  an  Alterthümern  und  Geschichte  im  Wachsthum  be* 
griffen  sei.  Um  wie  viel  besser  ist  es  in  dieser  Hinsicht  jetzt, 
als  vor  10  bis  20  Jahren.  Welche  Gleichgültigkeit,  welche 
Zerstörungssucht  gegen  die  Ueberreste  des  „finstem  Mittel- 
alters'' herrschte  noch  zur  Zeit  der  Auflösung  des  deutschen 
Reiches  selbst  bei  denen,  welche  man  zu  den  Gebildeten  zahlte. 
Wie  vieles  wurde  damals  verschleudert,  absichtlich  zerstört, 
geschmacklos  modernisirt,  was  man  jetzt  als  ein  Ueiligthum 
aufbewahren  und  erhalten  würde.  Für  Aufsuchung  und  Er- 
haltung der  Denkmale  des  Alterthums  und  ihre  Nutzbarma- 
chung für  die  Geschichte  haben  diese  Gesellschaften  viel  ge- 
leistet, auf  manches  alte  Denkmal  der  Baukunst  aufmerksam 
gemacht,  dasselbe  genauer  untersucht  und  beschrieben,  vor 
Verfall  und  Zerstörung  errettet,  zu  dessen  Restauration  ver- 
holfen,  Sammlungen  von  Alterthümern  angelegt  Der  thürin- 
gisch-sächsische, der  hessische,  nassauische,  pommer'sche  und 
rheinländische  Verein  haben  hierin  schöne  Erfolge  aufzuwei- 
sen, und  überall  eröffnet  sich  den  Vereinen  ein  Wirkungskreis, 
oft  handelt  es  sich  noch  darum,  alte  Gebäude  den  Erspa- 
rungs-  und  Zerstörungsplänen  subalterner  Finanzbeamten,  oder 
modernisirenden  Umgestaltungen  der  Besitzer  zu  entreissen. 
Je  mehr  es  gelingt,  hochgestellte  Männer  lu  gewinnen,  deren 
Wort  Einfluss  und  Geltung  hat,  desto  erfolgreicher  kann  die 
Wirksamkeit  eines  Alterthumsvereins  in  dieser  Hinsieht  sein* 
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Geringer  mtissen  wir  die  Verdienste  der  unterirdischen 
Alterthumsforscbung ,  der  Nachgrabungen  anschlagen,  die 
manche  Vereine  zur  Hauptsache  machen.  Hier  ist  das  Ge- 
biet, auf  dem  sich  der  Dilettantismus  und  die  Guriositäten- 
krämerei  breit  macht,  und  es  ist  oft  wirklich  lächerlich,  mit 
welcher  Wiehtigtbuerei  einige  alte  Scherben,  Ringe  und  Waf- 
fen, die  aus  einem  Grabe  hervorgezogen  worden  sind,  be- 
schrieben werden,  als  hätte  man  die  wichtigste  Entdeckung 
gemacht  Wir  wollen  nicht  in  Abrede  ziehen,  dass  mitunter 
interessante  Ueberreste  des  Alterthums  dem  Boden  abgewon- 
nen wurden,  wer  wollte  verkennen,  dass  die  Ausgrabungen 
in  Pompeji  und  Herculanum  uns  das  ganze  häusliche  und 
gesellige  Leben  der  alten  Römer  zur  Anschauung  gebracht 
und  der  Alterthumswissenschafl;  die  wichtigsten  Aufschlüsse 
vertehafil  haben;  aber  um  so  reichhaltige  £rgebm*sse  handelt 
es  sieh  bei  uns  nicht,  sondern  meistens  um  einige  alte  Ge- 
fässe,  Opfersteine,  Ringe  und  Schwerter,  die  alle  so  ziemlich 
einander  gleichen,  so  dass  die  Kenner  nicht  klug  daraus  wer« 
den,  ob  dieselben  römischen,  celtischen,  germanischen  oder 
slavischen  Ursprungs  sind.  Genau  betrachtet  haben  diese  Aus- 
grabungen nirgends  zu  grossen  Resultaten  gefuhrt,  jedenfalls 
ist  der  Wertb  ihrer  Entdeckungen  ein  bloss  secundärer,  iih» 
dem  sie  anderweitige  Nachrichten  bestätigen,  aufgeworfene 
Vermuthungen  bestärken  und  durch  Gombination  mit  phys^ 
sehen  und  geographischen  Verhältnissen  des  Fundorts  einige 
historisdie  Ausbeute  gewähren. 

Eine  gewöhnlich  viel  zu  wenig  benutzte  Quelle  histori- 
schen Materials  eröfihot  sich  in  den  lebendigen  Resten  der 
Vorzeit,  in  abergläubischen  Meinungen  und  Gebräuchen,  in 
Rechtsverhältnissen^  alten  Sagen  und  Liedern,  in  eigenthüm- 
lichen  Sitten  des  Landvolks,  in  Sprüchwörtem,  Redensarten 
und  alten  Spraehformen,  die  sich  in  irgend  einem  Provinzial- 
dialekt  erhalten  haben.  Diese  Quellen  werden  viel  zu  wenig 
ausgebeutet,  zum  Theil  weil  Diejenigen,  welche  dem  Volke 
nahe  stehen  und  Gelegenheit  zu  solchen  Reobachtungen  hät- 
ten, nicht  die  erforderliche  historische  Rildung  und  den  rech- 
ten Spürsinn  besitzen.    Da  sollten  nun  Geschichtsvereine  es 
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sich  zur  besondern  Aufgabe  machen,  Leute  aufzusuchen  und 
aufzumuntern,  welche  Sinn  und  Beobachtungsgabe  für  derlei 
lebendige  Alterthümer  haben,  sie  sollten  zu  Forschungen  dar- 
über Anleitung  geben  und  die  örtlichen  Gelegenheiten  dazu 
ausmitteln. 

Die  reichste  Ausbeute  für  Geschichtsforschung  bleibt  frei- 
lich immer  Ton  den  geschriebenen  Denkmalen  der  Vorzeit  zu 
erwarten,  von  Urkunden,  Chroniken,  Briefen,  Gedichten,  Elug- 
Schriften.  Mit  Recht  haben  mehre  Vereine  Sammlung  und 
Herausgabe  solcher  Stücke  sich  zur  Hauptaufgabe  gemadit, 
so  der  westphälische,  der  schleswig-holsteinische,  der  meck- 
lenburgische,  pommer'sche,  hennebergische.  Die  Thätigkeit 
der  Vereine  als  solcher  und  der  meisten  Mitglieder  muss 
sich  auf  Herbeischaffung  der  Urkunden  aus  den  verschiede- 
nen Stadt-,  Stifts-  und  Familienarchiven  und  auf  Zusammen- 
bringen der  nöthigen  Geldmittel  beschränken.  Um  den  Ur- 
kunden, die  da  und  dort  im  Privatbesitz  oder  sonstwie  ver- 
einzelt sich  befinden,  auf  die  Spur  zu  kommen,  ist  eine  aus- 
gebreitete persönliche  Bekanntschaft  erforderlich,  zu  welcher 
die  Verbindungen  des  Einzelnen  nicht  ausreichen;  wenn  aber 
Jeder  in  seinem  Kreise  nachforscht  und  sammelt,  wenn  man 
namentlich  solche  Männer,  die  sich  aus  Liebhaberei  mit  Samm- 
lung von  alten  Urkunden  und  Aktenstücken  abgeben,  oder 
durch  Geburt  im  Besitze  derselben  sind,  selbst  zu  Mitglie- 
dern des  Vereins  und  für  Mittheilung  ihrer  Schätze  gewinnt, 
kann  man  weit  grössere  Vollständigkeit  erreichen,  als  wenn 
nur  ein  Einzelner  für  sich  dergleichen  unternimmt  Auch  für 
Aufbringung  der  Geldmittel  sind  die  Kräfte  eines  Vereins 
nöthig,  wenn  nicht  die  Regierungen  geneigt  sind,  die  nöthi- 
gen Summen  aus  Staatsmitteln  beizusteuern,  was  nicht  über- 
all und  nicht  immer  in  der  zu  wünschenden  Ausdehnung  der 
Fall  ist  Kommt  es  aber  nun  wirklich  zur  Bearbeitung,  so 
können  nur  einige  Wenige  sich  in  die  Arbeit  theilen  und  die 
letzte  Redaction  wird  am  besten  von  einem  Einzigen  besorgt 
Wenn  eine  literarische  Arbeit  von  Mehren  gemeinschaftlich 
redigirt  wird,  so  ist  ihr  gewöhnliches  Loos,  dass  sie  entwe- 
der in  Stocken  geräth,  oder  die  Einheit  und  Präcision  der 
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Ausführung  daranter  leidet.  Die  Schriften  der  gelehrten  6e-- 
iellschaften  kommen  ohnebin  selten  ohne  einige  Verwirrung 
zur  Wdt  Fast  überall^  wo  Vereine  mit  Glück  Urkunden* 
Sammlungen  herausgegeben  haben,  sehen  wir  daher  die  Sache 
von  einzelnen  Gelehrten  ausgeführt,  so  die  Schleswig- Hol- 
steinische Ton  Michelsen,  die  Mecklenburgische  von  Lisch, 
die  Pommer'sche  von  Hasselbach  und  Kosegarten.  Bei  den 
Urkundensaromlungen  zeigt  sich  nun  sogleich  ein  Hauptge- 
brechen des  Vereinswesens,  nämlich  die  Vielheit  und  der 
Mangel  an  planmässigem  Zusammenwirken.  Will  jeder  par* 
ticuläre  Verein  seine  eigene  Urkundensammlung  veranstalten, 
ohne  mit  den  benachbarten  Uebereinkunft  zu  treffen,  so  müs- 
sen Golli^ionen  eintreten;  der  Spätere  will  sich  von  dem  Zu- 
vorgekommenen die  Vollständigkeit  nicht  stören  lassen,  an- 
derswo will  man  das  in  seinem  Plan  gestörte  Unternehmen 
lieber  gar  nicht  mehr  ausflihren,  und  so  wird  ein  Theil  der 
Urkunden  zwei  und  dreimal,  ein  anderer  gar  nicht  abgedruckt 
Derlei  Collisionen  traten  zwischen  der  Lübecker  und  Schles- 
wig-Holsteiner Sammlung,  zwischen  der  des  westphälischen 
Vereins  und  Seibertz  Geschichte  Westphalens  ein,  und  wer- 
den bei  den  meisten  particulären  Unternehmungen  der  Art 
eintreten  und  um  so  häufiger  wiederkehren,  je  mehr  diesel- 
ben vervielfältigt  und  eine  zweckmässige  Verständigung  ver- 
säumt wird.  Weniger  Gefahr  der  Gollision  ist  bei  den  selbst- 
ständigen Geschichtsquellen,  die  ihrer  Natur  nach  eine  ver- 
einzelte Herausgabe  zulassen,  wie  z.  B.  Chroniken,  Bechts- 
bücher,  Denkmale  der  Poesie.  Der  Antheil  des  Vereins  ist 
auch  hier  die  Wahl  des  Stoffes,  die  Beischaffung  der  Geld- 
mittel, das  Auffinden  der  nöthigen  Handschriften  und  alten 
Drucke;  Sache  des  Einzelnen,  den  der  Verein  damit  beauf- 
tragt, ist  dagegen  die  Vergleichung  und  Bevision  des  Textes 
und  die  Beigabe  der  nöthigen  Erläuterungen.  Es  wär^  zu 
wünschen,  dass  die  Vereine  häufiger  als  es  bisher  geschehen, 
durch  Herausgabe  von  einzelnen  Geschichtsquellen,  die  grade 
in  ihrem  Bereiche  sich  finden  und  ihren  Interessen  nahe  lie- 
gen, ihren  Beitrag  zur  Geschichtsforschung  lieferten.  Hier 
kann  die  Vielheit  der  Vereine  weniger  sdiaden.  Einige  haben 
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sehr  schätzbare  Gaben  dieser  Art  geboten,  so  s.  B.  der  Göi^ 
lizer  seine  Semmlung  Scriptores  rerum  Lusaticarmn ,  der 
fiamberger  den  Renner  Hugo's  von  Trimberg,  der  Korbes- 
sische  Lauze's  Chronik,  der  Schleswig-Hokteinische  altdilh* 
marsche  Rechtsquellen,  der  Kopenhagener  die  grosse  Samm- 
lung der  nordischen  Saga's.  Möchten  doch  andere  Vereine 
diesem  Beispiele  folgen.  An  Stadtechroniken,  Statutarreehtent 
alten  Bechnungsbüchern,  die  für  Handels-  und  Vermögens- 
Terhiltnisse  eine  sehr  wichtige,  noch  lange  nicht  genug  be- 
nutzte Quelle  bilden,  und  anderem  dergleichen  ist  noch  ein 
reichlicher  Stoff  vorhanden,  der  des  Aufeuchens  und  Abdrucks 
werth  wäre. 

Für  Mittheilung  kleinerer  Stücke  unverarbeiteten  Mate- 
rials, sowie  selbstständiger  Bearbeitungen  einielner  Partien 
der  Greschichte,  dienen  die  Zeitschriften  und  Jahresberichte, 
die  auch  der  unbedeutendste  Verein  nicht  entbehren  zu  kön- 
nen meint  An  diesen  Unternehmungen  kann  man  denn  am 
besten  sehen,  ob  wissen^haftlicher  £mst  in  einem  Vereine 
herrscht  Wir  mussten  oben,  bei  Betrachtung  der  Vereme  im 
Einzelnen,  manchen  das  Zeugniss  geben,  dass  ihre  Zeitschrif- 
ten werthvolle  Beiträge  zur  vaterländischen  Geschichte  lie- 
fern und  von  einer  wissenschaftlichen  Richtung  zeugen.  Na- 
mentlich vom  westphälischen,  thüringisch-sächsischen,  ober- 
bayrischen, kurhessischen,  niedersächsischen,  brandenburgi- 
schen, pommer'schen,  mecklenburgischen,  hamburgischen  gilt 
dieses.  Von  andern  dagegen  kann  man  es  weniger  rühmen,  in 
einigen  herrscht  das  Unbedeutende  gar  zu  sehr  vor,  und  selbst 
in  den  bessern  läuft  Manches  mitunter,  was  für  die  Geschichte, 
d.  h.  für  die  Fortbewegung  des  Lebens,  für  die  geistige  Ent- 
wicklung des  Volkes,  von  gar  keinem  Belang  ist  Manche 
Laien  nicht  nur,  sondern  auch  mitunter  Gelehrte  vom  Fache, 
sind^  in  dem  Irrthum  befangen,  jede  wenn  auch  noch  so  aus* 
serliche  Notiz  aus  alten  Zeiten  habe  geschichtlichen  Werth,  und 
diesem  Vorurtheil  haben  wir  es  zu  danken,  dass  sich  der  Hi- 
storiker durch  einen  Wust  von  Literatur  durcharbeiten  und 
eine  Masse  lesen  muss,  ohne  erhebliche  Ausbeute  zu  gewinnen. 
Mit  solch  unnützem  Krame,  der  aussieht  wie  Geschichte,  aber 
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€8  in  der  Thal  nicht  ist^  werden  hänGg  auch  die  ZeitschrifteD 
der  historischen  Vereine  gefiillt  Man  missverstehe  uns  ja  nicht, 
als  wollten  wir  die  Einzelheiten  gering  schätzen,  o  neiD,  wir 
wissen  recht  gut,  das»  eine  geringfügig  scheinende  Notiz,  ei-^ 
nige  Zahlen  aus  einem  Rechnungsbuch,  ein  trockenes  Ge- 
richtsprotokoll oft  mehr  werth  ist,  als  eine  lange  Abhandlung 
mit  kunstreichen  Gombinationen  oder  philosophischen  (Jeher- 
blicken.  Aber  darin  bewährt  sich  der  historische  Takt  und 
der  scharfe  Bück  fiir  das  geistige  Leben,  dass  man  das  Wich- 
tige herauszuGnden  weiss. 

Besonders  wichtig  für  die  Geschichte  sind  alle  Notizen, 
welche  von  den  rechtlichen,  sittlichen,  religiösen  Zuständen 
und  Verhältnissen  eines  Volkes  oder  einer  Gegend  Zeugniss 
geben;  Gerichtsgebräuche^  Klagen  und  Bestrafungen,  Sitten- 
zäge,  Luxus,  Volksfeste,  Ueberreste  alt  heidnischen  Glaubens 
und  ihre  Vermischung  mit  dem  christlichen  Gultus.  So  weit 
von  diesen  Dingen  in  der  Gesetzgebung  Notiz  genommen  wor- 
den ist,  hat  man  wohl  Kunde  davon,  aber  wie  sich  das  ge- 
schriebene Gesetz  im  Leben  ausgebildet,  was  das  freiere  Spiet 
des  Geistes  hinzugethan,  das  findet  den  Weg  nicht  so  leicht 
in  die  Biichery  sondern  muss  in  seinen  zerstreuten  Spuren, 
die  hin  und  wieder  zufällig  übrig  geblieben  sind  oder  einen 
bleibenden  Einfluss  auf  die  Verhältnisse  ausgeübt  haben,  durch 
eine  verständige  Beobachtung  aufgesucht  werden.  Eine  solche 
an  Ort  und  Stelle  anzuregen  und  zu  leiten  wäre  nun  eine 
Sache  für  historische  Vereine.  In  der  kurhessischen  Zeitschrift 
wird  in  einer  trefflichen  Abhandlung  v.  Kommers  Anleitung 
dazu  gegeben,  in  den  Jahresberichten  des  Rezatvereins  finden 
wir  Auszüge  aus  Gerichtsbüchern,  Studien  über  Uauserin- 
schriften,  v.  Hormayr  hat  in  seinem  Taschenbuch  für  vater- 
ländische Geschichte  eine  stehende  fiubrik  für  solche  Notizen 
aus  dem  Volksleben;  aber  in  den  meisten  Vereinsschriften 
sucht  man  derlei  vergebens,  findet  dagegen  desto  mehr  Be- 
schreibung todter  Aiterthümcr  und  Büchergelehrsamkeit  Was 
nun  erstere  betrifil,  so  wurde  schon  oben  die  einseitige  Rich- 
tung aufs  Ausgraben  gerügt,  die  Berichte  darüber  flillen  ei- 
nige Vereinsscbriften,  z.  B.  die  Sinsheimeri  beinahe  ganz,  und 
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ein  grosser  Theil  davon  möchte  unter  den  Vorratk  von  Ma- 
terialien za  rechnen  sein,  die  für  die  Geschichte  nur  wenig 
Ausbeute  geben.  In  diese  Glasse  gehört  auch  manche  von 
den  in  den  Vereinsheften  abgedruckten  Ortsbeschreibungen, 
die  oft  nur  bei  einer  rein  ausserlichen  Berichterstattung  über 
Archäologie,  Genealogie  und  äussere  Lebensgeschicke  der 
Besitzer  stehen  bleiben.  Sollen  topographische  MitUieihmgen 
fiir  die  Geschichte  wichtig  werden,  so  müssen  sie  sich  durch- 
aus auf  Begebenheiten  und  Zustände  einlassen,  die  sich  an 
die  Oertlichkeit  knüpfen. 

Unter  die  wertbvollsten  Beiträge  der  historischen  Zeit- 
schriften gehören  unstreitig  die  Urkunden.  Einige  der  bes- 
seren Yereinsschriften,  wie  z.  B.  das  westphälische  Archiv 
und  die  Thüringer  Mittheilungen,  verdanken  ihren  Werth  zum 
Theil  den  darin  abgedruckten  Urkunden.  Aber  auch  unter 
den  Urkunden  giebt  es  manche,  die  wenig  Werth  für  die 
Geschichte  haben,  und  häufig  bekommen  sie  erst  die  rechte 
Bedeutung,  wenn  sie  mit  andern  aus  derselben  Zeit  und  Um- 
gebung in  einem  Urkundenbuche  verelm'gt  erscheinen.  Auf 
der  anderen  Seite  will  es  auch  für  den  Charakter  einer  Zeit- 
Schrift  nicht  recht  passen,  wenn  sie  mit  Urkunden  angeftült 
ist,  denn  in  einer  Zeitschrift  sucht  man  doch  zeitgemässe 
Verarbeitung  und  nicht  rohes  Material.  Man  würde  daher 
wohl  besser  thun,  die  Urkunden  in  der  Regel  ftir  vollständige 
Sammlungen  aufzusparen  und  sie  nur  dann  in  Zeitschriften 
mitzutheilen,  wenn  sie  einer  Abhandlung  als  Beleg  dienen, 
oder  grade  einen  neuen  Aufschluss  über  eine  besonders  wich- 
tige Thatsache  geben.  Jedenfalls  sollten  aber  Urkunden  oder 
andere  Materialien  zur  Geschichte  immer  mit  einer  Einfiih- 
rung  begleitet  werden,  welche  die  historische  Umgebung  ver- 
gegenwärtigt, und  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  des  neuen 
Fundes  andeutet.  Hierdurch  wird  dem  Freund  der  Geschichte 
der  rohe  Stoff  geniessbar  gemacht,  dem  Mann  vom  Fache  die 
Benutzung  erleichtert,  überhaupt  aber  den  wissenschaftlichen 
Anforderungen  unserer  Zeit  entsprochen,  die  überall  eine 
geistige  Durchdringung  des  Stoßes  verlangt  Es  kommt  noch 
eine  andere  Rücksicht  hinzu,  welche  eine  ansprechende  Be- 
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bandlangsweise  zur  Pflicht  macht,  nämlich  die  auf  Belebung 
des  Nationalbewusstseins.  Denn  man  studirt  und  cultivirt 
Creschichte  nicht  bloss  um  einen  Drang  der  Gelehrsamkeit 
zu  befriedigen,  sondern  um  durch  die  Erinnerung  an  die  Tha- 
ten,  Geschicke  und  Zustande  der  Vorfahren  das  Volks-  und 
Stammesgefuhl  zu  nähren ;  das  geschieht  d)er  durch  trockene 
Materialiensammlungen,  die  der  Laie  nicht  liest,  keineswegs. 
Häuflg  werden  solche  Zumuthungen  mit  Berufung  auf  die 
Würde  der  positiven  Wissenschaft  abgewiesen.  Die  Wissen- 
schaft, sagt  man,  wolle  urkundliche  Thatsachen,  kein  Räson- 
nement;  objective  Wahrheit,  keine  subjective  Färbung;  un- 
parteiische Darstellung,  keine  Parteipolitik.  Aber  das  Alles 
will  der  verständige  Freund  der  Geschichte  und  des  Vater* 
landes  auch  nicht,  und  jene  Einwendungen  sind  oft  nur  die 
Ausflüchte  der  gelehrten  Pedanterei  und  der  Trägheit, 'die 
sich  die  beschwerlichen  Zumuthungen  der  fortschreitenden 
Zeit  und  einer  tieferen  Auffassung  des  Lebens  im  Named 
der  Wissenschaft  vom  Leibe  halten  möchte.  Eine  anspre» 
chende  Form  der  Darstellung  ist  freilich  nicht  eines  Jeden 
Sache,  doch  bleibt  es  allgemeine  Pflicht,  sie  als  Forderung 
an  sich  zu  stellen. 

Betrachten  wir  nun  die  Leistungen  unserer  historischen 
Vereinszeitschriften,  so  werden  wir  die  meisten  auf  einem 
Standpunkte  finden,  auf  welchem  das  Bedürfniss  dieser  hö- 
heren Wissenschaftlichkeit  und  Popularität  noch  nicht  einmal 
ernstlich  zur  Sprache  gekommen  ist  Selten  findet  man  sorg« 
fältig  durchgearbeitete  Abhandlungen,  welche  die  Resultate 
gründlicher  Quellenforschung  in  geschn^ackvoller  Darstellung 
vorlegten.  Man  meint  häufig,  iiir  eine  Zeitschrift  sei  unver- 
arbeitetes Material  oder  nachlässig  hingeworfene  Fragmente 
gut  genug,  oder  glaubt  gar  in  gelehrter  Vornehmheit,  man 
brauche  sich  nicht  zu  den  Ansprüchen  eines  durch  ästhe- 
tische Leetüre  verwöhnten  Publicums  herabzulassen.  Selbst 
die  besseren  thun  wenig,  um  ihre  Stoße  durch  zweckmässige 
Bearbeitung  dem  allgemeinen  Interesse  näher  zu  bringen.  Die 
Vernachlässigung  dieser  Seite  rächt  sich  dann  freilich  auch 
durch  die  geringe  Tbeilnahme  des  Publicums,  die  kaum  ei-* 
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neo  Absatz  möglich  macht»  der  zur  Deckung  der  Druckkostetl 
hinreicht,  geschweige  denn  erlaubte,  auf  Ausstattung  und 
Honorar  etwas  Ansehnliches  zu  verwenden.  Dazu  kommt 
nun»  dass  durch  die  Menge  der  historischen  Zeitschriften  der 
Absatz  sehr  getheiit  wird.  Ueberhaupt  ist  es  zu  bedauern, 
dass  die  literarischen  und  pecuniaren  Kräfte  ftb*  das  Gebiet 
der  historischen  Forschung  ungemein  zersplittert  werden,  so 
dass  am  Ende  keine  von  den  vielen  Zeitschriften  etwas  Tüch- 
tiges leisten  und  ein  wirksames  Organ  für  die  Geschichtsfor- 
fichung  werden  kann.  Auch  Tür  die  Aufbewahrung  des  Ma- 
terials ist  schlecht  gesorgt,  wenn  dasselbe  in  mehr  als  50 
verschiedenen  Zeitschriften  zerstreut  ist,  das  einzelne  Werth- 
volle  verliert  sich  unter  der  Masse  des  Unbedeutenden,  und 
wenn  man  sich  auch  die  Mühe  nicht  verdriessen  lassen  wollte, 
sieh  durch  die  zahllosen  Hefte  der  vielen  Archive,  Jahrbücher 
und  Jahresberichte  durchzuarbeiten,  so  ist  es  beinahe  unmög- 
lich, sie  einigermaassen  vollständig  zusammenzubringen.  Selbst 
bedeutenderen  öffentlichen  Bibliotheken  in  Deutschland  ist 
nicht  zuzumuthen,  alle  diese  vielen  Provinzialarchive  anzu- 
schaffen, und  gewiss  wird  man  sie  nirgends  vollständig  bei- 
sammen finden.  Es  wäre  wohl  der  Mühe  wertb,  dass  Jemand 
den  zerstreuten  Stoff  nach  wissenschaftlichen  oder  iocalen 
Rubriken  geordnet  verzeichnete.  Vor  einiger  Zeit  wurde  ein 
Unternehmen  dieser  Art  vom  Bibliothekar  Dr.  Walther  in 
Darmstadt  angekündigt;  möchte  dieser  doch  bald  das  löbliche 
Werk  zur  Ausführung  bringen  und  die  hierzu  nöthige  Un- 
terstützung finden.  Für  die  Zukunft  ist  aber  eine  Verminde- 
rung der  historischen  Zeitschriften  für  deren  Gedeihen  sehr 
«tt  wünschen.  Man  sage  nicht,  es  sei  ja  grade  erfreulich,  dass 
das  historische  Studium  in  unserem  Vatcrlande  so  zunehme, 
und  dass  allenthalben  Organe  desselben  entstehen.  Wir  wol- 
len die  Zeichen  des  regen  Eifers  und  guten  Willens  nicht 
verkennen,  aber  zu  viel  ist  zu  viel.  Es  wäre  ganz  schön,  und 
sowohl  im  Interesse  der  Specialforschung,  als  in  dem  des 
Stamm-  und  Nationalbewusstseins  wünscheoswerth,  dass  etwa 
jeder  Stamm  seinen  eigenen  Vereinigungspunkt  für  seine  hi- 
storischen Bestrebungen  hätte.  Sachsen,  Westphalon,  Ithoin- 
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ländeTi  Franken^  Bayern ,  Schwaben,  halten  billig  zusammen^ 
um  die  Geschichte  ihres  Stammes  anzubauen,  und  gründen 
Vereine  für  ihre  Forschungen  und  Alterthumspflege.    Aber 
bei  diesen  natürlichen  Einungs-  und  Sondeningsgründen  sollte 
es  dann  auch  bleiben  und  nicht  die  vielfach  wechselnden  po- 
litischen Eintheilungen  zu  weiterer  Vervielfältigung  berech- 
tigen.   Braucht  denn  jeder  Kreis,  jedes  kleine  Fürstenthum 
oder  ehemalige  Bisthum  einen  eigenen  Verein,  eine  eigene 
Zeitschrift,  ein  besonderes  ürkundenbuch?  Die  Materialien 
werden  unnöthig  vervielfältigt,  Leute,  denen  es  an  Vorkennt- 
nissen und  wissenschaftlichem  Ueberblick  fehlt,  häufen  in 
gutgemeintem  Eifer  Notizen  und  Mittheilungen,  die  entweder 
längst  ausgebeutet  sind,  oder  nicht  viel  Ausbeute  gewähren. 
Alle  diese  Uebel,  an  denen  die  Unternehmungen  der  Ver^ 
eine  kranken,  würden  zwar  nicht  ganz  gehoben,  aber  doch 
sehr  vermindert  werden,  wenn  nur  jeder  Stamm  oder  jedes 
grössere  Land  einen  eigenen  Verein  hätte.    Es  wäre  schon 
viel  gewonnen,  wenn  nur  die  verschiedenen  obersächsischen» 
niedersächsischen,  rheinischen,  fränkischen  u.s.w.  je  zu  ei- 
nem Vereine  verschmolzen  würden.    Wie  aber  die  verschie- 
denen Stämme  ein  deutsches  Volk  ausmachen,  in  nationalen 
Angelegenheiten  zusammenhalten  und  einen  Einigungspunkt 
suchen  sollen,  so  sollten  auch  die  verschiedenen  provinziellen 
Vereine  sich  miteinander  verbinden  zu  gemeinsamen  For- 
schungen und  Unternehmungen.    Zu  einem  deutschen  Ver- 
eine sollten  sie  zusammentreten,  aus  ihrer  Mitte  einen  Aus- 
schuss  von  Männern  bewährter  wissenschaftlicher  Tüchtigkeit 
und  nationaler  Gesinnung  wählen,  der  die  Arbeiten  im  Gros- 
sen leitete,  Aufgaben  stellte  und  jedem  Vereine  seinen  An- 
theil  zuwiese.     Eine   damit   zusammenhängende   Zeitschrift 
müsste  ein  Gentralorgan  bilden,  Berichte  von  der  Wirksam- 
keit der  einzelnen  Gesellschaften  in   sich  aufnehmen,  eine 
Uebersicht  über  den  Stand  der  Forschung  und  die  wissen- 
schaftlichen Bedürfnisse  verschaffen,  die  gewonnenen  Resul- 
tate sammeln.    Ein  Vorgang,  der  zu  einem  derartigen  Ver- 
such  ermuthigen   könnte,   ist  die   allgemeine  geschichtsfor* 
sehende  Gesellschaft  der  Schweiz,  die  auch  die  verschiedenen 
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Cantonalgesellschaften  in  sich  vereinigt  und  ihre  Jahresberichte 
aufnimmt,  ein  die  ganze  Schweias  umfassende»  Regesten  werk 
Teranstaltet  und  andere  gemeinsame  Unternehmungen  beab- 
sichtigt. Die  Verhältnisse  in  Deutschland  sind  nun  freilich 
etwas  verschieden  von  denen  der  Schweiz,  das  Land  weit 
grösser,  das  politische  Band  zwischen  den  einzelnen  Staaten 
loser,  der  Gemeinsinn  geringer,  aber  doch  wollen  wir  die 
Hoffnung  nicht  ganz  aufgeben,  dass  einmal  etwas  Gemeinsam 
mes  in  Deutschland  zu  Stande  komme  und  so  ein  schwacher 
Anfang  der  Einheit  Deutschlands  wenigstens  auf  dem  Gebiete 
der  Wissenschaft  sich  verwirkliche.  Referent  weiss  nicht,  ob 
die  Idee  eines  solchen  Gesammtvereins  für  deutsche  Geschichte 
ausführbar  sein  wird,  aber  er  denkt  sich  die  Sache  etwa  fol* 
gendermaassen.  Eine  Anzahl  von  Geschichtsfreunden,  die  sich 
in  wissenschaftlichem  Streben  und  nationaler  Gesinnung  be- 
gegnen, tritt  zusammen,  verständigt  sich  über  die  zu  lösende 
Aufgabe,  erlasst  an  die  Vorstände  der  bestehenden  Vereine 
eine  Aufforderung  zum  Bertritt,  die  Gesammtheit  derselben 
wählt  dann  einen  Ausschuss,  der  sich  über  die  zu  unterneh- 
menden Arbeiten  besprechen,  den  einzelnen  Vereinen  ihren 
Geschäftskreis  zuweisen,  oder  die  freiwillig  angebotene  Ar- 
beit in  ihre  organische  Verbindung  mit  dem  Ganzen  einrei- 
hen müsste.  Als  Beispiel  wie  gemeinsame  Arbeiten  ausgeführt 
würden,  mag  Bernhardi's  Sprachenkarte  dienen.  Hier  hatte 
z.B.  der  Ausschuss  sammtliche  Vereine  zu  beauftragen,  die 
Dialekte  ihrer  Heimath  in  ihren  Eigenthümlichkeiten  und 
Uebergängen  genau  zu  erforschen,  die  gesammelten  Notizen 
an  den  Urheber  der  Idee  einzuschicken,  der  dann  die  ein- 
zelnen Ergebnisse  zusammenstellte  und  zu  einer  Gesammt- 
übersicht  und  Entwicklungsgeschichte  der  Dialekte  verarbei- 
tete. Oder  es  handelt  sich  darum,  die  Materialien  zu  einer 
deutschen  Rechtsgeschichtc  zu  sammeln,  deren  Entwicklung 
auf  den  vielfältigsten  örtlichen  Verhaltnissen  und  den  daraus 
entspringenden  Modificationen  beruht,  aus  deren  allseitiger 
Beachtung  erst  ein  wissenschaftliches  Resultat  gez<)gen  wer- 
den kann.  Wäre  nun  ein  Gentral-Geschichtsverein  vorhanden, 
so  könnte  dieser  in  den  verschiedenen  Provinzen  und  Stad- 
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ten  Statutarrechte,  Weisthümer  und  Gerichtsgebrauche  sam- 
meln,  alte  Gerichtsprotocolle  und  Urtele  excerpiren  lassen, 
und  so  die  nöthigen  Notizen  über  provinzielle  Eigenthumlicb- 
keiten,  und  den  Zusammenhang  mit  Volks-  und  Stammcha«- 
rakter  erforschen.  Auf  diese  Weise  könnte  man  auch  zu  den 
Materialien  einer  Geschichte  der  mannigfaltigen  Städte-,  Rit- 
ter- und  Fürsten -Einungen  und  Landfriedensbündnisse  ge* 
langen,  wenn  ein  Vereinsausschuss  in  allen  Städte-,  Landes- 
und Adels-Archi?en  die  nöthigen  urkundlichen  Nachsuchun- 
gen anstellen  liesse,  vermittelst  deren  man  jene  Bündnisse 
bis  zu  ihren  ersten  Anfängen  und  vielfachen  Verzvtreigungen 
verfolgen  könnte,  und  dadurch  bekäme  man  über  einen  we- 
sentlichen Bestandtheil  des  mittelalterlichen  Staatslebens  und 
über  die  Natur  des  deutschen  Reichs  tiefere  Aufschlüsse. 

Dieser  Vereinsorganismus  würde  sowohl  der  deutschen 
Geschichtsforschung  als  dem  einzelnen  Gelehrten- bedeutende 
Vortheiie  gewähren.  Dem  Vereine  wäre  es  möglich  erheb- 
liche Resultate  zu  erzielen,  indem  er  die  literarischen  Kräfte 
von  ganz  Deutschland  in  Anspruch  nehmen  und  auf  einen 
Punkt  concentriren  könnte,  der  einzelne  Gelehrte  dagegen 
könnte  auf  energische  Unterstützung,  auf  Vermittlung  des  Zu- 
tritts in  Archive,  erforderliche  Geldmittel  und  Veröffentlichung 
der  Ergebnisse  seiner  Studien  in  einer  weitverbreiteten  Zeit- 
schrift rechnen.  Vielleicht  aber  machte  sich  die  Sache  besser 
ohne  eine  förmlich  constituirte  Gesellschaft,  die  leicht  etwas 
Schwerfälliges  haben  und  der  nöthigen  Einheit  ermangeln 
würde.  Der  freie  Zusammentritt  einiger  Historiker,  von  de- 
nen jeder  in  seinem  Kreise  die  nöthigen  Verbindungen  an- 
knüpfte, wäre  flir  die  Leitung  einer  Zeitschrift,  welche  die 
Einheit  der  historischen  Forschung  in  Deutschland  vermitteln 
könnte,  wohl  zweckmassiger.  Bei  einer  solchen  würde  es  sich 
nicht  bloss  um  Sammlung  von  Materialien  handeln,  sondern 
um  eine  kritische  Bewältigung  und  wissenschaftliche  Verar^ 
beitung  des  bereits  vorhandenen  Stoffes.  Nicht  nur  manche 
Frage  der  Kritik  ist  noch  zu  lösen,  sondern  es  ist  auch  die 
zu  einer  künstlerischen  Anordnung  nöthige  Uebersicht  erst 
zu  gewinnen;  vor  der  Masse  des  Individuellen  und  Partien- 
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V&ren  erkennt  man  die  Ideen,  die  sich  (hirch  das  Ganze  hin- 
dnrehziehon,  die  Wendepunkte,  in  ivelchen  der  Knoten  go-^ 
schürzt,  gelöst  oder  zerhauen  wurde,  nicht  deutlich  genug, 
man  ist  nicht  klar  darüber,  wie  die  Gebrechen  der  Gegen« 
wart  mitunter  nothwendige  Resultate  der  früheren  Yerwick- 
kingcA  sind,  man  weiss  noch  nicht  die  rerborgenen  Anfänge 
der  jetzt  zu  Tage  gekommenen  Strömungen  am  rechten  Orte 
au&usuchen.  £ine  politische  und  sociale  Physiologie  müsste 
Licht  und  Zusammenhang  in  unsere  Geschichte  bringen  und 
eine  Philosophie  der  Geschichte  möglich  machen,  unter  der 
wir  freilich  kein  abstractes  Scfaematisiren  Yerstehen,  sondern 
eime  objective  Erkenntniss  des  geistigen  Lebens,  das  den  äus- 
toren  Erscheinungen  zu  Grunde  liegt.  Zu  Lösung  dieser  Auf- 
gabe mitzuwirken  dürfte  jenes  Gentralorgati  für  deutsche  Ge« 
aohichtsforsehung  nicht  von  sich  abweisen,  wenn  es  den  For- 
derungen der  deutschen  Wissenschaft  entsprechen  wollte. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  gegenwjlrtige  Zeitschrift  für  Ge* 
sohtchtswissenschaft,  die  sich  freilich  zunächst  ein  umfassen- 
deres Gebiet  vorgesetzt  hat,  nicht  die  eben  entwickelte  Auf- 
gabe, nämlich  die,  einen  Vereinigungspunkt  der  historischen 
Vereine  und  der  deutschen  Geschichtsforschung  überhaupt  zu 
bilden,  zu  der  ihrigen  machen  wollte.  In  den  Mannern,  die 
an  der  Spitze  stehen,  vereinigen  sich  eben  die  Erfordernisse, 
auf  die  es  hier  hauptsachlich  ankommt:  vertraute  Bekannt- 
schaft mit  dem  inneren  Leben  unserer  Vorfahren,  mit  Recht, 
Sitte,  Glauben  und  Sprache,  umfassende  Kcnntniss  der  Ge- 
schichtsquelien,  vollendete  Meisterschaft  der  Darstellung  und 
nationale  Gesinnung,  aufs  schönste.  Ihnen  könnte  es  am  ehe- 
sten gelingen,  durch  ihre  Autorität  einen  heilsamen  Einfluss 
auf  Art  der  Forschung,  Kritik  und  Auffassung  zu  gewinnen. 
Die  Mittel,  durch  welche  jene  Aufgabe  zu  lösen  wäre,  wür- 
den sich  aus  Tendenz  und  Bedürfniss  von  selbst  ergeben. 
Abhandlungen,  kritisch  Uebersichten,  mehr  an  StoflTe  als  an 
Bachertitel  anknüpfend,  kurze  kritische  Berichte  über  die  Thä- 
tigkeit  der  vorhandenen  Vereine,  Entwürfe,  Anfragen  müss- 
ten  wohl  die  Hauptformen  sein,  in  welchen  auf  Erreichung 
des  Zieles  hingearbeitet  würde.  Die  Mittheilung  von  Urkun- 
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den  und  anderen  archivalischen  Aktenstücken  müsste  sich  auf 
Ifesonders  interessante  Stücke  beschränken  und  es  fragt  sich, 
ob  es  nicht  besser  wäre,  auch  diese  besonders  hierfür  be- 
stimmton Sammlungen  zu  überlassen.  Eine  solche  könnte  etwa 
als  unabhängiges  Supplement  mit  der  eigentlichen  Zeitschrift 
in  Verbindung  gesetzt  werden.  Wäre  einmal  durch  ein  sol« 
ehcs  Ccntralorgan  für  Zusammenhang  der  Vereine,  oberste 
Leitung  ihrer  Arbeiten,  Kritik  der  Forschung,  Wissenschaft« 
liehe  Behandlung  und  nationale  Auffassung  gesorgt,  so  möch- 
ten immerhin  die  einzelnen  Gesellschaften  ihren  provinziellen 
Standpunkt  festhalten,  sich  in  die  Geschichte  ihrer  Ueimath 
vertiefen,  und  so  durch  Specialforschung  ihren  Beitrag  zum 
grossen  Ganzen  liefern.  Das  Vorhandensein  einer  tüchtigen 
allgemein  verbreiteten  historischen  Zeitschrift  würde  schon 
von  selbst  die  Zahl  der  übrigen  vermindern,  die  sich  nicht 
durch  eigenthümliche  Leistungen  unentbehrlich  zu  machen 
wüssten.  Je  mehr  kleinere  Bezirke  sich  an  stammesverwandte 
grössere  anschlössen  und  so  der  Kreis  der  Mitarbeiter  und 
Theilnehmer  grösser  und  gewählter  würde,  desto  eher  wären 
glückliche  Erfolge  und  bedeutende  wissenschaftliche  Ergeb- 
nisse zu  hoffen.  Dazu  gehört  aber  auch,  dass  die  Forschun- 
gen nicht  sowohl  auf  todte  Alterthümer,  als  auf  Spuren  des 
politischen  und  socialen  Lebens  ausgehen,  sich  weniger  um. 
Erbauungszeit  der  Städte  und  Burgen,  den  Wechsel  ihrer  Be« 
sitzer  und  die  Folge  ihrer  Geschlechter  kümmern,  als  um  ihre 
Einungen  und  Sonderungen  vom  Gemeinwesen,  um  ihre  In«-^ 
teressen  und  Bestrebungen.  Auf  Alles,  was  einen  Keim  zur 
Entwicklung  in  sich  trägt,  auf  rechtliche  Verhältnisse,  sitt- 
liche und  religiöse  Zustände,  auf  die  verschiedenen  politi- 
schen und  socialen  Lebensformen  müsste  man  seine  beson- 
dere Aufmerksamkeit  richten.  Dann  würden  die  Vereinsarchive 
schon  von  selbst  interessanter  werden,  Leser  und  Abnehmer 
finden,  die  Wissenschaft  und  das  nationale  Bewusstsein  fordern. 

Tübingen. 

Dr.  Klüpfel. 
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Nachwort  des  Herausgebers. 

Die  in  dem  Yorstehenden  Aufsatze  in  voller  Unabhängig- 
keit geäusserten  Wünsche  veranlassen  uns  zu  der  Erklärung, 
dass  eine  denselben  möglichst  entsprechende  Wirksamkeit  von 
vornherein  in  unserm  Plane  lag.  Das  als  Prospect  ausgege- 
bene Vorwort  zum  ersten  Heft  enthielt  S.  XI  nach  dem  Schiuss 
des  ersten  Absatzes  ursprünglich  folgenden  Passus: 

9, Soll  unser  Unternehmen,  wie  wir  es  sehnlich  wün- 
,9 sehen,  einen  wahrhaften  Vereinigungspunkt  aller  Bestre- 
„büngen  deutschen  Geistes  auf  dem  Gebiete  der  Geschichts- 
„Wissenschaft  bilden,  so  muss  es  sich  noth wendig  auch  zu 
„  einem  Gentralorgan  aller  historischen  Vereine  und  Cresell- 
„ Schäften  unseres  Vaterlandes  gestalten,  soweit  dieselben 
„productive  oder  reproductive  Zwecke  verfolgen.  Dies  kann 
„zunächst  nicht  anders  geschehen,  als  durch  fortlaufende 
„Mittheilungen  über  ihre  Leistungen  und  Absichten,  und 
„daher  ersuchen  wir  dieselben  dringend,  uns  durch  regel- 
„  massige  üebersendung  gedruckter  oder  schriftlicher  Be- 
„ richte  hierzu  in  den  Stand  zu  setzen.^' 
Allein  im  letzten  entscheidenden  Augenblicke  glaubten  wir 
diesen  Paragraphen  vorläufig  unterdrücken  zu  müssen,  theils 
um   nicht  scheinbar  Huldigungen   darzubringen  wo  wir   in 
Wahrheit  Opfer  heischen,  theils  um  nicht  mehr  zu  verspre* 
eben,  als  wir  halten  zu  können  überzeugt  waren,  nicht  Er- 
wartungen zu  erregen,  deren  Verwirklichung  nur  zu  leicht 
an  dem  Mangel  dessen  scheitern  konnte,  was  vor  Allem  dazu 
nöthig  wäre  —  jene  Einigkeit  im  Wollen  und  im  Handeln, 
die  ja  leider  in  unserm  Vaterlande  bis  jetzt  noch  ein  Uto- 
pien ist   Auf  keinem  Gebiet  des  gemeinsamen  Lebens  gleicht 
Deutschland  einem  Individuum  von  Fleisch  und  Blut,   von 
Kopf  und   Herz,   sondern   einzig   nur   den   disjectis   mem- 
bris  poStae;  daher  nirgend  ein  wahrhaftes  Zusammenwirken, 
überall  ein  disharmonisches  Gewirre  von  Bestrebungen,  über- 
all unselige  Splitterrichterei.     Kann  oder  wird  es  auf  dem 
hier  in  Rede  stehenden  anders  sein?  Mag  die  Zukunft  diese 
Frage  beantworten;  was  wir  unsers  Theils  zu  ihrer  glückli- 
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eben  Lösung  beitragen  können,  wollen  wir  freudig  tbun; 
keine  Mübe,  kein  Ungemacb,  keine  Widerwärtigkeit  soll  uns 
verdriessen.  Docb  mögen  wir  uns  vor  Uebereilung  hüten,  da* 
mit  nicht  um  so  sicherer  misslinge,  was  mit  der  Zeit  viel- 
leicht wenigstens  reifen  kann.  Für  jetzt  und  nachdem  der 
Torstebende  Aufsatz  im  Wesentlichen  unsere  Grundsätze  aus- 
gesprochen, so  dass  unsere  Erklärungen  nunmehr  nach  kei» 
ner  Seite  hin  zu  falschen  Folgerungen  Anlass  geben  können, 
wollen  wir  jenen  Paragraphen  insofern  in  Kraft  setzen,  ab 
wir  uns  zunächst  zu  gelegentlichen  kritischen  Berichten  über 
die  Leistungen  der  einzelnen  Vereine  anheischig  machen.  Wir 
hoffen  indessen,  dass  wir  nicht  genöthigt  sein  werden,  hier- 
bei für  immer  stehen  zu  bleiben. 


Mfotiz  Über  die  kretlsclien  IHnoten« 

Um  den  Raum  nicht  unbenutzt  zu  lassen,  möge  hier  eine 
Vermuthung  Platz  finden.  Die  Bezeichnungen  der  Sklaven  und 
Hörigen  bei  den  Griechen  drücken  in  den  meisten  Fällen 
sprachlich  das  Abhängigkeitsverhältniss  aus.  Sollte  nicht  auch 
der  Name  der  /tivcuroi  (^vcoitrou)  in  Kreta,  gleich  denen  der 
dcpa/uuirrat  und  otka^rou,  daselbst,  auf  das  Verhältniss  ab- 
hängiger Grundbesitzer  hindeuten?  Wie  nämlich  Btkwrriq  von 
einem  Particip  sIXooq,  so  könnte  wohl  auch  ^iWri]^  von  ei- 
nem Particip  /nvwq  herkommen,  das  seinerseits  ebenso  von 
(Liivw  {liidvw)  gebildet  sein  würde,  wie  6/Liwq  von  6i/uw  (da- 
fdjow).  Die  Mnoten  wären  demnach  die  auf  den  Staatsbe- 
sitzungen als  Leibeigene  Verbleibenden  oder  Verblie- 
benen, die  glebae  adscripii,  die  Lassen  des  Staats.  Dachte 
man  doch  auch  bei  der  Ableitung  des  Namens  der  Penesten 
schon  im  Alterthum  an  iluvbwI  Auch  erinnert  der  Ausdruck 
„mansionarius'*  Tür  den  steuerpflichtigen  Uüfner  oder  Colo- 
nen, wie  roansus  (a,  um)  liir  Hufe,  an  die  gleiche  Abstammung. 

Adolph  Schmidt 

Z*iiackrift  f.  ti«9rkiektsir.    I.    IS41.  ^^ 


Researches  in  Asia  minor,  Pontus»  and  Armenia ;  with  some 
accöunt  of  their  antiquities  and  geology  by  William  J. 
Hamilton  9  Secretary  to  the  geological  society.  In  two 
volumes.  London  1842.  8.  -^  Reisen  in  Kleinasien,  Pon- 
tns  und  Armenien,  nebst  antiquarischen  und  geologischen 
Forschungen  von  W.  J.  Hamilton.  Deutsch  von  Otto 
Schomburgk,  nebst  Zusätzen  und  Berichtigungen  vonH. 
Kiepert  und  einem  Vorworte  von  Carl  Ritter. 

Leipzig  1843.    2  Bde.   8. 

Kleinasien,  dessen  Küsten  nur  sehr  mangelhaft,  dessen 
Inneres  aber  bis  auf  die  neueste  Zeit  mit  alleiniger  Ausnahme 
der  Hauptstrassen  fast  gar  nicht  bekannt  und  beachtet  wor- 
den war,  hat  besonders  in  dem  letzten  Jahrzehend  die  Auf- 
merksamkeit europäischer  Reisender  erregt,  und  Engländer, 
Franzosen  und  Deutsche  haben  dieses  für  den  Historiker  und 
Alterthumsforscher  nicht  weniger  als  für  den  Geographen 
wichtige  Land  in  verschiedenen  Riditungen  durchstreift,  und 
die  Resultate  ihrer  Forschungen  zum  Theil  schon  durch  den 
Druck  veröffentlicht  Unter  diesen  gebührt  unzweifelhaft  eine 
der  ersten  Stellen  dem  Verfasser  des  vorliegenden  Reisewerks 
W.  J.  Hamilton,  dessen  vielseitige  gründliche  Bildung  in  den 
verschiedenen  Zweigen  der  Naturkunde,  namentlich  der  Geo- 
logie, dessen  historische,  philologische  und  antiquarische 
Kenntnisse,  und  dessen  unermüdlicher  Eifer,  gepaart  mit  der 
grösstmöglichen  Umsicht  und  Genauigkeit  ihn  vor  vielen  An* 
dem  dazu  berechtigten  und  berähigten,  das  Gebiet  der  Län-, 
derkunde  zu  bebauen  und  zu  erweitern.  Eine  den  Englän- 
dern mehr  als  Andern  inwohnende  Lust  zu  reisen,  theils 
durch  ihre  vielfachen  Beziehungen  zu  allen  Theilen  der  Erde, 
theils  auch  durch  eine  beneidenswerthe  äussere  Lage  bedingt 
und  hervorgerufen,  und  der  lebhafte  Wunsch,  ein  Land  zu 
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besuchen,  welches  ihm  Gelegenheit  zu  EnUleckungeu  darbot, 
bestimmte  den  Verfasser  grade  diese  Gegenden  zu  dem  Ziele 
seiner  Wanderung  zu  machen;  und  in  der  That  konnte  er 
wohl  kaum  eine  glücklichere  Wahl  treffen,  welche,  wie  das 
Werk  zeigt,  von  dem  glänzendsten  Erfolge  gekrönt  werde» 
ist  Passend  hat  er  dabei  die  Form  und  den  Styl  seines  Ta«» 
gebuchs  beibehalten,  wodurch  die  Darstellung  an  Lebendig-^ 
keit  und  Interesse  gewinnt,  wenn  gleich,  wie  der  Verfasser 
selbst  in  der  Vorrede  bekennt,  eine  gewisse  Monotonie  da» 
bei  nicht  zu  vermeiden  ist  Sein  Hauptaugenmerk  war  auf 
vergleichende  Geographie,  auf  Untersuchung  der  Ruinen  und 
auf  genaue  Bestimmung  der  Lage  der  Oerter  nach  astrono- 
mischen Beobachtungen  gerichtet,  wozu  er  sich  in  den  letz» 
ien  3  bis  4  Monaten  vor  seiner  Abreise  gehörig  vorbereitet 
hatte.  Bald  überzeugte  er  sich,  dass  die  bisherigen  Karten 
dieses  Landes  im  höchstea  Grade  uncorrect  und  völlig  un«- 
brauchbar  waren,  und  sparte  deshalb  weder  Zeit  noch  Mühoi 
dieselben  in  den  Theilen  der  Halbinsel,  welche  er  durchreiste, 
zu  berichtigen.  In  steter  Rücksicht  darauf  hielt  er,  abgese« 
hen  von  einem  sehr  speciellen  Tagebuche,  ein  genaues  Itine«» 
rarium,  in  welches  er  die  Zeit  der  Abreise  und,  den  Gompass 
stets  in  der  Hand,  die  Richtung  des  Weges  so  wie  jede  Ver* 
änderung,  zuweilen  20—25  in  Einer  Stunde,  mit  Bemerkun* 
gen  über  die  physische  Structur  des  Landes  eintrug.  Eine 
Probe  von  diesem  Itinerarium,  welche  das  Werk  eines  Tages 
darstellt,  findet  sich  in  dem  Anhang  Vol.  IL  p.  397.  Die  grösste 
Sorgfalt  wendete  der  Verfasser  nach  seiner  Rückkehr  auf  die 
Gonstf  uirung  der  beigefügten  Karte,  indem  er  die  ganze  Reise 
in  verjüngtem  Maassstabe  mit  Hülfe  des  Gapitan  H.  G.  Ha« 
milton  aufzeichnete,  die  genauen  und  glaubwürdigen  Angaben 
von  Ainsworth,  Fellowes,  Brant,  Ghesney  und  Andern  bei- 
fugte, die  westlichen  Küsten  insbesondere  nach  den  unter 
den  Gapitans  Gopeland  und  Graves  aufgenommenen  trefili- 
eben  Seekarten  berichtigte,  und  dann  das  Ganze  zur  Vollen- 
dung und  Vervollständigung  an  Mr.  J.  Arrowsmith  übergab. 
Nächstdem  nahm  insbesondere  die  Geologie  einen  gro»« 
sen  Theil  seiner  Zeit  in  Anspruch,  und  fast  jede  Seite  seines 
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Werkes  giebt  Zeugniss  von  den  in  dieser  Beziehung  von  ihm 
angestellten  lehrreichen  und  gründlichen  Beobachtungen. 

In  Gesellschaft  von  Mr.  Hugh  Edwin  Strickland ,  einem 
ebenfalls  tüchtigen  Naturforscher,  namentlich  Omithologen  und 
Entomologen,  welcher  sich  bereitwillig  fand  ihn  zu  begleiten, 
aber  leider  schon  zu  Anfang  des  nächsten  Jahres  genöthigt 
war  nach  England  zurückzukehren,  verliess  der  Verfasser  den 

4.  Juli  1835  sein  Vaterland,  besuchte  zunächst  einige  vulka- 
nische Districte  Frankreichs,  um  einen  Typus  zu  haben,  mit 
welchem  er  die  den  Berichten  Strabo's  und  neuerer  Reisen- 
den zufolge  in  vieler  Beziehung  Ühniiche  Katakekaumene 
Kleinasiens  vergleichen  könnte,  und  reiste  dann  über  Turin 
nach  Triest,  wo  er  den  24.  August  anlangte.  Da  das  Paket- 
boot von  da  nach  Korfti  nicht  vor  dem  1.  September  abgehen 
•ollte»  so  benutzten  die  beiden  Reisenden  einen  Theil  der 
Zwischenzeit,  um  die  Grotten  von  Adelsberg,  sowie  die  Queck- 
silber-Minen und  Werke  von  Idria  zu  besichtigen,  wovon 

5.  2  sqq.  eine  genaue  Beschreibung  liefern.  Nach  einer  vier- 
tägigen Fahrt  erreichten  sie  Korfu  den  5.  September,  wo  ein 
anhaltendes  Fieber  seines  Reisegerährten  Herrn  Hamilton  nö- 
tbigte  3  Wochen  zu  verweilen,  und  ihm  Grelegenheit  gab,  die 
Insel  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  zu  durchstreifen. 
Den  26.  September  fuhren  sie  von  da  nach  Sta  Maura  und 
den  folgenden  Tag  nach  Kefalonia,  wo  sie  ebenfalls  einige 
Tage  blieben,  um  die  merkwürdigsten  Oerter  daselbst  zu  be- 
suchen. Den  3.  October  segelten  sie  nach  Ithaka,  und  von 
da  nach  einem  dreitägigen  Aufenthalte  nach  Petras,  wo  sie, 
kaum  gelandet,  sich  bald  von  der  Unpopularitat  der  Bayern 
überzeugten.  Von  hier  reisten  sie  über  Korinth  nach  Athen, 
wo  Herr  Hamilton  in  Folge  eines  Fieberanfalls  10  Tage  das 
Zimmer  hüten  musste,  und  gelangten  nach  zwei  stürmischen 
Nächten  auf  einem  Dampfboot  den  31.  October  früh  nach 
Smyrna.  Bald  nach  seiner  Ankunft  ergriff  Herrn  Hamilton 
das  Fieber  von  Neuem,  welches  sich  nun  zu  einem  regelmäs- 
sigen Wechselfieber  gestaltete.  Dieses,  und  die  nun  einge- 
tretene ungünstige  Jahreszeit  nöthigte  die  beiden  Reisenden 
ihren  Aufenthalt  in  Smyrna  zu  verlängern,  und  sie  benutzten 
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die  Monate  November  und  December  zu  geologischen  Aus- 
flügen und  antiquarischen  Forschungen  in  der  Umgegend.  So 
besuchten  sie  an  einem  schönen  Decembertage  die  an  der 
Nordostspitze  der  Bai  befindlichen  cyklopischen  Ueherreste 
und  die  Gräber  bei  Burnubat,  von  denen  eins  als  das  des 
Tantalus  bezeichnet  wird.  £ine  sehr  umständliche  Beschrei-» 
bung  derselben  pag.  47  sqq.  mit  genauer  Berücksichtigung 
der  hierher  bezüglichen  Stellen  der  Alten  macht  es  mehr  als 
wahrscheinlich,  dass  dies  die  Ruinen  des  alten  Smjma,  und 
nicht,  wie  Texier  meint,  die  des  alten  Sipylus  sind.  In  der 
Hofinung,  durch  eine  Seereise  die  letzten  Spuren  des  Fie- 
bers zu  verlieren,  schloss  sich  Herr  Hamilton  Ende  Decem- 
ber einer  mehrwöchenüichen  Kreuzfahrt  an,  welche  zunächst 
nach  Athen  gehen  sollte,  ihn  aber  in  Folge  der  widrigen 
Winde  zuerst  nach  dem  alten  Phokäa,  jetzt  „Fotscha*'  nach 
Herrn  Kiepert's  Berichtigung  (nicht  Fouges,  wie  der  Verfas- 
ser schreibt)  genannt,  dann  nach  dem  Kap  S.  Angelo,  der 
Südostspitze  von  Morea,  und  von  da  erst  über  Athen  und 
S;ra  den  27.  Januar  nach  Smyrna  zurückbrachte.  Da  die  un- 
günstige, rauhe  Witterung  noch  fordauerte,  so  schifften  sich 
die  beiden  Reisenden  nach  Konstantinopel  (den  20.  Februar) 
ein,  wo  sie  bis  zum  22.  März  verweilten.  Nun  endlich  hatte 
sich  das  Wetter  gemildert;  sie  kehrten  nach  Kleinasien  zu- 
rück und  begaben  sich  über  Mudaniah  nach  Brussa.  Von  hier 
aus  schlugen  sie  einen  den  europäischen  Reisenden  noch  völ- 
lig unbekannten  Weg  ein,  um  den  Lauf  des  Rhyndakus  bis 
zu  seinen  Quellen  bei  Azani  zu  verfolgen,  und  von  da  nach 
Smyrna  zurückzukehren.  Sie  besuchten  zuvörderst  den  See 
von  Apollonia,  an  dessen  Südende  (nicht  Südostende,  wie  die 
bisherigen  Karten  angaben)  der  Rhyndakus  einmündet,  und 
wendeten  sich  dann  nach  dem  Städtchen  Kirmasli,  an  den 
Ufern  dieses  Flusses  gelegen,  von  wo  sie  einen  Ausflug  nach 
den  3—4  engl.  Meilen  nordwestlich  liegenden  Ruinen  zu  Ha« 
mamli  machten,  welche  ihnen  die  Stelle  der  von  Ptolemäus 
erwähnten  Stadt  „Germe"  oder  „Hiera  Gcrme*'  zu  bezeich- 
nen schienen.  In  dem  District  von  Adranos,  wohin  sie  nun 
kamen,  fanden  sie  abermals  Ruinen  einer  Stadt,  in  denmi  sie 
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nach  der  Achnlichkeit  des  üistrictnamens  die  von  Hadriani 
SU  finden  glaubten.  Sie  gingen  nun  über  Azani,  dessen  Rui- 
nen schon  von  Texicr  ausfuhrlich  beschrieben  worden  sind, 
und  Ghteldiz  nach  Ushak.  Einige  dort  befindliche  Marmor- 
fragmente,  welche  nach  der  Aussage  der  Bewohner  von  dem 
6  Stunden  östlich  entfernten  Dorfe  Ahat  Kieui  gekommen  sein 
tollten,  bewog  sie,  dahin  einen  Abstecher  zu  machen,  und 
sie  entdeckten  dort  grossartige  Ruinen ,  welche  sie  filr  die 
von  Trajanopolis  hielten.  Aus  einer  in  dem  Dorfe  Segikler 
lüdwestlich  davon  aufgefundenen  griechischen  Inschrift  er- 
kannten sie,  dass  der  alte  Name  dieses  Ortes  nicht  Eukarpia, 
wie  Arundell  glaubt,  sondern  „Scbaste**  gewesen  ist;  und 
weiterhin  hatten  sie  Gelegenheit  den  Namen  „Klanudda'S 
welchen  derselbe  Reisende  den  Ruinen  von  Suieimanli  giebt, 
in  „Blaundus^'  zu  rectificiren.  Sie  erreichten  hierauf  die  Ka- 
lakekaumene  und  langten  über  Kula,  Adala,  Sardis  in  Smyrna 
den  iL  April  an. 

Herr  Strickland  musste  nun  nach  England  zurückkehren, 
und  Herr  Hamilton,  ungewiss  welche  Richtung  er  jetzt  ein- 
schlagen sollte,  lebte  einige  Zeit  in  dem  Dorfe  Burnubat,  bis 
die  Nachricht  von  der  Ankunft  eines  nahen  Verwandten  ihn 
den  6.  Mai  nach  Kons^antinopel  rief.  Hier  cntschloss  er  sich 
mehre  Freunde  nach  Trebisond  zu  begleiten,  und  von  da  über 
Erzerum  nach  Kars  und  bis  zu  den  Ruinen  von  Ani  (nicht 
„Anni*S  wie  der  Verfasser  schreibt)  vorzudringcu  Nach  einer 
dreitägigen  Fahrt  auf  einem  Dampfboot  kamen  sie  den  23. 
Mai  nach  Trebisond.  Hier  erhielt  Herr  Hamilton  die  Gopie 
einer  griechischen  Inschrift,  welche  schon  vollständiger  nebst 
2  andern  und  einer  ausführlichen  Beschreibung  der  Stadt  und 
ganzen  Küste  der  Mechitharist  Minas  Bsheschkean  in  seiner 
vulgär-armenisch  geschriebenen  und  1819  zu  Venedig  edirten 
9, Darstellung  der  Umgebungen  des  schwarzen  Meeres*'  ge- 
geben hat 

Die  Reise  von  Trebisond  über  Erzenim  nach  Kars  bie- 
tet wenig  Neues  dar,  sowie  auch  die  Ruinen  von  Ani  nebst 
einer  vollständigen  Geschichte  dieser  grossen,  unglücklichen 
Stadt  insbesondere  von  dem  eben  erwähnten  Minas  Bshesch- 


mtk  some  account  of  their  ontiquities  eic.  567 

kean  in  seiner  ,,Rei$e  nach  Lehastan  etc."  Yen.  1830.  8.  aus- 
führlich dargestellt  worden  sind.  Auf  der  Rückkehr  aber  von 
Kars  nachTrebisond  schlug  Herr  Hamilton  einen  den  Europäern 
noch  unbekannten  Weg  ein,  welcher  ihn  über  Bardes  durch 
die  Gebirge  nach  Ispir  und  von  dort  an  das  schwarze  Me«r 
bei  Rizeh  fuhren  sollte;  in  Ispir  jedoch  sah  er  sich  in  Folge 
der  beunruhigenden  Nachrichten  über  den  Weg  von  da  nach 
Rizeh  genöthigt,  den  Tschorok  entlang  bis  Baiburt,  und  dann 
auf  der  ihm  schon  bekannten  Strasse  nach  Trebisond  zurück- 
zukehren. Er  benutzte  diese  Route,  um  die  Silberbergwerke 
von  Gümischkhane  zu  besichtigen,  und  giebt  S.  234  sqq.  eine 
detaillirte  Beschreibung  derselben,  wobei  wir  nur  bemerken, 
dass  eine  Ocka  nach  genauer  Berechnung  nicht  2i  Pfund,  wie 
der  Verf.  annimmt,  sondern  2  Pf.  24  Lth.  enthält 

Von  Trebisond.  reiste  Herr  Hamilton  zu  Lande  die  Küste 
entlang,  und  fand  bei  Tireboli  (Tripoli)  die  Argyria  des  Ar- 
rian,  welche  schon  Minas  Bsheschkean  1. 1.  p.  65  sq.  ebenda« 
selbst  3  ital.  Meilen  von  der  Stadt  erwähnt  Er  ging  sodann 
über  Kerasun,  das  alte  Phamakia,  nach  Ordu,  in  welchem  er 
die  Stelle  des  alten  Kotyora  wieder  zu  erkennen  glaubte,  und 
kam  bei  dem  Gap  Jasun  vorbei  nach  Fatsah  und  (Jnieh  in 
das  Land  der  Ghalybes,  wo  er  zu  seiner  Freude  die  Eisen- 
schmieden  und  Bergleute  entdeckte,  welche  ihn  in  ihrem  gan- 
zen Thun  und  Treiben  an  die  uralten  Ghalybes  erinnerten« 
Bei  Thermeb  kam  er  in  das  Land  der  Amazonen,  und  ging 
über  den  Kizil  Irmak  (Halys)  und  Tschobanlar  Tschai  (Evar- 
chus),  wobei  er  die  Städte  und  Flecken  Samsun  (Amisus),  Kum* 
dsdiaas  (Konopium),  Tschai  Ak  Su  (Zagora)  und  Gherseh 
(Karusa)  berührte,  nach  Sinub  (Sinope),  in  Betreff  dessen  wir 
ebenfalls  auf  die  Beschreibung  von  Miuas  Bsheschkean  I.  1« 
p.  41  sqq.  verweisen.  Hier  verliess  Herr  Hamilton  die  Küste 
und  wendete  sich  landeinwärts  südöstlich  über  Boiavad  nach 
Vizir  Köpri,  dessen  Alterthümer,  wie  derselbe  p.  329  sq.  zeigt» 
ialschlich  die  Stelle  des  alten  Gazeion  bezeichnen  sollen,  nach 
Niksar  (Neocäsarea),  in  welchem  er  mit  Mannert  auch  das 
alte  Kabira  zu  6nden  glaubt  Von  hier  aus  ging  seine  Reise 
wieder  südwestlich  ober  Guomiek  (Komaaa  Pontka)  naoli 
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Tokat,  worüber  Indscbidschean  in  seiner  „Beschreibung  des 
neuen  Armeniens^'  Venedig  1806.  pag.  289  sqq.  nachzulesen 
ist.   Derselbe  giebt  die  Bevölkerung  dieser  Stadt  abweichend 
Yon  Herrn  Hamilton,  aber  offenbar  zu  hoch,  auf  ungefähr 
16000  Häuser  an,  unter  denen  etwa  2500  armenische,  300 
griechische  und  wenige  jüdische,  die  übrigen  sämmtlich  tür- 
kische sein  sollen.    Auf  dem  Wege  yon  Tokat  nach  Amasia 
kam  der  Verf.  über  Turkbal  (Gaziura),  Zilleh  (Zola)  und  über 
das  berühmte  Schlachtfeld,  wo  Cäsar  über  Phamaces^  König 
von  Pontus  si^te.    In  Amasia  hielt  er  sich  3  Tage  auf,  um 
die  Merkwürdigkeiten  der  Stadt  zu  besichtigen,  welche  pag. 
366  sqq.  beschrieben  werden.   Von  hier  aus  wendete  er  sieb 
nach  dem  westlich  gelegenen  und  bisher  noch  ?on  keinem 
Europaer  besuchten  Tscborum,  in  welchem  er  das  alte  Ta- 
vium  zu  finden  hofite,  fand  sich  jedoch  in  seinen  Erwartun- 
gen getäuscht  und  entdeckte  dasselbe  nach  vielem  vergebli- 
dien  Suchen  südlich   davon  in   dem  Flecken  Boghaz  Kiöi. 
Die  Reise  ging  nun  in  westlicher  Richtung  über  Akdschab 
Tasch,  dessen  Ruinen  ihm  die  Stelle  von  „Kome''  zu  bezeich- 
nen schienen  (vergl.  Kieperts  Berichtigung  zu  S.  378),  nach 
Eogüreh,  dem  alten  Ancyra,  wo  ein  lltägiger  Aufenthalt  ihm 
zum  ersten  Male  Gelegenheit  gab,  die  Bevölkerung  etwas  nä- 
her kennen  zu  lernen  und  interessante  Beobachtungen,  na- 
mentlich über  die  dort  lebenden  Armenier,  die  katholischen 
wie  die  schismatischen,  zu  machen.   Von  hier  kam  Herr  Ha- 
milton südwestlich  über  Sevri  Hissar,  Bala  Hissar,  das  alte 
Pessinus,  Alekiam,  welches  er  für  das  alte  Orcistus  erkannte, 
und  Hergan  Kaleh,  das  alte  Amorium  nach  Afiom  Kara  His- 
sar.   Hierauf  ging  er  in  der  Richtung  von  O.  S.  O.  nach  Ja* 
lobatsch,  um  dort  die  Ruinen  von  Antiochia  zu  besuchen, 
sodann  den  See  von  Egerdir  entlang  über  Egerdir  westlich 
nach  Isbarta,  in  dessen  Nähe  er  die  Ruinen  des  alten  Saga- 
lassus  bemerkte,  entdeckte  nordwestlich  davon  in  dem  Flek- 
ken  Deenair  das  alte  Apamea  Gibotus,  und  tn  dessen  Nähe 
die  ersten  Quellen  des  Maeander  wie  des  Marsyas,  fand  west- 
Hch  davon  bei  Ghonos  (Ghonae)  die  Rainen  von  Kolossae, 
und  Laodicea,  feriMr  bei  dem  weitern  Verlaufe 
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seiner  Reise  die  ?on  Tripolis,  Antiocbia  ad  Maeandrum,  Nysa 
und  Ephesus,  und  traf  den  21.  October  in  Smyrna  wieder 
ein.   Dies  der  Inhalt  des  ersten  Theiles.   Der  zweite  beginnt 
mit  dem  Berichte  einer  kleinen  Seereise,  zu  welcher  Herr 
Hamilton  von  einem  Landsmann  aufgefordert,  die  Wintermo- 
nate yon  Ende  November  bis  Mitte  Februar  benutete.   Auch 
diese  gab  ihm  Gelegenheit  zu   interessanten  Entdeckungen 
in  den  Ruinen  von  Ritri,  dem  alten  Erythro,  von  Teos,  wo 
er  sich  14  Tage  aufhielt,  von  Aisaluk  (Ephesus),  wohin  sie 
einen  Ausflug  zu  Lande  machten,  von  Budrum  (Halikamai^ 
sus),  auf  Rhodus,  wo  er  die  Lage  der  alten  Städte  Lindus» 
Kamtrus  und  Jalysus,  so  wie  die  Stelle,  auf  welcher  der  Ko«* 
loss  gestanden  hat,  bestimmt,  und  auf  Syme.    Von  dem  14. 
Februar  bis  16.  April,  dem  Tage  seiner  Rückkehr,  verweilte 
er  mit  wenigen  Ausnahmen  in  Smyrna,  um  sich  zu  seiner 
Reise  nach  Kappadocien  vorzubereiten,  ging  dann  nach  Kon- 
stantinopel, um  einen  neuen  Ferman  sich  auszuwirken,  da 
die  Zeit  des  bisherigen  abgelaufen  sein  sollte,  und  hatte  dort 
das  seltene  Glück  die  Aja  Sophia  und  die  Moschee  des  Sul- 
tan Ahmed  besichtigen  zu  dürfen.    Den  24.  Mai  verliess  er 
die  Hauptstadt  wieder,  in  der  Absicht  zuvörderst  die  geolo- 
gischen Verhältnisse  der  Katakekaumene  zu  untersuchen,  wel- 
che er  im  vorigen  Jahre  nur  schnell  durchflogen  hatte,  so- 
dann zu  dem  grossen  Salzsee  in  der  Mitte  Kleinasiens  zu 
reisen,  und  den  Berg  Argaeus  zu  besteigen.   Er  wendete  sich 
zuerst  nach  Mudaniah,  von  da  südwestlich  nach  dem  See  von 
Abullionte,  dem  alten  Apollonia  am  Rhyndacus,  und  dann  an 
dessen  nördlichem  Ufer  entlang  über  Ulubad  (Lopadion)  in 
nordwestlicher  Richtung  nach  Bai  Kiz  (Kyzikus)  und  Erdek 
(Artace).    Von  hier  beschloss  er  den  Lauf  des  Macestus  bis 
an  seine  Quellen  zu  verfolgen,  und  reiste  demnach  meist  süd- 
lich nach  dem  See  von  Maniyas,  an  dessen  westlichem  Ufer 
er  in  dem  freundlichen  Dorfe  Kazakli  eine  Kosaken-Golonie 
antraf,  über  Maniyas,  welches  er  für  das  alte  Poemanenus 
erkannte,  bis  Singerli,  sodann  östlich  bei  heissen  Quellen  vor- 
bei nach  Simaul,  in  welchem  er  die  Stelle  des  alten  Synaus 
entdeckte,  so  wie  die  bei  dem  benachbarten  Kilisse  Kiöi 
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(„Kirchdorf'')  gefundenen  Ruinen  ihn  überzeugten,  dass  dort 
das  pbrygische  Ancyra  gestanden  habe.    In  dem  dicht  dabei 
gelegenen  See  fand  er  auch  den  Ausgangspunkt  des  Mace- 
stus.   Nach  einem  zweitägigen  Ritt  gelangte  er  zu  dem  süd- 
südöstlich  Ton  Simaul  gelegenen  Kula,  und  somit  in  die  Ka* 
takekaumene,  welche  er  bei  einem  achttägigen  Aufenthalt  nach 
allen  Richtungen  durchstreifte  und  durchforschte,  wobei  er 
zugleich  Gelegenheit  hatte,  die  Ruinen  zweier  Städte  Maeo- 
nia  (in  Megne)  und  Saittae  (in  Sidas  Kaleh)  zu  entdecken. 
Hinsichtlich  eines  ausführlichem  und  genauem  Rerichtes  über 
diesen  vulkanischen  District  verweist  der  Verfasser  auf  die 
„Verhandlungen  der  geologischen  Gesellschaft''  (neue  Folge 
Bd.  VI.  p.  18  sqq.).    Er  beabsichtigte  nun  zunächst  den  Lauf 
des  Mäander  zwischen  seiner  Verbindung  mit  dem  Lykus  in 
der  Ebene  von  Hierapolis  und  Ischekli  genauer  zu  untersu- 
chen, und  reiste  von  Kula  bis  Demirdschi  Kiöi  in  südöstli- 
cher, von  da  aber  in  nordöstlicher  Richtung  über  Ischekli 
(Eumenia),  Emir  Hassan  Kiöi  (Euphorbium),  Sarran  (Acari- 
dos  Comc)  bis  Afiom  Kara  Hissar,  in  dessen  Nähe  er  die  Stelle 
des  alten  Synnada  bezeichnete.   Hier  wendete  er  sich  wieder 
südöstlich  an  der  Westseite  des  See's  von  Ak  Scheher  vor- 
bei, in  dessen  Nähe  er  die  von  Xenophon  (Anab.  I.  ?,  13)  er- 
wähnte Quelle  des  Midas  entdeckt  zu  haben  glaubt,  nach  Ak 
Scheher  (Philomelium),  von  wo  er  auf  geradem  Wege  nach 
dem  grossen  Salzsee  von  Kodsch  Hissar  zu  gelangen  hoSle; 
allein  da  dieser  Theil  des  Landes  im  Sommer  fast  ganz  un- 
bewohnt ist,  so  sah  er  sich  genöthigt  zuerst  eine  südöstliche 
und  dann  wieder  eine  nordöstliche  Richtung  zu  verfolgen. 
Dieser  Weg  brachte  ihn  über  Ilghun  (Tyriaeum),  Ladik  (Lao- 
dicca  combusta)  und  über  das  halb  verfallene  Konieh  (Ico- 
nium),  wobei  er  interessante  Bemerkungen  über  den  Zug  des 
Jüngern  Gyrus  von  Apamea  bis  zu  dieser  Stadt  nach  Xeno- 
phon giebt,  nach  Kara  Bunar,  in  welchem  Orte  er  das  alte 
Barathra  zu  erkennen  glaubte,  und  dann  wieder  nordöstlich 
nach  Ak  Serai,  welches  er  als  die  Stelle  des  alten  Archelais 
bezeichnete.    Ein  Abstecher  von  da  nach  dem  nahen  Dorfe 
Halvar  Dere,  am  Fu5se  des  Hassan  Dagh  zeigte  ihm  die  Rui'* 


with  some  accounl  of  their  antiquities  etc,  571 

nen  einer  Stadt,  welche  sich  ihm  als  die  von  Nazianz  dar- 
stellten. Indschidschean  1. 1.  p.  318  ist  der  Meinung,  dass  Na- 
zianz  an  der  Stelle  des  Fleckens  Sinason,  westlich  von  Kai- 
serieh  zwischen  Indschesu  und  Nigdeh  gestanden  habe.  Herr 
Hamilton  wendete  sich  von  Ak  Serai  nordwestlich,  und  reiste 
den  Salzsee  entlang  bis  Kodsch  Hissar,  von  wo  er  in  südöst- 
licher Richtung  über  Nemb  Scheher,  Urgub,  wo  er  die  merk- 
würdigen Felsenhöhlen  in  Augenschein  nahm,  nach  Kaiserieh 
(Caesarea)  ging,  dessen  Häuserzahl  ihm  zu  10,000  angegeben 
wurde,  während  Mr.  Brant  8000,  Macdonald  Kinneir  aber 
5 — 6000  angeben.  Indschidschean  I.  I.,  welcher  p.  312  sqq. 
eine  genaue  Topographie  dieser  Stadt  giebt,  zählt  6000  tür- 
kische, ^000  armenische  und  1500  griechische  Häuser.  Von 
hier  machte  Herr  Hamilton  einen  Ausflug  nach  dem  nahen 
Dorfe  Sirse  oder  Nyssa,  um  die  wunderbare  Fontaine  zu 
sehen.  Dort  ist  die  Kirche  des  heiligen  Gregor,  von  welchem 
er  p.  2(o^  sagt,  dass  er  nach  der  Angabe  der  Armenier  ein 
Bruder  des  Basilius  magnus  gewesen  und  von  ihnen  der  ar- 
menische Gregor  genannt  würde.  Das  Letztere  ist  aber  un- 
richtig, da  die  Armenier  den  Bruder  des  Basilius  M.  stets, 
wie  die  Griechen,  Gregorius  Nyssenus  nennen,  und  behaupten, 
dass  dieses  Dorf  an  der  Stelle  des  alten  Nyssa  stehe.  Gf.  In- 
dschidschean 1. 1.  p.  316.  Herr  Hamilton  bestieg  hierauf  den 
Erdschisch  Dagh  (Mons  Argaeus),  und  reiste  südwestlich  bis 
Karaman  (Laranda),  wobei  er  unterwegs  Soanli  Dere  als  das 
alte  Soandus,  Andaval  als  Andabalis  und  Kiz  oder  Kilis  His- 
sar als  Tyana  bestimmte.  Hier  wendete  er  sich  wieder  west- 
lich, und  war  so  glücklich  bei  Olu  Bunar  die  Ruinen  von 
Isaura  zu  finden.  Von  hier  ging  die  Reise  wieder  nordwest-* 
lieh  über  Bey  Scheher  und  an  der  Ostseite  des  See's  (Cara- 
litis)  entlang  über  Kereli  (Carallia)  nach  Ak  Hissar,  sodann 
über  Olu  Borlu  (Apollonia)  in  raschen  Märschen,  weil  über^ 
all  die  Pest  furchtbar  wüthete,  Ischekli,  Allah  Scheher,  Sar- 
dis  etc.  nach  Smyrna,  wo  Herr  Hamilton  den  '25.  August  wie- 
der anlangte,  und  damit  seine  Reisen  und  Forschungen  in 
Kleinasien  beendigte.  —  Beide  Theile  sind  mit  lithographi- 
schen Darstellangen  der  interessantesten  und  merkwürdigsten 
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Landschaften  geziert;  am  Schluss  des  Ganzen  sind  in  meh- 
ren Anhängen  Bemerkungen  zu  einzelnen  Berichten,  die  An- 
gabe der  einzelnen  Reiserouten  und  der  von  ihm  bestimmten 
Breiten,  eine  Probe  seines  Itinerariums,  und  endlich  die  zahl- 
reichen (455)  von  ihm  mit  der  grössten  Genauigkeit  copirten 
griechischen  Inschriften  beigefügt,  welche  letzteren  schon  zum 
Theil  in  das  Corpus  inscriptionum  mit  aufgenommen  wor- 
den sind.  Zu  bedauern  ist  nur,  dass  er  die  vielen  armeni- 
schen, arabischen  und  persischen  Inschriften,  welche  er  in 
dem  östlichen  Theile  Kleinasiens  besonders  vorfand,  nicht 
ebenfalls  copirt  hat 

Aus  diesem  kurzen  Referat,  in  welchem  wir  mit  Ueber- 
gehung  der  geologischen  Verhältnisse,  welche  er  nirgends 
zu  untersuchen  und  zu  bemerken  unterlassen  hat,  fast  aus- 
schliesslich die  grossentlieils  neuen  Bestimmungen  der  Lage 
alter  Ortschaften  berücksichtigt  und  angegeben  haben,  ohne 
auf  die  gelehrten  Untersuchungen  des  Verfassers  einzugehen, 
gebt  schon  zur  Genüge  die  Wichtigkeit  dieses  Werkes  her- 
vor; und  wir  müssen  es  dem  Herrn  Schomburgk  grossen 
Dank  wissen,  dass  er  dasselbe  in  einer  getreuen,  fliessenden 
und  von  einem  empfehlenden  Vorworte  des  Herrn  Prof.  G. 
Ritter  begleiteten  Uebersetzung  auch  dem  deutschen  Publi- 
cum zugänglich  gemacht  hat  Auch  diese  hat  die  beiden  dem 
Originale  beigefugten  Karten,  einige  der  Lithographien,  und 
ausserdem  noch  in  beiden  Theilen  gelehrte  Bemerkungen  und 
Berichtigungen  des  Herrn  Kiepert,  welcher  selbst  einen  Theil 
von  Kleinasien  bereist,  und  sich  vorzugsweise  mit  der  Geo- 
graphie dieses  und  der  angrenzenden  Länder  seit  längerer 
Zeit  beschäftigt  hat 

Da  der  Druck  der  Uebersetzung  unmittelbar  nach  Er- 
scheinung des  Originals  bewerkstelligt  werden  sollte,  so  ist 
diese  Beschleunigung,  und  vielleicht  auch  die  Entfernung  des 
Herrn  Uebersetzers  von  dem  Druckorte  die  Ursache  eim'ger 
Auslassungen,  Missverständnisse  und  Druckfehler  geworden, 
welche  letzteren  tbcilweise,  aber  nicht  vollständig  am  Ende  des 
zweiten  Theils  angegeben  sind.  So  ist  das,  was  der  Verfas- 
ser Tom.  l  p.  16  sq.  über  Sir  Howard  Douglas  sagt,  in  der 
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Uebersetzung  übergangen  worden.  —  p.  29  der  Ueberseizung 
steht  „viele  grieobische  Städte''  statt  „vier  griech.  SV  6L 
p.20.  e.  four.  —  p.26.  e.  480,000  L.  wofiir  p.  34.  d.  490,000 
Pf.  St  —  p.  35.  e.  one  drachme  equal  to  sevenpence  cf.  p.  42» 
d.  1  Drachme  d.  i.  einen  halben  SchiUing.  —  p.  47,  d.  Anni. 
Noct  Att  VUI,  10.  für  XVIU,  10.  cf.  p.  41,  e.  —  p.  49,  d.  bei 
„Etwa  50  Schiffe''  ist  ausgelassen  „von  englischen  Häfen"  cf. 
p.  43,  e.  —  p.  56,  d.  Anm.  XVI,  1.  für  XIV,  1.  —  p.  86.  Anm. 
Kap.  61  für  Kap.  64.  —  p  112  u.  113,  d.  mehre  Male  „n.  Chr.'' 
statt  „V.  Chr."  —  p.  116,  d.  u.  s.  w.  the  Lower  Empire  (»  Bas 
Empire,  das  byzantinische  Kaiserthum)  stets  übersetzt  durch 
„das  sinkende  römische  Reich."  —  Die  Anmerkungen  p.  116 
und  117  sind  verwechselt  —  p.  120,  d.  7|  für  6{.  —  p.  139, 
d.  „10  U.  40  M."  fär  „10  U.  30  M."  —  p.  160,  d.  ist  Gümisch- 
khane  zweimal  für  den  Fluss  dieses  Namens  genommen,  be- 
zeichnet aber  hier  (cf.  p.  166,  e.)  die  gleichnamige  Stadt  — 
p.  200,  d.  „N.  O."  für  „N.  W."  —  p.  202,  d.  „rein  östlich"  fiir 
,.rein  westlich."  —  p.2l5,  d.  „15—50"  für  „5—50".  —  p.224, 
d.  „360  Okes"  für  „3600  Ocka's".  —  p.225,  d.  „Silber  7600 
Piast"  für  „Silber  7500  Piast"  —  p.  252,  d.  fehlt  die  Anm. 
„Xen.  Anab.  V,  5."  —  p.  254,  d.  „10  Stunden"  fiir  „18  Stun- 
den." —  p.  255,  d.  Anm.  „c.  115"  fiir  „c.  116."  —  p.  262,  d. 
„N.  W.  bei  W."  fiir  „N.  W.  bei  N."  —  p.  276,  d.  „3  Meilen" 
fiir  „2  Meilen."  —  p.  286,  d.  „N.  u.  N.  W."  fiir  „  W.  u.  N.  W." 
p.  287,  d.  „Kap.  93"  für  „Kap.  83."  —  p.  294,  d.  „von  mehr 
als  100  Fuss"  fiir  „of  several  hundred  feet  (p.  316,  e.)  i.  e.  von 
einigen  Hundert  Fuss."  —  p.  301,  d.  „ein  ziemlicher  Wagen 
voll"  fiir  „eine  grosse  Aehre";  der  Hebers,  las  p.  323,  e.  un- 
ten „car"  statt  „ear."  —  p.305,  d.  „S.S.O."  fiir  „O.S.O." 
—  p.  308,  d.  ist  die  Berechnung  in  der  Anm.  nicht  ganz  rich- 
tig, da  1  Piaster  den  Werth  von  2  Silbergroschen  hat,  auch 
sind  2i  penny  nicht  «  8  Pfennige^  sondern  2  Sgr.  1  Pf.,  wie 
Harn,  richtig  angiebt  —  p.  310,  df  „Sofia  ein  Mönchsorden" 
soll  heissen  „eine  Art  Mönche"  (p.  333,  e.  „a  kind  of  monkish 
or  religious  order");  es  bezeichnet  eigentlich  Studirende,  die 
sich  zum  geistlichen  Stande  ausbilden.  —  p.  312,  d.  und  336,  e. 
ist  ein  historischer  Irrthum :  Mahmud  II.  war  der  jüngst  ver- 
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«torbene  Padischab;  es  soll  hier  ohne  Zweifel  heissen  MahO"^ 
met  II.  oder  Mehemmed  (i.  e.  Uubammed )  II.,  welcher  den 
Beinamen  Fetib  „der  Sieger  oder  siegreiche *'  erhielt,  nicht 
Fetik,  wie  im  Original  und  üebersetzung  steht  —  p.315,  d. 
76*  statt  75".  —  p.  324,  d.  „S.  S.  O."  für  „O.  S.  O.**  —  p.  325, 
d.  ,yin  den  Schriften  des  Gregorius  Thaumaturgtu ''  für  „in 
den  Schriften  des  Gregorius  Nyssenus,  in  der  Biographie  des 
Gregorius  Thaumaturgus/'  —  p.  331,  d.  „altmodischen  Schrein'' 
(ur  „altmuhammedanische  Kapelle."  -—  p.  335,  d.  „200*'  für 
^,2000."  —  p.  348,  d.  „100  oder  500  Pf.  St."  für  „100  Beu- 
tel oder  500  Pf.  St"  —  Die  p.  454,  e.  gegebene  Beschrei- 
bung des  Zuges  von  Alexius  nach  dem  Berichte  der  Anna 
Gomnena  fehlt  in  der  üebersetzung  p.  417.  —  Tbl.  II.  p.  84, 
d.  „eine  feine  Metallmünze"  für  „eine  schöne  Kupfermünze"; 
im  Englischen  steht  p.  84:  a  fine  brass  coin.  etc. 

Petermann. 

Erklärung  in  Betreff  der  Literarischen  Zeitung. 

Als  mir  der  Artikel  des  Herrn  Dr.  Brandes  in  No.  34  der  Lit.  Ztg.  zu 
tieslcht  gekommen  war,  schrieb  ich  demselben  unterm  7.  Mai  folgenden  Brief: 

„Ew.  Wohlgeboren  haben  in  No.  34  der  L.  Z.  mich  beireffende  Tbat- 
sachen  anders  dargestellt;  als  sie  sich  zugetragen. 

„Sie  erwähnen  daselbst  eines  Unheils  über  den  Aufsatz  des  Herrn 
Schmidt,  das  Sie  von  einem  Gelehrten  sich  verschafTl  und  ,,de88en  Resul- 
tat" mir  (dem  Referenten  über  die  beiden  ersten  Hefte  der  Zeitschrift  für 
Geschichtswissenschaft)  ^^mitgetheilt  worden",  das  ich  aber  „nicht  in  seiner 
ToUen  Schärfe  aufgefasst  oder  wiedergegeben  habe.''  Aus  dieser  Erklärung 
ist  offenbar  die  Andeutung  zu  entnehmen,  Sie  hätten  mir  jenes  Urlhcil,  in 
welches  Sie  mein  selbstständig  abgegebenes  eigenmächtig  und  ohne  mein 
Vorwissen  verwandelt  haben,  wiederzugeben  aufgetragen.  Sie  wis- 
sen aber  selbst  am  besten,  dass  von  einer  solchen  Zumutbung,  die  jeder 
zurückweisen  muss,  der  nicht  zu  niedrigen  Handlangerdiensten  sich  herab- 
würdigen will,  niemals  Ihrerseits  gegen  mich  die  Rede  war.  —  Richtig 
ist  es,  dass  ich  mich  zu  einer  Kritik  des  Aufsatzes,  der  für  die  römische 
Rechtsgeschichte  besondere  Studien  erfordert,  nicht  für  ;, völlig  compe- 
tent''  erklärt  habe.  Deshalb  ging  aber  auch  meine  Beurtheilung  dieses  (so 
wie  einiger  andern  Aufsätze,  über  die  zu  entscheiden  ich  mich  ebenfalls 
nicht  für  völlig  competent  hi^U^icht  über  die  Grenzen  dessen  hinaus,  was 
mir  im  Allgemeinen  von  am  Gegenstande  bekannt  war. 

„Ferner  erklören  Sie,  ich  habe  der  Redaction  der  L.  Z.  ,;kcin  Zeichen 
einer  Missbilligung"  ihrer  Aenderung  meines  Urtheils  gegeben  Sie  schei- 
nen hierbei  den  Umstand  ganz  vergessen  zu  haben,  dass  ich  Sie  deshalb 
In  Ihrer  Wohnung  aufgesucht  und  zur  Rede  gestellt  habe.  Sie  müssen  sich 
sehr  wohl  noch  Ihrer  Antwort  erinnern :  dass  Ich  mich  darüber  beruhigen 
mttchte,  indem  bei  der  AoonymlUlt  des  AuiMtze$  nicht  Ich,  sondern  die 
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RedacUon  der  L.  Z.  die  darin  niedergelegteD  UrthoUe  zu  vertreten  bütte. 
Als  ich  Sie  demoDgeachtel  ersuchte,  in  der  L.  Z.  eine  ErlLlfinuig  abzagebea, 
üass  jenes  von  mir  desavoairte  Urtheil  nicht  vom  Referenten  des  Artikels 
herrühre,  sagten  Sie  mir,  Sie  woUlen  erst  abwarten,  ob  Herr  Schmidt  da- 
gegen auftreten  würde. 

„Nach  diesen  Vorgängen  sehe  ich  mich  genöthigt,  mein  Verhültniss  inr 
L.  Z.  als  Mitarbeiter  derselben  aufzulösen  und  remittire  Ihnen  hierbei  das 
zur  Kritik  Übernommene  Werk. 

„Zugleich  ersoche  ich  Sie,  diesen  Brief  zu  meiner  Rechtfertigung  un- 
ve  rändert  und  mit  meiner  Namensunterschrift  versehen  in  einer  der  näch- 
sten Nummern  der  L.  Z.  gefälligst  abdrucken,  und  mich  hierüber  Ihre  Ent- 
Schliessung  recht  bald  wissen  lassen  zu  wollen.'^ 

Da  mir  Herr  Dr.  Brandes  den  Abdruck  dieses  Briefes  verweigerte,  ae 
habe  ich  die  Redaction  dieser  Zeitschrift  ersucht,  ihn  hier  zu  veröffentlichen. 

Philipp  JttB6. 
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Es  wthrde  uns  aufrichtig  geflreut  haben,  hätte  unsere  Erörterung  im 
4.  Heft  diejenigen  Folgen  haben  können,  welche  geeignet  wären  der  L.  Z. 
nicht  nur  bei  den  Anhängern  ihrer  Tendenzen,  sondern  auch  in  den  geg* 
nerischen  Kreisen  die  Achtung  zu  sichern,  auf  die  es  vor  allem  ankommt 
um  in  dem  Wettstreit  der  Partelen  wie  auf  dem  Gebiet  der  wissenschaft- 
lichen Kritik  eine  allseits  ehrenvolle  und  erfolgreiche  Stellung  einzunehmen. 
Diese  Aussicht  schvtindet  indess  mehr  und  mehr.  Weit  davon  entfernt  «tf 
warnende  Stimmen  zu  achten,  beharrt  die  Red.  nicht  nur  auf  ihren  ab* 
schUssigen  Wegen,  sondern  geht  mit  unbegreiflichem  Muthwillen  darauf  aus. 
In  den  Augen  sowohl  der  eigenen  Mitarbeiter  wie  des  Publioums  die  letz- 
ten Ueberblelbsel  Ihres  Gredites  selbst  zu  vernichten.  —  Nicht  genug,  dasi 
sie  uns  durch  die  gerügte  Urlheilsfälschung  auf  demselben  Gebiete  der 
Wissenschaft,  d.  i.  der  Rom.  Geschichte,  zu  verdächtigen  beflissen  war,  für 
welches  eben  wir  bis  dahin  ihr  zur  kritischen  Stütze  gedient;  nicht  g»- 
nug,  dass  sie  überhaupt  den  von  ihr  sich  lossagenden  Gelehrten  die 
glänzendsten  Atteste  über  Oberflächlichkeit,  Unklarheit,  Beschränktheit  oder 
ähnliche  Eigenschaften  hinterdrein  zu  schicken  pflegt:  sie  entblödet  sich 
auch  nicht,  ihren  noch  thätigen  Referenten  ins  Gesicht  zu  sagen,  dast 
sie  Schüler  sind,  deren  Urtheile  einer  „Berichtigung''  bedürfen.  Hat  sie  wohl 
bedacht,  dass  sie  das  Publicum  dadurch  berechtigt  von  ihren  unbekannten 
Helfern  auch  seinerseits  keine  vortheilhaftere  Meinung  zu  hegen,  und  dass 
sie  damit  den  Zweifel  In  ihm  rege  macht,  ob  denn  nun  die  falschen  Ur- 
theile derselben  auch  wirklich  stets  und  in  competenter  Weise  berichtigt 
werden?  —  Freilich  afTectirt  sie  eine  Gewissenhaftigkeit  in  Einholung  von 
Separatvoten,  die  man  ehren  müsste,  wenn  das  schärfste  Mikroscop  auch 
nur  eine  Spur  davon  entdecken  Hesse;  Jedem  gewesenen  und  gegenwär» 
tigen  Mitarbeiter  nöthlgt  sie  nur  ein  Lächeln  ab.  Warum  hat  denn  Hr.  B. 
bei  so  vielen  ähnlichen  Anlässen,  wo  es  sich  um  Werke  vom  heterogen- 
sten Inhalt  handelte,  erweislich  nie  daran  gedacht  sich  Urtheile  Dritter  z« 
verschafl^en  um  danach  die  des  Einen  RefereiMi  zu  berichtigen?  Und  warum 
hat  er  bei  dem  vorliegenden  nicht  auch  In  BetrelT  anderer  Materien,  lUr 
die  der  Referent  ausdrücklich  sich  ebensowenig  für  „völlig  competenl"  er- 
klärt,  die  gleiche  Gewissenhaftigkeit  beobachtet?  Unser  3tes  Heft  enthält 
die  verschiedenartigsten  Beiträge  zur  alten,  mittlem,  neuem  und  neuesten 
Geschichte.  Hat  nun  etwa  Hr.  B.  bei  der  peurtheilung  desselben  In  No.  98 
aus  zarler  Rücksicht  fllr  die  Wahrheit  es  ebenAills  für  „natürlich''  erach- 
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tet,  vier  Separatvota  dazu  einzuholen,  da  er  Ja  selbft  unzweifeliiaft  der 
Vert  derselben  ist  und  doch  unmöglich  für  Irgend  einen  dieser  Gegen- 
■tünde,  geschweige  für  alle,  als  „völlig  compelent*'  wird  gellen  können?  — 
Doch  was  ist  überhaupt  Wahrheit  fUr  die  Red.  der  L.  Z.?  Bat  sie  schon  mit 
dem  Begriffe  „Ftflschung"  durch  ein  sophistisches  Wortspiel  einen  unwUr- 
digen  Missbrauch  getrieben :  kann  man  sich  wundem,  wenn  sie  auch  Jenen 
heiligsten  Begriff  der  Wissenschaft  zur  Caricatur  verzerrt?  „Uns  kommt  es 
nur  darauf  an,  ruft  sie  aus,  die  Sache  und  die  Wahrheit  fUr  sich  reden 
SU  lassen,  nicht  aber  den  Autoritätsglauben  zu  befördern«'^    Seltsam  1  Will 
Hr.  B.  seine  Wahrheit  für  eine  automatische  Sprechmaschine  ausgeben?  Es 
würde  ihm  nur  wie  Anderen  ergehen.    Weiss  doch  Jedermann,  dass  unter 
dem  verhangenen  Tische  irgend  ein  Orakel  verborgen  ist,  das  bei  Lichte 
besehen  —  wenn  auch  freilich  wohl  selten  wie  eine  Autorilttt,  doch  jeder- 
Aiit  wie  ein  menschliches  Individuum  aussieht.    Seltsamer  noch  ist  es  aber, 
dass  die  L.  Z.  In  demselben  Augenblicke,  wo  sie  dergestalt  dem  Leser  ihre 
Wahrheitsliebe  anpreist,  mit  Verläugnung  aller  Schaam  es  wagt,  ein  Ge- 
webe  der  gröbsten   TMuschung  zu  spinnen.  —  Da  nttmlich  Hr.  B.  ein 
offenes  Eingeständniss  seines  eigenmächtigen,  aus  unlauteren  Motiven  her- 
vorgegangenen Verfahrens  scheute:   so   blieb  Ihm  nichts  Übrig,  als  seine 
Verlegenheit  so  gut  es  eben  gehen  wollte  abzuläugnen  und  sich  der  Auf- 
gabe zu  unterziehen,  die  Resultate  unsers  Aufsatzes  sttmmtlich  anderwärts 
nachzuweisen.    Das  Ergebniss  dieses  Versuches  ist  —  nach  Hrn.  B.,  dass 
•ein  Unheil  ein  „gegründetes'',  ja  „eher  mildes  und  schonendes  als  stren- 
ges" war  (wie  gnädig  im  Munde  eines  Mannes  der  von  der  Sache  nichts 
Terstehtl),  —  für  jeden  Unparteiischen  aber,  dass  die  „Wahrheit'' der  L.  Z. 
die  EigenthUmlichkeit  hat,  indem  sie  „für  sich  reden"  wiU  ihr  Gegen  theil 
tu  gebären.  Hier  die  Beweise ;  denn  es  gilt  die  Würde  der  L.  Z.  zu  ermessen. 
Sie  vergleicht  unsern  Aufsatz  mit  den  Hand*  und  Lehrbüchern  von 
Hugo,  Puchta,  Burchardi,  Walter  und  GöUling,  d.  h.  von  Autoren  die  als 
Kenner  der  Sache  am  wenigsten  geneigt  sein  dürften,  ihn  nach  Maassgabe 
ihrer  Schriften  für  überflüssig  zu  erachten.    Gleich  die  Behauptung  mit  der 
sie  debütirt,  dass  „freilich  nur  das  letzte"  von  uns  oitirt  sei,  ist  eine  ent- 
schiedene Unwahrheit  wie  S.  45  beweist.  —  Das  Hauptmanöver  der  L.  Z. 
besteht  nun  darin,  dass  sie  fast  alle  wirklichen  Resultate  übergeht,  da- 
gegen möglichst  auf  jeder  Seite  einen  bekannten  Satz,  einen  Anknüpfungs- 
oder Uebergangspuokt  aus  dem  Zusammenhange  herausreisst,  ein  Paar  Ci- 
tate  aus  jenen  Schriftstellern  daneben   setzt  und  nun  bewiesen  zu  haben 
vorgiebl,  dass  der  Inhalt  aller  der  SteUen  alt  sei,  die  von  uns  „irgendwie 
als  neue  Resultate  angesehen  werden  könnten."    So  fragt  sie  nichts  daatfcli; 
ob  das  Neue  zunächst  etwa  im  Gusse  des  Ganzen,  in  der  Anschaulichkeit 
der  Entwicklung,  in  der  Auffassung  der  Wendepunkte  und  der  innem  Be- 
deutung des  Gegenstandes  überhaupt  sich  geltend  macht,   noch  ob  es  im 
Besondem  sich  kund  giebt  durch  Umgestaltung  der  Prämissen   oder  Modi- 
llcation  der  Schlüsse,  durch  Auseinanderhalten   oder  Gombiniren  von  Ge- 
sichtspunkten, durch  Erhärtung  oder  Verwerfung  früherer  Beweismittel.    Es 
ist  nicht  davon  die  Rede,  dass  unser  allgemeiner  Zweck  war  zu  erweisen, 
schon  unter  den  Juliem   sei   die  Alleinherrschaft  Innerlich   und  wesentUch 
irollendet  worden  (S.  61),  während  die  gangbare  Ansicht  diese  Vollendung 
in  weit  spätere  Zeiten  versettt;  es   ist  nicht  davon  die  Rede,  in  welcher 
Weise  wir  den  Macchiavellismus  der  Julier  in  der  Verdrängung  der  Volks- 
freiheiten durch  den  Absolutismus  charakterisirten  (S.  45  f.  Cäsar,  S.  46  f. 
Augustus,  S.  47  f.  Tiberius,  S.  49  Wendepunkt,  S.  60  f.  Caligula  und  Folge- 
zeit);  noch  durch  welche  Combination  wir  die  „Vielen  unerklärliche"  Art 
des  Verschwindens  der  Gomitialgesetzgebung  in  ein  helleres  Licht  stellten 
als  dies  zuvor  geschah  (S.  54  >-54  incl.).    Dagegen  citirt  die  L.  Z.  Momente 
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wie  die,  dass  gegen  Ende  der  Republik  ^^die  Goriatoomiüen  dem  Wesen 
nach  verschwunden  waren"  (S.  37),  dass  ^^die  Tribut-  und  Centuriatcomhien 
noch  facUsch  bestanden '^  (S.  39)  u«8.w.  Das  ist  doch  grade  so  einfiiltig, 
wie  wenn  Jemand  von  einem  WerlL  über  die  Reformationsgescliichte,  weil 
darin  von  dem  ,^nsclilagen  der  Theses  zu  Wittenl)erg",  von  dem  „Wormser 
Reichstage''  und  der  ,yAugsburgischen  Confession''  die  Rede  ist,  behaupten 
wollte,  dass  dessen  Resultate  ,,  nicht  neu''  seien.  Bei  welchem  Theil  des 
Publicums  hofft  die  L.  Z.  mit  diesem  Experimente,  durch  welches  sich  un- 
sere ganze  Literatur  auX  dem  Gebiete  der  vier  Facuiläten  als  resultatios 
erweisen  liesse,  Epoche  zu  machen?  Doch  höchstens  nur  bei  denen,  für 
die  es  noch  schlagender  gewesen  wttre,  wenn  Hr.  B.  zu  jedem  einzelnen 
Worte  eine  Belegstelle  etwa  aus  der  Becker'schen  Weltgeschichte  beige- 
bracht hätte.  —  Geben  wir  ein  deutliches  Beispiel  dieser  Art  von  Perfi- 
die.  Der  Inhalt  von  S.  46  wird  durch  die  Anfilhrung  „Augustus  entzog 
dem  Volke  die  Gerichtsbarkeit,  stellte  ihm  die  WahUreihelt  zurück",  der  von 
S.  47  durch  AnfUhrung  der  Prämisse  „War  auf  diese  Weise  den  Volksver« 
Sammlungen  schon  in  den  lotsten  Zeiten  des  Augustus  wenig  mehr  als  die 
formelle  Wahl  verblieben"  mit  dem  Zusätze  abgefertigt:  „Eine  durchaus  be- 
kannte Sache  s.  Walter  8.  984«"  Die  Hauptsache  liegt  nun  aber  dazwi- 
schen und  nimmt  den  grössten  Theil  beider  Seiten  ein,  nämlich  die  Schil- 
derung der  Mystificationen  deren  sich  Augustus  bediente,  von  der  bei  Waher 
keine  Spur  ist,  und  die  durch  das  obige  Verfahren  glücklich  umgangen 
ward.  —  Natürlich  reicht  dies  Manöver  nicht  immer  aus,  und  die  L.  Z« 
nimmt  daher  auch  zu  solchen  Mitteln  ihre  Zuflucht,  für  die  alle  Bezeloii>> 
nung  aufhört,  weil  sie  auf  dem  Gebiet  wissenschaftlicher  Kritik  nicht  nur 
verpönt,  sondern  auch  unerhört  sind.  S.  59  und  60  steht  bei  uns  eine 
Erörterung  über  die  Richterdecurie  der  Neunhundertmänner,  die  durchauf 
neu  ist  und  eine  wesentliche  Bestätigung  dafür  zu  geben  scheint,  dass  dia 
Organisation  der  Tribus-  und  CenturiatcomiUen  im  Beginne  der  Kaiserherr- 
schaft wirklich  die  war,  für  die  wir  uns  in  Bezug  auf  die  letzten  Zeiten 
der  Republik  entschieden  hatten  (S.  38.  44.  42).  Wir  leiten  diese  Frage  aus- 
drücklich als  eine  „bisher  dunkel  erschienene"  ein.  Was  thut  aller 
die  L.  Z.  ?  Sie  weicht  klügUch  um  einige  Zeilen  zu  einem  bekannteren  Mo* 
menle  zurück,  und  fertigt  nun  S.  69  mit  den  trügerischen  Worten  ab:  „Ist 
eine  resultatlose  Nebenbemerkung."  Dann  springt  sie  sogleich  za 
S.  64  über.  —  Und  doch  gelangen  wir  erst  nun  zu  dem  Gipfel  dieser 
Taktik;  denn  eben  die  Glossen  zur  Schlussseite  unsers  Aufsatzes  stellen  all» 
Eigenschaften  der  L.  Z.  wie  in  einem  Brennpunkte  dar.  Hier  nämlich  wird 
an.>cr  Hauptresultat  berührt;  aber  wiel  —  Kein  Leser  wird  es  ttber^ 
sehen  haben,  dass  unser  besonderer  Zweck  dahin  ging  die  Behauptung 
durchzuführen,  dass  die  wirkliche  Abstimmung  des  Volkes  In  Betreff  so- 
wohl der  Wahlen  wie  der  Gesetzgebung  schon  unter  Tiberius  ganz  aufge- 
hört habe.  Hieran  hat  man  bisher  immer  noch  gezweifelt,  und  zumal  dla 
Juristen;  man  hat  vielmehr  in  beiden  Beziehungen  angenommen,  dass  nodi 
unler  den  späteren  Kaisem  und  selbst  unter  Trsjan  die  Absünmiung  vor- 
gekommen sei.  Für  die  Wahlen  drücken  sich  diese  Zweifel  oder  Annahmeii 
noch  in  den  Jüngsten  Erörterungen  und  Darstellungen  aus,  wie  z.  B.  bei 
Rubino  (4839.  s.  uns.  AufS.  S.  54),  bei  Peter  (4849.  ebend.  S.  47),  bei  KortUm 
(4843.  wo  8.  365  von  Ernennung  der  Obrigkeiten  durch  das  Volk  unter 
Tn^jan  die  Rede  ist);  für  die  Gesetzgebung  aber  in  der  ganzen  Reihe  der 
Rom.  Rechtsgeschichtes  ohne  Ausnahme,  und  in  Folge  dessen  auch  bei  den 
eigentUchen  Historikern  (S.  x.B.  Hoeck  S.  397.  399).  Die  Zweifels  grün  de 
beruhen  hauptsächlich  für  die  Wahlen  auf  Misadeotungen  der  Stellen  bei 
Tac.  Ann.  4, 45  und  bei  Piin.  paneg.  63  sq.,  für  die  Gesetzgebung  auf  dem 
Erscheinen  vereinzelter  leges  bis  auf  Tnijan^s  Zeit  tuid  auf  der  Beharrlich- 

Zeitaekrift  f.  OtackickUfr.  I.  1844.  37 
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keit  mit  der  die  Rechutiistoriker  an  dem  Juristischen  Begriff  der  lex  als 
einem  durch  wirkliche  Abstimmung  sancUonirten  Volksgesetze  festhalten. 
Jene  beiden  Missdeutungen  haben  wir  nun  aber  yoUstllndIg  besei- 
tigt (S.  47  N.  4  und  8.  50  N.  7,  wobei  wir  die  fragliche  Stelle  ansdrlick* 
Uch  als  eine  „so  oft  oder  stets  noissverstandene ''  bezeichneten).  Und  hin- 
sichtlich der  sämmtlicben  leges  seltTIberius  machten  wir  es  wahr- 
schehilich,  dass  sie  vielmehr  als  durch  blosse  Renunclation  vollzogene 
Gesetze  zu  betrachten  seien  (S.  57);  die  Beweise  hlerfUr  erstrecken  sich 
von  S.  54 — 58;  die  allgemeinen  liegen  in  der  Entwicklung  der  Art  und  der 
Griinde  des  Yerscbwindens  der  GomiUalgesetzgebung,  wie  man  sie  schwer- 
lich anderwärts  finden  wird ;  die  besonderen  beruhen  auf  dem  nachgewie- 
senen gleichzeitigen  Verfall  des  ursprünglichen  Begriffes  der  lex  (8.  57),  auf 
dem  nie  gebrauchten  argumentum  ex  silentio  und  dem  damit  verbundenen 
positiven  Argumente  bei  Tac.  Ann.  4,  6  (S.  56).  In  Folge  dessen  stellten  wir 
sogar  die  Möglichkeit  hin,  dass  schon  die  leges  des  Augustus  zum  Thell 
nur  Senatusconsulte  oder  Constitutionen  mit  blosser  Renunclation  gewesen 
sein  durften  (S.  58),  obwohl  wir  für  die  Mehrzahl  derselben  eine  wirkliche 
Abstimtmung  annahmen  (8.  56),  da  Augustus  in  der  That  nur  mit  Behutsam- 
keit vorzuschreiten  wagte,  während  Tiberius  in  jeder  Beziehung  den  Wen- 
depunkt zum  Absolutismus  bildete  (S.  47.  56).  —  Dies  also  sind  augen- 
scheinlich, mag  man  sie  nun  billigen  oder  nicht,  unsere  wesentlichen 
Resultate,  wie  sie  sich  in  Ihren  einzelnen  Momenten  auf  den  ganzen  Raum 
von  8.  47—64  verlheilen.  Und  wie  verfährt  nun  ihnen  gegenfiber  die  L.Z.? 
Als  ob  gar  uldbis  derartiges  vorkäme,  lässt  sie  die  Frage  In  allen  ihren 
Theiien  vollkommen  unberührt,  bis  sie  zur  Schlussseite  des  Aufsatzes  ge- 
langt, wo  wir  resümirend  unsere  Argumentation  in  die  Worte  zusammenr 
iMsen:  ,)Selt  Tiberius  —  dies  Ist  unsere  feste  Ueberzeugung  —  wurde  nie 
mehr  förmlich  abgestimmt."  Diese  Worte  nun,  als  ob  es  eine  bloss  ge- 
legentliche Aeusserung  wäre,  grein  sie  plötr.lich  heraus  und  sagt  keck: 
,^leser  Satz  Ist  nicht  bewiesen"  [Man  sieht,  dass  es  der  L.  Z.  hier  an 
Citaten  gebrach,  um  dessen  Inhalt  als  alt  zu  bezeichnen I]  —  „Eine  un- 
bewiesene Ueberzougnng  —  fährt  sie  fort  —  ist  kein  Resultat"  [Also  wäre 
z.  B.  Dahlmann's  Gesch.  der  engl.  Revol.  ein  resultatloses  Buch?]  — 
„Wenn  er  bewiesen  wäre  [wohl  eine  HinterihUr  des  Gewissens  1],  so  ist 
damit  nur  gesagt,  was  wir  längst  wissen,  dass  die  Gewalt  des  Volks  der 
Macht  des  Kaisers  gegenüber  durchaus  nur  illusorisch  war^^  [Klingt  dies 
nicht  wie  wenn  Jemand  spräche :  „Wenn  es  auch  bewiesen  wäre,  dass  die 
Reformation  sich  in  dieser  und  nicht  In  jener  Weise  eDtwickelte,  so  wäre 
damit  nur  gesagt,  was  wir  längst  wissen,  dass  dem  Katholicismus  gegen- 
über die  Reformation  eintrat"?].  —  Das  ist  doch  in  der  That  eine  ganze 
Ladung  voll  Lug  und  Trug,  voll  unverschämter  und  zugleich  naiver  Sophl- 
stikl  Oder  mit  anderen  Worten,  es  ist  die  eigenthUmliche  „Wahrheit'*  des 
Hm.  B.  Die  Wirkung  derselben  aber  Ist  verfehlt ;  solche  Schlingen  fangen 
nicht  das  Publicum,  sondern  verscheuchen  es.*)  —  So  viel  von  diesem 
charakteristischen  Machwerk.  Jede  der  übrigen  Anführungen  offenbart  nur 
ähnliche  Mittel  oder  neue  Blossen;  die  Bemeikung  zu  S.  56  unsere  Auf- 
satzes legt  überdies,  indem  sie  sich  das  Ansehn  glebt  uns  belehren  zu 


*)  Parallele.  In  der  oben  gedachten  Anzeige  unsere  3ten  Befies  lie- 
merkt  Hr.  B.  ausdrücklich,  der  HttUmann'sche  Aufsatz  gehöre  so  den  „ge- 
legentlichen Miscellen."  Wozu  dies?  Um  uns  durch  folgende  Apostrophe 
zu  verdächtigen:  „Und  auch  sonst  vermögen  wir  kaum  zu  billigen,  wenn 
die  „gelegentlichen"  Anmerkungen  (?I)  verwendet  (?)  werden,  an  einem 
Namen  zu  mäkeln  u.  s.  w.'^-—  Nun  aber  enthält  unser  3tes  Heft,  wie  der 
Aagenschein  lehrt,  keine  einzige  Miscelle. 
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wollen,  eine  grobe  Unwissenheit  in  der  Sache  sowie  eine  völlige  Nicht- 
kenntniss  des  Tacitus  an  den  Tag,  den  man  freilich  und  namentlich  die 
L.  Z.  häufiger  im  Munde,  als  in  Kopf  und  Herzen  trägt.  Jedenfalls  sind  wir 
nach  diesem  Befund  der  Dinge  nur  um  so  mehr  berechtigt,  bei  unserer 
Warnung  vor  den  Urtheilen  der  L.  Z.  zu  beharren. 

Auf  alle  sonstigen  InsinnationeD  erachten  wir  es  unter  unserer  Würde 
näher  einzugehen.  Unser  alleiniger  Zweck  war,  nicht  unsere  persönli- 
chen Interessen  zumal  gegen  Schaltenbilder  und  Hirngespinnste  zu  ver- 
t  heidigen,  sondern  zur  Förderung  der  allgemeinen  dadurch  beizutragen, 
dass  wir  die  Nachtheile  der  unbedingten,  erzwungenen  Anonymität  durch 
positive  Facta  ins  Licht  zu  stellen  suchten.  Der  grösste  Verderb  der 
Journalistik  ist  Mangel  an  Qesinnung.  Wer  die  Oeffentlichkeit  und  Gradhelt 
liebt,  hat  auch  die  Pflicht,  lieber  die  eigene  Haut  preiszugeben  als  licht- 
scheuen Umtrieben  schweigend  zuzusehen.  Das  Ist  unser  Standpunkt.  Wir 
bekämpfen  nicht  Principien  oder  Parteien,  aber  den  Gebrauch  geschloMe- 
ner  Visiere  und  krummer  Waffen.  Und  dieser  ist  in  der  L.  Z.,  durch  die 
tendenziöse  Willkür  der  Bed.,  nachgrade  zu  einem  so  weitgreifenden  Mis^ 
brauch  ausgeartet,  dass  man  nicht  länger  umhin  kann,  im  Namen  der  Wis- 
senschaft und  der  Kritik  feierlichst  dagegen  zu  protesliren. 

Doch  soHen  wir  danim.  Gleiches  mit  Gleichem  vergeltend,  der  L.  Z. 
als  solcher  „kein  glückliches  Prognostiken ''  stellen?  Ist  nicht  wenigstens 
die  Möglichkeit  einer  Regeneration  in  ihrer  eigenen  Geschichte  begründet? 
Hat  sie  nicht  die  radicalsten  Umwandlungen  erfahren,  die  wunderbarste  Ela- 
sticilät  bethätigt,  eine  wahre  Proteusnatur  offenbart?  Unter  Büchner,  aus 
dessen  Zeit  unsere  Mitwirkung  datirt,  in  der  Gestalt  einer  literarischen  Ameise 
hervortretend,  dann  unter  Meyen,  als  der  Junghegelianismus  noch  meist  in 
der  Verpuppung  lag,  einem  ästhetischen  Schmetteriinge  vergleichbar,  bil- 
dete sie  sich  in  den  kritisch-optimistischen  Anfängen  des  Hm.  B.  zu  einem 
friedlich  grasenden  und  euphemistisch  glöckelnden  Lamme  um,  bis  sie  end- 
lich in  den  neuesteu  Jahren  zur  politisch  bibliographischen  Amphibie  gedieh, 
mit  deren  Geburt  erst  die  erzwungene  Anonymität  ins  Leben  trat.  Gegen- 
wärtig, so  scheint  es  uns,  thut  der  L.  Z.  eine  neue  Metamorphose  und  zu- 
nächst, wir  wiederholen  es,  die  Aufhebung  jenes  Zwanges  noth.  Dahin  ging 
stets  das  Verlangen  der  Mehrzahl  der  Mitarbeiter,  gleichwie  das  unsrige. 
Und  gewiss!  obschon  wir  an  der  L.  Z.  nie  anders  als  durch  kritische  Re- 
ferate wirkten  und  selbst  diese  seit  Einführung  der  Anonymität  auf  ein  äU8- 
serstes  Minimum  beschränkten :  so  thut  es  uns  doch  wohl,  dass  wir  dandi 
Gründung  der  vorliegenden  Zeitschrin  nunmehr  auch  bei  geringen  Anlässen 
der  Versuchung  überhoben  sind,  uns  einem  Gesetze  zu  fügen,  das  unserer 
Ueberzeugung  widerstrebt.  Die  Verschweigung  des  Namens  bleibe  minde- 
stens in  wissenschaftlichen  Organen  dem  Autor  anheimgeslellt! 
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Staatowlrthschaflliche  Uteratiipberichte 

ans  dem  Jahre  i§44* 


Einleitung. 

Bei  Eröffnung  dieser  Berichte  in  einer  neuen  Zeitschrift  wird 
es  zweckmassig  sein,  zur  vorläufigen  Orientining  des  Lesers 
die  Summe  der  jetzigen  staatswirthschafUichen  Schriftsteller 
in  einige  Hauptgruppen  einzutheilen.  Vor  hundert  Jahren 
hatte  eine  solche  Eintheilung  zwei  grosso  Rubriken  unter- 
scheiden müssen:  das  Mercantilsystem  und  die  Reaction 
dagegen,  welche  von  Law  und  Locke  eingeleitet,  von  Uume, 
Montesquieu  u.  A.  fortgesetzt,  endlich  in  der  physiokratischen 
Schule  ihren  Gipfel  erreichte.  So  können  wir  auch  heutzu- 
tage die  Bestrebungen  der  politischen  Oekonomie  theils  als 
Fortsetzungen  des  Ad.  Smith'schen  Systcmes,  theils  als  Re- 
action dagegen  ansehen. 

Eine  Zeit  lang  schien  es,  als  wenn  die  Wissenschaft  mit 
Ad.  Smith  ihr  letztes  Ziel  erreicht  hätte;  wenigstens  wurden 
mehre  Jahrzehende  hindurch  fast  nur  Epitomatoren  und  Com- 
mentatorcn  des  grossen  Schotten  laut,  unter  denen  sich  in 
Deutschland  namentlich  Sartorius,  Lüder,  Kraus  durch  Ver- 
breitung seiner  Lehre  unleugbares  Verdienst  erworben  ha- 
ben. Seit  dem  Ende  des  18ten  Jahrhunderts  aber  hatte  das 
Smith'sche  System  hinreichend  Wurzel  geschlagen,  um  in 
verschiedene  grosse  Aeste  auseinander  zu  wachsen;  wir  er- 
innern an  J.  B.  Say  insbesondere,  an  Malthus  und  Ricardo. 
Auch  in  Deutschland,  wo  das  Aufblühen  der  wissenschaft- 
lichen Nationalökonomie  im  Ganzen  spätem  Ursprunges  ist, 
muss  zur  Zeit  die  Smith'schc  Schule  noch  als  entschieden 
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vorherrschend  betrachtet  werden,  theils  in  einer  abstracleren, 
fast  mathematischen  Form,  wie  bei  Hermann,  Thünen  u.  A., 
theils  mehr  der  Erfahrung  und  Praxis  zugewandt,  daher  man- 
nigfach gemildert,  wie  bei  Rau,  Hoflmann  u.  s.w.;  die  erstere 
Richtung  also  dem  Ricardo,  die  letztere  dem  Malthus  nahe 
stehend. 

Um  die  Reaction  gegen  Smith  richtig  zu  würdigen,  müs- 
sen wir  zuvörderst  auf  zwei  ganz  verschiedene  Bestandtheile 
aufmerksam  werden,  die  sich  bei  Smith,  wie  bei  jedem  her- 
vorragenden Nationalökonomen,  ja  Politiker  überhaupt,  wie- 
derfinden. Ich  nenne  diese  Elemente  das  factische  und  das 
präceptive :  je  nachdem  eine  Erklärung  vorhandener That- 
sachen  gegeben  wird,  oder  eine  Vorschrift,  wie  sie  gesche- 
hen sollten.  Im  ersteren  Falle  ist  natürlich  die  Lehre  ent- 
weder schlechthin  wahr  oder  schlechthin  falsoh;  im  letztem 
kann  sie  nur  eine  zeit-  oder  ortgemässe  Richtigkeit  haben, 
sie  muss  nach  den  Umständen  wechseln.  Wie  nun  überhaupt 
die  meisten  Irrthümer  daraus  hervorgehen,  dass  man  seine 
persönlichen  Wünsche  und  Bedürfnisse  für  allgemeine,  noth- 
wendig  menschliche  ansieht,  so  haben  auch  die  Staatslehrer 
am  häufigsten  gefehlt  durch  eine  YermischXing  jener  beiden 
Elemente,  indem  sie  die  localen  oder  temporären  Bedürfnisse 
ihrer  Umgebung  als  allgemeingültig  nachzuweisen  bemüht  wa- 
ren. Das  kann  denn  freilich  ohne  falsche  Prämissen  oder 
Folgerungen  nicht  abgehet.  —  Ad.  Smith  ist  in  factischer 
Hinsicht  ebenso  bedeutend,  wie  in  präceptiver.  In  der  Lehre 
vom  Capital,  von  der  Arbeitstheilung,  vom  Arbeitslohne  bat 
er  fiir  alle  Zeiten  den  Grund  gelegt.  Seine  Vorschriften  fiir 
die  Praxis  dagegen  wurzeln  ganz  auf  demselben  Boden,  wie 
die  liberalen  demokratischen  Bewegungen  in  der  letzten  Hälfte 
des  i8ten  Jahrhunderts.  Befreiung  aller  Sklaven  und  Leib- 
eigenen, Ablösung  alier  Reallasten,  Aufhebung  aller  Zünfte, 
Bannrechte,  Compagniemonopole,  Provinzialzölle,  überhaupt 
aller  wirthschaftlichen  Gorporationen,  Emancipation  aller  Go- 
lonien ,  Verkauf  aller  Domänen,  kurzum  völlig  freies  Walten 
der  Privatconcurrenz:  was  ist  das  anders,  als  eine  wirthschaft- 
licbe  Revolution,  welche  der  politischen   in  Nordamerika, 
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Frankreich  etc.  genau  parallel  läuft?  Wie  sich  der  chimären- 
volle Rousseau  zu  den  gleichfalls  chimärenvollen  Physiokra- 
ten  verhält,  so  die  praktischen  Liberalen  der  folgenden  Jahr- 
zehende zu  dem  gleichfalls  praktischen  Ad.  Smith. 

Die  Reaction  gegen  das  Smith'sche  System  ist  daher  eine 
dreifache:  aus  socialem  Gesichtspunkte,   aus  conservativem 
und  aus  nationalem.  —  Der  socialistische  Nationalökonom 
hält  sich  vorzugsweise  an  die  Schattenseiten  der  höheren  Cul- 
tur;  bei  dem  Yolksreichthum  fallen  ihm  zunächst  die  armen 
Proletarier  ein,  bei  der  Arbeitstheilung  die  geistlosen  Hand- 
langer, die  gefährlichen  Productionsstockungen,  bei  dem  Ma- 
schinenwesen die  Fabrikkinder  und  die  ausser  Brot  gesetzten 
Arbeiter.    Bei  jeder  höhern  Bildung,  die  ja  auf  vermehrten 
Bedürfnissen  ruhet,  erinnert  er  zunächst  an  das  Elend  derer^ 
welche  sie  nicht  befriedigen  können.    Solche  Schattenseiten 
hat  die  Cultur  nun  freilich  immer  gehabt;  aber  heutzutage, 
wo  sich  vieler  Orten,  namentlich  in  England  unzweifelhaft, 
die  schöne  Volksfreiheit  mehr  und  mehr  in  den  Gegensatz 
von  Geldoligarchie  und  Pöbelanarchie  aufzulösen  beginnt,  Ire* 
ten  sie  besonders  grell  hervor.   Die  Socialisten  sind'theils  ge- 
mässigter Art,  fromme,  gemiithvolle  Gegner  derjenigen  Zeit-^ 
richtungen,  welche  diesen  neuen,  traurigen  Umschwung  be-^ 
fordern  müssen,  wo  sie  denn  freilich  oft  nur  das  Unvermeid- 
liche anklagen:  Sismondi,  Yilleneuve  u.  A.;  theils  aber  radicale 
Weltverbesserer,  welche  eine  mehr  oder  weniger  ausgebildete 
Gütergemeinschaft  predigen,  eine  Herrschaft  des  Pöbels  mit 
den  widersinnigsten  Folgerungen:  St.  Simon,  Fourier,  Owen 
u.  A.  —  Die  conservative  Reaction  geht  aus  Anhänglich- 
keit an  die  Einrichtungen  des  Mittelalters  hervor,  welche  Ad. 
Smith  beseitigt  wissen  wollte.    Schon  der  gleichzeitige  Ita- 
liener Ortes  gehört  ihr  an;   in  Deutschland  besonders  Ad. 
Müller,  K.  L.  von  Haller,  Aretin  u.  A.  Vorliebe  Air  den  Land- 
bau, die  Familienfideicommi^se,  Naturalabgaben,  Zünfte  etc., 
fiir  den  Domänenhaushalt,  überhaupt  für  den  aristokratischen 
und  patrimonialcn  Charakter  der  altern  Volkswirthschaft,  für 
die  enggebundenen  Verhältnisse  der   niederen  Culturstufen, 
ist  hier  tonangebend.   Bei  den  meisten  Schriftstellern  dieser 
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Art,  wie  freilich  überall  wirken  Standesinteresse  und  rich- 
tige Einsicht  in  die  bösen  Seiten  der  neuern  Cultur  zusam- 
men. —  Die  nationale  Bcaction  endlich  hebt  die  BcgrifTc 
Staat,  Volk  etc.  wieder  in  den  gebührenden  Rang,  während 
Ad.  Smith  mit  wenigen  Ausnahmen  die  ganze  Welt  als  ein 
ungetrenntes  Wirthschallssystem  betrachtet  hatte.  Ein  solcher 
Kosmopolitismus  mag  viel  Schönes  haben;  in  der  wirklichen 
Welt  aber  muss  er  nothwendig  tausendfach  anstossen.  Er 
hat  im  Hintergründe  gewöhnlich  das  Resultat,  dem  ohnehin 
schon  mächtigsten  Volke  immer  mehr  die  Beherrschung  der 
übrigen  zuzuwenden.  So  war  es  mit  dem  revolutionären  Kos- 
mopolitismus des  18.  Jahrhunderts  in  Bezug  auf  Frankreich ; 
so  mit  dem  wirthschaltlichen  der  neuesten  Zeit  in  Bezug  auf 
die  englische  Handelssuprematie.  Die  entgegengesetzte  Rich- 
tung ist  in  Nordamerika  besonders  durch  Hamilton,  in  Frank- 
reich durch  f^  Say,  in  Deutschland  durch  List  vertreten.  Da 
sie  die  Völker  zu  nehmen  sucht,  wie  sie  wirklich  sind,  als 
selbstständige  Organismen,  so  knüpfen  sich  vielfach  Ideen 
von  einer  wirthschadlichen  Erziehung  der  Nationen  daran« 
sonach  die  ersten  Keime  des  Begriffes  Gulturstufe.  Es  geht 
eine  Ahnung  auf,  dass  jede  verschiedene  Gulturstufe  eine  ver- 
schiedene Wirthschaft  und  Wirthschaflspolitik  mit  sich  Tühre. 
Als  höhere  Einheit  aller  verschiedenen  Systeme  scheint 
denn  gegenwärtig  eine  historische  Staatswirthschaft  immer 
dringenderes  Bedürfniss  zu  werden.  Die  unendlich  reichen 
Vorarbeiten,  welche  die  eigentliche  Historie,  die  Erdkunde  in 
Ritler*s,  die  Bechtswissenschaft  in  Savigny's  und  Eichhom's, 
die  Philologie  in  Böckh's  und  Müllers,  die  Statistik  in  Die- 
terici's  Weise,  und  hundert  andere  Begungen  der  neueren 
Wissenschaft  hierzu  liefern,  sind  ein  genügender  Beweis,  dass 
sie  zeitgemäss  sein  würde.  Diese  geschichtliche  Staatswirth- 
schaft, durch  Malthus,  Storch,  Bau,  Schmitthenner  u.  A.  vor- 
bereitet, welche  sich  der  Verfasser  dieses  zur  Lebensaufgabe 
gewählt  hat,  würde  sich  namentlich  in  folgenden  Punkten 
charakterisiren:*) 


*)  Das  Nachfolgende  entlehne  ich  aus  der  Vorrede   meines 
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1)  Die  Frage,  wie  der  NatioDalreichthum  am  besten  ge- 
fördert werde,  ist  zwar  auch  fiir  uns  eine  Hauptfrage;  aber 
sie  bildet  keineswegs  unsem  eigentlichen  Zweck.  Die  Staats- 
wirthschaft  ist  nicht  bloss  eine  Chrematistik,  eine  „Kunst, 
reich  zu  werden^,  sondern  eine  politische  Wissenschaft,  wo 
CS  darauf  ankommt,  Menschen  zu  beurtheilen,  Menschen  zu 
beherrschen.  Dnser  Ziel  ist  die  Darstellung  dessen,  was  die 
Völker  in  wirthschafUicher  Hinsicht  gedacht,  gewollt  und  em- 
pfiinden,  was  sie  erstrebt  und  erreicht,,  warum  sie  es  erstrebt 
und  warum  sie  es  erreicht  haben.  Eine  solche  Darstellung 
ist  nur  möglich  im  engsten  Bunde  mit  den  anderen  Wissen- 
schaften vom  Volksleben,  insbesondere  der  Rechts-,  Staats- 
und Culturgeschichte. 

2)  Das  Volk  aber  ist  nicht  bloss  die  Masse  der  heute 
lebenden  Individuen.  Wer  deshalb  die  Volkswirthschaft  er- 
forschen will,  hat  unmöglich  genug  an  der  Beobachtung  bloss 
der  heutigen  Wirthschaftsverhaltnisse.  Hiemach  scheint  uns 
das  Studium  der  früheren  Culturstufen,  das  ja  ohnehin  fiir 
alle  roheren  Völker  der  Gegenwart  der  beste  Lehrer  ist,  fast 
dieselbe  Wichtigkeit  zu  haben;  wenngleich  z.  B.  akademi- 
sche Vorlesungen  nicht  denselben  Zeitraum  darauf  verwen- 
den dürfen. 

3)  Die  Schwierigkeit,  aus  der  grossen  Masse  von  Er- 
scheinungen das  .Wesentliche,  Gesetzmässige  herauszufinden, 
fordert  uns  dringend  auf,  alle  Völker,  deren  wir  irgend  hab- 
haft werden  können,  in  wirthschaftlicher  Hinsicht  mit  ein- 
ander zu  vergleichen.  Sind  doch  die  neueren  Nationen  in 
jedem  Stücke  so  eng  mit  einander  verflochten,  dass  keine 
gründliche  Betrachtung  einer  einzelnen  ohne  die  Betrachtung 
aller  möglich  ist  Und  die  alten  Völker,  die  also  schon  ab- 
gestorben sind,  haben  das  eigenthümlich  Belehrende,  dass  ihre 
Entwicklungen  jedenfalls  ganz  beendigt  vor  uns  liegen.  Wo 
sich  also  in  der  neuem  Volkswirthschaft  eine  Richtung,  der 
alten  ahnlich,  nachweisen  Hesse,  da  hätten  wir  fiir  die  Beur- 
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theilung  derselben   in   dieser  Parallele  einen  unschätzbaren 
Leitfaden. 

4)  Die  historische  Methode  wird  nicht  leicht  irgend  ein 
wirthschailliches  Institut  schlechthin  loben  oder  schlechthin 
tadeln:  wie  es  denn  auch  gewiss  nur  wenige  Institute  gege«^ 
ben  hat,  die  für  alle  Völker,  alle  Culturstufen  heilsam  oder 
verderblich  wären.  Das  Gängelband  des  Kindes,  die  Knicke 
des  Greises  würde  dem  Manne  unerträglich  sein.  Vielmehr 
ist  es  eine  Hauptaufgabe  der  Wissenschaft  nachzuweisen,  wie 
und  warum  allmählig  aus  „Vernunft  Unsinn'S  aus  ,,Wohlthat 
Plage'*  geworden.  Das  Genie  allerdings,  wenn  sein  Studium 
der  zu  behandefaiden  Gegenstände  auch  noch  so  geringfügig 
ist,  wird  die  wesentlichen  Seiten,  auf  die  es  in  der  Praxis 
ankommt,  das  Veraltete  und  das  Lebensfähige,  leicht  zu  un-» 
terscheiden  wissen.  Allein  wer  möchte  sein  Buch,  seine  Vor- 
lesung auf  lauter  Genies  berechnen?  In  der  Regel  kann  nur 
derjenige  recht  beurtheilen,  wann,  wo  und  warum  z.B.  die 
aliquoten  Beallasten,  die  Frohnden,  die  Zunflrechte,  die  Com- 
pagniemonopole  abgeschafift  werden  müssen,  der  tollständig 
erkannt  hat,  weshalb  sie  zu  ihrer  Zeit  eingeführt  werden 
mussten.  Die  Doctrin  soll  überhaupt  die  Praxis  nicht  beque- 
mer machen,  wohl  gar  als  Eselsbrücke,  sondern  vielmehr  er- 
schweren, indem  sie  auf  die  tausenderiei  Rücksichten  auf- 
merksam macht,  die  bei  jedem  Schritte  des  Gesetzgebers  oder 
Staatsverwalters  zu  nehmen  sind. 


I. 

1]  J.  F.  G.  Eis  eleu,  die  Lehre  von  der  Volks  wirthschaft 
Halle  184J.   XII  und  548  S.  in  8.   (2  Thir.  15  Sgr.) 

2)  C. W.  Gh.  Schüz,  Grundsätze  der  National-Oekonomie. 
Tübingen  1843.   XVI  und  448  S.  in  8.   (2  ThIr.  10  Sgr.) 

3)  W.  Schulz,  die  Bewegung  der  Production.  Eine  ge- 
schichtlich-statistische Abhandlung  zur  Grundlegung  einer 
neuen  Wissenschall  des  Staates  und  der  GesellschafL  Zürich 
und  Winterthur  1843,    178  S.  in  8.   (l  ThIr.) 

'    Der  Verf.  von  No.  1,  Herr  Prof.  Eiselen  in  Halle,  hält 
sich  mit  der  vorliegenden  Schrift  streng  auf  dem  Bodeu  der 
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Smitb'schen  Schule.  Da  ist  kaum  ein  einziges  bedeutenderes 
Problem  zu  finden,  dessen  Lösung  nicbt  schon  von  dieser 
versucht  wäre.  Nach  der  Vorrede  sollte  man  freilich  etwas 
ganz  Anderes  erwarten.  Hier  wird  von  der  Einseitigkeit  der 
Smitb'schen  Nachfolger  geredet;  die  Volkswirthscbafkslebre 
soll  »»wesentlich  nichts  Anderes  sein,  als  die  Darstellung  der 
bürgerlichen  Gesellschaft^  soweit  sie  die  besonderen  fiestre- 
bungen  ihrer  Glieder  zu  ihrem  Inhalte  haf  Allein,  wie  auch 
andere  Beurtheiler  schon  geäussert  haben,  das  Buch  selbst 
entspricht  dieser  weiten  Definition  sehr  wenig.  Gleichwohl 
hat  der  Verf.  vollkommen  Recht,  seine  Arbeit  das  Ergebniss 
eines  unabhängigen  Nachdenkens  zu  nennen.  Auch  das  längst 
Bekannte  hat  er  sich  vollständig  zu  assimiliren  gewusst  Mitp- 
unter  möchte  man  sogar  wünschen,  er  hätte  mehr  die  Form 
seiner  Vor^^ger  beibehalten.  So  namentlich  in  der  Lehre 
von  den  Ursachen,  welche  den  Arbeitslohn  in  verschiedenen 
Zweigen  der  Arbeit  verschieden  gestalten,  wo  Ad.  Smith  un- 
gleich erschöpfender  und  klarer  ist  In  Dingen,  worin  man 
den  Vorgänger  doch  nicht  übertreffen  kann,  ihm  genau  zu 
folgen,  hat  noch  niemals  der  wahren  Selbstständigkeit  Ab- 
bruch gethan.  --  Wenn  der  Verf.  übrigens  im  Ganzen  auch 
die  von  Smith  gebahnten  Wege  nicht  verlässt,  so  sind  doch 
wenige  Stellen  darauf,  die  er  nicht  mit  Erfolg  rectificirt  und 
nachgebessert  hätte.  Ich  will  einige  der  interessantesten  und 
dankenswertbesten  Punkte  hervorheben. 

In  Bezug  auf  die  Productivität  der  Arbeiten  theilt  er 
die  neuere  Ansicht,  die  besonders  von  Saj  und  Hermann  be- 
gründet worden  ist,  dass  jede  Thätigkcit  productiv  sei,  welche 
einen  nothwendigen  Bestandtheil  des  allgemeinen  Wirthschafts- 
systemes  bildet  Sehr  ansprechend  ist  dabei  folgendes  Bei- 
spiel: „Wenn  wir  zugeben,  dass  der  Landmann  Geräthe  ^und 
Werkzeuge,  Kleidung  und  Wohnung  gebraucht,  dass  er  sei- 
nen Haushalt  in  Ordnung  halten,  für  seine  Sicherheit  sorgen, 
auf  seine  Gesundheit  bedacht  sein  muss,  um  zweckmässig 
thätig  zu  sein ,  d.  h.  eine  gewisse  Summe  von  Erzeugnissen 
hervorbringen  zu  können,  so  gehören  alle,  durch  die  ange- 
gebenen Bedürfnisse  bedingten  Thätigkeiten  zu  einer  Ge- 
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sammtüiätigkeit;  und  wenn  der,  dem  diese  obliegt,  einen  und 
den  andern  Thoii  davon  andern  Personen  überlässt,  so  wird 
dadurch  icein  wesentlicher  Unterschied  hervorgebracht,  wenn 
das  Endresultat  der  Wirthschaft  nicht  verändert  wird'^  (S.27). 
Den  Vorwurf,  den  inan  der  Arbeitstheilung  nicht  selten  ge* 
macht  hat,  dass  sie  die  Ungleichheit  der  Glücksgüter  beför- 
dere, erläutert  Herr  E.  sehr  richtig  dahin,  dass  ohne  Arbeits- 
theilung alle  Menschen  zwar  gleich,  aber  gleich  arm  sein 
würden  (S.  36).  So  hebt  er  auch  mehr,  als  gewöhnlich  ge- 
schieht, den  Unterschied  der  Arbeitskraft  nach  der  Verschie- 
denheit des  Lebensalters  hervor;  die  höchste  Stufe  setzt  er 
zwischen  das  25ste  und  45ste  Jahr.  Einige  Tabellen  führen 
diese  wichtige  Frage  auf  das  Gebiet  der  Statistik  über,  gros- 
sentheils  nach  Quetelet  (S.  47  ff.].  Dass  durch  neue  Haschi- 
nen keine  dauernde  Verringerung  der  Arbeitsnachfrage  im 
Allgemeinen  entsteht,  ist  zur  Genüge  bekannt  Allein  ich  er- 
innere mich  nicht,  einen  so  eleganten  Beweis  dieses  Satzes 
gelesen  zu  haben,  wie  ihn  Herr  E.  S.  240  liefert  Durch  die 
Ersparniss  an  Arbeitslohn  erhöhet  sich  der  Gewinn  der  Un- 
ternehmer. Diesen  Gewinn  werden  sie  zur  Vermehrung  ent- 
weder ihres  Genusses,  oder  ihrer  Production  anwenden,  und 
beide  Male  erfolgt  eine  entsprechende  Vermehrung  der  Ar- 
beitsnacbfrage  von  selbst,  freilich  in  der  Regel  erst  nach  ver- 
lustvollen Schwankungen.  Gegen  Ricardo's  Behauptung,  dass 
der  Preis  eines  Gutes  lediglich  von  der  Menge  der  darauf 
verwandten  Arbeit  abhängig  sei,  setzt  er  sehr  richtig  ausein- 
ander, wie  ja  nicht  bloss  die  Mitwirkung  der  Natur  zu  jeder 
Produclion  durch  diesen  Maassstab  gar  nicht  gemessen  wer- 
den kann,  sondern  auch  in  jeder  quallGcirten  Arbeit  etwas 
Naturanlage  steckt,  die  also  wiederum  durch  das  blosse  Quan- 
tum der  Anstrengung  incommensurabel  ist  (S.  78  ff.).  Ueber 
den  Einfluss  der  Preisschwankungen  im  Allgemeinen  finden 
wir  sehr  artige  Untersuchungen.  Namentlich  wird  gezeigt, 
dass  eine  Preiserhöhung  für  das  Ganze  immer  schädlich  ist; 
eine  Preiserniedrigung  nur  dann  vortheilbaft,  wenn  sie  dauernd 
bleibt,  weil  sonst  immer  Productionsstockungen  durch  sie  her- 
vorgerufen werden  (S.  91  ff.).  Je  dringender  der  Verkehr  ei- 
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ner  gewissen  Stetigkeit  der  Preise  bedarf,  insbesondere  we- 
gen der  zahlreichen  Leistungsvcrhältnisse,  die  für  längere  Zeit 
eingegangen  sind,  desto  mehr  wird  er  selbst  sie  auch  her- 
beizuführen suchen.  Jedermann  weigert  sich,  das,  was  er  auf 
den  Markt  bringt,  für  ein  geringeres  Aequivalent  in  Gelde 
wegzugeben,  als  er  früher  dafür  erhielt;  daher  z.  B.  der  Geld- 
mangel schon  sehr  fühlbar  sein  muss,  wenn  eine  allgemeine 
Erniedrigung  der  Waarenpreise  dadurch  bewirkt  werden  soll 
(S.  154).  —  Das  Vorzüglichste  im  ganzen  Buche  ist  nach  mei- 
ner Ansicht  die,  freilich  sehr  zerstreut  aufzusuchende  Lehre 
von  der  Korntheuerung.  So  wird  z.B.  ganz  eigens  auch 
von  den  Theuerungen  gehandelt,  die  nicht  aus  wirklichem 
Hangel,  sondern  nur  aus  der  Besorgniss  davor  entsprungen 
sind,  wo  die  Gonsumenten  und  Producenten  beide  noch  hö- 
here Preise  erwarten,  jene  deshalb  ihre  Machfrage  rasch  ver- 
stärken, -  diese  ihr  Angebot  zurückhalten,  und  wo,  selbst  wenn 
der  Irrthum  ans  Licht  kommt,  doch  die  Abneigung  der  Kom- 
händler  etc.  unter  ihrem  Einkaufispreise  loszuschlagen,  die 
Folgen  noch  einige  Zeit  hindurch  fortdauern  lässt  (S.  96ff.). 
Weiterhin  wird  auch  der  Fall  unterschieden,  wo  nur  eine 
ungewöhnlich  starke  Ausfuhr  die  Ursache  des  hohen  Preises 
ist  (S.  234).  Die  Theuerung  eines  Uandcislandes,  eines  Fa- 
brik- und  eines  Ackerbaulandes  wird  sehr  ausführlich  unter- 
sudit,  und  im  letzten  Falle  wieder  die  verschiedenartige  Ge- 
stalt, welche  sie  bei  geringer,  mittlerer  oder  grosser  Boden- 
zcrstückelung  annehmen  müsse.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen, 
dass  der  Verf.  seine  Studien  über  diesen  Gegenstand,  wo- 
rin er  offenbar  seine  Stärke  besitzt,  zu  einer  eigenen  Mono- 
graphie verarbeitete.  Das  könnte  «in  Werk  sein,  das  sich 
würdig  an  Galiani  und  Torrens  anreihcte.  —  Eine  nicht  un- 
zweckmässige Eigenthümlichkeit  des  Verf.  geht  noch  dahin, 
den  Güterumlauf  einstweilen  ohne  Bücksicht  auf  den  Geld- 
umlauf zu  betrachten,  wobei  in  grossen  Umrissen  die  Haupt- 
momente geschildert  werden,  die  eine  ArbeitsthcUung,  und 
somit  einen  Güterumlauf  zwischen  verschiedenen  Völkern 
hervorrufen. 

Den  zweiten  TheU  seines  Werkes  überschreibt  der  Verf. 
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•besondere  Volkswirthschaftslebre.  Hier  soll  die  Vereinigung 
der  früher  abgesondert  betrachteten  Wirthschailseiemente,  wie 
«ie  das  wirkliche  Leben  enthält,  untersucht  werden.  Und  zwar 
handelt  Herr  E.  zunächst  von  einem  Volke  mit  vorherrschen- 
dem Ackerbau,  dann  von  einem  Gewerbs-»  endlich  von  einem 
Handelsvolke.  Die  Hauptgesichtspunkte  sind  jedesmal:  Grösse 
des  Nationaleinkommens;  Vertheilung  desselben  unter  die  ver- 
schiedenen Volksklassen,  namentlich  also  Reich  und  Arm; 
Sicherheit  des  Erwerbes;  materielle  Ernährung  des  Volkes. 
—  Wenn  dieser  Theil  unsers  Buches  auch  keineswegs  ein 
80  „neu  entdecktes  Land"  ist,  wie  der  Verf.  in  der  Vorrede 
meint»  so  wird  ihn  doch  Niemand  aus  der  Hand  legen,  ohne 
mannigfaltig  dadurch  belehrt  und  angeregt  zu  sein.  Es  ist 
ein  sehr  dankenswerther  Versuch,  dem  so  unendlich  wichti- 
geu  Begriffe  der  Culturstufen  näher  zu  kommen,  der  ja 
io  Verbindung  mit  dem  andern  Begriffe  Nationalcharakter 
last  allen  wirthschaftlichen  und  politischen  Erklärungen  zu 
Grunde  liegen  muss.  Nur  zweierlei  hat  den  Referenten  da- 
bei unbefriedigt  gelassen.  Zunächst  die  grosse  Abstraction. 
Grade  hier  wäre  eine  Fülle  von  Beispielen  am  Orte  gewe- 
sen, um  die  so  schwierige  Brücke  von  dergleichen  Untersu- 
chungen ins  wirkliche  Leben  zu  schlagen.  Jedermann  sieht 
femer  ein,  dass  die  oben  erwähnten  vier  Gesichtspunkte  nichts 
weniger  als  erschöpfend,  im  höchsten  Grade  zufällig  sind. 
Wie  schön  würde  z.  B.  eine  Schilderung  des  Bankwesens  in 
den  Gewerbs-  oder  Uandelsstaat  gepasst  haben!  Der  Vert 
hat  den  Fehler  begangen,  viel  zu  viel  in  seinen  allgemeinen 
Theil  aufzunehmen.  Dieser  allgemeine  Theil  soll  doch  gleich- 
sam die  Anatomie  der  Volkswirthschaft  sein,  der  besondere 
die  Physiologie?  Dort  sollen  die  Muskeln,  Adern,  Nerven  etc. 
die  im  Leben  allemal  verbunden  sind,  mittelst  einer  starken 
Abstraction  isolirt  werden.  Das  Bankwesen  setzt  nun  aber 
doch  gewiss  zu  Vielerlei  voraus,  um,  wie  es  hier  geschieht, 
in  den  allgemeinen  Theil  verwiesen  zu  werden.  Hiermit  hängt 
noch  ein  anderer  Uebelstand  zusammen«  Ackisrbau-,  Gewerbs- 
und Handelsvölker  erscheinen  bei  Herrn  E.  als  coordinirtc 
Grössen.  Sind  sie  das  aber  wohl?  Staaten,  worin  der  Han- 
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tlei  wirklich  tiberwiegt,  können  ja,  seiner  eigenen  rich- 
tigen Bemerkung  nach,  nur  in  einzelnen  grossen  Städten, 
Stromdelta's  oder  schmalen  Küstenlandschallen  bestehen,  sind 
also  immer  nur  kleine  Partikelchen  eines  Volkes,  seltene  Fälle 
einer  Guiturstufe,  während  der  Ackerbaustaat  eine  ganze  Cul" 
turstufe  für  sich  einnimmt  Noch  viel  seltener  wird  es  Staa- 
ten geben,  in  denen  die  Fabrikation  wirklich  vorherrscht 
Selbst  in  England  verhält  sich  nach  den  Angaben  von  Mac 
Queen  der  Ertrag  des  Landbaues  zu  dem  der  Manufacturen 
wie  2  zu  1 ;  das  Gapitalinteresse  dieser  beiden  Wirthschafts- 
zweige  sogar  wie  15  zu  1.  Ich  würde  es  daher  viel  zweck- 
mässiger finden,  wenn  der  Verf.  bei  jedem  einzelnen  Insti-» 
tute,  z.B.  der  Arbeitstheiinng,  dem  Geldumlaufe  etc.,  nach- 
gewiesen hätte,  wie  es  sich  auf  den  Stufen  des  ausschliess- 
lichen Ackerbaues,  der  blühenden  Fabrikation  etc.  gestalten 
muss.  Dadurch  wäre  zugleich  eine  Menge  von  Wiederholun- 
gen erspart  worden. 

Ueberhaupt  scheint  die  Anordnung  und  Auswahl  des 
Stofies  in  unserm  Buche  das  mindest  Gelungene  zu  sein. 
Der  Verü  folgt  der  in  England  und  Frankreich  sehr  üblichen 
Sitte,  die  Hauptpartien  der  Volkswirthschaft  beinahe  so  zu 
behandeln,  als  ob  es  gar  keinen  Staat  in  der  Welt  gäbe.  Man 
glaubt  auf  diese  Art  die  Wissenschaft  reiner  aufzufassen.  Al- 
lein sie  wird  eben  dadurch  immer  an  der  Erfassung  des  wah- 
ren wirthscbaftlichen  Lebens  gehindert  werden.  Wer  über 
Volkswirthschaft,  Staatswirthschaft  urtheilen  will,  der  muss 
nicht  bloss  wirthschaftliche  Elemente,  sondern  auch  Volk  und 
Staat  mithereinziehen.  Selbst  den  Finanzhaushalt  möchte  ich 
aus  einer  Volkswirthschaftslehre  nicht  ausgeschlossen  wissen, 
ebenso  wem'g,  wie  ein  Naturforscher  die  Physiologie  bloss 
des  Rumpfes  behandeln  wird.  Auch  kann  jene,  namentlich 
von  J.  B.  Say  eingeführte  Methode  niemals  ganz  consequent 
sein.  Bei  Herrn  E.  ist  z.  B.  von  Beallasten,  Schutzzöllen,  Zünf- 
ten etc.  eigentlich  gar  keine  Rede,  dagegen  von  dem  Unter- 
schiede zwischen  grosser  und  kleiner  Landwirthschaft,  zwi- 
schen grossem  und  kleinem  Gewerbsbetriebe  sehr  gründlich. 
Ja,  wird  er  einwenden,  die  erstgenannten  Verhältnisse  beru- 
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hen  auf  positiver  Einrichtang  durch  den  Staat  Ist  denn  nicht 
aber  das  Geldwesen,  das  Bankwesen  ebenso  gut  eine  solche 
positive  Einrichtung?  Ist  ein  so  verwickeltes  Geschäft,  wie 
das  zinsbare  Darlehen,  das  den  roheren  Wirthschaftsstufen 
gänzlich  fremd  scheint,*)  irgend  denkbar  ohne  ein  schon  ziem- 
lich ausgebildetes  bürgerliches  Recht? 

Von  einzelnen  Ansichten  des  Verfassers,  die  ich  be-* 
kämpfen  möchte,  hebe  ich  nur  folgende  heraus.  Er  unter- 
scheidet als  einen  vierten  Zweig  des  Einkommens,  neben 
Grundrente,  Arbeitslohn,  Capitalzins,  noch  den  Untorneh- 
mergewinn.  Diese  Tetralogie  ist  nun  zwar  in  Deutschland, 
besonders  durch  Kau,  sehr  beliebt  geworden;  allein  ich'muss 
sie  entschieden  für  überflüssig  und  leicht  begriffsverwirrend 
halten.  Alles  Einkommen  des  Unternehmers  besteht  entwe- 
der in  der  Bezahlung  für  seine  zur  Production  verwandten 
Grundstücke  und  Gapitalien,  —  da  unterliegt  es  also  ganz 
den  Gesetzen  der  Grundrente  und  des  Zinsfusses  —  oder  es 
ist  als  reiner  Arbeitslohn  zu  betrachten.  Sollte  der  Unter- 
nehmer  gar  nicht  selbst  Hand  anlegen,  vielleicht  einen  Di- 
rector  miethen  etc.,  so  verdient  er  doch  schon  deswegen 
einigen  Arbeitslohn,  weil  er  die  Sorge  und  Gefahr  des  Gan- 
zen tragt,  die  keineswegcs  bloss  den  Zinsfuss  als  Assecuranz- 
prämie  steigert;  weil  sein  Name  die  etwa  angeliehenen  Ca- 
pitalien,  die  Arbeiter,  die  Kunden  zusammenhält;  weil  er 
eben  die  Anstellung  des  Directors  besorgt  hat  u.  s,  w.  Die- 
ser Theil  seines  Einkommens  richtet  sich  aber  ganz  nach  den 
Gesetzen  des  Arbeitslohnes:  er  wird  mit  der  Seltenheit  der 
zum  Unternehmen  erforderlichen  Talente,  mit  der  Dauer  und 
Kostspieligkeit  der  Lehrzeit,  mit  der  Grösse  des  Risico's,  mit 
der  Annehmlichkeit  der  Arbeit,  überhaupt  mit  all  den  Ele- 
menten, welche  Angebot  und  Nachfrage  bedingen,  fallen  oder 
steigen.  Daher  es  gewiss  am  passendsten  ist,  den  Unterneh- 
mergewinn bei  Gelegenheit  des  Arbeitslohnes,  als  eine  be- 
sonders wichtige  Art  desselben,  abzuhandeln.  —  S.  64  stellt 


*)  Tacit.  Germ.  26.   Savigny;  üeber  das  allrömische  Schuld- 
recht.  Berlin.  Akad.  1833.  S.  78  ff. 
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der  Verf.  als  allgemeines  Gesetz  die  Behauptung  auf,  dass 
der  rein  persönliche  Credit  beim  Steigen  der  Cultur  immer 
mehr  hinter  den  hypothekarischen  zurücktrete.  Das  ist  nun 
wohl  in  dieser  Allgemeinheit  nicht  anzunehmen,  indem  sich 
der  Wechselverkehr,  überhaupt  der  kaufmännische  Credit, 
gewiss  in  demselben  Verhältnisse  ausgebildet  hat,  wie  der 
landwirthschafUiche.  Bei  den  alten  Bömem  scheint  sogar  in 
der  blühendsten  Periode  ihrer  Volkswirthschaft,  unter  den 
Kaisem  der  zwei  ersten  Jahrhunderte,  der  persönliche  Cre« 
dit  den  realen  ganz  entschieden  überwogen  zu  haben.  — 
Doch  das  sind  Kleinigkeiten;  im  Ganzen  ist  der  Inhalt  un- 
seres Buches  ungemein  correct  Wäre  nur  die  Form,  um 
schliesslich  noch  einen  Wunsch  auszusprechen,  hier  und  da 
etwas  sorgfältiger  gearbeitet!  Abgesehen  von  den  nicht  ganz 
seltenen  Wiederholungen,  sind  auch  manchmal  Sätze  weit- 
läutUg  ausgeführt,  die  sich  eigentlich  ganz  von  selbst  verste-» 
hen.  Was  soll  ferner  die  allgemeine  Ueborsicht  aller  Wissen- 
schaften und  Künste,  die  noch  dazu  mit  einer  Figur  erläu- 
tert wird,  in  dem  Systeme  der  Volkswirthschaft?  (S.  24  ff.) 
Die  Dienstleistungen  werden  S.  26  in  solche  getheilt,  „welche 
die  Ordnung  in  den  menschlichen  Verhältnissen,  oder  die  Si- 
cherheit derselben,  oder  die  Ermittlung  und  Aufrcchthaltung 
des  Bechts,  oder  die  Erleichterung  des  Gebrauchs  der  ver* 
schiedenartigsten  Güter,  oder  Leben,  Gesundheit  und  An- 
nehmlichkeit des  Menschen  zum  Gegenstande  haben.''(!]  Wälr- 
rend  eine  besondere  Sorgfalt  in  Abgrenzung  der  Paragraphen 
etc.  so  sehr  zur  Uebersichtlichkeit  des  Ganzen  beiträgt,  hat 
hier  z.  B.  $.  226  absolut  gar  keinen  Inhalt  S.  177  hcisst  es: 
„Was  den  Schlagschatz  betrifft,*)  so  könnte  es,  wenn  wir  noch 

0 

besonders  auf  ihn  Bücksicht  nehmen,  scheinen,  als  ob  das 
Geld  da  einen  höhern  Tauschwcrth  haben  werde,  wo  man 
sich  in  diesem  einen  Ersatz  Air  die  Prägkosten,  also  einen 
Schlagschatz  bezahlen  lässt,  als  da,  wo  es  zum  blossen  Me- 
tallwcrthe  ausgegeben  wird  etc.**  —  So  scheinen  mir  auch 
die  mathematischen  Formeln,  worein  der  Verf.  seine  Lehren 


*)  Uebrigens  materiell  ein  sehr  tüchtiger  Abschnitt. 
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2U  übertragen  liebt,  oft  etwas  überflüssig.  S.  361  z.  B.  wird 
erst  nachgewiesen,  (!)  dass  ein  Volk,  welches  jährlich  einen 
Theil  seines  Reinertrages  zur  Production  anwendet,  sich 
schneller  bereichern  muss,  als  wenn  es  diesen  ganz  dem  Ge- 
nüsse übergiebt;  und  dann  kommt  noch  mit  x  eine  doppelte 
Zahlenreihe,  um  dies  zu  veranschaulichen.  Hier  bedurfte  es 
in  der  That  keiner  mathematischen  Formel,  zumal  sie  kei- 
nesweges  eben  allgemeinen  Ausdruck,  sondern  lediglich  ein 
Beispiel  giebt.  Selbst  wenn  das  Erstere  der  Fall  wäre,  ist 
doch  die  Substituirung  algebraischer  Zeichen,  wie  sie  Ri- 
cardo, Canard  u.  A.  lieben,  etwas  sehr  Bedenkliches.  Mathe- 
matischen Köpfen  mag  dies  Verfahren  Erleichterung  gewäh- 
ren; die  Mehrzahl  wird  es  erst  mühsam  in  Worte  zurück- 
übersetzen müssen.  Und  überhaupt  ist  in  den  politischen 
Wissenschaften,  wo  lauter  psychologische  Erfahrungen,  lau- 
ter menschliche  Gedanken  und  Absichten  in  Frage  kommen, 
wenn  auch  zum  Theil  von  sehr  allgemeiner  Gültigkeit,  die 
Rechnung  eine  eigene  Sache.  —  Sonst  ist  das  Buch  des  Herrn 
E.  im  Ganzen  ein  sehr  dankenswerthes,  wie  ich  denn  über- 
haupt, bei  der  jcts^igen  Ueberfüllung  des  literarischen  Marktes, 
in  der  Regel  nur  gute  Arbeiten  der  Anzeige  für  werth  halte. 

Wir  gehen  zu  No.  2  über.  Herr  Schüz  hat  sich  schon 
fri^er  (1836),  durch  seine  Schrift  über  die  Vertheilung  des 
Gruiideigenthums,  recht  vortheilhaft  bekannt  gemacht,  und  ist 
gegenwärtig  als  Lehrer  bei  der  staatswirthschaftlichcn  Facul- 
tät  zu  Tübingen  wirksam,  die  wenigstens  an  Vollzähligkeit 
(sechs  ordentliche  Professoren)  und  Arbeitstheilung  (so  dass 
neben  der  Gameralcarriere  noch  eine  besondere  für  das  Re- 
giminalfach  besteht),  auf  den  deutschen  Universitäten  ihres 
Gleichen  sucht  Das  vorliegende  Werk  soll  bei  Lectionen  zu 
Grunde  gelegt  werden;  es  ist  zum  Theil  in  der  Ueberzeu- 
gung  geschrieben,  dass  das  jetzt  allgemein  verbreitete  Inter- 
esse für  Nationalökonomie^  wie  es  namentlich  der  List'sche 
Sturm  rege  gemacht,  von  jedem  Professor  dieses  Faches  eine 
irgendwelche  Rechenschaft  vor  dem  Publicum  fordere. 

Was  den  Standpunkt  von  Schüz  im  Allgemeinen  betrifft, 
so  scheint  derselbe  ursprünglich  nahe  bei  Bau  gewesen  zu 
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sein,  ist  aber  nachmals  durch  die  Arbeiten  von  List  vielfach 
modificirt  worden.  Zwar  die  reiche  Erfahrung  und*  statisti« 
sehe  Gelehrsamkeit  Rau's  konnte  in  einem  so  kurzen  Lehr- 
buche gar  nicht  entfaltet  werden ;  allein  die  Scheu  des  treff- 
lichen Mannes  vor  Einseitigkeiten  und  Extremen,  sein  auf- 
richtiges Zuwortekommenlassen  auch  der  Gegner,  hat  in  Schiiz 
einen  wackern  Nachfolger  bekommen.  So  merkt  man  deut- 
lich, dass  er  ein  grosser  Verehrer  Ricardo's  ist,  aber  keines- 
weges  ein  blinder.  Der  Behauptung  Ricardo's,  dass  eine  Ver- 
änderung des  Arbeitslohnes  die  gegenseitigen  Preisverhalt- 
nisse der  Güter  unverändert  lasse,  dass  die  Grundrente  kei- 
nen Einfluss^  auf  den  Preis  der  Producte  ausübe  u.  s.  w.,  wird 
eine  Menge  von  Ausnahmen  entgegengestellt  (S.  291  ff.  312  ff.) 
Und  gewiss  mit  Recht;  wie  denn  Ricardo  überhaupt,  bei  sei- 
nem grossen  Streben  nach  Abstractheit,  wo  von  jedem  wirth- 
schaftlichen  Factum  allerdings  wohl  der  Haupterklärungsgnind, 
aber  der  auch  ganz  allein,  hervorgehoben  wird,  liir  minder 
geübte  Leser  sehr  leicht  irreführend  ist  So  werden  von  S. 
neben  den  Vortheilen  des  Maschinenwesens  auch  die  Nach- 
theile desselben  ausführlich  besprochen,  obwohl  er  im  Gan- 
zen die  letztern  für  bloss  vorübergehend  und  unvermeidlich 
hält  (S.  97  ff.).  Er  ist  gegen  die  völlig  schrankenlose  Theil- 
barkeit  des  Grundbesitzes,  obwohl  er  eine  gesetzliche  ^- 
schränkung  derselben  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  zweckmäs- 
sig glaubt  (S.  150  ff.).  Ebenso  will  er  auch  nicht  unter  allen 
Umständen  die  Ablösung  der  Reallasten  künstlich  beschleu- 
nigt wissen  (S.  167).  Statt  der  unbeschränkten  Freiheit  der 
Individuen  verlangt  er  eine  gesetzlich  geordnete. 

Die  Erscheinung  des  List'schen  Systemes  hat  sichtlich 
tiefen  Eindruck  auf  Herrn  S.  gemacht  Was  er  z.  B.  über 
Hof-  und  Dorfwirthschaft  vorbringt,  ist  ganz  nach  List  gear- 
beitet Dieses  Bestreben,  ohne  Ansehen  der  Person  die  Wahr- 
heit überall,  wo  sie  sich  finden  mag,  aufzunehmen,  verdient 
um  so  mehr  Anerkennung,  als  es  heutzutage  noch  viele  ge- 
/ehrte  Nationalökonomen  giebt,  die  mit  einer  ganz  unziemli- 
chen Anmaassung  auf  List  vornehm  herabzusehen  affectiren. 
Bei  aller  Einseitigkeit  und  Uebertreibung  seiner  Ansichten, 
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bei  aller  unleugbaren  Gharlataneric  seines  Wesens,  sind  wir 
List  doch  nicht  bloss  dafiir  Dank  schuldig,  dass  er  das  öf- 
fentliche Interesse  an  unserer  Wissenschall  sehr  erhöhet  bat, 
durch  seine  oft  meisterhafte  Popularform,  sondern  kein  Un- 
befangener wird  auch  verkennen,  wie  viele  fruchtbare  Ideen 
thcils  ganz  neu  durch  ihn  aufgebracht,  theils  doch  wenigstens 
in  ein  helleres  Licht  gesetzt  worden  sind.  Man  soll  List  be- 
kämpfen, auf  das  Schärfste  bekämpfen,  wo  er  Unrecht  hat; 
das  wird  man  aber  nur  thun  können,  wenn  man  es  nicht 
verschmähet,  von  ihm  zu  lernen.  Gelehrte,  die  ihn  für  „todt, 
verschollen*'  halten,  wie  es  neulich  in  der  Jenaischen  Litera- 
türzeitung  hiess,  sind  gewiss  die  für  List  ungefährlichsten 
Gegner.  In  Herrn  Schüz  nun  begrüssen  wir  den  ersten  ge- 
lehrten Nationalökonomen,  wenigstens  soviel  ich  weiss,  der 
die  vielfach  wilden  Gewässer  der  List'schen  Forschungen  zur 
Befruchtung  eines  regelmässigen  Gompendien-Ackers  zu  nut- 
zen sucht  In  Bezug  auf  die  Lehre  von  den  Schutzzöllen, 
also  den  eigentlichen  Kern  der  List'schen  Neuerungen,  hat 
der  Verf.  folgende  Ansichten.  „Die  Umwandlung  der  inter- 
nationalen Arbeitstheilung  in  eine  nationale  ist  in  allen  den 
Fällen  zu  wünschen,  wo  die  inländischen  Productivkräfle  nicht 
in  vollem  Maasse  einer  nützlichen  Anwendung  sich  erfreuen, 
mit  Vortheil  aber  auf  die  Hervorbringung  der  bisher  vom 
Auslande  bezogenen  Producte  verwendet  werden  können;  die 
internationale  Arbeitstheilung  aber  ist  von  Werth,  wenn  die 
Naturverhältnisse  fremder  Länder  gewisse  Gewerbszwcigc  der- 
selben entschieden  begünstigen,  oder  wenn  die  Productiv- 
kräfle des  Inlandes  bei  den  bisher  betriebenen  Gewerben  volle 
und  nützliche  Anwendung  finden"  (S.  84).  Weiterhin  macht 
er  auf  die  schwachen  Seiten  der  internationalen  Arbeitsthei- 
lung aufmerksam,  die  ja  so  leicht  durch  Kriege,  Gesetzge- 
bungsmaassregeln  fremder  Völker,  fremde  Productionskrisen 
etc.  gestört  werden  kann;  daher  jede  grössere  Nation  nach 
wirthschafUichcr  Selbstständigkeit  und  Abrundung  streben 
müsse,  ausser  wenn  dies  nur  mit  übermässigen  Nächlheilen, 
ganz  treibhausartig  zu  erlangen  sei  (S.  86).  Selbst  für  den 
Landmann  ist  der  Absatz  an  inländische  Städter  und  Gewer- 
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betreibende  in  jeder  Hinsicht  vortheilhafter,  als  an  auswär- 
tige. Eine  Menge  höherer  Krallentwicklungen  des  Volkes, 
namentlich  durch  verbesserte  Gommunication,  Maschinen»  fei- 
nere Arbeitstheilung,  selbst  durch  kunstmSssigen  Ackerbau, 
setzen  nothwendig  einen  frei  entfalteten  Gewerbfleiss  voraus 
(S.  190).  So  sehr  der  Verfasser  die  Irrthümer  des  Mercan- 
tilsystems  einsieht,  so  sehr  er  anerkennt,  dass  in  der  Regel 
die  grösste  Einfuhr  die  wohlthätigste  ist;  so  hat  er  doch  die 
neueren  englischen  und  amerikanischen  Wirthschaftsverhält- 
nisse  genug  beobachtet,  um  einzuräumen,  dass  mitunter  die 
starke  Geldausfuhr  allerdings  gefährliche  Krisen  hervorrufen, 
dass  durch  übermässige  Waareneinfuhr  gefährliche  Verschul- 
dungen entstehen,  einheimische  Prodnctionszweige  erstickt, 
Productivkrälle  in  ihrer  Entwicklung  gehemmt  werden  kön- 
nen. Er  ist  der  Meinung,  vorherrschende  Ausfuhr  von  Roh- 
stoffen, Einfuhr  von  Gewerbsproducten  sei  ein  Symptom  ge- 
ringer Gultur,  und  umgekehrt  (S.  227  ff.).  Die  Nachtheile  je- 
des Schutzzollsystemes  werden  sehr  umständlich  erörtert 
Eben  deswegen  verlangt  Herr  Schüz  für  die  niedrigsten  und 
höchsten  Wirthschaftsstufen  jedes  Volkes  gänzliche  Handels- 
freiheit, grade  wie  List;  auch  wo  bestimmte  Productions- 
zweige  im  Inlande  ohne  Schutz  vortrefflich  gedeihen,  und  wo 
die  Kleinheit  des  Staates  eine  Allseitigkeit  des  Wirthschafts- 
systemes  doch  unmöglich  macht,  verwirft  er  die  Schutzzölle. 
Dagegen  empfiehlt  er  „ein  massiges  Schutzsystem  in  Rezug 
auf  solche  Gewerbszweige,  welche  in  der  Natur  des  Rodens 
und  Klima's,  in  den  Anlagen  und  Redürfnissen  der  Rewoh- 
ner  eine  sichere  Grundlage  haben,  die  aber  durch  fremde 
Prohibitivmaassregeln  und  übermächtige  Goncurrenz  an  ihrer 
Entwicklung  gehindert  werden.  Nur  muss  der  Schutz  immer 
darauf  berechnet  sein,  mit  der  Zeit  einem  Systeme  grösserer 
Freiheit  zu  weidien"  (S.  244  ff.).  Ref.  hält  diese  Ansichten 
für  vollkommen  richtig  und  im  besten  Sinne  des  Wortejs  auf 
der  Höhe  der  Zeit  stehend.  Nur  scheint  der  Verf.,  indem  er 
kleinen  Staaten  schlechthin  die  gewerbliche  Verbindung  mit 
anderen  anempfiehlt,  die  hierzu  nothwendige  Redingung  der 
NationalverwandtBcbafl  allzu  sehr  aus  dem  Auge  zu  verlieren. 

Zritechrift  f.  Oeseliicktoir.  If.  18i4.  2 
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Für  unzweifelhaft  rsilhlich  halt  er  das  Sehatzsystem  in  sol- 
chen Fällen,  wo  ein  bestehendes  Gewerbe,  das  durch  sdilimme 
Conjuncturen  stark  bedroht  ist,  vor  dem  plötzlichen  Unter- 
gange bewahrt  bleiben  soll,  wo  der  inländische  Producent 
hohe  Steuern  zu  tragen  hat,  und  wo  es  sich  um  einen  mas- 
sigen Luxuszoll  gegen  entbehrliche  Fremdwaaren  handelt 
(S.  250).  Der  letzte  Fall  hat  wohl  sehr  viele  Bedenken,  weil 
hier  weder  ein  rechter  Grund,  noch  eine  rechte  Grenze  zu 
finden  ist  Auch  den  zweiten  kann  ich  nur  bei  fiscalischen 
Zwecken  gelten  lassen;  erhebt  z.  B.  der  Staat  von  inländi- 
schen Branntweinen  eine  Accise,  und  lässt  ausländische  zoll- 
frei einfuhren,  so  wird  der  einheimische  Brenner  zu  Grunde 
gerichtet,  und  die  Accise  ganz  und  gar  umgangen.  Dagegen 
ist  ein  bloss  allgemeiner  Steuerdruck,  der  den  "Gewerbetrei- 
benden  belästigt,  ebenso  als  ein  natürliches  ProducUonshin- 
derniss  zu  betrachten,  wie  hoher  Zinsfuss,  hoher  Arbeitslohn 
etc.  In  der  Regel  wird  die  Culturstufe,  welche  die  hohe 
Steuerlast  trägt,  andere  entsprechende  Vortheile  mit  sich  fuh- 
ren. Und  natürliche  Productionsvorzüge  des  Auslandes  soll 
ja  nach  Herrn  Schüz's  eigener  Ansicht  das  Zollsystem  nicht 
bekämpfen. 

Der  Leser  wird  schon  von  selbst  erwarten  können,  dass 
die  Richtung  von  S.  der  oben  beschriebenen  historischen  Me- 
thode vielfach  nahe  liegt  Diese  muss  in  hohem  Grade  auf- 
gemuntert werden.  Das  Buch  fangt  mit  den  Begriffen  Fa- 
milie, Gemeinde,  Volk,  Staat  an;  auch  wird  später  noch  daran 
erinnert,  wie  sich  die  Volkswirthschall  ohne  stete  Rücksicht 
auf  Staatsmaassregeln  gar  nicht  behandeln  lässt,  und  wie  die 
geistige  Volksentwicklung  mit  der  wirthschaftlichen  im  eng- 
sten Zusammenhange  steht  (Das  letztere  hat  besonders  Du- 
noyer  in  seiner  Economie  sociale  sehr  gut  durchgeführt)  Al- 
iein im  weitern  Verlaufe  spielt  dergleichen  nicht  die  Rolle, 
die  man  hiernach  erwarten  könnte.  Aber  es  wird  doch  die 
Wichtigkeit  der  Nationalität  auch  in  der  VolkswirthschaK  (S. 
5  ff.)  gebührend  anerkannt,  so  dass  der  Verf.  keineswegs  zu 
denen  gehört,  die  mit  Thomas  Cooper  das  Wort  Nation  für 
eine  blosse  Umschreibung  halten.  Die  Vermittlung  zwischen 
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den  beiden  Grundkräflen  jeder  Wirthschaft,  Eigennutz  und 
Gemeinsinn/)  findet  er  sehr  hübsch  zunächst  schon  in  der 
Familie,  wo  sich  der  Egoismus  zur  Familienlidie  erweitert; 
dann  in  dem  wundervollen  Organismus  der  Arbeitstheiiung, 
wo  Jedermann  durch  Befriedigung  fremder  Bedürfnisse  in  der 
Regel  auch  für  die  Befriedigung  seiner  eigenen  sorgt  ,»Die 
Nationalökonomie  hat  es  zu  thun  mit  dem  durch  das  Privat* 
Interesse  vermittelten  Mationalinteresse,  zugleich  aber  auch 
mit  dem  durch  das  Interesse  der  einzelnen  Nationen  vermit- 
telten Interesse  der  Menschheit^  (S.  6).  —  Der  politische  Cha- 
rakter und  die  Culturwirkungen  des  Ackerbaues,  Gewerbfleis- 
ses  etc.  werden  im  AJIgemeinen  von  Herrn  S.  recht  gut  ge- 
schildert (S.  125ff.j;  nur  im  Besondern  hatte  ich  nachher  eine 
gründlichere  Ausführung  gewünscht,  s.  B.  über  den  politischen 
Einfluss  der  grossen  und  kleinen  Güter,  worüber  sich  fast 
Nichts  findet 

An  einzelnen  wohlgelungenen  Erklärungen  nach  hi- 
storischer Methode  bietet  unser  Buch  vornehmlich  Fol- 
gendes. Das  Mercantiisjstem  mit  seiner  überwiegenden  Be- 
günstigung des  städtischen  Gewerbes  rührt  u.  A.  daher,  dass 
bei  der  Steuerfreiheit  der  grösseren  Grundbesitzer,  und  da 
die  kleineren  wegen  des  gutsherrlichen  Druckes  nicht  viel  an 
den  Staat  zahlen  konnten,  die  Städte  mit  Recht  als  vornehmste 
Finanzquelle  galten  (S.  19).  Auch  ist  auf  den  niederen  Cultur- 
stufen,  wo  der  Credit,  die  rasche  Girculation  etc.  noch  nicht 
ihre  geldersparenden  Wirkungen  ausüben,  die  Geldmenge  al- 
lerdings dem  Reichthume  ziemlich  genau  entsprechend  (S.  61). 
Sehr  wahr  ist  die  Bemerkung,  dass  vor  dem  Ueblich werden 
des  Geldes  eine  Benutzung  fremder  Arbeitskräfte,  fremder  Ga- 
pitalien fast  nur  auf  dem  Wege  des  Zwanges  eintreten  kann 
(S.  109).  D.  h.  also,  vor  dem  Aufblühen  des  Geldverkebrs  kann 
weder  die  Leibeigenschaft  noch  das  Faustrecht  wirklich  ab- 
gestellt werden.  —  So  unvortheilhaft  auch,  an  und  fiir  sich 
betrachtet,  der  Gewerbsbetrieb  durch  den  Staat  ist,  so  billigt 


*)  Ich  möchte  sie  die  Gentrifugalkraft  und  Centnpetalkrafl  im 
geistigeD  Wdigebäude  nennen. 
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ihn  Herr  S.  doch  in  mehren  Fallen.  Zunächst  auf  den  nie- 
deren Gulturstufen,  wo  ein  wahres  Steuersystem  noch  un- 
mögh'ch  ist,  und  der  Staat  selbst  sich  daher  auf  privatwirth- 
schaftliche  Erwerbszweige  angewiesen  findet  Ferner  da,  wo 
das  Volk  zu  irgend  einem  Gewerbe  etc.  mähsam  erst  ange*- 
lernt  werden  muss;  wo  eih  noth wendiger  Betrieb  fiir  Privat- 
kräfte zu  gross  ist;  endlich  da,  wo  überwiegende  Polizei- 
gründe die  Privatconcurrenz  gemeingerährlich  machen,  wie 
beim  Münzwesen,  einigermaassen  selbst  bei  der  Forstwirth- 
schaft  (S.  124).  —  Von  den  verschiedenen  Landbausystemen 
weiset  der  Verf.  nach,  dass  man  sie  nicht  absolut  anempfeh- 
len oder  widerrathen  darf,  sondern  dass  in  der  Regel  jeder 
andern  Gulturstufe  auch  ein  anderes  Landbausystem  Noth  thut 
Ebenso,  dass  mit  dem  Landbausysteme  zugleich  die  meisten 
Institute  der  Ackergesetzgebung  bewahrt  oder  verändert  wer- 
den müssen  (S.  141  ff.].  So  kennt  Herr  S.  auch  verschiedene 
Stufen,  auf  denen  sich  der  Gewerbfleiss  entwickelt;  den  nie- 
deren Stufen  empfiehlt  er  die  Zunftverfassung  ebenso  sehr 
an,  wie  er  sie  auf  den  höheren  Stufen  missbilligt  (S.  192  ff.]. 
Dasselbe  urtheilt  er  von  den  privilegirten  Handelsgesellschaf- 
ten: dass  sie  vorzugsweise  geeignet  sind,  durch  Verbindung 
persönlicher  und  materieller  Kräfte  neue  Handelswege  zu  bah- 
nen, grössere  Unternehmungen  zu  wagen,  sich  in  fremden 
Ländern  selber  Schutz  zu  verschaffen;  dass  sie  aber  nachher, 
bei  schon  eingeleitetem  Verkehr,  ihre  grossen  Nachtheile  ha- 
ben (S.  250].  Die  Golonien  verwirft  er  kcinesweges  so  un- 
bedingt, wie  Adam  Smith,  sondern  meint,  sie  könnten  dem 
Hutterlande  bei  massiger  Benutzung  sehr  wohl  einen  stets 
offenen  Markt  fiir  seine  Producte  und  Raum  ftir  seine  über- 
flüssige Bevölkerung,  Stationen  fiir  die  weitere  Ausbreitung 
seines  Handels  und  Garantien  gegen  die  Gefahr,  vom  über- 
seeischen Verkehre  ganz  ausgeschlossen  zu  werden,  darbie- 
ten (S.  255]. 

Man  sieht,  dies  sind  schätzbare  Bruchstücke  einer  histo- 
rischen Nationalökonomie;  nur  freilich,  da  sie  die  einzigen 
sind,  lange  nicht  hinreichend.  Wohl  bei  jedem  Institute,  das 
längere  Zeit  bestanden  hat,  namentlich  wenn  es  sich  unter 
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vielen  Nationen  auf  der  entsprechenden  Entwicklungsstufe 
wiederfindet,  lässt  sich  erwarten,  dass  es  tiefliegenden,  we- 
sentlichen Bedürfnissen  entsprungen  ist;  ich  kenne  kein  lehr- 
reicheres Geschäft,  als  die  Untersuchung  dieser  Bedürfnisse 
und  ihre  Yergleichung  mit  denen  der  Gegenwart.  Durch  diese 
Methode  wird  nicht  bloss  eine  unendliche  Menge  neuer  Blicke 
in  das  Volks-  und  Wirthschaflsleben  eröffnet,  sondern  in  der 
Regel  auch  die  einfachste,  natürlichste  Anordnung  des  Stof- 
fes verbürgt  Ich  will  dies  nur  beispielsweise  an  den  bäuer- 
lichen Reallasten  durchführen.  Sie  zerfallen  in  staatsrecht- 
liche und  privatrechtliche,  je  nachdem  sie  den  Charakter  ei- 
ner Steuer  oder  einer  Pacht  an  sich  tragen.  Man  hat  die 
privatrechtlichen  Lasten  nicht  selten  einen  Zins  der  Leibei- 
genschaft genannt,  um  sie  dadurch  gehässig  zu  machen.  Und 
in  der  That  ist  ein  grosser  Theil  von  ihnen  aus  der  Leib- 
eigenschaft hervorgegangen,  indem  das  ursprünglich  unbe- 
schränkte Recht  des  Herrn  auf  den  ganzen  Erwerb  und  die 
ganze  Kraft  des  Hörigen  immer  mehr  auf  bestimmte  Abga- 
ben und  Dienste  eingeschränkt  wurde.  Die  Frohnden  wur- 
den allmählig  gemessene ;  das  volle  Erbrecht  am  Mobiliar  ging 
in  das  Besthaupt,  das  volle  Heimfallsrecht  am  Immobiliar  in 
das  Laudemium  über.  Man  sieht,  grade  diese  Lasten  sind  es 
gewesen,  wodurch  die  Leibeigenschaft  allmählig  aufgelöst,  die 
willkürlich  entsetzbaren  Meyer  in  erbliche  Eigenthümer  ver- 
wandelt wurden.  Aber  auch  die  staatsrechtlichen  Lasten  ha- 
ben an  sich  nichts  Ungerechtes.  Ursprünglich  sind  sie  eben 
nur  Steuern.  Kamen  sie  nachher  aus  der  Hand  des  Reiches 
in  die  der  Landesherren,  ja  der  Patrimonialgerichtsherren,  so 
waren  ja  auch  die  Verpflichtungen  des  Staates  grossentheils  auf 
diese  übergegangen.  Wenn  sie  zunahmen,  so  wurden  ja  auch  die 
Leistungen  des  Staates  (tir  Justiz,  Polizei,  Bildung,  Wohlstand 
des  Volkes  immer  grösser.  Dass  die  Ritter  frei  blieben,  er» 
klärt  sich  zur  Genüge  aus  ihrem  äquivalenten  Kriegsdienste. 
Wenn  femer  diese  Lasten  der  unendlichen  Mehrzahl  nach, 
statt  in  Gelde,  in  Naturallieferungen  und  Frohnden  getragen 
wurden,  so  hängt  dies  mit  d^m  ganzen  Charakter  der  mittel- 
alterlichen Wirthaehaft  innig  zusammen.  So  lange  der  Boden 
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und  die  persönliche  Arbeitskraft  noch  allein  das  Vermögen 
JMlden,  kann  auch  allein  hiervon  gesteuert  werden.  Bei  der 
geringen  Arbeilstbeilung»  wo  Jedermann  seine  Bedürfnisse 
selbst  erzeugte»  seine  Erzeugnisse  selbst  verbrauchte,  waren 
Naturalien  dem  Geber  am  leichtesten »  dem  Empfänger  am 
liebsten.  Insbesondere  empfiehlt  sich  der  Zehnte  (ur  solche 
Perioden  ungemein;  der  Bauer  giebt^  viel  oder  wenig,  je  nach 
dem  Ausfall  der  Ernte;  er  giebt  grade,  wenn  er  hat  Der 
Frohnden  kann  der  Gutsherr  gar  nicht  entbehren,  weil  ao 
Tagelöhner  kaum  zu  denken  ist  Ohne  Wegfrofanden  würde 
der  Staat  gar  keine  Wege  haben.  Und  den  Pflichtigen  an- 
dererseits sind  sie  wenig  drückend,  weU  diese,  bei  dem  ex* 
ientiven  Charakter  der  mittelalterlichen  Landwirthschaft,  Ar* 
beit  im  Ueberflusse  haben.  So  erseheint  z.  B.  unter  den  Em:- 
pörungsgründen  der  Dalekarlier  gegen  Christian  IL  auch  der, 
dass  er  die  Naturalsteuern  in  Geld  habe  erheben  wollen.  Ich 
könnte  isehr  vide  Beispiele  aus  Deutschland  noch  vom  ISIea 
iahrimndert  anfuhren,  wo  der  Bauer  weil  lieher  in  eine  Er- 
höhung seiner  Frohnden,  als  seiner  Geldsteuem  wiDigt  Noch 
heutzutage  hat  in  Schweden  und  dem  minder  cultivirten  West* 
frankreich  eine  Freistellung  der  Alternative  sehr  häufig  zur 
llebernahme  von  Frohndienslen  anstatt  der  Abgaben,,  nament* 
üch  CommunaTabgaben  gefiibrt  —  Mit  der  wachsenden  Gul- 
tur  freilich  wird  dies  Alles  anders.  Die  mancherlei  Bevor- 
mundung des  Bauern,  welche  im  gutsherrlichen  Verhältnisse 
Kegt,  wird  zuerst  entbehrlich,  dann  unerträglich.  Je  mehr  die 
Leibeigenschaft  in  Vergessenheit  geräth ,  die  Bauerhöfe  erb- 
lich werdea,  desto  weniger  kann  der  gemeine  Mann  den 
Becfatsgrund  seiner  Belastung  im  Gedichtsoisse  behatten. 
Waa  ursprünglich  Milderung  gewesen  war,  scheint  jetzt  Be^ 
drückung.  Ein  Zustand  aber,  der  bei  der  Hehrzahl  der  Be- 
theiligten (iir  unrecht  gilt,  ist  schon  dadurch  halb  untergra- 
ben. Die  staatsrechtlichen  Lasten  werden  in  der  Thal  unge^: 
veeht,  insbesondere  seit  Einführung  der  allgemeinen  Militär- 
pflicht Zugleich  wird  durch  wirthachaftitche  Veränderungen 
die  früher  so  bequeme  Naturalform  der  Abgabe  die  allerun- 
bequemate.    Ja  intensiver  sich  die  Landwirthschaft  gestaltet, 
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desto  weniger  hat  der  Bauer  zum  Frohndienste  Zeit  übrig. 
Darcli  die  vermehrte  Anzahl  der  Tagelöhner  kann  der  Guts- 
herr seiner  jetzt  entbehren.  Dazu  kommt  die  unfermeidliche 
Schlechtigkeit  aller  Frohnarbeiten,  insbesondere  wenn  die 
Leibherrschaft  und  Patrimonialgerichtsbarkeit  mit  ihrem  Züch- 
tigungsrechte aufgehört  haben;  sodass  hierin  eine  ungeheure 
Verschwendung  der  nationalen  Arbeitskräfte  liegt  Und  das 
auf  den  höheren  Culturstufcn,  wo  die  Termehrte  Volkszahl 
und  Bedürfnissmenge  die  höchste  Anspannung  alier  Kräfte 
Böthig  macht  Die  Naturalabgaben  bringen  Air  den  Pflichti- 
gen das  Unangenehme  mit  sich,  dass  sie  beim  Steigen  der 
Coltur  und  der  Lebensmittelpreise  immer  <^ückender  wer- 
den. Der  Berechtigte  andererseits  muss  sie  doch  in.  der  Re- 
gel erst  zu  Gelde  machen ,  wenn  er  sie  geniessen  wiO.  So 
ist  es  schon  bei  den  fixen.  Die  aliquoten  aber,  z.  B.  der  Zehnte, 
legen  der  Ininstlicher  werdenden  Landwirthschaft  immer  stei- 
gende Hindernisse  in  den  Weg,  ganz  abgesehen  von  der  gros- 
seuy  nutzloseii  Gene,  womit  sie  alle  Operationen  beschweren. 
Bei  einer  rohen  Wirthschaft,  wo  vom  Bruttoertrage  vielleicht 
80  pc.  reiner  Gewinn  sind,  ist  der  Zehnte  leicht;  i>ei  einer 
hochgebildeten  aber,  wo  die  Gulturkosten  einige  70  pc.  weg- 
nehmen, fast  unerschwinglich.  Auch  direct  bildet  er  ein  Hin- 
demiss,  z.  B.  die  Brache  anzubauen.  Ich  erwähne  endlich 
noch  der  eigenthümlichen  Arten  gewissermaassen  des  Pacht- 
schilÜBgs,  weiche  nicht  regelmässig,  sondern  nur  bei  Verän- 
derungen in  der  Person  des  Gutsherrn  oder  Bauern  gezahlt 
werden,  als  Laudemiuro,  Besthaupt  etc.  So  lange  wenig  Ca- 
pital zum  Ackerbau  erfordert  wurde,  und  auf  dem  Hofe  vor- 
banden war,  konnte  eine  solche  Abgabe  die  Wirthschaft  we- 
nig stören,  zumal  sie  meist  den  Erben  traf,  der  vorher  Nichts 
gehdyt  hatte,  und  semer  Erbschaft  froh  war.  Jetzt  muss  sie 
furchtbar  drücken,  insbesondere  wo  die  Abfindungen  der  Ge- 
schwister zu  Erbp<Nrtionen  erhoben  sind;  muss  den  Bauer 
von  der  Vermehrung  seines  Inventars,  von  der  Verbesserung 
seines  Hofes  ungemein  zurückhalten.  Und  doch  nutzt  sie  dem 
Gutsherrn  wenig,  weil  er  niemals  auf  sie  rechnen  kam.  Je 
künstlicher  aber  die  Wirthschaft,  desto  mehr  muss  sich  AI- 
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les  darin  voraus  berechnen  lassen.  Es  ist  folglich  das  ge- 
meinsame Unglück  aller  dieser  Lasten,  dass  sie  dem  Ver- 
pflichteten weit  mehr  Schaden,  als  dem  Berechtigten  Nutzen 
bringen.  Daher  auf  den  höheren  Wirthschaftsstufen  das  Be- 
diürfnissi  sie  abzulösen,  immer  dringender  wird.  Hier  müsste 
nun  gezeigt  werden,  wie  auch  politisch  die  Emancipation  des 
Bauernstandes  dieser  ökonomischen  Entwicklung  genau  pa- 
rallel läuft.  Freilich  auch  mit  ihren  üblen  Seiten.  Jede  Volks- 
freiheit,  wenn  die  Tüchtigkeit  der  Gesinnung  abnimmt,  pflegt 
in  einen  Gegensatz  ?on  überreichen  Geldmenschen  und  elen- 
den Proletariern  auszuarten.  Dem  entsprechend,  kann  die 
Bauememancipation  eine  Uebervölkerung,  Uebertheilung  und 
Ueberschüldung  des  befreiten  Standes  herbeiführen,  welche 
das  platte  Land  in  wenige  Latifundien  und  zahllose  Zwerg- 
wirthe  zerfallen  lässt,  und  das  Mark  der  Nation  unfehlbar 
vernichtet.  Da  kehren  dann  wohl  in  diesem  Greisenalter  der 
Volkswirthschaft  die  Eigenthümlichkeiten  der  Kindheit  wie- 
der. Ist  es  soweit  gekommen,  dass  der  Bauer  für  seine  und 
seiner  Familie  Arbeitskraft  zu  wenig  Land  besitzt,  so  werden 
Frohnden  Air  ihn  wieder  die  leichteste  Abgabe  sein.  Auch 
die  Naturallieferungen  kommen  wieder  auf,  wie  man  z.  B.  in 
China  sieht.  -—  Dieses  Naturgesetz  müsste  nun  der  histo- 
rische Nationalökonom  an  Beispielen  naher  ausführen,  und  die 
Staaten  der  Gegenwart  danach  anordnen.  Er  müsste  es  zu- 
gleich mit  den  übrigen  Instituten  der  Ackergesetzgebung  in 
Verbindung  stellen.  So  ist  z.  B.  der  Gemengebesitz  so  lange, 
als  die  Feldcrwirthschaft  mit  ihrer  ewigen  Weide  ökonomisch 
Noth  thut,  nicht  bloss  unschädlich,  sondern  selbst  vortheilhaft. 
Führt  man  dagegen  künstlichere  Ackersysteme  ein,  so  wird 
er  zur  schwersten  Fessel.  Die  Arrondirung  aber  setzt  eine 
Ablösung  der  Reallasten  sehr  dringend  voraus.  Ganz  ähnlich 
geht  es  mit  den  Gemeinweiden  und  Weideservituten.  Auch 
sie  müssen  bei  niederem  Stande  des  Ackerbaues,  wo  man 
noch  ewige  Weide  hat,  durchaus  fiir  nützlich  gelten,  wer- 
den aber  alsdann  ein  Hindemiss,  zu  den  höheren  Feldsy- 
stemen überzugehen.  —  Doch  ich  kehre  wieder  zu  Herrn 
Schüz  zurück. 
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Auch  die  Anordnung  seines  Buches  scheint  viele  Mangel 
£U  haben.  Der  Verf.  legt  freilich  das  ansprechende,  von  J.  B. 
Say  aufgebrachte  Schema  zu  Grunde:  Entstehung,  Verthei- 
lung,  Verwendung  des  Nationalvermögens.  Das  würde  in  Be- 
zug auf  die  allgemeinsten  Lehrsätze,  die  alsdann  voranste- 
hen  müssten,  höchst  zweckmässig  sein.  Wer  wird  es  aber 
loben  können,  dass  z.  B.  von  den  speciellsten  Verhältnissen 
des  Ackerbaues  $.  78  ff.  die  Rede  ist,  und  von  der  Grund- 
rente erst  $.  166  ff.  7  Die  Lehre  von  dem  Fabrik-  und  Hand- 
werksbetriebe steht  $.  102  ff.,  die  Lehre  vom  Arbeitslohne  und 
Zinsfusse  erst  $.  153  ff.  Die  Preistheorie,  welche  doch  fast  bei 
allen  Untersuchungen  vorausgesetzt  werden  muss,  wird  $.144  ff. 
abgehandelt  Ich  begreife  kaum,  wie  der  Verf.  da  Anfängern 
recht  verständlich  werden  kann.  —  Die  niedrige  Meinung,  die 
S.  14  von  dem  Werthe  der  antiken  Volkswirthschaftslehre 
ausgesprochen  wird,  dürfte  sehr  zu  modiGciren  sein.  Aller- 
dings von  den  zwei  Seiten  unserer  Wissenschaft  hat  das  Al- 
terthum  die  politische  ebenso  sehr  mit  Vorliebe  behandelt, 
wie  die  Neueren  gewöhnlich  die  materielle;  allein  von  Män- 
nern, wie  Sokrates,  Piaton,  Xenophon,  Aristoteles,  ist  die 
letztere  keinesweges  vernachlässigt  worden.  Xenophon  na- 
mentlich ist  ein  sehr  warmer  und  aufgeklärter  Vertreter  der 
s.g.  materiellen  Interessen,  die  er,  voll  Ekels  an  den  politi- 
schen Parteiungen,  in  den  Vordergrund  zu  stellen  suchte.  Vor 
Allen  aber  hat  Thukydides  in  seiner  Schilderung  der  höhe- 
ren und  niederen  Gulturstufen,  wie  sich  Luxus,  Gommuni- 
cationsmittel,  Finanzen,  Golonien  dabei  verschieden  gestalten, 
so  sehr  das  allgemein  Wahre,  Wesentliche  zu  treffen  gewusst, 
dass  ihm  eine  sehr  tiefe  Kenntniss  der  wirthschaftlichen  Na- 
turgesetze zugeschrieben  werden  muss.*)  —  Weiteriiin  kann 
ich  es  nicht  billigen,  dass  Sonnenfels  bei  Herrn  S.  eine  ei- 
gene Epoche  der  staatswirthschaftlichen  Literärgeschichte  bil- 
det. Gewiss,  ein  geistreicher,  von  den  Meisten  viel  zu  wenig 
beachteter  Schriftsteller,  allein  durchaus  nur  eine  Modification 


*)  VergU  besonders  Thuc.  I.  2—22.  68  sqq.  140  sqq.  und  das 
ganze  sechste  Buch. 
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des  MercaDtilsystems,  und,  was  literarischen  Einfluss  betrifll, 
mit  Ad.  Smitby  den  Physiokraten,  den  Socialistcn  unmöglich  auf 
eine  Linie  zu  stellen.  —  Ganz  willkürlich  scheint  es  mir,  dass 
der  Verf.  zwar  den  Boden  und  die  Capitalien,  nicht  aber  die 
persönlichen  Arbeitskräfte  eines  Volkes  zu  dem  Nationalver- 
mögen rechnet  (S.  53).  Unmittelbar  genossen  kann  ja  der  Bo- 
den und  die  meisten  Gapitalien  auch  nicht  werden.  Wie  darf 
man  aber  von  der  Kategorie  Vermögen  solche  Dinge  aus- 
schliessen,  die  unter  allen  Umständen  Einkommen  gewähren, 
einen  regelmässigen  Markt  haben  etc.?  —  So  rauss  ich  auch 
den  Vorwurf  als  unbegründet  ansehen ,  den  Herr  S«,  freilich 
mit  der  M^rzahl  der  Nationalökonomen»  dem  grossen  Mal- 
thus  macht  Die  Behauptung  von  Malthus,  dass  sich  die 
Volksmenge  in  geometrischer,  die  Menge  der  Nahmngsmittd 
nur  in  arithmetischer  Progr^sioD  zu  Yermehren  trachte,  spieR 
in  seinem  Werke  eine  so  gmngfugige  Bolle»  dass  mit  ihrer 
Widerlegung,  die  allerdings  nicht  schwer  fällt,  die  Haupt- 
punkte seiner  Lehre  gar  nicht  erschüttert  werden;  Alles,  was 
der  Verf.  aber  sonst  S.  233  ff.  gegen  ihn  vorbringt,  und  was 
Gray»  Sadler»  Godwin  vorgebracht  haben,  ist  mit  wenig  Aus- 
nahmen bei  Malthus  selbst  schon  zu  finden»  und  zwar  in  höch- 
ster Vollendung.  Malthus  mit  seiner  bewunderungswürdigen 
Vielseitigkeit  hat  das  Bevölkerungsgesetz  durch  alle  Gultur- 
stttfen  geschildert;  seine  Gegner  fiihreu  ihre  Streiche  gros- 
sentheils  ins  Blaue  hinein,  indem  sie  nachweisen,  dass  Mal- 
thus' Beschreibung  der  einen  Gulturstufe  nicht  auf  eine  an- 
dere passt»  während  der  grosse  Entdecker  das  doch  in  der 
Begel  schon  vollkoBEimen  bedacht  hatte.  —  Noch  bemerke  ich 
zu  S.  16»  dass  die  Verbote»  welche  Oesterreich  1674  und  1689 
gegen  die  Einfuhr  französischer  Waaren  erliess»  nicht  als 
Aeusserungen  des  Mercantilsystems,  sondern  nur  als  vorüber- 
gehende Feindseligkeitsmaassregeln  betrachtet  werden  müssen. 
Wenn  ülnrigens  der  geehrte  Verf.  eine  neiie  Auflage  ver- 
anstaltet, so  wird  er  wohl  thun»  hier  und  da  einige  Weit- 
schweifigkeiten» Ausfilhrungen  trivialer  Gegenstände  etc.  aus- 
zumerzen. So  hätten  die  Vorwürfe,  welche  der  Nationalöko- 
nomie schlechthin  gemacht,  und  S.  10  widerlegt  worden 
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grösstenthcils  wohl  gar  keiner  Widerlegung  bedurft  Die  Er- 
örterung S.  208  tf^  die  sonst  gut  ist,  finde  ich  doeh  im  Ver- 
hXltniss  zu  dem  Umfange  des  Buches  überhaupt  viel  zu  aus- 
iäbrlicb.  Bei  der  Lehre  von  den  Assecuranzen  hätten  die 
Wiederholungen  vermieden  werden  sollen.  Noch  mehr  bei 
der  Lehre  von  den  Transportmitteln  S.  380  ff. 

Es  bleibt  uns  jetzt  noch  No.  3  zu  betrachten  übrig,  ein 
höchst  anregendes  und  geistvolles  Buch.  Der  Verf.  ist  der  be- 
kannte politische  Flüchtling  Wilh.  Schulz.  Die  Vorrede  frei- 
lich ist  stellenweise  sehr  gehamischt;  es  wcn'den  hier  einige 
der  exalUrtesten  Rodomontaden  Proudhons  gegen  das  Eigen- 
thum  und  das  Bestehende  überhaupt  angezogen,  um  dadurch 
die  Nothwendigkeit  einer  ganz  neuen  Grundlage  aller  gesell- 
schaftlichen  Verhältnisse  zu  beweisen.  'Allein  im  weitern  Ver- 
laufe des  Buches  scheint  der  Verf.  solche  Abschwetfengen 
ziemlich  vergessen  zu  haben.  Während  dort  auf  dro  Seite  der 
„Proletarier^*  alle  Diejenigen  gestellt  werden,  die  nicht  haupt- 
siicblicb  von  Renten  und  Zinsen  leben,  also  namentlich  auch 
die  meisten  Höhergebildeten^  die  nicht  im  Solde  der  Regie- 
rung sind;  während  dort  zwar  die  bisherigen  socialistischen 
und  eommunistiscben  Theorien  verworfen,  allein  doch  eine 
grosse  Wahrheit  in  ihnen  anerkannt  wird,  die  nur  der  rech^ 
ten  Gestalt  harre:  finden  wir  im  Buche  selbst  nur  äusserst 
wenige  und  meist  sehr  gemässigte  Andeutungen,  die  an  So- 
cialismus  etc.  erinnern  könnten.    An  einer  Steife,  wo  vom 
Maschinenwesen  die  Rede  ist,  wird  die  Ansicht  ausgespro- 
chen, dass  die  durch  neue  Slaschinen  brotlos  gewordenen  Ar- 
beiter von  der  Gesellschaft,  die  J9  eben  dadurch  positiv  rei- 
dier  geworden  ist^  entschädigt  werden  sollten.  Das  ist  aber 
ein  Wmsch»  den  am  Ende  jeder  Billigdenkende  theilen  wird, 
und  der  einiige  directe  Vorschlag  des  Buches. 

Der  Hauptzweck  des  Verf.  geht  dahin,  den  Nachweis  zu 
liefern,  dass  das  ganze  unermessliche  Gebiet  der  materiellen 
und  der  geistigen  Production  von  demselben  Gesetze,  dem 
der  Arbeitstheilong,  Arbeitsentfaltung,  Arbeitsgliederung,  be- 
herrscht werde.  In  einer  spätem  Schrift,  vcriheisst  er,  diesen 
Satz  auch  für  die  politische  Frodüdion,  den  Staat,  durchzn- 
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führen,  der  jene  beiden  anderen  Gebiete  vereinigt  und  leitet 
—  Das  vorliegende  Buch  zerfällt  in  zwei  Abschnitte:  mate- 
rielle und  geistige  Production.  Der  erste,  welcher  der  kür- 
zere und  ungleich  besser  gelungene  ist,  enthält  eine  zum  Theil 
sehr  interessante  Uebersicht,  wie  sich  die  Volks wirthschaft 
auf  den  verschiedenen  Gulturstufen  gestaltet  Man  sieht,  der 
Verf.  ist  seines  Gegenstandes  in  hohem  Grade  kundig;  eine 
Menge  wahrhaft  historischer  Blicke  werden  uns  aufgethan. 
Dieser  Abschnitt  kann  mit  dem  grössten  Nutzen  als  eine  Ein- 
leitung in  das  Studium  der  Nationalökonomie  gebraucht  wer- 
den. Der  zweite  Theil  sucht  eine  unendliche  Masse  zu  durch- 
dringen. Es  wird  hier  recht  eigentlich  de  rebus  omnibus  et 
nonnullis  aliis  gehandelt  Die  Sprache  z.  B.  wird  mit  den 
Werkzeugen  des  materiellen  Lebens  verglichen;  wie  diese,  ist 
sie  ein  Erzeugniss  des  Menschen  und  zugleich  Hülfsmittel  zu 
weiterer  Production;  wie  diese,  entfaltet  sie  sich  immer  künst- 
licher und  productiver,  bildet  sie,  aufgespart,  das  geistige  Ca- 
pital des  Volkes.  Mit  der  Arbeitstheilung  in  geistigen  Din- 
gen wächst  auch  der  geistige  Verkehr;  die  Erfindung  der 
Buchstabenschrift  entspricht  der  Erfindung  des  Geldes.  Erst 
durch  die  höchste  Zerlegung,  dort  nämlich  in  einzelne  Laute, 
hier  in  einzelne  Aii>eiten,  wird  die  wirksamste  Association 
möglich  gemacht  Die  Erfindung  der  Buchdruckerei  gegen- 
über der  Handschrift  ist  im  geistigen  Leben  ein  Fortschritt, 
wie  im  wirthschaftlichen  der  Uebergang  vom  Handwerke  zum 
Maschinenwesen.  —  Was  nun  die  Anwendung  der  Sprache 
betrifil,  so  soll  die  Religion  der  Urproduction,  die  Kunst  und 
Wissenschaft  dem  Gewerbfleisse,  die  Literatur  sammt  Erzie- 
hung und  Unterricht  dem  Handel  parallel  laufen.  (7!)  Wir 
werden  nun  in  rascher  Entwicklung  durch  die  verschiedenen 
Religionen  hindurchgeführt,  den  Fetischdienst  der  Negervöl- 
ker, den  Pantheismus  des  mongolischen  Stammes,  der  sich 
mittelst  der  indischen  Göttermasse  zum  Polytheismus  der 
Griechen  ausbildet,  den  jüdischen  Nationalcultus,  endlich  das 
Ghristenthum.  Dieser  Abschnitt,  wie  alles  Folgende,  liest  sich 
ganz  so,  wie  eine  neumodige  Philosophie  der  Geschichte.  An 
hübschen^  geistvollen  Einzelheiten  fehlt  es  nicht;  aber  Nie- 
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mand  erwarte,  dass  der  Verf.  bei  dieser  Ungeheuern  Exten- 
sion selbststandig  und  gründlich  zu  Werke  gebt.  Ueberhaupt 
scheinen  mir  dergleichen  wissenschaftliche  Promena- 
den durch  die  ganze  Menschheit,  wie  sie  heutzutage 
beliebt  sind,  von  sehr  geringer  Fruchtbarkeit  zu  sein.  Einen 
wirklichen  Zusammenhang,  der  die  Gultur  z.B.  der  Chi- 
nesen über  Hindostan  nach  Griechenland  gefuhrt  hätte,  wird 
Niemand  annehmen,  wenigstens  nicht  beweisen  können.  In 
der  Regel  kann  auch  nur  die  Halbwisserei  ganze  Völker  auf 
denselben  Standpunkt  versetzen:  was  Herr  S.  z.  B.  von  der 
griechischen  Religion  aussagt,  das  gilt  von  der  homerischen 
Zeit  allerdings,  aber  durchaus  nicht  von  der  des  Pindar,  des 
Piaton  etc.  Warum  sind  die  letzteren  Perioden  aber  weni- 
ger hellenisch?  Es  ist  ein  schönes  Ziel  der  Wissenschaft,  die 
Menschheit  als  Ganzes  aufzufassen,  aber  ein  schwerlich  zu 
erreichendes.  Wenn  es  mehre  Menschheiten  gäbe,  so  könnte 
man  durch  Vergleichung  das  Wesentliche  herausfinden;  an 
einem  einzigen  Exemplare  aber,  dessen  Ende  wir  noch  dazu 
gar  nicht  absehen,  von  dem  wir  gar  nicht  wissen,  wie  weit 
es  in  seiner  Entwicklungsbahn  vorgerückt  ist,  werden  sich 
niemals  Gesetze  auffinden  lassen.  —  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  die  im  Anfange  begonnene  Parallele  mit  der  wirth- 
schafklichen  Production  hier  ganzlich  aufgegeben  wird.  Das 
einzige  hier  und  dort  Gemeinsame  ist  „das  Gesetz  der  fort- 
schreitenden Entfaltung  und  Wiedervereinigung  einer  rei- 
chern Mannigfaltigkeit  zu  höherer  Einheit  Freilich  ein 
sehr  vages  Gesetz!  Späterhin  wird  einmal  der  Reformation 
die  Einführung  der  „freien  Goncurrenz'*  auf  religiösem  Ge- 
biete zugeschrieben.  Das  ist  aber  ein  sehr  vereinzelter  Ver- 
such, an  das  Frühere  anzuknüpfen.  —  So  geht  es  nun  durch 
alle  Künste  und  Wissenschaften,  insbesondere  Poesie,  Philo-' 
Sophie,  Staatswissenschaft  und  Pädagogik,  in  reissendem  Fluge 
weiter,  stets  mit  Rücksicht  sowohl  auf  Alterthum  und  Mit- 
telalter, als  neuere  Zeit  Von  S.  75  bis  121  wird  das  „  Ge- 
schichtliche'* der  geistigen  Production  abgehandelt;  von  da 
bis  zum  Schlüsse  das  „Statistische."    Der  Verf.  meint,  6e- 
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schichte,  Statistik  und  Politik  entsprechen  der  Vergangenheit, 
Gegenwart  und  Zukunft. 

Wir  sehen,  der  Verf.  hat  ein  schönes  Ziel  vor  Augen, 
die  Universal i tat,  und  einen  schönen  Weg  dahin,  die  Ana- 
logie. Er  sagt  ausdriicklich  S.  111:  „Die  politischen  Doctri-* 
nen  gründen  sich  vorzugsweise  auf  die  AssociatiM  und  Wür- 
digung aller  anderen  Lehren/*  Ob  er  indessen  wohl  auf  die 
richtige  Weise  dabei  verfährt?  Niemand  kann  mehr  fiir  den 
zweckmassigen  Gebrauch  der  Analogie  sein,  als  Ref.  Fast  in 
allen  Dingen  ist  die  Vergleichung  eines  Gegenstandes  mit 
ähnlichen,  doch  aber  verschiedenen,  Gegenständen  der  Haupt- 
weg zum  tiefem  Verständnisse.  Selbst  die  ärgsten  Pedanten, 
weiche  aufs  Heftigste  gegen  jede  Analogie  eifern,  können  sich 
das  Ferne  nur  durch  Vergleichung  mit  dem  Nahen  klar  ma- 
chen; tausendfach  unbewusst  Je  vollkommener  ein  Forscher, 
mit  desto  mehr  anderen  Dingen  und  desto  vielseitiger  wird 
er  den  Gegenstand  seiner  Forschung  vergleichen.  Aber  frei- 
lich die  Analogie  darf  nur  als  Mittel  gebraucht  werden; 
sie  muss  nachher  verschwinden.  Wer  sie  als  Selbstzweck  an- 
sieht, was  Anfängern  nur  allzu  leicht  begegnet,  der  läuft  Ge- 
fahr, statt  der  Wahrheit  selbst  nur  allerlei  bunte  Ansichten 
darüber  zu  geben,  jedenfalls  sein  Buch  mit  einer  Menge  fremd- 
artigen Stoffes  zu  überladen.  So  ist  es  nicht  selten  dem  Verf. 
gegangen.  Seine  Versuche  z.  B.,  die  Sprache,  Kunst  und  Wis- 
senschaft etc.  unter  staatswirthscbaftliche  Kategorien  zu  zwän- 
gien,  worin  ihm  schon  Ad.  Müller  u.  A.  vorangegangen  sind, 
werfen  weder  auf  die  ökonomische,  noch  auf  die  geistige  Seite 
des  Vergleiches  wahrhaft  Licht,  und  müssen  deshalb  als  ziem- 
lich unnütze  Spielerei  gelten.  Indessen  bedenke  Jeder,  der 
Missbrauch  hebt  den  Gebrauch  nicht  auf.  Ein  Messer,  wo- 
mit sich  kein  Kind  verwunden  kann,  wird  auch  dem  Arzte 
wenig  nütze  sein.  —  Ganz  dasselbe  gilt  von  der  Universalität 
Sie  ist  der  Boden,  aus  welchem  die  rechten  Analogien  her- 
vorwachsen. In  einem  andern  Sinne  universell  zu  sein,  ist 
nur  dem  Philosophen  möglich,  der  von  den  allgemeinsten  Be- 
griffen beliebig  tief  ins  Detail  herabsteigen  kann.  Wer  aber, 
wie  unser  Verf.,  a  posteriori  zu  Werke  geht,  Schilderungen  der 
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Völker,  Zeiten,  Individuen  aufnimmt;  wer  hierbei  universell 
werden,  und  doch  nur  ein  Buch  von  etwa  11  Bogen  schrei- 
ben will,  der  muss  oberflächlich  sein.  Das  Höchste  ist  im- 
mer nur  da  geleistet  worden,  wo  Universalitat  der  Vorstu- 
dien und  specielle  Beschränkung  auf  den  Gegenstand  der  Ar- 
beit selbst  rasammentreffen. 

Mit  Vergnügen  gehen  wir  noch  einmal  zu  dem  ersten, 
nationalökonomischen  Theile  zurück,  den  wir  etwas  genauer 
betrachten  wollen.  Der  Verf.  beginnt  mit  dem  ebenso  schö- 
nen, als  wahren  Satze,  dass  der  menschliche  Geist  doch  der 
eigentliche  Urprodncent  auf  Erden  genannt  werden  muss,  dass 
selbst  in  den  materiellen  Arbeiten  das  eigentlich  Schöpferi- 
sche die  innere  Production  ist  Die  verschiedenen  Culturstu- 
fen  nach  einander  lassen  sich  im  Wesentlichen  aus  den  ver- 
schiedenen Gulturstufen  neben  einander  verstehen.  Das  Land 
mit  seinem  leiblichen  Inhalte  ist  der  Körper  des  National- 
geistes. Je  mehr  sich  der  letztere  entwickelt,  desto  minder 
bleibt  er  von  dem  erstem  abhängig;  wie  sich  das  Kind  ja 
auch,  indem  es  heranwächst,  von  der  Mutter  und  Amme  freier 
macht  Mit  den  Bedürfnissen  des  Volkes  halten,  in  der  Regel 
wenigstens,  die  Mittel  zu  ihrer  Befriedigung  gleichen  Schritt 
—  Die  erste  Stufe  der  Arbeitstheilung,  wo  sie  nur  in- 
nerhalb der  Familie  vorgenommen  wird,  nennt  der  Verf.  Hand- 
arbeit im  engern  Sinne.  Erst  mit  dem  Ackerbau  wird  die 
zweite  Stufe,  die  der  Werkzeugsarbeit,  möglich.  Hier  theilt 
sich  die  Arbeit  nach  Standen;  derjenige  Stand,  welcher  die 
geistige  Arbeit  übernimmt,  wird  der  herrschende.  (Dass  übri- 
gens hier  zuerst  Gapitalanhäuiung  möglich  sei,  ist  ein  Irr- 
thum  des  VerC;  schon  die  Nomadenvölker  haben  Gapitalien, 
haben  den  Unterschied  von  Reich  und  Arm,  von  Herren  und 
Knechten.)  Wo  man  die  Vortbeile  der  Arbeitstheilung  ein- 
sieht, aber  noch  wenig  zu  erweitern  und  mit  den  blinden 
Naturkräften  zu  vereinigen  weiss,  da  wird  in  der  Regel  ein 
Forterben  der  Arbeit  üblich  werden.  Also  der  Stoff  zu  ei- 
nem Kastenwesen  findet  sich  bei  allen  Völkern  auf  dieser 
Gulturstufe;  wo  begünstigende  Umstände,  etwa  grosse  Abge- 
schlossenheit des  Landes  nach  Aussen^  sehr  bedeutende  Ueber- 
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legenheit  der  geistig  producirenden  Glassen,  die  ja  sofort  bei 
der  Fixining  dieser  Verhältnisse  interessirt  sind,  hinzukom- 
men ,  da  erreicht  er  seine  völh'ge  Ausbildung.  So  in  Indien 
und  Aegypten.  Bei  den  meisten  abendländischen  Völkern  ist 
es  statt  der  Kasten  nur  zu  Zünften  gekommen.  —  Je  höher 
nun  die  Gultur  steigt,  desto  mehr  gehen  Ackerbau,  Industrie 
und  Handel  in  ünterabtheilungen  auseinander,  und  verbinden 
sich  zugleich  zu  immer  neuen,  höheren  Associationen.  Die 
Frage,  inwiefern  man  den  Gewerbfleiss  und  Handel  jüngere 
Brüder  des  Ackerbaues  nennen  dürfe,  wird  dahin  beantwor- 
tet, dass  auf  den  niederen  Gulturstufen  jene  sich  von  diesem 
noch  nicht  .losgetrennt  haben,  und  dass  jene  noch  fortwach- 
sen können,  wenn  dieser  seine  Grenze  schon  erreicht  hat*) 
Hier  fiigt  Herr  S.  statistische  Bemerkungen  bei,  um  den  Satz 
zu  erläutern,  dass  bei  steigender  Gultur  die  Anzahl  der  Stadt- 
bewohner und  Nichtackerbauer  relativ  immer  grösser  wird. 
Eine  bestimmte  Grenze,  wie  weit  dies  Verhaltniss  gehen  dürfe, 
lässt  sich  um  desswillen  nicht  angeben,  weil  einzelne  Länder 
(ür  gewisse  Erwerbszweige  ungewöhnliche  Naturanlagen  be- 
sitzen, ja  für  ihre  Umgebungen  gradezu  die  Rolle  einer  Haupt- 
stadt oder  aber  eines  platten  Landes  spielen  können.  Im 
Ganzen  scheint  auf  den  höchsten  Gulturstufen  das  relativ  stär- 
kere Wachsthum  und  die  grössere  Anziehungskraft  der  Städte 
ihr  Ende  zu  erreichen.  Die  politischen  Vorrechte  der  Städte 
fallen  durch  die  Gewerbefreiheit,  die  natürlichen  durch  die 
allgemeinere  Ausbreitung  der  höhern  Wirthschaft  immer  mehr 
hinweg;  so  dass  die  allmählige  Entwicklung  der  Dinge  einem 
ähnlichen  Ziele  nachstrebt,  wie  es  der  Gommunismus  in  sei- 
ner rohesten  Gestalt  durch  Aufhebung  der  Städte  erzwin- 
gen wollte. 

In  demselben  Verhältnisse,  wie  die  wirthschaftliche  Gul- 
tur überhaupt,  steht  auch  die  Parcellirung  und  eben  deshalb 
mannigfaltige  Verwendung  des  Bodens.  Dies  ist  ja  auch  nur 
eine  Species  der  Arbeitstheilung.   Der  Verf.  geht  hier  stufen- 


*)  In  demselben  VerhäUnisse,  bemerkt  der  Verf.  an  einer  an- 
dern Stelle  sehr  richtig,  ist  auch  die  Poesie  älter,  als  die  Prosa. 


aas  dem  Jahre  1844.  33 

weise  die  verschiedenen  europaischen  Hauptländer  durch. 
Indessen  bringt  er  es  nicht  zu  eigentlicher  Darstellung  von 
Entwicklungsgesetzen;  es  werden  nur  allerhand  Nachrichten, 
welche  darauf  Bezug  haben,  in  angenehm  anregender  Weise 
zur  Sprache  gebracht.  Ebenso  nachher  über  die  steigende 
Zweckmässigkeit  der  Ackerwerkzeuge  und  des  landwirthschaft- 
liehen  Betriebes.  —  In  der  Industrie  folgen  auf  die  früher 
genannten  zwei  roheren  Wirthschaftsstufen  die  Manufactur- 
und  endlich  die  Maschinenarbeit.  Sehr  zweckmässig  nennt  der 
Verf.  alle  diejenigen  Werkzeuge  Maschinen,  wo  der  Mensch 
nicht  mehr  die  bewegende  Kraft  ist:  also  auch  die  Schiess- 
gewehre im  Gegensatze  von  Pfeil  und  Bogen,  die  Pflüge  im 
Gegensatze  von  Spaten  und  Hacke  etc.  Dieselben  Perioden 
sollen  sich  im  Handel  wiederholen:  Austausch  von  Hand  zu 
Handy  dann  mittelst  ganz  einfacher  Werkzeuge  (Karren,  Kähne 
etc.),  dann  durch  manufacturartige  Arbeitstheilung  (Ruder- 
schifie),  endlich  durch  Maschinen  (Dampfböte,  Segelschifie, 
Locomotiven  etc.),  wozu  noch  das  Geld-,  Bauk-,  Postwesen 
u.A.m.  kommen.  Man  sieht,  dass  hier  die  Analogie  zu  ei- 
ner blossen  Spielerei  geworden  ist.  Ebenso  muss  man  auch 
das  planlose  Durcheinandermengen  tadeln,  das  dem  Verf.  so 
oft  begegnet  Nachdem  wir  z.  B.  denken  die  Landwirthschaft 
gänzlich  verlassen  zu  haben,  werden  wir  auf  einmal  wieder 
mit  der  Grösse  des  culturfähigen ,  aber  noch  unbebauten 
Areals,  der  Bedeutung  des  Yiehstandes  in  den  verschiedenen 
Ländern  beschäftigt  Noch  viel  später  kommt  das  Gesetz  zur 
Sprache,  dass  mit  dem  Steigen  der  Gultur  die  Schwankun- 
gen der  Lebensmittelpreise  immer  geringer  werden.  Wir  se- 
hen deutlich,  dem  Vert  strömt  bei  reicher  Leetüre  und  glück- 
lichem Gedächtnisse  jederzeit  eine  üeberfulle  von  Stoff  zu, 
die  er  aber  nicht  völlig  zu  beherrschen  weiss.  Hier  und  da 
kommen  auch  sonderbare  Versehen  vor;  so  z.  B.  dass  der  Ge«- 
sammtwerth  der  englischen  Wollproduction  im  J.  1740  nur 
500  L.  St  betragen  habe  (S.  44).  Sonst  ist  grade  die  Ueber- 
sicht,  wie  die  englische  Landwirthschaft  zu  immer  glänzen- 
deren ResuTtaten  gekommen  sei,  in  hohem  Grade  anziehend. 
Dergleichen  historische  Gemälde  sollten  in  unsem  Staatswirth- 
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schafLslehren  viel  mebr,  als  bisher  gewöhnlich,  benutzt  wer- 
den. Es  wird  auf  die  ungemein  starke  Zunahme  der  Fleisch- 
consumtion  in  England  seit  1710  und  des  Durchschnittsge- 
wichtes vom  Schlachtvieh  aufmerksam  gemacht;  aufdas  Yer- 
hältniss  der  Grundrente  etc.,  wobei  insgemein  Belgien  einer 
etwas  frühem,  Frankreich  einer  noch  frühem  Gulturstufe  Eng- 
lands entsprechend  ist  In  ahnlicher  Weise  wird  nun  auch 
das  Verhältniss  der  Fabrik  zum  Handwerke,  des  Binnenhan- 
dels und  Aussenhandels,  der  Gommunicationsmittel  etc.  be- 
sprochen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  verfällt  Herr  S.  einige  Male  in 
socialistische  Andeutungen.  Auf  die  Production,  meint  er,  sei 
der  Einfluss  der  Gesetzgebung  nicht  so  bedeutend,  wie  man 
gewöhnlich  glaube;  die  Gesetze  sieht  er,  und  gewiss  mit 
Recht,  weit  mehr  für  Wirkungen,  als  für  Ursachen  der  so- 
cialen Zustände  an.  Namentlich  weiset  er  darauf  hin,  dass 
in  Ireland  und  England  dieselben  Gesetze  so  ungemein  ver- 
schiedenen Erfolg  gehabt  haben.  Daher  er  auch  ein  ziemlich 
gemässigter  Freund  der  Schutzzölle  ist,  mehr  in  nationaler, 
als  in  ökonomischer  Hinsicht.  Desto  auffälliger  und  incon- 
sequenter  scheint  es,  wenn  er  in  Bezug  auf  die  Yerthei- 
lung  der  Güter  den  Gesetzen  so  grossen  Einfluss  zuschreibt, 
eine  menschlich  üble  Yertheilung  dem  Staate  zum  Vorwurf 
macht,  und  dringend  fordert,  dass  der  Staat  durch  Modiflca- 
tion  des  Eigenthums  und  Erbrechtes  suchen  soll,  jede  indi- 
viduelle Productivkraft  im  Einklänge  mit  den  Interessen  der 
Gesellschaft  zu  entwickeln  und  mit  den  geeigneten  Mitteln 
der  Thätigkeit  und  des  Genusses  zu  versehen.  Die  Schat- 
tenseiten unserer  heutigen,  und  überhaupt  einer  jeden 
hochcultivirten  Volkswirthschaft  hat  der  Verf.  mit  vieler 
Kenntniss  und  Beredtsamkeit  aufgedeckt.  Er  klagt  über  „die 
Einseitigkeiten  einer  politischen  Oekonomie,  die  stets  nur  die 
Sachenwelt  im  Auge  hat,  sich  aber  noch  immer  nicht  ent- 
schliessen  kann,  den  Menschen  mit  seinen  physischen  und 
ethischen,  darum  auch  mit  seinen  rechtlichen  Ansprüchen  zum 
Ausgangs-  und  Zielpunkte  zu  nehmen.'*  Er  zeigt,  und  gewiss 
mit  Recht,  dass  jede  unbeschränkte  Theilung  der  Productiv- 
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krafte,  im  Ackerbau  wie  in  den  Gewerben,  endlich  zum  Ver- 
derben des  Volkes  fuhren  muss.  Die  freie  Concurrenz  nennt 
er  eine  Parforcejagd  der  Reichen  und  Klugen  gegen  die  Schwä- 
cheren; eine  wirthschafUiche  Anarchie  statt  der  Freiheit.  Die 
alten  Associationen,  wie  sie  die  Zünfte  U.A.  darboten,  sind 
aufgelöst,  und  die  neuen  an  ihrer  Stelle  erst  im  Keimen  vor- 
handen. Mittlerweile  aber  wird  der  Unterschied  zwischen 
Ueberreichen  und  Proletariern  immer  unerträglicher.  Die 
Auswanderung  kann  auf  die  Dauer  Nichts  dagegen  helfen. 
Die  Möglichkeit,  die  jedem  Proletarier  offen  steht,  juristisch 
offen  steht,  sich  in  die  Reibe  der  Gapitalisten  aufzuarbeiten, 
wird  von  Herrn  S.  mit  der  Lage  des  Tantalus  verglichen.  Er 
eifert  um  so  mehr  wider  diese  Trostlosigkeit,  als  der  Volks- 
reichthum  im  Allgemeinen  fortwährend  zunimmt,  nur  die 
Verlheilung  in  noch  viel  rascherem  Fortschritte  ungünstiger 
wird.  Gegen  die  statistischen  Nach  Weisungen,  dass  der  Ar- 
beiterstand vieler  Gegenden  sich  in  einer  viel  behaglichem 
Lage  Gnde,  als  ehedem,  ist  der  Verf.  zu  misstrauisch.  Darin 
hat  er  Recht,  dass  sich  die  Arbeitszeit  im  Ganzen  gesteigert 
hat,  dass  der  wachsende  Luxus  die  Entbehrungen  des  Armen 
relativ  viel  härter  macht,  und  dass  ein  hohes  Durchschnitts- 
einkommen der  Arbeiter,  schlecht  vertheilt,  mit  tiefem  Elende 
immerhin  vereinbar  ist  Allein  hiermit  kann  eine  grosse,  no- 
torische Menge  von  Erfahrungen  noch  nicht  im  Ganzen  um- 
gestossen  werden.  So  ist  auch  die  Ansicht,  dass  die  Höhe 
des  Arbeitslohnes  in  den  verschiedenen  Zweigen  der  Arbeit 
vornehmlich  vom  Zufalle  abhänge,  nur  bei  einem  völligen 
Ignoriren  unzweifelhafter  Naturgesetze  möglich.  —  Sonst  kann 
der  Schilderung  neuerer  Socialkrankheiten,  wie  sie  der  Verf. 
giebt,  eine  grosse  Wahrheit  leider  nicht  abgesprochen  wer- 
den, obgleich  die  Form  hauGg  mehr  von  der  leidenschaftli- 
chen Erbitterung  eines  Opponenten,  als  von  dem  klugen  Wohl- 
wollen eines  Antes  an  sich  trägt  Das  ganze  Gemälde  ist  in 
hohem  Grade  einseitig.  Es  hätte  auch  der  unermesslich  er- 
weiterten Armenpflege,  der  Kleinkinderschulen,  Bibelgesell- 
fichaflen,  Missionsvereine  und  tausend  ähnlicher  Anstalten  ge- 
dacht werden  müssen.  Da  sich  bei  jedem  Volke  auf  entspre- 
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chender  Gultursture  ein  ganz  ähnlicher  trauriger  Zwiespalt 
zwischen  Beich  und  Arm  findet,  so  wäre  zu  untersuchen  ge- 
wesen, ob  hier  wirklich  die  menschliche  Hülfe  mehr  leisten 
kann,  als  blosse  Palliativmittel  geben;  ob  hier  nicht  etwa 
die  gemeinsam«  Krankheit  vorliegt,  welche  bei  jedem  Volke 
gleichsam  das  Greisenaltc^r  herbeiführt  Was  der  Verf.  andeu- 
tet, ModiGcining  des  Eigenthums  und  Erbrechtes,  Organisa- 
tion der  Arbeit  durch  den  Staat,  könnte  leicht  das  (Jebel  nur 
noch  schlimmer  machen  und  eine  völlig  schrankenlose  Des- 
potie als  Werkzeug  einer  ebenso  unerhörten  Pöbelherrschaft 
herbeifuhren.  Jede  näherungs weise  oder  vollständig  erreichte 
Gütergemeinschaft  setzt  die  allgemeine  Gleichgültigkeit  an  die 
Stelle  des  persönlichen  Interesses,  verringert  eben  deshalb  die 
Production  und  Sparsamkeit,  vermehrt  die  Gonsumtion  und 
Volksmenge;  sie  kann  also  statt  eines  goldenen  Zeitalters  nur 
damit  endigen,  das  ganze  Volk  unter  Vernichtung  aller  hö- 
heren Lebensgüter  zu  Proletariern  zu  machen.  Bei  schärfe- 
rer Erwägung  hätte  dem  Verf.,  der  an  eine  solche  Entwick- 
lung der  Dinge  gewiss  nur  mit  Abscheu  denken  würde,  dies 
schwerlich  verborgen  bleiben  können;  er  hütet  sich  darum 
auch  wohl,  näher  ins  Detail  zu  gehen.  Auch  in  anderer  Hin- 
sicht ist  er  inconsequent:  über  die  Theilnahme  der  Kinder 
an  den  Fabrikarbeiten  spricht  er  mit  Becht  empört,  über  die 
der  Weiber  freuet  er  sich,  weil  dadurch  die  Abhängigkeit  des 
schwächern  Geschlechtes  vom  starkem  vermindert,  wahre 
Neigungsehen  erleichtert  würden.  Und  doch  ist  die  Zerstö- 
rung des  Familienlebens  in  beiden  Fällen  dieselbe!  (Jeber- 
haupt  trauen  wir  es  dem  Verf.  gern  zu,  dass  er  die  Heilig- 
keit der  Ehe  gebührend  zu  achten  weiss,  und  sich  eben  des- 
wegen den  nothwendigen  Zusammenhang  zwischen  Güter- 
und Weibergemeinschaft  selbst  hat  zudecken  wollen. 

Ich  kann  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  sich  die  Schrift 
des  Herrn  S.  durch  einen  höchst  angenehmen,  präcisen,  geist- 
vollen Styl  auszeichnet.  So  heisst  es  von  den  Ausschweifun- 
gen der  Junghegelianer,  obwohl  doch  die  Aergsten  darunter 
dieselbe  Verlagshandlung  gewählt  haben,  wie  der  Verf. :  „Nach 
ihrer  politischen  Seite  bat  sich  diese  Philosophie  in  schnell- 
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ster  Wandlung  von  der  absoluten  Monarchie  zu  jener  con- 
stitutionellen  aufgeschwungen,  in  welcher  der  unverantwort- 
liche Monarch  den  Punkt  über  das  I  setzt,  von  dieser  zur 
Demokratie,  bis  ihr  selbst  die  Demokratie  unter  den  Händen 
verschwunden,  und  benebst  dem  Atheismus  nur  die  Anarchie 
übrig  geblieben  ist  Womit  soll  diese  galoppirendc  Schwind- 
sucht anders  endigen,  als  mit  ihrem  eigenen  Tode?''  (S.  7). 
,,Nur  Kinder  und  Thoren  träumen  von  Thaten  und  von  ei- 
ner neuen  Periode  der  Weltgeschichte,  während  sie  doch  den 
Völkern  den  Glauben  an  einen  lebendigen  Gott  der  Liebe 
und  der  That  und  den  Glauben  an  die  persönliche  Fortdauer 
entreissen  wollen,  der  sie  allein  befähigen  könnte,  für  die 
Verwirklichung  der  Idee  schon  auf  dieser  Erde  Alles,  auch 
Leib  und  Leben,  einzusetzen''  (S.  178).  „Man  vermeinte,  man 
dürfe  sich  nur  auf  den  Kopf  stellen,  um  den  Himmel  mit 
Füssen  zu  treten"  (S.  166).  Doch  aber  schreibt  er  dem  He- 
geltbum  eine  ungemein  grosse  corrosive  Kraft  zu:  „mit  der 
auflösenden  Lauge  einer  scharfen  Kritik  habe  es  manches 
vom  langen  Gebrauche  schmutzig  gewordene  Zeug  im  Strome 
des  Gedankens  rein  gewaschen;  wenn  auch  manche  Anhän- 
ger noch  in  einem  andern  Sinne  die  Rolle  der  Waschweiber 
spielten,  zumal  wo  sie  auf  das  Gebiet  der  praktischen  Poli- 
tik hinüberpfuschten"  (S.  168).  Indessen  ist  er  an  sich  der 
neuen  politischen  Dichtung  keines weges  feind.  „Eine  neue 
Kunst  bedarf  auch  neuer  Staaten,  frei  schaffender  Völker. 
Was  sie  bis  zu  diesem  Siege  zu  leisten  vermag,  erhält  sei- 
nen Werth  nur  als  Theilnahme  am  Kampfe;  wer  sich  aber 
mitten  im  Streit  in  idyllische  Ruhe  versenkt,  wer  vor  dem 
Frieden  die  Befriedigung  verlangt,  ist  nur  der  Sklave,  der 
seine  Kette  vergoldet"  In  Bezug  auf  den  materiellen  Ver- 
kehr heisst  es  S.  166:  „Bis  zur  Stunde  ist  das  deutsche  Dich- 
ter- und  Denkervolk  bei  der  Vertheilung  der  Erde  und  ihrer 
Güter  zu  kurz  gekommen.«'  S.  133:  „Die  üebel,  woran  Frank- 
reich litt  und  leidet,  sind  grossentheils  nur  zurückgetretene 
Reformation.  Mit  gewaltsamen  Mitteln  unterdrückt,  kam  der 
Krankheitsstoff  zuerst  als  antikatholische,  antichristliche  Iro- 
nie, als  beissende  Hautkrankheit,  wieder  zum  Vorschein,  bis 
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er  sich  endlich  aur  Kopr  und  Herz  warf.  So  entstand  das 
revolutionäre  Fieber."  S.  105:  „Die  Kirche  war  in  der  ver- 
heerenden Fluth  der  Völkerwanderung  die  Arche,  in  die  sich 
die  Trümmer  der  Wissenschaften  retteten,  von  jeder  Art  so 
viel,  dass  sie  sich  erhalten  und  fortpflanzen  konnte."  Der  Verf. 
hat  das  Gesetz  erkannt,  wonach  die  religiösen  Veränderungen 
in  der  Regel  eine  prophetische  Bedeutung  für  die  übrigen 
gesellschaftlichen  Verhältnisse  besitzen  (S.  107).  Doch  eine 
vollständige  Anzeige  aller  treffenden  Gedanken  dieser  Art 
würde  mich  zu  weit  fuhren. 

Darf  ich  schliesslich  dem  Verf.  selbst  noch  einen  wohl- 
gemeinten Rath  ertheilen,  so  ist  es  folgender:  Allen  Ideen 
eines  praktischen  Badicalismus,  wenn  er  sie  ja  hegen  sollte, 
gänzlich  zu  entsagen,  und  sich  mit  ungetheilter  Kraft  der  Wis- 
senschaft hinzugeben.  Zum  Radicalen,  wie  das  vorliegende 
Buch  zeigt,  ist  er  völlig  unbrauchbar;  schon  seine  Vielseitig- 
keit und  Mässigung  beweisen  dies;  er  wird  da  immer  Gefahr 
laufen,  für  Menschen,  die  an  Geist  und  Charakter  tief  unter 
ihm  stehen,  blosses  Werkzeug  zu  sein.  Dagegen  hat  er  glän- 
zendes Talent  für  die  Wissenschalt.  Nur  hüte  er  sich  vor 
Zersplitterung  seiner  Studien.  Sein  Fach  ist  die  politische 
Oekonomie;  in  diesem  Fache  ist  er  schon  jetzt  relativ  am 
weitesten  fortgeschritten,  und  seine  übrigen  Kenntnisse  sind 
wahrhaftig  nicht  dafür  verloren.  Nichts  würde  Ref.  herzlicher 
freuen,  als  wenn  er  den  Verf.  bald  als  regelmässigen  Arbei- 
ter in  diesem  Felde  begrüssen  könnte,  das  noch  so  viele  ur- 
bar zu  machende  Stellen  darbietet. 

Göttingen. 

Prof.  Wilh.  Röscher 
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Als  ich  in  einem  wissenschaftlichen  Vereine  hier  zu  Kiel 
einen  Vortrag  zu  halten  hatte,  wählte  ich  den  in  der  Uebor- 
Schrift  angegebenen  Gegenstand,  der  wohl  den  meisten  Mit- 
gliedern ein  ziemlich  fremdartiger  war,  für  den  ich  aber  glaubte 
auch  in  weiteren  Kreisen  Theilnahme  in  Anspruch  nehmen 
zu  dürfen.  Nicht  in  Einem  Abende  Hess  er  sich  vollenden, 
er  wurde  aber  später  fortgesetzt,  und  schien  auch  bei  denen 
Interesse  zu  erregen,  welchen  die  Studien  des  Mittelalters 
ferner  lagen  und  die  vielleicht  mit  anderen  die  Meinung  theil- 
ten,  dass  die  literarischen  Erzeugnisse  dieser  Jahrhunderte 
nur  in  sehr  beschränktem  Maasse  unserer  Aufmerksamkeit 
werth  seien,  dass  höchstens  die  Poesie  eine  eigenthümliche 
und  an  sich  bedeutende  Entwicklung  zeige,  die  übrigen  Zweige 
der  Literatur  aber  nur  von  dem  Standpunkte  der  Wissen- 
schaft aus,  der  sie  angehören  berücksichtigt  zu  werden  ver- 
dienen, auf  eine  allgemeinere  literarhistorische  Würdigung 
keinen  Anspruch  haben.  Ich  glaube  diese  Ansicht  wird  sich 
weit  verbreitet  finden;  ich  habe  diesen  Aufsatz  aber  nicht 
geschrieben  um  sie  zu  widerlegen;  ich  dachte  einfach  die 
Sache  selbst  sprechen  zu  lassen,  zu  zeigen  also,  wie  bedeu- 
tende Kräfte  auch  auf  einem  andern  Gebiete,  auf  dem  der 
Historiographie,  thätig  gewesen  sind;  ich  versuchte  anzudeu- 
ten was  von  ihnen  geleistet  worden  ist,  nachzuweisen  wie 
ein  stetiger  Fortschritt  wahrgenommen  werden  kann.  Ich 
fühlte  die  Schwierigkeit,  einen  Gegenstand  auf  diese  Weise 
zu  behandeln,  der  in  umfassender  Weise  noch  niemals  bear- 
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heilet  worden  ist;  ich  konnte  auf  der  einen  Seite  wenig  vor- 
aussetzen und  auf  der  andern  doch  nur  das  Wichtigste  be- 
rühren, auf  Einzelheiten  und  nähere  Erläuterungen  mich  nir- 
gends einlassen;  aber  ich  sah  keinen  andern  Weg  zum  Ziele 
zu  gelangen,  als  den  ich  hier  eingeschlagen  habe. 

Wesentlich  unverändert  lege  ich  jetzt  diese  Bemerkungen 
öffentlich  vor.  Ich  habe  mich  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch 
fast  ausschliesslich  mit  diesem  Gegenstande  beschädigt,  ich 
dachte  wohl  als  letzte  Frucht  dieser  Studien  einmal  eine  aus- 
führliche Geschichte  der  deutschen  Historiographie  zu  schrei- 
ben. Nun  nehmen  mich  aber  andere  Arbeiten  in  Anspruch, 
und  ich  weiss  nicht  ob  ich  je  zur  Ausführung  eines  solchen 
Planes  kommen  kann.  Da  theile  ich  denn  auf  diesem  Wege 
und  in  dieser  Form  wenigstens  die  Resultate  meiner  bishe- 
rigen Untersuchungen  mit;  sie  sind  nicht  überall  gleichmässig 
zu  Ende  geführt;  die  Literatur  der  spätem  Jahrhunderte  des 
Mittelalters  kenne  ich  weniger  genau  als  die  der  älteren  Zeit, 
es  ist  da  auch  noch  mehr  zu  thun,  zu  sammeln,  zu  unter- 
suchen, als  in  einigen  Jahren  geschehen  könnte.  Diese  Be- 
merkungen bedürfen  daher  in  jeder  Weise  nachsichtiger  Be- 
urtheilung. 

1. 

Die  Deutschen  kennen  keine  andere  Art  historischer 
Ueberlieferung  als  in  Liedern,  sagt  Tacitus,  und  giebt  uns 
damit  zugleich  den  Ausgangspunkt  für  unsere  Betrachtung. 
Nur  im  Liede  wurden  die  Thaten  der  grossen  Männer  des 
Volkes  gefeiert  und  auf  diese  Weise  der  Nachwelt  überlie- 
fert Das  Gedicht,  das  Heldenlied,  geben  aber  niemals  Ge- 
schichte; schon  durch  jede  mündliche  Tradition,  kleide  sie 
sich  in  poetische  Form  oder  nicht,  wird  ein  grosser  Theil 
des  rein  historischen  Inhalts  verQüchtigt,  fremdartige  Ele- 
mente treten  hinzu,  und  nicht  Geschichte,  nur  Sage  wird 
uns  geboten. 

Geschichte  und  Sage  stehen  aber  in  der  engsten  Ver- 
bindung, ja  sie  stehen  in  Wechselwirkung  zu  einander.  Jede 
grosse  historische  Begebenheit  giebt  einen  neuen  Stoff  für 
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die  Sage,  und  immer  wieder  wird  diese  sich  an  den  Platz 
der  Geschiebte  drangen  und  ihre  Steile  einzunehmen  suchen. 
Sie  hat  das  niemals  aufgegeben,  sie  hat  ihre  Bedeutung  be- 
hauptet zu  allen  Zeiten  neben,  ich  möchte  sagen  trotz  der 
Geschichte;  sie  ist  oft  derselben  vorgezogen,  wenigstens  fiir 
den  rechten  Schmuck  derselben  gehalten  worden;  zu  Anfang 
ist  sie  aber  da  statt  aller  Geschichte,  und  nur  spät  und  mit 
Mühe  gewinnt  diese  ihr  den  Platz  ab,  den  sie  durch  heili- 
ges Recht  des  Alterthums  inne  zu  haben  scheint.  Der  Kampf 
zwischen  beiden  wird  sich  besonders  dann  eigenthümlich  ge- 
stalten und  grosses  Interesse  erregen,  wenn  die  Entwicklung 
eines  Volks  und  seiner  Literatur  ganz  sich  selbst  überlassen 
bleibt,  keine  Förderung  oder  Störung  von  aussen  erleidet 

Freilich  die  Fälle  da  das  geschieht  sind  selten,  man  darf 
behaupten  sie  sind  fast  gar  nicht  vorhanden;  immer  werden 
doch  der  späteren  Zeit  Elemente  einer  frühem,  ihr  selbst 
fremdartigen  Bildung  zugeführt  Nur  das  Maass  in  dem  es  ge- 
schieht ist  ein  sehr  verschiedenes;  viel  selbstständiger  ist  die 
Entwicklung  der  Literatur  wie  aller  übrigen  Verhältnisse  bei 
den  skandinavischen  Germanen,  als  bei  den  Deutschen  oder  gar 
den  romanischen  Völkern  des  Mittelalters.  Denn  dieses  müs- 
sen wir  als  den  Erben  alles  dessen  betrachten,  was  vom  Al- 
terthum  sich  erhalten  und  noch  zuletzt  sich  lebenskräftig  ge- 
zeigt hat;  die  mittelaltrigen  Zustände  treten  doch  in  unmit- 
telbaren Zusammenhang  mit  dem  was  jenes  hervorgebracht; 
die  Anfänge  der  mittelaltrigen  Literatur  schliessen  sich  aufs 
engste  an  die  letzten  Zeiten  des  Alterthums  an,  und  ist  es 
oft  schwer  in  der  Geschichte  feste  Grenzen  zu  ziehen,  so  ist 
es  fast  unmöglich  hier  einen  bestimmten  Scheidepunkt  zu 
flnden.  Erst  nach  und  nach  wird  der  Einfluss  der  veränder- 
ten Verhältnisse,  der  Charakter  einer  neuen  Zeit,  eines  neuen 
Geistes  merkbar,  und  zu  Anfang  meist  nur  dadurch,  dass  das 
Sinken,  der  Untergang  der  vorhandenen  Bildung  und  Litera- 
tur befördert  und  beschleunigt  wird. 

Auch  in  der  historischen  Literatur  zeigt  sich  das.  Immer 
dürftiger  werden  die  Chroniken,  die  das  5te  und  6te  Jahr- 
hundert den  früheren  nachahmt,  immer  magerer  die  Notizen 
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die  man  aufzeichnet,  während  die  grossartigsten  wellerschül- 
ternden  Begebenheiten  statt  haben,  aber  an  den  Schreibern 
wie  spurlos  vorübergehen.  —  Nicht  grade  Mangel  an  Auffas- 
sung und  höherem  historischen  Talent  hat  die  Chronik  er- 
zeugt, sondern  das  chronologische  Studium,  das  Streben  nach 
genauer  Fixirung  und  leichter  Uebersicht  der  Zeitbestimmun- 
gen; aber  so  schätzenswerth  diese  chronologische  Genauig- 
keit auch  ist,  wo  sie  sich  wirklich  findet,  sie  ersetzt  uns  doch 
nur  sehr  ungenügend  zusammenhangende  wahrhaft  historische 
Darstellungen  der  Begebenheiten.  Und  nur  zu  sehr  sind  diese 
auf  lange  Zeit  vor  blossen  Chroniken  in  den  Hintergrund  ge- 
treten; die  letzte  Zeit  der  römischen  Literatur  hat  fast  nichts 
anders  aufzuweisen  —  einige  Compendien  sind  von  noch  ge- 
ringerem Werthe  — ;  und  in  den  ersten  Jahren  der  deutschen 
Herrschaft  behält  man  jene  Form  bereitwillig  bei,  man  scheint 
froh  eben  eine  solche  Form  zu  besitzen,  in  der  man  ohne 
Mühe  das  Wichtigste,  das  Nothwendigste  verzeichnen  und 
den  Nachkommen  überliefern  kann.  —  Wohl  ist  nun  haupt- 
sächlich von  den  Deutschen,  ihren  Eroberungen,  ihren  Kö- 
nigen die  Rede;  auch  mag  schon  einer  oder  der  andere  deut- 
scher Abkunft  eine  solche  Arbeit  unternommen  oder  fortge- 
setzt haben,  obschon  mir  kein  Beispiel  bekannt  ist;  von  einer 
deutschen  Historiographie  kann  aber  ganz  und  gar  nicht  die 
Bede  sein. 

Da  ist  es  aber  von  grosser  Bedeutung,  dass  man  den 
Gedanken  fasste,  die  Geschichte  der  einzelnen  germanischen 
Völker  zu  schreiben,  die  das  Bömerreich  eingenommen,  den 
Untergang  der  alten  Welt  herbeigeführt  haben  und  die  nun 
als  die  herrschenden  auftreten,  als  die  historisch  bedeutenden 
erscheinen;  ein  würdiger  Gegenstand,  und  man  muss  sagen 
ein  Fortschritt  im  Vergleich  zu  dem  was  zuletzt  geleistet  war, 
der  Uebergang,  der  Anfang  zu  einer  neuen  Entwicklung,  in- 
dem man  den  Blick  erweiterte  und  von  den  Grenzen  der  al- 
ten Welt  fort  sich  in  die  Mitte  der  neuen  Zustände  und  Ver- 
hältnisse hineinversetzte;  besonders  wichtig  aber  dadurch,  dass 
nun  nicht  bloss  die  Darstellung  sich  den  deutschen  Völkern 
ausschliesslich  zuwandte,  sondern  auch  der  Stoff  ihnen  ent- 
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lehnt,  ihre  Ueberlieferung  benutzt  und  verarbeitet  wurde. 
Denn  über  Deutsche,  von  deutschen  Angelegenheiten  hatten 
die  Römer  auch  früher  geschrieben,  aber  von  ihrem  Stand- 
punkt aus,  auch  nur  das  was  sie  selbst  gesehen  und  erfah- 
ren hatten;  keine  oder  doch  nur  sehr  schwache  und  undeut- 
liche Kunde  von  den  eigenen  Ueberlieferungen  der  Deutschen 
war  ihnen  zugekommen  und  von  ihnen  aufgezeichnet  wor- 
den. Jetzt  aber  waren  es  diese,  welche  sich  geltend  machten, 
die  gesammelt,  niedergeschrieben,  in  die  Historie  aufgenom- 
men wurden. 

Wir  können  von  vorn  herein  gewiss  sein,  dass  es  Sagen 
waren  die  man  fand  und  mittheilte.  Das  zeigen  uns  denn 
auch  alle  die  Völkergeschicfaten,  welche  wir  besitzen,  die  der 
Gothen,  Franken,  Langobarden,  aus  späterer  Zeit  auch  der 
Sachsen;  es  sind  grossentheils  Sagen  über  den  Ursprung  des 
Volks,  über  die  ersten  Wanderungen,  die  späteren  Schick- 
sale; nur  die  letzten  Begebenheiten  lagen  dem  Verfasser  nahe 
genug,  um  auch  andere  Nachrichten  benutzen  oder  aus  eige- 
ner Kenntniss  mittheilcn  zu  können.  —  Ich  nenne  das  doch 
einen  Fortschritt;  manche  möchten  es  vielleicht  eher  als  Rück- 
schritt bezeichnen,  weil  an  die  Stelle  der  einfachen  wenn 
auch  dürftigen  und  trockenen  Wahrheit  nun  wohl  eine  rei- 
chere Ueberlieferung,  aber  auch  nicht  selten  ein  Erzeugniss 
bunter  Phantasie  getreten  sei;  einen  Fortschritt  aber  nicht 
bloss  deshalb,  weil  diese  Werke  von  dem  notizenhaften,  zu- 
sammenhangslosen Aufzeichnen  der  einzelnen  Facta  abgehen, 
sondern  weil  sie  auch  ein  Volk  in  seiner  Besonderheit  und 
Eigenthümlichkeit  auffassen,  die  sich  dann  oft  nicht  weniger 
in  der  Sage  als  in  der  Geschichte  ausspricht,  weil  sie  endlich 
zeigen,  dass  ein  Bewusstsein  von  der  geschehenen  Weltver- 
änderung, ein  Bewusstsein,  dass  eine  neue  Periode  der  Ge- 
schichte, eine  neue  Entwicklung  Europa's  begonnen  habe,  den 
Verfassern  beiwohnt  Und  das  ist  in  der  That  nicht  gering 
anzuschlagen.  Denn  nur  sehr  schwer  gelangte  man  dazu.  Es 
ist  am  Ende  auch  nur  in  beschränktem  Sinne  wahr.  Denn 
die  ersten  Autoren  dieser  deutschen  Völkergescbichten  ste- 
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faen  mit  ihrer  Anschauung  doch  theilweise  noch   ganz   auf 
dem  Boden  der  alten  Welt 

Jordanis,  von  Geburt  ein  Gothe  und  Geschichtschreiber 
seines  eigenen  Volkes,  triumphirt  da  die  Herrschaft  die  es 
in  Italien  gegründet  hatte,  und  deren  Stiftung  und  wech- 
selnde Schicksale  er  erzählt,  von  dem  byzantinischen  Reich, 
das  ihm  die  römische  Welt,  die  des  Alterthums,  fortzusetzen 
schien,  besiegt  und  vernichtet  worden  war;  er  scheint  hier 
gelebt  zu  haben  und  sieht  sich  nun  selbst  noch  als  Angehö- 
rigen der  alten  Welt  an,  und  freut  sich  ihrer  Erfolge;  alle 
jene  grossen  Thaten  der  Gothen,  ihre  reiche  und  schöne 
Yolkssage  die  er  mittheilt,  haben  ihn  von  diesem  Standpunkt 
nicht  entfernen  können;  er  vergisst  der  eigenen  Herkunft,  er 
erinnert  an  jenen  Athanarich,  der  so  lange,  so  tapfer  der  rö- 
mischen Welt  widerstrebt  und  geschworen  hatte,  nie  den  Fuss 
auf  römischen  Boden  zu  setzen,  und  der  dennoch  da  er  Gon- 
stantinopel  gesehen  ausrief,  die  Römer  seien  die  Herren  der 
Welt  und  alle  Völker  der  Erde  müssten  ihnen  dienen. 

Anders  erscheint  doch  schon  der  Geschichtschreiber  der 
Franken,  Gregor  von  Tours,  der  fast  ein  halbes  Jahrhundert 
spater  schrieb  und  zwar  in  der  Mitte  des  Volkes  von  dem  er 
handelt,  ohne  doch  selbst,  wenigstens  der  Herkunft  nach,  ihm 
anzugehören;  denn  er  stammte  aus  einer  alten  gallisch-römi- 
schen Familie.  Das  römische  Reich  ist  für  ihn  dahin,  und 
keine  Möglichkeit  der  Rückkehr  zu  demselben  vorhanden;  aber 
an  die  Stelle  desselben  ist  die  römische  Kirche  getreten,  und 
auf  ihren  Standpunkt  stellt  sich  Gregor,  von  diesem  aus  be- 
trachtet er  die  Dinge,  die  Begebenheiten  die  ihm  vorliegen. 
Darum  nennt  er  sein  Buch  Uistoria  ecciesiastica  Francorum, 
darum  ist  es  charakteristisch,  dass  er  seiner  Darstellung  ein 
katholisches  Glaubensbekenntniss  voranschickt;  auch  unter- 
lässt  er  es  nicht,  als  Einleitung  zur  fränkischen  Geschichte 
eine  Uebersicht  der  älteren,  der  heiligen  wie  der  Profange- 
schichte, zu  geben,  wie  er  sie  aus  der  Bibel  und  den  Chro- 
niken der  vorhergehenden  Periode  kennt  Wie  das  zu  der 
fast  memoirenartigen  Erzählung  der  letzten  Bücher,  welche 
die  Begebenheiten  weniger  von  ihm  erlebter  Jahre  enthalten. 
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passe,  kümmert  ihn  wenig.  Den  Uebergang  von  dem  einen 
zum  andern  macht  jene  fränkische  Sagengeschichte,  um  de- 
renwillen  wir  uns  hier  zunächst  mit  ihm  beschäftigen.  So 
stellt  er  die  heterogensten  Elemente  neben  einander;  er  ist 
sich  seiner  guten  Absicht  bewusstj  und  die  Wichtigkeit  des- 
sen was  er  giebt,  wird  ihm  gegen  alle  Verunglimpfungen  sei- 
ner Auffassung,  seines  Charakters,  seines  Styls,  jederzeit  Schutz 
gewähren.  Uebrigens  war  er  kein  unbedeutender  Mann,  wie 
Jordanis  es  gewesen  zu  sein  scheint;  er  war  Bischof  von 
Tours,  genoss  eines  bedeutenden  Ansehns  nicht  bloss  in  sei- 
ner Stadt,  sondern  unter  der  Geistlichkeit  des  ganzen  Lan- 
des, selbst  am  Hofe  der  Könige;  er  hatte  Antheil  an  vielen, 
auch  politischen  Geschäften;  vieles  konnte  er  von  bedeuten- 
den Zeitgenossen  erfahren,  anderes  aus  eigener  Kenntniss 
schreiben. 

Sehr  verschieden,  in  vielem  dem  Gregor  überlegen,  ist 
der  dritte  der  Autoren  die  ich  hier  zu  nennen  habe,  der  An- 
gelsachse Beda,  überlegen  an  Kenntniss,  Gelehrsamkeit,  ge- 
schickter Auffassung  der  Verhältnisse  ^ie  in  der  Darstellung 
und  Handhabung  der  Sprache.  Aber  nicht  minder  als  Gre- 
gor steht  er  auf  dem  Standpunkt  der  Kirche,  nicht  auf  dem 
der  Nationalität  des  Volkes  unter  dem  er  lebt  und  dessen 
Geschichte  er  schreibt;  viel  mehr  noch  als  jener  lehnt  er  sich 
an  das  Alterthum  an,  dessen  Bildungselemente  er  noch  ein- 
mal sammelt,  encyclopädisch  in  sich  aufnimmt,  verarbeitet 
und  gutentheils  durch  seine  Bücher  den  folgenden  Geschlech- 
tern überliefert.  —  Beide,  Gregor  und  Beda,  schöpfen  aus 
der  Sage  des  Volkes  dessen  Geschichte  sie  behandeln,  doch 
beide  stellen  sich  mit  ihrer  Gelehrsamkeit  derselben  gegen- 
über; sie  besitzen  nicht  Naivität  genug,  man  kann  auch  sa- 
gen, sie  besitzen  Geiiihl  genug  von  der  Aufgabe  eines  Histo- 
rikers, um  sich  der  Sage  ganz  hinzugeben.  Der  Stoff  den  sie 
behandeln  ist  nun  entschieden  deutsch,  in  der  Form  aber 
schliessen  sie  sich  noch  an  das  Alterthum  an,  besonders  Beda 
thut  es;  die  Gontinuität  der  (Jeberlieferung  bis  zu  ihm  ist  noch 
nicht  ganz  zerrissen;  man  kann  die  ganze  Literatur  bis  Beda, 
auch  die  historische,  als  eine  Fortsetzung  der  antiken  betrachten. 
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Dagegen  tritt  uns  das  moderne,  das  germanische  Element 
in  einigen  andern  Aufzeichnungen  des  6ten  und  7ten  Jahr- 
hunderts, die  meist  gar  keinen  Namen  des  Verfassers  kund- 
geben, in  seiner  ganzen  Eigenthümh'chkeit,  die  aber  zugleich 
eine  grosse  Dürftigkeit  und  Nacktheit  ist,  entgegen.  Von  den 
Langobarden,  auch  von  den  Franken  besitzen  wir  Yolksge- 
schichten,  die  ganz  und  gar  auf  dem  Boden  der  Sage  stehen, 
die  durch  ihren  Inhalt  Interesse  erregen,  die  aber  der  Roh- 
heit der  Form  wegen  kaum  der  Literatur  scheinen  zugerech- 
net werden  zu  können.  Doch  kann  es  sich  wohl  noch  fragen 
ob  man  Recht  hat  so  zu  urtheilen.  Ihre  Sprache  ist  höchst 
eigenthümlich;  nennt  man  sie  lateinisch,  so  wird  man  kaum 
Worte  finden  die  Barbarei  auszudrücken,  die  hier  sich  findet 
—  nicht  nach  den  Ausgaben,  nach  den  alten  Handschriften 
muss  man  urtheilen  — ;  alle  Gesetze  der  Sprache  haben  auf- 
gehört und  haben,  scheint  es,  der  Wildesten  Formlosigkeit, 
Unregelmässigkeit  und  Verwirrung  der  Worte  wie  der  Be- 
griffe Platz  gemacht.  Bedenkt  man  aber,  dass  dies  die  Jahr- 
hunderte sind,  wo  der  Uebergang  aus  dem  alten  Latein  zu 
den  Volkssprachen  der  romanischen  Nationen  stattfand,  und 
dass  eben  diese  Umbildung  auch  in  diesen  Denkmälern  sich 
zeigt,  so  wird  man  sie  anders  beurtheilen  und  auch  ihnen 
eine  Bedeutung  zugestehen  müssen;  um  so  mehr  da  dies  fast 
die  einzigen  Werke  sind,  die  in  jenen  Jahrhunderten  den 
Schein  einer  Literatur  aufrecht  erhalten. 

Für  unseren  Zweck  hat  aber  die  Vernachlässigung >  die 
immer  steigende  Rohheit  der  Form  selbst  noch  ein  anderes 
Interesse;  wir  haben  hervorzuheben,  wie  in  dieser  ersten 
Periode  deutscher  Historiographie  der  Stoff*  entschieden  den 
Sieg  über  die  Form  davonträgt,  wie  es  ihr  Charakter  ist,  dass 
die  alte  Form  untergeht,  der  neue  rein  germanische  Stoff*  sich 
geltend  macht,  ohne  gleich  die  rechte  ihm  angemessene  Form 
finden  zu  können. 

Wohl  wäre  es  nun  die  erfreulichste  Aufgabe  zu  zeigen, 
wie  sich  nach  und  nach  diese  Form,  und  zwar  eine  wahr- 
haft nationale  Form  der  Darstellung  gebildet  habe;  wie  gern 
möchten  wir  nachweisen,  dass  in  heimischer  Sprache  die  hei- 
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mischen  Begebenheiten  erzählt  und  geschrieben  worden  seien. 
Es  wird  uns  nicht  so  gut;  jene  rohesten  Anfange  einer  neuen 
Sprachbildung  in  den  romanischen  Landern  werden  wir,  wie 
sehr  auch  germanische  Elemente  darin  thätig  waren,  hier 
nicht  weiter  in  Betracht  zu  ziehen  haben;  auch  dauerte  es 
noch  lange  ehe  sie  eine  rechte  Bedeutung  in  der  Literatur 
erlangten.  Im  deutschen  Liede  mochte  man  nun,  wie  Jahr- 
hunderte früher,  geschichtliche  Thaten  feiern;  zur  schriftli- 
chen Darstellung  brauchte  man  die  deutsche  Sprache  nicht» 
obschon  lange  vorher  die  Gothen  gezeigt  hatten,  wessen  sie 
fähig  sei,  und  auch  die  Angelsachsen  bald  aufs  neue  Zeug- 
niss  gaben,  dass  auch  Rechte  und  Geschichte  in  heimischer 
Zunge  aufgezeichnet  werden  konnten. 

Doch  in  jener  Barbarei,  jenen  rohen  Anfängen  konnte 
die  Literatur  nicht  verharren. 

2. 

Es  geschah  am  Ende  des  8ten  Jahrhunderts  was  später  « 
noch  einmal  geschah:  nachdem  eben  der  Sieg  der  neuen  Welt 
über  die  alte  entschieden,  das  germanische  Element  durch- 
gedrungen war>  kehrte  man  zu  der  Bildung  der  besiegten 
zurück,  suchte  man  sich  diese  anzueignen,  sich  an  ihr  zu  er- 
heben, begann  man  mit  ihr  zu  wirken,  eben  jene  Bohheit  zu 
überwinden  und  von  ihr  befreit  eine  neue  Entwicklung  zu 
begründen. 

Es  kann  hier  unsere  Aufgabe  nicht  sein  die  literarische 
Bewegung  zu  schildern,  als  deren  Urheber  und  unablässigen 
Beförderer  wir  Carl  den  Grossen  zu  betrachten  haben.  Es 
ist  zu  bekannt,  wie  er  die  wenigen  Männer,  die  noch  als  die 
Hüter  der  alten  Bildung  erschienen,  aus  den  Ländern  wo 
sich  am  längsten  wenigstens  eine  Erinnerung  an  dieselbe  er- 
halten hatte,  den  Alcuin  aus  England,  den  Petrus  von  Pisa 
und  Paulus  Wamefrid's  Sohn  aus  Italien  herbeirief,  und  wie 
sie  nun  die  Lehrer  des  fränkischen  Hofes,  vielleicht  darf  ich 
sagen  auch  des  Volkes,  wurden,  wie  von  ihnen  eine  Reihe 
bedeutender  Schüler  ausging,  die  sich  bald  auf  allen  Gebie- 
ten delr  Literatur  thätig  zeigten. 
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Dass  damals  auch  die  Historiographie  neu  belebt  wer- 
den musste,  lag  in  der  Natur  der  Sache.  Die  mächtigen  Be- 
gebenheiten der  Zeit  gaben  den  reichsten  grossartigsten  Stoff. 
Nun  musste  man  sich  lebhaft  angeregt  fühlen  das  darzustel- 
len dessen  Zeuge  man  war,  Geschichte  zu  schreiben  die  man 
selbst  erlebte.  Auch  die  Vorfahren  hatten  Merkwürdiges  ge- 
sehen, doch  war  es  dem  was  nun  geschah  in  keiner  Weise 
zu  vergleichen,  und  ihnen  war  die  Fähigkeit  zu  schreiben, 
darzustellen,  abgegangen,  die  man  jetzt  besass  oder  ohne 
grosse  Mühe  sich  zu  erwerben  vermochte. 

Zwei  von  jenen  Männern  die  die  Lehrer  ihrer  Zeitge- 
nossen wurden,  AIcuin  und  Paulus,  sind  selbst  auf  dem  Ge- 
biete der  Geschichte  thätig  gewesen.  Jener  schrieb,  wie 
es  vor  ihm  auch  andere  gethan  hatten,  auch  Gregor,  zuletzt 
aber  die  Angelsachsen,  die  schon  früher  als  Lehrer  des  Chri- 
stenthums  unter  den  noch  heidnischen  Stämmen  nach  Deutsch- 
land gekommen  waren :  er  schrieb  Biographien  solcher  Män- 
ner, die  sich  in  dem  Dienst  der  Kirche  ausgezeichnet  hatten. 
Grössere,  bedeutendere  Werke  verdanken  wir  dem  Paulus, 
die  Geschichte  der  Bischöfe  von  Metz,  die  Geschichte  der 
Langobarden,  des  Volkes  unter  dem  er  am  längsten  gelebt 
hatte,  dessen  Untergang  er  sah,  und  die  er  zum  Theil  nach 
den  (Jeberlieferungen  schrieb,  die  er  in  demselben  gefunden 
hatte.  Die  Schüler  folgten  dem  Beispiel  das  ihnen  gegeben 
war,  grade  die  geschichtliche  Literatur  wurde  am  Hofe  Carls 
besonders  gehegt  und  ausgebildet. 

Versuchen  wir  im  Allgemeinen  das  Charakteristische  die- 
ser Literatur  zu  bezeichnen,  so  müssen  wir  sagen,  dass  nun 
vor  Allem  jene  Unbeholfenheit,  jene  Vernachlässigung  aller 
Form  aufhört;  man  wendete  Mühe  und  Sorgfalt  auf  Sprache, 
Styl  und  Darstellung.  Die  lateinische  Sprache  wurde  gram- 
matisch studirt  und  trennte  sich  als  Schriftsprache  von  den 
sich  bildenden  Volksdialekten,  sie  setzt  sich  diesen  gradezu 
entgegen.  Es  ist  wieder  die  Sprache,  die  Bildung  des  Alter- 
thums,  die  zu  Ansehn,  zur  Herrschaft  gelangt,  doch  vermit- 
telt durch  die  Kirche,  die  sie  eben  bis  dahin  bewahrt  und 
erhalten  hatte,  und  mit  dem  Unterschiede,  dass  vorher,  in 


Historiographie  im  MiiteIcUter.  '  49 

der  ersten  Zeit  des  Mittelalters,  der  unmittelbare  Zusammen- 
hang gar  nicht  unterbrochen  war,  wogegen  es  nun  doch  eine 
neue  Entwicklung  ist  die  begonnen  hat,  mir  mit  Benutzung 
der  alten  Ueberlieferung,  der  Ueberbleibsel  möchte  ich  sa- 
gen aus  der  früheren  Periode.  Ausser  den  christlich-kirch* 
liehen  Elementen  die  in  die  Literatur  aufgenommen  werden, 
zeigt  sich  aber  auch  der  Einfluss  des  deutschen  Wesens,  ja 
dieses  ist  es  doch  das  auch  in  diesen  Formen  zum  Ausdruck, 
Ausspruch  gelangte.  Die  alte  Literatur  diente  zum  Vorbild, 
recht  eigentlich  zum  Unterricht;  dass  aber  die  antike  Bildung 
die  Gemüther  selbst  erfüllt  habe,  wird  Niemand  behaupten; 
selbst  im  15ten  Jahrhundert,  wo  man  noch  einmal  und  viel 
entschiedener,  bewusster  zu  den  Alten  zurückkehrte,  war  dies 
nicht  der  Fall,  aber  unendlich  viel  weiter  war  man  davon  im 
8ten  und  9ten  Jahrhundert  entfernt  So  sehr  man  auch  die 
Namen  des  Alterthums  am  Hofe  Carls  liebte  und  annahm,  so 
wenig  setzte  man  sich  doch  wahrhaft  in  die  antike  Welt  zu- 
rück; dass  man  ebenso  leicht  biblische  und  andere  Benen- 
nungen wählte,  zeigt  schon  auf  wie  verschiedenem  Boden 
man  sieh  fühlte.  Auch  die  Disciplinen  mit  denen  man  sich 
beschäftigte,  boten  nicht  alle  Gelegenheit  sich  unmittelbar  an 
das  Alterthum  anzuschliessen ;  vielleicht  die  Grammatik,  die 
man  jedoch  bloss  propädeutisch  und  zum  Zwecke  des  Unter- 
richts betrieb,  dann  die  Poesie,  von  der  zu  reden  und  die  zu 
loben  wir  jedoch  am  wenigsten  Grund  haben.  Ausserdem 
waren  es  theils  Theologie  und  theologische  Philosophie,  theils 
Geschichte,  denen  man  Fleiss  und  Eifer  zuwandte.  Nur  die 
letztere  führte  wirklich  auf  das  Alterthum  zurück,  und  von 
ihr  haben  wir  hier  noch  näher  zu  sprechen. 

Die  bedeutendsten  Männer  der  Zeit  haben  sich  mit  der 
Geschichte  beschäftigt  Es  lassen  sich  aber  in  der  caroiingi- 
schen  Literatur  zwei  Bewegungen  unterscheiden,  die  erste 
die  unmittelbar  von  den  Lehrern  am  Hofe  Carls  ausging,  und 
deren  Schüler  auch  wieder  meistentheils  am  Hofe  lebten  und 
wirksam  waren;  ihr  gehören  besonders  Angilbert,  Einhard^t 
Nithard  und  einige  Andere  an;  — -  die  zweite  die  dann  von 
diesen  Männern  angeregt  wurde,  und  die  eigentlich  erst  in 
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weitere  Kreise  drang,  sich  über  alle  Theile  des  grossen  Reichs 
Yerbreitete.  Damals  erhielt  Deutschland  seine  erste  berühmte 
Schule,  in  Fulda  unter  Rhabanus  Maurus;  und  auch  aus  die- 
ser gingen  bedeutende  Geschichtschreiber  hervor,  besonders 
jener  Rudolf  yon  Fulda,  der  unter  den  deutschen  Historikern 
des  Mittelalters  stets  einen  der  ersten  Plätze  einnehmen  wird. 
Nur  ein  Paar  Namen  habe  ich  genannt,  viele  andere  könnte 
ich  hinzufügen.  Denn  die  ausgezeichnetsten  Männer  des  Ho<« 
fes,  des  Staats  und  der  Kirche  verschmähten  es  nicht  an  die- 
sen geschichtlichen  Arbeiten  Theil  zu  nehmen.  Wie  nahe 
Einhard  und  Angilbert  Carl  verbunden  waren  ist  bekannt  ge- 
nug; so  standen  Thegan  und  ein  ungenannter  Biograph  za 
Ludwig,  Nithard  zu  Carl  dem  Kahlen.  Auch  Paschasius  Rad- 
bertus,  der  berühmte  Theolog,  Ansharius,  der  Missionar  des 
Nordens,  Hincmar,  der  grosse  Kirchenfurst  am  Ende  des 
9ten  Jahrhunderts,  einer  der  ersten  Gelehrten  und  Staats- 
männer seiner  Zeit,  diese  und  viele  andere  haben  Geschichte 
geschrieben. 

Dass  unter  den  Händen  solcher  Männer  die  geschichtliche 
Literatur  wesentliche,  schnelle  Fortschritte  machen  musste, 
lässt  sich  wohl  von  selbst  erwarten.  Sie  sind  in  der  That 
auch  sehr  bedeutend.  Noch  Paulus  unterscheidet  sich  nicht 
wesentlich  von  Gregor  und  Beda;  seine  Geschichte  der  Lan- 
gobarden ist  halb  aus  der  Tradition  des  Volks  geschöpft,  halb 
ist  es  eine  Welt-  und  Kirchengeschichte,  wie  nur  immer  die 
Werke  jener  beiden  Vorgänger.  Einen  ganz  kirchlichen  Cha- 
rakter aber  hat  die  Geschichte  der  Bischöfe  von  Metz,  die 
nach  dem  Vorbild  der  Gesta  pontificum  Romanorum,  deren 
Anfänge  schon  dem  ?ten  Jahrhundert  angehören,  geschrieben 
worden  sind.  Mit  ihm  aber  hört  das  Voriierrschen  des  sagen- 
haften Stoffes  auf;  deutsche  Geschichte  und  Sagengeschichto 
sind  fortan  nicht  mehr  identisch;  nun  wendet  man  sich  der 
Zeitgeschichte  zu,  schreibt  das  Selbstgesehone,  Selbsterlebte, 
man  zeigt  Sinn  für  wahrhaft  historische  Auflassung,  wenig« 
stens  ein  Streben  den  Erfordernissen  einer  eigentlichen  Ge- 
schichtschreibung zu  genügen.  Und  es  bilden  sich  nun  die 
Formen  der  Historiographie  aus,  die  im  Mittelalter  lange  die 
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herrschenden  geblieben  sind,  man  schlägt  hier  wie  in  den 
anderen  Disciplinen  die  Bahnen  ein,  die  man  dann  noch  lange 
Xeii  hindurch  gewandelt  ist. 

Es  scheint  mir  nöthig,  darüber  noch  einiges  Nähere 
2U  sagen. 

Aus  rohen  Anfängen  die  gar  nicht  der  Literatur  ange- 
hören, fast  auf  zttßillige  Weise,  entstanden  die  kurzen  An-^ 
naien,  deren  uns  so  ?ieie  aus  dieser  Zeit  erhalten  sind ;  kurze 
Aufzeichnungen  zu  den  einzelnen  Jahren,  die  ursprünglich 
in  den  Klöstern  an  dem  Rand  der  Dionysischen  Gyclen  ge- 
macht wurden,  auf  die  einfachste  Weise,  dürftiger  selbst  als 
jene  kurzen  Chroniken  des  5ten  und  6ten  Jahrhunderts,  in 
der  Regel  nicht  von  einem  und  demselben  geschrieben,  son- 
dern bald  Ton  dem  einen  bald  von  dem  andern  fortgesetzt, 
allmählig,  nicht  ohne  Unterbrechungen,  weitergeführt  Solche 
Aufzeichnungen  wurden  abgeschrieben,  oft  mehre  zusammen^ 
geordnet,  vermehrt,  die  Sprache  verbessert,  sie  gewannen  an 
Umfang  und  Inhalt;  wir  können  in  den  Handschriften  die  uns 
erhalten  sind  in  der  Regel  die  allmählige  Entstehung  und  Ver- 
grösserung  verfolgen ;  wir  sehen  wie  sie  von  einigen  Punkten 
aus  sich  weiter  verbreiten*)  und  immer  ausgedehnter,  voll- 


*]  Ich  will  hier  mit  wenigen  Worten  diese  Verbreitung  andeu- 
ten. Die  äKesten  Aufzeichnungen  der  Art  sind  von  irischen  und 
angelsächsischen  Geistlichen  nach  dem  Conlinent  gebracht.  Solche 
6nden  wir  1)  in  den  ältesten  Fuldischen  Annalen,  die  in  diesen 
Anfängen  mit  denen  von  Gorvey  verwandt,  sonst  nur  in  denen  des 
Klosters  Hersfeld  und  den  spätem  grossem  Fuldischen  benutzt  wor- 
den sind;  2)  in  den  Ann^en  von  S.  Germain  und  Salzburg,  die 
unter  sich  aufs  nächste  zusammenhängen  und  deren  Anfänge  viel- 
leicht Alculn  aus  England  mitgebracht  hat;  sonst  stehen  sie  isolirt 
und  haben  keinen  weitem  Einfluss  ausgeübt;  3)  in  den  Annalen 
von  Murbach,  die  die  weiteste  Verbreitung  gefunden  haben.  In 
Lorsch,  Sangallen,  Reiebenau,  Weingarten,  Binsideho;  von  Weingar- 
ten kamen  sie  nach  Köln,  von  Köln  nach  Tool,  von  Tool  nach  Di* 
Jon,  von  Dijon  nach  Bdze;  während  gleichzeitig  die  Saugalier  und 
Einsidler  Jahrbücher  in  den  Klöstern  und  Kirchen  Schwabens,  und 
später  auch  Bayerns  und  Oesterreichs  weite  Verbreitung  fanden; 
während  endlich  ein  anderes  (vielleicht  das  Lorscher)  Bzemplar  der 
Murbacher  Annalen  nach  Hersfeld  kam,  und  von  hier  aus  wieder 

4* 
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standiger  werden.  Es  kam  zuletzt  eine  geschickte  und  kun- 
dige Hand,  die  den  gegebenen  Stoff  überarbeitete  und  dem 
Ganzen  Form  und  Charakter  gab.  So  hat  es  Einhard  mit  den 
frankischen  Annalen  gethan  und  aus  rohem  Material  ein  Werk 
Yon  bleibendem,  auch  literarischem  Werthe  geschaffen.  Und 
dies  wurde  nun  den  Zeitgenossen  und  Späteren  Vorbild  und 
Muster.  Rudolf,  Prudentius  von  Troyes,  vielleicht  auch  Hinc^ 
mar  und  Andere  deren  Namen  wir  nicht  wissen,  beschri^en 
nun  in  solchen  Werken,  die  wir  nicht  anders  als  grössere 
Annalen  nennen  können,  die  Begebenheiten  ihrer  Zeit;  wXh* 
rend  gleichzeitig  auch  jene  rohen  Anfänge  sich  mit  einer  ge- 
wissen Nothwendigkeit  fortwahrend  wiederholten  und  auch 
wieder  Grundlage  zu  neuen,  grösseren  Darstellungen  wur- 
den. Das  ganze  spätere  Mittelalter  hat  an  dieser  annalisti- 
schen Form  festgehalten;  das  höchste  in  dieser  Art  hat  aber 
die  carolingische  Zeit  und  dann  wieder  das  elfte  Jahrhun- 
dert geleistet. 

Neuere  haben  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  ganze 
eigentlich  deutsche  Historiographie  von  diesen  Anfängen  her- 
geleitet werden  müsse;  stufenweise  sei  sie  von  hier  aus  fort- 
geschritten bis  zu  den  Werken  Einhard's,  Nithard's  und  ihrer 
Zeitgenossen.  Ich  kann  dem  nicht  zustimmen,  weil  diese  an- 
nalistische Geschichtschreibung  doch  nicht  die  alleinige,  auch 
in  dieser  Zeit  nicht  einmal  die  allgemein  vorherrschende  war, 
sodann  weil  diese  Auffassung  zu  sehr  die  Einwirkung  an- 
derer Vorbilder,  die  doch  das  erneute  Studium  des  Alter- 
tbums  gewährte,  abweist.  Dass  eine  solche  aber  stattgefun- 
den hat,  unterliegt  durchaus  keinem  Zweifel;  selbst  in  den 

Einfluss  auf  die  Quedlinburger^  Hildesheimer  u.  A.  erhielt,  ja  auch 
wieder  nach  dem  Westen  zurückwirkte,  indem  die  Jahrbücher  von 
Lobbes  zum  Theil,  die  von  Weissenburg  im  Elsass  fast  ganz  auf 
dieser  Grundlage  beruhen.  —  Ohne  Verbindung  mit  angelsächsi- 
schen Aufzeichnungen  sind  4)  die  alten  Annalen  von  S.  Amand, 
die  besonders  in  belgischen  Klöstern  weit  verbreitet  worden  sind, 
in  Lobbes,  S.  Bertin  u.  Ä.,  die  jedoch  auch  in  einer  Sangaller  Ab- 
leituug  uns  begegnen.  —  Ausserdem  entstanden  später  in  vielen 
deutschen  Klöstern  andere  mehr  oder  mind^  unabhängige  anna- 
listische Arbeiten.  :'  r 
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Annalen  Einhard's,  wie  später  in  denen  Lambert's,  lassen 
sich  die  Spuren  davon  nachweisen.  Noch  weit  mehr  aber  ist 
das  in  den  andern  Werken  der  damah'gen  Historiographie  der 
FalL  Einhard  schliesst  sich  in  seinem  Leben  Garl's  aufs  ge* 
naueste  an  den  Sueton  an,  selbst  den  Ausdruck  hat  er  nicht 
selten  diesem  seinem  Vorbilde  entlehnt;  Rudolf  braucht  in 
seiner  Schilderung  der  alten  Sachsen  mitunter  die  Worte  des 
Tacitus.  Auch  andere  Autoren  des  Alterthums,  wenn  auch 
nicht  immer  die  besten,  wurden  gelesen  und  benutzt.  Ihr 
Studium  ist  ohne  Zweifel  von  grossem  Einfluss  auf  die  Aus- 
bildung der  historischen  Literatur  überhaupt,  und  besonders 
einielner  Zweige  derselben  gewesen.  Auch  lernte  man  von 
den  Alten  doch  mehr  als  Worte  und  Phrasen;  man  bildete 
nicht  bloss  die  Sprache,  auch  den  Sinn,  den  Geist  an  ihren 
Vorbildern;  man  lernte  die  Geschichte  von  einem  höheren 
Standpunkte  auffassen,  nach  dem  Zusammenhang,  nach  dem 
Wesen  der  Begebenheiten  forschen. 

Von  dem  grössten  Einfluss  darauf  war  aber  auch  die 
ganie  Zeit  in  der  man  lebte,  die  Macht  der  Ereignisse  deren 
Zeuge  man  war.  Alle  Verhältnisse  des  Lebens  waren  in  ei- 
ner grossarttgen  Bewegung,  Entwicklung  begriflen,  und  kei- 
ner konnte  den  Versuch  machen  diese  darzustellen,  ohne  sich 
selbst  auf  einen  höheren  Standpunkt  zu  erheben.  Die  mei- 
sten historischen  Werke  der  Zeit  zeigen  auch  wirklich  ein 
sehr  lebhaftes  Interesse  des  Autors  fiir  den  Gegenstand;  be- 
sonders spricht  sich  in  ihnen  ein  starkes  politisches  Bewusst- 
sein  aus,  das  sich  hier  und  da  bis  zur  entschiedenen  Partei- 
lichkeit steigert,  wodurch  aber  das  Lebendige  der  Auflassung, 
die  Wärme  der  Darstellung  nicht  wenig  erhöht  wird.  Schon 
Einhard  schreibt  nicht  bloss  was  geschah  eben  weil  und  wie 
es  geschah,  sondern  er  ist  von  gerechter  Bewunderung  sei- 
nes Helden  erfüllt  und  hat  ihrer  nirgends  Hehl;  Thegan  nimmt 
lebhaft  Partei  für  den  verfolgten  Ludwig,  Nithard  schreibt 
mitten  in  den  Kämpfen  der  Söhne  Ludwigs  mit  Ruhe,  Mäs- 
sigung,  in  dem  Streben  nach  möglichster  Unparteilichkeit, 
doch  mit  entschiedener  Vorliebe  für  den  Westfranken  Carl^ 
dem  er  diente^  dem  er  sein  Werk  widmete.  —  Es  ist  dies 
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die  Zeit,  wo  eine  eigentlich  politische  Literatur  entsteüt,  ani 
der  wir  mehre  Werke  des  Erzbischofs  Agobardus  von  Lyon 
und  einige  andere  Schriften  jener  Jahre  zählen  dürfen,  und 
die  eine  weitere  Ausbildung  durch  Hincmar  und  in  den  Streit«- 
Schriften  seiner  Zeit  erhielt  Besonders  in  den  Biographien 
und  den  eigentlichen  Zeitgeschichten,  so  weit  wir  solche  be- 
sitzen, macht  sich  dies  politische  Moment  geltend;  hier  schien 
eine  lebendigere,  frischere  Auffassung  am  Platze  zu  sein,  wäh^ 
rend  die  Annalen,  auch  die  ausgeiiihrtesten,  doch  mehr  bei 
einer  ruhigen,  streng  objectiven  Darstellung  stehen  blieben. 
Oft  ist  in  den  Werken  derselben  Verfasser  der  Unteradiied 
lu  sehen,  z.  B.  wenn  wir  Einhard's  Annalen  mit  seinem  Bio- 
fpraphie  Carl's,  oder  die  Rudolfs  mit  seinen  übrigen  Wer- 
ken vergleichen,  um  von  Hincmar  und  Anderen  gar  nicht 
lu  sprechen. 

Die  Geschichte  ist  aber  jederzeit  doch  nicht  bloss  eine 
Darstellung  des  Nächsten  und  Selbsterlebten;  auch,  ja  vor- 
zugsweise, die  Vergangenheit  gehört  ihr  an;  und  wo  histo- 
rische Studien  blühen,  kann  diese  Seite  nicht  vernachlässigt 
werden.  Auch  ist  das  in  der  carolingischen  Periode  nicht  der 
Fall.  Wohl  beschäftigte  man  sich  mit  Vorliebe  mit  der  Zeit^ 
geschichte,  doch  auch  der  Vergangenheit  wandte  man  sich 
zu  und  unterliess  es  nicht,  die  Geschichte  derselben  theils 
in  kürzeren  üebersichten,  theils  in  ausgefiihrteren  Darstellun- 
gen zu  bearbeiten.  Ich  werde  es  nicht  auf  mich  nehmen,  die- 
sen Werken  grosses  Lob  zu  spenden;  die  Vorwürfe  die  man 
gewöhnlich  und  nur  zu  bereitwillig  den  historischen  Arbei- 
ten des  Mittelalters  macht,  treffen  insbesondere  diese  Ver- 
suche; unvollständige  Kenntniss  der  Quellen,  Mangel  an  Kritik, 
an  wahrer  Kenntniss  der  älteren  Zeiten,  beschränkte  Auffas- 
sung, fabelhafte  Entstellung  der  Thatsachen  lassen  sich  hier 
mit  leichter  Mühe,  und  selbst  bei  den  verhältnissmässig  be^ 
Sien  Autoren  nachweisen.  Doch  soll  man  darum  ni<^ht  gleich 
den  Stab  über  sie  brechen,  und  sie  alle  in  Bausch  und  Bo- 
gen verwerfen;  häufig  genug  zeigen  die  Autoren,  wenn  sie 
der  eigenen  Zeit  sich  nähern,  dass  sie  auch  Besseres  zu  ge- 
be^ vermögen ,  dass  sie  nicbl  so  ganz  unkritischer  oder  !»e- 
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schninkter  Auflassung  verfallen  sind,  dass  sie  ein  BewutsU 
sein  davon  haben,  wie  es  bei  aller  alten  Geschichte  darauf 
ankomme,  sie  mit  der  Gegenwart  in  Verbindung  xu  setzen» 
Wie  wir  zwei  Hauptformen  der  gleichzeitigen  Historio* 
graphie  gefunden  haben,  die  annalistische  und  biographische, 
so  gab  es  auch  für  dies  Gebiet  der.  Geschichtschreibung  zwei 
verschiedene  Arten,  die  sich  mit  Nothwendigkeit  aus  der  Ver- 
schiedenheit des  Stoffs  ergeben.  Für  die  allgemeine  Geschieht« 
der  älteren  Zeit,  die  Dniversalhistorie  überhaupt,  war  die 
Chronik  die  rechte  Form.  Sie  schloss  sich  an  jene  kurzen 
Chroniken  des  5ten  und  6ten  Jahrhunderts  an,  erweiterte 
aber  ihre  Spalten,  begnügte  sich  nicht  mit  so  kurzen  chro* 
nologischen  Angaben,  sondern  trug  nun  in  diesem  Rahmen 
ein  reicheres  Material ,  einen  viel  grösseren  Stoff  zusammen. 
Alle  Quellen  die  nur  dem  Autor  zu  Gebote  standen,  heid-> 
nische  wie  christliche,  rein  historische  und  andere  Werke, 
pflegte  er  zu  benutzen  und  daraus  sein  Buch  zusammenzu- 
tragen. Von  Kritik  und  Urtheil  ist  hier  wenig  zu  merken; 
die  meisten  begnügen  sich  abzuschreiben  was  sie  finden,  zu 
compiliren  so  viel  sie  können;  wohl  von  der  Beiesenheit  der 
Verfasser,  aber  von  ihrer  Auffassung,  von  rechter  Disposition 
oder  historischer  Auffassung  können  wir  selten  sprechen.  Sie 
schliessen  sich  der  Eintheilung  der  Geschichte  in  die  6  aeta- 
tes  an,  die  Isidor  und  Beda  festgesetzt  haben,  einen  weitern 
Unterschied  zwischen  Alterthum  und  Mittelalter  heben  sie 
nicht  hervor,  höchstens  dass  sie  mit  Christi  Geburt  einen  Ab- 
schnitt machen;  dann  gehen  römische  und  deutsche  Geschichte 
Hand  in  Hand,  und  jene  pflegt  zu  überwiegen;  kaum  dass 
mau  in  diesen  Jahren  merkt  einen  deutschen  Chronisten  vor 
sich  zu  habet:  in  Spanien,  in  Constantinopel  könnte  er  nicht 
eben  anders  schreiben.  Erst  wo  die  Veriasser  der  eigenen 
Zeit  sich  nähern,  werden  sie  sich  ihres  Standpunktes  bewusst, 
und  führen  nun  aus  eigener  Kenntniss  nach  besten  Kräften 
den  Faden  der  Erzählung  weiter.  Diese  späteren  Theile  pfle- 
gen sich  von  den  grösseren  Annalen  wenig  zu  unterscheiden; 
im  Ganzen  aber  ist  der  Charakter  des  Werks  doch  wesent- 
lich einandererh  Während  dort  die  ausflArlicbe  und  genaue 
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Darstellung  der  Begebenheiten  der  eigenen  oder  docb  der 
nachstvergangenen  Zeit  die  Hauptsache  ist,  erscheint  sie  hier 
nur  als  nothwendiger  Anhang  zu  der  Darstellung  der  frühe- 
ren Jahrhunderte.  Wir  besitzen  solche  Chroniken  aus  ca- 
rolingischer  Periode  vom  Erzbischof  Ado  von  Vienne,  vom 
Bischof  Freculf  von  Lisieux,  einem  Schüler  Rhabans,  vom 
Abt  Regino  von  Prüm,  Mannern  die  sich  auch  sonst  durch 
ihre  gelehrten  Arbeiten  ausgezeichnet  haben. 

Anders  ist  es  wenn  nicht  die  Weltgeschichte,  sondern 
die  eines  Landes,  eines  Volkes,  oder  einer  bestimmten  Lo- 
calität  zu  schreiben  ist.  Eigentliche  Volksgeschichten,  wie  wir 
sie  früher  fanden,  kommen  jetzt  selten  vor,  höchstens  kür- 
zere, compendienartige  historiae  Francorum,  wo  man  an  die 
Namen  der  Könige  die  wichtigsten  Begebenheiten  anknüpft. 
Viel  häuOger  und  bedeutender  sind  die  Geschichten  der  ein- 
zelnen Bisthümer  und  Abteien,  die  den  Geistlichen  ein  be- 
sonderes Interesse  gewährten,  und  die  als  die  eigentlichen 
Provinzialgeschichten  dieser  Zeit  angesehen  werden  müssen; 
denn  die  kirchliche  Eintheilung  des  Landes  und  die  kirchli- 
chen Localitaten  hatten  für  die^  welche  damals  Geschichte 
schrieben  und  die  sogut  wie  alle  übrigen  Gelehrten  dem  geist- 
lichen Stande  angehörten,  bei  weitem  das  grösste  Interesse. 
Oft  schloss  man  sich  auch  hier  an  die  Reihe  der  Bischöfe 
oder  Aebte  an,  oft  sind  es  nicht  viel  anders  als  an  einander 
gereihte  Biographien;  nicht  selten  jedoch  zeigt  sich  wahrhaf- 
tes Bemühen  die  Anfänge  diesdr  Bisthümer  und  der  Städte 
in  denen  sie  waren,  ihre  Schicksale  und  sonstige  Begeben*» 
heitcn  zu  erforschen.  Es  fehlt  hier  nicht  an  sagenhaftem  Stoff^ 
falscher  Tradition,  legendenartiger  Ceberlieferung;  aber  auch 
manche  wichtige  Kunde  ist  hier  aufbehalten,  meist  der  Zu- 
sammenhang mit  der  allgemeinen  Geschichte  festgehalten,  die 
Darstellung  durch  Urkunden  belegt,  die  Zeitgeschichte  aus 
guter  Kenntniss  abgefassL  Man  wird  für  die  Sittengeschichte, 
die  Zustände  des  Landes  und  Volkes  aus  diesen  Werken  und 
den  Biographien  einzelner  minder  bedeutender  Männer  oft 
mehr  als  aus  den  grossen  Chroniken  und  Annalen  lernen, 
man  wird  GndeUi  das»  die  Kräfte  grade  der  Darstellung  soU 
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eher  kleinerer  Verhältnisse  oft  ganz  besonders  gewachsen 
waren  und  deshalb  hier  mehr  geleistet  worden  ist»  als  auf 
anderen  Gebieten. 

Es  giebt  Arbeiten  von  scheinbar  viel  geringerer  Bedeu- 
tung»  welche  wir  kaum  noch  der  Historiographie  zuzuzählen 
geneigt  sein  mögen,  die  wir  doch  hochhalten,  ja  manchen  ge- 
priesenen vorziehen  müssen,  z.  B.  Geschichten  einzelner  Re- 
liquien, ihrer  Translationen,  ihrer  Wunder,  Gegenstände,  die 
so  geringfügig  sie  erscheinen  doch  nicht  selten  den  ausge- 
zeichnetsten Verfasser  beschäftigt  und  zu  vortrefflichen  Dar- 
stellungen angeregt  haben.  Ich  stehe  fast  nicht  an  die  Trans- 
bitio  S.  Marcellini  et  Petri  des  Einhard  seinen  anderen  Wer- 
ken vorzuziehen;  die  Erzählung,  die  Ausführung  sind  offenbar 
dort  anmuthiger,  besser  als  hier;  Rudolfs  unvollendete  Trans- 
latio  S.  Alexandri  ist  vielleicht  nicht  minder  belehrend  als 
seine  grossen  Annalen;  manche  Weltchronik  Hesse  sich  leich- 
ter entbehren  als  die  Translatio  S.  Liborii  und  andere  Denk- 
maler der  Art. 

Ich  gebe  zu,  doss  es  kein  Lob  ist  für  eine  Zeit,  wenn 
ihr  das  Kleine  besser  gelingt  als  das  Grosse.  Aber  wichtig 
bleibt  es  immer,  dass  die  literarische  Bildung,  welche  herr- 
schend geworden  war,  sich  auch  bis  auf  diese  Gebiete  er- 
streckte, auch  dem  Kleinen  und  scheinbar  Geringfügigen  eine 
höhere  Bedeutung,  wenigstens  eine  geschmackvolle  Form  zu 
geben  wusste.  Und  auch  das  Grössere  ist,  wenn  auch  nicht 
immer  geleistet,  doch  mannigfach  versucht  worden.  Stellen 
wir  einen  Vergleich  an  zwischen  der  Mitte  des  8ten  und  der 
des  9ten  Jahrhunderts:  wie  ist  man  fortgeschritten!  Fassen 
wir  es  in  wenig  Worte  zusammen  und  bezeichnen  so  die  Be- 
deutung der  carolingischen  Zeit  (lir  die  historische  Literatur. 

Die  Neubelebung  der  Literatur  überhaupt  zeigt  sich  auch 
in  der  Historiographie,  die  sich  nach  dem  Muster  der  Alten 
und  im  Anschauen  der  grossen  Ereignisse  jener  Zeit  mäch- 
tig erhebt.  Die  Darstellung  zunächst  zeichnet  sich  aus  durch 
Correctheit,  selbst  Eleganz  der  Sprache;  man  vergesse  nur 
nicht,  dass  mittelaltriges  Latein  kein  antikes  sein  kann  und 
auch  nicht  sein  will,  dass  es  seine  eigenen  Gesetze  und  sein  ^ 
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eigenthämlichen  Vorzüge  hat  An  die  Stelle  des  sagenhaflen 
Stoffs  tritt  wirklich  historische  Auffassung  für  die  naher  He- 
genden Zeiten,  gelehrtes  Sammeln  fiir  die  früheren  Jahrhun- 
derte; besonders  aber  wird  die  Zeitgeschichte  behandelt  und 
mit  politischem  Sinn  geschrieben.  Zugleich  beginnt  neben 
der  allgemeinen  Geschichte  die  provinzielle  sich  geltend  lu 
machen.  Für  jeden  dieser  Zweige  der  historischen  Literatur 
bildet  sich  eine  bestimmte  Form,  die  fast  eine  gesetzmässige 
Geltung  erhält  Und  in  jeder  Form  ist  Tüchtiges  und  Aner- 
keonungswerthes  geleistet  Wir  wissen,  dass  es  Höheres  giebt 
als  man  damals  erreichte;  aber  man  kann  das  wissen  und 
braucht  doch  gegen  jene  Zeit  nicht  ungerecht  zu  sein.  Sie 
hat  ein  Recht  in  ihrer  eigenthümlichen  Bedeutung  aufgefasst 
und  anerkannt  zu  werden.  Was  ihr  abgeht  ist  vor  Allem  ein 
eigentlich  nationaler  Charakter.  Aber  es  ist  das  der  Charak- 
ter der  Literatur  in  der  ersten  Hälfte  des  Mittelalters,  es  ist 
der  Charakter  dieser  Periode  übeiiiaupt  Die  Völker  des  west- 
lichen Europa's  bildeten  eine  grosse  Einheit,  die  unter  Carl 
eine  politisch -kirchliche  war,  die  später  freilich  ihre  staat- 
liche Bedeutung  verlor,  die  aber  doch  auch  durch  die  Kirche 
allein  aufrecht  erhalten  wurde,  und  weil  die  Literatur  in  den 
Händen  der  Geistlichen  war,  sich  grade  am  meisten  und  läng- 
sten in  dieser  aussprach. 

(Fortsetzung  im  nächsten  Heft.) 

Kiel. 

Georg  Waitz. 


Albert, 

Marfcvraf  von  BrandenbniYt  letmter  HtoeliPi 
mebitep  Hü«!  erster  HenKogr  von  Preussen« 
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Wcsentiiehe  Veränderungen  in  der  Leitung  eines  Staats  toü 
grösserm  Umfange  können  ohne  Ungerechtigkeiten  nur  foo 
einer  wohlgesinnten  Regierung  veranstaltet  werden,  wenn 
dieselbe,  zugänglich  für  unverkennbare  Bedürfnisse  der  fort- 
schreitenden Gesellschaft,  das  Triebwerk  in  Haupttheilen  ab- 
ändert, zwar  mit  Zuziehung  eines  sachverständigen  und  be^ 
sonnenen  Ausschusses  der  Staatsgenossen,  doch  unabhängig 
von  überspannten  Foderungen  der  Unberufenen.  Fällt  aber 
die  Umgestaltung  in  die  Hände  von  Männern,  die  vorüber- 
gehend an  die  Spitze  eines  stürmisch  aufgeregten  Volks  ge* 
stellt  sind,  so  werden  nach  irgend  einer  Seite  Rcchtsverlet* 
Zungen  und  Gewaltthätigkeiten  verübt,  und  in  den  umgewühl- 
ten,  mit  Thränen  und  Blute  gedüngten  Boden  wird  der  Same 
verderblicher  Parteiung  gestreuet  Es  kann  jedoch  auch,  wie* 
wohl  selten,  der  Fall  eintreten,  dass  eine  Regierung  zu  Staats- 
veränderungen schreitet,  wobei  gewisse  Beeinträchtigungen 
nicht  au  vermeiden  sind.  In  Erwägung  des  Ausserordentli- 
chen solcher  von  oben  ausgegangnen  neuen  Einrichtungen, 
sei  behutsam,  wer  sich  zutrauet,  von  allen  Maassregeln  uiid 
Vorgängen  Recht  und  Unrecht  abwägen  zu  können;  er  be- 

^)  Dieser  Aufsatz  ist  im  Hinblick  auf  das  bevorstehend«  Jubi- 
läum der  Universität  geschrieben,  mit  der  den  Verfasser  das  An- 
denken an  seinen  dortigen  neunjährigen  Aufenthalt  auf  das  engste 
bverindet.  Anm.  des  Herausg. 
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gnüge  sichj  das  Schauspiel  so  darzustellen,  dass  der  selbsiden- 
kende  Zuschauer  den  Wink  daraus  entnehme :  „sapere  aude'* ! 

Hiernf)it  ist  es  zunächst  auf  eine  der  seltensten  Staats- 
umbildungen abgesehn,  auf  die  in  Preussen  unter  dem  Mark- 
grafen Albert  von  Brandenburg,  in  einem  Lande,  damals  von 
der  sonderbarsten  Verfassung,  und  unter  einem  Volke,  des- 
sen verschiedenartige  Bestandtheile  zur  selbststandigen  Ein- 
heit zusammengeflossen.  Die  dem  Gemeinwesen  vorstanden, 
waren  Geistliche,  denn  sie  hatten  die  drei  Gelübde  gethin, 
zugleich  aber  auch  Weltliche,  denn  sie  {iibrien  das  Schwert 
Den  wenigsten  war  das  Land,  das  sie  verwalteten,  Heimath; 
wie  sie  demnach  in  ihren  Vorgangern  nicht  ihre  Väter  ver- 
ehrten, so  wurden  sie  in  ihrer  Wirksamkeit  nicht  von  der 
Aussicht  belebt,  Tür  Söhne  und  Enkel  zu  pflanzen  und  eu 
bauen.  Die  Gründer  des  Staats  und  deren  frühere  Nachfol- 
ger waren  aus  Deutschland  nach  Preussen  gezogen,  um  in 
säen,  die  spätem  zogen  hinaus,  um  zu  erndten.  In  Abge- 
schiedenheit von  ihnen,  nicht  verbunden  durch  gegenseitige 
Verehlichungen,  bildeten  die  freien  weltlichen  Landsassen 
eine  Mischung  von  Altpreussischcn  Familien,  die  zwar  all- 
mählig  Deutsch  geworden,  deren  mehrere  aber  in  ihren  Ei- 
gen-Namen  noch  kenntlich  geblieben,  und  von  Nachkommen 
Deutscher  Ansiedler,  theils  Adelsgeschlechter  mit  Staatsleh- 
nen, theils  gewerbständische  Bürger,  vorzüglich  in  den  Han- 
delsstädten; gleichsam  Bewohner  eines  Eilandes  zwischen 
Letten,  Slaven  und  der  See;  ein  Volk  von  eigenthümlichem 
Gepräge,  schlicht,  wie  sein  Boden,  tief,  wie  seine  Ströme, 
ernst,  wie  sein  Himmel  einen  grossen  Theil  des  Jahres. 

Mit  diesem  Lande  und  Volke,  und  seinen  doppelständi- 
schen Gebietern  ist  der  Mann  in  die  genaueste  Verbindung 
gekommen,  dessen  Andenken  der  folgende  Versuch  gewidmet 
ist,  und  der  mehr,  als  mancher  gemeine  Eroberer,  im  Vor- 
dergrunde der  Weltbühne  zu  stehn  verdient  Alberts  Vater 
Friedrich,  Markgraf  von  Brandenburg  zu  Ansbach,  hatte  von 
zehn  Söhnen  acht  am  Leben.  Die  Hälfte  von  diesen  wurde 
in  geistlichen  Stiitem  untergebracht,  in  Anstalten,  die,  aus 
dem  Gesichtspunkte  ihrer  Bestimmung  angesehn,  als  der  ver- 
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zerrteste  Theii  der  Deutschen  Zustande  jener  Jahrhunderte 
erscheinen 9  als  Versorgungsanstalten  ftir  die  jungem  Söhne 
der  fürstlichen  und  gräflichen  Häuser,  von  denen  die  wenig- 
sten mit  der  weltlichen  Kleidung  auch  die  Gesinnung  aus- 
zogen. Für  Albert  beabsichtigte  der  Vater  ein  ähnliches  Un- 
terkommen. Die  Yorzöglichen  Geistesgaben  des  reifenden  Jüng- 
lings sollten  in  jener  Schule  ausgebildet  werden,  die  damals 
vor  allen  in  Deutschland  hervorragte,  in  der  Cölnischen.  Un- 
ter dem  wohlthätigen  Einflüsse  des  Erzbischofs  Hermann,  des- 
sen wahrhalle  durch  Einsicht  geläuterte  Frömmigkeit,  und 
dessen  grosses  Verdienst  um  seine  Jugendbildung  Albert  noch 
im  hohen  Alter  gegen  seinen  Hofprediger  Veit,  einen  Thü- 
ringer, gerühmt  hat,  wurde  er  zu  dem  für  ihn  gewählten  Be- 
rufe vorbereitet  Nach  des  ehrwürdigen  Mannes  Tode  im 
Jahre  1508  nahm  ihn  Friedrich  aus  den  geräuschlosen  Hal- 
len der  geistlichen  Väter  mit  sich  in  das  lärmende  Feldlager 
Maximilians  des  Ersten  in  der  Lombardei,  gegen  den  das 
trotzige  Venedig  aufgestanden. 

Bei  dieser  zweifachen  Vorbildung,  der  geistlichen  und 
der  kriegerischen,  hatte  der  Vater  jene  Genossenschaft  im 
Auge,  die  Kreuz  und  Schwert  vereinigte.  Als  angesehener 
Deutscher  Fürst  glaubte  er  ohne  Zudringlichkeit  einen  Sohn 
zur  hochmeisterlichen  Würde  von  Preussen  empfehlen  zu 
dürfen,  und  Maximilian  unterstützte  den  Wunsch.  Am  mei- 
sten sprach  dafür  der  Umstand,  dass  der  mächtige  oberho- 
heitliche Nachbar  Siegmund  von  Polen  Alberts  mütterlicher 
Oheim  war.  Als  nun  im  Jahre  1511  die  Nothwendigkeit  ei- 
ner Wahl  eintrat,  nahm  der  einundzwanzigjährige  Jüngling 
mit  der  Würde  eine  Bürde  auf  seine  Schultern,  die  sie  kaum 
zu  tragen  vermochten,  wie  kräftig  ihn  auch  die  Natur  aus- 
gerüstet hatte.  Selten  geschieht,  dass  ein  Wahlfurst^  zumal 
wenn  das  Land  nicht  seine  Heimath  ist,  so  schnell  und  so 
ernstlich  in  die  Angelegenheiten  desselben  eingeht.  Der  neue 
Hochmeister  blickte  zurück  auf  die  Vorzeit  Preussens,  auf  die 
frühere  Unabhängigkeit  und  den  Umfang  des  Ordensgebiets, 
der  weit  hinaus  über  die  Weichsel  bis  in  die  Neumark  Bran- 
denburg gereicht  hatte.    Jetzt,  seit  dem  unglücklichen  Frie- 
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dtnssoblusse  zu  Thorn  im  Jahre  1466)  id  schinahlicher  Abhän- 
gigkeit von  einem  Slavischen  Volke,  und  ein  so  verkümmertes 
Grebiet,  nicht  mehr  in  Gränzberührung  mit  dem  Mutterlande! 

Als  Polnischer  Reichsherr  sollte  jeder  neue  Hochmeister, 
einer  Bestimmung  des  Friedensschlusses  zufolge,  binnen  sechs 
Monaten  nach  der  Wahl  von  dem  Theile  Preussens,  welcher 
dem  Orden  verblieben,  dem  Könige  von  Polen  persönlich  den 
Huldigungs-Eid  leisten.  Der  Vorgänger  Alberts  hatte  die  Un- 
terlassung gewagt;  auch  letzterer  machte  dazu  keine  Anstalt, 
ungeachtet  wiederholter  Erinnerungen  und  Drohungen.  Ei- 
nige Rücksicht  mag  Siegmund  auf  das  verwandtschaftlich« 
Verhältniss  genommen  haben;  dass  er  sich  aber  fast  neun 
Jahre  auf  weitläufligc  Verhandlungen  und  fruchtlose  Aos- 
gleichungsversuche  einliess,  beruhte  nicht  auf  Langmuth  und 
Nachsicht  Bald  erwog  er  die  Macht,  die  aus  Deutschland  ge- 
gen ihn  anrücken  könnte,  wenn  entweder  die  Zusagen  der 
dortigen  Ordensgenossen  in  Erfüllung  gingen,  oder  die  rege 
Theilnahme  der  Fürsten  sich  thätig  bewiese;  bald  bedachte 
er  den  Eifer,  mit  dem  sich  Maximilian,  als  Reichsoberhaupt, 
der  Sache  des  aufstrebenden  jungen  Hochmeisters  annahm. 
Und  selbst  ohne  diese  Erwägungen  wäre  an  Zwangsmaass- 
regeln nicht  zu  denken  gewesen.  Kriege  mit  den  Bussen  er- 
schöpften das  Land.  Als  dem  Griechischen  Bekenntniss  zu- 
gethan,  wurde  dieses  Volk  von  der  Römischen  Kirche  den 
Heiden  gleich  gestellt,  gegen  welche  der  Orden,  seiner  ver- 
meintlichen Bestimmung  nach,  immerwährenden  Krieg  führen 
sollte:  welchen  Eindruck  muss  es  daher  auf  den  Oheim  ge- 
macht haben,  als  ihm  nicht  verborgen  blieb,  dass  der  Neffe  mit 
dem  Feinde,  und  mit  einem  solchen,  Verbindungen  anknüpfte! 

Nach  langen  Reibungen  und  eiteln  Versöhnungsvorschlä- 
gen kam  zu  Ende  des  Jahres  1519  der  Krieg  zum  Ausbruche. 
Der  König  muss  aber  eingesehn  haben,  ihn  mit  ausdauern- 
dem Nachdruck  nicht  führen  zu  können ;  denn  ungeachtet  der 
Vortheile  seiner  Waffen,  selbst  mit  Bedrohung  der  Haupt- 
stadt des  Ordenslandes,  verstand  er  sich  doch  schon  im  April 
1521  zu  einem  Waffenstillstände,  und  zwar  auf  vier  Jahre. 
In  diesem  Zeiträume  blieb  Albert  nicht  massig.  Er  übertrug 
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die  Verwaltung  der  hochmeisterlichea  Geschäfte  seinem  tn^ 
nig  befreundeten  Kriegsgenossen  in  dem  Lombardischen  Feld- 
zuge«  dem  wackern  Georg  von  Polenz,  nunmehrigem  Bischöfe 
von  Samland,  und  bot  in  Deutschland  Alles  auf,  entweder 
KriegshUlfe,  oder  eine  ehrenvolle  Vermittlung  zu  erwirken. 
Daselbst  hatte  sich  aber  seit  kurzem  die  Stimmung  verändert 
Maximilian,  der  Gönner  Alberts,  war  nicht  mehr,  und  die 
Fürsten  hielten  für  rathsam,  unter  dem  Zepter  seines  Euro« 
päisch  mächtigen  Enkels  und  Nachfolgers  ihren  eigenen  Heerd 
zu  bewachen.  Daher  immer  und  überall  Bedenklichkeiten, 
ausweichende  Antworten,  abgebrochene  Verhandlungen.  Fast 
bis  zum  Ablaufe  des  Waffenstillstandes  arbeitete  der  bedrängte 
Mann  unverdrossen  an  der  Wiederherstellung  der  Unabhän«- 
gigkeit  Preussens.  Einst  wollte  ihn  jedoch  der  Gedanke  an-« 
wanddn,  die  Begierung  niederzulegen  und  in  Französische 
Dienste  zu  treten,  um  der  grossen  Verantwortlichkeit  und 
sorgenvollen  Lage  enthoben  zu  seyn.  Wenn  aber  wohl  der 
Schiffshauptmann  im  Sturme  den  Hafen  suchen  darf,  so  nicht 
der  Feldhauptmann  in  Kriegsnöthen  den  Buhestand.  Doek 
war  es  nicht  unter  der  Würde  des  Hannes,  dass  Albert  end- 
lich, nach  beharrlichem  Kampfe,  von  den  Umständen  über- 
wältigt, durch  zwei  Verwandte,  und  einige  vertraute  Abge* 
ordnete,  Unterhandlungen  mit  Siegmund  anknüpfte,  worin  er 
alle  Bedingungen  zugestand.  Am  neunten  April  1525  bestä-^ 
tigten  zu  Krakau  Bevollmächtigte  sowohl  des  Ordens  als  der 
Stände  den  am  Tage  vorher  von  Albert  abgeschlossenen  Ver- 
trag, und  am  zehnten  erfolgte  auf  dem  Marktplatze  daselbst 
die  nach  damaligem  Geschmacke  angeordnete  Feierlichkeit  der 
Bekanntmachung  des  Inhalts.  Der  bisherige  Hochmeister  trat 
auf  als  weltliche  und  erblicher  Herzog  von  Preussen,  aber 
als  Lehnträger  von  Polen,  und  mit  untergeordneter  Staats- 
gewalt  Zum  weltlichen  Fürsten  sich  zu  erheben,  hatte  schon 
früher  Martin  Luther  ihm  vorgeschlagen ;  was  hätte  aber  ohne 
sich  zu  der  angegebnen  Bedingung  zu  verstehn,  Albert  ge- 
wonnen? Von  Polen  zuletzt  doch  überwältigt,  wäre  Preussen 
untergegangen;  denn  auf  Hülfe  von  Deutschland  hatte  jeder 
Preusse  von  Einsicht  alle  Hofifaung  aufgegeben.  Nun  waren 
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vollends  alle  Bande  aufgelüset:  diese  Folge  hatte  die  Slavi- 
sche  Staatskunst  wohl  berechnet 

Das  Gelingen  einer  so  ausserordentlichen,  von  oben  aus- 
gegangenen Staatsveründerung,  die  Bereitwilligkeit,  mit  der 
die  ständischen  Abgeordneten  die  Hand  boten,  und  die  Bitter 
sich  fügten,  die  Buhe,  mit  der  Alles  bei  der  Ausführung  her- 
ging: dies  würde  unerklärlich  seyn^  wäre  nicht  die  Mehrheit 
der  Landesbewohner  durch   einige  zusammentreffende  Um- 
stände vorbereitet  und  günstig  gestimmt  gewesen.    Seit  ge- 
raumer Zeit  litt  der  Orden  an  unheilbaren  Uebeln.   Sie  hat- 
ten mit  dem  grössten  Feinde  der  Gesellschaft  den  Anfong 
genommen,  mit  Spaltungen  und  feindseligen  Parteien  in  sei- 
nem Innern,  mit  Verrath  vieler  Bitter  an  der  Sache  ihrer 
Genossenschaft.   So  schnell  und  tief  ist  selten  das  Verderben 
in  eine  Anstalt  gedrungen.  Zwar  im  Helldunkel  einer  Begei- 
sterung, welche  die  Mittel  durch  den  Zweck  geheiligt  glaubt, 
aber  mit  Aufopferungen  und  Anstrengungen  hatten  die  un- 
Yergcsslichen  Ahnherren  über  ein  halbes  Jahrhundert  stand- 
haft den  Gefahren  des  Kriegs  und  den  nordischen  Baubthie- 
ren  getrotzt,  und  die  Beschwerden  einer  rauhen  Himmelsge- 
gend ertragen,  um  auf  den  kernhaften  Preussischen  Stamm 
das  edlere  Deutsche  Beis  zu  impfen.   Von  solchem  Sinn  und 
Eifer  keine  Spur  mehr.     Wenn  es  jenen  mit  den  Gelübden 
der  Enthaltsamkeit  und  Entbehrung  Ernst  gewesen,  so  setz- 
ten sich  jetzt  viele  Lüstlinge  unbedenklich  darüber  hinweg; 
früher  die  Mitglieder  thätig  im  Felde  und  im  Landwesen, 
jetzt  viele  Müssiggänger,  die  vom  Mark  des  Landes  zehrten. 
Durch  die  grosse  Zahl  von  Unwürdigen,  und  durch  die  un- 
geschlachten Polen,  die  sich  in  den  Orden  gedrängt,  verlor 
die  Begierung  und  der  ritterliche  Herrenstand  in  der  öffent- 
lichen Achtung.   Hierzu  kam,  dass  der  weltliche  Adel  die  Ge- 
bietiger in  Sachen  der  Verwaltung  übersah,  und  dass  dem 
Gewerbstande  die  wucherlichen  Geschäfte  des  Ordens  zum 
Aergerniss  gereichten.   So  regte  sich  der  Wunsch  nach  einer 
gereinigten,  vereinfachten,  weltlichen  Begierung.   Ihn  zu  be- 
leben, und  den  Verfall  des  Ordens  noch  mehr  ins  Licht  zu 
stellen,  trugen  nicht  wenig  die  kirchlichen  Bewegungen  bei, 
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die  unaufhaltsam  ^anz  Preussen  durchdrangen.  Schon  die  von 
Prag  einst  aufgeflogenen  Funken  hatten  sich  bis  dahin  ver- 
breitet, und  einen  empfänglichen  Zunder  gefunden;  seit  den 
Wittenbergschen  Ereignissen  brach  das  Feuer,  das  aller  Ge- 
gen-Anstalten  ungeachtet  fortgeglimmt,  gewaltig  hervor,  und 
machte  reissende  Fortschritte.  Selbst  von  den  Rittern  legten 
viele  Kreuz  und  Mantel  ab,  und  traten  in  den  Ehestand.  Die 
am  Alten  festhielten,  mussten  Verspottung  gewärtigen;  denn 
wo  wäre  ein  Volk  ohne  Hefe!  Georg  von  Potenz,  der  Freund 
AlbertSi  hochgeachtet  im  ganzen  Lande,  gab  das  erste  Bei- 
spiel des  Uebertritts  eines  Bischofs.  Zwei  andere  schwankten; 
sie  waren  wenigstens  gerecht  und  weise  genug,  der  Gewis- 
sensfreiheit nicht  Gewalt  anthun  zu  wollen.  Auch  der  Zögling 
der  Gölnischen  Schule  erklarte  sich  für  die  neue  kirchliche 
Ordnung,  und  machte  einer  Regierungsverfassung  ein  Ende, 
mit  der  sich  die  veränderten  Grundsätze  nicht  vertrugen. 

„Relinquamus  aliquid,  quo  nos  vixisse  testemur!''  So 
hat  der  Mann  sagen  können,  der  das  Haupt- Uebel  des  vor- 
gefundenen Staats  entfernt,  und  damit  den  ersten  Schritt  ge- 
than  hat  zur  Vorbereitung  einer  weltgeschichtlichen  Grösse. 
Nicht  nur  ist  Preussen  als  wichtiges  Vorland  durch  Albert 
gerettet  worden,  dass  es  sich  nicht  in  Polen  verloren,  und 
dessen  Schicksal  getheilt  hat,  sondern  von  ihm  ist  auch  die 
völkerrechtliche  Bedeutung  des  heutigen  Preussischen  Staats, 
die  Aufnahme  in  den  Europäischen  Fürstenrath,  eingeleitet. 
Durch  sein  erhabenes  Geschlecht  ist  Preussen  mit  Deutsch- 
land genauer  als  früher  verbunden,  sittlich  und  geistig,  auch 
handelsscbaftlich,  gegenüber  dem  Eilande,  dessen  Flagge  gern 
überall  herrscht,  wo  das  Wasser  salzig  ist. 

Auch  die  hohe  Schule  zu  Königsberg  ist  sein  Werk.  Bei 
der  Gründung  dieser  Anstalt  hat  sich  auffallend  gezeigt,  wie 
jedes  Zeitalter  an  eigenthümlichen  Grillen  und  Irrthümern 
leidet.  Zu  denen  des  Deutschen  und  Lombardischen  Mittel- 
alters gehörte  vor  andern  die  Einbindung,  eine  hohe  Lehr- 
anstalt erlange  die  gehörige  Geltung  und  Würde  nur  durch 
den  Römischen  Bischof  und  den  Römischen  Kaiser.  Die  Kind- 
heit alles  Lehrwesens,  aller  Kunst  und  Wissenschaft  hatte  in 
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den  Klöstern  und  Stiftern  Statt  gehabt;  da  nun  zu  deren  Stif- 
tung und  Verfassung  die  Bestätigung  jenes  Ober-Bischofs  er- 
forderlich war,  so  schien  es  sich  von  selbst  zu  verstehn,  dass 
diese  Nothwendigkeit  auch  bei  Anstalten  nicht  wegfalle ,  in 
denen,  ohne  Verbindung  n)it  einem  Stifte  oder  Kloster,  die 
Gotteslehre,  das  Kirchenrecht,  und  die  Heilkunst,  nebst  den 
sieben  freien  Künsten,  mehr  wissenschaftlich  behandelt  wer- 
den sollten.  Was  für  diese  Lehrgegenstande  der  Römische 
Bischof,  das  war  in  Beziehung  auf  das  Römische  Recht  der 
König  von  Deutschland  in  seiner  eingebildeten  Eigenschaft 
als  Römischer  Kaiser.  Wo  denn  das  räthselhafte  Kaiserreidi 
liege,  da  Rom  mit  seinem  Gebiet  den  Papst  zum  Landesherm 
hatte,  und  in  Deutschland  der  König  nur  Erster  seines  Glei- 
chen war:  auf  diese  so  nahe  liegende  Frage  ist  im  Mittel- 
alter Niemand  gekommen;  genug,  der  Deutsche  König  hielt 
sich  für  das  eigentliche  Oberhaupt  des  Weströmischen  Reichs, 
in  welchem  Wahne  Ludwig  der  Baier,  der  überdies  nur  von 
einem  Römischen  Stadtjunker  gekrönt  worden,  von  Eduard 
dem  Dritten  bei  einer  Zusammenkunft  in  Göln  im  Jahre  1338 
den  Fusskuss  verlangte.*)  Aus  dieser  Vorstellung  ist  auch  eine 
Befugniss  des  Königs,  betreffend  das  Römische  Recht,  gefol- 
gert worden.  Dass  der  Gebrauch  desselben  in  den  Fürsten- 
rechten und  den  königlichen  Hofgerichten  nicht  ohne  seine  Ge- 
nehmigung eingeführt  werden  konnte,  war  in  der  Ordnung;  die 
Meinung  aber  von  der  Nothwendigkeit  derselben  ward  auch 
auf  den  öffentlichen  Vortrag  in  den  hohen  Schulen  ausgedehnt. 
Wenn  nun  Albert,  um  seinem  schönen  Werke  Ansehn 
und  Vertrauen  zu  sichern,  ebenfalls  die  zweifache  Bestätigung 
angelegentlich  nachsuchte,  so  zeugt  dies  von  der  weiten  und 
tiefen  Verbreitung  der  Wurzeln  jener  herrschenden  Vorstel- 
lungen. Eine  Genehmigung  zweier  hohen  Behörden,  von  de- 
nen er  sich  so  auffallend  losgesagt,  und  Air  eine  Anstalt,  die 
nicht  mit  Römisch-katholischen  Lehrern  besetzt  war!  Selbst 
wenn  Carl  der  Fünfte  über  das  Reich  des  Honorius  geherrscht 
hätte,  wäre  in  Beziehung  auf  ihn  der  Schritt  verfehlt  gewe- 


^}  Waimngham  ap.  Camden.  script,  rer.  AngL  p.  146. 
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sen,  denn  bis  an  die  Ostsee  hatte  sich  dasselbe  nicht  erstreckt. 
So  wunderlich  das  Gesuch,  so  überraschend  die  Artigkeit  bei- 
der Mächte,  den  Bittsteller  nicht  schlechthin  abzuweisen,  son- 
dern durch  Ausflüchte  und  gesuchte  Bedingungen  hinzuhalten; 
persönliche  Achtung,  und  eine  gewisse  Hoffnung  auf  Wieder- 
herstellung der  alten  Verhältnisse  haben  wohl  zu  dieser  Be- 
handlung bewogen.  Nach  sechszehn  Jahren  endlich  ward  alle 
Hoffnung  aufgegeben.  Um  dem  Verlangen  der  Lehrer  nach  ei- 
ner höhern  Bekräftigung  ihres  Freibriefs  zu  genügen,  entschloss 
sich  der  Herzog,  sie  bei  dem  Lehnherrn  nachzusuchen,  der  sie 
auch  bereitwillig  gewahrte.*]  Ein  gewiss  einziger  Wechsel  der 
Dinge,  dass  jetzt  der  gekrönte  Rector  dieser  hohen  Schule  ei- 
nen beträchtlichen  Theil  des  Reichs  beherrscht,  von  dessen 
mächtigem  Könige  einst  der  Stifter  eine  Bestätigung  erbat. 

Aber  die  Pflanzung  bedurfte  nicht  der  fremden  Nachhülfe; 
durch  eigene  Kraft  gedieh  sie  in  glücklichem  Fortgange.  Ihr 
Ruf  verbreitete  sich  allmälig  im  ganzen  Mutterlande,  dass  sie 
wissbegierige  Jünglinge  aus  vielen  Gegenden  anzog.  Nach 
Ablaufe  eines  Jahrhunderts  zählte  sie  deren  verschiedene  aus 
Westphalen,  der  Rheinpfalz,  Franken,  Schlesien,  Dresden, 
Magdeburg,  Lübek,  Hamburg,  Holstein.**]  Die  Zeit  kehre  wie- 
der, dass  begabte  Söhne  Deutschlands  dort  zu  den  Füssen 
der  Meister  echter  Wissenschaft  sitzen!  Immerdar  bleibe  die 
Stiftung  Al|)erts  eingedenk  ihrer  und  aller  Deutschen  hohen 
Schulen  umfassenden  Aufgabe,  die  von  ihnen  fodert,  nicht 
allein,  dass  sie  den  Jüngling  auf  die  Bahn  seiner  künftigen 
Wirksamkeit  ftihren,  sondern  auch,  dass  ihre  Geweihten  das 
Senkblei  in  die  Tiefen  der  Wissenschaft  werfen.  Heil  einer 
Anstalt,  die  durch  Erftillung  des  zweifachen  Berufs  die  Feier 
ihres  dreihundertjährigen  Bestehens  verherrlicht! 

*)  Der  hierüber  geführte  Schriftwechsel,  nebst  der  Polnischen 
Beslätigungs- Urkunde  ist  abgedruckt  in  Arnolds  Historie  der  Kö- 
nigsbergschen  Universität,  erster  Jbeil,  Beilagen,  S.  27—38. 

**)  Beckher  bistoria  morbi  academici  Regiomontani  a.  1649.  4. 
In  der  Königsberger  Sladtbibliothek,  Q.  110.  VI,  nach  der  Aufstellung 
im  Gebäude  der  Universitätsbibliothek  vor  ungefähr  dreissig  Jahren. 

Bonn.  Hüllmann. 
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Die  Geschichte  des  Ursprungs  der  Belgischen  Beghinen, 
nebst  einer  autlientischen  Berichtigung  der  im  17.  Jahr- 
hundert durch  Verfälschung  von  Urkunden  in  derselben 
angestifteten  Verwirrung.  Von  Dr.  Eduard  Ilallmann.  Mit 
Abbildungen  auf  drei  Tafeln.   Berlin,  bei  Reimer  1843. 

X  und  134  Seiten  in  8. 

Diese  kleine  Schrifl  verdankt  ihre  Entstehung  eigentlich  dem 
Zufalle;  und  doch  ist  sie  ein  trefTlicher  Beitrag  zur  historischen 
Kritik  geworden,  interessant  durch  ihren  Stoff,  musterhaft  durch 
ihre  Methode,  unumstosslich  in  ihren  Resultaten,  und  noch  merk- 
würdig dadurch,  dass  ihr  Verfasser  ein  praktischer  Arzt  ist.  Ihr 
Gegenstand  ist  eine  von  den  Ruinen,  die  in  Belgien  aus  dem  Mit« 
telaller  in  die  neue  Zeit  hereinragen,  und  dies  Land  dem  Fremden 
so  interessant  machen.  Die  Beginen  existiren  anderwärts  nur  noch 
für  die  Gelehrten;  in  Belgien,  ihrer  Heimath,  sieht  man  dies  Insti- 
tut des  12.  Jahrhunderts  neben  der  Constitution,  der  Pressfreiheit, 
den  Eisenbahnen  des  19tcn  noch  immer  als  nationales  Element 
fortleben;  und  wahrend  ihr  jetziges  Sein  und  Wirken  in  Lady 
Morgans  lebensvollem  Buche  eine  anmuthige  Darstellung  gefunden, 
hat  man  ihre  Vergangenheit,  ganz  gegen  die  Gewohnheit  ihres  Ge- 
schlechts, um  ein  halbes  Jahrtausend  älter  gemacht,  als  dieselbe  an 
sich  schon  ist.  Ein  Zufall  führte  den  Verf.  auf  diesen  Punkt;  ihm 
lagen  diese  Studien  durchaus  fern,  und  doch  hat  er  es  verstanden, 
eine  Frage  zu  erledigen,  die  Forscher  wie  Mosheim  nicht  zu  lösen 
wussten,  und  Behauptungen  zu  nichte  zu  machen,  für  deren  Rich- 
tigkeit ein  Erzbischof,  ein  Rector  der  Universität,  ein  Historiograph 
und  vier  gelehrte  Theologen  sich  verbürgt  hatten. 

Im  ersten  der  beiden  Abschnitte  seines  Werks  behandelt  der 
Verf.  in  drei  Kapiteln  die  Geschichte  des  Ursprungs  der  Beginen 
und  des  darüber  geführten  Streites.  Unter  dem  unwürdigen  Bischof 
Rudolf  von  Lüttich  (1167—1192)  war  die  Zucht  der  Geistlichkeit  in 
den  tiefsten  Verfall  gerathen.  Er  liess  die  geistlichen  Stellen  auf 
öffentlichem  Markte  durch  seinen  Scharfrichter  versteigern,  im  Lande 
zogen  viele  Priester  ganz  unabhängig  und  amtlos  umher,  die  Geist- 
lichen verheiratheten  sich  ohne  Bedenken,  in  den  Klöstern  lebten 
Männer  und  Frauen  gemeinschaftlich.   Unter  denen,  die  hieran  ein 
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Aergerniss  nahmen,  zeichnet  sich  besonders  ein  Priester  aus  Lüt- 
tich, Lambert  Le  Begues,  durch  seine  Strafpredigt  aus.  Er  beschränkt 
sich  nicht  darauf,  seine  Zuhörer  und  namentlich  das  weibliche  Ge- 
schlecht, vor  den  Verführungen  der  Welt  zu  warnen :  er  verwandte 
auch  sein  Vermögen  darauf,  ehrbare  Jungfrauen  und  Wiltwen  durch 
eine  eigenthümliche  Stiftung  zu  einem  goltgefälligen  Leben  zu  ver- 
einigen. Er  Hess  nämlich  in  seinem  Garten  eine  Kirche  und  eine 
Menge  abgesonderter  Häuserchen  bauen,  die  er  Personen  weibli- 
chen Geschlechts  ohne  Unterschied  des  Standes  und  Vermögens 
einräumte,  unter  der  Bedingung,  den  Umgang  mit  Männern  zu  mei- 
den. Dies  geschah  im  Jahre  1184.  Seine  Strafpredigt  aber  und  der 
Beifall,  den  er  fand,  erbitterte  die  höhere  Geistlichkeit  so  sehr,  dass 
der  Bischof  ihn  in  der  Kirche  selbst  greifen  und  einkerkern  Hess, 
seine  Sache  aber  vier  Richtern  übergab.  Da  diese  keine  Schuld  an 
ihm  fanden,  und  er  an  den  Papst  appellirte,  so  Hess  der  Bischof 
ihn  bald  nach  Rom  reisen,  wo  Urban  III.  ihn  vöUig  freisprach  und 
als  Patriarchen  seiner  Stiftung  bestätigte.  Lambert  kehrte  nach  Lüt- 
tich zurück  und  starb  hier  schon  6  Monate  nachher,  1187.  Seine 
Stiftung  aber  mehrte  und  verbreilete  sich  mit  unglaublicher  Schnel- 
Hgkeit  —  ein  Beweis,  dass  sie  zeitgemäss  war  — ,  und  in  dem  Na- 
men der  „Beguines*'  erhielt  sich  das  Andenken  an  ihren  Begründer. 

Nach  der  DarsteUung,  von  welcher  wir  hier  nur  die  Hauptzüge 
gaben,  führt  der  Verf.  auch  sämmtüche  Gewährsmänner  dafür  an, 
um  den  Leser  selbst  urtheilen  zu  lassen.  Von  ihnen  ist  Adrianus 
de  Veteri  Busco  (bei  Martene  Coli.  IV,  1093)  wohl  deshalb  übergan- 
gen, weü  er  nur  den  Aegidius  benutzt  hat;  aber  auch  Placentius 
hätte  wegbleiben  müssen,  da  er  nur  Fanius'  Worte  ausschreibt; 
auch  wäre  es  gut  gewesen,  wenn  der  Verf.  sämmtliche  Stellen 
wörtlich  und  in  extenso  abgedruckt  halte;  das  erleichtert  dem  Le- 
ser die  Sache  ganz  bedeutend,  und  sollte  darum  bei  jeder  solchen 
Untersuchung  geschehen.  In  Einzelheiten  aus  Lambert's  L«ben  wei- 
chen sie  von  einander  ab,  das  aber  „machen  sie  zum  wohl  beglau- 
bigten Factum,  dass  die  Belgischen  Beghinen  zwischen  IISO — 1184 
in  Lüttich  von  Lambert  Le  Begues  gestiftet  sind.^^ 

Bevor  der  Verf.  nun  in  der  Untersuchung  weiter  geht,  giebt 
er  erst  S.  11—24  eine  kurze  Beschreibung  von  der  Lebensweise 
und  Verfassung  der  Beginen.  Vielleicht  hätte  die  Untersuchung  eine 
natürlichere  Folge  gehabt,  wenn  der  Verf.  diese  Schilderung  ganz 
an  den  Anfang  seines  Buchs  gestellt,  sodann  ihren  Ursprung  nach 
den  echten  Quellen  erzählt,  und  daran  gleich  die  Geschichte  der 
Entstellung  dieses  Ursprungs  geknüpft  hätte;  allein  bei  der  Klarheit 
und  Goncision,  welche  seine  Darstellung  und  Beweisführung  durch- 
weg auszeichnet,  übt  auch  die  jetzige  Anordnung  weiter  keinen 
störenden  Einfluss  aus;  in  der  Sache  selbst  ändert  sie  ohnehin  nichts. 
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Mao  wird  diese  Schildernng  gewiss  mit  Interesse  lesen;  sie  ist  aus 
eigner  Ansicht  vieler  Beginenhöfe  Belgiens  geschöpft  (der  Verfasser, 
jetzt  in  Berlin,  praktisirte  früher  in  Brüssel),  enthält  auch  die  merk- 
würdigsten Züge  aus  den  verschiedenen  Statuten,  und  eine  Be- 
sclireibung  der  Tracht,  wozu  ein  colorirter  Steindruck  drei  Ansich- 
ten von  Genter  Beginen  giebt.  Das  Wesen  dieses  Instituts  defioirt 
er  so:  „Beghinen  sind  Jungfrauen  oder  Wittwen,  welche  sich  — 
doch  nur  auf  beliebige  unbestimmte  Zeit  —  vereinigen,  um  von  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  abgesondert  unter  einem  Pfarrer  und 
selbstgewählten  Vorsteherinnen  zu  wohnen,  und  fromm,  arbeitsam 
und  keusch  zu  leben.''  Wir  können  uns  nicht  versagen,  hier  auch, 
nach  des  Verf.  sehr  gelungener  Uebersetzung,  eine  Stelle  aus  dem 
Gutachten  des  Bischofs  Malderus  von  Antwerpen  mitzutheilen,  weil 
das  Charakteristische  dieses  eigenthümlichen  Instituts  wohl  nirgends 
so  fein  und  richtig  angedeutet  ist:  „Das  Institut  der  Beghinen  ist 
Xroilich  kein  geistlicher  Orden,  aber  doch  eine  fromme  Genossen- 
schaft, und  in  Beziehung  auf  jenen  voUkommneren  Stand  als  eine 
Vorschule  zu  betrachten,  in  welcher  das  zur  Andacht  geneigte  weib- 
liche Geschlecht  in  Belgien  auf  eine  der  Sinnesart  und  dem  Cha- 
rakter des  Volkes  sehr  angemessene  Weise  lebt.  Denn  dies  Volk 
ist  eifersüchtig  auf  seine  Freiheit,  und  will  sich  lieber  leiten  als 
zwingen  lassen.  Obgleich  es  ohne  Frage  verdienstlicher  ist,  sich 
durch  die  feierlichen  Gelübde  der  Keuschheit,  des  Gehorsams  und 
der  Armuth  dem  Himmel  zu  weihen,  und  es  auch  sehr  viele  Frauen 
in  Belgien  giebt,  die  diese  Gelübde  zu  halten  geneigt  sind:  so  scheuen 
doch  die  Meisten  das  unwiderrufliche  Versprechen.  Sie  wollen 
lieber  unverbrüchlich  keusch  sein,  als  unverbrüchliche  Keuschheit 
geloben;  sie  wollen  gern  gehorchen,  aber  ohne  sich  zum  Gehor- 
sam förmlich  zu  verbinden;  lieber  in  massigem  Genuss  ihres  Ver- 
mögens der  Armuth  sich  befleissigen,  als  ihr  £igenthum  auf  einmal 
aufgeben,  wodurch  sie  sich  auch  die  Möglichkeit  nehmen  würden, 
den  Armen,  die  es  verdienen,  nach  Kräften  wohlzuthun.  Sie  wol- 
len sich  lieber  in  freier  Knechtschaft  stets  von  Neuem  unterwerfen, 
als  sich  ein  für  allemal  gefangen  geben,  um  so  durch  die  täglich 
wiederholte  freiwillige  Entsagung  das  mangelnde  Verdienst  der  ewi- 
gen Einschliessung  einigermaassen  zu  ersetzen/*  Was  der  Verf. 
sodann  S.  23  über  ihre  Bedeutung  für  unsere  Zeit  sagt,  dem  wird 
gewiss  Jeder  beistimmen,  wie  auch  seiner  Schlussbemerkung:  „nur 
bitte  ich  den  geneigten  deutschen  Leser,  sich  das  Leben  in  den 
Beghinhöfen  nicht  zu  idyllisch  und  heilig  zu  denken.*'  Allerdings 
kann  man  nichts  Anmuthigeres  und  Friedlicheres  sehen,  als  z.  B.  den 
Beghynhof  in  Brügge,  vom  stillen  Flusse  und  einer  niedrigen  Mauer 
umhegt,  mit  seinem  Kirchlein  das  sich  im  Wasser  spiegelt,  seinen 
hohen  Baumgängen,  unter  denen  die  weissen  Häuser  mit  ihren  al- 
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leu  Giebeln  hervorblicken,  von  Wein,  von  Epheu  oder  Rosenstöcken 
umrankt,  das  Bild  der  Jungfrau  oder  einer  Heiligen  über  der  Thür, 
kein  Laut  zu  hören,  als  wenn  die  helle  Glocke  schallt  —  aber  doch 
bleibt  auch  hier  der  alte  Satz  wahr,  dass  der  Frieden  am  wenig- 
sten im  Kloster  wohnt 

Nach  dieser  Episode  zeigt  nun  das  zweite  Capitel,  wie  die  h. 
Begga  zur  Stifterin  gemacht  ist.  Lamberts  Institut  nahm  reissend 
zu,  aber  er  selbst,  der  demüthige  Priester,  ward  am  Ende  verges- 
sen; nur  in  Lüttich  wurde  jährlich,  und  noch  1628,  sein  Name  am 
Stiftungsfeste  genannt.  Bei  dem  Hange  zum  Etymologisiren ,  der 
ein  so  mächtiges  Element  der  Sagenbildung  ist  —  und  der  beiläuflg 
gesagt  sich  ganz  besonders  im  15ten  und  16ten  Jahrhundert  zeigt 
—  Jag  es  sehr  nahe,  dass  man  an  die  h.  Begga  dachte.  Zuerst  führt 
dies  das  Chronicon  Brabantiae  1427  an,  aber  nur  als  Yolkssage; 
Molanus,  Fanius,  Lumnius,  Coens  lachten  über  die  „anilis  fabella/^ 
Plötzlich  aber,  im  ersten  Viertel  des  17ten  Jahrhunderts,  ward  sie 
mit  meikwürdigem  Eifer  in  Umlauf  gebracht,  Hauptführer  war  der 
AlHRyckel;  man  wandte  sich  an  den  Erzbischof  von  Mecheln,  und 
der  erlaubte  1626  allen  Beginhöfen,  die  „Herzogin**  Begga  als  Stif- 
terin zu  verehren.  Aufgefordert  jedoch,  ihre  Verehrung  überall 
einzuführen,  erklärte  er,  „er  wolle  Niemand  zwingen.**  Denn  in 
der  That  widersetzten  sich  viele  Beginhöfe  der  Neuerung,  und  ein 
Antwerpßner  Canonicus  Coens  griff  sie  1629  gelehrt  und  gründlich 
an.  Der  Löwener  Professor  Grammaye  nämlich  hatte  schon  1606 
behauptet,  „der  älteste  Beginhof  Brabants  sei  der  in  Vilvorde,  er 
sei  schon  vor  500  Jahren  (d.  h.  also  um  1100)  gestiftet;  von  ihm 
stammen  alle  andern.  Femer:  in  einer  Bulle  Papst  Urban's  werde 
das  collegium  canonicorum  utriusque  sexus  in  Nivelles  (eine  Stif- 
tung der  h.  Gertrudis)  bloss  Beginae  de  Nivella  genannt;  dieser 
Name  sei  nämlich  olim  augustum  et  nobilibus,  medium  vitae  genus 
inter  coenobiticum  et  seculare  professis,  proprium  gewesen,  dann 
abgekommen,  und  von  Le  Begge  in  Lüttich  wieder  erneuert.**  Im 
J.  1607  schrieb  derselbe:  „die  Beginen  seien  nach  Brabant  ex  re- 
gionibus  Mosanis  gekommen**;  und  1610:  „Beginarum  nomen  Ni- 
vellis  et  Andanae  etiam  duobus  seculis  ante  Lambertum  in  usu 
fuisse;  übrigens  glaube  er,  dass  die  Beginen  in  Brabant  alle  von 
denen  in  Lüttich  abstammen.**  Coens  wandte  sich  nun  nach  Nivel- 
les; da  theilt  man  ihm  die  besagte  Bulle  (hier  S.  37  vollständig  ab- 
gedruckt) mit,  und  was  ergab  sich?  sie  war  von  Urban  IV.  im  J. 
1262  ausgestellt,  und  gar  nicht  für  das  Capitel,  sondern  für  den 
erst  1260  gestifteten  Beginhof  in  Nivelles.  Dass  vor  dieser  Zeit  Be- 
ginen da  gewesen,  und  namentlich  dass  die  Dominae  Nivellenses 
je  so  geheissen,  davon  war  gar  keine  Spur  zu  Gnden.  Dasselbe 
erfuhr  Coens  in  Andennes;  aus  Vilvorde  aber  schrieb  ihm  der  dor- 
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Uge  Pastor:  „ihre  Urkunde  enthielte  gar  nichts  bestimmtes  über 
die  Zeit  der  Stiftung;  doch  sei  ihr  Hof  immer  für  einen  der  älte- 
sten in  Brabant  gehalten *';  die  Chronik  von  Grimbergen  aber,  eine 
Stunde  von  Yilvorde,  sagt:  Circa  a.  D.  1207  mulieres  in  his  parii- 
bus  incipiebant  mundum  relinquere  et  vocabantur  Beghinae.  So 
schien  die  Sache  abgethan. 

Plötzlich  im  J.  1630  belehrte  der  Löwener  Professor  Erycius 
Puteanus  die  Welt  eines  Besseren,  durch  die  Herausgabo  von  drei 
Urkunden  der  Vtlvorder  Beginen,  von  1151,  1129  und  1065,  alle 
drei  aus  den  Originalen,  wie  ihm  sechs  glaubwürdige  Männer  be- 
zeugen, nämlich:  ein  kaiserlicher  Notar,  ein  Abt,  ein  Doctor  der 
Theologie,  der  Historiograph  der  Cistercienser,  der  Rector  von  Lö- 
wen und  Jacob,  Erzbisohof  von  Mecheln.  Zum  Ueberflusse  fügt  er 
noch  14  andere  Beweise  für  die  h.  Begga  (in  den  Urkunden  steht 
von  ihr  kein  Wort!)  hinzu,  nämlich:  a  nomine,  a  loco,  a  vesti,  a 
voto,  a  litteris  pontißcum,  ab  auctoritatc  archiepp.  Meclilin.,  a  con- 
sensu  virorum  exccUentium,  a  chronicis,  ab  imaginibus,  a  suffragio 
principum,  a  favore  Numinis,  a  decoro,  a  similitudine,  und  endlich 
ab  adversariis  ipsis!  Wer  kann  gegen  solch  ein  Heer  ankommen? 
Zur  Verstärkung  rückte  1631  der  Abt  Ryckel  mit  einem  dickleibi> 
gen  Lebenslauf  der  h.  Begga  nach,  worin  er  alles,  was  Puteanus 
gesagt,  noch  einmal  sagte,  und  das  auffallende  Stillschweigen  des 
8ten  bis  13ten  Jahrhunderts  über  die  Bcginen  damit  erklärte:  „kein 
Mensch  habe  davon  gesprochen,  weil  die  Sache  gar  zu  bekannt 
gewesen  wäre."  Für  Cocns  fügt  Pulcanus  den  freundschaftlichen 
Rath  hinzu  „er  würde  nun  wohl  schweigen,  da  sich  auch  sein  Erz- 
bischof für  die  Echtheit  verbürgt  habe";  und  das  that  denn  auch 
Coens,  wie  leicht  zu  begreifen.  So  schwieg  die  Fehde;  und  da 
selbst  Mosheim  1770  erklärte,  gegen  die  Urkunden  Hesse  sich  nicht 
ankommen,  da  gar  Smet  1789  sie  in  Kupfer  stechen  Hess,  um  al- 
len Zweiflern  den  Mund  zu  stopfen:  so  hat  denn  auch  seitdem  kei- 
ner mehr  daran  gezweifelt,  selbst  Gieseler  nicht. 

Dies  war  der  Stand  der  Sache,  als  unser  Verf.  daran  gerieth. 
Er  ist  der  erste  und  einzige,  der  jene  Urkunden  gründlich  nach 
allen  Seiten  g^rüflt  hat.  Diese  Untersuchung  bildet  den  zweiten 
Theü  seiner  Schrift;  sie  ist  durchaus  neu,  erschöpfend  und  schia 
gend,  und  ihr  unumstössliches  Ergebniss  lautet,  dass  die  Urkun- 
den verfälscht  sind.  Dies  wird  bewiesen:  aus  einem  Anachro- 
nismus der  Urkunden,  aus  ihren  Widersprüchen  gegen  die  ur- 
kundliche Geschichte  des  Vilvorder  Beginenhofos,  und  aus  ihrem 
Schriftcharakter. 

Cap.  4.  Beweis  der  Falschheit  des  Datums.  „Die  erste  Frage, 
die  sich  mir  hier  darbot,  ist  die  nach  dem  Ursprünge  des  Namens 
de  Solatio  b,  Mariae,  welchen  der  Vüvorder  Bcghinhof  in  der  äl- 
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testen  von  1005  führt/'  Es  ist  unbezweifelt,  und  wird  von  alten 
gesagt,  die  überhaupt  hiervon  reden,  dass  jener  Name  herkommt 
von  einem  wunderthätigen  Marienbilde,  das  Sophie,  Tochter  der 
h.  Elisabeth  und  Gemahlin  Herzog  Beinrich  IL  von  Brabant,  einer 
Congregation  von  Frauen  bei  Yilvorde  geschenkt  hat.  Da  nun  aber, 
wie  der  Verf.  nachweist,  Sophie  1225  geboren  wurde,  1239  heira- 
thete  und  erst  da  nach  Brabant  kam:  so  kann  jener  Name  nicht 
vor  1239  entstanden,  eine  Urkunde  also,  worin  er  vorkommt,  nicht 
vom  J.  1065  sein.  Folglich  ist  das  Datum  der  drei  Urkunden  falsch. 
Gap.  5.  Beweis  der  Falschheit  des  Inhalts.  Das  nächste,  was 
der  Verf.  vornahm,  waren  Nachforschungen  in  Vilvorde  selbst.  Seine 
unverdrossenen  Bemühungen  wurden  vom  vollständigsten  Erfolge 
gekrönt,  indem  sie  ihn  zur  Entdeckung  des  ganzen  Vil vorder  Ar- 
chivs führten,  aus  dem  er  nun  S.  62  ff.  eine  vollständige  Geschichte 
dieser  Stiftung  entwickelt.  Das  Resultat  dieser  höchst  umsichtigen 
Untersuchung  ist  folgendes: 

1)  Die  älteste  Urkunde  des  Archivs  ist  die  Bestätigung  der  Stif- 
tung des  Hofes,  von  1239,  noch  im  Original  vorhanden.  Auch  in 
sammtlichen  Copialbüchem  aus  dem  15ten  und  17ten  Jahrhundert 
findet  sich  keine  ältere  Urkunde  als  diese;  sie  ist  darin  betitelt: 
prima  fundatio  Beghinarum  prope  Vilforden.  Folglich  waren  auch 
im  15ten  und  ITten  Jahrhundert  keine  Urkunden  von  1065,  1129 
und  1151  vorhanden. 

2)  Beginen  waren  "schon  vor  1239  in  Vilvorde,  aber  ein  Be- 
ginhof  entstand  hier  (nach  ausdrücklicher  Angabe  jener  Bestäti- 
gung von  1239  und  des  alten  Vilvorder  Stockbuchs  von  1427  „int 
beghynhof  als  dat  yerste  begonste  int  jaer  MCC  ende  XXXIX")  erst 
durch  Gründung  eines  Hospitals,  und  zwar  im  J.  1239;  also  kann 
er  nicht  schon  in  einer  Urkunde  vom  J.  1065  erwähnt  werden. 

3)  Nach  dem  alten  Copialbuche  aus  dem  15.  Jahrhundert  „di- 
citur  sub  demente  IV.  (1265—1268)  habuisse  principium  cura  pä- 
storum  vei  parochianorum  beghinarum,  prout  reperitur  in  missali 
et  aliis  antiquis  scriptis  sive  litteris":  also  kann  ein  pastor  beggi- 
nasii  Vilvordensis  nicht  schon  in  einer  Urkunde  von  1151,  und  ein 
presbyter  loci  nicht  1065  vorkommen. 

4)  B.  Wilhelm  von  Cambrai  nennt  1294  den  Beginhof  bei  Vil- 
vorde eine  Novella  plantatio:  also  kann  er  nicht  schon  1065  voll- 
ständig eingerichtet  und  begütert  gewesen  sein. 

5)  Dass  die  Herzogin  Sophie  Stiftcrin  des  Hospitals  sei,  ist  ur- 
kundtich  nicht  zu  beweisen,  hat  aber  durchaus  nichts  gegen  sich; 
für  sich  aber  die  allgemeine  Tradition. 

Cap.  6.  Nach  den  angeführten  bedarf  es  für  die  Falschheit  der 
besagten  Urkunden  eigentlich  keiner  Beweise  mehr  —  und  doch 
haben  noch  den  handgreiflichsten  grade  deren  Vertbeidiger  selbst 
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geKelert  Gläubige  Seelen,  die  blindliugs  glauben,  wenn  sie  das 
Wort  „Urkunden'*  hören,  hätten  trotz  jener  Gründe  doch  immer 
noch  sagen  können  „man  kann  doch  nicht  wissen**  —  wäre  nicht 
Smet  auf  den  unglücklichen  Gedanken  gekommen,  \on  der  Origi- 
nalurkunde vom  J.  1065  ein  genaues  Facsimile  stechen  zu  lassen, 
Ton  dem  der  Verf.  auf  Tafel  H.  eine  Copie  giebt.  Ein  Blick  auf 
dies  genügt,  um  selbst  den  Anfanger  in  solchen  Dingen  augenblick- 
lich zu  überzeugen,  dass  von  einem  Original  von  1065  gar  nicht 
die  Rede  sein  kann;  die  Schrift  gehört  frühestens  in  die  Mitte  des 
14ten  Jahrhunderts.  Da  es  nun,  aus  den  oben  angeführten  innem 
Gründen,  nicht  eine  um  die  Zeit  gemachte  Copie  eines  wirklichen 
Originals  von  1065  sein  kann,  so  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  Pu* 
leanus  und  Ryckel  entweder  drei  Urkunden  der  Zeit  nahmen,  und 
nur  das  Datum  um  ein  Paar  Jahrhunderte  verfälschten  —  oder,  dass 
sie  sie  ganz  fabricirten,  was  wir  jedoch  mit  dem  Verf.  für  minder 
glaubhaft  halten;  Smet's  Facsimile  ist  ungeschickt  genug,  um  eins 
so  glaublich  zu  machen  wie  das  andere;  nur  die  Auffindung  der 
Urkunden  selbst  könnte  entscheiden,  und  hier  sind  des  Verf.  Be« 
mühungen  alle  vergeblich  gewesen;  wenn  sie  überhaupt  noch  exi- 
stiren,  so  müssen  sie  seiner  Ansicht  nach  beim  Doyen  der  Stadt- 
kirche von  Vilvorde  sein.  „So  vereinigt  sich  denn  alles,  diese  un- 
heiiigen  EindringUnge  aus  dem  Tempel  der  Geschichte  hinauszu- 
werfen, in  dem  sie  sich  langer  als  200  Jahre  breit  gemacht  haben 
trotz  der  grossen  Einfältigkeit  des  ganzen  Unternehmens.  Denn  es 
ist  in  der  Thal  schwer  zu  unterscheiden,  ob  die  Bosheit  oder  die 
Dummheit  dieser  Fälschung  grösser  ist.  Im  glücklichsten  Falle  be- 
weisen sie  für  die  Hauptsache  —  gar  nichts,  die  h.  Begga  bleibt  nach 
wie  vor  höchst  unschuldig  an  der  Stiftung  der  Beginen. '  Also  ge- 
wannen die  Urheber  des  Betrugs  nichts  als  die  Schadenfreude,  dem 
wackem  Coens  gewaltsam  den  Mund  gestopft  zu  haben.  Eine  solche 
absichtliche  Verstockung  gegen  die  erkannte  Wahrheit  ist  es  aber, 
worin  die  „Sünde  gegen  den  h.  Geist"  besteht,  für  die  uns  Nie- 
mand Nachsicht  zumuthen  darf,  weil  sie  nach  Matth.  12,  31  selbst 
im  Himmel  nicht  vergeben  wird.*' 

Somit  ist  die  Hauptfrage  völlig  erledigt.  Es  bat  sich  aber  ne- 
benbei noch  eine  andere  Entstellung  in  die  Frage  vom  Ursprünge 
der  Beginen  eingeschlichen,  und  auch  sie  zieht  der  Verf.  mit  der- 
selben Schärfe  ans  Licht,  da  sie  höchst  lehrreiche  Blicke  gewährt 
in  die  Art,  wie  mau  damals  dort  urkundliche  Geschichte  schrieb. 
Nur  wäre  zu  wünschen,  dass  er  sie  nicht  mit  der  Untersuchung 
der  Löwener  Urkunden  zusammen  erörtert  (freilich  stellt  sie  sich 
eben  darin  verflochten  dar,  und  da  der  Verf.  seine  Forschung  ge- 
netisch darlegt^  so  hat  er  auch  die  Lösung  beider  verflochten),  son- 
dern sie  aus  ihr  ganz  herausgelassen  imd  für  sich  zusammengefasst 
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liätle,  so  wie  wir  sie  hier  darstellen  wollen;  dann  wäre  der  Gang 
der  Untersuchung  noch  abgerundeter  geworden.    Wichmans  näm- 
lich, Compaignon  und  Sanderus,  nach  1630  und  alle  drei  aus  dem 
Vilvorder  Archiv  schöpfend,  behaupten:  jene  Frauen,  denen  die 
Herzogin  Sophie  das  Marienbild  schenkte,  seien  nicht  Beginen,  son- 
dern ein  von  Sophie  selbst  im  J.  1238  gestiftetes  Hospital  gewesen, 
und  erst  Jahrhunderte  nachher  in  einen  Beginhof  verwandelt  — 
Nun  aber  war  Sophie  im  J.  1228  erst  3  Jahre  alt  und  in  Deutsch- 
land.   Wie  entstand  dieser  Irrthum?   In  dem  obenerwähnten  Vil- 
vorder Copialbuch  aus  dem  15.  Jahrhundert  bat  die  älteste  Urkunde, 
die  Bestätigung  der  Stiftung  von  1239,  durch  einen  Lesefehler  des 
Copisten  das  Datum  1230  nono  mensis  Octobris,  statt  MCCXXX  oono 
mense  Octobri,  wie  im  Original  steht;  und  ebenso  ist  später  auf 
den  Rücken  des  Originals  geschrieben.    Dasselbe  Buch  giebt  einer 
Bolle  von  Innocenz  iV.  anno  primo  (d.  h.  1244]  das  Datum  1228, 
und  ebenso  steht  auf  dem  Rücken  der  Bulle.  Daraus  entstand  der 
Irrthum  von  der  Stiftung  im  J.  1228,  und  jene  drei  sprachen  ihn 
sorglos  nach,   wenngleich  Sanderus  das  richtige  Datum  las  und 
drucken  Hess!  —  Woher  aber  die  Behauptung,  es  wären  ursprüng- 
lich keine  Beginen  gewesen?  Im  J.  1468  Hessen  sich  die  Carmeliter- 
uonnen  aus  Lüttich,  deren  Kloster  Carl  der  Kühne  verbrannt  hatte, 
von  diesem  den  Steenvorder  (d.h.  Vilvorder]  Beginhof  schenken, 
durch  Patent  mit  rothem  Siegel,  welches  noch  in  demselben  Jahre 
durch  eins  mit  grünem  Siegel  bestätigt  wurde.    Die  Beginen  blie- 
ben neben  den  Nonnen,  sollten  aber  aussterbea    Die  Beginen  wi- 
dersetzten sich  nach  Kräften,  ihre  Verwandte  und  Freunde  schick- 
ten den  Nonnen  anonym  Droh-  und  Brandbriefe,  und  durch  ein 
Schiedsgericht  kam  1477  ein  Vergleich  zu  Stande,  wonach  die  Non- 
nen alle  Güter  des  Hospitals  und  der  Kirche  haben  sollten,  die  Be- 
ginen aber  den  Rest.   Nun  aber  widersetzten  sich  die  Nonnen,  gin- 
gen sogar  an  den  Papst,  bekamen  bei  diesem  Recht,  wurden  aber 
durch  den  Hof  von  Brabant  zum  StUlschweigen  verwiesen,  und 
lebten  so  mit  eingelegtem  Protest,  in  Hoffnung  besserer  Zeiten,  70 
Jahre  lang  mit  den  Beginen  so  gut  es  gehen  wollte,  bis  diese  1553 
sich  freiwillig  zum  Aussterben  verstanden.    Plötzlich  wurde  1578 
Steenvort,  Uir  gemehaschaitlicher  Wohnsitz,  durch  das  Feuer  der 
Geusen  von  der  Oberfläche  der  Erde  vertilgt;  Nonnen  und  Beginen 
flüchteten  nach  Vilvorde,  Hessen  sich  hier  getrennt  nieder,  und  setz- 
ten sich  schliesslich.  1597  durch  einen  Endaccord  über  ihre  Güter 
und  Documente  auseinander.  „Hier  endet  die  grossartige  Geschichte 
des  Streits  der  Beghinen  und  Nonnen  von  Steenvord,  und  damit 
eigentlich  auch  die  des  Beghinbofs;  denn  die  3  Jahrhunderte,  die 
derselbe  noch  zu  leben  hatte,  fliessen  lautlos  im  Strome  der  Welt- 
geschichte.^' Die  Rivalität  aber  zwischen  ihnen  blieb  immerdar;  beide 
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Theile  betrachteten  einander  als  Eindringlinge;  beide  hatten  das 
grösste  Interesse  daran,  die  Beginen,  ihr  Aller  so  hoch  wie  mög- 
lich hinaufzurücken,'*')  die  Nonnen  dagegen,  jene  in  den  Hinter» 
grund  zu  schieben  und  als  erst  Spälgekommene  darzustellen.  Da- 
her thaten  die  kirchlichen  Scribenten  Wichmans  und  Sanderus,  nebst 
Gompaignon,  alle  drei  auf  Seiten  der  Nonnen,  als  wären  die  Begi- 
nen gar  ursprünglich  nicht  da  gewesen,  als  wären  sie  erst  später 
an  das  Hospital  gekommen;  Gompaignon  schrieb  sogar,  dies  sei 
geschehen  am  10.  November  1440  par  ordre  de  Godefroy  evesque 
d'Aguensis.  Woher  wusste  Gompaignon  dies?  In  einer  Urkunde 
des  Archivs  vom  10.  November  1480  bezeugt  Godefridus  episcopus 
Dagnensis,  dass  Garls  des  Kühnen  oben  angeführtes  Patent  für  die 
Nonnen  mit  rothem  Siegel  alter  sei  als  das  mit  grünem.  Auf  dem 
Rücken  des  Originals  steht  10.  Nvb.  1480  und  daneben  die  Nummer 
des  Registers,  40,  so:  I48O40;  daraus  hat  Gompaignon  gelesen  10. 
-  Nvb.  1440,  und  in  die  Urkunde,  die  er  nicht  lesen  konnte,  hinein- 
gedichtet, Godefroy  evesque  d'Aguensis  habe  das  Hospital  in  ei- 
nen Beginenhof  verwandelt!!  Dass  sie  übrigens  mit  ihrer  Behaup- 
tung den  Löwenem  gradezu  widersprächen,  das  mussten  sie  sel- 
ber merken;  ihre  Manöver,  um  aus  dieser  Klemme  sogut  als  mög- 
lich herauszukommen,  sind  auf  S.  58  f.  ergötzlich  zu  lesen.  So  hat 
der  Verf.  denn  wohl  Recht,  seine  sorgfältige  Untersuchung  mit  den 
Worten  zu  schliessen:  „Die  Geschichte  der  Geschichte  des  Vil vor- 
der Beghinhofs  lässt  sich  kurz  so  zusammenfassen:  da  diejenigen, 
welche  die  Wahrheit  sagen  wollten,  sie  nicht  sagen  konnten  (Gra- 
maye  und  der  Pastor),  die  aber,  welche  die  Wahrheit  sagen  konn- 
ten, sie  nicht  sagen  wollten  (Wichmans,  Gompaignon  und  Sanderus), 
und  drittens  noch  Personen  vorhanden  waren,  welche  ausserge- 
wöhnliche  Mittel  in  Bewegung  setzten,  um  schwarz  weiss  zu  ma- 
chen und  weiss  schwarz  (Puteanus  und  Ryckel):  so  ist  es  am  Ende 
nicht  zu  verwundern,  dass  man  in  diesem  Winkel  der  Belgischen 
Kirchengeschichte  bisher  nicht  ganz  deutlich  sehen  konnte.'' 

Im  Anhange  spricht  er  noch  1)  über  die  Lage  des  ehcnra- 
ligen  Steenvord.  Hier,  tausend  Schritte  von  Yilvorde  entfernt, 
lag  der  Beginhof,  bis  1378  die  Geusen  den  Ort  einäscherten.  Seit- 
dem ist  er  so  gänzlich  in  Vergessenheit  gerathen,  dass  der  Verf. 
ihn  erst  völlig  wiederentdecken  mussle.  Bloss  eine  kleine  Kapelle 
„ten  Trost ^'  steht  mitten  im  Felde;  sie  ist  auf  Tafel  111.  abgebildet. 
Die  Zusammenstellung  über  die  Namen  Peuthy  und  Vilvorde  auf 

*)  „Ihre  meisten  Urkunden  hallen  sie  4597  an  die  Nonnen  abgelrclen; 
grade  dieser  Hangel  an  schriniichen  Nachrichten  liess  aber  der  Phantasie 
Dreien  Spielraum,  und  die  Sage  übertrieb  leicht  das  Alter.  Diese  Sage  mag 
auch  wohl  die  Löwener  grade  nach  Vilvorde  gelockt  haben,  um  dort  mit 
Bequemlichkeit  Unkraut  zwischen  den  Walzen  zu  sUen'^  sagt  der  Verf.  S.  4  02. 
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S.  103 — 100  li'alle  ganz  wegbleiben  können;  das  Vil  in  Vilvorde, 
das  der  Verf.  nicht  zu  erklären  weiss,  ist  nichts  anderes  als  die 
Voluwe  oder,  wie  sie  ehemals  hiess,  Veluwc,  die  in  Vilvorde  selbst 
in  die  Senne  fällt;  uwe  ist  unser  Aue,  ahd.  aha,  Wasser;  und  Vil- 
vorde: Fürth  über  die  Vel. 

2)  Ueber  Ableitung  und  Schreibart  des  Namens  Be- 
ghine.  Aus  dem  Vorigen  ergiebt  sich  nun  von  selbst,  dass  dieser 
weder  von  der  h.  Begga,  noch  mit  den  Bollandisten  und  Mosheim 
von  beggen,  d  h.  bitten,  beten,  abzuleiten  ist,  sondern  wie  schon 
Aegidius  sagt,  von  Lamberts  Beinamen  Le  Beghe.  Da  dieser  nun 
auch  Begues,  Begguo,  Begge,  Begghe  geschrieben  wird  (alles  nur 
um  anzudeuten,  dass  das  g  hart  ist):  so  kann  man  mit  gleichem 
Rechte  schreiben  Beghine,  Beguine,  Beggine,  Begghine,  Begine  (wenn 
man  nur  immer  ausspricht  wie  das  französische  beguine),  und  alle 
diese  Formen  finden  sich  wirklich  in  den  alten  Quellen.  Beguine 
ist  gut  französisch,  aber  ganz  undeutsch,  und  verfuhrt  leicht  zu  ei- 
ner falschen  Aussprache.  Beggine  und  Begghine  sehn  zu  sehr 
nach  der  „Herzogin  Begga"  aus;  auch  geben  sie  strenggenommen 
eine  falsche  Aussprache,  da  kein  doppeltes  g  gehört  werden  darf. 
Begine  ist  am  meisten  deutsch  und  giebt  die  richtigste  Aussprache, 
vorausgesetzt,  dass  man  das  g  hart  spreche.  „Aber  dann  ist  der 
Ursprung  des  Worts  zu  sehr  verwischt,  und  da  es  Pflicht  ist,  auch 
im  Deutschen,  soviel  es  sich  mit  dem  Genius  der  Sprache  verträgt, 
den  Ursprung  fremder  Benennungen  durch  die  Schreibart  anzudeu- 
ten," so  schreibt  der  Verf.  Beghine,  da  diese  Form  auf  den  Ur- 
sprung des  Wortes  hinweist,  in  Lüttich  die  herrschende  war,  und 
im  Flämischen  die  einzig  geltende  geworden  ist,  zugleich  auch  dem 
Namen  die  meiste  äusserliche  Aehnlichkeit  mit  den  Begharden  giebt. 
Wir  möchten  Begine  vorziehen,  denn  der  Grenius  unserer  Sprache 
und  jeder  Sprache,  ist  eben  der,  fremden  Benennungen,  die  nicht 
bloss  Eigennamen  bleiben,  das  Fremdartige  zu  nehmen  und  sie 
echt  deutschen  Formen  und  Wurzeln  möglichst  ähnlich  zu  machen. 

Dass  übrigens  Lambert,  ein  beliebter  Kanzelredner,  wirklich 
gestammelt  habe,  wie  schon  Aegidius  erzählt,  folgt  aus  seinem  Zu- 
namen  ebenso  wenig,  als  der  berühmte  Petrus  Eromita  jemals  ein 
Einsiedler  gewesen  ist.  Wären  alle  Namen  in  der  Welt  buchstäb- 
lich zu  nehmen,  so  müssten  ja  auch  die  Beginen  stammeln,  und 
die  haben  doch,  wie  das  schöne  Geschlecht  überhaupt,  in  der  Re- 
gel die  Zunge  sehr  geläufig.  Bego  war  auch  gar  kein  ungewöhnli- 
cher Name;  einen  Bego  de  Veireiras  z.B.  fand  Ref.  unter  den  Un- 
terschriften des  Concils  von  Toulouse  vom  J.  1176,  und  in  Belgien 
hiessen  und  heisscn  noch  jetzt  Manche  De  Begghe. 

3)  Blick  auf  die  deutschen  Beginen.  Mosheim  sagt  noch: 
„Es  ist  durch  Urkunden  erwiesen,  dass  es  lange  vor  Lambert  in 
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Belgien  und  Deutschland  Begbinen  gab/'  Von  Belgien  ist  nun  das 
Gegentheil  gezeigt;  in  Deutschland  kommt  nur  eine  einzige  Erwäh- 
nung vor,  nämlich,  dass  im  J.  1100  in  Waldsee  ein  Beginhof  ge- 
stiftet sei.  Der  Verf.  konnte  dies  in  Brüssel  aus  Mangel  an  Hülfs- 
milteln  nicht  genauer  untersuchen;  wir  holen  es  deshalb  hier  nach. 
Die  einzige  Quelle  besagter  Erwähnung  ist  Franciscus  Petri,  der  in 
seiner  Suevia  ecclesiastica.  August.  1699.  p.  852  sagt:  Foemininum 
Tertiariarum  ordinis  S.  Francisci  sodalitium  in  Waldseensi  oppido 
bodiedum  inclytum,  jam  a.  1100.  ac  proin  ante  tempora  sancti  se* 
raphici  patris  exortum,  originem  sumpsit  a  tergeminis  sororibus, 
uno  patre  et  matre  editis,  iisdemque  vitam  ac  mores,  prout  mos 
aetatis  illius  ferebat,  Beginarum  devoto  Christi  famulata  sectaniibus, 
qnibus  aliae  et  aliae  successu  temporis  fuerunt  consociatae,  ac  de- 
mum  tota  parthenia  domus  transivit  ad  institutum  poenitentium  sea 
tertiae  regulae  S.  Francisci.  Dies  erzählt  aber  Franciscus  Petri  ganz 
ohne  Angabe  von  Quellen,  und  fügt  selber  hinzu:  dolent  et  oppido 
tristantur,  antiquiora  domus  suae  monumeuta  tristi  fato  temporum 
ac  bellorum  iam  pridem  fuisse  pessime  distracta.  Also  gab  es  für 
jenes  Jahr,  1100,  keine  andere  Quelle  als  die  Tradition,  und  wie 
wenig  gültig  die  in  Zeitbestimmungen  ist,  haben  wir  schon  oben 
gesehen.  Wie  kann  man  sich  überhaupt  auf  einen  Schnftsteller  ver* 
lassen,  der  zwei  Seiten  vorher  eine  Urkunde  K.  Friednch  I.  (f  10.  Juni 
1190}  vom  J.  1191  abdrucken  lässt?  —  So  sind  also  auch  in  Deutsch- 
land  Beginen  vor  Lambert  nicht  nachzuweisen.  Sie  sind  hier  übrigens 
keineswegs  ganz  verschwunden ;  es  giebt  sogar  noch  protestantische, 
z.B.  in  Halberstadt,  Braunschweig,  Helmstedt;  doch  haben  sie  von 
den  ursprünglichen  Beginen  nichts  mehr  als  Namen  und  Wohnung. 
4)  Ueber  die  Begharden.  Auch  diese  sind,  wie  der  Verf. 
nachweist,  nicht  älter  als  Lambert.  Ryckel  kann  dies  nicht  ganz 
leugnen,  argumentirt  aber  so:  „die  Beggarden  sagen,  sie  stammen 
von  der  h.  Begga.  Nun  muss  aber  jeder  in  der  Geschichte  seines 
eigenen  Hauses  am  besten  Bescheid  wissen.  Also  verdienen  sie 
Glauben.  Zweifeln  wir  doch  nicht  an  der  Wahrhaftigkeit  unserer 
Mutter,  wenn  sie  sagt,  dass  sie  es  ist,  die  uns  geboren.**  Für  ihr 
höheres  Alter  in  Frankreich  führt  Gieseler  (den  der  Verf.  in  Brüs- 
sel nicht  benutzen  konnte)  aus  der  vita  Johannis  ep.  Magalonensis 
in  der  Gallia  Ghristiana  VI,  755  die  Stelle  an:  „Petro  Beguiuo  eins* 
que  asseciis  a.  1176  impia  dogmata  spargentibus.**  Allein  das  Citat 
ist  ungenau;  es  ist  durchaus  keine  alte  Vita,  sondern  nichts  als  die 
Worte  der  Verfasser  der  Gallia  Christiana;  und  da  böguin,  b^uine 
in  Frankreich  sehr  bald  eine  Bezeichnung  aller  südfranzösischen 
Ketzer  und  das  verwandte  bigot  ein  Schimpfwort  wurde,  so  erklärt 
sich  die  Entstehung  dieser  Stelle  vollkommen,  selbst  wenn  die  Ver- 
fasser der  Gallia  sie  aus  älteren  Quellen  abgeschrieben  haben. 
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5)  Nachricht  über  die  benutzten  Bücher.  Der  Verf.  hat 
alles  was  die  hierin  reiche  Brüsseler  Bibliothek  besitzt,  sorgfaltig 
aufgespürt  und  hier  kurz  und  sehr  richtig  charakteftsirt;  das  Neueste 
was  darüber  von  Petri  (bei  Ersch  und  Gruber)  und  Gieseler  gesagt 
ist,  konnte  er  freilich  nicht  benutzen;  aber  sie  geben  durchaus  nichts, 
was  nicht  schon  Mosheim  hätte.  In  zweien  der  hier  angeführten 
Werke,  die  nur  handschriftlich  existiren,  wird  aus  der  Entstehung 
der  Beginen  und  ihres  Namens  sogar  eine  wunderbare  Legende 
gemacht,  von  einem  Könige  und  einer  Königin  in  Böhmen,  und  der 
Name  aus  dem  Syrischen  abgeleitet. 

Fassen  wir  die  Hauptergebnisse  unserer  Schrift  zusammen,  so 
ist  es  durch  sie  zur  Gewissheit  erhoben:  dass  der  Ursprung  und 
der  Name  der  Beginen  von  dem  Lütticher  Priester  Lambert  Le  Beghe, 
zwischen  den  J.  1180  und  1184  herstammt;  dass  sich  Spuren  eines 
früheren  Bestehens  derselben  nirgends  nachweisen  lassen;  dass  ihre 
Ableitung  von  der  h.  Begga  eine  Fabel,  und  die  dafür  von  den  Lö- 
wenem  vorgebrachten  Urkunden  absichtlich  verfälscht  sind.  Aus- 
ser diesen  positiven  Resultaten  ist  sie  aber  auch  noch  in  anderer 
Hinsicht  nicht  ohne  Bedeutung:  sie  enthüllt,  wie  kirchliche  Schrift- 
steller urkundliche  Geschichte  verdreht,  ja  verfälscht  haben,*  wie 
selbst  Facsimiie's  und  Verbürgung  bedeutender  Männer,  sogar  eines 
Erzbischofs,  zuweilen  einen  Betrug  sanctioniren.  „Welches  Ver- 
trauen soll  aber  der  Geschichtsforscher  in  die  Treue  der  kirchlichen 
Schriftsteller  des  17.  Jahrhunderts  im  Allgemeinen  setzen,  wenn  er 
sieht,  dass  Autoren  die  aus  den  Archiven  zu  schöpfen  vorgaben, 
und  die  wirklich  alle  die  Urkunden  in  Händen  gehabt  haben,  durch 
Verschweigungen  und  Erdichtungen  die  einfachste  Sache  in  unlös- 
bare Widersprüche  verwickeln?  Und  wie  steht  es  um  ähnliche  Theile 
der  Geschichte,  deren  Quellen  nicht  mehr  vorhanden  sind?'*  Die- 
ser Nachweis  ist  ein  anderes  Verdienst  des  Verf.;  und  wenn  wir 
jenes  erste,  positive  Resultat  seiner  Forschung  für  die  Geschichte 
der  Beginen  mit  Dank  aufnehmen,  so  ist  dies  zweite  für  die  Wis- 
senschaft im  Ganzen  vielleicht  noch  bedeutender.  —  Man  sieht  es 
der  kleinen  Schrift  überhaupt  an,  dass  sie  das  Werk  eines  Autodi- 
dakten ist;  ich  glaube,  dass  ihr  dies  nur  zur  Empfehlung  gereichen 
kann;  sie  bekommt  dadurch  etwas  Genetisches,  eine  Frische  der 
Forschung,  die  den  Leser  auch  bei  dem  spröden  Stoffe  nicht  er- 
müden lässt;  und  sehen  wir  es  nicht  in  allen  Dingen  gern,  wenn 
in  dem  Lernenden  schon  der  Meister  durchblickt? 

Dr.  Bethmann. 
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der  Geschichte  ihrer  Zeit.   Von  Karl  Georg  Böhnecke. 

Ersten  Bandes  erste  und  zweite  Abtheilung.   Berlin  1843. 

Druck  und  Verlag  von  G.  Reimer.    I— XX,  S.  1—318 

und  I— IV,  S.  319—741. 

Der  Verfasser  dieses  Werkes  hat  sich  seit  Jahren  die  Aufgabe 
gestellt,  eine  Geschichte  der  Hellenen  seit  dem  Tode  des  Epami- 
nondas  bis  auf  die  Zeit  der  Unterjochung  durch  die  Macedonier 
mit  gewissenhafter,  möglichst  vollständiger,  kritischer  Benutzung 
des  aus  dem  Alterthume  Ueberlieferten  bearbeitet  und  in  einer  hin* 
tor  der  Würde  des  Gegenstandes  nicht  zurückbleibenden  Darstel- 
lung der  gelehrten  Welt  vorzulegen.  Da  die  Hellenische  Geschichte 
nur  bis  zur  Schlacht  bei  Mantinea  in  Meisterwerken  grosser  Schrift- 
steller bearbeitet  vor  uns  liegt,  der  nächstfolgende  Zeitraum  aber 
aus  mannigfachen,  durch  die  ganze  alte  Literatur  zerstreuten  Noti« 
zen  und  aus  den  gelegentlichen  oder  ausdrücklichen  Berichten  der 
attischen  Redner  mühsam  erkannt  werden  muss,  besonders  da  die 
Redner,  obgleich  von  dem  wahren  Hergange  der  Begebenheiten 
besser  als  viele  andere  unterrichtet,  dennoch  die  Wahrheit  aus  Par- 
teilichkeit oft  umgingen  oder  entstellten:  so  ist  eine  gründliche  Be- 
handlung dieses  Abschnittes  der  Hellenischen  Geschichte,  wenn  wir 
auch  manchen  vereinzelten  schätzbaren  Beitrag  anerkennen,  doch 
im  Ganzen  Niemandem  bisher  gelungen.  Das  gegenwärtige  Werk 
des  Herrn  Böhnecke,  hervorgegangen  aus  dem  Studium  der  Red- 
ner, Rhetoren  und  Inschriften,  und  gestützt  auf  verdienstliche  Ar- 
beiten anderer  Gelehrten,  unter  denen  zuerst  Böckh,  nachher  aber 
auch  Platner,  Meier  und  Schümann,  Ruhnken  und  Westermann  zu 
nennen  sind,  bewahrt,  ungeachtet  der  Verfasser  den  genannten  Ge- 
lehrten für  häufige  Belehrung  über  Athenische  Staatshaushaltung, 
Rechtsverhältnisse,  Geschichte  der  Redner  ebenso  verpflichtet  ist, 
als  er  von  Clinton,  Flathe,  Brückner,  Grauert,  Winiewski  manches 
in  Bezug  auf  Chronologie  und  Geschichte  gelernt  hat,  durchweg 
ein  selbstständiges,  von  den  Ansichten  Anderer  unabhängiges  Ge- 
präge. Die  hier  niedergelegten  Forschungen  sollen  wesenUich  dazu 
dienen,  eine  Geschichte  des  Philippischen  Zeitalters  vorzubereiten. 
Im  Allgemeinen  können  wir  Herrn  Böhnecke  das  Zeugniss  geben, 
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dass  uns  seine  Arbeit  als  eine  tüchtige  Leistung  erschienen  ist,  und 
wenn  wir  uns  auch  in  Einzelheiten  nicht  mit  ihm  einverstanden 
erklären  können,  so  thut  dies  dem  Werthe  des  ganzen  Werkes  kei- 
ned  Abbruch.  Der  Verfasser  handelt  ausführlich  ])  lieber  das  Ge* 
burtsjahr  des  Demosthenes  und  das  Jahr  der  Abfassung  der  Rede 
gegen  Meidias  S.  1-— 94.  2)  Ueber  den  Chalkidischen  Städtebund  bis 
auf  seine  Vernichtung  durch  Philippos  und  über  die  Olynthischen 
Reden  des  Demosthenes  S.  95— 221.  3)  Ueber  des  Demosthenes 
erste  Philippische  Rede  und  ihre  Zeitverhältnisse  S.  222—278.  Dazu 
kommt  4)  ein  Anhang  über  den  pseudeponymen  Archen  Demonikos 
S.  278—287.  Hierauf  folgt  5)  eine  Abhandlung  über  die  Brandstif- 
tung des  Antiphon  und  die  Zeit  des  Delischen  Rechlshandels  S.  288 
bis  299.  6)  Eine  Beurtheilung  einer  bei  Jornandes  auf  Philippos 
sich  beziehenden  Stelle  S.  300—306.  Der  letzte  Abschnitt  der  er- 
sten Abtheilung  des  ersten  Bandes  ist  in  lateinischer  Sprache,  und 
zwar  führt  die  siebente  Abhandlung  den  Titel:  Pythia  sub  auctum- 
num  mense  Attico  Metagitnione  acta  esse,  contra  Boeckhium  demon- 
stratur.  S.  307—318.  Die  ganze  zweite  Abtheilung  ist  ebenfalls  in 
lateinischer  Sprache  verfasst,  und  hat  folgenden  Titel:  ^wa^-vy^ 
lint^ta/LiaTfav  quae  aetate  Demosthenica  inde  a  pace  Philocratea  us- 
que  ad  Alexandri  in  Asiam  expeditionem  Ol.  108,2  —  01. 112,2  a  se- 
natu  populoque  Athen iensium  lata  sunt  et  in  oratoribus  Atticis  par- 
tim integra  partim  decurtata  exstant  Accedunt  alia  quaedam  do- 
cumenta  historiam  hujus  temporis  illustranlia.  Nunc  primum  in 
ordinem  digessit,  pro  archontibus  pseudeponymis,  qui  in  actis  pu- 
blicis  Demostheneae  de  Corona  orationi  insertis  reperiuntur,  vere 
eponymos  restituit  C  G.  B.  Diese  Abtheilung  besteht  ausser  der 
Vorrede  S.  321— 371  aus  folgenden  Abschnitten:  Sectio  I.  Acta  pu- 
blica, quae  maximam  partem  ad  pacem  Philocrateam  pertinent.  S. 
371—427.  Sectio  U.  Septem  pacis  Alhenienses  inter  et  Philippum 
anni.  S.  428—493.  Sectio  UL  Acta  publica,  quae  ad  bellum  Amphis- 
sense  et  Chaeronense  pertinent.  S.  494—557.  Sectio  IV.  Acta  pu- 
blica quae  ad  ultima  Pbilippi  tempora  et  Alexandri  regni  primordia 
pertinent.  S.  558—652.  GUerauf  folgen  Corrigenda  et  addenda  ad 
exjvaywypf  i|fi79c(r/tarwv.  S.  653—665,  femer  ein  Anhang  zu  den  deut- 
schen Abhandlungen  der  ersten  Abtheilung  S.  668—682.  Ausser- 
dem stehen  Indices  personarum  S.  683 — 703,  dann  folgen  besonders 
Tyrann!  qui  aetate  Demosthenica  commemorantur,  Pbilippi  in  Grae- 
ciae  civitatibus  exceptis  Athenis  fautores  et  asseclae.  S.  704—707, 
nach  diesen  Pbilippi  duces  et  legati  S.  707—708  und  Pbilippi  slemma 
S.  708.  Den  Schluss  bilden  Index  geographicus  et  mythologicus  S. 
709—718,  femer  Populi  Thracii  et  Hellespontü ,  Athenis  ante  bei. 
lum  Peloponnesiacum  tributarii,  qui  in  ^o^wv  wotyiiaiyi  memo- 
rantur  S.  718—721,  endlich  Index  rerum  memorabiliorum  S.  722 
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bis  733  und  Chronologia  rorum  Philippicarum  fragin entor um,  qoae 
e  Theopompi  Phiiippicis  supersunt  ratione  hahila.  S.  724—741.  Aus 
dem  reichen,  für  Geschichte  und  Philologie  nicht  unwichtigen  In« 
halte  dieses  Buches  ergiebt  sich,  dass  eine  genaue  Prüfung  des  hier 
Geleisteten  uns  weit  über  die  Grenzen,  welche  man  der  Beurlhei- 
lung  eines  wissenschaftlichen  Werkes  zu  stecken  pflegt,  hinausfüh- 
ren würde.  Hierzu  mangelt  es  uns  in  dieser  Zeitschrift,  ihrem  Zwecke 
gemäss,  an  dem  erforderlichen  Raum.  Wir  wünschen  aber,  dass 
anderswo  dies  Werk  in  der  Art  besprochen  werde,  dass  die  Be« 
weisführung  des  Verfassers  Schritt  vor  Schritt  nebst  den  gewon- 
nenen Resultaten  in  Betrachtung  komme.  Wir  wollen  uns  hier  nur 
mit  der  ersten  Abhandlung  über  das  Geburtsjahr  des  Demosthenes 
beschäftigen.  Die  Untersuchung  hierüber  ist  ebenso  wichtig  für  das 
Leben  des  Redners  selbst,  als  für  die  chronologische  Anordnung 
mehrer  Begebenheiten  seiner  Zeit  und  selbst  für  die  Dauer  der 
Vormundschaft  bei  den  Athenern.  Unter  den  beiden  von  den  AI* 
ten  über  das  Geburtsjahr  des  Demosthencs  uns  überlieferten  Nach* 
richten  findet  sich  bekanntlich  die  eine  in  dem  Briefe  des  Diony- 
sios  von  Halikarnassos  an  Ammäos  S.  120,  44.  Sylb.,  nach  dessen 
Angabe  er  Ol.  99,  4  unter  dem  Archon  Dcniophilos  geboren  ward. 
Hiermit  stimmen  überein  Plutarchos  in  der  Lebensbeschreibung  des 
Redners  S.  848.  a.,  Zosimos  der  Askalonit  im  Leben  des  Demosthe- 
ncs (Or.  gr.  vol.  IV.  p.  151.  Reiske)  und  Gellius  Att.  N.  XV,  28.  Die 
andere  Nachricht  findet  sich  in  des  Pseudoplutarch  Leben  der  zehn 
Redner,  wonach  Demosthencs  Ol.  98,  4  unter  dem  Archon  Dexi- 
theos  geboren  ist.  Hiermit  stimmt  Photios  Cod.  268.  S.  492,  18  b. 
Bekk.  Dem  Pseudoplutarch  sind  in  neueren  Zeiten  in  dieser  Be- 
ziehung gefolgt  Petitus  Legg.  Att.  S.  266.  ed.  Woss.,  Corsini  Fast. 
Att.  T.  IL  S.  138  ff.,  Fr.  A.  Wolf  Prolegg.  ad  Sept.  S.  LXH.,  Weiske 
de  hyperbole  erronim  in  bistoria  Philippi  Amyntae  f.  commissorum 
genitrice  111.  S.  14  ff. ,  Böckh  über  die  Zeitverhältnisse  der  Demo- 
slhcnischen  Rede  gegen  Meidias  S.  60  ff.  in  den  Abhandlungen  der 
Berliner  Aka(kmie  aus  den  Jahren  1818—1819.  Die  Angabe  des 
Dionysios  ist  gebilligt  worden  von  Scaliger  'oXv^ar.  ara>;Q.  S.  326, 
Schott  Vit.  comp.  Arist.  ac  Dem.  S.  8,  Taylor  Prolegg.  ad  or.  Dem. 
c.  Mid.  S.  562 ;  Clinton.  Fast.  Hell.  T.  1.  unter  Ol.  99,  3  und  Append« 
c.  XX.  S.  348  ff.  (360  Kr ).  Die  Böckhsche  Ansicht  hat  ziemlich  all- 
gemeinen Eingang  in  Deutschland  gefunden,  und  würde  auch  wohl 
von  Herrn  Böhnecke  nicht  bestritten  worden  sein,  wenn  nicht  die 
Bruchstücke  der  Philippika  des  Theopompos,  welche  erst  1829  von 
Wichers  herausgegeben  worden  sind,  und  daher  von  Böckh  im 
Jahre  1818  bei  seiner  Abhandlung  über  die  ZeiKerhältnissc  der 
Demosthenischen  Rede  gegen  Meidias  noch  nicht  benutzt  werden 
konnten,  durch  verschiedene  Folgerungen  auf  die  Richtigkeit  der 
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Dionysischen  Angabe  hingeführt  hatten.  Theopomp  lasst  den  De- 
mosthenes  Ol.  99, 3  im  ersten  Monate  des  Jahres  geboren  werden, 
giebt  jedoch  fast  auch  zu,  dass  er  in  der  letzten  Hälfte  des  Jahres 
Ol.  99,  3  geboren  sein  könne. 

Der  Gang  der  von  Herrn  Böhnecke  gewählten  Beweisführung 
ist  nun  der,  dass  er  zuerst  aus  Demosthenes  eigenen  Aussagen  die 
Richtigkeit  der  Dionysischen  Behauptung  zeigt,  sodann  andere  glaub- 
würdige Nachrichten  der  Alten  prüft  und  ihre  üebereinstimmung 
mit  dieser  erweist  und  zum  Schlüsse  darlhut,  dass  sogar  Pseudo- 
plutarchos  selbst  an  einer  Stelle  der  richtigen  Angabe  gefolgt  ist. 
fiöckh  hat  in  Bezug  auf  Dionysios  die  Meinung  aufgestellt,  er  habe, 
irre  geleitet  durch  den  in  der  Rede  gegen  Meidias  vorkommenden 
Oiynthischen  Feldzug,  diesen  für  den  bekannten  von  Ol.  107,  4  ge- 
halten und  deshalb  die  Rede  gegen  Meidias  in  dieses  Jahr  gesetzt, 
und  da  in  derselben  ein  Zeugniss  über  das  Aller  des  Redners  sich 
finde,  habe  er  hiernach  die  Geburt  des  Demosthenes  auf  Ol.  99,  4 
berechnet,  worüber  er  sonst  kein  Zeugniss  gehabt  habe.  Jener  in 
der  Rede  erwähnte  Olynlhische  und  der  gleichzeitige  Euböische 
Feldzug  müssen  aber  in  Ol.  106, 3  und  die  Rede  gegen  Meidias  in 
Ol.  106,  4  gesetzt  werden.  Allein  Dionysios  benutzte  bei  seinem 
Briefe  an  Ammaos  die  Atthis  des  Pbilochoros.  Vergl.  z.  B.  B.  11.  S. 
133,  33  und  133,  45  Sylb.  Des  Pbilochoros  Werk  enthielt  aber  be- 
sonders im  sechsten  Buche  genaue  Angaben  über  die  Ereignisse 
der  Demosthenischen  Zeit.  Mag  nun  Dionysios  auch  die  Zeil  ge- 
wisser Demosthenischer  Beden  durch  Vergleichung  der  in  ihnen 
vorkomm^den  Angaben  mit  den  anderswoher  bekaimten  geschieht- 
liehen  Thatsachen  ermittelt  haben,  so  ist  doch  nicht  wahrschein- 
lich, dass  er  auch  so  das  Geburtsjahr  des  Redners  nur  durch  Be- 
rechnung gefunden  habe,  besonders  da  ihm  noch  ältere  Lebens- 
beschreibungen des  Demosthenes,  auf  die  er  sich  beruft,  vorlagen. 
Vgl.  Br.  a.  Amm.  S.  130, 43  und  über  die  Rednergewalt  des  Demosth. 
S.  195,  38  Sylb.  (S.  I118R.).  Auch  Plutarchos  im  Leben  des  Demo- 
sthenes, weicher  nirgends  den  Dionysios  als  Gewährsmann  anfuhrt, 
scheint  die  Nachricht  über  das  Geburtsjahr  des  Redners  ebenso 
wie  vieles  andere  aus  älteren  Werken  geschöpft  zu  haben.  Dage* 
gen  zeigt  sich  die  Angabe  des  Pseudoplutarch  im  Leben  der  zehn 
Redner  S.  845.  d.  sogleich  bei  genauerer  Betrachlung  nicht  als  eine 
urkundliche,  sondern  als  eine  durch  Berechnung  gefundene,  da  er 
ausdrücklich  sagt:  „wenn  man  vom  Archen  Dexitheos  Ol.  98,  4  bis 
zum  Kallimachos  (Ol.  107,  4)  zähle,  so  sei  Demosthenes  unter  letz- 
terem  zur  Zeit  des  Oiynthischen  Krieges  sieben  und  dreissig  Jahr 
alt  gewesen.*'  Ueber  seine  Geburtszeit  ist  Demosthenes  selbst  der 
vollgültigste  Zeuge,  indem  er  in  der  Rede  gegen  Meidias  S.  564, 19 
sagt,  dass  er  jetzt  zwei  und  dreissig  Jahre  alt  sei.  Diese  Rede  setzt 
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Dionysios  a.  a.  0.  S.  121, 18  Sylb.  in  Ol  107,  4  als  Kallimacbos  Ar- 
chon  war;  rechnet  man  von  da  bis  01.99,4  zurück,  so  ergeben 
sich  für  sein  damaliges  Lebensalter  volle  32  Jahre.  Kann  man  also 
beweisen,  dass  die  Rede  wirklich  in  dem  von  Dionysios  bezeich- 
neten Jahre  von  Demosthenes  niedergeschrieben  sei:  so  ist  zugleich 
seine  Nachricht  von  dem  Geburtsjahre  des  Redners  begründet.  Die 
Beleidigung,  welche  Demosthenes  von  Meidias  erlitt,  geschah  am  Feste 
der  grossen  Dionysien  (vergl.  Böckh  über  die  Zeitverhallnisse  der 
Rede  gegen  Meid.  S.  61  ff.),  als  Demosthenes  die  Choregie  für  den 
Pandionischen  Stamm  leistete,  wozu  er  sich  im  Jahre  vorher  frei- 
willig erboten  hatte.  Siehe  Dem.  geg.  Meid.  S.  518. 519.  Das  Pest  wurde 
wahrscheinlich  vom  Uten  bis  14ten  Elaphebolion  gefeiert.  Ver^. 
Aesch.  geg.  Ktes.  S.  455.  458.  R.  In  derselben  Zeit  vor,  wahrend 
und  nach  dem  Feste  waren  die  Athener  mit  einem  Feldzuge  auf 
Euböa  beschäftigt,  und  ein  anderer,  den  sie  kurz  vor  diesem  nach 
Olynthos  unternommen,  dauerte  noch  fort,  indem  die  Reiter,  welche 
auf  Euböa  gedient  hatten,  von  da  sogleich  nach  Olynthos  abgingen. 
Dies  geht  aus  der  Rede  klar  hervor  und  ist  auch  von  Böckh  be- 
wiesen worden.  Rücksichllich  des  Olynthischen  Feldzuges  denkt 
der  Scholiast  an  den  bekannten ,  den  man  bisher  unter  OL  107,  4 
anzusetzen  gewohnt  ist.  Herr  Böhnecke  führt  nun  im  ersten  Theilo 
dieser  Untersuchung  seinen  Beweis  durch  die  Feststellung  der  ge 
dachten  beiden  Feldzüge,  des  Euböischen  und  Olynthischen.  Nun 
aber  haben  die  Athener  zu  Demosthenes  Zeit  drei  Kriege  auf  Eu- 
böa geführt,  welche  nicht  mit  einander  verwechselt  werden  dürfen. 
Der  erste  fallt  in  Ol.  105.  3;  der  zweite  in  OL  107, 3  und  der  dritte 
in  OL  109,  4.  Zur  Vermeidung  jeder  Verwechselung  bespricht  der 
Verfasser  alle  drei  Kriege.  Hierauf  geht  er  zur  Erzählung  des  mit 
dem  Euböischen  zum  Theü  gleichzeitigen,  aber  länger  dauernden 
Olynthischen  Krieges  über,  macht  sodann  einen  Abschweif  auf  die 
Philippika  des  Theopompos  vom  20sten  bis  308ten  Buche,  bestimmt 
das  Jahr  der  Abfassung  der  Rede  gegen  Meidias,  rechtfertigt  die  Dio- 
nysische Ueberlieferung  theils  durch  die  übrigen  Angaben  des  De- 
mosthenes namentlich  in  den  Reden  gegen  Aphobos  und  Onetor, 
theils  durch  andere  glaubwürdige  Zeugnisse  der  Alten,  erwähnt 
endlich  den  Widerspruch  des  Pseudoplutarchos  mit  sich  selbst  und 
erklärt  den  Grund  seines  Irrthums.  Hierbei  wollen  wir  nur  kurz 
bemerken,  dass  wir  nicht  die  Ansicht  des  Herrn  Böhnecke  theilen, 
der  mit  A.  G.  Becker  die  Lebensbeschreibungen  der  zehn  Redner 
für  eine  echte  Schrift  Plutarchs  hält.  Die  Planlosigkeit  des  Werk- 
chens, die  neben  manchen  richtigen  Notizen  ziemlich  auffallend 
grosse  Zahl  von  Irrthümern  haben  mir  von  jeher  dies  Buch  ver- 
dächtig gemacht.  Dazu  kommen  die  vielen  Widersprüche  mit  den 
Lebensbeschreibungen  des  Plutarch.  Ich  kann  daher  dies  Buch  nur 
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für  das  filachwerk  eines  andern,  und  zwar  eines  uriheilslosen  Com- 
pilators  erklären.  —  Nachdem  wir  den  Gang  der  Untersuchung  im 
Allgemeinen  angedeutet  haben,  ohne  auf  alles  Einzelne  einzugehen, 
bleibt  nur  noch  übrig  die  Hauplresultate  derselben  anzuführen: 
])  Demostbenes  ist  Ol.  99,  4  unter  dem  Archon  Demophilos  zu  An- 
fang des  Herbstes  geboren;  da  sein  Todestag  auf  den  16ten  Pya- 
nepsion  fällt  Ol.  114,  3  als  Phiiokles  Archon  war,  so  ist  er  im  sech- 
zigsten Lebensjahre  gestorben.  2)  Demostbenes  Vater  starb  Ol.  101, 3 
unter  dem  Archon  Sokratides  gegen  den  Herbst,  als  sein  Sohn  grade 
sieben  Jahre  alt  war;  die  Vormundschaft  des  letztern  dauerte  bis 
zu  seinem  sechzehnten  Jahre.  Ol.  103,  3  unter  dem  Archon  Kephiso- 
doros  wurde  er  zum  Mann  erklart  (ov^q  uvcu  iöom/jxUr^)  und  hier- 
durch mündig.  In  selbem  achtzehnten  Jahre  Ol.  104,  1  unter  dem 
Archon  Timokrates  brachte  er  (noch  vor  dem  Monate  Poseideon) 
die  förmliche  Klage  gegen  Aphobos  an  den  Gerichtshof.  3)  Die  Belei- 
digung, welche  Demostbenes  als  Chorege  von  Meidias  erlitt,  geschah 
am  Feste  der  grossen  Dionysien  im  Elaphebolion  unter  dem  Archon 
Apoiiodoros  Ol.  107,  3.  l>ie  Rede  gegen  Meidias  ist  im  ersten  Viertel 
des  folgenden  Jahres  Ol.  107,  4  unter  dem  Archon  Kallimachos  ab- 
gefasst,  als  Demostbenes  zwei  und  dreissig  Jahre  alt  war.  4)  Der 
von  Athen  zu  Gunsten  des  Plutarchos,  Tyrannen  von  Eretria,  un- 
ternommene und  durch  das  Treffen  bei  Tamyna  ausgezeichnete 
Euböische  Feldzug  fällt  in  den  Anthcsterion  und  Elaphebolion  von 
OL  107,  3.  5)  Nicht  lange  vor  demselben,  also  in  der  ersten  Hälfte 
von  Ol.  107, 3,  hatten  die  Athener  den  Olynthiern  schon  Hülfstrup- 
pen  gesandt»  6)  Des  Apoiiodoros  Psephisma  über  die  Verwendung 
der  Theorika  zur  Kriegsführung  wurde  zu  Anfang  des  Frühlings 
Ol.  107, 3  vorgeschlagen.  7)  Die  Demosthenische  Rede  gegen  Böo- 
tos  über  seinen  Namen  ist  gegen  Ende  von  Ol  107,  3  unter  dem 
Archon  Apoiiodoros  niedergeschrieben.  8)  Die  Sommernemeade 
wurde  in  dem  Sommer  gefeiert,  welcher  auf  den  Frühling  des 
dritten  Olympischen  Jahres  folgte.  9)  Bei  den  Athenern  wurde  die 
öoTUfjLuaia  oder  iyyti^^f^  ^^^  avöqou;  nach  zurückgelegtem  fünfzehn- 
ten, in  der  Regel  im  Verlaufe  des  sechzehnten  Jahres  vorgenom- 
men; sie  hatte  dieselbe  Bedeutung  wie  bei  den  Römern  die  Anle- 
gung der  toga  virilis,  indem  mit  ihr  die  pueritia  aufhörte.  10)  Die 
Mündigkeit  erfolgte  in  Athen  bei  den  Waisen  mit  der  öomfiaaia 
tlq  avöf^aq,  bci  den  Söhnen  der  Epikleren  gesetzlich  nach  Beendi- 
gung des  2len  Jahres  ihrer  Pubertät,  d.  h.  frühestens  nach  zurück- 
gelegtem sechzehnten  Jahre.  Die  väterliche  Gewalt  hörte  wahr- 
scheinlich nach  vollendetem  siebenzehnten  Jahre  auf.    11)  Die  iy- 

VH^^  <iC  Xn74^aQX^3eov  yqajiLfJMriiov  ist  VOn  der  doxt/juxcrta  tiq  av^^ot^ 

verschieden;  sie  erfolgte  nach  erlangter  Mündigkeit,  und  durch  die- 
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selbe  wurde  der  Anfang  und  die  Rechtmässigkeit  des  Attischen  Bür- 
gerthuois  beurkundet. 

Da  der  Raum  uns  nicht  gestattet,  auf  die  übrigen  Abhandlon- 
gen dieses  Werkes  näher  einzugehen,  so  wollen  wir  uns  nur  noch 
eine  Bemerkung  über  die  Untersuchungen  des  Verfassers  über  die 
Echtheit  der  Actenstücke  in  Demosthenes  Rede  vom  Kranze  erlau- 
ben,    Herr  Böhnecke  gelangt  zu  dem  Ergebniss,  dass  diese  Docu- 
mente  ohne  Ausnahme  echt  seien,  indem  er  die  \on  Droysen  auf- 
gestellte entgegengesetzte  Ansicht  durch  eine  historisch -kritische 
Beweisführung  zu  widerlegen  strebt   Allerdings  ist  auch  in  dieser 
Beziehung  manches  von  dem  Verfasser  geleistet  worden,  aber  wir 
dürfen  es  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  er  einige  Schwiengkeiten 
entweder  nicht  bemerkt  oder  umgehen  zu  müssen  geglaubt  hat 
Diese  Schwierigkeiten  sind  sammtlich  sprachlicher  Art    Da  Herr 
Böhnecke  mit  den  griechischen  Inschriften  sich  vielfach  besch'aftigi 
hat,  so  musste  er  wissen,  dass  das  in  der  genannten  Demostheni* 
sehen  Rede  §.  90  vorkommende  Decret  der  Byzantier,  wäre  es  wirk- 
lich echt,  in  einer  anderen  Mundart  hätte  abgefasst  sein  müssen« 
Während  nämlich  Drovsen  andere  Gründe  für  die  Unechtheit  die- 
ser  Urkunde  anführt,  welche  Herr  Böhnecke  beseitigen  will,  ist  doch 
der  schlagendste  Grund  für  die  Unechtheit,  nämlich  die  sprachliche 
Verschiedenheit  von  der  Byzantinischen  Ausdrucksweise,  welche 
wir  kennen  aus  einer  Inschrift  bei  Boeckh  Corp.  Inscr.  Nr.  2060, 
übersehen  worden.   Es  stehen  in  dieser  Urkunde  nicht  nur  Attische 
Formen  wie  ^/t^t'  stalt  a/nitav^  ßori^(Tobq  statt  ßoa^caq,  sondern 
auch  Formen  des  strengeren,  in  Byzanz  nicht  herrschenden  Doris- 
mus, ja  selbst  Lesbische  und  Jonische.   So  sind  die  Formen  ßtaXjci, 
nag  ro/iw^,  tJ  Soljul^  zwar  dorisch,  aber  nicht  byzantinisch,  stim- 
men auch  nicht  mit  der  übrigen  Redeweise  in  jenem  Decrete.  Les- 
biüch  ist  TcXoLOKTLv  und  anixt^  jonisch  extarcuvrat.    Soll  man  dies 
alles  auf  die  Rechnung  der  Abschreiber  bringen?  Schwerlich  wird 
dies  eine  gesunde  Kritik  thun.    Denn  die  Abschreiber  haben  höch- 
stens die  ihnen  geläuGgen  gemeinen  und  Attischen  Formen  an  die 
Stelle  der  Dorischen  hier  setzen  können,  eine  solche  Vermischung 
der  Mundarten  ist  aber  das  sicherste  Zeichen  eines  Betruges,  in- 
dem der  Verfasser  der  Urkunde  aus  Unbekanntschaft  mit  der  ei- 
gentlich Byzantinischen  Sprechweise,  hier  und  da  aus  den  Dialekten 
die  ihm  zu  Gebole  stehenden  Formen  aufgriff  und  in  dieses  an- 
gebliche Decret  brachte.   Ich  betrachte  daher  mit  Ahrens  (de  dialecto 
Dorica  p.  21 )  dies  Decret  als  untergeschoben.    Mag  übrigens  der 
Inhalt  der  meisten  in  jener  Demosthenischen  Rede  vorkommenden 
Actenstücke  von  der  Art  sein,  dass  sich  nicht  viel  dagegen  sagen 
lässt,  so  lassen  sich  doch  von  Seiten  der  Sprache  noch  manche 
Ausstellungen  machen.   Da  sich  Herr  Böhnecke  nicht  auf  dies  Feld 
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begeben  bat,  so  können  wir  bei  aller  Anerkennung  seiner  Lei- 
stungen die  bier  gegebenen  Untersucbungen  noch  nicbt  als  abge- 
schlossen betrachten.  —  Doch  wir  brechen  hier  ab,  mit  dem  Wun- 
sche, dass  der  Verfasser  bald  wieder  ähnliche  Forschungen  bekannt 

machen  möge. 

Mullach. 


lieber  die  Urbewohner  Rätiens  und  ihren  Zusammenhang 

mit  den  Etrnskern.   Von  Ludwig  Steub.   München  im 

Verlag  der  literarisch-artistischen  Anstalt,  i  843.  VI.  und 

185  Seiten.   8.    (21  gGr.) 

VerGcht  gleich  der  Verf.  dieses  Buches  kein  solches  Phantom, 
wie  Betham  in  seiner  Etruria  Celtica,  so  darf  er  sich  doch  von 
seiner  Beweisführung  kein  besseres  Schicksal  versprechen,  als  er 
diesem  verheisst;  denn  beider  Verfahren  hat  gleich  wenig  bewei- 
sende Kraft,  weil  es  eine  gar  zu  leichte  Anwendung  auf  die  hete- 
rogensten Sprachgebilde  leidet.  Sowie  Betham  den  Wörtern  der 
yerschiedensten  Sprachen,  dadurch  dass  er  sie  in  einzelne  Silben 
auflöst,  welche  in  der  von  ihm  selbst  geschaffenen  altirischen  Sprache 
bedeutend  sind,  einen  beliebigen  Sinn  unterzulegen  weiss;  so  ver- 
steht unser  Verf.  die  verschiedenartigsten  Oerternamen  also  umzu- 
gestalten, dass  sie,  wenn  auch  nicht  der  Bedeutung,  doch  der  Form 
nach  Derivaten  etruskischer  Wurzelsilben  gleichen.  Hierdurch  ge- 
langt er  am  Ende  zu  dem  Resultate,  dass  vom  Adula  bis  an  die 
Pinzgauer  Tauem  und  in  die  Gegend  von  Salzburg,  und  vom  Kar- 
wendel bis  an  den  Gardasee  ein  und  dasselbe  Volk  sesshaft  war, 
welches  mit  den  Etruskern  eine  und  dieselbe  Sprache  redete,  und 
dass  sich  in  Ratien  nie  keltische  Stämme  niederliessen,  wie  Zeuss 
(die  Deutschen  und  die  Nachbarstämme S. 229 ff.)  undDie- 
fenbach  (Celtica  II.  1.  133  ff)  behauptet  haben,  dass  vielmehr 
die  Rasener,  nachdem  sie  die  Alpen  eingenommen  und  ihre  äus- 
sersten  Aeste  bis  an  die  Pyrenäen  getrieben,  als  Tyrrhener  aus  dem 
Gebirge  herunter  nach  Italien  stiegen,  und  dort  die  etruskischen 
Zwölfstädte  diesseits  und  jenseits  des  Apennines  gründeten,  von 
wo  aus  sie  ihre  Unternehmungen  in  den  östlichen  Meeren  bis  zu 
den  Ursitzen  der  pelasgischen  Race  begannen,  welcher  sie  selbst 
entstammten.  Von  dieser  Urheimath  zu  beiden  Seiten  des  agäischeu 
Meeres  gingen  nach  des  Verfassers  Ansicht  zwei  Völkerströmungen 
aus:  die  eine  westlich  nach  Italien,  die  andere  nördlich  zwischen 
der  Donau  und  dem  adriatischen  Meere  in  die  noriscben  und  rä- 
tischen Alpen.  Wahrscheinlich  zur  selben  Zeit,  als  sich  die  Rasener 
zu  Lande  bis  nach  Ratien  vorschoben,  kamen  die  pelasgischen  Ve- 
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neter  aus  Illyrien  in  den  Winkel  des  Adria,  und  gründeten  dori 
einen  Staat,  der  sich  auch  später  von  den  Rasenern  getrennt  hielt, 
obgleich  die  Localnamen  vom  Po  bis  nach  Istrien  hinüber,  von 
welchen  einige  ausdrücklich  rätisch  genannt  werden,  kein  anderes 
als  raseno-pelasgisches  Gepräge  verrathen.  Die  Einpflanzung  des 
peiasgischen  Namens  in  die  italische  Urgeschichte  soll  aber  auf  ei- 
nem Missverständnisse  der  spätem  Griechen  und  Römer  beruhen, 
weil  es  Peiasger  als  einen  von  den  Italern  und  Rasenern  verschie- 
denen Stamm  in  Italien  nie  gegeben  habe:  dagegen  werde  es  sich 
mit  dem  Fortschritte  der  Wissenschaft  ganz  klar  herausstellen,  dass 
im  Alterthume  vom  kleinasiatischen  Taurus  bis  zu  den  Salzburger 
Tauern  und  vom  Bosporus  bis  zu  den  Pyrenäen  in  allen  Küsten- 
ländern, die  das  ägäische,  adriatische  und  tyrrhenische  Meer  be-* 
spülen,  nur  stammverwandte  Völker  peiasgischen  Ursprungs  ge- 
wohnt haben. 

Ueberblicken  wir  jedoch  das  zwanzig  Seiten  Tüllende  Namen- 
verzeichniss,  welches  alle  jene  Behauptungen  begründen  soll,  so 
finden  wir  darin  die  heutigen  Namen  auf  solche  Weise  verändert, 
dass  sie  mehr  dem  keltischen  Morimarusa  Philemon's  bei  Plinios 
H.  N.  IV,  13  (27)  für  maru  mör  (todtes  oder  stilles  Meer),  als  den 
Oerter-  und  Personennamen  etruskischer  Inschriften  gleichen,  wes- 
halb auch  der  Verf.  offenbar  keltische  Wörter  als  etruskisch  oder 
rätisch  anzusprechen  kein  Bedenken  trägt,  und  sich  überzeugt  hält, 
dass  auch  die  Carner  und  Noriker,  Hclvelier  und  Raurakcr,  die 
westlichen  Alpenvölker  und  Ligurer  ursprünglich  rasenischcr  Sipp- 
schaft waren.  So  besonnen  er  auch  Anfangs  die  Urgestalt  der 
etruskischen  Sprache  nach  Müller*s  Vorgange  beurtheilt,  so  wenig 
können  wir  ihm  folgen,  wenn  er  sie  in  der  Inschrift  aus  Agylla, 
deren  beide  Verse  er  mit  Lepsius  unbedenklich  für  Hexameter  halt, 
getreuer  erhalten  glaubt,  als  in  der  perusinischen  Inschrift  bei  Ver- 
miglioli,  deren  Consonantenhäufung  er  nur  als  eine  Folge  willkür- 
licher Abkürzung  im  Schreiben  betrachtet,  und  daher  annimmt, 
dass  Marcnsa  durchaus  nicht  anders  gelautet  habe  als  Mareanhm 
oder  MaricanUa,  Nach  ihm  besass  das  Altetruskische  eine  ebenso 
reiche  Vocalisation  als  mannigfaltige  Derivalenbildung;  dessen  un- 
geachtet führt  er,  mit  Ausnahme  der  Wurzeln  rem,  rer,  res.  Fei 
und  Fip  auf  den  letzten  Seiten,  alle  Namen  wegen  des  Mangels 
eines  o  und  aller  weichen  Consonanten  nur  auf  Silben  mit  a  und 
«,  selten  a«,  vor  fliessenden,  harten  oder  angehauchten  Consonan- 
ten und  V  und  s  zurück,  wie  Casatunmuca  für  Gstremgem^  und  FW- 
laeunasa  für  BaisehuMs,  Faüenls  und  Flutginmas,  Durch  die  Einschal- 
tung der  Vocale  können  einsilbige  Namen  zu  sieben  Silben  anwach- 
sen, wie  Bschlabs  ZU  Purusaealavasa ,  aber  auch  ganz  verschiedene 
Namen  unter  einerlei  Form  erscheinen,  wie  Fttrtschlagel  und  Pot- 
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cklüV9  unter  Pmrusacataca,  Wie  HamdihenMe  auf  Cammitma  zurückge- 
führt wird,  80  Hochtenne  und  Hochdelne  auf  Caemiunm;  aber  ebenso 
auch  Cazzadlne,  Sekachiamn  und  Schttdona.  Calmra  Steht  Air  Keller^ 
aber  Calurana  nicht  nur  für  KoUern^  Goldraim,  Calarena,  sondern 
auch  für  Celerina,  Giereina,  Clerani  und  Sehilemj  wie  Calmnmmm 
für  Glarms  und  Glnme,  und  Calwnmmsuna  für  SehUemzmm.  Die  Namen 
T#dleji,  TMAtfJurA,  Tschingel^  Tsehengeh,  bilden  die  Stufenleiter  Cum, 
TaiMc«,  Canaeala,  Canacaluta;  aber  sowie  Oni«  auch  für  Ja««,  ScAm 
und  SfAaemi«  steht,  so  Canaca  für  Ganaiechy  Sehneeken,  Sehnnkem^ 
und  Ca«aM/««a  für  KmJeeU,   Canaealurm  '  dher  für  Schangelahr,  Wie 

Aehncanalmra  für  Sehgandlair.  Nach  dieser  Verf ah rungs weise  er- 
scheinen Jnvavia,  Jgmvhum,  Gabii  und  Ccrpaia  als  Derivate  desselben 
Stammes  C^p  oder  Ca/,  und  zufolge  eines  Nachtrages  ist  auch  im» 
ptukmm  in  den  Eugubinischen  Tafeln  gleichbedeutend  mit  ikwbm 
oder  iimvina.  Wie  aus  Celcna  für  Ceicana  oder  Ceieania  der  ältere 
Römer  Geganiiu,  der  spätere  Caeeinm  oder  CaeeHma  bei  Plinius  H. 
N.  lU,  6  (8)  bildete;  so  sollen  aus  F«me  oder  Pwmna,  der  etruski- 
sehen  Namensform  des  Por$enm  oder  Porsenna,  die  Brennt  und  der 
Bremur  oder  Fyreji  in  Tyrol  und  der  Pfrenaeus  au  Hispaniens  Grenze 
stammen.  Könnte  man  aber  nicht  auf  diese  Weise  auch  die  Namen 
Cotln  und  JUainz  oder  Cohnia  und  Mognniia  mit  den  etruskischen 
Namen  des  Maecenas  Cre/ne  Maeunate  verwandt  glauben,  wie  der 
Verf.  selbst  Magnesia  in  Lydjen  mit  dem  rätischen  Miizene  als  Ma- 
ennasa  zusammenstellt?  Doch  unser  Verf.  geht  noch  weiter,  und 
stellt  nicht  nur,  die  etruskische  Wurzel  Fe/  mit  dem  griechischen 
aXq  vergleichend,  die  Vohel,  Volcae,  Fuidente»  und  ^EXl<ruxoi^  son- 
dern auch  die  Xlyvtq  oder  Lignres  als  Anwohner  der  See  im  Ge- 
gensatz der  Hemiei  oder  Felsbewohner  zusammen:  selbst  die  Pe- 
latgi  verhalten  sich  zu  ihnen,  wie  xiXayoq  zu  a^.  Die  Peligni 
werden  zwar  nicht  damit  verglichen,  aber  zwischen  VoUinus  und 
Lmcnilu»  s.  V.  Peligni  bei  Fetime  soll  doch  nach  der  Analogie  von 
Aliternnm  odcr  Liternum  für  FuUumum  in  Campanien  derselbe  Zu- 
sammenhang stattfinden,  wie  zwischen  Volcentes  und  Lucani,  Volni 
und  Latini,  llltfres  und  Libnrni,  und  mit  Latium  gehören  Labicmrn^ 
havininm,  Lanuvimm,  Laurentnm  wegen  der  gleichen  Anfangssilbe  zu 
einer  Familie.  So  fuhrt  der  Verf.  Lagnm,  Litznm^  Lnkmanier  auf  das- 
selbe Lucumuna  zurück,  wie  Sterzing,  fal  Teriaehein,  Torcegno  auf 
Taracuna  (Tarraeo,  Tar^inia,  TarracinaJ,    Wenn  Manchline  auf  Ma- 

raculnnusa  zurückgeführt  wird,  so  darf  man  dabei  nicht,  wie  im 
Mongolischen  und  Chinesischen,  den  herrschenden  Vocal  berück- 
sichtigt glauben;  sondern  unser  Verf.  schreibt  für  Kriatanea,  wel- 
ches auf  Chinesisch  iCiUsaianeae  lauten  würde,  willkürlich  Cantaa» 
iann$a,  wiewohl  er  das  u  dem  a  so  sehr  vorzieht,  dass  er  iVricMai. 
tnaa  für   BrandeU   schreibt,    wie    man   Brundmium    für    Bnmdiiiam 
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<B^(VT«(rtov,  Brimdiii)  geschrieben  findet,  und  Feteennia  dem  etrus- 
kischen  Frauennamen  Veicmiu  entsprechen  soll  LaUerns  und  8rA/«* 

dems  führt  er  auf  Calmiunmu$m  zurück,  und  Pargmll,  Perigml,  Purisol 
auf  Puru$ala^  wie  Pa—eier  mit  Anspielung  auf  Ptnrtsehingl  auf  Pm- 
ni«arra,  und  Brien^öh  auf  Pmrumtualmsa ,  obgleich  Paramra  und  Par» 

»isalisa  den  etruskischen  Inschriften  besser  entsprechen.  Mit  glei- 
cher Willkür,  wie  die  Vocalisation,  bestimmt  der  Verf.  die  Bedeu- 
tung der  Namen,  wenn  er,  da.  Mvr,  ihaur^  Berg  bedeute, -Fail^ifnMr« 
nicht  Stromberg,  sondern  Bergslrom  übersetzt,  und  die  Wurzelsilbe 
cap  oder  cmf  mit  cajmt,  TUffoi)^,  ß^ap/odev  Haupi  vergleicht,  da  doch 
Servius  zu  Virg.  A.  X,  145.  und  Paul.  Diac.  s.  v.  Capmm  den  tus- 
kischen  Capy»  mit  dem  lateinischen  FaUo  wegen  der  gekrümmten 
Krallen  zusammenstellen,  und  nach  Livius  IV,  37.  der  altere  Name 
Capua's  VuUumum  schwerlich  tuskisch  war.  Gesetzt  auch,  dass  sich 
wltur  zu  aquilüy  wie /aleo  ZU  eapy»  verhielte,  und  vul  daher,  wie 
ofiia  oder  Am  in  Aar  das  Wasser  bedeutete;  so  würde  doch  uidit 
oK//icr  zugleich,  wie  das  im  Namen  des  Gonsuls  AquiUme  Tmecue  nach- 
gewiesene Afuila,  tuskisch  sein,  und  für  die  Endung  imrmu  noch 
nicht  die  Bedeutung  eines  Berges  erwiesen,  derzufolge  die  meer- 
befahrenden  Pelasger  zugleich  als  Bergbewohner  l)pTAemer  genannt 
sein  würden,  wie  sie  auch  nach  der  Meinung  des  Verfassers  als 
Weinbauer  Feneti  und  olvwrqoi  hiessen.  Vom  Anhange,  worin  der 
pelasgische  Ursprung  der  Rasener  aus  allerlei  nichthellenischen  Lo- 
calnamen  zu  beiden  Seiten  des  äg'äischen  Meeres  erwiesen  wird, 
schweigen  wir  lieber  ganz. 

Hannover. 

G.  F.  Grotefend. 


miscelle 


].    AntikriliL 

Im  dritten  Hefte  dieser  Zeitscbrid  (Bd.  I.  S.  titiO  —  SS6)  bat  Herr  Dr. 
Köpke  mehre  tadelnde  Bemerkungen  über  meine  Gescbichte  des  deutseben 
Refcbes  unter  Lotbar  dem  Sachsen  abgegeben.  Ich  hoffe  von  der  Unpar- 
teilichkeit der  Redaciion,  dass  der  Boden,  auf  dem  der  Angriff  geschehen, 
auch  der  Vertbeidigung  nicht  versagt  sein  wird. 

Die  Urtbeile  des  genannten  Recensenten  geben  in  zwiefkicher  Rieb, 
lang;  ein  Theü  betrifft  meine  Darstellung,  ein  anderer  meine  Persön- 
lichkeit. Zuerst  von  Jenem.  — Wenn  er  meiner  Ansicht  von  dem  Cha- 
rakter Lotbar's  nicht  beistimmt,  so  bin  ich  am  wenigsten  geneigt,  mit  ihm 
darüber  zu  streiten;  das  Ohr  des  schärfsten  Psychologen  wird  ans  sieben« 
hundertjährig  vergilbten  Urkunden  den  wahren  Pnlsschlag  eines  lebendigen 
Herzens  nicht  bis  zur  Gewissheit  beraushorchen  können.  Hier  ist  die  schwan- 
kendste Materie  gegeben  und  ich  musste  mich  hier  mit  dem  begnttgen, 
was  sich  nach  gewissenhaHer  Erforschung  des  Einzelnen  als  meine  Ueber- 
zeugung  gestaltet  bat. 

Den  Vorwurf,  dass  ich  mich  selbst  von  dem  falschen  Pragmatis- 
mus, den  ich  an  Gervais  tadele,  nicht  immer  frei  gebalten  habe,  belegt 
er  durch  fünf  Punkte: 

4}  lasse  ich  Friedrich  von  Hobenstaufen  bei  der  Wahl  auf  dem  rech- 
ten Rbeinufer  lagern,  weil  mir  bei  dem  unbestimmten  Ausdruck  der 
narratio  de  elect.  Lotb.  (ultra  Rhenum  und  ex  altera  parte),  Friedrichs  Aus- 
spruch, er  wolle  zur  Wahlverbandlung  selbst  in  die  Stadt  aus  Furcht  vor 
den  Einwohnern  nicht  kommen,  Grund  genug  schien,  anzunehmen,  dass  er 
ohne  Widerspruch  mit  sich  selbst  sich  nicht  werde  von  den  übrigen  Wäh- 
lern getrennt  auf  der  Mainzischen  Seile  des  Rheins  in  unmtMelbarer  Nähe 
der  Stadt  gelagert  haben.  < —  Ich  frage,  ob  hier  von  einem  Pragmatis- 
mus die  Rede  sein  kann,  wo  ich  meine  Meinung  mit  einer  auf  den  Quel- 
len beruhenden  Argumentation  unterstütze?  Ob  man  dieser  volle  Beweis- 
kraft zusprechen  will,  kommt  hierbei  nicht  in  Betracht. 

8)  soll  ich  über  Friedrich  ungerechter  Weise  den  Stab  brechen,  wenn 
ich  S.  4a  sage:  „der  Herzog  aber  erschien  nicht  nur  nicht  (auf  dem  Reichs- 
tage), sondern  begann  sogar  neue  Feindseligkeiten.''  Hätte  Herr  Köpke  die 
in  meiner  Note  63  angeführte  Stelle  des  Ghron.  S.  Pantal:  Fridericus  dux 
Alsatiae  nova  quaedam  contra  regem  molitur,  principum  Judicio  dam- 
natur,  berücksichtigt,  so  würde  er  sich  Überzeugt  haben,  dass  Friedrichs 
Empörung  wirklich  dem  Reichstage  vorangegangen  ist. 

3)  wird  mir  zur  Last  gelegt,  i  c  h  hätte  Rainald  von  Burgund  den  Grund 
seines  Betragens  angedichtet,  „dass  er  dem  deutschen  Könige  nach  dem 
Aussterben  des  fränkischen  Hauses  die  Oberherrlichkeit  Über  Burgund  ab- 
gesprochen.''  Dies  berichtet  aber  Günther  Lfgurinus,  den  ich  deutlich  ge- 
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nug  in    derselben  Note  43  anfUhre,   wo    auch    die    von   Herrn 
Köpke  allein  beachtete  Stelle  des  Otto  Frisingensis  steht. 

4)  wird  meine  mit  einem  ,,vielleicbt*'  eingeführte  Vermutbnng, 
dass  die  Emanation  des  Gesetzes  Über  den  Verlust  der  Leben  In  einer 
Verbindung  mit  Rainald's  Benehmen  gestanden  habe,  als  Beweis  meines 
Pragmatismus  herbeigezogen ! 

5)  nimmt  Herr  Köpke  eine  Stelle  im  Briefe  Lothars,  die  ich  S.  474 
im  Zusammenhange  mit  dem  Ganzen  erklärt  habe,  aus  dem  Znsammen- 
hange und  will  damit  darthun,  dass  ich  den  Worten  „nicht  selten''  mehr 
aufbürde,  als  sie  zu  tragen  vermögen.  Dies  Verfahren  ist  zu  oft  schon  ge- 
rügt worden,  um  länger  dabei  zu  verweilen.  Ich  verweise  über  diesen 
Punkt  auf  die  genannte  Seile  meines  Buches.  — 

Um  seine  Behauptung,  dass  meine  Schreibweise  „bin  und  wieder  «llza 
trivial''  sei,  zu  begründen,  führt  Herr  Köpke  die  von  mir  gebrauchten  Wörter: 
„Söhnelosigkeit  und  GegeDkönigschafl"  an.  Ich  kann  mich  von  der  SchwerlVl- 
Ugkeit  dieser  Zusammensetzungen  nicht  überzeugen  und  werde  sie  am  pas- 
senden Orte  inuner  wieder  gebrauchen.  Ebensowenig  weiss  ich,  was  er  in 
meinem  Satze:  „Otto  von  Mähren  hatte,  als  er  die  ungünstige  Wendung 
seines  Geschickes  nahen  sah,  ihr  trotzen  wollen  und  seinen  Freunden  ge- 
schworen, Wyschehrad  nur  als  Sieger  oder  Besiegter  zu  verlassen"  An- 
stössiges  findet.  So  musste  ich  den  Sinn  der  in  Note  9  ausfUhrUch  alle- 
girten  Stelle  des  Gosm.  Prag,  wiedergeben.  —  Wenn  endlich  aber  meine 
Construclion:  „Lothar  hielt  so  fest  an  sie"  (die  Schutzherrschaft  näm- 
lich) eine  beleidigende  genannt  wird,  so  ist  zu  bemerken,  dass  darcti 
Hinzukommen  der  Adverbia  „so  fest"  auf  die  Construclion  des  hier  in  figür- 
lichem Sinne  genommenen  Verbums  halten  kein  Einfluss  geübt  werden 
kann,  dass  femer  jeder  Sprachgebrauch  seine  Berechtigung  durch  Autori- 
täten erhält.  Oder  möchte  Herr  Köpke  geneigt  sein,  auch  von  einer  be- 
leidigenden Gonslraclion  zu  sprechen,  wenn  er  in  Ranke's  Geschichte  der 
romanischen  und  germanischen  Völker  pag.  XVlll.  die  Stelle  finden  wird: 
„An  das  Wichtigste,  —  wollen  wir  uns  vor  allem  halten"? 

Uan  sieht,  Herr  Dr.  Köpke  verschmäht  es  nicht,  an  etwas  minutiöse 
Dinge  seine  Kritik  zu  wenden,  und  ich  würde  ihr  keine  Widerlegung  ge- 
boten haben,  wenn  er  es  nicht  für  rathsam  gehalten  hätte,  auch  über  „die 
liierarische  Seile"  meines  Buchs  Bemerkungen  hinzuzurügen,  durch  welche 
mein  Verhältniss  zu  anderen  Forschern  in  einer  Färbung  erscheint,  die  ich 
nicht  als  die  meinige  anerkennen  kann. 

Er  zeiht  mich  der  Arroganz.  —  In  brüskem  Tone  sollich  S.  63 
aasrufen :  „Für  Stenzers  Behauptung  kann  ich  keinen  Beweis  finden."  Wie 
konmit  Herr  Köpke  zu  so  genauer  Kenntniss  des  Tons,  mit  dem  ich  diese 
Worte  ausrufe,  die  ja  weiter  nichts  als  meine  eigene  Unkunde  über 
diesen  Punkt  darlegen?  Auf  den  Ton,  mit  dem  diese  Worte  ausgeru- 
fen werden,  kommt  es  ja  eben  an,  und  Herr  Dr.  Köpke,  dessen  näherer 
Bekanntschaft  ich  mich  nicht  zu  rühmen  habe,  war  wenigstens  nicht  be- 
rechtigt, den  der  Anmaassung  bei  mir  gegen  einen  Mann  zu  supponiren, 
der  durch  seine  Verdienste  um  die  deutsche  Geschichte  über  Lob  wie  Ta- 
del erhaben  ist.  Dasselbe  gUt  von  meinen  Worten  „Böhmer  scheint  einen 
Ort  Stohka  zu  kennen ;  mir  Ist  ein  solcher  nicht  bekannt"  Auf  welche  Weise 
soll  ich  denn  meine  Meinung,  dass  Böhmer  mehr  wisse  als  ich,  aus- 
drücken? Welche  Anmaassung  ist  ferner  aus  meinem  Satze  p.  493.  N.  63 
zu  entnehmen,  dass  nach  den  Erörterungen  Savigny's  über  die  Auffindung 
der  Pandekten  „wohl  nichts  mehr  zu  sagen  sei"  ?  Dnrch  die  Hervorhebung 
des  Wörtchens  „wohl"  wird  es  Herrn  Köpke  nicht  gelingen  Naive  tat  und 
Arroganz  in  den  SaU  zu  bringen.  Was  ich  gegen  Giesebrecbt  in  meinem 
Buche  gesagt,  hat  dieser  Gelehrte  wenigstens  nicht  als  unberechtigte  An- 
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maassung,  sondern  als  rein  wiasenscbaftlicho  Erörterung  angesehen,  indem  er 
meine  Einwürfe  einer  ruhigen  und  ernsten  Erwiederung  gewürdigt  lial.*) 

Meinen  Grundsatz,  da  wo  ich  eine  entschiedene  Meinung  habe,  sie  in 
entschiedener  Weise  auszusprechen,  wird  mir  Herr  Köpke  nicht  rauben. 
Ich  habe  nicht  Lust  die  Darlegung  meiner  Ueberzeugungen  stets  mit  einer 
Verbeugung  vor  Andersmeinenden  zu  begleiten.  Zudem  wäre  zu  bedenken 
gewesen,  dass  man  über  empirische  Dinge  sehr  gut  verschiedener  Meinung 
«ein  kann,  ohne  gleich  gegenseitig  Achtung  und  Anerkennung  überhaupt  bei 
Seite  zu  schieben.  — 

Herr  Köpke  wirft  mir  sodann  Mangel  an  Anerkennung  fremder 
Forschungen  vor.  Er  fragt,  warum  ich  in  meinen  Erörterungen  gegen  Gie* 
sebrecht  S.  4  40  (auf  S.  446,  die  er  noch  anführt,  greife  ich  Giesebrecht 
gar  nicht  an)  nicht  auf  Dahimann  verweise,  dessen  Ansicht  ich  „eigent- 
lich*'  nur  vertrete?  Darauf  erwiedere  ich,  dass  Giesebrecht  in  der  citir- 
ten  Stelle  Ja  die  Beweisführung  Dablmann's  eben  angreift,  und 
ich  mich  also  nicht  mit  einer  einfachen  Hinweisung  auf  den  letzteren  be* 
gnttgen  konnte.  Wo  ich  im  Uebrigen  Dahlmann's  Resultate  unverändert  auf^ 
genommen,  ist  sein  Name  ehrlich  genannt,  siehe  S.  5.  N.  47,  S.  406.  N.  4, 
S,  445.  N.  33.  —  Femer  wird  gerügt,  ich  hätte  zwei  Ergebnisse  aus  Ger- 
vais angenommen,  ohne  diesen  zu  nennen.  Hierbei  ist  meine  Erklärung 
zu  Anfang  meiner  Vorrede  Übersehen,  dass  Gervais'  zweiter  Band,  der  die 
Geschichte  Lothar's  enthält,  erst  nachdem  ich  meine  Preisschrift  voUendet 
hatte  (sie  war  längst  der  Facultbt  übergeben) ,  erschienen  sei.  Mein  latei- 
nisches Manoscript  kann  erweisen,  dass  ich  diese  beiden.  Übrigens  ganz 
unwesentlichen  Resultate  ohne  Gervais  gefunden  hatte.  —  Als  dritter  Vor- 
wurf gehört  die  Frage  hierher,  warum  ich  bei  der  Anführung  von  Kaiser- 
urkunden nicht  durchgehends  statt  der  Bücher,  welche  die  Urkunden  ent- 
halten, nur  die  Nummer  aus  Böhmer's  Regesten  angeführt  habe.  Das  Stu- 
dium der  Urkunden  bildet  aber,  wie  Herr  Köpke  selbst  In  seiner  Recension 
S.  )39  und  330  zugesteht,  einen  zu  wesentlichen  Theü  meiner  ganzen  Ar- 
beit, als  dass  ich  mich  mit  einer  blossen  Hinweisung  auf  Böhmer  hätte 
begnügen  sollen,  von  dem  ich  in  manchen  Stücken  abweiche,  und  dessen 
Angaben,  wie  meine  Uebersichtstafel  deutlich  macht,  ich  nicht  unbedeutend 
▼ermehrt  habe.  Auf  gleiche  Weise  könnte  man  Böhmer  vorwerfen,  er  habe 
StenzeVs  und  Raumer's  Vorarbeiten  ohne  Anerkennung  übernommen,  weU 
er  seine  Regesten  nicht  mit  Beider  Namen  angefüUt  hati  Alle  Bücher  die 
ich  citire,  habe  ich  übrigens  selbstständig  benutzt,  und  Böhmer's  Verdienste 
sind  zu  bekannt,  als  dass  man  sie  unablässig  hervorzuheben  nöthig  hätte. 

Bndlich  beschuldigt  mich  Herr  Köpke  des  Vergebens,  dass  ich  Gervais' 
Wahrheitsliebe  zu  verdächtigen  suche;  zum  Erweis  dienen  ihm  meine 
Worte:  „Mir  war  es  einzig  und  allein  um  die  Wahrheit  zu  thun."  Das  Ist 
das  zweite  Mal,  dass  Herr  Köpke  meine  Worte  aus  dem  Zusammenhange 
nimmt,  so  dass  sie  dadurch  einen  ihnen  ganz  fremden  Sinn  erhalten.  Der 
ganze  hierher  gehörige  Passus  meiner  Vorrede  p.  V  lautet  aber  so:  „Das 
Unrecht  früherer  Historiker  an  Lothar  Alles  zu  tadeln,  rief  bei  ihm  (Ger- 
vais) das  entgegengesetzte  Unrecht  hervor,  AUes  zu  loben.  Mir  war  es 
einzig  und  allein  um  die  Wahrheit  zu  thun;  ich  habe  mir  Mühe  gegeben, 
mich  ebensowenig  von  ehier  panegyristiscben  als  einer  tadelsüchtigen  Ten- 
denz beherrschen  zu  lassen.^'  — 

Somit  weise  ich  die  Anschuldigungen  der  Arroganz,  des  Mangels 
an  Anerkennung  und  der  Verdächtigung  Anderer  von  mir  zurück, 
nicht  aber  auf  Herrn  Köpke  selbst,  bei  dem  ich  eher  geneigt  bin,  ein  Vor- 


*)  Bd.  I.  Heft  5.  dieser  Zeitschrift.   Vielleicht  komme  Ich  an  einem  an- 
deren Orte  auf  diese  Erwiederang  Giesebreclit's  s«irttck. 
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urtheil,  von  dem  er  sich  selbst  Rechenschaft  abfordern  mag,  als  Absicht- 
llchkeit  vorauszusetzen.  Nur  den  Wunsch  möchte  ich  noch  aussprechen, 
dass  er  als  Historiker  bei  Würdigung  von  Personen  ihrer  Ehre  sich  etwas 
vorsichtiger  nähern  möge,  als  es  ihm  in  Bezug  auf  mich  beliebt  hat. 

Philipp  JaiT6. 

2.    Merkwürdiger  Fund. 

In  der  neuesten  französischen  Uebersetzung  der  ,, armenischen  Ge- 
schichte von  Elisöus'^  (Kirchenvater  des  5ten  Jahrhunderts),  welche 
durch  den  Abb6  Gregoire  Karabagy  Garabed  besorgt,  so  eben  in 
Paris  erschienen  ist,  findet  sich  pag.  949  sqq.  eine  Notiz,  die,  wenn  sie 
sich  als  wahr  erweisen  sollte,  eine  Aussicht  auf  Entdeckung  literarischer 
Schtttze  darbieten  würde,  wie  sie  kaum  hätte  geahnt  werden  können.  — 
Es  ist  bekannt,  dass  politische  Ereignisse  und  religiöser  Fanatismus  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  sich  vereinigten,  um  die  schriftlichen  Denkmäler  der  ar- 
menischen Literatur  zu  vernichten.  Die  erste  Veranlassung  dazu  gab  die 
Einführung  des  Christenthums,  in  Folge  deren  um  das  Jahr  302  n.  Gh.  alle 
heidnischen  Schriften,  die  man  auffinden  konnte,  verbrannt  wurden.  Noch 
in  demselben  Jahrhunderte,  im  J.  384,  widerfuhr  durch  den  Renegaten  Me« 
rushan,  und  439  durch  den  persischen  König  Jezdedscherd  II.  den  christ- 
lichen Schriften  dasselbe  Schicksal.  Eine  grosse  Anzahl  Bücher  verbrannte 
im  J.  4064  bei  der  Eroberung  und  Vernichtung  der  Haupt-  und  Residenz- 
stadt Ani  durch  Alp  Arslan;  auf  gleiche  Weise  ging  das  berühmte  Archiv 
zu  Edessa  im  Jahre  4444  bei  der  Eroberung  durch  Emadeddin  Zenghi  zu 
Grunde,  und,  was  die  Patriarchen  nach  Rom-Cla  („Römerfestung")  in  Cili- 
cien,  wohin  sie  ihren  Sitz  verlegt,  gerettet  hatten,  wurde  bei  der  Plünde- 
rung des  Sultans  von  Aegypten  Melik  Aschraf  im  J.  4i9S  dem  Untergange 
Preis  gegeben.  Endlich  kam  Tamerlan  im  J.  4402,  welcher,  wie  gleichzei- 
tige armenische  Autoren  berichten,  alle  Bücher,  die  er  fand,  wegnehmen  und 
nach  Samarcand  bringen  iiess,  wo  sie  in  seiner  Burg  aufbewahrt  wurden. 

Ein  Armenier  Namens  Khatcadour  Hovanisien  (Chalschadur  Hohannesean) 
ans  Ispahan,  welcher  mit  einer  gründlichen  Kenntniss  seiner  Muttersprache 
die  der  arabischen,  syrischen,  persischen  und  afghanischen  verband,  hatte 
sich  auf  seinen  vielen  Reisen  unter  den  Völkern  des  Orients  mit  deren 
Literaturen,  Sitten  und  Gebräuchen  so  vertraut  gemacht,  und  sich  ihre  Ge- 
berden, ihren  Gang,  ihre  Art  und  Weise  den  Kopf  zu  tragen,  zu  grüssen, 
die  Bewegung  ihrer  Hände,  ihrer  Augen,  ihres  Mundes  so  sehr  anzueignen 
gewusst,  dass  sie  ihn  durchaus  niefit  als  einen  Christen  erkennen  konnten. 
Vor  8  Jahren  kam  er  nach  Calcutta  und  trat  in  die  Dienste  der  ostindi- 
schen Compagnie.  Später  unternahm  er  eine  Reise  nach  Afghanistan  und 
kam  bis  Samarcand.  Den  Zweck  dieser  gefahrvollen  Reise  hat  er  verschwie- 
gen ;  ohne  Zweifel  hatte  er  von  der  Compagnie  den  Auftrag  erhalten,  diese 
Gegenden,  in  welche  einzudringen  den  Fremden  nicht  vergönnt  war,  ge- 
nauer zu  erforschen.  Er  kleidete  sich  in  ein  weisses  Gewand,  nach  Art 
der  Scheichs;  seinen  Hals  schmückte  er  mit  99  Amuletten,  auf  der  Brust 
trug  er  kostbare  magische  Steine,  und  an  seine  Finger  steckte  er  Ringe 
mit  kabbalistischen  Charakteren.  So  ausgerüstet  trat  er  seine  Reise  an,  durch- 
wanderte in  langsamem  bedachtigem  Schritt  S(ädte  und  Dörfer,  und  unter- 
liess  nicht  die  heiligen  Stalten  vor  den  Gräbern  der  muhammedanisclien 
Heiligen  zu  besuchen,  wobei  er  Muhammed  und  den  Imam  Ali  anrief,  und 
Stellen  aus  dem  Koran  recilirle.  So  war  es  ihm  möglich  seine  geheime 
Mission  zu  erfüllen.  Nach  Verlauf  eines  Jahres  langte  er  in  Samarcand  an. 
Dort  wurde  er,  da  alle  Scheichs  sich  beeifert  hatten,  ihm  die  ehrenvoll- 
sten Empfehlungen  zu  ertheilen,  von  den  Weiten  wie  von  den  Ministem 
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gnädig  und  freundlich  aufgenommen.  —  Er  haue  aber  noch  eine  beson- 
dere  liisaion  zu  erfüllen,  die  er  sich  selbst  auferlegt  hatte  —  er  wollte 
die  ungeheure  Niederlage  von  Manuscripten  sehen,  welche  Tamerlan  aus 
allen  Ländern  dort  aufgehäun  hatte.  Bald  erfuhr  er,  dass  dieselben  in  ei- 
nem alten  Schlosse  mit  der  grödsten  Sorgfalt  bewahrt  würden,  dass  Nie- 
mand sie  ohne  besondere  Erlaubniss  der  Minister  sehen  dürfte,  und  eine 
solche  zu  erlangen  höchst  schwierig  wäre.  Man  sagte  ihm,  dass  die,  welche 
in  dieses  Schloss  gegangen  seien,  entweder  gestorben  oder  wahnsinnig  ge- 
worden wären.  Ohne  sich  durch  alle  diese  Heden  irre  machen  zu  Jassen, 
that  Chatscbadur  die  nöthigen  Schritte  bei  den  Ministern,  welche  sich  be- 
mühten, ihn  von  seinem  Vorhaben  abzubringen.  „Man  hört,  sagten  sie, 
dort  sonderbares  Geräusch,  gewahige  Kampfe  zwischen  den  Engeln  und 
Dämonen,  von  denen  die  Erstem  die  beugen  Bücher,  die  Andern  aber  die 
der  Ungläubigen  bewachen ;  diese  letztem  sind  sehr  zahlreich,  und  werden 
dich  ohne  Zweifel  erwürgen."  Chatscbadur  erwiederte  ihnen,  dass  er  mit 
Hülfe  der  wunderbaren  Amulette,  welche  er  von  Mecca  mitgebracht  habe, 
der  Macht  der  Dämonen  Trotz  bieten  würde.  Endlich  erlangte  er  die  so 
sehnlich  gewünschte  Erlaubniss.  Begleitet  von  einigen  Dienern  der  Minister, 
welche  den  Wächtern  des  Schlosses  den  Befehl  zum  Einlass  überbrachten, 
begab  er  sich  nach  diesem  Ort  des  Schreckens.  Nach  vielem  Auf-  und  Ah- 
steigen  über  holperige  und  verschüttete  Pfade,  nach  tausend  Umwegen,  und 
nachdem  sie  ungeheuere  Säle  durchschritten  hatten,  bevölkert  von  grossen 
Fledermäusen,  deren  durchdringendes  Geschrei  den  fanatischen  Begleitern 
unseres  abentheuerlichen  Wanderers  für  das  Geschrei  der  Dämonen  galt, 
gelangten  sie  an  den  Keller,  wo  die  Bücher  aufbewahrt  wurden,  und  des- 
sen Thüre  mit  gewaltigen  Schlössern  versehen  war.  Hier  warf  sich  Chat- 
scbadur nieder  und  verrichtete  das  Namas  (Gebet).  Die  Wächter  überreich- 
ten ihm  die  Schlüssel  und  sagten:  „Wenn  Gott  mit  dir  ist,  so  kannst  du 
öffnen  und  hinemgehen;  wir  ziehen  uns  zurück  und  werden  in  4  Stunde 
wiederkommen,  um  dich  todt  oder  lebendig  wieder  aufzusuchen.^'  Sogleich 
öffnete  Chatscbadur  die  Thüre  von  starkem  Eichenholz,  und  es  gelang  ihm 
nach  vieler  Mühe  sie  so  weit  zu  öffhen,  dass  er  in  das  Innere  sich  durch- 
zudrängen vermochte.  Welches  Schauspiel  zeigte  sich  ihm  hier!  Tausende 
von  Büchern  von  verschiedener  Grösse  in  Unordnung  durcheinander  ge- 
worfen, eines  über  dem  andern,  oder  hier  und  da  in  dem  Staube  liegend 
—  ein  dunkler  Keller,  nur  durch  ein  doppeltes  LufUoch  erleuchtet.  Diese 
Schätze  zu  untersuchen,  bedurfte  e9  eines  Zeitraums  von  mehren  Jahren, 
und  ihm  war  nur  Eine  Stunde  dazu  vergönnt !  Zuerst  fiel  ihm  ein  grosses 
Buch  in  die  Augen,  welches  4  Fuss  dick,  6  Fuss  lang  und  4  Fuss  breit 
war;  er  versuchte  es  aufzuschlagen,  der  verfaulte  Deckel  zerbröckelte  un- 
ter seinen  Fingern.  Nachdem  er  den  Einband  losgemacht,  sieht  er,  dass 
das  Buch  aus  dicken  Pergamentblättera  besteht;  die  Charaktere  sind  grie- 
chisch, die  Sprache  armenisch,  und  es  enthält  den  Titel:  „Geschichte  der 
alten  Heroen  aller  Nationen  für  die  Priester  des  Tempels  der  Diana  und 
des  Mars.*'  Gh.  wendete  mehre  Blätter  um,  und  fand  Überall  dieselben  Cha- 
raktere. Er  wollte  hierauf  die  Bücher  imtersucben,  welche  unter  diesem 
ersten  lagen ;  allein  dies  war  so  schwer,  dass  er  darauf  verzichten  musste. 
Er  ging  auf  eine  andere  Seile ;  das  erste  Buch,  welches  hier  in  seine  Hand 
kommt,  ist  abermals  ein  armeoisches  mit  syrischen  Leitern  ohne  Titel  — 
es  ist  ein  Geschichtswerk.  Er  wendet  sich  zu  einem  andern ;  dies  ist  ein 
georgisches  Manuscript.  Neben  diesem  findet  er  in  dicken  armenischen 
Charakteren  die  Geschichte  des  Eiis^us.  Er  schlägt  ein  anderes  grosses 
Werk  auf,  es  ist  die  armenische  Bibel  —  ein  anderes  enthält  ein  Gedicht 
in  arabischen  Versen.  Ferner  bemerkt  er  noch  S  oder  3  griechische  Werke, 
deren  Autoren  ihm  unbekannt  sind,  und  endlich  die  Schriften  des  Origenes. 
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Aber  kaam  hat  er  diese  wenigen  Bücher  aus  dem  unermesslichen  Schatze 
von  Handschrinen  geprüft,  als  er  von  aussen  den  Rur  seiner  Begleiter  ver- 
nimmt. Yerdriesslich  schlügt  er  das  eben  geöffnete  Buch  wieder  zu,  stürzt 
aus  dem  Keller  heraus  und  schreit:  „Wasser!  Schnell  bringt  mir  Wasser 
mich  zu  waschen;  denn  ich  habe  die  Bücher  der  Ungläubigen  berührt."' 
Hierauf  sagt  er  zu  den  WHchtem:  „Fürchtet  euch  nicht,  nliher  zu  treten 
und  die  Thüre  zu  verschliessen ;  denn  ich  habe  alle  Dämonen  in  die  Wüste^ 
jenseit  des  Gog  und  M agog,  veijagt.'^  —  Gh.  ging  sodann  zu  seinen  Fr<;^  • 
den  zurück  und  stellte  sich,  als  ob  er  dieses  Unternehmen  bereue;  denJB 
er  sei  durch  die  Berührung  unbelliger  Bücher  ganz  verunreinigt,  und  habe 
dafür  keine  Entschädigung  bekommen,  da  er  den  einzigen  Zweck  seiner 
Nachforschungen,  die  Entdeckung  der  Handschrift  des  Propheten  (Muham- 
med),  nicht  erreicht  habe.  Er  sagte  seinen  abergläubischen  Zuhörern,  dass 
die  Engel  ohne  Zweifel  dieselbe  in  das  Paradies  getragen  haben,  und  fSnd 
vollkommenen  Beifall. 

Nach  einiger  Zeit  verliess  er  Samarcand,  reiste  durch  Perslen  und 
Palästina  nach^ Alexandria,  und  von  da  nach  Constantinopel,  wo  er  d«m 
Director  der  Pulvermühlen,  Hohannes  Dadian,  dieses  Abentheuer  erzählte; 
und  von  diesem  hat  es  der  französische  Uebersetzer  de»  Elisöus  (ebenfalls 
ein  Armenier)  wieder  erfahren. 

Petermann. 

3.    Anfrage  über  Victor  Gartennensis. 

In  dem  vor  Kurzem  erschienenen  Werke  „deutsche  VerfassungsgeschichtA 
von  Georg  Waltz.  I.  Bd.  Kiel  4844"  äussert  der  Verf.  In  einer  Anm.  S.  S64,  dass 
Marcus  in  seiner  histoire  des  Yandales  aus  dem  Victor  Gartennensis  den  Namen 
taihunhundafaih  für  den  mUlenarius  beibringt,  und  begleitet  diese  Angabe  mit 
folgenden  Worten:  „Nur  ist  die  Existenz  dieses  Buchs  mir  einigermaassen 
verdächtig.  Nach  dem  Verfyser  findet  es  sich  in  Mientras  schediasmata 
antiqua.  Madrid  4645.  4.  Papencordt  hat  das  Buch  vergebens  in  deutschen 
und  italienischen  Bibliotheken  gesucht,  ich  mit  ebenso  wenig  Erfolg  in  Pa- 
ris, man  bat  mir  hier  versichert  es  finde  sich  in  keiner  spanischen  Biblio- 
graphie. Der  Verfasser,  Herr  Marcus,  von  mir  selbst  darum  angegangen, 
behauptete  es  in  Dijon  benutzt  zu  haben,  woher  sagte  er  nicht.  Es  wäre 
wichtig  die  Existenz  Jenes  Buchs  zu  vergewissern."  —  Möchte  diese  An- 
frage dazu  dienen  das  Sachverhältniss  aufzuklären. 

4.    Zur  englischen  Kirchengeschicbie. 

Von  dem  Verfasser  der  im  ersten  Bande  dieser  Zeitschrift  ( 5les  Heft) 
S.  385  ff.  enthaltenen  Abhandlung  „über  die  Leistungen  der  Engländer 
auf  dem  Gebiete  der  Kirchengeschichte  Englands'*,  Herrn  Dr.  GeorgWe- 
ber  in  Heidelberg,  wird  im  Laufe  dieses  Jahres  der  erste  Theil  einer 
auf  vier  Bände  angelegten  Geschichte  der  protestantischen  Kir- 
chen und  Secten  Gross-Britanniens  von  der  Reformation  bis 
auf  die  Jetzige  Zeit  bei  Wilhelm  Engelmann  in  Leipzig  erscheinen.  Die- 
ser erste  TheÜ  wird  ausser  einer  Einleitung  über  die  frühere  Kircbenge- 
schichte  Englands,  über  Wycliffe  und  die  LoUarden  und  über  das  Erwa- 
chen der  humanistischen  Studien  daselbst,  die  Geschichte  der  englischen 
Reformation  unler  Heinrich  Vlll.  und  Eduard  VL  enthalten. 
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Atoriogfraphle  Im  IHittelaUer. 

(Fortsetzung.) 


3. 
Uer  Charakter,  den  die  Wissenschaften  überhaupt  und  die 
Historiographie  insbesondere  in  der  carolingischen  Zeit  an- 
genommen hatte,  erhielt  sich  auch  in  den  folgenden  Jahr- 
hunderten; man  ging  auf  den  betretenen  Bahnen  fort,  man 
biek  sich  an  die  Formen  die  sich  ausgebildet  hatten,  man 
schlug  wenigstens  lange  keine  neue  Richtung  ein. 

In  der  letzten  Zeit  der  Carolinger  und  zuerst  nach  dem 
Ausgang  derselben  schien  man  sogar  zu  roheren  Anfängen 
zurückkehren,  die  Errungenschaft  der  letzten  Zeit  aufgeben 
zu  wollen.  Die  letzten  Jahre  des  9ten  und  die  beiden  ersten 
Decennien  des  lOten  Jahrhunderts  gehören  zu  den  traurig- 
sten Zeiten  der  deutschen  Geschichte;  Auflösung  und  Ver- 
wirrung herrschte  aller  Orten  und  in  allen  Verhältnissen. 
Wohl  vollzogen  sich  damals  wichtige,  staatsrechtlich  bedeu- 
tende Umwandlungen;  aber  sie  traten  nicht  sogleich  in  die- 
ser ihrer  Bedeutung  hervor;  sie  waren  auch  mit  zu  viel  Un- 
glück und  Verwilderung  begleitet,  als  dass  die  Wissenschaften 
hätten  blühen,  dass  die  Geschichte  namentlich  hätte  Bearbei- 
ter anziehen  können.  Wir  haben  in  dieser  Zeit  fast  Mühe  den 
Zusammenhang  der  Entwicklung  festzuhalten;  wieder  treten 
uns  nur  jene  ganz  einfachen  und  rohen  Annalen  entgegen, 
mitunter  scheinen  auch  sie  aufhören  zu  wollen.  Aber  dass 
der  Zusammenhang  mit  dem  Früheren  doch  nicht  ganz  un- 
terbrochen war,  zeigt  uns  sofort  die  nächste  Folgezeit  Denn 
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kaum  hatten  die  Sachsen  den  deutschen  Thron  bestiegen,  im 
Innern  Ordnung  und  Ruhe,  gesetzliche  Herrschaft,  freilich 
auf  ganz  anderen  Grundlagen  als  ihre  Vorgänger,  die  caro- 
lingiscben  Könige,  hergestellt,  nach  aussen  die  Grenzen  ver- 
tbeidigt,  erweitert,  mit  Einem  Worte  die  Macht  des  Reiches 
neu  begründet,  als  auch  die  Studien,  als  vor  allen  anderen 
die  Geschichtschrcibung  Förderung  von  oben  und  lebhafte 
Thcilnahme  in  den  verschiedensten  Gegenden  und  YerhStt- 
nissen  fand. 

Ich  muss  hier  eine  allgemeinere  Bemerkung  machen.  Schon 
um  die  Mitte  des  9ten  Jahrhunderts  hat  sich  Deutschland 
politisch  von  dem  westfränkischen  Reich  wie  von  Italien  ge- 
sondert; doch  bleiben  bis  zum  Ausgang  der  Carolinger  in 
Deutschland  der  Verbindungen  und  Beziehungen  so  viele,  dass 
man  Mühe  hat  die  Geschichte  der  einzelnen  Reiche  getrennt 
KU  behandeln,  und  dass  es  so  gut  wie  unmöglich,  wenigstens 
ohne  Willkür  gar  nicht  ausführbar  ist,  die  literarischen  Ar- 
beiten in  denselben  auseinander  zu  halten.  Mit  dem  lOten 
Jahrhundert  trennt  sich  Deutschland  aber  auch  in  dieser  Be- 
ziehung von  den  übrigen  Theilen  der  carolingischen  Monarchie, 
und  wenn  auch  bei  der  Gemeinsamkeit  der  lateinischen  Sprache 
und  der  fortdauernden  gleichen  Beziehung  zu  der  Kirche  sich 
noch  grosse  Aehnlichkeit,  ja  Verwandtschaft  in  den  einzelnen 
Bestrebungen  zeigt,  so  werden  wir  doch  keinen  Grund  und 
kein  Recht  haben,  wie  bisher  auch  auf  die  westfränkischen 
Arbeiten  Rücksicht  zu  nehmen.  Freilich  bildet  Lothringen, 
grade  ein  Ilauptsitz  literarischer  Gultur,  einen  Debergang  von 
den  deutschen  zu  den  französischen  Verhältnissen,  wie  in  der 
Geschichte  so  in  der  Literatur;  doch  sind  wir  wohl  berech- 
tigt wenigstens  in  den  frühem  Perioden  die  dortigen  Leistun- 
gen den  deutschen  zuzuzählen.  Hiermit  aber  verbinde  ich 
unmittelbar  ein  anderes.  Man  ist  wohl  gewöhnt  das  lOte  Jahr- 
hundert als  eins  der  dunkelsten,  um  diesen  Ausdruck  bei- 
zubehalten, zu  bezeichnen,  wo  Wissenschaft  und  Kunst  am 
tiefsten  gesunken  waren,  am  wenigsten  Erfreuliches  dargeboten 
haben.  Die  Meinung  ist  von  den  Franzosen  ausgegangen  und 
gedankenlos  genug  in  Deutschland  nachgesprochen  worden. 
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Für  das  westfrankische  Roich  hat  sie  wohl  auch  Wahrheit, 
da  dasselbe  bis  ans  Ende  des  Jahrhunderts  in  einem  Zustand 
der  Verwilderung  und  Rohheit  beharrte,  wie  er  sich  später 
wohl  nicht  wieder  findet  In  Deutschland  gehört  aber  grade 
die  zweite  Hälfte  des  lOten  Jahrhunderts  zu  den  glänzend- 
sten und  glücklichsten  Zeiten  der  Geschichte;  grosse  Charak- 
tere auf  dem  Thron,  bedeutende  Männer  in  der  Umgebung 
desselben,  die  Mitglieder  der  königlichen  Familie  selbst  Freunde 
und  Förderer  der  Studien,  selbst  die  Frauen  des  Hauses  aus- 
gezeichnet durch  Schärfe  des  Verstandes,  Liebe  zur  Wissen- 
schaft und  Kunst  Die  fremden  Königinnen,  Otto's  I.  erste 
Gemahlin  aus  England,  die  zweite  eine  burgundische  Prin- 
zessin, Wittwe  eines  italischen  Königs,  Otto's  H.  eine  by- 
zantinische Kaiserstochter,  brachten  fremde  Bildungselemente 
mit  sich  nach  Deutschland;  namentlich  die  Verbindung  mit 
Italien,  der  Verkehr  mit  Gonstantinopel  förderten  den  Sinn 
fiir  Kunst,  Eleganz  und  feine  Sitte.  Es  wurde  besser  gebaut, 
die  Kirchen  wurden  mit  Bildern  geschmückt,  man  arbeitete 
geschickt  in  Erz  und  Gold,  man  verzierte  die  liturgischen 
Bücher  mit  Scbnitzwerk  oder  reichen  Miniaturen,  und  was 
mehr  als  das  alles  war,  die  Ansicht  des  Lebens  wurde  eine 
freiere,  der  Kreis  der  Anschauungen  und  Ideen  erweiterte 
sich,  und  dadurch  wurde  man  fähig  auch  die  Geschichte  wie- 
der von  einem  höheren  Standpunkt  aus  zu  betrachten  und 
zu  schreiben. 

Ich  hebe  hier  zwei  Geschichtschreiber  hervor  die  beide 
der  Zeit  Otto*s  I.  angehören,  den  Liudprand  und  Widukind. 
Liudprand  ist  ein  Italiener,  Bischof  von  Cremona,  und  gehört 
deshalb  vielleicht  streng  genommen  nicht  hierher;  doch  er 
lebte  am  Hofe  Otto's  des  Grossen,  schrieb  einen  Theil  sei- 
ner Bücher  in  Deutschland,  zu  Frankfurt,  beschäftigte  sich 
grösstcntheils  mit  den  deutschen  Begebenheiten.  Sein  Haupt- 
werk —  er  nannte  es  Antapodosis,  Wiedcrvcrgcitung,  weil 
er  sich  mit  demselben  an  den  König  Berengar  von  Italien  zu 
rächen  gedenkt  —  ist  eins  der  eigentbümlicbsten  die  es  giebt; 
schon  der  Titel  zeigt,  dass  es  eine  Parteischrift  ist;  und  par- 
teiisch, leidenschaftlich  ist  die  Erzählung  von  Anfang  bis  zu 
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Ende;  sie  ist  mehr  als  das;  sie  hascht  nach  dem  Auflallen- 
den.  Ungewöhnlichen,  nach  Guriositäten  und  Anekdoten,  sie 
achtet  nicht  immer  streng  die  historische  Wahrheit;  die  Dar- 
stellung ist  buntscheckig,  nicht  selten  unterbrechen  schlechte 
Verse  oder  grijechische  Stellen  die  erzählende  Prosa.  Aber 
das  Buch  ist  doch  sehr  interessant;  es  ist  Zeitgeschichte,  und 
nicht  die  Eines  Königs,  Eines  Landes,  sondern  ganz  Europa, 
so  weit  es  der  Verfasser  nur  irgend  kannte,  wird  in  den 
Kreis  der  Erzählung  mithineingezogen,  Spanien,  Byzanz,  die 
Bussen;  und  nicht  in  steifer,  chronikenartiger  Weise  werden 
die  Begebenheiten  aneinandergereiht,  sondern  es  zeigt  sich 
historische  Gonception,  eine  gute  Anlage,  geschickte  Ausfüh- 
rung, freie,  lebendige  Behandlung  des  Einzelnen.  Es  ist  ge- 
wiss eins  der  merkwürdigsten  Denkmäler  der  Zeit,  und  bei 
allem  was  man  dem  Verfasser  vorwerfen  kann,  ein  Zeuguiss 
ausgebildeter  historischer  Kunst,  wenn  auch  nicht  eines  rei- 
nen und  guten  Geschmacks.  —  Ganz  verschieden  der  Sachse 
Widukind.  Liudprand  führte  ein  unruhiges,  vielbewegtes  Le- 
ben, in  wichtigen  Geschäften  wurde  er  gebraucht,  er  sah  die 
Welt,  Italien,  Deutschland,  Griechenland.  Widukind  war  Mönch 
im  Kloster  Corvey,  und  wir  wissen  kaum  ob  er  es  je  ver- 
lassen bat  Hier  lebte  er  in  stiller  Abgeschiedenheit,  aber  in- 
mitten des  Volkes,  das  damals  durch  den  Glanz  des  von  ihm 
ausgegangenen  Königshauses  sich  gehoben  fühlte.  Diesen 
Buhm  seiner  Landsicute  will  er  schildern  in  den  3  Büchern 
rerum  gestarum  Saxonicarum.  Seine  Darstellung  ist  ruhig, 
aber  warm,  er  ist  erfüllt  von  seinem  Gegenstand,  aber  er  lässt 
sich  nie  zu  leidenschaftlicher  Unruhe  hinrcissen.  Seine  Sprache 
ist  für  das  Mittelalter  classisch  zu  nennen;  er  ahmt  dem  Sal- 
lust  nach,  auch  die  Beden  die  er  einflicht  sind  nach  dem  Vor- 
bild der  Alten;  aber  sein  Ausdruck  hat  das  eigen thümliche 
Gepräge  nicht  verloren.  Er  schreibt  nicht  so  aus  der  Fülle 
eigener  Kenntniss  wie  Einhard  undNithard;  doch  ist  er  sehr 
gut  unterrichtet,  verhehlt  die  Wahrheit  nicht,  und  die  edle 
Subjectivität  die  sich  hier  und  da  ausspricht,  der  warme  Pa- 
triotismus den  der  Verfasser  nirgends  verbirgt,  macht  ihn  nur 
liebenswürdiger,  das  Buch  anziehender.    Ich  habe  vielleicht 
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eine  zu  grosse  Vorliebe  fiir  den  Autor,  da  er  der  erste  ist, 
mit  dem  ich  mich  länger  beschäftigt  habe,  aber  ich  glaube  er 
verdient  auch  eine  mehr  als  gewöhnliche  Schätzung. 

Ich  kann  bei  den  anderen  historischen  Leistungen  dieser 
Jahre  nicht  so  lange  verweilen,  nicht  jedes  einzelne  hervor- 
heben; selbst  so  grosse  und  wichtige  Werke  wie  die  Ge- 
schichte Thietmars  von  Merseburg  übergehe  ich,  da  sie  am 
£nde  doch  keinen  Fortschritt,  wenn  auch  manches  Eigen- 
thümliche  zeigen,  da  sie  zudem  sehr  isolirt  stehen,  nicht  ei- 
ner bestimmten  weiterverbreiteten  Richtung  angehörig,  auch 
ohne  bedeutenden  Einfluss  auf  Zeitgenossen  oder  später  Le- 
bende sind.  Denn  das  muss  ich  überhaupt  hervorheben,  dass 
die  verschiedenen  Bestrebungen  die  uns  hier  begegnen  zu- 
nächst ohne  allen  Zusammenhang  zu  einander  stehen;  es  ist 
nicht  eine  bestimmte  Schule  wie  im  carolingischen  Reich  die 
sich  thätig  zeigte,  sondern  an  verschiedenen  Orten,  unter  ganz 
verschiedenen  Verhältnissen  treten  die  einzelnen  auf.  Der 
Grund  auf  dem  sie  alle  beruhen  ist  die  carolingische  Bildung, 
aber  auf  eigenthümliche  Weise  ist  diese  in  den  verschiede- 
nen Theilen  des  Reichs  fortgeleitet  und  hat  jeder  an  dersel- 
ben Theil. 

Ein  neuer  Mittelpunkt  fiir  literarische  und  auch  histo- 
riographische  Beschäftigungen  bildete  sich  jedoch  bald  in 
Lothringen  unter  der  Leitung  von  Otto's  Bruder,  dem  als 
Geistlichen,  Gelehrten  und  Staatsmann  gleich  gefeierten  Erz- 
bischof von  Göln  und  Herzog  von  Lothringen  Bruno,  der  selbst 
von  Irländern  und  Griechen  gebildet  war  und  in  seiner  Diö- 
cese  besonders  fiir  die  Wissenschaften  Sorge  trug,  wovon  wir 
denn  in  diesem  und  dem  folgenden  Jahrhundert  die  Früchte 
in  einer  Reihe  nicht  unbedeutender  theologischer,  philoso- 
phischer und  historischer  Arbeiten  sehen.  Es  begegneten 
diese  Bemühungen  einer  anderen  Schule,  die  von  Rheims 
ausging  und  von  da  aus  auch  auf  die  deutschen  Provinzen 
Einfluss  übte,  und  als  deren  Hauptrepräsentanten  wir  den 
grossen  Gerbert,  jenes  Wunder  seines  Jahrhunderts,  den 
Lehrer  zweier  Kaiser,  den  Erzbischof  zweier  Reiche,  der  zu- 
letzt sogar  den  römischen  Stuhl  bestieg,  zu  betrachten  haben. 
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Die  bedeutendste  liistoriscbe  Arbeit  die  dieser  Schule  ange- 
hört ist  die  Geschichte  des  Richerus  von  Bheims,  die  jedoch 
in  allem  zu  eigcntbümlich  französisch  ist,  um  sie  hier  näher 
in  Betracht  ziehen  zu  können.  Unter  den  nächsten  Freunden 
und  Schulern  Bruno's  ist  eben  keiner  als  Historiker  auszu- 
zeichnen; der  merkwürdigste  von  allen  ist  vielleicht  Batherius, 
dessen '  zahlreiche  Werke  nicht  eigentlich  Geschichte  erzäh- 
len, aber  selbst  Aktenstücke  der  Geschichte  sind,  da  sie  alle 
in  der  nächsten  Beziehung  zu  seinem  eigenen  sehr  merkwür- 
digen und  vielfach  in  die  politischen  Begebenheiten  verfloch- 
tenen Leben  stehen. 

Später  wurde  hier  in  Lothringen  besonders  die  Geschichte 
der  einzelnen  Bisthümer  und  Klöster  mit  Vorliebe  behandelt» 
und  früher  als  in  irgend  einem  andern  Theile  Deutschlands 
entstand  hier  eine  fast  vollständige  Beiho  solcher  Arbeiten, 
die  für  die  Localgcschichte  zunächst,  aber  auch  fiir  die  all- 
gemeinere eine  nicht  geringe  Bedeutung  haben  und  die  sich 
fast  alle  durch  eine  geschickte  Darstellung  auszeichnen.  Die 
wichtigsten  gehören  freilich  erst  dem  Uten  Jahrhundert  an, 
doch  beginnen  sie  in  früherer  Zeit.  Als  das  bedeutendste 
Werk  glaube  ich  die  Geschichte  des  Baldericb  von  Cambray, 
als  das  bekannteste  die  Gesta  Trcverorum,  Geschichte  der 
Erzbischöfe  von  Trier,  nennen  zu  müssen.  Aber  auch  Lüt- 
tich, Toul,  Metz,  Verdün,  nicht  minder  die  nambailesten  jetzt 
belgischen  Klöster,  Lobbcs,  S.  Hubert,  S.  Trond  u.  A.  er- 
freuten sich  solcher  Geschichten.  —  Und  in  der  nächsten  Ver- 
bindung hiermit  stand  die  Vorliebe  für  biographische  Arbei- 
ten, die  sich  vielleicht  zu  keiner  Zeit  mehr  als  am  Ende  des 
loten  und  während  der  ganzen  Dauer  des  Uten  Jahrhunderts 
gezeigt  hat.  Die  Zeit  war  reich  an  bedeutenden  Männern, 
und  es  galt  nun  für  eine  Ehrensache  dass  jeder  derselben, 
besonders  wenn  er  dem  geistlichen  Staude  augehörte,  seinen 
Biographen  fand;  man  nahm  damals  noch  keine  Bücksicht 
darauf,  dass  er  der  Kirche  empfohlen^  dass  deshalb  seine 
Werke  und  Wunder  aufgezeichnet  werden  sollten,  was  spä- 
ter häuGg  Veranlassung  zu  solchen  Arbeiten  gegeben  hat,  son- 
dern man  darf  vielleicht  sagen,  dass  diese  Männer  oft  nur 
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deshalb  von  der  Kircbe  ihren  Heiligen  zugezählt  worden  sind, 
weil  ihr  Leben  geschrieben  war  und  passend  in  die  alten 
oder  neuen  Acta  Sanctorum  aufgenommen  werden  konnte. 
Solche  Werke  aber  sind,  um  nur  einige  zu  nennen,  das  L^ 
ben  des  Bruno  selbst  von  seinem  Schüler  Ruotger,  des  Adal* 
bero  von  Metz  vom  Abt  Constantinus,  des  Kaisers  Heinrich  H. 
vom  Bischof  Adalboldus  von  Utrecht,  einem  der  bekanntesten 
Gelehrten  jener  Zeit,  des  Balderich  von  Lüttich  u.  A.  Nicht 
lange  so  finden  wir  auch  in  anderen  Gegenden  Deutschlands 
dieselben  Bestrebungen;  die  Bischöfe  Udalrich  von  Augsburg, 
Adalbert  von  Prag,  Burchard  von  Worms,  Bernward  und  Go- 
dehard  von  Uildesheim,  etwas  spater  Bardo  von  Mainz,  Anno 
von  Göln,  Benno  von  Osnabrück,  noch  später  Altmann  von 
Passau  u.  A.  gewährten  einen  reichen  und  interessanten  Stoff 
zu  solchen  Biographien.  Und  noch  über  das  Ute  Jahrhundert 
hinaus  setzte  sich  diese  Richtung  fort  Sie  hörte  auch  eigent- 
lich niemals  völlig  auf;  nur  in  dieser  Allgemeinheit  findet  sie 
sich  doch  zu  keiner  anderen  Zeit  Ausserdem  zeichnen  sich 
die  Arbeiten  dieser  Periode  durch  die  bessere  Auffassung  und 
die  fast  durchgängige  Rücksicht  auf  politische  Verhältnisse 
vortheilhaft  aus.  Nur  wenige  verweilen  mit  Vorliebe  bei  den 
geistlichen  Eigenschaften  und  Trefflichkeiten  oder  gar  den 
heiligen  Werken  ihrer  Helden;  die  Bischöfe  waren  damals 
Staatsmänner,  sie  führten  oft  die  Regierung  des  Reichs  und 
zeichneten  sich  mehr  im  Kabinet  oder  selbst  im  Felde,  als 
in  der  Kirche  aus.  Kein  Wunder  dass  auch  ihre  Biographen 
diese  Richtung  nahmen. 

Was  den  Styl  und  die  Sprache  dieser  Werke  betrifll,  so 
ist  es  natürlich  sehr  schwer  über  so  viele  Arbeiten  ganz  ver- 
schiedener Verfasser  und  Zeiten  —  denn  wir  haben  in  der  Kürze 
fast  anderthalb  Jahrhunderte  überblickt  —  mit  einem  Worte 
zu  urthcilcn.  Wir  müssen  zunächst  wenigstens  zwei  Haupt- 
partien unterscheiden.  Am  Ende  des  lOten  und  Anfang  des 
Uten  Jahrhunderts  herrscht  in  der  lothringischen  Schule  eine 
mehr  künstliche  als  schöne  Sprache;  ein  rhetorisches,  nicht 
selten  affectirtcs  Wesen  macht  sich  geltend,  der  Ausdruck  ist 
oft  gesucht,  verschroben,  undeutlich,  und  nicht  aus  Unbchol- 
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fenheiti  sondern  weil  er  fUr  schön  und  elegant  galt  Seit  der 
Mitte  des  Uten  Jahrhunderts  dagegen  macht  sich  eine  ein- 
fachere und  bessere  Schreibart  geltend,  und  es  ist  dies  eine 
der  Zeiten  y  wo  eine  gewisse  Bildung  und  Schreibfertigkeit 
Gemeingut  geworden  ist,  wo  eben  jeder  ohne  besondere  An- 
strengung sich  gewandt  auszudrücken  versteht  und  die  mei- 
sten auch  damit  zufrieden  sind  ohne  nach  besonderer,  sei  es 
wahrer  oder  falscher,  Eleganz  zu  streben. 

Doch  ist  dies  nun  die  Zeit,  wo  auch  bedeutendere  hi- 
storische Werke  entstehen,  die  sowohl  der  Form  als  dem  In- 
halt nach  zu  den  besten  des  Mittelalters  jederzeit  gezählt  wor- 
den sind  und  auch  gezählt  werden  müssen.  Es  sind  Wippo's 
Leben  Königs  Conrad  IL,  Adam's  Gesta  Hammenburgensis  ec« 
clesiae  pontificum,  und  die  Annalen  Lamberts  von  Hersfeld  (den 
man  bisher  unrichtig  Lambert  von  Aschafienburg  genannt  hat). 
—  In  Wippo's  Buch  hat  die  Biographie  wohl  das  höchste 
geleistet  was  ihr  im  Mittelalter  gelungen  ist;  der  Verfasser 
war  der  Kanzler  des  Königs  und  schreibt  aus  der  genauesten 
Kenntniss  der  Dinge;  einfach  und  getreu,  anschaulich  und 
lebendig  fuhrt  er  uns  die  Person  und  die  Thaten  Gonrad's 
vor;  es  ist  keine  vollständige  Geschichte  der  Zeit,  aber  es  ist 
vielleicht  nur  eine  um  so  bessere  Biographie.  —  Denselben 
Standpunkt  nimmt  Adam's  Werk  unter  den  Bischofsgesch leb- 
ten ein.  Er  schreibt  in  der  That,  wie  der  Titel  lautet,  das 
Leben  und  die  Thaten  der  Erzbischöfe  von  Hamburg  und 
Bremen;  aber  diese  sind  so  tief  in  die  Geschichte  Norddeutsch- 
lands, ja  des  europäischen  Nordens  überhaupt  verflochten, 
dass  er  mit  Nothwendigkcit  darauf  geführt  wird  auch  diese 
in  den  Kreis  seiner  Betrachtung  hineinzuziehen.  Er  hat  mit 
Fleiss  und  Eifer  nach  Quellen  geforscht,  mündliche  Nachrich- 
ten von  seinen  Zeitgenossen,  selbst  von  dem  dänischen  Kö- 
nig Svend  eingeholt,  mit  Geschick  hat  er  den  Stoff  vertheilt, 
das  Entferntere  mit  dem  Näheren  in  Verbindung  gebracht, 
nie  den  Hauptgegenstand  aus  dem  Auge  verloren  und  doch 
auch  den  entfernteren  Partien  ihr  Recht  angedeihen  lassen; 
nur  an  einigen  Stellen  wird  man  eine  bessere  Ordnung  wün- 
schen können.   Im  3ten  und  4ten  Buch  behandelt  Adam  die 
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Geschichte  des  grossen  Erzbischofs  Adalbert,  seines  Zeitge- 
nossen,  mit  einer  Unparteih'chkeit  und  Gerechtigkeit  die  uns 
wohl  Wunder  nehmen  mag,  da  sie  selbst  von  den  Neuem 
selten  erreicht  wird,  die  den  merkwürdigen  Mann  in  der  Re- 
gel rücksichtslos  verdammen  oder  zu  sehr  erheben.  Nur  der 
Styl  Adam's  ist  etwas  hart  und  weniger  gewandt  als  der  sei- 
ner bessern  Zeitgenossen;  er  scheint  aber  selbst  später  eine 
Umarbeitung  vorgenommen  oder  doch  beabsichtigt  zu  haben. 
—  Der  dritte  der  genannten  Autoren,  Lambert,  war  wie  Wi- 
dukind  Mönch  in  einem  Kloster  (Hersfeld],  und  wir  wissen 
wenig  von  seinen  Erlebnissen,  nur  dass  er  in  seiner  Jugend 
eine  Pilgerfahrt  nach  dem  heiligen  Lande  gemacht  hat  Nichts- 
destoweniger zeigt  er  sich  wohlunterrichtet  von  den  Bege- 
benheiten und  Verhältnissen  seiner  Zeit,  doch  von  dem  Fer- 
nerliegenden weniger  als  von  dem  was  in  der  Nähe  seines 
angesehenen  und  vielbesuchten  Klosters  geschah;  was  aber 
mehr  ist,  er  bekundete  einen  wahrhaft  historischen  Sinn,  Ein- 
sicht und  Urtheil.  Warum  es  ihm  eigentlich  zu  thun  ist  und 
wovon  wir  hier  zunächst  zu  sprechen  haben,  das  ist  die  Ge- 
schichte seiner  Zeit,  des  beginnenden  Kampfes  zwischen  Kö- 
nigthum  und  Fürstenmacht,  zwischen  Kaiserthum  und  Hier- 
archie. Er  schickt  dem  aber  eine  kurze  (Jebersicht  der  frü- 
heren Weltbegebenheiten  voran,  wählt  überhaupt  die  ein- 
fachste Form,  schliesst  sich  wieder  an  jene  Werke  an,  die 
halb  Chronik  halb  Annalen  sind,  die  zu  Anfang  einen  kurzen 
Abriss  der  Geschichte  aus  bekannten,  naheliegenden  Quellen 
geben,  die  der  eigenen  Zeit  aber  nach  Jahren  geordnet  aus- 
führlich und  sorgfältig  erzählen;  und  er  zeigt  was  auch  aus 
einer  scheinbar  untergeordneten  Form  gemacht  werden  könne. 
In  den  letzten  Jahren  tritt  sie  fast  ganz  zurück,  und  wie  ein 
mächtiger  breiter  Strom  fliesst  nun  die  Erzählung  daher,  in 
der  der  Verfasser  mit  ruhigem  durch  keine  Leidenschaft  ge- 
störten Sinn,  mit  einem  wirklich  über  den  Streitfragen  ste- 
henden Geist  die  mannigfachen  Verwicklungen  der  Zeit  schil- 
dert. Mit  Recht  ist  diese  seine  Objectivität  jederzeit  hoch 
gepriesen  worden,  und  sie  in  Verbindung  mit  der  nach  clas- 
sischen  Mustern  gebildeten  Sprache  hat  ihm  dcn~Na«en  des 
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besten  mittelaltrigen  Historikers  verschafit  Ich  bin  auch  nicht 
gemeint  ihm  den  ßuhm  streitig  zu  machen ,  doch  Gndo  ich, 
dass  seine  Darstellung  mitunter  fast  zu  theihiahmlos  wird  und 
das  Individuel- charakteristische  verh'ert,  und  icb  wenigstens 
bin  geneigt  manche  andere  vielleicht  formell  weniger  abge* 
rundete  Darstellung  der  des  Lambert  vorzuziehen. 

Die  Art  der  Geschichtschreibung  aber,  der  wir  Lamberts 
Werk  zuzahlen  müssen,  deren  erste  Anfänge  wir  im  carolin- 
gischen  Zeitalter  finden ,  die  dann  aber  in  den  zunächst  fol- 
genden Jahren  fast  gar  nicht  ausgebildet  worden  ist,  wurde 
nun  nach  der  Mitte  des  Uten  Jahrhunderts  eine  sehr  beliebte, 
und  ausser  den  Bisthumsgeschichten  und  Biographien  sind  es 
besonders  solche  Chroniken,  die  mit  einer  ausführlichen  nach 
Jahren  geordneten  Zeitgeschichte  endigen,  welche  damals, 
und  zum  Theil  grade  von  den  bedeutendsten  Historikern,  ge- 
schrieben worden  sind.  Ich  würde  mich  zu  lange  aufhalten, 
wenn  ich  sie  einzeln  charakterisiren  wollte,  ich  nenne  nur 
die  bedeutendsten  und  die  auch  in  weitern  Kreisen  bekannt 
zu  sein  pflegen,  den  Hermann  von  Reichenau,  der  auch  durch 
seine  mathematischen  und  philosophischen  Arbeiten  berühmt 
ist,  sein  Fortsetzer  Berthold  von  Constanz,  dann  Bernold  von 
Schafhausen,  Sigebert  von  Gemblours  und  Ekkehard  von  Au- 
rach. Als  wahrhafte  Geschichtschreibor  sind  wohl  fierthold, 
Bernold  und  Ekkehard  am  bedeutendsten,  jene  beiden  eifrige 
Anhänger  des  Papstes  und  nicht  ohne  entschiedene  Partei- 
lichkeit, aber  durch  den  Reichthum  des  Stoffs  den  sie  mit- 
theilen und  die  geschickte  Bearbeitung  desselben  den  meisten 
vorzuziehen.  Ekkehard  zeichnet  sich  in  den  früheren  Theilen 
seiner  Wcitchronik  durch  die  grosse  Belesenheit  aus;  er  com- 
pilirt  aus  einer  grossen  Anzahl  von  Werken  und  zeigt  dabei 
wenigstens  die  Anfänge  einer  historischen  Kritik,  die  den 
meisten  seiner  Vorgänger  auf  diesen  ihnen  ferner  liegenden 
Gebieten  ganz  unbekannt  geblieben  ist;  er  übertrifll  darin 
selbst  den  Sigebert,  der  ihm  sonst  an  vielseitiger  Kenntniss 
der  Quellen  und  kirchenrcchtlicher  Gelehrsamkeit  vielleicht 
noch  vorsteht;  er  übertriffl  ihn  jedenfalls  weit  in  der  Bear- 
beitung der  Zeitgeschichte,  die  beim  Sigebert  chronikenartig 
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(lürflig,  beim  Ekkchard  ausgedehnt  und  anschaulich  ist;  er 
verdient  endlich  noch  wegen  seines  grossen  Eifers  und  leb- 
haften Interesses  iur  seinen  Gegenstand  gelobt  zu  werden,  da 
er  es  sich  oicht  hat  verdriessen  lassen  zu  verschiedenen  Zei- 
ten wiederholte  Umarbeitungen  und  neue  Ausgaben  seines 
Werkes  zu  veranstalten,  deren  wir  7  verschiedene  kennen 
und  von  denen  vielleicht  noch  eine  oder  die  andere  sich  un- 
seren Nachforschungen  entzieht. 

Aber  das  rege  und  lebendige  Interesse  an  den  Begeben- 
heiten der  Zeit  rief  im  Uten  und  am  Anfang  des  12ten  Jahr- 
hunderts auch  noch  andere  Arbeiten  hervor,  die  wir  keiner 
der  bisher  erwähnton  Gattungen  zuzählen  können,  sondern 
die  recht  eigentlich  aus  der  lebendigsten  Theilnahme  an  den 
Begebenheiten  hervorgegangen  sind.  Ich  meine  da  nicht  die 
merkwürdigen  Streitschriften,  die  die  Anhänger  der  päpstlichen 
und  kaiserlichen  Partei  wechselten,  und  in  denen  sie  densel- 
ben Kampf  kämpften,  der  damals  auf  fast  allen  Gebieten  durch- 
gestritten werden  musste,  so  interessant  und  für  die  Geschichts- 
forschung wichtig  auch  diese  Schriften  meistentheils  sind,  und 
so  oft  wir  auch  die  schon  genannten  Historiker,  namentlich 
den  Berno  und  Sigebert,  auf  diesem  Gebiete  tbätig  sehen. 
Hier  dürfen  wir  bei  diesen  nicht  verweilen.  Aber  auch  die 
Geschichte  selbst  nahm  einen  solchen  Parteicharakter  an,  und 
historische  urkundlich  belegte  Arbeiten  wurden  geliefert,  am 
Ende  doch  zu  dem  Zwecke  der  Yertbeidigung  oder  Anklage, 
als  Dcductionen  einer  oder  der  andern  Partei.  Schon  eines 
von  Liudprand's  Werken,  die  kurze  Geschichte  des  Römer- 
zugs Otto's  des  Grossen  könnte  man  dahin  zählen,  unbedingt 
gehört  dahin  Gerbert's  einzige  historische  Arbeit,  die  Ge- 
schichte des  Rheimser  Goncils,  dem  er  seine  Erhebung  zum 
Erzbischof  verdankte;  aus  späterer  Zeit  nenne  ich  die  Ge- 
schichte des  sächsischen  Kriegs  unter  Heinrich  IV.  von  dem 
Magdeburger  Bruno,  in  der  heftigsten  Parteiansicht  geschrie- 
ben und  gewiss  nicht  ohne  die  Absicht  die  Stimmung  Deutsch- 
lands gegen  den  König  einzunehmen.  Gehen  wir  über  die 
Grenzen  des  eigentlichen  Deutschlands  hinaus,  doch  ohne  die 
des  Reichs  (imperium)  zu  verlassen,  so  finden  wir  das  Werk 


108  Ueber  die  Entwicklung  der  deutschen 

des  Cardinal  Benno  über  oder  lieber  gegen  Gregor  Yll.  ganz 
in  demselben  Charakter;  apologetisch  dagegen  für  die  Kirche 
tritt  der  Bischof  Bonizo  von  Sutri  in  seinem  liber  ad  ami- 
cum  auf,  fiir  den  Kaiser  Heinrich  IV.  das  gleich  nach  seinem 
Tode,  wahrscheinlich  von  einem  der  treuesten  Anhänger  des- 
selben, dem  Otbert  von  Lüttich,  geschriebene  Leben  dessel- 
ben. K.  Heinrich  Y.  Hess  sich  sogar  auf  seinem  Römerzuge 
von  einem  eigenen  Historiographen,  dem  Schotten  David  be- 
gleiten,  damit  dieser  gleich  die  merkwürdigen  Begebenheiten 
desselben  und  zwar  im  Interesse  des  Königs  beschreibe;  ein 
Werk  das  leider  verloren  ist 

Ich  nenne  vielleicht  zu  viele  Namen  ohne  doch  die  ein- 
zelnen näher  zu  fuhren,  genauer  zu  charakterisiren.  Dies  aber 
würde  die  Grenzen  dieses  Aufsatzes  zu  sehr  überschreiten, 
und  jenes  scheint  mir  nothwendig,  um  wenigstens  ein  Bild 
zu  geben  von  der  mannigfachen  Regsamkeit  die  auf  diesem 
Gebiete  herrschte,  und  die  ebenso  sehr  von  der  Verbreitung 
allgemeiner  Bildung  als  von  dem  lebhallen  Interesse  an  den 
historischen  Verhältnissen  ein  Zeugniss  giebt.  Die  grosse 
mächtige  Zeit  drängte  jeden  dazu  Geschichte  zu  schreiben. 
Ich  habe  einen  Kreis  von  Werken  noch  ganz  übergangen  und 
habe  auch  keinen  Anlass  naher  von  denselben  zu  sprechen, 
ich  meine  die  Gcschicbtscbreiber  der  Kreuzzüge,  deshalb  nicht 
weil  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Verfasser  nicht  Deutsch- 
land angehört.  Doch  verdient  es  im  Allgemeinen  hervorge- 
hoben zu  werden,  wie  viele  geschichtliche  Darstellungen  durch 
diese  mächtige  in  alle  Verhältnisse  des  Abendlandes  tief  ein- 
greifende Begebenheit  hervorgerufen  worden  sind.  Allein  der 
erste  Kreuzzug  ist  uns  von  drei  oder  vier  Augenzeugen  be- 
schrieben worden;  eine  Menge  anderer  Bearbeitungen  ent- 
standen auf  dem  Grunde  dieser  Darstellungen,  die  alle  weit 
verbreitet,  häuGg  gelesen  wurden  und  noch  spät  andere  zur 
Nachahmung  reizten.  An  diesem  ersten  Zuge  aber  nahmen 
Deutsche  so  gut  wie  keinen  Theil,  auch  ist  keins  der  genann- 
ten Werke  in  Deutschland  oder  von  Deutschen  geschrieben; 
erst  nach  der  Eroberung  Jerusalems  folgte  ein  deutsches  Heer, 
und  in  diesem  befand  sich  auch  unser  Chronist  Ekkehard, 
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und  er  hat  es  fiir  seine  Pflicht  gehalten  sowohl  in  seiner 
Chronik  als  in  einem  besonderen  Werke  den  Zug  ausfuhrlich 
zu  beschreiben.  Die  spateren  zum  Theil  von  deutschen  Kö* 
nigen  unternommenen  Kreuzzüge  erweckten  nicht  dieselbe 
Begeisterung,  und  deshalb  auch  nicht  dieselbe  Theilnahme  in 
der  Literatur;  doch  besitzen  wir  mehre  Erzählungen  von  dem 
Zuge  Friedrichs  I. 

Wir  sind  so  bis  ins  12te  Jahrhundert  hinabgegangen  und 
haben  eine  reiche  Fülle  historischer  Arbeiten,  zum  Theil  die 
bedeutendsten  des  Mittelalters  entstehen  sehen;  aber  noch 
immer  sind  es  doch  im  Wesentlichen  die  Formen,  welche 
die  carolingische  Zeit  ausgebildet  hat  in  denen  man  sich  be- 
wegt, Formen  die  freilich  mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit 
gegeben  sind  und  sich  eben  deshalb  so  lange  erhalten  muss- 
ten,  bis  andere  Verhältnisse  auch  andere  Bildungen  hervor- 
riefen. Auch  im  Laufe  des  l?ten  Jahrhunderts  und  am  An- 
fang des  nächsten  ist  es  noch  nicht  eben  anders,  doch  mit 
dem  Unterschiede,  dass  nun  die  freien  allgemeinen  Darstel- 
lungen mehr  die  vorherrschenden  werden,  dass  wenigstens 
die  bedeutenderen  Schriftsteller  diese  vorziehen  und  die  An- 
nalen  oder  gewöhnlichen  Chroniken  so  gut  wie  die  Bisthums- 
und  Klostergeschichten  meist  von  unbedeutenderen ,  namen- 
losen, oft  verschiedenen  sich  nachfolgenden  Verfassern  her- 
rühren. —  Werke  der  letzteren  Art  haben  wir  nun  von  Mag- 
deburg, Merseburg,  Hildesheim,  Ualberstadt,  Trier,  Cöln  und 
andern  Orten,  darunter  doch  auch  so  ausgezeichnete  wie  die 
Geschichte  Verdüns  im  12ten  Jahrhundert  vom  Laurentius 
von  Lüttich  und  einige  Fortsetzungen  der  Gesta  Treverorum. 
—  Auch  Annalen  entstehen  wieder  in  grosser  Anzahl,  bald 
als  die  Arbeit  Eines,  bald  mehrer  Verfasser,  die  meisten  dir 
ihre  Zeit  von  Wichtigkeit,  in  den  früheren  Abschnitten  da- 
gegen mehr  oder  minder  schlechte  Compilationen  aus  älteren 
Werken.  Ja  man  kann  es  nachweisen,  wie  nun  frühere  Werke 
durchgehend  den  neuen  zu  Grunde  liegen,  in  gewissen  Ge- 
genden immer  dieselben,  und  wie  sie  theils  excerpirt,  theils 
vormehrt,  häufig  auch  bloss  fortgesetzt  werden.  In  Lothrin- 
gen und  Nordfrankreich  ist  es  Sigebert,  in  Süddeutschland, 
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Schwaben  und  später  in  Oesterrcich  Hermann,  im  mittleren 
und  nördlichen  Deutschland  Ekkehard,  die  einen  solchen  Ein- 
fluss  ausüben  und  die  als  die  Träger  dieser  Art  von  Uisto^ 
riographie  angesehen  werden  müssen.  Nur  wenige  dieser  spä- 
teren Arbeiten  erheben  sich  über  das  Mittelmässige,  und  sie 
verdienen  nur  selten  neben  den  bedeutenderen  Geschichts- 
büchern, wie  wir  sie  so  zahlreich  besitzen,  aufgeiuhrt  zu  wer- 
den, wenn  auch  ihr  Werth  als  Quellen  unter  Umstanden  ein 
sehr  grosser  sein  kann.  Unter  allen  am  bedeutendsten  viel- 
leicht und  den  besten  Werken  dieser  Art  an  die  Seite  zu 
stellen  sind  die  Annalen  von  Göin,  mögen  diese  nun  dem 
Godfried  von  S.  Pantaleon  oder  dem  Schöffen  Otto  von  Neuss 
zuzuschreiben  sein.  Sie  gehören  aber  schon  in  das  erste  Drit- 
tel des  13ten  Jahrhunderts. 

Schon  vorher  jedoch  hatten  ausgezeichnete  Männer  ein- 
zelne Zweige  der  Geschichtschreibung  zu  einer  höheren  Stufe 
als  früher  herangeführt,  hatten  Werke  geliefert  die  ein  Zeug- 
niss  von  fortgeschrittener  wissenschaftlicher  Ausbildung  über- 
haupt geben.  Dahin  gehört  vor  Allen  der  Bischof  Otto  von 
Freisingen,  der  noch  der  ersten  Hälfte  des  12ten  Jahrhunderts 
angehört,  kurz  nach  der  Mitte  desselben  starb,  ein  Mann  der 
in  jeder  Beziehung  auf  der  Höhe  seiner  Zeit  stand.  Aus  fürst- 
lichem Geschlechte  stammend,  ja  ein  Stiefbruder  K.  Gon- 
rad's  HL,  hatte  er  sich  früh  dem  Dienste  der  Kirche  gewid- 
met Damals  aber  hatten  in  Paris  die  dialektisch -theologi- 
schen Studien  den  bedeutendsten  Aufschwung  genommen, 
man  kann  sagen  eine  neue  Wissenschaft  hatte  sich  gebildet 
und  hatte  begonnen  sofort  ihren  Einfluss  auf  die  übrigen 
Disciplinen,  auf  das  Leben  selbst  zu  äussern.  In  dieser  Schule 
wurde  Otto  gebildet,  er  trat  dann  in  den  Gistercienserorden, 
wurde  später  Bischof  von  Freisingen,  begleitete  seinen  Stief- 
bruder auf  dem  Kreuzzuge,  stand  mit  dem  grossen  Friedrich  L 
in  vertraulichen  Verhältnissen.  Wenn  ein  solcher  Mann  Ge- 
schichte schrieb,  so  konnte  man  mehr  als  das  Gewöhnliche 
erwarten,  es  lässt  sich  voraussetzen,  dass  er  nicht  auf  dem 
bisherigen  Standpunkt  stehen  bleiben,  nicht  ganz  die  alten 
Wege  einschlagen  werde.   Er  unternahm  es  aber  zuerst  eine 
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allgcmeiQO  Chronik  zu  schreiben.  Da  hat  er  nun  freilich  auch 
bekannte  und  nicht  eben  die  besten  und  authentischsten  Quel- 
len für  die  frühere  Zeit  benutzt;  doch  begnügt  er  sich  nicht 
sie  auszuschreiben,  ailenfalls  kritisch  zu  vergleichen,  sondern 
er  beschäftigt  sich  geistig  mit  dem  Stoff  der  ihm  gegeben  ist; 
er  sucht  den  Zusammenhang  der  Begebenheiten,  ihren  Fort- 
schritt, ich  möchte  sagen  ihren  Inhalt  zu  begreifen;  nur  dass 
er  da  freilich  Yon  seinem  theologischen  Standpunkt  ausgeht 
und  am  Ende  alle  Dinge  hienieden  nur  betrachtet  als  die 
Vorbereitung  zu  denen  des  Jenseits,  womit  er  sich  dann  im 
letzten  Buche  seines  Werks  ausschliesslich  beschäftigt  Wenn 
der  Ausdruck  nicht  zu  gewagt  ist,  so  möchte  ich  sagen  diese 
Chronik  sei  die  erste  philosophische  Behandlung  der  Geschichte 
die  wir  besitzen;  freilich  dass  diese  Philosophie  eine  theolo- 
gische ist  und  an  die  Betrachtungsweise  des  Augustinus  er- 
innert Jedenfalls  aber  liegt  in  der  Art  der  Behandlung  der 
Werth  des  Buches,  das  als  Geschichtsquclle  nur  in  den  letz- 
ten Jahren  eine  Bedeutung  in  Anspruch  nehmen  kann,  das 
aber  in  der  Historiographie  einen  wesentlichen  Fortschritt 
bekundet,  den  nur  unter  den  Zeitgenossen  kaum  einer  sich 
anzueignen  im  Stande  gewesen  ist  Denn  wer  am  getreue- 
sten  sich  an  Otto  anschloss,  Godfried  von  Viterbo,  schlug  in 
seiner  Memoria  saeculorum,  die  er  später  als  Pantheon  um- 
arbeitete, zu  sehr  ins  Romanhafte  um,  als  dass  man  ihn  wirk- 
lich zu  dessen  würdigen  Nachfolgern  zählen  könnte.  —  Aber 
Otto  hat  sich  auch  auf  anderen  Gebieten  der  Historiographie 
versucht  und  in  den  Gestis  Friderici  I.  die  Geschichte  der 
Anfange  des  Hohenstaufischen  Geschlechts  und  der  ersten 
Jahre  Friedrichs  geschrieben,  ein  Werk  das  immer  den  be- 
sten wird  zugezählt  werden  müssen,  mögen  wir  nun  auf  die 
Vertrautheit  des  Autors  mit  seinem  Gegenstande,  auf  die 
Auffassung  des  Ganzen  oder  die  Genauigkeit  im  Einzelnen, 
auf  die  Vertheilung  und  Ordnung  des  Stoffs  oder  auf  die 
Sprache  Rücksicht  nehmen.  Otto  schickt  seinem  Buche  den 
Bericht  K.  Friedrichs  voraus,  den  dieser  dem  Oheim  auf  sei- 
nen Wunsch  über  die  Anfänge  seiner  Regierung  zugesandt 
hat,  und  wir  haben  darin  zugleich  ein  Mittel  um  Otto's  Bear- 
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beitung  zu  prüfen.  Natürlich  fugt  der  Geschichtschreiber  vie- 
les aus  eigener  Kenntniss,  auch  erläuternd  und  ausführend 
hinzu,  aber  er  hält  sich  streng  an  die  Sache ,  und  mit  offe- 
nem wahrheitsliebenden  Sinn  stellt  er  jedes  einzeln  dar,  und 
verliert  in  dem  Einzelnen  niemals  den  Blick  auf  das  Ganze. 
Gewiss  ist  Otto  erfüllt  von  dem  Ruhm,  dem  Glänze  des  Ho- 
henstaufischen  Hauses  und  verweilt  mit  Vorliebe  bei  der  Schil- 
derung dessen  was  darauf  Bezug  hat,  er  zeigt  den  Gegnern 
Abneigung,  und  wie  er  weniger  gut  von  ihren  Absichten 
und  Tendenzen  unterrichtet  ist,  so  lässt  er  ihnen  auch  nicht 
immer  Gerechtigkeit  widerfahren ;  aber  parteiisch  dürfte  man 
ihn  doch  nicht  nennen.  Er  unterlässt  es  auch  in  dieseio 
Werke  nicht  aligemeinere,  wie  er  selbst  sagt,  philosophische 
Betrachtungen  einzuflechten,  die  nun  freilich  dem  Gegenstand 
ziemlich  fremdartig  und  den  besonderen  Neigungen  des  Bi- 
schofs zu  gute  zu  halten  sind,  obschon  er  selber  meinte  dass 
es  Romani  imperii  praerogativae  non  sit  extraneum  rebus 
simplicioribus  altiora  interponere.  —  Nur  die  ersten  Jahre 
Friedrichs  I.  hat  Otto  erlebt  und  beschreiben  können,  aber 
keinen  schlechten  Nachfolger  hat  er  in  dem  Ganonicus  seines 
Stifts  Radevicus  gefunden,  der  nach  dem  Willen  des  Bischofs 
und  des  Kaisers  selbst  die  Fortsetzung  übernahm  und  der, 
so  sehr  er  sich  auch  für  unPähig  hält  dem  gefeierten  Vorgän- 
ger nachzufolgen,  doch  in  der  That  ein  würdiger  Fortsetzer 
genannt  werden  kann. 

Was  diese  Autoren  iur  die  Geschichte  der  Hohenstau- 
fen,  das  sind  der  Probst  Gerhard  von  Stedernburg  und  Ilel- 
mold  von  Bosau  mit  seinem  Fortsetzer  Arnold  von  Lübeck 
(ur  die  des  grössten  Weifen,  Heinrichs  des  Löwen.  Wir  be- 
sitzen auch  eine  eigene  Familiengeschichte  der  Weifen,  aus 
dem  Kloster  Weingarten;  sie  ist  aber  unbedeutend  und  nur 
deshalb  zu  nennen,  weil  sie  als  der  erste  Versuch  angese- 
hen werden  kann,  die  Geschichte  eines  bestimmten  Geschlechts 
zum  eigentlichen  Gegenstand  einer  historischen  Arbeit  zu  ma- 
chen, was  natürlich  erst  dann  geschehen  konnte,  als  ein  sol- 
ches nicht  königliches  Haus  eben  als  Geschlecht  eine  grosse 
wahrhaft  historische  Bedeutung  erhielt  Anders  ist  die  Auf- 
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ffke  ier  erstgenahnteD  Schriftsteller.  Gerhard  scheiDt  seine 
Geschichte  Heinrichs  mit  der  seines  Klosters  Stedernburg  ver« 
banden  zu  haben,  wenigstens  besitzen  wir  das  Werk  nur  in 
dmer  Gestalt,  leider  unToUstandig,  und  sind  deshalb  nicht 
wohl  im  Stande  ein  Urtheil  über  den  literarischen  Werth  der 
Arbeit  zu  fällen.  Doch  scheint  auch  ihn  die  Bedeutung  und 
Grösse  der  Aufgabe  zu  einer  freieren  Behandlung  gebracht 
zu  haben.  •—  Helmold  gedenkt  eine  Geschidite  der  Christian 
nisfrung  des  westlichen  Slaviens,  zunächst  Wagriens,  zu  schrei- 
ben; das  Yorbild  Adam's  schwebt  ihm  vor,  und  auch  er  wird 
wie  dieser  durch  die  Natur  der  Sache  zu  einer  weitern  und 
hohem  Auffassung  des  Gegenstandes  geführt,  und  umfasst 
ili  seinem  Buche  fast  die  ganze  Geschichte  des  nordöstlichen 
Deutschlands.  Und  da  er  die  Arbeit  unvollendet  hinterlässt, 
setat  sie  Arnold  in  noch  umfassenderem  Sinne  fort,  und  er 
ist  es  der  nun  den  grossen  Weifen  zu  dem  eigentlichen  Mit- 
telpunkt seiner  Arbeit  machen  kann. 

Diese  Bücher  sind  nicht  mehr  blosse  Chroniken,  ihre 
Aufgabe  ist  eine  grössere  als  die  der  Bischofsgeschichten  oder 
der  gewöhnlicheti  Lebensbeschreibungen;  sie  geben  eine  wahre 
Zeitgeschichte;  es  ist  eine  gerechten  Anforderungen  entspre- 
chende Historiographie  die  uns  hier  vorliegt.  Vielleicht  ste- 
hen einige  der  Nachbarländer  in  diesen  Zeiten  gegen  Deutsch- 
land nicht  zurück;  auch  Frankreich,  Italien  sind  reich  an 
wichtigen  historischen  Werken,  England  hat  ihrer  in  nicht 
geringer  Zahl  aufzuweisen,  Dänemark  den  Saxo,  der  für  viele 
gilt  und  in  stylistischer  Kunst  den  meisten  Zeitgenossen  vor- 
ansteht Aber  in  Deutschland  ist  der  Sinn  für  geschichtliche 
Arbeiten  gleichmässiger  verbreitet,  in  allen  Provinzen  und  zu 
den  verschiedensten  Zeiten  findet  er  sich;  unter  den  Sach- 
sen, unter  den  fränkischen  Königen  und  wieder  unter  den 
Hohenstaufen  sind  tüchtige  Kräfte  auf  diesem  Felde  thätig 
gewesen,  und  die  Werke  die  uns  vorliegen  zeigen  bei  aller 
Gemeinsamkeit  in  den  Grundzügen  doch  eine  grössere  Man- 
nigfaltigkeit der  Ausbildung,  auch  der  Auffassung  und  Dar- 
stellung, als  es  anderswo  der  Fall  ist.  —  Keine  wesentlich 
neuen  Bahnen  sind  eingeschlagen  worden,  aber  auf  den  be- 

Zeitoekrifl  f.  OetcUchtow.  II.  1844.  g 
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Eine  Skizze  aus  dem  Nachlasse  des  Dr.  Wiiheiin  Abeken/) 


Der  Bericht  über  Otfried  Möller's  Aufenthalt  in  Rom 
fand  sich  in  dem  Nacblass  meines,  seiner  Wissenschaft  und  den 
Seinigen  zu  früh  entrissenen  Sohnes;  ein  nicht  abgesendeter  Brief 
an  seinen  Freund,  Hr.  Dr.  Curtius,  lag  dabei,  ein  Zeugniss,  dass 
jener  Bericht  zunächst  für  ihn  aufgesetzt  worden.  Ob  mein  Sohn 
an  eine  Veröfirentlichung  desselben  dachte,  kann  ich  nicht  mit  Ge- 
wissheit sagen;  zweifle  aber  nicht,  dass  eine  solche  den  zahlrei- 
chen Verehrern  und  Freunden  jenes  trefflichen  Mannes  willkommen 
sein  werde;  hat  doch  Alles,  was  einen  theuren,  ausgezeichneten 
Verstorbenen,  was  namentlich  dessen  letzte  Lebenszeit  betrifil,  ei- 
nen hohen  Werth  für  die  Zurückgebliebenen,  die  ihn  kannten  und 
verehrten.  So  sandte  ich  jene  Schrift  Hrn.  Dr.  Curtius,  dem  sie 
recht  eigentlich  gehört,  mit  dem  ausgesprochenen  Wunsche,  er 
möge,  wenn  er  nichts  Erhebliches  dagegen  einzuwenden  habe,  die^ 
selbe  dem  Druck  übergeben. 

Osnabrück,  29.  Dec.  1843.  B.  R,  Abeken. 


Meinem  Freunde  Ernst  Curtius  zum  Andenken  an  Rom. 

Als  ich  im  vorigen  Sommer  in  dieser  schönen  Tusculanischen 
Einsamkeit  an  einem  Fieber  darniederlag,  gelangle  Dein  Brief  mein 
theurer  Freund  mit  der  trostlosen  Nachricht  an  mein  Bett.  Man 
musste  mir  die  Schmerzenskunde,  gleich  von  Deiner  Freundschaft 


*)  Wir  verdanken  die  folgenden  Mittbeilungen  dem  EIrn.  Dr. 
Curtius.  Die  Publication  derselben  macht  lediglich  darauf  Anspruob, 
als  ein  Doppel -Denkmal  der  Pietät  zu  gelten;  um  so  weniger  schien 
es  nothwendig,  ihr  wissenschaflliches  Verhältniss  zu  den  neuesten 
Forschungen  im  Ganzen  oder  im  Einzelnen  abzuwägen. 

Anm.  des  Herausg. 
8* 
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niedergeschrieben  vorenthalten,  bis  ich  hergestellt  die  Kraft  hatte 
sie  zu  empfangen.  Was  ich  empfand  kann  ich  Dir  jetzt  so  wenig 
wie  damals  sagen.  Ich  fand  Trost  in  dem  Gedanken  an  das  Glück, 
das  mir  die  Vorsehung  gegönnt,  auf  diesem  Boden  noch  mit  ihm 
leben  und  seiner  Theilnahme  mich  erfreuen  zu  dürfen.  Dir  hätte  ich 
am  liebsten  gleich  damals  davon  erzählt,  und  wenn  nicht  Mulh  und 
Kraft  mir  gefehlt  hätten,  hätte  ich  Dir,  der  mir  die  herbe  Todesnach- 
richt sandte,  die  frischen  Lebenserinnerungen  dafür  dargereicht. 

Jetzt  sind  acht  Monde  seit  jenen  Tagen  verflossen.  Die  gün- 
stigen Sterne  haben  Dich,  meinen  Atticus,  zu  mir  herüber  geflibrt; 
Du  sitzest  neben  mir,  da  die  trotzige  Kraft  der  Krankheit  michTon 
Neuem  in  diese  frische  Luft  von  Tusculum  geführt  hat.  Die  Erin- 
nerungen des  Sommers  werden  neu.  Ich  fühle  mich  gedrungen 
jetzt  zu  thun,  was  mir  die  erste  Gewalt  des  Schmerzes  verbot. 
Nimm  was  ich  hier  niederschrieb  als  Andenken  an  den  Entschla- 
fenen hin,  der  mich  dünkt  mit  den  Worten  der  Elegie,  die  uns  hier 
in  schöner  Zurückgezogenheit  beschäftigte,  zu  uns  herantritt: 

In  me  mutatum  quid  nisi  fata  veUs? 
Sei  Er  das  Vorbild,  dem  wir  fortan  mit  Kraft  und  freudigem  Her- 
zen nachstreben! 

FrascaU.  AprU  1841.  W.  Abeken. 


Seitdem  den  ersten  Schmerz  um  den  Tod  Müller's  die 
Zeit  gelindert  und  beschwichtigt  hat,  ist  es  das  gerechte  Ver- 
langen aller  derer,  welche  das  Band  der  Wissenschaft  mit 
ihm  verknüpfte,  den  seltenen  Mann  über  die  Grenzen  seiner 
Heimath  hinaus  zu  begleiten  bis  zu  dem  Lager,  auf  welchem 
er  seinen  Geist  aushauchte.  So  wird  man  auch,  um  das  Bild 
des  Verewigten  zu  erneuen,  einen  Standpunkt  nicht  ungern 
betreten,  von  welchem  wir  den  Reisenden  zwar  nicht  Schritt 
für  Schritt  folgen,  aber  ihn  als  eine  glänzende  Erscheinung 
vorübergehen  sehen,  in  einem  Lande  das  mit  Griechenland 
um  seine  erste  Liebe  buhlte,  in  Italien.  Wir  suchen  gleich- 
sam in  einer  grossen  und  reichen  Landschaft  die  Fusstapfen 
eines  Mannes  auf,  der  hinter  den  Bergen  unserm  Auge  ent- 
schwunden; während  tausend  gemeine  Schritte  spurios  vor- 
über gehen,  so  sind  die  seinigen  als  ewiges  Merkmal  filr  die 
Nachwelt  eingedrückt. 

Müller  hatte  Italien  sowohl  wie  Griechenland  zum  Ge-* 
genftande  seiner  besonderen  Forschong  gemacht  Abgesehen 
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TÖn  früheren  TölkergeschichÜichen  Untersuchungen,  bei  de- 
nen ihm  auch  Italien  begegnete,  waren  es  die  Etrusker,  mit 
denen  er  die  ersten  festen,  sicheren  Schritte  in  das  Land  thaf 
Zunächst  auf  dies  durch  unzählige  Monumente  aller  Art  s< 
merkwürdige  Volk  gerichtet,  wandte  er  seine  Aufmerksam« 
keit  weiter  auf  die  Nachbarstamme  des  mittleren  Italiens 
die  Verschiedenheit  ihrer  Entwicklungen  gewährte  seinem  fäi 
alle  individuelle  Gestaltung  so  empfänglichen  Auge  den  le- 
bendigsten Reiz.  Der  Etrusker  lebhafter  Handelsgeist,  dei 
kühne  Pfade  durch  das  Meer  zieht,  der  Sabellischen  Völkei 
hirtiiche  Wanderungen,  Latiums  an  häusliche  Götter  geknüpfti 
Bundesaltäre,  das  ganze  Leben  der  alten  Stämme  schwebt« 
ihm  in  einem  Bilde  vor  der  Seele,  das  leider  nur  hier  um 
da,  aber  sicher  und  kräftig  ausgeführt  worden.  Die  Weis< 
wie  er  in  diesem  und  jenem  alten  Gebrauche  das  feste  Ge- 
präge einer  nationalen  Eigenthümlichkeit  erkannte,  wie  ei 
denselben  nicht  als  eine  blosse  Rarität,  sondern  im  Zusam- 
menhange mit  dem  grösseren  Ganzen  betrachtete,  wie  er  dai 
Kleine  dadurch  gross,  das  scheinbar  Zufällige  nothwendig 
das  vorübergehende  Einzelne  zu  einem  historischen  MomenU 
machte,  das  war  Müller's  eigene  Art  und  Weise.  Wie  Varn 
seit  Jahren,  so  war  es  Festus  besonders  in  der  letzten  Zeil 
vor  der  Reise  gewesen,  der  ihm  manchen  Zug  des  Altrömi« 
sehen  noch  im  Einzelnen  aufgeklärt  hatte.  Den  edlen  Gei- 
stern, die  in  der  Einfalt  Altrömischer  Sitte,  in  freudiger  Ge- 
nügsamkeit die  Grundfesten  des  Römischen  Staates  festhiel- 
ten, war  seine  Seele  vor  Allem  zugewandt,  und  er  suchU 
hier  Materialien  zu  einer  Ausgabe  der  Schriftsteller  vom  Land- 
baue herbeizuschaffen.  Für  den  Varro  gab  der  Vatican  ihn 
Hoflhung  zu  interessanten  Verbesserungen.  Er  ho0le  auci 
in  gegenwärtiger  italischer  Sitte  durch  Beistand  erfahrene! 
Männer  Aufschlüsse  über  die  alte  Weise  des  Häuserbaues 
der  Baumpflanzung  u.  s.  w.  zu  erhalten.  Von  einer  Behand- 
lung der  Agrimensoren  und  des  Frontin  über  die  Goloniei 
versprach  er  sich,  wenn  die  Untersuchungen  an  Ort  un< 
Stelle  gefuhrt  würden,  reichen  Gewinn. 

Eine  besondere  Freude  gewährte  ihm  die  grosse  Anzab 
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von  SpecialgeschichteD,  mit  denen  Italienische  Gelehrte  ihr 
Vaterland  zu  feiern  gesucht  Es  gehört  in  Italien  zu  den  For«* 
derungen  jeder  noch  so  kleinen  durch  alte  Geschichten  be- 
rühmten Stadt,  dass  sie  nicht  nur  ihren  in  den  heidnischen 
Alterthümeru  erfahrenen  Cicerone  bat»  sondern  auch  dass 
irgend  ein  Ganonicus  oder  gelehrter  Abbate  ihre  Chronik  vom 
grauen  pelasgischen  Alterthume  an  durch  die  Zeit  des  Mit- 
telalters hindurch  bis  auf  die  Gegenwart  in  einer  woblüber- 
schriebenen  Reihe  von  Capiteln  erörtert  habe.  Oft  enthalten 
diese  Chroniken  neben  einem  Wüste  unkritischer  Angaben 
und  romanhafter  Geschichtsbehandlung  manche  scbätibare  No^ 
tiien  über  das  jedesmalige  Local,  und  sind  (lir  geographische 
tind  topographische  Untersuchungen  ein  unentbehrliches  Hüifin 
mittel,  das  der  Deutsche  Gelehrtenstolz  zu  häufig  unbillig  zu- 
rücksetzt Müller  machte  sich  diese  Schriften  wo  er  konnte 
zu  Nutze;  er  wandte  mehre  Vormittage  seines  Römischen 
Aufenthalts  dazu  an,  die  in  dieser  Hinsicht  reiche  Bibliothek 
des  archäologischen  Instituts  durchzugehen  und  sich  was  ihm 
nützlich  schien  zu  notiren. 

Rom  selbst  hat  ausser  der  glänzenden  Reihe  von  Spe- 
cialgeschichten eine  Anzahl  von  Schriften  über  einzelne  Re- 
gionen, einzelne  Kirchen,  einzelne  Paläste;  auch  diesen  wandte 
Müller  soviel  wie  möglich  seine  Aufmerksamkeit  zu«  Was  ihn 
aber  besonders  anzog,  war  das  Interesse,  das  namentlich  in 
den  letzten  Jahren  von  Italienischen  Gelehrten  den  Römischen 
Umlanden  zugewandt  worden.  Mibby  hatte  als  letzte  Arbeit 
vor  seinem  gleich  nach  Müller's  Abreise  erfolgten  Tode  sein 
bekanntes  Werk  den  „viaggio  antiquario  nei  contomi  di  Roma** 
zu  einem  grösseren,  umfassenden  Werke  umgearbeitet,  das 
alphabetisch  eine  Reihe  der  schätzbarsten  Monographien  über 
alle  umliegenden  Ortschaften  enthält;  zum  grossen  Theile  auf 
eigenen  und  seiner  Schüler  Wanderungen  durch  die  Cam- 
pagna  und  einem  überaus  fleissigen  archivarischen  Studium 
beruhend.  Ebenso  verdankt  man  Canina  viel.  Dieser  treffliche 
Mann  9  dem  leider  zu  einer  recht  gründlichen  Gelehrsamkeit 
der  Kern  deutscher  Schulbildung  und  der  Vortheil  eines  kri- 
tifchen  Geschichtsstudiums  mangeili  der  aber  zu  den  Kennt- 
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niiseii  seinei  Faches  (er  ist  architetto-ingegnere)  sieh  eine 
ansehnliche  antiquarische  Umsicht  erwarb»  bereitet  seit  Kor« 
aem  ein  grösseres  Werk  über  die  Campagna  vor,  das  dieselbe 
in  ihren  verschiedenen  Zuständen  und  Epochen  darstellen  sdl. 
Der  erste  bereits  erschienene  Theil  ist  den  ältesten  Zeiten 
gewidmet  Wer  an  jener  pragmatischen  Behandlung  der  al* 
ten  GeschichtOi  von  welcher  der  Italiener  sich  bis  jetst  nodh 
nicht  losgesagt  hat,  nicht  zu  sehr  Anstoss  nimmt,  wird  viel 
Treffliches  in  j^iem  Werke  finden.  Der  Versuch,  den  Livius, 
den  Vtrgilius  mit  seinen  Gommentatoren  in  da*  Hand,  die 
alten,  langverschoHenen  StKdte  aus  ihren  Trümmern  zu  er* 
wecken,  erregt  das  Verlangen  jene  nebelhaften  Spuren  wei«- 
ter  zu  verfolgen  und  was  die  Götter-,  Heroen«  und  Men* 
sehensage  an  Andeutungen  aufbewahrt  hat,  zu  einem  histo* 
rischen  Gesammtbilde  zu  vereinigen,  in  welchem  jene  alten 
in  den  Localen  oft  so  deutlich  wiederzuerkennenden  Städte 
glänzen  bis  zu  jenen  Zeiten,  da  das  bunte  Strassenneti  die 
Campagna  durchzog  und  auf  den  Mittelpunkt  hinwies,  dem 
jene  Individualitäten  der  Reihe  nach  als  Opfer  zu  fallen  be- 
stimmt waren.  Ganina  hat,  durch  die  Vorarbeiten  zu  seinem 
Werke  selbst  veranlasst,  einzelnen  Punkten  noch  speciellere 
Aufmerksamkeit  zugewandt  und  bei  Gelegenheit  erfolgreicher 
Nachgrabungen  mehre  ausftibriiche  Monographien  über  Städte 
der  Römischen  Umgegend  geliefert  Als  im  Jahre  1836  der 
Arciprete  von  Gerveteri  Herr  Regulini  in  Verbindung  mit  dem 
Römischen  Gmeral  Galassi  ein  reiches  Grab  des  alten  Caere 
ausgrub  und  kostbare  Reste  einer  uralten  Cultur  zum  Vor- 
sehein kamen,  schrieb  Canina  seine  Schrift  Gere  antica  mit 
dem  Zwecke  sowohl  einer  sorgfältigen  topographischen  Un« 
tersuchung  der  Gegend,  als  auch  einer  Reschreibung  des  ge- 
machten Fundes  und  einer  Darlegung  der  Constructioa  alter 
Gräber  überhaupt  In  den  folgenden  Jahren  hatte  der  Auf- 
enthalt der  Königin  von  Sardinien  in  der  schönen  villa  Rut- 
finella  zu  Frascati  versdiiedene  Ausgrabungen  im  alten  Tus« 
culnm  veranhisst;  die  commissione  antiquaria  zu  Rom,  mit 
Canina  an  der  Spitze,  nahm  Antheil  und  in  Kurzem  virar  nicht 
allem  eine  auseliniiobn  Zahl  trefflicher  Denkmtfer  geliuideD» 
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sondern  auch  das  balbverschüttete  Theater  und  mehre  alte 
Strassen  offen  gelegt  Dies  bewog  Canina  eine  Monographie 
über  Tusculum  zusammenzustellen,  die  zugleich  in  Abbildung 
gen  Sammtliches  vereinigte,  was  bisher  an  verschiedenartigen 
Denkmälern  auf  jenem  Boden  zum  Vorscheine  gekommen. 
Zu  gleicher  Zeit  wandten  sich  die  Ausgrabungen  der  Königin 
•von  Sardinien  auf  einen  anderen  Theil  ihrer  Besitzung,  auf 
laola  Farnese,  den  nun  unbestrittenen  Boden  des  aJten  Veji. 
JHier  gefundene  Denkmäler  gehörten  zum  Theil  der  älteren 
Culturgeschichte  Italiens  an;  ausserdem  hatte  die  Untersu*- 
chung  des  für  Römische  Geschichte  merkwürdigen  Locals  ein 
bedeutendes  topographisches  Interesse,  und  während  inzwi<- 
sehen  S.  Gampanari  die  gefundenen  Gefasse  und  andere  AJ*- 
terthümer  in  einer  kleinen  Abhandlung  herausgab,  wartete 
Ganina  nur  noch  Ausgrabungen  auf  einer  anderen  Seite  des 
Terrains  ab,  um  auch  Veji  in  einer  besonderen  Schrift  zu 
behandeln.  Desgleichen  sollte  künftig  Gabii  an  die  Reihe  kom« 
jmen,  das  durch  seine  unter  E.  Q.  Visconti  zu  Tage  geforder- 
ten Schätze  und  neuerdings  wieder  durch  Ausgrabungen  der 
Borghesischen  Familie,  bei  denen  ein  uralter  Abieiter  des 
See's  zum  Vorscheine  kam,  grosses  Interesse  gewonnen  hat 
Der  Fleiss  und  die  rückhaltslosc  Gefälligkeit  des  trefflichen 
Ganina  gewannen  Müller's  Herz  in  hohem  Grade;  es  that  ihm 
weh,  in  Unbekanntschaft  mit  den  verdienstlichen  Leistungen 
desselben  sich  früher  in  öffentlichen  Blättern  zu  allzuschrof- 
fen Aeusserungen  über  ihn  haben  verleiten  zu  lassen. 

So  sehr  auch  Müller  den  ganzen  Umfang  des  Italischen 
Alterthums  berücksichtigte,  so  war  er  doch,  wie  gesagt,  den 
ältesten  Zeiten  mit  vorzüglicher  Liebe  zugewandt  Dieser  Nei- 
gung wurde  erwünschte  Nahrung  gegeben  durch  die  Ausgra- 
bungen an  der  benachbarten  Etruskischen  Meeresküste,  welche 
die  Herzogin  von  Sermoneta  um  diese  Zeit  mit  Fleiss  betrieb. 
Die  erwähnten  Alterthümer  von  Gaere  waren  ihm  schon  aus 
Beschreibungen  bekannt  Diese  Nekropole  mit  den  Denkmä- 
lern alten  Handelsreichtbums,  der  auf  jenen  Küsten  eine  frühe 
Gttitur  begründete,  schien  ihm  Tür  die  Gulturgeschichte  des 
ganten  Landes  ein  widitiger  Anknüpftuigspankt    Mit  Gaer« 
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trat  Alsiiun,  als  altpela^gischer  Ort  neben  jenem  aufgeführt, 
in  eine  Reihe.  Hier  an  der  jetzigen  Station  von  Monteroni 
zur  Rechten  der  nach  Givita  veccbia  führenden  Strasse,  war 
eber  jener  Grabhügel  geöfinet  worden,  von  denen  die  ge^ 
nannte  Station  ihren  Namen  trägt  Die  Gräber  sind  in  ihrer 
Form  den  Gaeretanischen  ähnlich;  auch  dem  Inhalt  der  leti*» 
teren  entsprechen  die  in  ihnen  gefundenen  Gold«  und  SmaK*- 
arbeiten,  welche  die  Herzogin  nach  Rom  brachte,  wo  Müller 
dieselben  genau  untersuchte.  Aus  dem  Munde  der  von  einem 
wahren  antiquarischen  Eifer  beseelten  Dame  (einer  Tochter 
des  den  Ardiäologen  wohlbekannten  Gerardo  di  Rossi)  sam- 
melte er  alle  betreffenden  Ausgrabungsnotizen  auf  das  Sorg- 
Tältigste,  um  darnach  etwas  im  Zusammenhange  über  jene 
Alterthümer  auszuarbeiten.  Auch  die  Reste  von  Pyrgoi  im 
heutigen  S.  Severa  zeigten  sich  um  jene  Zeit  in  einem  bis 
dahin  unbemerkt  gebliebenen  Denkmale,  einem  grossen  Vier- 
ecke polygoner  Ringmauern,  in  denen  Müller,  mit  Andern 
einverstanden,  Reste  des  alten  durch  Dionysius  von  Syrakus 
zerstörten  Leukotheatempels  erkannte.  Müller  besuchte  die* 
sen  Ort  selbst  auf  einem  Ausfluge  von  Rom  in  das  nächste 
Etruskische  Gebiet;  wobei  auch  Tarquinii  (Gometo)  mit  soH' 
nen  Grabgemälden  und  der  Roden  des  alten  Yulci  berührt 
wurden.  Auf  dem  nahegelegenen  Murignano  fand  Müller  bei 
dessen  erlauchtem  Resitzer,  dem  Prinzen  von  Ganino,  die 
gastliche  Aufnahme,  weiche  trotz  der  verschiedenen  Ansich- 
ten über  die  gemalten  Gefässe  dem  berühmten  Reisenden 
gebührte.  Es  war  als  ob  jener  Ort,  welcher  seit  den  ersten 
glänzenden  Entdeckungen  Müller*s  Aufmerksamkeit  im  höch- 
sten- Grade  beschäftigt  hatte,  zu  dessen  Ankunft  von  Neuem 
seinen  Schooss  geöffnet  hätte.  Im  Frühjahre  zuvor  hatten 
dort  die  Ausgrabungen  nach  langer  Pause  wieder  begonnen. 
Ausser  trefflichen  gemalten  Gefässen  waren  wie  in  Caere 
Metall-  und  Glasarbeiten  mit  verschiedenem  Gepräge  einet 
orientalischen  Kunst  ans  Licht  getreten,  die  durch  locale  Son- 
derung von  jenen  Gefässen  eine  Gulturepoche  vor  dem  re- 
ger gewordenen  rein  griechischen  Einflüsse  bezeugten.  Was 
die  Vasen  selbst  betrifit,  so  schien  sieh  ihm  Air  Etrurien  mehr 
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jBnd  inohr  der  Glaube  an  Importation  lu  bestätigen.  Zu  ei« 
iMr  historischen  Bestimmung  glaubte  er  dabei  besonders  die 
Veji's  alter  Blüthezeit  vor  der  Römischen  Eroberung  ange* 
hörigen  Vasen  benutzen  zu  können«  Diese  Vasen  mit  den 
anderen  in  Veji  gefundenen  Gegenständen  waren  damals  noch 
im  Palast  AJbani  aufgestellt ,  wohin  Campanari's  Gefälligkeit 
den  Zutritt  verschaffte.  Die  erwähnte  Besehreibung  ton  CSam« 
panari  erschien  während  Müller's  Aufenthalt  in  fiom. 

Es  war  für  diese  kunstgeschichtlicben  Forschungen  ein 
besonders  günstiger  Umstand,  dass  seit  drei  Jahren  in  den 
Sälen  des  Vatican  zu  den  anderen  weltberühmten  Sammlun- 
fjen  ein  Museum  Etruskischer  Alterthümer  gegründet  war. 
Dafür  dass  fiom  früherbin,  bei  dem  grössten  Anrechte  auf 
diese  Denkmäler,  Yor  dem  fieichthume  auswärtiger  Samm- 
lungen hatte  erröthen  müssen ,  hat  die  Regierung  des  jetzi- 
gen Papstes,  dessen  Namen  das  Museum  trägt,  der  Stadt  die 
glänzendste  Genugthuung  terschafit  Hier  finden  sich  die  al- 
terthümlichen  Gaeretanischen  Gold-  und  Silberarbeiten,  Yon 
dem  General  Galassi  käuflieh  erstanden,  eine  gewählte  An- 
zahl Etrurischer  Broncen  aller  Art,  Terracotten  von  verschie- 
dener Form  und  Arbeit,  gemalte  Gefässe  alten  Styles,  be- 
sonders den  Voicentischen  Ausgrabungen  entstammend,  und 
neben  ihnen  die  grösste  und  schönste  Sammlung  ächtgriechi- 
scher Schalen;  es  findet  sich  mit  einem  Worte  in  sieben 
geräumigen  Sälen  alles  beisammen,  was  zu  einem  vollständi- 
gen (Jeberblicke  über  das  ganze  Kunstleben  des  von  allen 
Italischen  Stämmen  der  Kunstübung  am  meisten  zugetbanen 
Volkes  erforderlich  ist  Müller  verbrachte  verschiedene  Vor- 
mittage in  dieser  Sammlung,  leider  nur  sehr  bebindert  durch 
das  bis  jetzt  streng  gehaltene  Verbot  jeder  schriftlichen  Auf- 
zeichnung. Wie  belebten  sich  ihm  hier  die  einzelnen  von 
ihm  in  den  Etruskem  mit  allgemeinen  Umrissen  gezeichne- 
ten Kunstgattungen;  wie  lebendig  ward  ihm  der  Wunsch  für 
diese  Kunstdenkmäler,  ausser  einer  generischen  Classification, 
historische  Anknüpfungspunkte  zu  ermitteln  I  Er  nahm  sich 
vor,  gleich  nach  seiner  Rückkehr  in  die  Heimath  eine  Ab- 
bandhiDg  über  die  vornehmsten  fipocben  der  Itaiischea  Kunst 
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10  sdireiben,  dne  Abhandlung ,  welche  verglichen  mit  dem 
fleiss^ien  Versuche  Heyne's  den  Fortschritt,  welchen  die  Itft^ 
tische  Archäologie  im  laufenden  Jahrhunderte  durch  glück- 
liche Entdeckungen  unterstützt  gemacht  hat,  recht  äugen« 
scheinlieh  gezeigt  haben  würde.  Dabei  drangt  sich  ttnwiU«^ 
kürlich  die  Frage  auf,  wie  nun  auf  Müller,  dessen  archäolo« 
gische  Forsdiungen  von  Anfang  an  eine  histwische  Richtung 
genommen,  die  lebendige  Anschauung  der  Denkmäler  seUMt 
einwirkte,  oder  wir  wollen  lieber  sagen,  wie  das  von  ferne 
genossene  und  untersuchte  Land  sich  zu  dem  gegenwärtigen» 
mit  aller  Fülle  einer  geistreichen  Anschauung  ergrifienen  vo^ 
hielt?  Müller  sagte  wohl  selbst  einmal,  mehre  Jahre  vor  sei^ 
ner  Reise,  er  befinde  sich  geistig  jenen  Gegenständen  so  nak 
und  vermöge  sie  sich  durch  anhaltende  Beschäftigung  mit 
denselben  recht  lebhaft  zu  vergegenwärtigen,  aber  es  bleib« 
ihm  doch  noch  immer  ein  Nebel,  den  nur  die  sinnliche  Aiw 
schauung  selbst  zu  zerstreuen  vermöge.  Diese  Ueberzeogung^ 
dass  auch  die  fleissigste  Forschung  auf  diesem  Felde  nicht 
ausreiche,  dass  die  Anschauung  des  alten  Bodens,  das  Lebm 
in  der  ganzen  Fülle  seiner  Denkmäler  zu  Hülfe  kommen 
müsse,  hat  Müller  wenn  auch  spät  noch  in  den  Süden  g»* 
trieben,  als  der  Vorsatz  in  ihm  gereift  war,  sein  künftiges 
Leben  einer  Gesammtbetrachtung  der  Hellenen  zu  widmen. 
Jetzt  hatte  er  jene  trennende  Räumlichkeit  überwunden,  jetzt 
glich  er  einem  Wanderer,  der  auf  hohem  Gebirge  angelangt 
die  M(»*gennebel  mehr  und  mehr  verschwinden  sieht,  dem 
von  den  Höhengipfeln  bis  in  die  Thalsenkungen  hinein  eine 
reiche  Landschaft  allmählich  sich  entschleiert  Was  er  nun 
bei  diesem  neuen  Standpunkte  und  dem  erweiterten  Gesichts«» 
kreise  von  seinen  Ahnungen  bestätigt  fand,  was  ihm  einer 
Erweiterung,  einer  Beschränkung  zu  bedürfen  schien,  dar-» 
über  werden  wir  aus  gelegentlichen  Aeusserungen  und  Mo^ 
tizen  nur  ein  sehr  unvollkommenes  Urtheil  uns  bilden  können. 
Was  Italien  betrifft,  so  machte  es  Referenten  den  Ein- 
druck,  als  ob  Müller  sich  mehr  und  mehr  nicht  allein  von 
einem  gemeinsamen  über  alle  Theile  der  Halbinsel  verbrei« 
teten  ürstanmie  äibeneugte,  sovdem  als  ob  er  auch  in  den 
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eiozeinen  auf  seinem  Grunde  gebildeten  Völkerschaften)  die 
Sabiner  nicht  ausgenommen,  mehr  und  mehr  jenes  gemein- 
schaftliche Element  des  Pelasgischen  Ursprungs  hervorlau- 
chen  sähe.  Eine  kleine  Notiz  ist  in  dieser  Beziehung  bemer- 
kenswerthy  die  bei  Gelegenheit  einer  Aeusserung  Cavedoni's 
über  den  in  den  Institutsmonumenten  (Mon.  deir  Inst  II.  tay.  60) 
publicirten  Spiegel  von  ihm  niedergeschrieben  ward:  ^^Gave« 
doni's  Erklärung  des  (Jsil  als  des  Etruskischen  Sol  wird  in 
hohem  Grade  bestätigt  durch  den  Vergleich  des  Namens,  wel- 
chen dieselbe  Gottheit  bei  den  Sablnem  hatte.  Die  Sabiner 
nannten  den  Sol  Ausel  oder  wenigstens  mit  einem  wetiig 
verschiedenen  Namen;  dies  ergiebt  sich  aus  Festus  im  Aua- 
luge  des  Paulus  s.  v.  Aureliam.  Wenn  man  mit  dieser  Steile 
Varro  vergleicht,  welcher  den  Lateinischen  Sol  ableitet  von 
den  Sabinern  (V,  10),  so  sieht  man  deutlich,  dass  solche  Her- 
leitung  auf  der  Voraussetzung  eines  genauen  Zusammenhan- 
gjds  zwischen  dem  Sabinischen  Ausel  und  dem  Lateinischen 
Sol  beruht,  wovon  der  letztere  nur  durch  eme  einzige  Ver- 
setzung gebildet  wäre.  Auch  kann  an  dieser  Verwandtschaft 
zwischen  dem  Etruskischen  Usil  und  dem  Sabinischen  Ausel 
mit  dem  Lateinischen  Sol  nicht  gezweifelt  werden,  da  die 
vergleichende  Grammatik  augenscheinlich  zeigt,  dass  Sol  und 
r^toQ  von  einer  gemeinsamen  Grundform  Savelios  herkommt 
u.  s.  w.  Besonders  bemerkenswerth  ist  die  bei  dieser  Gele- 
genheit hervortretende  Verwandtschaft  zwischen  den  Etrus- 
kern  und  Sabinern,  eine  Verwandtschaft,  welche  aqch  durch 
andere  beiden  Stämmen  gemeinsame  Benennungen  bestätigt 
wird;  vgl.  Varro  VI,  4;  V,  10  etc.  Wie  weit  sich  eine  solche 
Verwandtschaft  erstrecke,  ob  sie  eine  ursprüngliche  sei, 
ob  sie  vermittelst  Nachbarschaft  oder  Verkehr  her- 
vorgebracht worden,  das  ist  eine  Frage  deren  Entschei- 
dung von  andern  und  tieferen  Untersuchungen  erwartet  wer- 
den muss."*)  —  Im  Stillen  glaube  ich  entschied  er  sich  für 
das  Erstere. 

Die  Eigenthümlichkeit  des  Etruskischen  Volkes  zog  ihn 


»)  Uebers.  aus  d.  BuUet.  deU'  Insl,  1840.  p.  11, 
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besonders  an.  Die  zahlreichen  Denkmaler,  welche  auf  Ver» 
bindong  mit  dem  Osten  weisen,  erschienen  ihm  als  BestÜti- 
gong  iür  die  Annahme  einer  Einwanderung  von  den  Ideio* 
asiatischen  Kästen,  welche  die  Mittelglieder  fiir  eine  von 
Osten. her  sich  verpflanzende  Cultur  gewesen  sein  könnten« 
Die  in  Rom  angeknüpfte  Bekanntschaft  mit  Fellows,  der  eben 
seine  zweite  Reise  nach  Lycien  antrat,  und  den  Müller  nadk* 
her  in  Griechenland  wiederfand,  war  ihm  daher  besonders 
interessant  Er  liess  sich  sorgfältig  von  dortigen  Monumen-^ 
ten  berichten  und  gab  Fellows  selbst  verschiedene  Winke  iiir 
seine  nächsten  Untersuchungen.  So  sammelte  er  sorgfältig 
was  sich  in  Rom  von  orientalischen  Kunstwerken  zur  Ver- 
gleichung  mit  Etruskischen  oder  wenigstens  auf  Etruskischem 
Boden  gefundenen  Kunstwerken  auffinden  Hess;  und  da  ihm 
Babylon  als  Sitz  einer  alten  in  die  Umlande  verbreiteten  Pracht 
besonders  merkwürdig  war,  so  versäumte  er  nicht  die  dort* 
her  stammenden  Kunstwerke,  namentlich  die  Babylonischen 
Gylinder  des  Herrn  von  Palin  in  Rom  (ehemaligen  Schwedin 
sehen  Gesandten  in  Constantinopel)  wiederholt  zu  betrachten 
und  zum  Theil  in  Abgüssen  mitzunehmen. 

Die  nach  Italien  allmählich  hinüberverpflanzte  Griechische 
Kunst  griff  in  seine  besondem  hellenistischen  Studien  ein. 
Von .  den  Vasen  habe  ich  gesprochen ,  die  ihm  in  Etruriei 
wohl  jedenblls  ibiportirt  schienen.  Eine  Streitfrage,  leiden'* 
sohaftlich  wie  sie  früher  und  zum  Theil  noch  über  die  Va-^ 
sen  gefuhrt  wird,  war  grade  als  er  kam  über  die  Münzen 
im  Schwange.  Freilich  stellte  hier  Niemand  die  im  Lande 
geübte  Kunst  in  Abrede;  aber  es  handelte  sich  darum,  ob 
diese  Denkmäler  — «  wir  reden  von  dem  schweren,  gegosse- 
nen Italischen  Erzgelde  —  mit  ihren  oft  edlen  griechischen 
Bildern  bis  in  das  Servianische  Zeitalter  und  noch  weiter 
hinaufreichen,  oder  ob  sie  einer  Zeit  der  von  Grossgriechen- 
land aus  nadi  Rom  und  seinen  ümlanden  eingewanderten 
Griechischen  Kunst  angehören.  In  dem  Sommer  vor  Müller^s 
Ankunft  hatten  die  beiden  Väter  aus  der  Gesellschaft  Jesu, 
Giuseppe  Marchi  und  Pietro  Tessieri,  das  gesammte  auf  dem 
Grunde  dte  Zekito'sGlien  Sammlong  Jerwachsene  Gabinet  alt- 
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kaliscfaen  Engeides,  den  Besitz  des  Gollegio  BomanOy  in  ei* 
nem  reichen  Atlas  heraasgegeben.  Der  begleitende  Text  legt 
ifli  Ganzen  die  alte  Passeri'sche  Lehre  von  einer  im  Verlaufe 
von  Jahrhunderten  erfolgten  Reduction  jenes  Geldes  zu  Grunde, 
.wonach  die  schwereren  immer  für  die  älteren,  die  schwer- 
sten d.  h.  voUpfiindigen  Münzen  aber  für  die  ältesten  Servia- 
nischen  gelten.  Indessen  statt  in  die  Details  eines  chronicon 
nummarium  einzugehen,  wird  die  Ausmünzung  nur  auf  ei- 
Bige  Hauptstufen  verfolgt  und  dagegen  eine  licale  Verthei^ 
iung  der  Münzsysteme  nach  den  Typen  versucht  Hier  zeigt 
sieh  nun  ausser  Rom  das  alte  autonome  Latium  mit  Alba, 
Tttsculum,  Aricia,  Lanuvium  in  einer  Reihe  von  Münzen,  de- 
nen sich  an  Gewicht  und  System  die  übrigen  cistiberinischen, 
die  Münzen  der  Rutuler,  Yolsker,  Aequer  und  vielleicht  audi 
der  Aurunker  anschliessen.  Jünger  sind  die  Münzen  der  (Jm- 
brer,  die  von  Tuder,  Iguvium,  Hispelhim  und  noch  jünger  die 
Etruskisehen,  unter  denen  ausser  den  bekannten  von  Vol^ 
terra  und  Ghiusi  noch  Münzen  von  Cortona,  Perugia  und 
Arezzo  ersdieinen.  In  Gewicht  und  System  ist  die  decimale 
sehr  schwere  Hadriatische  Münze  von  den  genannten  ganz 
verschieden. 

Rom  und  die  mittleren  rauhen  Italischen  Gebirgscantone 
traten  so  mit  einem  Male  als  Sitze  einer  Kunst  hervor,  die 
mit  der  griechischen  zu  rivalisiren  und  in  ihrer  Entwicklung 
derselben  vorauszugehen  scheinen  konnte.  Um  die  Annahme 
eines  Griechischen  Kunstgeistes  im  alten  Latium  noch  mehr 
KU  unterstützen,  wurden  die  nach  Eckhel  und  Land  auswärts 
in  Gampanien  geprägten  Münzstücke  mit  dem  Römischen 
Stempel  in  die  eigenthümlich  latinische  Münzreihe  hineinge- 
sogen, und  namentlich  die  trefflichen  SUbermünzen  mit  der 
Quadriga  und  dem  Doppelkopfe  iiir  Latinisches  Werk  erklärt 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  ein  solcher  Versuch  der 
Italischen  Halbinsel  eine  frühe,  der  Griechischen  ebenbürtige 
Kunstbildung  zuzuerkennen,  zu  einer  Sache  des  Patriotismus 
ward.  In  diesem  Sinne  ward  das  Unternehmen  von  den  Ver- 
fassern selbst  charakterisirt  und  jeder  Widersprach  für  einen 
Frevel  gegen  Rom  und  ItaUen  überhaupt  erklärt  Jedoch  wie 
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wenig  man  auch  in  Italien  selbst  auf  Widerspruch  gefasst 
war,  so  erfolgte  derselbe  doch  bald  von  einem  der  scharf« 
sinnigsten  Italienischen  Gelehrten,  dem  in  Eckhel's  Schule  ge^ 
bildeten  Prof.  C.  Gavedoni  in  Modena.  Dieser  bestritt  in  ei«« 
ner  Reoension  (eingenickt  in  die  zu  Modena  erscheinende 
memorie  di  Religione,  Morale  e  Letteratura)  nicht  nur  die 
ihm  höchst  unsicher  scheinende  geographische  Yertheilung 
jener  Mänzen,  sondern  besonders  ihr  hohes  Alter;  er  wies 
auf  das  Latium  agreste  et  bellicosum  hin,  wo  eme  so  früh  ein«* 
gedrungene  Griechische  Cokur  unerklürlich  erscheine,  sowie 
darauf  dass,  während  die  grossgriechisehen  Münzen  unsereit 
Augen  das  B3d  einer  allmählichen  Vervollkommnung  aeigen, 
das  Italische  Erzgeld  dagegen  durchweg  einen  in  seiner  Art 
vollkommenen  und  ausgebildeten  Styl  zeige,  ja  in  Som  we^ 
nigstens  einen  nicht  unmerklichen  Verfall  zu  erkennen  gebe. 
Die  auf  Lanci's  Ansicht  zurückgehende  Schlussmeinnng  Cm-* 
vedoni's  ist,  dass  das  erhaltene  Erzgeld  nicht  älter  als  die 
Mühende  Griechische  Kunst  in  Gampanien,  d.  h.  nicht  älter 
als  das  vierte  Jahrhundert  Rom's  sei,  dass  die  Kunst  jener 
Typen  vermuthlich  nach  Rom  und  den  angrenzenden  Land«* 
schaden  von  daher  eingewandert  sei,  wohin  die  Typen  je<* 
ner  gemünzten  und  mit  Roma  oder  Romano  bezeichneten 
Stücke  weisen,  von  Gampanien.  Ohne  sich  fiir^s  Erste  tiefar 
in  den  Streit  eihzulassen,  bekräftigte  der  gelehrte  Avellino 
zu  Neapel  in  dem  „foglio  settimanale  di  scienze,  lettere  ed 
arti^  seine  Meinung  über  den  Gampanisdien  Ursprung  des 
letztgenannten  gemünzten  Geldes.  Es  war  ein  schönes  Zu- 
sammentrefien,  dass  während  durch  eine  Gesammtausgibe 
der  bezüglichen  Monumente  jene  üntersndinng  in  Italien  neu 
angeregt  ward,  in  Deutschland  derselbe  Gegenstand  durch 
Böckh's  umfassendes  Werk  aber  alte  Metrologie  in  Betrach- 
tung gezogen,  wurde.  Weder  Gavedoni  noch  Avellino  waren 
diese  Untersuchungen  noch  bekannt  geworden.  Das  Zusam- 
mentreffen des  Erstem  mit  Böckh  in  der  chronologischen 
Ansetzung  jener  Denkmäler  war  deshalb  um  so  gewicbtigeri 
doch  ist  bei  Böckh  natürlich  die  Sache  mehr  in  ihren  inner- 
sten Wüneln  angegriaen  nod  die  Untersttchimg  ttberhaopt 
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ittf  einen  Standpunkt  gehoben,  von  welchem  ans  das  fast 
gleichzeitige  Räsonnement  der  Jesuiten  sich  etwa  ebenso  aus-^ 
nimmt,  wie  neben  Niebuhr's  Römischer  Geschichte  die  von 
jener  Kritik  noch  immer  unberührte  Italienische  Geschichts-- 
dirstellung  von  der  Saturnischen  Herrschaft  und  dem  Alba- 
nischen Königsgeschlechte. 

Maller  kam  nach  Italien  mit  der  vollkommenen  Ueber* 
Zeugung  von  der  Richtigkeit  der  Böckh'schen  UntertUchun- 
genj  ^Während  er  in  den  Etruskem  noch  der  Ansicht  von 
einer  auf  steigendem  Knpferwerthe  beruhenden  alimühliciien 
Beduction  des  Geldes  zugethan  war,  einer  Ansicht  der  auch 
Kebuhr  im  Ganzen  folgte,  hielt  er  sich  jetzt  nach  der  Var^ 
ronischen  Stelle  (R.R.  1, 10)  vollkommen  überzeugt,  dass  ein 
völliges  Pfundgewidit  der  alten  Münzen,  an  welches  allein 
der  Begriff  des  aes  grave  zu  knüpfen  sei,  bis  auf  den  ersten 
Punisohen  Krieg  bestanden  habe,  und  dass  in  diesen  nicht 
allein  die  von  Plinius  .angegebene  Reduetion  von  12  Unzen 
auf  2  zu  setzen  sei,  sondern  dass  damals,  d.  h.  am  Ende  des 
filnften  und  Anfange  des  sechsten  Jahrhunderts  d.  St.,  über- 
haupt die  erste  Münzung  unter  dem  völligen  Gewichte  statt- 
gefunden habe.  Die  Anschauung  des  gleichmassigen  Styles 
jener  Denkmaler  gab  seiner  (Jeberzeugung  völlige  Kraft.  Er 
freute  sich  hierauf  auch  Cavedoni  fussen  zu  sehen,  und  be- 
dauerte nichts  mehr  als  dass  diesem,  der  Sprache  wegen, 
Böckh's  gründliche  Untersuchungen  unzugänglich  seien.  Ei- 
ner persönlichen  Erörterung  darüber  mit  den  Verfassern  je- 
nes Münzwerkes  wich  er  aus,  weil  bei  der  gänzlichen  Ver- 
schiedenheit des  Standpunktes  an  eine  Vermittlung  gar  nicht 
zu  denken  war.  Auch  war  ihm  die  persönliche  Leidenschaft, 
mit  welcher  der  ganze  Streit  geführt  vmrde,  und  mit  wel- 
cher Cavedoni  unter  Anderm  als  ein  schlechter  Patriot  an- 
gegriffen wurde,  durchaus  zuwider. 

Es  ist  Zeit,  Müller  auch  auf  dem  eigentlich  Römischen 
Grund  und  Boden  zu  begleiten.  Wie  sehr  die  Römische  To- 
pographie ihm  am  Herzen  lag,  zeigt  der  mit  so  vieler  Liebe 
geschriebene  Aufsatz  in  Böttiger's  Ardiäologie  und  Kunst 
über  die  Fragmente  der  sacra  Argeoiwn  (1828).  Wesentliche 
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YerbesseruDgen  der  Varronischen  Stelle  gingen  in  die  Plat- 
ner^sehe  Beschreibung  Rom's  über;  von  dem  Verhältnisse  der 
Bunsen'schen  Ansicht  zur  Müller'schen  im  Allgemeinen  han- 
delt der  Anhang  zum  ersten  Bande  des  genannten  Werkes 
(1829)  und  Müller  selbst  in  den  Anmerkungen  zum  Varro 
(1833),  welche  freilich  mehr  den  Text  kritisch  zu  constituiren 
suchen,  als  dass  sie  sich  auf  die  Eintheilung  der  Heiligthü- 
mer  weiter  einlassen.  Mit  einer  wichtigen  Stelle  des  Festus 
kam  Müller  kurz  vor  seiner  Abreise  noch  einmal  auf  jenen 
Punkt  zurück,  indem  ihm  daselbst  ein  26stes  Sacrarium  in 
der  Palatinischen  regio  vorgekommen.  Da  nach  den  Frag*- 
menten  der  Opferbücher  bei  Yarro  offenbar  nur  sechs  Sa-> 
crarien  auf  jede  der  vier  Regionen  kommen,  so  stand  damit 
schon  des  Yarro  eigene  Angabe  von  27  Sacrarien  in  Wider* 
Spruch.  Nun  zeigten  die  Pontificalbücher  ein  Heiligthuro, 
dessen  Nummer  die  24  überschreitet,  und  Müller  glaubte 
deshalb  annehmen  zu  müssen,  dass  die  letzte  Palatinische 
Region  statt  sechs,  wie  die  übrigen,  9  Sacrarien  gehabt  habe 
und  darnach  Hesse  sich  dann  das  Yarronische  Fragment  aus 
der  Stelle  des  Festus  ergänzen  (Festus  ed.  M.  p.  385). 

Allgemeine  scharfe  Auffassung  der  Localitäten  musste  fUr 
Müller  während  seines  kurzen  Aufenthalts  statt  detaillirter 
Studien  genügen;  schade  dass  ihm  nicht  Zeit  blieb,  einzelne 
Untersuchungen,  auf  die  ihn  die  blosse  Anschauung  führtet 
zu  verfolgen;  eine  solche  betraf  z.  B.  die  Subura,  deren  Na- 
men er  von  der  ursprünglichen  Stelle  durch  die  Kirche  S. 
Agata  in  Subura  verschoben  glaubte. 

Das  speciellste  Interesse  schenkte  er  wie  billig  dem  Fo- 
rum. Er  brachte  sich  den  Stoff  mit  zu  einer  Untersuchung 
über  die  Plinianische  Stelle  von  der  Beobachtung  der  mit* 
täglichen  und  abendlichen  Sonne  auf  den  Stufen  der  Curie, 
zugleich  aber  auch  wohl  schon  eine  Reihe  von  Combinatio* 
nen,  welche  seine  Beobachtungen  an  Ort  und  Stelle  mehr 
erschwerten  als  unterstützten.  In  dem  wesentlichsten  Punkte, 
dass  die  Curie  an  der  Nordseite  des  Forums  gelegen^  blieb 
ihm  dasselbe  Resultat,  wie  es  Niebuhr  zuerst  aus  der  ge- 
nannten Stelle  gezogen  und  Bunsen  sorgfältig  ausgeführt  hat 

ZMttchrift  f.  QtMUcktair.  U.  1844.  Q 
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Seine  Bemühung  ging  besonders  dahin  den  Umstand  lu  er- 
Uären,  dass  an  derselben  Stelle  v/o  der  accensas  consuium  sei- 
nen Standpunkt  für  die  Betrachtung  der  Mittagssonne  wäbUey 
bis  zu  den  Punisehen  Kriegen  auch  der  Sonnenuntei^ng  ioi- 
mer  beobachtet  worden.  Diese  Schwierigkeit  schien  ihm  aus 
grammatischen  Gründen  nicht  auf  die  Bunaen'sche  Weise  ge- 
löst werden  zu  können,  wonach  der  Mittag  an  den  Treppen 
der  Curie,  der  Abend  an  der  columna  Maenia  betrachtet  wor- 
i&BL  wäre;  er  suchte  zu  zeigen,  dass  Plinius  durchaus  an  den- 
selben Standpunkt  denke;  dass  aber  immer  an  einer  Stdie 
und  an  einem  so  kleinen  Thetle  des  Horizontes^  wie  er  zwi- 
schen der  col.  Maenia  und  dem  Carcer  sichtbar  war,  der  am 
Horizonte  so  sehr  sich  verschiebende  Punkt  des  Soniieouii- 
terganges  beobachtet  worden  sei,  schien  ihm  nur  dadurch 
erklärlich,  dass  Plinius  allein  von  der  Zeit  des  Sommersol- 
«tiiiums  rede,  wann  die  Sonne  ihre  letzten  Strahlen  zwischen 
jene  Localttäten  geworfen  habe.  Natürlich  war  es  dann  nicht 
der  eigentliche  Punkt  des  Sonnenuntergangs  welcher  beob- 
achtet wurde,  aber  doch  ein  Punkt  kurz  zufor,  wobei  Mül- 
ler nicht  allein  auf  die  hohen  Stufen  der  Curie  Gewicht  legte, 
sondern  auch  darauf,  dass  das  Intennontiura  damals  noch 
nicht  wie  gegen  das  Ende  der  Republik  mit  hohen  Anbaur 
ten  verseben  war,  sondern  die  Sonne  wahrscheinlich  noch 
adit  Grade  vor  dem  sol^itialiscben  Untergänge  habe  sehen 
lassen.  MüUer  las  über  diese  seine  Ansicht  in  einer  öffent- 
lichen Sitzung  des  Instituts  am  Geburtstage  Winkebnann's, 
indem  er  eine  selbstentworfene  Zeichnung  zur  bessern  Ver- 
ständigung vorlegte.  Die  Abhandlung  ward  im  BuHettino  des 
Decembers  1839  abgedruckt  Müller  bemerkt  am  Schlosse 
selbst  die  Untersuchung  mehr  angeregt  als  erschöpft  zu  ha- 
ben. —  Bemerkungen  über  einzelne  Gebäude  und  Ruinen, 
wie  z.  B.  über  die  vorgeblichen  Reste  des  Capitoiiniscbea  Ju- 
pitertempeis, auf  den  seine  Betrachtung  auch  neuerdings  wie- 
der dtnrdi  eine  Stelle  des  Festus  (S.  393)  gdenkt  w<Hden  war, 
werden  vielleicht  noch  aus  seinen  Tagebüchern  zn  entlehnen 
sein  und  wir  selber  hoffisn  bei  Gelegenheit  darauf  zurückzu- 
kommen. Mehre  Monumente,  wie  u  B.  das  sogenannte  Bäk- 
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kergrab,  das  Grab  der  villa  Lozzani  u.  s.  w.  waren  in  den 
ieizten  Jahren  vor  seiner  Ankunft  durch  den  antiquarischen 
Eifer,  der  sich  unter  der  Regierung  des  jetzigen  Papstes  ge- 
leigty  zum  Vorschein  gekommen.  Der  Grund  und  Boden  der 
Siebenhügelstadt  wurde  Müller  von  Tage  zu  Tage  theurer 
und  ehrwürdiger.  Mit  innerm  Entzücken  überschaute  er  an 
maneham  Idareii  Abende  von  einem  erhabenen  Punkte  aus 
die  alte  Stadt  mit  ihren  Ruinen,  in  denen  er  am  Tage  emsig 
umhergewandert  war. 

Auch  was  in  anderer  Bezidiung  Rom  so  bedeutend  macht, 
die  Denkmäler  fremder  Kunst,  deren  Fülle  noch  immer  die 
einst  von  allen  Seiten  bereicherte  Herrin  der  Welt  bezeich- 
net, wusste  Müller  zu  geniessen  und  zu  benutzen.  Die  Rö- 
misdien  Kunstsammlungen  sind  von  Wenigen  so  fleissig  ge- 
mustert worden;  er  zeidbnete  viel  auf,  um  bei  einer  bevor- 
atehenden  dritten  Auflage  seines  Handbuches  der  Archäologie 
sidi  nicht  allein  auf  publicirte  Denkmäler,  sondern  auch  auf 
idie  noch  unedirten  Monumente  der  einzelnen  Sammlungen 
m  beziehen.  Auch  in  dieser  Hinsicht  traf  es  sich  günstig, 
dass  mehre  bedeutende  Kunstdenkmäler  in  der  letzten  Zeit 
nach  Rom  gekommen  waren.  Von  dem  ein  Jahr  zuvor  ge- 
gründeten Etruskischen  Museum  ist  gesprochen  worden.  Des 
schönen  Meleagers  im  Palaste  der  Herzogin  von  Sermoneta 
nicht  zu  gedenken,  war  das  Casino  Borghese  durch  mehre 
aasgezeidinete  an  der  via  Salaria  unweit  Rieti  gefundene 
Monumente  bereichert  worden.  Darunter  der  sogenannte 
Tyrtäus  und  der  leierspielende  Anakreon,  Werke  des  edel- 
sten Griechischen  Styles,  die  Müller  sehr  beglückten.  Auch 
auf  dem  Capitotinisohen  Museum  waren  einige  sehr  erheb- 
liche Ankäufe  gemacht  worden,  worunter  ein  angeblicher,  von 
Müller  aber  bezweifelter  Alexanderkopf  aus  Piperno.  Was  er 
an  Griechischen  Sachen  fand,  wurde  immer  mit  besonderm 
Wohlgefallen  begrüsst,  und  so  zogen  ihn  ausser  den  Gemmen 
und  Münzen  in  der  Sammlung  des  Herrn  Legationsraths  Kest- 
ner  besonders  die  auserwählten  Terracottareliefs  der  Samm- 
lung Campana  an.  Gewiss  giebt  es  ausser  der  Sammlung 
des.Britisehen  Museums  in  dieser  Ari  nichts  AehnKdies. 

9* 
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Wir  dürfen  von  Müller's  Aufenthalt  in  Rom  nicht  spre- 
chen,  ohne  des  Institutes  für  archäologische  Correspondenz 
zu  gedenken,  dem  Müller  als  dirigirendes  Ehrenmitglied  seit 
der  Zeit  seiner  Gründung  angehörte.  Durchdrungen  von  dem 
Gefühle,  dass  in  Rom  leichter  als  anderswo  ein  Yerhältniss 
mit  der  gesammten  classischen  Welt  sich  anknüpfen  lasse, 
hatte  zuerst  eine  Deutsche  Gesellschaft  dem  Institute  den  Ur- 
sprung gegeben  und  ihm  den  Zweck  vorgezeichnet,  theils  die 
Ergebnisse  einer  über  Italien  nicht  nur,  sondern  über  die 
ganze  classische  Welt  unterhaltenen  Correspondenz  in  Monats- 
berichten zu  veröffentlichen,  theils  neu  gewonnene  Monumente 
jährlich  in  einem  Denkmälerhefte  rasch  zur  Anschauung  zu 
bringen  und  zu  erläutern.  Aus  dem  Charakter  des  Unter- 
nehmens erhellt,  wie  belebend  dasselbe  in  die  antiquarischen 
Studien  eingreifen  musste.  Müller  nannte  es  selbst  ein  neues, 
mächtiges  Triebrad  der  Archäologie,  ein  Institut  das  in  den 
Annalen  dieser  Wissenschaft  für  immer  Epoche  machen  werde, 
als  Anfangspunkt  einer  viel  rascheren  Verbreitung  genauer 
Machrichten  und  Abbildungen  und  eines  viel  regeren  Austau- 
sches wissenschaftlicher  Gedanken  (Allg.  Litt.  Ztg.  Juni  1835). 
Unter  den  Gründern  und  wir  können  wohl  sagen  die  Seele 
des  erblühenden  Institutes  war  Prof.  Gerhard,  Müller's  viel- 
jähriger Freund;  organisirend  und  durch  wissenschaftliche 
Umsicht  fördernd  stand  Geh.  Rath  Runsen  als  Generalsecre- 
tär  an  der  Spitze;  neben  ihm  Legationsrath  Kestner  als  Vor- 
steher der  Sammlungen  des  Institutes.  Die  Leistungen  der 
Anstalt  täuschten  Müller's  hohe  Erwartungen  nicht  Ohne  sie 
wäre  z.  R.  gleich  das  bedeutende,  für  die  Kunstgeschichte  so 
erfolgreiche  Ereigniss,  die  Aufdeckung  der  alten  Nekropolen 
von  Tarquinii,  Vulci  u.  a.  O.,  welche  mit  der  Gründung  des 
Institutes  zusammentraf,  nicht  so  lebendig  der  Theilnahme 
des  Publicums  empfohlen  und  so  rasch  für  die  Wissenschaft 
ausgebeutet  worden,  als  es  nim  der  Fall  war. 

Als  Müller  nach  Rom  kam,  feierte  das  Institut  den  Schluss 
seines  ersten  Decenniums.  Es  war  seit  mehren  Jahren  im 
Resitze  eines  schönen  Locals  auf  dem  Tarpejischen  Felsen,  in 
welchem  die  Sammlungen  und  die  üicht  anbedeutende  Ri- 
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bliothek  aufgestellt  sind.  Der  Wirkungskreis  der  Anstalt  hatte 
sich  in  dieser  Zeit  nicht  verringert,  sondern  erweitert.  Traurige 
Ereignisse  wie  die  Cholera,  wodurch  die  Arbeiten  stockten, 
pecuniäre  Verluste,  der  Tod  eines  seiner  ehemaligen  Secre- 
täre,  hernach  fleissigen  Mitarbeiters,  des  trefflichen  Keller- 
mann, der  sich  als  Epigraphiker  ein  dauerndes  Andenken  ge- 
stiftet, waren  durch  andere  glückliche  Erfolge  aufgewogt. 
Dazu  rechne  ich  die  allgemeine  Anerkennung,  die  sich  dies 
Institut  in  Italien  erworben,  durch  die  sich  der  Deutsche 
Name  mehr  und  mehr  die  heilige  Statte  Winkelmann's  ero- 
bert hat;  ferner  die  glückliche  Bedaction,  welcher  nach  Kel- 
lermann Braun  und  mit  ihm  erst  Franz,  dann  Müller's  Schü- 
ler Bichard  Lepsius  auf  das  Bühmlichste  vorstanden.  Durch 
letzteren  und  auf  Bunsen's  Anregung  war  das  Aegyptische, 
wo  wir  am  Eingange  so  grosser  Entdeckungen  stehen,  in 
den  Kreis  der  Publicationen  hineingezogen  worden. 

Bunsen's  Abreise  von  Bom,  welcher  die  von  Lepsius  bald 
folgte,  war  nicht  allein  dem  Institute  ein  herber  Schlag,  son- 
dern auch  für  Müller  betrübend,  welchen  gemeinsame  Ar- 
beiten auf  dem  Boden  des  alten  Italiens  Jenem  seit  lange 
entgegengefiihrt  hatten,  und  dem  an  der  Seite  dieses  in  Bom 
so  eingewohnten,  einer  historischen  Bichtung  der  Archäo- 
logie vor  Allem  zugethanen  Mannes  sich  gewiss  ein  reicher 
Schatz  von  Beobachtungen  und  Erfahrungen  geöffnet  hätte. 
An  seine  Stelle  war  als  prosegretario  generale  Leg.  Bath 
Kestner  getreten,  dessen  treue  freundschaftliche  Gesinnung 
und  warme  Liebe  für  das  Altertbum  Müller  für  jene  Entbeh- 
rung zu  entschädigen  suchte. 

Wie  das  Institut  in  Müller's  Theilnahme  eine  Hauptfor- 
derung seiner  Bestrebungen  fand,  so  hatte  es  auch  nicht  we- 
nig dazu  beigetragen,  den  Leistungen  Müller's  bei  den  Ita- 
lienern Eingang  zu  verschaffen.  Müller's  Name  war  hier  ge- 
feiert, lange  ehe  er  kam.  Die  Gelehrten  suchten  ihn  auf  und 
gewiss  waren  viele  unter  den  Mitarbeitern  des  Instituts,  die 
Müller  wahrhaft  zu  schätzen  wussten.  Ganina  in  Bom  war 
seiner  freundschaftlichen  Gesinnung  werUi;  Avellino  in  Nea- 
pel kam  ihm  mit  volier  Hoobachtang  und  unermüdlicher  Ge^ 
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fillligkeif  entgegen,  was  Müller  öffentlich  anzuerkennen  6e-* 
legenheit  nahm.  Niemand  bedauerte  mehr  iJs  der  edle  Graf 
Bofghesi  in  St  Marino ,  Mtiller  nicht  persönlich  kennen  ge« 
lernt  zu  haben. 

Der  kurze  Aufenthalt  der  Müller  in  Born  zugemesseil 
war^  gestattete  nicht  viele  Bekanntschaften  anzuknüpfen;  er 
sah  nur  die ,  welche  dem  Institute  näher  verbunden  waren 
und  die  ihm  bei  seinen  Absichten  wahrhaft  förderlich  seili 
könnten.  Im  Institute  selbst  verbrachte  er  wie  gesagt  manche 
Stunde;  den  Nutzen  einer  Bibliothek,  welche  ihm  fllr  seine 
nächsten  Beschäftigungen  die  nöthigsten  Hülfsmittel  darbot» 
erkannte  er  dankbar  an;  in  den  Sitzungen,  die  das  Institut 
alle  Freitag  Nachmittag  hält,  war  er  regelmässig  zugegen  uttd 
Hess  es  an  trefflichen  Bemerkungen  nicht  fehlen,  welche  Uod 
so  mehr  wirkten,  je  anspruchsloser  und  bescheidener  sie  aus 
dem  Munde  eines  solchen  Mannes  kamen.  Zu  dem  Winkel*'' 
tnannsfeste  (9.Dec.l839)  hatte  er  selbst  in  Italienischer  Sprache 
jene  Vorlesung  über  die  Curie  und  die  Sonnenbeobachtung 
ausgearbeitet.  Da  die  Sitzung,  wie  immer  an  dem  genann-* 
ten  Feste,  öffentlich  war  und  Müller's  Name  diesmal  ein  be-» 
sonders  grosses  Publicum,  worunter  auch  viele  Damen,  her^ 
beigezogen  hatte,  so  war  wohl  die  Besorgniss,  es  möchte  der 
gewählte  Gegenstand  für  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  zu 
speciell  und  zu  schwer  fasslich  sein,  nicht  ungegründet.  Doch 
fanden  wir  uns  darin  sehr  getäuscht.  Lag  auch  den  Meisten 
der  Gegenstand  ferne,  so  waren  doch  Alle  angeregt  durch 
die  Weise,  wie  Müller  klar  und  bestimmt  die  Fragen  son- 
derte, wie  er  das  Eine  widerlegte  um  mit  Ueberzeugung  das 
Andere  hinstellen  zu  können,  wie  er  mit  der  ihm  eigenthüm- 
liehen  Modulation  der  Sprache  die  Hauptpunkte  hervorhob, 
und  das  Nebenwerk  als  solches  bemerkbar  machte;  man  hatte 
den  vollen^  ich  möchte  sagen,  sittlich  geistigen  Eindruck  ei- 
ner wissenschaftlichen  Erörterung  auch  ohne  in  dem  erör- 
terten Gegenstande  zu  Hause  zu  sein.  Jener  Tag  hat  Vielen 
ein  unvergessliches  Bild  von  dem  gelehrten  und  klar  den- 
kenden Manne  hinterlassen. 

Des  Instituts  letzte  Publicationea  geben  das  Zeugnis»  von 
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Müller's  fleisftiger  Theilnahmo.  Kurz  ? or  seiner  Aukunft  war 
die  von  ihm  dem  Institute  zum  Stiche  überlassene  schöne 
Silberscbale  aus  Aquileja  mit  seiner  geistreichen  Erklärung» 
der  zufolge  hier  Germanicus  als  segnender  Triptolemos  den 
Orient  durchzieht»  veröffentlicht  worden.  Für  eine  nächste 
Publication  hatte  er  schon  eine  Abhandlung  über  den  Far- 
nesischen Stier  und  eine  über  Münzen  der  Ptolemäer  ein« 
gesandt  Beide  nahm  er  zur  üeberarbeitung  nach  Neapel  mit» 
von  wo  er  sie  am  Tage  vor  seiner  Einschiffung  in  eigenhän- 
diger Abschrift  zurückschickte. 

Die  jüngeren  Gelehrten  die  sich  damals  in  Rom  aufhiel- 
ten, fanden  bei  Müller  den  liebenswürdigsten  und  belehrend- 
sten Umgang.  Der  guten  Bömischen  Sitte,  wonach  der  Tag 
dem  Geschäfte  verbleibt  und  der  Sonnenuntergang  zu  einem 
gemeinschaftlichen  Mahle  einladet,  huldigte  Müller  gern.  Er 
schloss  sich  ohne  Rücksicht  auf  die  Entfernung  seiner  Woh- 
nung einem  Mittagstische  an,  welchen  einige  in  Rom  ansäs- 
sige deutsche  Gelehrte  in  einer  Trattoria  nahe  dem  Pantheon 
gebildet  hatten.  Hier  gestaltete  sich  ein  weiterer  Kreis,  in 
welchem  Müller  gern  nach  den  Arbeiten  des  Tages  ausruhete. 
Hier  waren  ausser  Müller's  Freunde  und  Regleiter  Ad.  Scholl» 
Prof.  Feuerbach  aus  Freiburg,  Prof.  Roulez  aus  Genf»  Dr.  H. 
W.  Schultz  aus  Dresden,  Dr.  F.  Papencordt,  Dr.  W.  Abeken» 
G.  RIessig  aus  Petersburg,  Steffcnsen  aus  Dänemark  mittäg- 
lich zusammen.  Müller  war  immer  mittheilend  über  das  was 
am  Tage  der  Gegenstand  seiner  besondem  Aufmerksamkeit 
gewesen  war;  wer  in  Rom  sich  länger  aufgehalten,  musste 
ihm  über  dieses  und  jenes  Auskunft  geben;  so  fehlte  es  nie 
an  reichem  Stoffe  des  Gespräches  und  wer  damals  unserm 
Tische  angehörte»  wird  mit  Freude  und  Sehnsucht  manche 
Stunde  jener  Symposien  sich  vergegenwärtigen. 

Ausserdem  weilte  Müller  am  liebsten  im  Hause  des  Leg. 
Raths  Kestner,  dessen  Gastlichkeit  jeder  gebildete  Reisende 
in  Rom  erfahren  hat.  Oft  sass  man  hier  des  Abends  bei  ei- 
nem traulichen  Mahle  beisammen;  nach  Tische  ward  einer 
der  reichen  Schränke  des  Museums  aufgethan,  welche  Kunst- 
liebe und  künstlerische  Einsicht  gefüllt  haben.    Müller  hier 
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im  Genüsse  der  schönen  Denkmäler  schwelgen  zu  sehen, 
geistreiche  und  glückliche  Ideen  mit  der  ihm  eigenen,  gleich-» 
sam  durch  jede  Berührung  des  antiken  Genius  aufgeregten 
Geistesfülle  ihn  aussprechen  zu  hören,  das  war  für  die  An- 
wesenden eine  unvergessliche  Freude.  Kestner  hat  kurz  vor 
Müller's  Abreise  die  Züge  des  ungeduldigen  Mannes  mit 
künstlerischer  Hand  in  einer  Bleifederzeichnung  festgehalten, 
die  ganz  den  in  jedem  Augenblick  lebendigen,  wachsamen 
Genius  ausdrückt  und  als  letztes  Bild  den  Römischen  Freun- 
den immer  eine  theuere  Reliquie  sein  wird.  Müller  verliess 
Rom  am  27.  December  1839  nach  einem  fast  dreimonatli- 
chen Aufenthalte. 


Rom  vom  fttnftteii  bis  zum  achten  Jahr» 

hundert« 


Zwei  Mal  war  Rom  der  Mittelpunkt  der  Weltgeschichte.  Das 
erste  Mal,  als  alle  Entwicklungen  der  antiken  Welt  in  ihm 
zusammenliefen  und  in  ihm  sich  vollendeten,  dann  aber  als 
seine  geistlichen  Fürsten  die  Geschicke  der  abendländischen 
Völker  an  ihre  Stadt  und  ihre  Person  zu  knüpfen  wussten. 

Sammeln  nun  in  seiner  ersten  Periode  alle  Strahlen  ge- 
schichtlichen Lichtes  sich  um  sein  Haupt,  so  erbleicht  dieser 
Glanz  doch  schon  unter  den  Imperatoren;  er  erlischt  völlig, 
als  der  Sitz  der  höchsten  Gewalt  nach  den  (Jfern  des  Bos- 
porus verlegt  wird.  Wir  dürfen  mit  Recht  sagen,  dass  die 
darauf  folgenden  Zeiten  des  (Jebergangs  der  ersten  Weltherr^ 
Schaft  zur  zweiten  mit  grösserem  Dunkel  bedeckt  sind,  als 
nur  auf  der  Entstehung  und  Gründung  Rom 's  ruhen  mag. 
Alles  geschichtliche  Leben  hat  sich  von  Rom  weggezogen, 
jede  politische  Bedeutung  ist  der  ewigen  Stadt  genommen; 
und  während  im  5ten  bis  Sten  Jahrhundert  die  Länder  und 
Völker  des  tieferen  Germaniens  durch  das  Ghristenthum  zu 
neuem  politischen  Dasein  erweckt  werden:  ist  Rom  schon 
lange  christlich;  und  der  neue  Glaube  wirft  keinen  Strahl 
des  Lichtes  auf  seine  Trümmer.  Auch  sind  die  Päpste,  mit 
wenigen  Ausnahmen,  zu  unbedeutend  und  ihre  politische 
Stellung  ist  bis  ins  achte  Jahrhundert  zu  untergeordnet,  als 
dass  sich  eine  Erweiterung  unserer  Kenntniss  von  den  Zu- 
ständen der  Stadt  mit  ihrem  Namen  hätte  verbinden  sollen. 

Vorliegender  Entwurf  macht  den  Versuch,  aus  den  höchst 
kümmerlichen  Nachrichten  die  uns  geblieben,  ein  Bild  von 
der  Verfassung  der  Stadt  Rom  zu  entwerfen»  so  wie  sie  in 
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der  Zeit  vom  Erlöschen  des  abendländischen  Kaiserthums  bis 
in  die  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  gewesen  sein  möchte; 
er  sucht  in  jenen  Jahrhunderten  schon  diejenigen  Elemente 
städtischen  Lebens  nachzuweisen,  welche  später  in  dem  Kampfe 
der  Kaiser  und  Päpste  eine  universelle  Bedeutung  erhielten; 
er  will  endlich  den  Begriff  und  den  Umfang  der  eigenthöm- 
liobea  pipstlichen  Gewalt  einigtnnasien  andeuten« 

Es  ist  jetzt  allgemein  anerkannt,  dass  die  Germanen  wel- 
che der  römischen  Herrschaft  im  Westen  Europa's  ein  Ende 
machten,  weit  entfernt,  alle  vorgefundenen  Verhältnisse  und 
Einrichtungen  des  öffentlichen  Lebens  von  Grund  aus  su  ver« 
ändern,  dieselben  vielmehr  mit  wahrer  Vorliebe  hegten  un4 
pflegten  und  die  römische  Municipalverfassung  in  ungetrüb- 
tester Wirksamkeit  fortbestehen  Hessen.  Das  Gefühl  der  Ver- 
ehrung gegen  den  byzantinischen  Hof,  welches  ihre  Fürsten 
erTullte,  liess  sie  ihre  eigene  Herrschaft  häufig  nur  als  einen 
Ausfluss  der  höchsten  Gewalt  und  sich  selbst  nur  als  die 
Beamten  der  Imperatoren  betrachten  •—  ein  Gefühl  der  Le- 
gitimität, das  in  dem  Gemüthe  der  Barbaren  so  feste  Wur- 
zeln geschlagen  haben  muss,  dass  noch  im  lOten  Jahrhundert 
die  unverkennbarsten  Spuren  hiervon  sich  im  ost-  und  west- 
fränkischen fieiche  vorfinden/)  Auch  Odoacer  übertrug  we- 
nigstens die  Würden  und  Aemter  des  römischen  Staatsme- 
chanismus auch  auf  sein  germanisches  Königthum;  er  wollte 
selbst  die  den  früheren  Kaisern  zugestandene  Einwirkung  auf 
die  Papstwahl  in  Anspruch  nehmen  und  liess  seinen  Beam- 
ten, ganz  im  pomphaften  Gurialstyl,  hierbei  sich  bezeichnen 
als:  sublimis  et  eminentissimus  Vir,  Praefectus  Praetorio  atque 
Patricius,  agens  vices  praecellentissimi  Regis  Odoacris.  Eine 
andere  Urkunde,  welche  Marini  zuerst  vollständig  ans  Licht 
gebracht,  giebt  hierfiir  noch  interessante  Belege;  sie  ist  ertbeilt 
soggestione  Comitis  et  Vicedomini  Ardori,  und  unterschrieben 
von  Andromachus  Magister  Officiorum  et  Consiliarius  Regni.*") 

*)  Vergl.  meine  Geschichte  Kaiser  OUo's  III.  S.  131. 

**)  Concil.  Rom.  sub  Symmacho  ap.  Baron,  ed.  Lucc.  Vn}.  p.  421. 
cf.  Muralori  6.  v.  Ital.  (d.  Uebers.)  III.  374  Marfui  papiri  diplom.  p, 
373  u.  p.  188.  vergL  Savigny  R.  ä  &  L  dH 
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Ehtscfaiedener  noch  findet  sich  diese  cönservatite  fiich^ 
long  in  dem  Ostgothen- Könige  Theoderich  ausgesprochen. 
Die  Steuenrerfassung  Italiens  bleibt  so  wie  sie  unter  den  Bö^ 
mem  gewesen  und  die  Gothen  begnügen  sich  mit  der  drei- 
mal des  Jahrs  zu  erhebenden,  daher  trina  illatio  genannten 
Grundsteuer  und  mit  einem  Drittheile  des  Einkommens  der 
Possessören,  hiemach  also  mit  dem  Sechstheile  fom  Brutto* 
ertrage  des  ganten  Landes/)  Theoderich  h8lt  das  römische 
Beicb  und  die  von  den  Kaisem  irergabten  Titel  und  Würden 
in  hohen  Ehren.  Er  wird  selbst  zuerst  zum  Patricius  -^  wie 
schon  Odoacer  vor  ihm  —  emannt,  vindicirt  sich  aber  spM«- 
ter  das  Becht,  diese  Wttrde  zu  verleihen ;  er  vergabt  den  Ti- 
tel der  Spectabilität,  ernennt  Consuln  und  setzt  den  Prt- 
fecten  der  Stadt  Bom  ein/*) 

Eigenthümlich  ist  auch  sein  Verhültniss  zum  römischen 
Senate  und  Volke.  Einer  seiner  ersten  Schritte  war  gewesen, 
diesen  über  seine  Absichten  zu  beruhigen ;  er  tadelt  ihn  ernst 
und  mild,  dass  er  beim  Antritte  seiner  Begiemng  nicht  der 
Leichtgläubigkeit  der  Plebs,  die  sich  gern  mit  leeren  Gerfich- 
ten trage,  entgegengewirkt  habe  (Gass.  Y.  X.  13. 14)  und  spricht 
auch  spifterhin  wiederholt  seine  freundlichen  Gesinnungen 
und  Absichten  gegen  sie  und  sfimmtliche  Bömer  aus.  Theo- 
derich und  seine  Nachfolger  erkennen  willig  den  fiuhm  der 
altrömischen  Senatorenfamilien  an,  und  übertragen  ihren  Be- 
präsentanten  die  höchsten  Würden  des  Staats  *'*)  —  es  macht 
sie  glücklich,  über  die  Nachkommen  der  alten  Decier  zu  herr- 
schen (Gassiod.  VlIL  2).  Wir  ersehen  aus  den  Briefen  des 
Gaisiodor,  dasi  die  Senatorenwürde  sich  in  den  römischen 
Geschlechtern  erblich  erhalten  hatte,  dass  aber  auch  der  deut- 
sche König  dieselbe  seinen  Beamten  verlieh  (Hl.  6  und  VIIL 
19).  Wollte  er  indess  von  diesem  Becbte  Gebrauch  machen, 
so  unterliess  er  es  nie  in  sehr  höflichen  Schreiben  dem 
Senate  den  Gandidaten  zu  empfehlen  und  von  ihm  das  als 

*)  Savigny  L  331  und  402. 

**)  Cassiodori  Var.  lib.  II.  28.  VIIL  22.  und  UI.  5;  dann  IX.  23. 
und  IX.  7. 

***)  Cassiodori  ¥ar.  IX.  23«  veiigl.  Curtlas  de  San.  Rom,  p.  149« 
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Gefälligkeit  zu  erbitten,  was  anzubefehlen  er  die  Macht  und 
Befugniss  hatte  (Id.  VUL  19;  VIII.  22;  UI.  5).  Nach  Theode- 
rieh's  Ansicht  bestand  das  Römische  Reich  unter  seiner  Herr- 
schaft fort,  nur  dass  eben  die  Gothen  als  ein  neues  Staats- 
element hinzugekommen*);  auch  seine  Nachfolger  schSmten 
sich  nicht  bei  ihrer  Thronbesteigung  dem  Senate  und  Volke 
von  Rom  durch  Abgeordnete  schwören  zu  lassen,  stets  Ge- 
rechtigkeit zu  üben,  Römern  und  Gothen  gleiches  Recht  zu 
geben  und  zwischen  beiden  keinen  andern  Unterschied  zu 
machen,  als  dass  diese  die  Mühseligkeiten  des  Krieges  zum 
Nutzen  und  Vortheile  des  Gemeinwesens  übernehmen,  jene 
aber  in  friedlicher  Bewohnung  der  Stadt  Rom  sich  vermeh- 
ren sollten  ( Idem  VIII.  2.  3.  X.  16.  17 ).  Sie  behielten  auch 
stets  die  Interessen  des  gemeinsamen  Staates  im  Auge  und 
standen  nicht  an,  den  Senat  wo  et*  seine  Befugniss  übertrat 
und  sich  einfallen  liess,  die  senatorischen  Häuser  und  Besit- 
zungen der  Grundsteuer  zu  entziehen,  und  deren  Last  auf 
die  Plebs  zu  wälzen,  die  Schwere  ihres  Unwillens  iiihlen  zu 
lassen  (Idem  II.  24.  UI.  33.  IV.  29).  War  der  Zustand  der 
römischen  Provincialen  überhaupt  im  Vergleich  zu  den  drük- 
kenden  Lasten  der  Imperatorenherrschaft,  unter  den  Gothen 
ein  erträglicher  zu  nennen,  so  wurden  die  Einwohner  von 
Rom  noch  besonders  mit  ausnehmender  Güte  und  Nachsicht 
behandelt,  auf  die  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse  aufs  Zu- 
vorkommendste Bedacht  genommen  und  stets  dafür  gesorgt, 
dass  Ueberfluss  in  der  Stadt  herrsche.  Die  Gothenkönige 
liessen  es  nicht  an  reichen  Spenden  und  Geschenken  fehlen, 
und  wenn  die  Schilderung,  welche  uns  Gassiodor  von  den 
Sitten  und  der  Lebensart  der  damaligen  Römer  macht,  nicht 
übertrieben  ist,  so  muss  die  Bevölkerung  Rom's  solcher  Wohl- 
thaten  würdiger  gewesen  sein,  als  ihre  Väter  unter  den  er- 
sten Cäsaren  (XI.  5;  XIL  11). 

Doch  war  die  Gothenherrschaft  von  zu  kurzer  Dauer,  als 
dass  es  ihr  hätte  gelingen  können,  jene  politische  Bildung 


♦)  Idem  Vni.  2:  Senalui  —  Nunc  Vestrum  est  Ule  aliquid  spe^ 
rare  quod  communem  rempublicam  possit  augere, 
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eines  romano-germanischeD  Staates,  wie  sie  in  anderen  Län- 
dern erfolgte,  damals  schon  in  Italien  zu  vollziehen.  Das  Uaupt«- 
hinderniss  einer  innigen  und  wahrhaften  Verschmelzung  blieb 
immer  der  Arianismus  der  Herrscher,  und  so  wenig  in  Spa- 
nien an  eine  wirkliche  Einheit  des  Staats  vor  dem  Uebertritt 
der  Westgothen  zum  Katholicismus  zu  denken  war,  ebenso 
wenig  konnten  auch  ihre  Stammesgenossen  ohne  dies  in  Ita- 
lien festen  Fuss  fassen.   Das  Volk  betrachtete  ihre  Herrschaft 
immer  noch  als   eine  drückende  Gefangenschaft*)   und  der 
Senat  hörte  nicht  auf,  sich  als  den  griechischen  Kaisem  un- 
mittelbar unterworfen  zu  bezeichnen  (Bar.  ad  an.  515.  tom.  IX. 
p.  161].   Schon  unter  Theoderich  hatte  es  an  Gondicten  nicht 
gefehlt,  und  dieser  sich  selbst  gezwungen  gesehen,  den  Rö- 
mern auch  das  Tragen  der  kleinsten  Waffen  zu  verbieten 
(Gurtius  p.  141).    Wie  nun  Justinian's  Pläne  auf  Italien  ver- 
lautbarten,  trat  diese  Neigung  sämmtlicher  römischer  Provin- 
cialen  für  die  oströmischen  Kaiser  immer  deutlicher  hervor 
und  veranlasste  natürlich  auch  die  heftigsten  Beactionen  von 
Seiten  der  Gothischen  Herrscher.   Vitiges  Hess  mehre  Sena- 
toren, welche  er  als  Geissein  mit  sich  führte,  tödten,  weil 
ihre  Amtsgenossen  dem  Belisar  die  Thore  Rom's  geöfinet 
hatten;  Totilas  hob  den  Senat  förmlich  auf  und  obwohl  er 
ihn  später  wieder  einsetzte  (Procop.  de  bell.  G.  III.  36.  ed. 
Bon.  p.  436],  so  riss  doch  der  Sturz  des  Gothenreiches  auch 
den  Senat  mit  ins  Verderben.  Die  in  den  Provinzen  Italiens 
zerstreuten  Senatoren  wurden  aufgegriffen  und  getödtet;  auf 
diese  Weise  sollen  deren  mehr  als  dreihundert  als  Sühnopfer 
flir  ihren  Undank  und  Wankelmuth  gefallen  sein  (Proc.  IV. 
34.  p.  632  und  p.  633]. 

So  gross  aber  auch  die  Verheerung  gewesen  sein  mag, 
welche  die  erliegenden  Gothen  unter  den  senatorischen  Fa- 
milien des  Landes  und  namentlich  Rom's  anrichteten,  immer- 
hin darf  man  iiir  die  kurze  Zeit,  in  welcher  die  byzantini- 

*)  Anastas.  ed.  Bianchini  1, 102.  Er  überliefert  p.  86  u.  94  die 
Namen  mehrer  Senatoren  zur  Zeit  der  Gothenherrschaft;  unter  An- 
dern: Festus  Caput  Senatus  Exconsul;  Probinus  exconsul;  Theo- 
dorus,  Importunus,  Agapilas  senatores  et  exconsules. 
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scban  Kaiser  ganz  Italien  unter  ihrem  Scepter  vereinigten» 
dann  aber  auch  für  die  zweite  Hälfte  des  sechsten  Jahrhun^ 
derts,  wo  ihre  Herrschaft  durch  den  Einfall  der  Langobarden 
zersplittert  und  auf  einzelne  isolirte  Gebiete  beschränkt  wurde, 
an  ein  völliges  Aufhören  des  Senats  zu  Rom  als  einer  Cor- 
poration nicht  denken.  Gregor  d*  G.  hat  unzweifelhaft  das 
Verdienst,  Rom  nicht  allein  vor  der  Langobardischen  Erobe- 
rung bewahrt,  sondern  auch  in  seiner  alten  Verfassung  er- 
halten zu  haben.  Allerdings  weiss  er  selbst,  vierzig  bis  fünf- 
zig Jahre  nach  ihrem  Einfall,  die  Verwüstung  und  Verödung 
Bom's  in  seiner  Uomiiie  zum  Ezechiel  nicht  ergreifend  genug 
lu  schildern.*)  Aber  die  Worte  einer  Predigt,  welche  mit 
starken  Farben  malen  will,  haben  dodi  wohl  die  historische 
Beweiskraft  nicht,  um  im  Widerspruch  zu  anderen  bestimm*- 
t^  Zeugnissen,  auf  das  Verschwinden  des  Senats  scbliesse n 
zu  lassen.  Denn  nicht  allein  wissen  wir,  dass  der  kaiserliche 
magister  militum  Johannes  mehre  Senatoren  aus  der  gotfii«- 
sdien  Gefangenschaft  befreite,**)  wir  finden  des  Senates  noch 
in  der  Sanctio  pragmatica  des  Justinian  gedacht  (Savigny  I. 
p.  367)  und  ersehen  selbst  aus  einer  andern  Stelle  der  Schrif- 
ten Gregor*s  des  G.,  dass  derselbe  noch  im  Jahre  602  als  po- 
litischer Körper  in  Wirksamkeit  war.***) 

.  Nach  seinem  Tode  tritt  aber  allerdings  hierin,  wie  in 
allen  Verbältnissen  Rom's,  eine  entschiedene  Veränderung  ein. 
Das  geringe  politische  Leben  des  griechischen  Italiens  con- 
eentrirte  sich  auf  Ravenna,  den  Sitz  des  Exarchen,  von  wo- 
her auch  die  meisten  der  von  Marini  publicirten  Urkunden 
stammen.  Auch  Rom  stand  unter  diesem  kaiserlichen  Beam- 
ten, und  soll,  wie  man  allgemein  annimmt,  unter  ihm  von 


*)  Lib.  II.  hom.  VI.  Ubi  enim  Senatus,  ubi  jam  Populus? 
Omnis  saecularium  dignitatum  Castus  extinctus  est  Quia  enim 
Senatus  deest,  populus  interiit.  lieber  die  Zerstörung  Italiens 
sprechen  noch  seine  Briefe:  lib.  III.  29.  IX.  123. 

**)  Maria  VendetUni  del  Senalo  Romano  p.  16. 

♦♦•)  Greg.  Epp.  p.  413  ex  ind.  VI.  (lib.  XI.  1).  Venil  autem  icona 
Phocae  et  Leontiae  Augustorum  Romam  YII.  Cal.  Maj.  et  acciama* 
tum  est  eis  in  Lataranis  in  bas.  Julii  ab  omni  clero  vel  senatu. 
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einem  Oux,  der  die  politischen  Geschäfte  zu  besorgen  hatte, 
und  von  einem  mit  Führung  der  Givilsachen  beauftragten  Priir- 
fecten  regiert  worden  sein.  Doch  gestehe  ich  dies  aus  den 
spärlich  vorhandenen  Documenten  nicht  folgern  su  können. 
Es  mag  sein,  dass  Gregor  der  G.,  bevor  er  in  den  geistlichen 
Stand  trat,  Präfect  gewesen  ist,  obwohl  auch  hiergegen  sieh 
Zweifei  erheben  lassen.*)  Aber  nach  seinem  Tode  (606)  findet 
sich  kein  Prifect  mehr  genannt,  und  Born  scheint  seit  der 
Zeit  zur  Bedeutungslosigkeit  einer  mittleren  Proviozialatadt 
herabgesunken  zu  sein.  Was  die  Gothenkriege  verschont  hat- 
ten, vernichtete  später  die  Wuth  der  Langobarden,  und  der 
städtische  Adel  wurde  zum  grossen  Theil  entweder  yertUgt 
oder  wanderte  nach  Gonstantinopel  aus.**) 

So  geringfügig  war  die  Stellung  der  früheren  Gebieterin 
der  Welt  ^worden,  dass  aUer  Wahrscheinlichkeit  nach  der 
Exarch  von  Bavenna  es  nicht  einmal  der  Mühe  werth  bidt, 
dorthin  «inen  Beamten  zu  senden.  Denn  die  aus  gleiehzei- 
ti^n  Aufzeichnungen  zusammengestellten  Lebensbesehreibu»- 
gen  der  Päpste  erwähnen  bei  mehren  Vorfällen,  wo  das  Ein*- 
schreiten  des  kaiserlichen  Dux  durchaus  nothwendig  gewe- 
sen wäre  9  eines  solchen  während  des  7ten  Jahrhunderts  in 
keiner  Weise,  ebenso  wie  der  Über  diurnus  Bomaoonun,  der 
gegen  690  seine  jetzige  Gestalt  erhalten  haben  mag,  desset* 


*)  Greg.  Epp.  IL  2.  p.  99.  Die  Ausgaben  lesen  indessen  prae- 
Iura,  womit  auch  die  Angabe  des  Paulus  Diac.  (Vita  Greg.  ap.  Canis. 
1.  a.  VI.  p.461)  übereinstimmt.  Die  Lesart  praefectura  beruht  sonach 
nur  auf  Conjectur. 

**)  Dies  letztere  Moment  giebt  ein  Gedicht  an  die  Stadt  Rom 
aus  dem  7ten  Jahrhundert,  ap.  Mur.  Antiq.  IL  I4S,  deutlich  genug  an: 

Deseruere  tui  tanto  te  tempore  Reges 

CessH  et  ad  Graecos  nomcn  honosque  tuum. 

In  te  nobilium  Rectorum  nemo  remansit 

Ingenuique  tui  rura  Pelasga  colunt. 
In  einer  Schenkung  Gregor's  d.  G.  an  die  Basilica  St.  Pauli  (apud 
Gaietti  Insor.  Rom.  L  p.  5)  kommen  vor  die  Masse  Aqua  Salvias  cum 
omnibns  fundis  suis,  id  est  Antoniauo,  Prkniniano,  Cassiano,  Comeli 
Tersettata  atqiM  Cameliano.  Jtfan  dürfte  wohl  nicht  daraus  folgern, 
dass  ^  f  amilen  dieses  NasMns  sfch  bis  4lainn  erhaMen  imben. 
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ben  weder  im  Indicul.  scrib.  epistolae,  noch  in  den  Abschnit- 
ten, welche  eine  Anweisung  zur  Abfassung  der  bei  einer 
Päpstwahl  nöthigen  Briefe  enthalten,  gedenkt  Und  doch  sind 
die  Angaben  dieser  Schrift  grade  hier  ziemlich  reichhaltig  und 
von  der  grössten  Wichtigkeit  Das  Gleiche  gilt  vom  Senat; 
seiner  geschieht  weder  beim  Anastasius  noch  in  dem  über 
diurnus,  selbst  nicht  einmal  bei  der  Veranlassung  Erwähnung, 
wo  er  spater  als  mitwählende  Corporation  einen  grossen  Ein- 
fluss  ausübt,  bei  der  Wahl  eines  Papstes/)  So  haben  wir  al- 
lerdings Grund  anzunehmen,  dass  nachdem  mit  dem  Tode 
Gregor's  des  G.  die  letzte  Sütze  gefallen,  welcher  die  weni- 
gen antiken  Staatsformen,  die  noch  übrig  geblieben,  durch 
die  Macht  seiner  Persönlichkeit  zusammengehalten,  Born  sich 
grade  nur  so  organisirte,  wie  es  die  Noth  der  Zeit  erheischte, 
ohne  auf  die  frühere  Gestaltung  seines  politischen  Lebens 
Bücksicht  zu  nehmen. 

Diese  Autoritäten,  welche  das  städtische  Gemeinwesen 
Bom's  im  7ten  und  im  Anfange  des  8ten  Jahrhunderts  lei- 
teten, in  ihren  Functionen  genau  zu  erkennen,  ist  bei  der 
ausnehmenden  Aermlichkeit  der  Quellen  allerdings  sehr  schwer. 
Soviel  erhellt  jedenfalls,  dass  die  höchste  Autorität  bei  drei 
Corporationen  war:  beim  Papste  und  dem  gesammten  Klerus, 
bei  den  Judices  und  bei  dem  Heere.  Die  Stellung  des  er- 
steren  war  wohl  weniger  durch  gesetzliche  und  rechtliche 
Befugniss  begrenzt,  als  durch  die  Heiligkeit  seiner  Würde 
und  das  persönliche  Ansehn  des  jedesmaligen  Inhabers  be- 
dingt. Neben  ihm  aber  und  mit  weit  grösserer  Macht  und 
Einfluss  tritt  die  städtische  Aristokratie,  die  sich  aus  den 
Stürmen  des  sechsten  Jahrhunderts  gerettet  oder  neu  gebil- 
det haben  mochte,  in  jenen  zwei  Körperschaften  hervor,  die 
von  Anastasius  in  einer  Weise  erwähnt  werden,  welche  uns 
keinen  Zweifel  an  ihrer  politischen  Bedeutung  lässt  So  er- 
zählt er  (I.  p.  124),  dass  die  Empörung  des  Ghartularius  Mau- 

*)  Der  Lib.  diurn.  in  dem  Abschnitt:  indic.  scrib.  ep.  (apud 
Hoffmann  Nova  Scriptorum  ac  Monumentorum  Coli.  II.  p.  18—22) 
hat  Formulare  für  Briefe  ad  patricium,  ad  comitem  imp.  obsequii,  ad 
Exarchum,  ad  Consulem,  aber  kein  einziges  für  Briefe  an  den  Senat, 
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ritius  dadurch  entschieden  worden,  dass  alle  Judices  und  das 
römjsche  Heer  bei  der  Ankunft  des  vom  Exarchen  gesandten 
Magister  militum  Dorus,  den  Mauritius  verlassen  und  sich 
mit  diesem  vereinigt  hätten.  Von  einem  Senate  ist  hier  ebenso 
wenig  die  Rede  als  bei  den  Wahlstreitigkeiten,  die  nach  dem 
Tode  des  Papstes  Gonon  im  Jahre  687  ausbrachen,  wo  die 
primates  judicum  und  der  exercitus  Romanae  militiae  mit 
Klerus,  Priestern  und  Bürgern  vor  den  kaiserlichen  Pallast 
ziehen  und  die  Ruhe  wiederherstellen  (Anast  ed.  Bianchini 
I.  p.  149). 

Was  nun  die  Judices  insbesondere  betrifit,  so  glauben 
wir  nicht  zu  irren,  wenn  wir  sie  als  die  Vertreter  des  rei- 
cheren und  angeseheneren  stadtischen  Adels  bezeichnen.  Denn 
bei  Veranlassung  einer  Papstwahl  werden  sie  bald  als  ein- 
fache Richter,  bald  aber  als  Proceres,  Optimates  oder  Axio- 
matici  genannt*)  Zuweilen  auch  finden  sich  Qonsuln  an  ih- 
rer Spitze**),  ohne  dass  man  dabei  nöthig  hätte,  an  irgend 
einen  Rest  consularischer  Functionen  zu  denken,  da  wir  di- 
recte  Beweise  dafür  haben,  dass  dieser  Titel  von  den  grie- 
chischen Kaisern  erkauft***)  und  wahrscheinlich  nur  dazu  be- 
stimmt war,  um  die  Häupter  von  der  übrigen  Judicatur  zu 
unterscheiden.  Dies  möchte  um  so  begründeter  sein,  als  nach 
dem  Sprachgebrauch  des  Mittelalters  die  Begriffe  consul  und 
judex  einander  sehr  nahe  verwandt  sindf),  auch  später  und 
selbst  in  den  Zeiten  der  sächsischen  Kaiser  die  Judices  con- 
sulares,  Gonsules  und  Dativi  mit  der  Civil-  und  Criminalge- 
richtsbarkeit  bekleidet  erscheinen,  und  sowohl  in  ihrer  cor- 
porativen  Vereinigung  als  Decurionen,  sowie  auch  als  Anfiih- 

*)  Lib.  dium.  cap.  ü.  p.d2.  p.  46. 

*«)  Ib.  p.  43.  convenieutibus  nobis,  id  est,  Sacerdotibus,  emi* 
nentissimis  Consulibus  et  gloriosis  Judicibus. 

*^*)  Greg.  M.  Epp.  XII.  27.  Honores  enim  non  habet  (Venan- 
tius)  et  Chartas  exconsulatus  petiit  pro  quibus  triginta  auri  libras 
transmisit. 

t)  Savigny,  R.  R.  G.  1. 368.  Einen  directen  Beweis  von  der  Iden- 
tität beider  Würden  haben  wir  im  lib.  diurn.  p.  44,  wo  in  der  lieber- 
Schrift  ad  Judices  Ravennae,  im  Contexte  aber  D<»  eminentissimo 
Gonsuli  steht, 

ZtitMkrifl  f.  etMUAlsir.  II.  1S44.  ^Q 
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rer  der  städtischen  Factionen  den  deutschen  Herrschern  nicht 
wenig  zu  schaffen  machen/)  Bemerkenswerth  bleibt  es  aber 
immerhin  und  Air  die  geringe  ihnen  im  7ten  Jahrhundert  zu- 
stehende Autorität  sehr  bezeichnend,  dass  kein  Document  sie 
in  dieser  Zeit  als  ein  Coliegium,  als  Senat  oder  Curie  an- 
fuhrt,  was  doch  bei  dem  entwickelteren  politischen  Leben 
der  Stadt  Rom  am  Ende  des  8ten  und  im  9ten  Jahrhundert 
sogleich  eintritt  Neben  den  Judices  erscheinen  als  mehr  un- 
tergeordnete richterliche  Beamte  in  der  früheren  Zeit  noch 
Chartularien  und  Tabellionen.**) 

Um  vieles  bedeutender  als  die  Judices  tritt  aber  das  Heer 
in  allen  städtischen  Angelegenheiten  hervor.  Unter  Tribuni 
militiae  stehend ,  bildet  es  eine  eigenthttmliche  Corporation^ 
die  in  dem  barbarischen  Latein  des  Mittelalters  bald  als  scbola 
militiae,  bald  als  generalitas  militiae  bezeichnet  wird.***)  Die 
Mitglieder  des  Heeres  mussten  bei  der  Papstwahl  entscheid 
denden  Einfluss  haben  f)»  denn  an  sie  war  das  Schreiben  des 
K.  Constantinus  Pogonatus  gerichtet,  welches  nach  vollzöge^ 

*)  Dönniges:  das  deutsche  Staatsrecht,  Lp. 204  VergU  dessel- 
ben Gesch.  Otto's  I.  p.  120  in  Ranke's  Jahrbüchern. 

^)  Vgl.  Anast.  ed.  Bianch.  I.  124  und  Du  Gange  s.  v.  (U.  p.  303). 
Tabellionen  werden  genannt  bei  Marini  pap.  dip.  p.  138  im  Jahre 
687  RoDianus  vir  nobilis  et  tabell.  Urbis  Romae,  aus  derselben  Zeit 
p.  142  Theodorus  und  p.  143  Theudosius  tabell.  Urbis  Romae  ha- 
bens  stationem  in  porlicum  de  Subora  reg.  quarta. 

***)  Lib.  diurn.  p.  37.  Per  herum  latores  de  florenüssimo  atque 
felicissimo  Romano  exercilu  —  vires  magniflcos  Tribunos  militiae 
confamulos  noslros  direximus.  An  Bezeichnungen  militärischer  Wür- 
den kommt  noch  vor  bei  Marini  p.  141  (aus  einer  Inschrifl  io  der 
Eccl.  S.  lUariae  Majoris,  auch  bei  Galetti  Insc.  Rom.  I.  23)  Theodatus 
Adorator  Numeri  Theodosiac.  Mabillon  hält  Adorator  für  gleich- 
bedeutend mit  Tribunus,  doch  gestehen  Du  Gange  L  82  s.  v.  und 
Marini  p.  302  mit  Recht  ein,  dies  Wort  nicht  erklären  zu  können. 
Numerus  bedeutet  jedenfalls  Standquartier,  wie  aus  anderen  Bei- 
spielen erhellt,  bei  Marini  I.  c.  Georgius  Optio  Numeri  MHitum  Ser- 
misiani,  p.  146  Adquisitus  Optio  Numeri  Mediol  und  p.  147  Numerus 
Armeniorum.  Endlich  erwähnt  noch  Anastasfus  L  p.  248.  ad.  an. 
772  der  universae  scholae  militiae  una  cum  patronis. 

f)  Lib.  diurn.  p.  32.  Convenientibus  universa  militari  prae- 
sentia  seu  civibus  honestis  et  cuncta  generalitate  populi. 
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ner  Wahl  den  Papst  sogleich  zu  ordiniren  erlaubte,  ohne  erst 
die  kaiserliche  Einwilligung  abzuwarten;  sie  endlich  empfin- 
gen mit  dem  Papste  und  dem  Klerus  die  Malionen  oder  Haar- 
locken der  kaiserlichen  Prinzen,  die  der  Stadt  Born  als  ein 
Zeichen  der  Gnade  übersandt  wurden/)  Verstehen  wir  den 
Ausdruck  des  über  diumus  recht,  so  bestand  das  Heer  aus 
angesehenen  wohlhabenden  Bürgern;  es  war  eine  Ehre  ihm 
anzugehören  und  man  vergass  nicht  die  Mitgliedschaft  des 
Heeres  als  Titel  und  Bezeichnung  eines  ehrenvollen  Standes 
dem  Namen  der  Einzelnen  hinzuzufligen/*)  Während  also  der 
mit  reichem  Grundbesitz  ausgestattete  Adel  der  Stadt  seine 
Vertreter  in  den  später  wieder  als  Senat  vereinigten  Judices 
und  Gonsuln  hatte,  wurde  die  Masse  wohlhabender  Bürgw 
des  Mittelstandes  in  dem  exercitus  repräsentirt,  und  blieb 
daher  in  dies^  Zeit  auch  der  wichtigste  politische  Körper 
in  Bom.  Auf  seine  Beistimmung  allein  liess  daher  der  Kai- 
ser Gonstantin  in  seiner  Anweisung  für  den  Exarchen  Olym^ 
pius  es  auch  nur  ankommen,  ob  er  sich  des  Papstes  bemädb- 
tigen  solle  oder  nicht***)  Tief  unter  ihnen  an  Bang,  Ehren 
Und  politischer  Bedeutung  steht  dann  die  als  civium  univer- 
sitas  oder  populi  generalitas  bezeichnete  Masse  des  gemei- 
nen Volks,  das  bei  den  Papstwahlen  allein  einen  Schatten 
stiidtischer  Gewalt  noch  behauptete. 

Diese  drei  Glassen  der  Bevölkerung,  der  mit  der  Judi«- 
catur  bekleidete  Adel,  das  Heer  und  das  Volk  sind  also  die 
Elemente,  in  denen  das  städtische  Leben  Bom's  im  7ten  Jahr- 
hundert beruhte  und  aus  welchen  die  politischen  Körper- 
schaften der  späteren  Zeit  sich  entwickelt  haben.  In  den  Un^ 
terabtheilungen  städtischer  Gliederung,  den  Kirchspielen,  wer*-- 


*)  Anast.  L  p.  144  ad  an.  684.  lieber  die  Mallonen  vergleiche 
Muratori  G.  v.  It.  IV.  193. 

**)  Vires  bonestos  cives  et  de  exercitali  gradu  —  demandavi- 
mus,  im  lib»  dium.  p.  44 

^*)  Anast.  p.  129  ad  an.  649.  Si  autem  inveneritis  conlrarian« 
lern  in  tali  causa  exercitum,  taciti  abitole;  nach  der  verbesserten 
Lesart  bei  Baronius  1.  c.  p.  414 

10* 


148       Rom  t>om  fünften  bis  zum  achten  Jahrhunderf. 

den  sie  aufs  strengste  als  Uonorati,  Possessores  und  cuncta 
Plebs  auseinander  gehalten/) 

Mit  dem  Beginne  des  achten  Jahrhunderts  wächst  nun 
die  Bedeutung  der  Stadt  Rom.  Versetzten  die  Streitigkeiten, 
die  demnächst  zwischen  den  Kaisern  und  den  Päpsten  über 
die  Verehrung  der  Bilder  ausbrachen,  die  letzteren  schon  in 
eine  grossartigere  Stellung,  so  gewann  dieselbe  an  univer* 
seller  Bedeutung  unendlich  durch  ihre  innige  Verbindung  mit 
dem  aufstrebenden  Geschlechte  der  Pipiniden.  Dies  konnte 
nicht  verfehlen  auch  auf  die  Entfaltung  des  städtischen  Ge- 
meinwesens den  günstigsten  Einfluss  auszuüben.  Während 
wir  früher  die  Erwähnung  eines  obersten  kaiserlichen  Beam« 
ten  auch  bei  den  Gelegenheiten  vermissten,  wo  seine  Fano- 
tionen  durch  die  Umstände  nothwendig  erheischt  worden, 
und  Bom  also  in  ziemlich  unabhängiger  Weise  seine  Ange- 
legenheiten verwaltet  zu  haben  scheint,  finden  wir  im  An« 
fange  des  achten  Jahrhunderts  das  römische  Ducat  zum  er- 
sten Male  genannt  und  ersehen  zugleich,  dass  die  Bestallung 
des  Dux  vom  Exarchen  von  Ravenna  abhing.  Dieser  tritt  nun 
bei  allen  den  Veranlassungen  mitwirkend  auf**),  wo  früher 
ebenfalls  des  kaiserlichen  Beamten  hätte  gedacht  werden  müs- 
sen, wäre  ein  solcher  wirklich  in  Rom  gewesen.  Als  eine 
Folge  der  erhöhten  Wichtigkeit  der  Stadt  dürfen  wir  es  dann 
ebenfalls  betrachten,  wenn  wenige  Jahre  nachher  wieder  der 
Senat  und  in  enger  Verbindung  mit  ihm  die  Vornehmen  und 
Adligen  genannt  werden.  Auch  das  Heer  hat  seine  Stellung 
zu  bewahren  gewusst,  aber  neben  ihm  erscheinen  zugleich 
militärisch  organisirte  Innungen  der  Fremden,  welche  gleich-^ 
sam  ihre  Nationen  in  der  werdenden  Hauptstadt  des  germa- 
nisch-christlichen Europa's  zu  repräsentiren  bestimmt  sind.***) 


♦)  Lib.  diurn.  p.  89. 

**)  Anast.  I.  p.  163  u.  p.  168.  An  letzterer  Stelle  kommt  ausser 
dem  Marinus,  qui  Romanum  ducalum  tenebat,  auch  ein  Dux  Basi- 
lius  vor.  Später  findet  sich  diese  Benennung  als  leerer  Titel  sehr 
häufig.  Bei  Gal.  lusc.  Rom«  I.  p.  14  wird  ein  Theodotus  holim  dux 
nunc  primicerius  zum  Jahre  752  erwähnt. 

***)  AnasU  p.  305.  aus  d.  J.  855.  Leo  —  Praesul  —  occubuit,  mox 
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So  ungefähr  waren  die  städtischen  Verhältnisse  Rom's 
geordnet»  als  durch  das  Aufgeben  der  griechischen  Herrschaft 
von  Seiten  der  Päpste,  durch  ihr  inniges  Anschliessen  an  die 
Sache  des  jugendlich  kräftigen  Frankenreiches  die  Stadt  zum 
zweiten  Male  die  bedeutendste  Weltstellung  einzunehmen  her- 
rufen ward.  Wollte  man  den  Wendepunkt,  der  hiermit  in  den 
Geschicken  der  westlichen  barbarischen  Völker  eintrat,  den 
Ursprung  der  römisch-deutschen  Kaiserwürde,  sowie  die  hier«* 
durch  unendlich  erhöhte  Gewalt  des  Papstthums  recht  be- 
greifen: so  würde  man  in  den  politischen  Verhältnissen  Rom'a 
yergeblich  nach  der  legitimen  Befugniss  des  Papstes  forschen, 
das  Weströmische  Kaiserthum  zu  erneuen  und  diese  Würde 
den  von  ihnen  auf  den  Frankenthron  erhobenen  carolingischen 
Königen  zu  übertragen.  Von  dem  Standpunkte  aus  würde 
dies,  eine  neue  Zukunft  des  romano- germanischen  Europa's 
in  sich  schliessende  Ereigniss  immer  ein  unerklärliches  Phä- 
nomen bleiben.  Anders  aber,  wenn  wir  die  allgemeinen  Ver- 
hältnisse des  germanischen  Westens  ins  Auge  fassen,  sowie 
sie  sich  seit  der  Mitte  dos  flinften  Jahrhunderts  gebildet  hatten. 

In  den  Stürmen  der  Völkerwanderung,  als  Gallien  und 
Spanien  von  christlichen,  aber  dem  Arianismus  zugethanen 
Stämmen  überschwemmt  wurde,  hatte  der  Papst  durch  feste 
Vereinigung  mit  den  katholischen  Bischöfen  jener  Länder  in 
gewisser  Beziehung  die  Einheit  des  römischen  Reichs  zu  be- 
wahren gewusst  Ein  Gesetz  der  Kaiser  Theodosius  und  Va- 
lentinian  aus  dem  J.  445  verbietet  sowohl  den  Bischöfen  Gal- 
liens als  auch  der  übrigen  Provinzen  irgend  etwas  ohne  Bei- 
stimmung „des  ehrwürdigen  Papstes  der  ewigen  Stadt*'  zu 

omnis  Clerus,  universique  ProcereS)  cunclusque  populus  ac  Sena- 
tus  congregati  sunt.  ib.  p.  280  ad  an.  799.  Tunc  Romani  —  tarn  Pro- 
ceres clericorum  —  quam  Optimales  et  Senatus  cunctaque  militia 
et  universus  Populus  Romanus  —  simul  eliam  cunclae  Scholae  Pe- 
regrinorum,  vi.  Francorum,  Frisonum,  Saxonum  atque  Longobar- 
dorum  etc.  Ueber  diese  scholae  Peregrinorum  vergleiche  man  Sa- 
vigny  I.  340.  In  der  descriptio  Urbis  Romae  aus  dem  8ten  oder  9ten 
Jahrhundert  bei  Biancbini  Anast.  II.  124  kommt  noch  eine  scbola 
Graeconim  vor  (auch  bei  Mabillon  Anal.  Yet.  IV.  506,  und  bei  Höf- 
ler d.  deutschen  Päpste  I.  323). 
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unternehmen,  es  befiehlt  ihnen  seine  Gebote  als  höchstes  Ge- 
setz zu  betrachten.*)  Der  religiöse  Gegensatz  der  arianischen 
Eroberer  und  der  katholischen  Romanen  kettete  diese  letz- 
teren wie  an  den  lateinischen  Katholicismus,  so  auch  an  das 
Römische  Reich  und  Sidonius  Apollinaris  konnte  selbst  im 
Jahre  474  noch  mit  Recht  sagen:  Populos  Galiianim  -^  te- 
neamus  e%  fide,  etsi  non  tenemus  ex  foedere.  So  also  war 
der  Papst  der  Repräsentant  der  Einheit  der  Kirche  wie  des 
Staates.  Und  wie  bedeutend  musste  seine  Stellung  nicht  au 
innerer  Kraft  durch  Gregor  d.  G.  gewinnen,  der  in  den  Nö- 
then  der  Langobardischen  Eroberung  nicht  allein  mit  wahrer 
landesfürstlicher  Fürsorge  Rom  zu  retten  und  zu  erhalten» 
sondern  auch,  wie  Leo  (1. 146)  mit  Recht  sagt,  zum  Anhalts- 
und  Mittelpunkt  Tür  alle  bedrückten  und  verfolgten  Glieder 
der  katholischen  Kirche  in  Italien  zu  machen  wusste«  Es  that 
Nichts,  dass  seine  Nachfolger  meist  unbedeutende  Charaktere 
waren;  hatte  er  ja  doch  schon  in  Rritannien  das  Christen«^ 
thum  pflanzen  lassen  und  dem  römischen  Katholicismus  hier- 
durch eine  neue  reiche  Zukunft  bereitet  Die  einmal  geleg- 
ten Triebe  gingen  fort  auch  ohne  eine  besondere  Fürsorge 
von  Seiten  der  Päpste.  Die  Westgothen,  die  Sueven  und  Rur- 
gunder  hatten  den  Katholicismus  angenommen,  von  Britan- 
nien aus  wurde  das  Ghristenthum  in  das  innere  Germanien 
gebracht,  und  nicht  nur  die  neugegründeten  Kirchen,  sondern 
auch  alle  früher  bestandenen  fränkischen  und  gallischen  durch 
Bonifaz  und  die  Majoresdomus  in  der  strengsten  Obedienz 
zu  Rom  erhalten. 

In  solcher  Weltstellung  war  der  Papst  das  geistliche  Ober- 
haupt der  christlich  germanischen  Welt;  dabei  aufs  Aeusserste 
bedrängt  von  den  Langobarden,  entzweit  mit  den  Griechi- 
schen Kaisern,  seinen  legitimen  Herrschern.  Bei  diesem  Wi- 
derspruch in  seiner  Stellung,  dürfen  wir  uns  verwundem  über 
das  was  er  that?  Dürfen  wir  es  nach  den  gewöhnlichen  Rechts- 
begriffen  als  eine  Usurpation  bezeichnen,  dass  er  sich  losriss 
von  dem  abgelebten,  siechen  Griechischen  Kaiserthum,  wel- 


*)  Bei  Bouq.  Scr.  rer.  GalK  t,  I,  sub  b.  an. 
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ches  nur  noch  ?on  den  Erinnerungen  seiner  Vergangenheit 
zehrte,  dass  er  sich  den  Völkern  der  Zukunft  zuwandte,  und 
die  abendländische  Kaiserwürde  in  neuer  Kraft  bei  den  Ger- 
manen erstehen  liess?  Als  geistiger  Mittelpunkt  der  lateini- 
schen Christenheit  und  des  römischen  Staates  glaubte  er  sich 
befugt»  auch  dessen  weltliche  Herrschaft  zu  vergaben. 

Dies  war  die  erste  Emancipation  des  Papstthums,  in  ih- 
rem Wesen  allerdings  eine  Usurpation,  und  um  so  illegiti- 
mer, als  sie  auf  einer  anderen  im  Frankenreiche  von  rein 
politischer  Natur  beruhte,  aber  jedenfalls  eine  Usurpation,  die 
aus  der  geschichtlichen  Nothwendigkeit,  aus  den  Verhaltnissen 
der  Welt  naturgemäss  hervorging. 

Die  zweite  Emancipation  aber  tritt  da  ein,  wo  die  im 
achten  Jahrhundert  gegründete  Einheit  des  Kaiser-  und  Papst- 
thums auseinanderrollt,  wo  Gregor  VII.  sich  zum  wahren  gei- 
stigen und  politischen  Oberhaupte  des  christlichen  Europa's 
macht  Beide  Emancipationen  haben  das  vom  5ten  bis  zum 
8ten  Jahrhundert  so  unbedeutende  Rom  in  den  Strom  der 
Weltgeschicke  gerissen  und  seine  Stadtgeschichte  zum  zwei- 
ten Male  zur  Weltgeschichte  gemacht 

Dr.  Wilmans. 


Die  deutsche  Philosophie  von  Kant  bis  auf  unsere  Zeit, 
ihre  wissenschaftliche  Entwicklung  und  ihre  Stellung  zu 
den  politischen  und  socialen  Verhältnissen  der  Gegenwart. 
Von  Dr.  Carl  Biedermann,  a.  Pr.  a.  d.  Univ.  Leipzig. 
2  Bde.  XII.  543.  738.  Leipz.  bei  Mayer  u.  Wigand.  1843. 

Der  Aufschwung,  welchen  die  Philosophie  seit  dem  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  in  unserm  Vateriande  genommen  hat,  ist  von 
dem  entschiedensten  und  förderlichslen  Einflüsse  für  die  Gescbicbie 
derselben  gewesen;  denn  indem  die  Philosophie,  im  raschen  Fort- 
schritte der  Entwicklung  weit  über  das  Ziel  hinausgeführt,  auf  wel- 
ches sie  sich  Anfangs  schien  beschränken  zu  wollen,  den  Blick  auf 
ihren  eigenen  Gang  und  Ursprung  zurückwendete,  verwandelte  sie 
die  blosse  Aufsammlung  von  Notizen  über  die  Ansichten  und  Leh- 
ren früherer  Philosophen  in  ein  wahrhaft  wissenschaftliches  Gan- 
zes, welchem  die  Philosophie  selbst  seine  Einheit  und  seine  be- 
stimmte Gestalt  gab.  Mochte  man  nun  in  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie die  nothwendige  organische  Entwicklung  des  philosophischen 
Geistes  sehen  bis  zu  der  höchsten  Vollendung,  welche  alle  früheren 
Stadien  als  Momente  in  sich  aufgenommen;  oder  mochte  man  in 
den  verschiedenen  Phasen  der  Philosophie  einen  dramatischen  Gang, 
ein  Auf-  und  Absteigen  linden  und  an  der  Kritik  der  fremden  Rich- 
tungen die  eigene  zu  bewahren  suchen;  oder  mochte  man  selbst 
der  Geschichte  der  Philosophie  nur  den  propädeutischen  Werth 
beilegen,  dass  sie  mit  den  Problemen  der  Wissenschaft  allseitig  be- 
kannt mache  und  dadurch  einer  umfassenden  eigenen  Speculation 
am  sichersten  den  Weg  bahne:  immer  war  es  die  philosophische 
Tendenz  und  das  philosophische  Princip,  welches  die  Geschichte 
dieser  Wissenschaft  gestaltete  und  belebte.   Und  gewiss  mit  Recht; 
vtrie  die  Staaten-  und  Völkergeschichte  ihre  wesentliche  Aufgabe  erst 
da  erfüllt,  wo  sie  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Politik  bebandelt 
wird,  ebenso  darf  nicht  das  bloss  historische,  sondern  muss  viel- 
mehr das  philosophische  Interesse  der  Geschichte  der  Philosophie 
ihre  Richtung  und  Methode  anweisen.  Insofern  nun  die  Geschichte 
der  Philosophie  aus  diesem  ihr  eigenthümlichen  Principe  behandelt 
ist,  fallt  die  Beurtheilung  der  sie  betreffenden  Schriften  theils  den 
allgemein  wissenschaftlichen,  theils  den  speciell  philosophischen 
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Journalen  anbeim;  die  vorliegende  Zeitschrift  muss  nach  den  ihr 
gesteckten  Grenzen  sich  ein  näheres  Eingehen  auf  dieselben  ver* 
sagen.  Aber  die  Philosophie  ist  zugleich  ein  Moment  in  der  Bildung 
der  Einzelnen  vvie  der  Nationen;  sie  steht,  wo  sie  aufgehört  bat 
das  ausschliessliche  Eigentbum  vereinzelt  stehender  Denker  zu  sein 
und  von  der  Gesammtheit  der  Gebildeten  aufgenommen  ist,  mit 
der  Entwicklung  der  religiösen  Ideen,  mit  der  Gestaltung  der  Ute* 
ratur,  mit  den  politischen  Ansichten,  überhaupt  mit  der  ganzen  Ar- 
ticulation  der  geistigen  Bddung  in  unverkennbarer  Wechselwirkung. 
Wird  sie  von  dieser  Seite  betrachtet  und  ihre  Geschichte  aus  die* 
sem  culturbistoriscben  Gesichtspunkt  bebandelt,  so  gehört  sie  dem 
Gebiete  unserer  Zeitschrift  an,  und  insofern  können  unsere  Leser 
mit  Recht  eine  Mittheilung  über  das  vorliegende  Buch  erwarten. 

Der  Titel  verspricht,  die  deutsche  Philosophie  seit  Kant  nicht 
nur  in  ihrer  wissenschaftlichen  Entwicklung  darzustellen,  sondern 
zugleich  in  ihrer  Stellung  zu  den  politischen  und  socialen  VerbÜlt- 
nissen  der  Gregenwart.  Wenn  diese  Worte  die  Aufgabe  noch  nicht 
hinlänglich  bestimmen,  welche  sich  der  Verf.  gestellt  hat,  so  spricht 
sich  die  Vorrede  über  die  Tendenz  der  Schrift  ausführiicher  aus. 
Die  erhöhte  Aufmerksamkeit,  welche  die  Philosophie  ihrem  eigenen 
Entv^cklungsgange  zugewendet,  lasse,  sagt  der  Verf.,  mit  Sicher- 
heit darauf  schliessen,  dass  sie  entweder  bei  ihrem  Abschluss  und 
Verfall,  oder  bei  den  Anrängen  eines  neuen  Aufschwunges,  eines 
höheren  Durchbruches  angekommen  sei.  Beides  treffe  in  gewisser 
Weise  bei  der  deutschen  Philosophie  zu.  Als  ein  Werk  der  reinen 
Specuiation  habe  sich  die  Philosophie  nunmehr  auch  in  Deutsch- 
land überlebt,  dagegen  sei  sie  von  den  Wogen  der  allgemeinen 
Culturbewegung  gehoben  und  getragen;  zurückgekehrt  zum  müt» 
terüchen  Boden  des  Lebens,  dem  sie  entfremdet  gewesen,  habe  sie 
eine  freiere  Wirksamkeit  gewonnen.  Dliese  Wendung  der  Philoso« 
phie  habe  in  den  bisherigen  Darstellungen  noch  keine  Würdigung 
gefunden.  „Die  vorUegende  Arbeit  ward  von  einem  höheren  Ge* 
sicbtspunkle  aus  unternommen.  Sie  soll  ein  Versuch  sein,  nachzo- 
weisen,  wie  die  deutsche  Philosophie,  besonders  die  neueste,  unter 
dem  Einflüsse  des  Lebens  und  der  in  der  frischen  Bewegung  des 
Lebens  sich  erzeugenden  Ideen  des  Fortschritts  entstanden  ist 
und  sich  entwickelt  hat;  sie  soll  an  jedem  einzelnen  Systeme  die 
Spuren  dieses  Fortschritts  aufzeigen,  daneben  aber  auch  die  Ele* 
mente  jener  andern  vom  Leben  abgekehrten  Richtung,  durch  welche 
grade  unsere  Philosophie,  mehr  als  die  irgend  eines  Volks  der  Neu« 
zeit,  die  abstracto,  schulmassige ,  dogmatische  Form  erhallen  hat, 
die  sie  erst  jetzt  endlich  zu  durchbrechen  entschlossen  scheint;  sie 
soll  diesen  Durchbruch  selbst  vermitteln  und  voUenden  helfen,  in« 
dem  sie  alle  einzelnen  Fäden,  die  von  der  Philosophie  zum  Leben 
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und  vom  Leben  zur  Philosophie  bin  und  wieder  laufen,  aufsucht, 
ihre  Verschlingungen  verfolgt  und  sie  zu  einem  festen  Gewebe  ver- 
kaiipft,  indem  sie  aber  auch  die  Punkte  aufzeigt,  in  denen  diese 
Verbindungen  zwischen  dem  Leben  und  der  Speculation  durch  die 
Schuld  der  letzteren  abgebrochen  worden  sind,  welche  also  die 
Philosophie  nothwendig  aufgeben  muss,  um  sich  der  aligemeinen  Be- 
wegung des  socialen  oder  nationalen  Lebens  wieder  anzuschliessen.*' 

Vielleicht  erwecken  diese  Worte  unseres  Verf.  bei  vielen  Le- 
sern eine  gleiche  Verwunderung  und  eine  ebenso  unbestimmte 
Erwartung,  wie  Ref.  sie  daraus  entnahm.  Die  abstracto  dogmatische 
Form  wird  der  Philosophie  vorgeworfen.  Abstractheit  meinen  wir, 
IQ  dem  früher  üblichen  Sinne  dieses  Wortes,  könne  an  sich  kein 
Vorwurf  gegen  eine  Wissenschaft  sein,  welche  mit  ihren  BegriflTen 
ein  weites  Gebiet  zu  umfassen  zur  Aufgabe  hat;  und  darf  die  Phi- 
losophie den  Anspruch  machen,  in  irgend  einem  Sinne  Erkennt« 
niss  der  Wahrheit  zu  sein,  so  muss  sie  aus  dem  blossen  Zweifela 
und  Untersuchen  zur  Bestimmtheit  der  Lehre  fortschreiten,  also 
dogmatisch  werden.  Gegenüber  der  grauen  Theorie  wird  uns  der 
grüne  Baum  des  Lebens  gepriesen,  der  dogmatischen  Schalform 
werden  die  Ideen  des  Fortschritts  entgegengesetzt,  von  den  Wogen 
der  Culturbewegung  ist  die  Philosophie  gehoben  und  fortgetragen« 
Wir  hegen  alle  Achtung  vor  den  Fortschritten,  welche  das  sociale 
Leben,  welche  Kunst  und  Industrie  in  der  neuesten  Zeit  gewon- 
nen haben,  wir  verkennen  die  Verbindungsglieder  nicht,  welche 
zwischen  ihnen  und  der  Philosophie  bestehen;  aber  so  eng  und 
unmittelbar  scheint  uns  diese  Beziehung  nicht  zu  sein,  dass  man 
den  Werth  des  einen  an  dem  andern  messen  dürfte;  und  wenn 
man  das  Leben  einem  wogenden  Meere  vergleichen  will,  so  schien 
uns  die  Philosophie  vielmehr  dem  Compass  vergleichbar,  der  trotz 
aller  Wogen  unverändert  die  gleiche  Richtung  bezeichnet  und  sich 
durch  keine  Schwankung  irren  lässt.  Die  Worte  des  Verf.  klingen 
nicht  wie  die  eines  Philosophen,  welcher  den  wissenschaftlichen 
Entwicklungsgang  der  Philosophie  in  einer  ihrer  wichtigsten  Perio- 
den darzustellen  unternimmt,  sondern  wie  die  eines  praktischen 
Weltmannes,  der  die  Streitigkeiten  der  PhUosophen  als  leeres  Ge- 
schwätz verachtet;  sie  bezeichnen  überdies  mehr  den  Charakter 
und  die  Ansicht,  in  welcher  dieses  Buch  geschrieben,  als  dass  sie 
die  wissenschaftliche  Aufgabe  scharf  begrenzten,  deren  Lösung  wir 
darin  zu  erwarten  oder  zu  fordern  haben.  Wenden  wir  uns  also, 
um  diese  und  die  Art  ihrer  Lösung  kennen  zu  lernen,  an  die 
Schrillt  selbst. 

Nachdem  im  ersten  Capitel  ein  Abriss  der  modernen  Philoso- 
phie vor  Kant  gegeben  (L  S.  1-^S),  und  die  ScholasUk  durch  den 
Gegensatz  des  Reatismos  und  NominaHemos,  die  PhUosophie  seit 
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Deseartes  darch  den  diesen  entsprechenden  Gegensatz  der  ideaU« 
siiscben  und  sensualistiscben  Riebtang  oharakterisiri  ist,  folgt  in 
den  nächsten  sechs  Capiteln  eine  Darstellung  der  Hauptvertretcr 
der  neueren  Philosophie,  Kant  (I.  S.  56-420),  Fichte  (S.  491— 543)i; 
SchelHng  (IL  S.  1—347),  Hegel  (S.  348—517),  Herbart  (S.  518-648), 
ScheUing's  positive  Philosophie  (S.  649— 691).  Die  Darstellung  schüessl 
sich  möglichst  eng  an  die  Worte  des  jedesmaligen  Philosophen  a% 
indem  sie  im  Ganzen  in  der  Form  von  Auszügen  aus  den  haupt- 
sächlichsten Schriften  gegeben  ist;  ihr  folgt,  theils  nach  den  du« 
zelnen  auszugsweise  mitgetheilten  Schriften,  theils  nach  Beendigung 
des  ganzen  Systems,  eine  kritische  Beleuchtung;  dann  eine  bald 
kürzere,  bald  längere  Nachricht  über  die  Gegner  und  Anhänger  des 
Systems.  Endlich  zieht  das  achte  Capitel  „Schlussbetrachtungen^ 
(S.  692—738)  die  Resultate  aus  dem  Ganzen,  und  bezeichnet  was 
die  einzelnen  Wissenscbailen  und  Richtungen  des  Lebens  aus  der 
Philosophie  gewonnen,  oder  wie  sie  sich  gegen  die  Anmaassungeo 
derselben  zu  verwahren  haben. 

Was  zunächst  die  Darstellung  der  einzelnen  Systeme  betrifll, 
so  mag  das  enge  Anschliessen  an  die  Schriften  der  einzelnen  Phi- 
losophen für  den  mündlichen  oder  schriftlichen  Vortrag  der  Ge^ 
schichte  der  Philosophie  als  solcher  vielleicht  Tür  geeignet  eradtlsl 
werden;  für  eine  Schrift  dagegen,  welche  vorzugsweise  die  Bezie« 
hungen  der  Philosophie  zu  den  politischen  und  socialen  Verhall« 
nissen  der  Gegenwart  zu  yeranschaulichen  beabsichtigt,  würde  eine 
einheitsvoUere,  freiere  und  durchsichtigere  Behandlung,  welche  nril 
der  vom  Verf.  gerügten  „schulmässigen^'  Form  keineswegs  etwas 
von  der  Treue  aufzugeben  braucht,  gewiss  den  Vorzug  verdienen. 
Aber  gesetzt  auch,  man  billige  die  Methode  der  Darstellung,  so  ent- 
schuldigt diese  doch  auf  keine  Weise  das  Lästige  und  Schleppende 
von  Wiederholungen,  die  sich  noch  überdies  möglichst  fühlbar  za 
machen  suchen  in  den  häufig  vorkommenden  Formeln  „wir  müs« 
sen  es  noch  einmal  wiederholen *%  „wir  müssen  noch  einmal  er- 
wägen", „also  noch  einmal",  „wir  wiederholen  es  nochmals"  u.  dgL 
—  Die  Richtigkeit  der  Darstellung  im  Einzelnen  zu  prüfen  müssen 
wir  hier  ablehneof  und  der  philosophischen  Kritik  überlassen;  nur 
beispielsweise  aus  Einem  Systeme,  dessen  „gründliche  Beach- 
tung "^  der  Verf.  ausdrücklich  hervorhebt,  aus  dem  Herbart'schen, 
sei  es  erlaubt  einige  der  auffallendsten  Fehler  anzuführen,  zum  Be- 
lege dafür,  dass  das  enge  Anschliessen  an  die  eigenen  Schriften 
der  Philosophen  durchaus  nicht  vor  groben  Verstössen  sicher  stellt. 
Nach  Biedermann  (H.  527)  soll  Herbart  alle  Begriffe,  welche  innere 
Widersprüche  enthalten,  förPrinclpien  des  Denkens  ansehen;  Her- 
bart redet  nur  von  den  durch  die  Erfahrung  gegebenen  und 
dQCb  widerspreebenden  Begriffen.    Nach  Biedermann  soll  stob  das 
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sittliche  Urtheil  bei  Herbart  vod  dem  ästhetischen  durch  Allgemein^* 
gttltigkeit  unterscheiden  (H.  580);  man  möchte  beinahe  glauben,  der 
Verf.  habe  dabei  nur  die  Ueberschrift  der  Einleitung  in  die  prak- 
tische Philosophie  beachtet,  nicht  aber  den  Inhalt,  nach  welchem 
die  Allgemeinheit  der  Geltung  allen  Geschmacksurtheilen  zukommen 
soll,  also  nicht  das  unterscheidende  Merkmal  des  sittlichen  Urtheils 
sein  kann.  Biedermann  redet  in  seinen  Auszügen  aus  Herbart  von 
dem  einfachen  und  bestimmungslosen  Sein  des  Realen  (11616), 
von  den  qualitätslosen  Grundprincipien  der  Dinge  (11615),  von 
der  Einfachheit  und  Gleichartigkeit  des  Realen  (II.  631),  und  giebi 
diesen  seinen  unzweideutigen  Behauptungen  vielfachen  Einfluss  in 
der  weiteren  Darstellung  eines  Systems,  welches  den  Unterschied 
des  aligemeinen  Begriffes  des  Seins  und  des  einzelnen  Seienden 
ausdrücklich  hervorhebt,  und  das  letztere,  das  Seiende,  das  Reale» 
lür  untrennbar  von  der  Qualität  erklärt.  —  Doch  genug  hiervon, 
denn  es  kann  unsere  Absicht  nicht  sein,  ein  Register  von  derglei« 
eben  Verstössen  anzulegen;  nur  warnen  wollten  wir,  die  Strenge 
der  Form  mit  der  Treue  der  Auffassung  für  identisch  zu  halten. 

Wenn  in  der  Darstellung  der  einzelnen  Systeme  die  eigen- 
Ihümtiche  Tendenz  dieser  Schrift  nicht  hervortritt,  wenn  im  Ge- 
gentheile  die  Form  derselben  dem  hier  verfolgten  Zwecke  für  we- 
nig geeignet  erachtet  werden  kann;  so  werden  wir  dagegen  in  der 
darauf  folgenden  kritischen  Beleuchtung  den  „höheren  Gesichts- 
punkf'  zu  erkennen  haben,  von  welchem  aus  hier  zuerst  die  Ge- 
schichte der  Philosophie  betrachtet  ist.  Die  Kritik  des  Verf.  ist  zum 
Theil  eine  immanente  und  misst  die  Systeme  an  ihren  eigenen 
Forderungen  und  Principien;  doch  ist  dies  nur  zum  geringeren 
Theile  der  Fall;  in  bei  weitem  grösseren  Umfange  ist  die  Kritik 
eine  ausserliche;  der  Verf.  setzt  dem  jedesmal  beurtheilten  Systeme 
die  eigene  Ansicht  als  gesetzgebend  und  richtend  entgegen,  und 
ergeht  sich  zur  Belehrung  des  Lesers'  mehrmals  eines  Breiten  in  * 
Auseinandersetzung  dieser  seiner  eigenen  Ansicht,  am  ausführlich- 
sten in  der  kritischen  Beleuchtung  der  Kantiscben  Philosophie.  Ohne 
jedoch  auf  das  naher  einzugehen,  was  dort  über  Causalität,  Ding 
an  sich,  Substanz,  Subject  und  Object  erörtert  wird,  bezeichnen 
wir  unsern  Lesern  den  Charakter  der  philosophischen  Ansicht  des 
Verf.,  soweit  dieselbe  sich  auf  die  Philosophie  der  Natur  bezieht, 
am  kürzesten  durch  zwei  Stellen  in  der  Kritik  der  Schelling'scben 
Lehre.  „Die  Idee  Schelling's'',  heissl  es  II.  S.  158,  „dass  nämlich 
die  ganze  Natur  einschliesslich  des  Menschen,  eine  einzige  grosse 
Entwicklungsreihe  sei,  und  dass  der  Mensch  sich  von  den  übrigen 
Naturdingen  nur  dem  Grade  der  Entwicklung  nach  unterscheide; 
dass  er  also  gewissermaassen  alle  Dinge  in  sich  enthalte  und  des- 
halb auch,  indem  er  ein  solches  Ding  betrachtet,  nicht  etwas  ihm 
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völlig  Fremdes,  Ungleichartiges,  sondern  etwas  ihm  selbst  Gleich- 
artiges, mit  ihm  Identisches,  gleichsam  sein  eigen  Wesen  anschaue; 
diese  Idee,  sagen  wir,  ist  an  und  für  sich  vollkommen  richtig", 
nur  gegen  die  Art  der  Anwendung,  welche  Schelling  davon  ge- 
macht, protestirt  dann  der  Verf.  —  Und  S.  160:  „[n  jedem  Dinge, 
sagten  wir,  ist  Zweierlei  enthalten;  gewisse  altgemeine  Elemente 
und  ein  gewisses,  diese  Elemente  zu  einer  bestimmten  eigenthüm- 
lichen  Daseinsform  gestaltendes  Prtncip.  Jene  allgemeinen  Elemente 
sind  dem  Dinge  mit  allen  andern  Dingen  gemeinsam;  dieses  gestal- 
tende Princip  dagegen  ist  einem  jeden  besonderen  Dinge  eigen* 
thümlich  und  bewirkt  eben,  dass  dasselbe  ein  besonderes  Ding  ist. 
Der  Mensch  kann  nun  zwar  die  altgemeinen  Elemente  aller  Dinge 
erkennen,  indem  er  sie  aus  der  besonderen  Verbindung  herauslöst, 
in  welcher  sie  in  diesem  bestimmten  Dinge  enthalten  sind;  allein 
er  kann  die  durch  eine  solche  Analyse  gewonnenen  Elemente  nicht 
wieder  auf  dieselbe  Weise  zusammensetzen,  wie  sie  in  dem  Dinge 
zusammengesetzt  waren,  weil  ihm  das  bildende  Princip  jenes  Din- 
ges fehlt,  wenngleich  er  ein  höheres,  vollkommneres  Bildungsprin- 
cip  in  sich  tragf  Leicht  wird  man  hieraus  die  Lehre  des  Verf. 
über  die  Grundbegriffe  der  Philosophie  der  Natur  ungefähr  erschlies- 
sen  können,  und  mag  selbst  beurtheilen,  ob  diese  Ansichten,  die 
hier  wenigstens  trotz  wiederholter  Versicherungen  des  Verf.  nicht 
erwiesen,  sondern  nur  erörtert  sind,  die  unmittelbare  Evidenz 
von  Erfahrungssätzen  haben,  oder  ob  nicht  vielmehr  in  ihnen  gar 
viel  von  der  beim  Verf.  verrufenen  Speculation  enthalten  ist.  Für 
die  praktische  Philosophie  gilt  dem  Verf.  Ein  oberstes  Princip,  die 
Idee  des  unbegrenzten  freien  Fortschrittes  —  ein  Princip 
grade  so  unbestimmt,  wie  das  der  Alten,  welche  die  Naturgemäss- 
heit  zum  Gesetze  des  menschlichen  Handelns  erhoben;  an  das  eine 
wie  an  das  andere  Princip  lässt  sich  anknüpfen,  was  man  daran 
anzuknüpfen  Belieben  trägt.  *-  Wenn  nun  der  Verf.  an  diesen  ei- 
genen Grundgedanken  die  fremden  Systeme  der  Reihe  nach  misst, 
wie  unterscheidet  sich  dann  diese  Darstellung  der  Geschichte  von 
solchen,  welche  aus  irgend  einer  philosophischen  Schule  hervor- 
gegangen in  der  Kritik  der  übrigen  Systeme  das  eigene  zu  bewäh^ 
ren  und  zu  rechtfertigen  suchen?  wo  zeigt  sich  der  „höhere  Ge- 
sichtspunkt^* dieser  Arbeit?  Einen  höheren  Werth  der  vorliegenden 
Kritik  zuzuschreiben,  sieht  Ref.  keinen  Grund;  die  Kritik  tritt  hier 
nur  mit  einem  höheren,  oder  mit  einem  anders  gefassten  Anspruch 
auf.  Der  Verf.  findet  sich  selbst  gehoben  und  getragen  von  den 
„Wogen  der  allgemeinen  CuUurbewegung",  und  wie  er  selbst  „die 
in  der  frischen  Bewegung  des  Lebens  sich  erzeugenden  Ideen  des 
Fortschritts '*  zu  verwirklichen  mit  anerkennenswerthem  Eifer  be- 
müht ist,  so  erkennt  er  in  der  grösseren  oder  geringeren  Annähe- 
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ning  fremder  Systeme  an  diese  seine  eigene  Ansicht  Momente  des 
Portschrittes  und  Röckschrittes.  Dies  ist  bald  nur  mittelbar  aus  den 
Worten  unseres  Verf.  zu  entnehmen,  bald  tritt  es  deutlicher  her- 
vor, z.  B.  wenn  es  heisst  (I.  S.  413):  „Der  Kriticismus  hat,  wie  uns 
scheint,  dem  Princip  des  Fortschritts  nach  zwei  Seiten  hin  neue 
Bahnen  eröffnet,  einmal  dadurch,  dasserdie  äussere,  sinnliche 
Erfahrung  für  einen  nothwendigen  Bestandtheil  der  menschlichen 
Erkenntnisse,  Tür  die  Norm  und  das  Kriterium  aller  Vorstellungen 
und  Ideen  erklärt;  und  zweitens  durch  seine  entschiedene  Rich- 
tung aufs  Praktische  hin  etc.**  Mag  man  nun  den  Ansichten  des 
Vert  beistimmen  oder  nicht,  und  darnach  auf  seine  Kritik  mehr 
oder  weniger  Werth  legen  —  die  Aussicht  auf  einen  wesentlich 
andern  Gesichtspunkt  in  Behandlung  der  Geschichte,  welche 
Titel  und  Vorrede  eröffnet,  wird  man  nach  dem  Angeführte  schwer- 
lich erfüllt  sehen. 

Die  Schlussbetrachtungen  des  letzten  Capitels  ziehen  nach  ei- 
nem kurzen  Ueberblicke  über  die  dargestellten  Systeme  die  Somoie 
der  kritischen  Beleuchtung,  indem  sie  bezeichnen,  was  die  einzel- 
nen Wissenschaften  durch  die  Philosophie  gewonnen  oder  geKtteo, 
was  sie  von  ihr  zu  hoffen  oder  zu  fürchten  haben.  Gegenüber  den 
Anmaassungen  jeder  constructiven  Naturphilosophie  —  und  unter 
diesen  Begriff  fallen  dem  Verf.  alle  dargestellten  Systeme  —  wird 
der  empirischen  Methode  das  alleinige  Recht  Tindicirt;  dass  aber 
der  Verf.  selbst  in  seinen  Ansichten  über  die  Natur  nicht  bei  der 
reinen  Empirie  hat  stehen  bleiben  können,  deuteten  wir  schon  vor- 
her an.  In  der  Moral  verwirft  der  Verf.  jedes  ideale  Motiv,  mag  es 
Achtung  vor  dem  Sittengesetz  oder  den  sittlichen  Ideen  oder  Stre- 
ben nach  dem  Uebersinnlichen  oder  wie  sonst  heissen,  und  sucht 
die  wahren  Motive  „zum  sittlichen  d.h.  natur-  und  vemunftmässi- 
gen  Handeln  einzig  in  einer  richtigen  Anordnung  der  Verhältnisse 
und  Beziehungen",  in  deren  Mitte  sich  der  Handelnde  befindet  Wir 
überlassen  es  Anderen,  die  Gründe  zu  widerlegen,  mit  welchen  der 
Verf.  das  Widersprechende  jeder  Annahme  idealer  Motive  nachzu- 
weisen  glaubt;  nur  fragen  möchten  wir  einerseits  den  Verf.,  woher 
er  das  Kriterium  jener  Richtigkeit  in  der  Anordnung  entnehme 
will,  und  andererseits  uns  ganz  einfach  auf  die  vom  Verf.  sonst 
mit  Recht  so  hoch  angeschlagene  Erfahrung  berufen,  dass  ganz 
abgesehen  von  aller  Philosophie  ideale  Motive  anerkannt  werden 
und  auf  das  menschliche  Handeln  wirken,  dass  man  trotz  aller  Ein- 
sicht in  die  treibende  Kraft  der  äusseren  Verhältnisse  die  Gesin- 
nung rein  an  sich  beurtheiU  In  der  Religion  folgt  der  Verf., 
seiner  Hochachtung  vor  der  kritischen  Richtung  getreu,  der  auflö- 
senden Kritik  jeder  positiven  Religion,  worin  ja  ein  Glanzpunkt  des 
Fortschrittes  unserer  Zeit  liegt    Was  endlich  die  Würdigung  der 
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politischen  und  socialen  Verhältnisse  betrifil,  so  wiederholt  der  Verf. 
kurz  die  schon  in  der  historischen  Darstellung  berücksichtigten  po- 
litischen Ansichten  der  Hauptvertreter  der  Philosophie;  auf  der  Höbe 
des  Zeitalters  steht  keiner  derselben,  denn  keiner  hat  „Werth  und 
Wesen  des  conslitutionellen  Lebens  wahrhaft  begriffen.''  Welche 
Schätzung  nach  diesem  Allen  der  Philosophie  und  ihrer  neuesten 
Entwicklung  zu  Theil  wird,  wird  hieraus  schon  ziemlich  klar  sein. 
Hören  wir,  wie  sich  der  Verf.  selbst  darüber  ausspricht. 

„Den  grössten  Dienst  aber*',  heisst  es  am  Schlüsse  der  Vorrede, 
„hoffen  wir  unserer  Nation  zu  erweisen,  wenn  es  uns  gelingt  sie 
zu  überzeugen,  dass  der  Weg,  auf  den  ihre  Philosophen  sie  geführt 
haben ^  nicht  der  sei,  auf  dem  das  wahre  Ziel  alles  Völkerlebens, 
und  auch  des  unsrigen,  liegt,  nämlich:  die  Begründung  einer  kräf- 
tigen, nach  aussen  Achtung  gebietenden,  im  Innern  aber  die  grösste 
Selbstständigkeit  der  Einzelnen  und  der  Gemeinden,  die  organische 
Entwicklung  der  öffentlichen  Institutionen,  den  stetigen  Fortschritt 
der  aligemeinen  politischen,  socialen,  industriellen  und  geistigen 
Bildung  verbürgenden  Nationalität;  wenn  es  uns  gelingt,  die  vie- 
len Klüfte,  welche  noch  immer  theils  in  den  zwängenden  Pessehi 
des  Systemes  verkümmern,  theils  im  unruhigen,  ziel-  und  frucht- 
losen Umherschweifen,  Sehnen  und  Suchen  sich  verzehren,  für  die 
wohlthuende  und  fördernde  Beschäftigung  mit  den  realen  Interes- 
sen, für  die  thätige  Theilnahme  an  dem  grossen  Werke  der  Natfo- 
nalentwicklung  zu  gewinnen.  Denjenigen  aber,  welche  schon  den 
Drang  nach  Realität  empfinden  und  einen  Ausweg  aus  den  Irrgän- 
gen der  Speculation  in  die  freien  und  fruchtbaren  Gefilde  des  Le- 
bens suchen,  diesen  Uebergang  zu  erleichtem  und  sie  vor  dem 
Rückfall  in  die  Zauberschlingen  der  Abstraction  zu  bewahren." 

Also  eine  Warnung  vor  Philosophie!  Hütet  euch  vor  der  Zau- 
berin, bleibt  auf  den  fruchtbaren  Gefilden  des  Lebens  oder  kehrt 
eiligst  zu  ihnen  zurück.  Wie  man  auch  über  den  Werth  der  Phi- 
losophie überhaupt  oder  der  in  der  Gegenwart  am  meisten  herr- 
schenden Systeme  denke,  die  Warnung  ist  jetzt  unnöthig  und 
kommt  viel  zu  spät.  Auf  die  ungewöhnliche  Anspannung,  welche 
in  den  letzten  Jahrzehnten  für  die  Philosophie  herrschte,  ist  wie 
nach  einem  Naturgesetze  eine  nicht  geringere  Abspannung  erfolgt; 
der  rasche  Wechsel  der  Systeme,  die  kühnen  und  anmaassenden 
Verheissungen  einiger  unter  ihnen  haben  Misstrauen  gegen  die  Phi- 
losophie erweckt;  seit  die  Schlagworte  der  Systeme  zu  einer  blos- 
sen Scheidemünze  des  täglichen  literarischen  Verkehrs  geworden 
sind,  ist  das  Interesse  für  gründliche  philosophische  Forschung  ge- 
wichen. Eine  Warnung  vor  Philosophie  klingt,  wenn  sie  nur  der 
Gegenwart  gilt,  einer  ironischen  Leichenrede  ähnlich;  sollte  sie  aber 
eine  allgemeine,  für  immer  geltende  Bedeutung  in  Anspruch  neh- 
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men,  so  isl  sie  nolhwendig  wirkungslos.  Der  Fortschritt  der  posi- 
tiven Wissenschafleo  wird  und  kann  nie  die  Philosophie  auf  heben, 
denn  sie  selbst  sind  in  ihren  höchsten  Spitzen,  in  den  sie  beherr- 
schenden Begriffen  genöthigt,  die  Erfahrung  zu  überschreiten  und 
aus  sich  heraus  die  Philosophie  von  neuem  zu  erzeugen;  im  Le- 
ben macht  sich  neben  der  Anerkennung  der  äusseren  Motive  die 
sittliche  Beurtheilung  des  Wollens  und  Handelns  immer  und  unab- 
weislich  geltend,  und  drängt  durch  ihr  Schwanken  verbunden  mit 
ihrem  Ansprüche  auf  Altgemeingültigkeit  zu  einer  Untersuchung  ihres 
Wesens  und  Grundes.  Die  Philosophie  in  ihren  beiden  Hauptrich- 
tungen, als  Physik  und  Ethik,  ist  nicht  eine  Sache  des  geistigen 
Luxus,  sondern  des  geistigen  Bedürfnisses  für  die  wahre  Bildung 
des  Einzelnen  und  der  Nation.  Mag  immerhin  das  Individuum  wie 
die  Nation  bald  mehr  der  Ausbreitung  im  Wissen  und  Handeln, 
bald  mehr  der  sinnenden  Vertiefung  sich  hingeben,  die  letztere  isl 
Dothwendig  um  der  ersteren  Richtung  und  Bestand  zu  geben.  Der 
Philosophie  aber  eine  Grenze  der  Erhebung  über  das  Einzelne  oder 
der  Vertiefung  in  die  letzten  Gründe  vorschreiben,  ihr  rathen,  dass 
sie  sich  recht  enge  an  das  Leben,  an  das  Praktische,  an  die  realoi 
Interessen  halte,  hat  ungefähr  denselben  Sinn,  als  wenn  man  die 
Mathematik,  damit  sie  nur  recht  praktisch  bleibe,  auf  die  Aufga- 
ben beschränken  wollte,  welche  Physik  oder  Technik  zunächst  za 
stellen  scheinen;  der  Werth  der  einen  wie  der  andern  liegt 
einzig  in  der  Wahrheil;  der  Wahrheit  wird  die  Anwendung  nicht 
fehlen,  wenn  sie  auch  nicht  für  die  Anwendung  erforscht  war. 

Wenn  in  dieser  Ueberzeugung  Ref.  dem  Charakter  des  Buches 
seine  Beistimmung  nicht  geben  kann,  so  muss  er  bedauern,  dass 
hauptsächlich  in  Folge  desselben  die  Aufgabe,  welche  es  sich  zu 
stellen  schien,  nur  sehr  unvollkommen  gelöst  ist.  Die  Phüosophie 
übt,  mehr  oder  weniger  je  nach  dem  Grade  ihrer  Ausbildung  in 
das  Specielle  und  ihres  Eindringens  in  die  allgemeine  Bildung,  auf 
die  einzelnen  Wissenschaften  —  und  auf  diese  unmittelbarer,  als 
auf  die  socialen  und  politischen  Verhältnisse  der  Zeit  selbst  —  ei- 
nen gestaltenden  EiuQuss  aus,  und  erfährt  umgekehrt  durch,  die  in 
den  Einzelnen  schon  vorhandenen  Ueberzeugungen,  besonders  im 
Gebiete  der  Religion  und  Politik,  mannigfache  ModiGcationen.  Man 
braucht  nur  auf  der  einen  Seite  daran  zu  denken,  welche  Einwir- 
kung Kant,  Schelling,  Hegel  auf  die  Gestaltung  vieler  Wissenschaf- 
ten oder  auf  Sprache  und  Ton  literarischer  Discussionen  übten  oder 
noch  üben;  man  braucht  sich  auf  der  andern  Seite  nur  daran  zu 
erinnern,  wie  die  entgegengesetztesten  religiösen  und  politischen 
Ueberzeugungen,  nachdem  einmal  die  Hegersche  Philosophie  zu 
einem  Elemente  der  allgemeinen  Bildung  geworden,  in  dieser  die 
geeigneten  Anknüpfungspunkte  und  die  Rüstkammer  für  üire  Kämpfe 
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fanden ;  oder  wie  aus  den  Principien  derselben  Herbarl'schen  Ethik 
ihr  Urheber  in  ängsUicbem  Hallen  am  Bestehenden  eine  Empfeh- 
lung der  jBtrengsten  monarchischen  Form  und  dagegen  ein  neuer 
Bearbeiter  derselben  die  sittliche  Nothwendigkeit  conslitutioneller 
Formen  deducirt:  —  man  braucht  nur  an  diese  und  ähnliche  nahe 
liegende  Beispiele  zu  denken,  um  sich  die  bezeichnete  Wechsel- 
wirkung zu  vergegenwärtigen  und  das  Interesse  zu  erkennen,  wel- 
ches die  Geschichte  der  Philosophie  aus  diesem  Gesichtspunkte  be- 
handelt haben  würde.  Dass  in  dieser  Hinsicht  die  vorliegende  Schrift 
manche  richtige  und  treffende  Bemerkung  enthält,  ist  Ref.  weit  ent- 
fernt verkennen  zu  wollen;  aber  einmal  fehlt  diesen  Bemerkungen 
die  vollständige  Umfassung  und  Verarbeitung  alles,  auch  des  an 
sich  unbedeutenderen  Einzelnen,  durch  welche  allein  sie  erst  ih< 
ren  Werth  erbalten  und  die  culturhistorische  Bedeutung  der  Philo- 
sophie zu  deutlicher  Anschauung  bringen;  dann  aber  erbalten  sie 
dadurch  eine  schiefe  Richtung,  dass  die  Beziehung  der  Philosophie 
zu  dem  geistigen  und  socialen  Leben  des  Zeitalters  zugleich  den 
Anspruch  macht,  für  eine  Kritik  derselben  zu  gelten.  Beides  ist 
bes^mmt  zu  unterscheiden  und  zu  trennen;  das  Verhältniss  der 
Philosophie  zu  den  Bestrebungen  der  Gegenwart  oder  irgend  eines 
Zeitalters  für  eine  Kritik  derselben  erklären,  heisst  das  Wesen  der 
Philosophie,  als  eines  unbedingt  und  für  alle  Zeiten  geltenden  Wis- 
sens, aufheben.  *z. 
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Im  Bereich  der  Wissenschaft  gilt  nicht  nur  zuweilen  der  WaU* 
Spruch,  der  Zweck  heiligt  die  Mittel,  sondern  auch  die  Mittel  hei- 
ligen den  Zweck;  der  individuelle  Vortheil  hat  schon  oft  der  Ge- 
sammtheit  Nutzen  gebracht  und  es  gehört  nicht  zq  den  geringeren 
Ehren  der  mercantilischen  Welt,  dass  sie,  indem  sie  ihrem  Begriff 
zu  gehorchen  anstrebte,  auch  die  Wissenschaft,  so  sehr  die^e  ihr 
schroff  entgegen  zu  stehen  scheint,  stützte  und  förderte.  Wenn 
aber  diese  Reflexion  die  Strenge  der  Kritik  etwas  mildert,  so  kann 
sie  doch  nicht  ganz  in  Nachsicht  aufgehen;  der  individuelle  mer- 
cantilische  Zweck  verlangt  es  sogar,  dass  die  Kritik  feine  Mittel 
nicht  ignorire,  weil  es  ihm  nicht  sowohl  auf  die  Qualität  des  Rufes, 
als  auf  den  Ruf  überhaupt  ankommt.  Dasselbe  wird  auch  von  obi- 
gem Buche  gelten  müssen. 

Die  Wissenschaft  der  mittlem  deutschen  Geschichte,  die  durch 
die  Anstrengungen  der  modernen  Kritik  erst  zu  einer  solchen  in 
Wahrheit  geworden  ist,  entbehrt  noch  immer  jener  Arbeit,  in  der 

ZeiUdirift  f.  GMckicMnr.  IT.  1844.  ±± 
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der  Tiro  eine  Einleitung,  der  Geübte  ein  Adminikel  zu  derselben 
finde,  entbehrt  noch  immer  eines  Direotoriums;  dieselbe  Klage  die 
Bader  ^)  anstimmt,  wenn  er  die  Worte  Morbofs  „utinajn  in  Ger- 
mania gente,  qui  boo  patriae  pietatis  praestaret,  colligeretqae  scri- 
ptoram  et  auctoram  suae  gentis  historiam,  oerte  nnmero  Ttncere« 
mas  omnes*'  nondam  expleta  nennt,  hallt  von  seinem  Wort  ver« 
stärit')  noch  in  StenzeFs')  Munde  wieder.  Beide,  belebt  von  jener 
edlen  Nationaleifersucht  die  dem  Nachbarstaat  das  herrliche  Werk 
beneidet,  von  dem  der  Verfasser  sagt,  es  enthalte  18000  ouvrages*) 
und  der  Herausgeber,  dass  es  Europa  kenne*),  hegten  v^ebliohe 
Wünsche;  keiner  hat  noch  den  „fast  unberührten  Kranz"  genom« 
men  and  man  erkennt  daher  die  Richtigkeit  des  Gefühls  an,  wel« 
dies  Hm.  Asher  von  dem  Bedürfuiss  eines  solchen  Werkes  sprach 
and  ihn  anleitete  einen  bibliographischen  Beitrag  dazu  za  liefern. 
Bs  ist  dieser  Beitrag  fdr  Engländer  bestimmt  die  deutsche  Geschichte 
Beben,  lind  darum  ist  er  englisch  geschrieben;  er  entgeht  aber  hier- 
dorch  keinesweges  der  deutschen  Kritik,  denn  er  handelt  von,deaC- 
eoher  Geschichte.  Die  Arbelt  zerfällt  in  drei  Theile,  von  denen  der 
^rste  9S  Sammlungen  von  Quellen  fUr  deutsche  Geschichte  entl^lt» 
der  zweite  ein  Directorium  für  die  in  diesen  Sammlungen  entbal* 
Moen  Quellenschriften  bildet,  der  dritte  aus  einem  Index  zu  diesen 
Schriften  besteht  Ein  höchst  hiteressanter  Zweig  der  Literataife^ 
schichte  der  deutschen  Nation,  den  man  jedoch  weniger  der  Bear- 
beitung würdig  gefunden  hat,  ist  die  Geschichte  der  Sammlungen 
deutscher  Quellenschriften.  Drei  Perioden  lassen  sich  erkennen. 
Npoh  früher  als  die  Reformation  in  dem  Hervortreten  Luthers  zeigt 
sich  die  Liebe  zur  vaterlandischen  Geschichte  in  der  Herausgabe 
germanischer  Quellenschriften;  sie  äussert  sich  jedoch  auf  jene  un- 
hlatorische,  gleichsam  mechanische  Manier,  die  überall  herrschend 
so  werden  pflegt,  wo  der  Eifer  das  Nationalgefühi  zu  irgend  einer 
Tb&tigkeit  hindrängt  und  instinctmässig  handelt,  ohne  nach  einem 
System  des  Handelns  zu  forschen  oder  zu  trachten.  Man  fand  an» 


1)  Bibliotheca  scriptorum  rer.  german.  easdemque  illastranUam  bei 
SItrove,  Corpus  hlstoriae  Germaniae  Tom.  4.  p.  4. 

*)  Buder  p.  5:  „Si  quid  vota  mea  valereat,  patriae  meae  similem  Leo- 
glanae  OaUica«  optarem  BibiioUiecam  eaque  sQbaidia,  quae  vir  iUa  labo- 
riotiflsimus  habuit.'^ 

*)  Stenzel,  fränlcische  Kaiser  Tbl.  3.  S.  3:  „Es  ist  in  der  Tbat  höchst 
auffanend,  dass  bei  dem  ungemeinen  gelehrten  Sammlergeiste  der  Deut« 
■eben  doch  noch  keiner  ein  Verzelchniss  Ton  deotscbeta  GMchiehisquellen 
gegeben  bat,  was  auch  nur  entfernt  mit  dem  Werke  des  Le  Long  fUr  Frank* 
reich  verglichen  werden  könnte.  Ylelieichi  wird  Bbert  diesen  jlasl  noch  un- 
berührten Kranz  nehmen '^  etc. 

^)  Le  Long  bibliothdque  bistorique  ed.  Fevret  de  Fontette  p.  XYI. 

•)  1 1.  p.  V. 
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geheure  lUterialien  uDd  Edition  folgte  auf  Edition;  schon  im  ersten 
Jahre  dieser  Tbetigkeit,  1515'),  erschienen  zwei  Samnlungen,  und 
die  letaten  Jahrzebende *)  des  16ten  mit  dem  Anfange  dea  Htea 
Jahrhunderts  lieferten  fast  jedes  Jahr  eine  neue  Ausgabe  von  Queti* 
lensohriAea  deutscher  Geschichten.  Nicht  dass  man  eine  besUmmta 
Idee  damit  verbunden  hätte,  sondern  weil  man  alles  was  nur  In 
Deutschland  zu  finden  war  für  Deutschland  ediren  wollte,  deshalb 
hiesaen  diese  Sanomlungen  scriptores  rerum  Germanicarum  in  ge» 
nereUem  Sinne;  und  sie  waren  es  in  der  That  insofern  als  die  Edi- 
toren nur  solches  suchten  und  wählten  was  allgemeines  Interesse 
hatte,  was  bekannter  war.  In  der  Mitte  des  17ten  Jahrhunderts  um 
gefähr  tritt  eine  Art  Stillstand  ein;  die  allgemeinen  Materialien  Wa^ 
ren  schon  etwas  erschöpft,  und  die  zweite  Periode  bezeichnet  sieh 
daher  auf  der  einen  Seite  durch  die  Aufnahme  des  ProTiiaieUeii 
dem  CrenereUen  geg^iüber,  auf  der  andern  durch  die  oft  von  Buflh* 
bäadlem  ausgehenden  neuen  Auflagen  alter  Sammlungen  in  tsw^ 
ter  Edition.*)  Wenn  jene  provinziellen  Sammlungen  auch  in  sich 
sehr  vieles  fdr  die  Gesammtheit  der  Geschichte  Deutschlands  Widi> 
tiges  enthalten  und  deswegen  eine  grosse  Bolle  spieien,  so  tat  doch 
ihr  Name  durch  die  localen  Interessen  die  in  ihnen  vorherrsob«!» 
und  durch  den  Werth  der  diesen  localen  Dingen  beigelegt  vrir^ 
entschuldigt;  sie  haben  ein  desto  grösseres  Anrecht  zu  ihrem  Seki 
und  Numen,  je  mehr  in  Deutschland  die  einzelnen  Reichslande  selbst 
stäadige  Kdrper  wurden  und  die  grossen  Bauser  ihre  Gesohichti 
aogut  bearbeiten  Hessen,  und  besser  noch,  wie  der  Herr  des  B»U 
ches,  der  Kaiser.  Daneben  freilich  erscheinen  immer  noch  Werke 
ki  generellem  Sinne  und  jetzt  mit  der  bestimmten  Idee  des  Gen#r 
rellen*),  sie  erweitem  dasselbe  in  Verbindung  mit  den  zweitett 
Editionen,  die  zuweilen  am  Schriften  vermehrt  ersdieinen*  Di- 
dlurch  BMOv  namentlich  durdi  die  provinziellen  Sammkmgen,  >IW 
die  Zahl  derselben  ungeheuer  angewachsen;  der  Gelehrie  iMinttfia 
sie  nicht  melir  übersehen  und  man  verfertigte  deshalb  nunmehr 
Verzeichnisse  und  BiiiKotheken  der  in  ihnen  erwähnten  Schrifistelr 
lor;  Glaser,  Bachd,  Neu,  Köhler,  Hertz,  Schottel,  Rüblemann  eilid 


■)  Gnapiaiaii's  Otto  Fffs.  und  Badevie.  Argentor.  Mens.  Martia  4645, 
«^  Jamaades  q.  Paul.  Macoii.  v.  Pentbieer;  of.  Dabimaim,  QuaUenkaade  lauc 
deataeben  Goflobictate  p.  44.  4S. 

•)  4566  Sohard,  4569  PttHoeus,  4574  Scluird,  Baiaaceiiifl  1577  ele. 
4583  Pistorius  (84.  4  607),  4584  Reaber,  4585  ümMiia  imd  daan  wMar 
460e  Freher  (460t.  4644),  4606  Goldiiai,  46*9  Liadenbrog  (die  erste  ei- 
genU.  specielle).   Doch  siod  das  aur  die  wichilgsten. 

s)  Neu  aufgelegt  worden  z.B.  1670  CraUaiiis,  4672  Sohtrd,  470«  Lin- 
d€nbrog,  nf4 7  Freher,  4796  PiaUrius  und  Reobar,  4730  GoMaat  eAe.  etc. 

*)  Kulpis  4685,  Meibom.  4688»  Lalbn.  aceasa.  4ii9t,  Leakfald.  47^* 
Eccard  4798  fte. 
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die  Verfasser  derselben,  die  zuletzt  von  Buder  und  Bamberger  auf- 
genommen  wurden;  aber  es  fehlte  ihnen  wie  den  Sammlungen 
selbst  immer  noch  die  Ahnung,  dass  es  nicht  sowohl  auf  den  Um* 
feng  als  vielmehr  auf  den  Werth  des  Stoffes  ankomme.  Das  Brwa- 
oben  dieses  Gefühles  bezeichnet  die  dritte  Epoche,  die  eben  durch 
die  begrenzende  Einsicht  die  am  wenigsten  producirende  gewor- 
den ist.  Wenn  nun  Gundling  1719  gegen  die  Meinung  derer  pole- 
misirt,  die  alles  für  deutsche  Geschichte  Interessante  schon  gedruckt 
glaubten^),  so  hat  früher  noch  Eccard  die  beiden  Ideen  einer  kri* 
tischen  Sammlung  und  einer  kritischen  Bibliothek  in  sich  aufge* 
nommen;  in  seiner  Flogschrift  von  1705,')  die  idi  zwar  nicht  vor 
mir  habe,  die  aber  bei  Buder  in  lateinischer  Uebersetzung  citirl  ist, 
sagt  er,  man  müsse  nicht  bloss  eine  möglichst  genaue  Angabe  der 
Ausgaben,  sondern  eine  nervösem  rerum  omnium  maxime  skigo- 
larium  e7n;)ositionem  mit  der  Angabe  der  verschiedenen  Editionen, 
mit  Kritiken  u.s.w.  herausgeben.  Von  Gatterer  *)  erzählt  maa4iaB^ 
selbe;  Baring*)  sagt  mit  Recht,  dass  die  notitia  librorum  der  Ge* 
sdiid^te  unentbehriich  sei;  was  endlich  Semler,  Schumacher  und 
loesler  geleistet,  ist  bekannt  und  zeigt  sich  auch  schon  in  den 
durch  sie  zum  Theil  bedingten  Editionen  von  Ussermann,  Krause, 
Bon^eim,  Wagner  und  Bredow,  welche  schon  jenen  kritischen 
Oeist  offenbaren,  der  bei  den  Deutschen  nur  geweckt  zu  werden 
brauchte,  um  endlich  Ausserordentliches  zu  leisten.  Das  Jahr  1819 
ist  die  Epoche  einer  neuen  Aera  für  deutsche  Geschichte.  Die  Mo- 
nument a  haben  alle  Elemente  jener  drei  Perioden  in  sich  aufge* 
nommen:  das  generelle,  da  die  Liebe  zum  Vateriande  Muth  ver- 
lieh;  das  provinzielle,  weil  das  Wichtige  wo  es  sich  findet  gilt;  das 
kritische,  als  das  integrirende  Moment  beider. 

Der  Versuch  des  Herrn  Asher  scbliesst  sich  an  keine  dieser 
Perioden  an,  ist  unvollständig  und  steht  nicht  auf  dem  Standpunkte 
der  Wissenschaft.  Er  verfolgt  nicht  das  generelle  Interesse  —  denn 
er  hat  mehre  Sammlungen  aufgenommen  die  provinzielle  Titel  tra* 
gen  *) ,  nicht  das  provinzielle  mit  jenem  verschwistert  —  denn  es 
fahlen  die  meisten*)  und  besten  dieser  Gattung.    Er  richtet  sich 


1)  Gundling,  Geschiebte  Heinrich's  VU.  Vorrede  (v.  98.  Febr.  4748): 
lyAber  es  Irren  diese  gelebrten  LeuUie  tum  böcbsteo,  denn  es  Isl  Hiebt  der 
Itanflklgste  Tbeii  danron  In  Druck  und  wann  man  dergleichen  IfanoseripU 
in  den  Bibliotheken  und  Archiven  siebet  können  sie  ftet  ohne  Bedauren 
Bitiit  angeschauet  werden.*^ 

>)  Buder  p.  4.  Sie  wird  auch  erwähnt  im  Archiv  für  lUtere  deutsche 
Gescbicblskunde  I.  p.  40.  44.         *)  Archiv  L  44. 

*)  Clavis  Diplomatloii  PreefaUo  p.  66. 

')  Goldast  SS.  rer.  Alamann.,  Lindenbrog  ss.  rer.  septent,  Leibnitz  ss. 
ler.  BrtiDswIo.   Meoken's  ss.  rer.  Sezon. 

*)  Canliins  lect.  ant.,  Fellera  anal,  ined.;  Greiser,  Gropp  ss.  rer.  Whr* 


ftmm  Qermanicarum  by  A.  Asher.  i66 

nicht  nach  dem  Titel  scriptores  rer.  German.  allein  -—  denn  viele 
seiner  scrippt.  [Uhren  ihn  nicht,  und  die  Zahl  derer  die  er  behan- 
delt ist  höchst  gering  —  denn  sie  beträgt  nur,  wenn  man,  wie 
anch  der  Verf.  hätte  thun  sollen,  Leibnitz'  access.  bist,  und  Eooard's 
Quatemio  als  besondere  Sammlungen  gelten  l'ässt,  24;  während 
schon  Finice  ^)  54  beigebracht  hat  und  Stenzel  allein  34  generelle.*) 
Wenn  er  die  kleinen  Sammlungen  wie  die  Access,  und  Qnatem. 
als  nicht  besondere  Sammlungen  unter  die  grossen  stellte,  so  hätte 
dies  auch  bei  andern  geschehen  müssen,  und  selbst  bei  jenen  ist 
es  nicht  yollstandig  geschehen.  Buder,  dessen  erste  iO  Sammlun- 
gen Asher  allein  aufgenommen,  kennt,  obschon  er  seine  Bibliothek 
nach  Folio,  Quart  und  Octav  theilt*),  doch  die  Eintheilung  nach 
speciellen  und  generellen  Interessen*),  und  Dahlmann  theilt  sie  aus- 
drücklich in  SS.  rer.  German.  und  in  Sammlungen  einzelner  Reichs- 
lande.  Dadurch  aber,  dass  er  sich  auf  Buder's  erste  20  Sammlun- 
gen beschränkt*),  entgehen  ihm  auch  die  4  zuerst  veranstalteten: 
die  des  Cuspinian  von  Otto  und  Radevicus,  des  PeuUnger  von  Jor- 
nandes  und  Paul.  Diacon.,  des  Sebastian  von  Rotenhan  y.  Regino, 
und  die  Ausgabe  des  Procop.  etc.  ex  officina  Hervagii  1532,  welche 
Selig  Bild  (Beatus  Rhenanus)  mit  einer  Vorrede  begleitete.  Die  Aus- 
gabe des  Chronicon  Urspergense  mit  seinen  Forts.,  mit  Regino  und 
Lambert  etc.  Argent.  1609  etc.  fehlt  ebenfalls,  und  da  auch  keine 
einzige  jener  oben  erwähnten  kritischen  Ausgaben  der  letzten  Pe- 
riode gefunden  wird:  so  hat  das  Ganze  eme  Halbheit,  die  das  Werk 
um  den  Werth  und  den  Tiro  um  den  Nutzen  bringt.  Denn  das 
erste  Gesetz  ist  Vollständigkeit  und  Abschliessung  nach  dem  Stand- 
punkt der  Wissenschaft.  Halbheit  vermehrt  das  Schwanken  und  die 
Schwierigkeit.  Die  Sammlungen  von  Fischer  und  Kollar  sind  in  dem 
essay  die  letzten  vor  den  Monumenten  und  dieser  Umstand,  so 
wie  der  dass  die  chronologische  Folge  der  Sammlungen  gestört  ist^ 

ceb.,  Habn's  collect  mon.,  Harenbers  monum.  ined.,  HeM  moDum.  Ouelflca, 
Lappeoberg't  GescÜcblsquellen  des  ErzsÜRs  Bremen,  Ludewig't  Bell.  Mia^ 
Oefeles  st.  rer.  Bofcar.,  die  Cr.  Guelflcae,  Pez  u.  Raoch's  ss.  rer.  Aastriac., 
Senkenb.  selecta  Juris  etc.,  Sommerberg  u.  Stenzel's  bb,  rer.  SUes.,  Teng- 
nagel,  Westpbaleii  etc. 

^)  YgL  Siensel's  Yorieflingen  Über  deatacbe  Staats-  und  Recbtsge- 
acbicbte  p.  4  4. 

*)  Er  bat  S7,  aber  icb  habe  Goldast,  Lindenbrog  und  Menkea  davon 
abgezogen,  die  nicht  generell  sind.         ')  Cf.  p.  4S9.        ^)  p.  94. 

*)  Weshalb,  ist  unklar.  Hat  doch  Buder  deren  noch  weit  mehr:  Pe^ 
Sommerberg,  HoOnann,  Westphal.  Paullini,  Duellius,  Moser  (Bibl.  Mss.  Anecd. 
Numb.  47SS),  das  Opus  histor.  apud  WesUiemenum  4544.  8.,  die  Sohriftea 
die  bei  Bilibald  Pirkheimer  stehen  4585,  Ifatlhaei  veteris  aevi  analecta  469S 
(S.  Ed.  4738.  4.),  Struve  Collect.,  Ludewig  Rll.  Mss.,  Joannis  SpicUegium 
Frankf.  47S4,  Guden.,  Senkenberg,  Ayrmann^  Glafey  und  die  aualindischea 
P'Acherr»  Balaae  eic. 
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^  lodern  nicht  wie  bei  B««ler  und  Dahteann  4ie  erstett  AoBgaben 
eni^etzt,  sondern  die  zweiten  dahin  gestellt  sind^  wo  die  ersten 
btttea  stehen  sollen,  oime  diese  anzugeben,  —  verbinden!  Jede 
riclrtige  Vorsteflang  von  dem  Fortscbreiten  der  Saonniongen  «nd 
verwischen  das  bibliographisclie  imleresse.  Es  isft  «war  seiir  er- 
wünsdit  den  Inhalt  der  Monumente  tu  einer  Uebersicht  xu  haben, 
abel*  was  in  dem  ErsdieineB  der  einzelnen  Bünde  sich  als  Zufall 
ilarstelH,  tiarf  hier  keinen  EinOuss  ttbeii.  Der  Inhalt  der  scriptores 
UU6S  ttigegeben  werden  ununterbrochen  von  den  legest  sonst  geht 
der  Zusammenhang  und  die  üebersichtlichlceit  veiioreo,  Einaelne 
FläohtigkeMen  sind  überdies  nicht  vermieden.  Bei  der  inhaltsan- 
teige  von  Pistorius  ss.  rer.  Germ,  ist  zwar  die  zweite  Aasgabe  im 
Titel  angegeben;  allein  da  Buder  den  Fehler  gemacht  (p.  75),  lien 
Miak  des  ersten  Bandes  nicht  nach  der  zweiten,  sondern  nach  der 
Ausgabe  abzuschreiben,  so  hat  er  Anselm.  v.  GemUours  «nd 

Aootar.  Gemfol.  bei  Pistor.  Struve  weggelassen,  und  Aslier  äHn 
folgend  macht  sich  derselben  Auslassung  schuldig.  Ebenso  ist  die 
Beineilcung  p.  12  und  13  ziemlich  unnölbig  und  der  Tadel  gegen 
Dahlmann  (Stenzel,  Ebert)  ungerecht;  denn  schon  Buder*)  erktiirt 
dass  es  eigentlich  keine  scriptores  rer.  Gennanic.  von  Reinecote 
(gebe,  und  hält  den  Titel  für  eine  blosse  Speculation  der  Bochhind- 
4er,  die  einige  Exemplare  damft  versehen  b&tten,  weil  die  von  fiel- 
neccius  edirten  Schriften  wohl  auch  dieseU/Namen  verdienten ;  »of 
ein  solches  Exemplar  aber  bezieht  sich  die  Angabe  Dabhnann's, 
dass  die  Ausgaben  von  Reineccius  unter  einem  flaupttitel  vereinigt 
w&ren.  Zugleich  ist  hierbei  immer  die  Flüchtigkeit  begangen  wor- 
den für  Buder  Slruve  zu  schreiben.  Das  Lob  endlich,  welches  dem 
Corpus  medii  aevi  von  Eccard  gespendet  wird,  ist  übertrieben,  seine 
immense  Wichtigkeit  für  die  Kreuzzüge,  Mrie  sie  in  den  introductory 
ranarks  dargestellt  wird,  ziemlich  unbegründet 

Der  zweite  Theii  des  essay  ist  das  Directorium  zu  diesen  Quel- 
len und  daher  unvollständig,  was  bei  einem  Directorium  doppelt 
bedauemswerth  ist.  Aber  es  hat  auch  eigene  Mängel.  Es  ist  falsch 
ein  Directorium  nach  den  Anfangsjahren  der  Chroniken  zu  richten, 
denn  das  ist  willkürlich  und  nichts  bezeichnend ;  es  verhindert  jede 
Ordnung  in  der  Auffassung  des  Ganzen,  und  alles  Interesse  sdiwin- 
det,  wenn  man  neben  den  Annal.  Leodiens.  (Pertz  T.  6)  Petri  Saxii 
'Pontiflcium  Arelatense  stehen  sieht,  oder  neben  Widukind  Thamm's 
Cbronicon  Coldicense.  Es  ist  das  eine  beU>ehaltene  Unkritik  frü- 
herer Directorien,  und  ehne  solche  beibehalten  erscheint  unverzeih- 
licher als  sie  originaliter  aufEtellen.    Ebenso  falsch  ist  das  Zerreis- 


*)  I.  p.  741:  „credo  tarnen  salilm  Utiiliiiii  ene  motataro,  tu  fieri  tto- 
let  a  blbliopoUa  oovos  saepiusciüe  libros  per  nibrum  pnxtaceiitibiu.^ 
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Ben  der  Chroniken  und  ihrer  Fortsetzungen.  Das  Ist  eben  die  Tu- 
gend der  Monumente  vor  der  grossen  französischen  Sammlung, 
dass  sie,  wenn  es  sich  um  eine  Chronik  handelt,  dieselbe  in  ihrem 
ganzen  Umfange  mit  Forts,  u.  s.  w.  mitlheilen.  Es  ist  unangenehm 
und  störend  auf  der  einen  Seite  Albericus,  auf  der  andern  seine 
Varianten  zu  finden,  Sigebert  hier,  Roh.  de  monte  dort^),  bald  Ma- 
rianus bald  0odechin  zu  lesen;  und  die  kleinen  Annalen,  die  Ala- 
manni,  S.  Bonifacii,  Weingartenses,  leiden  dabei  am  meisten.  Der 
Verf.  beabsichtigt,  wie  er  p.  84  Not.  bemerkt,  den  Hamberger  zu 
verbessern  d.  h.  die  Monumente  in  jenes  Chaos  einzumischen  (das 
aber  nicht  nach  Scheüing's  geistvoller  Manier  erklärt  werden  muss}, 
und  hierdurch  entsteht  denn  eine  unangenehme  Verschiedenheit 
der  Schreibweise,  indem  bald  Witichind,  bald  aus  Pertz  Widukind, 
bald  Diethmar,  bald  Tbietmar  gelesen  wird.  Grosse  FlüohtigkeitMi 
änd  auch  in  dieser  Beziehung  zu  finden.  Die  Annales  Quedlinburg, 
werden  p.  84,  das  Cbronicon  Quedlinb.  p.  85  citirt.  Beides  ist  aber 
dasselbe,  wie  aus  Pertz  T.  V.  p.  30  zu  erfahren  war.  Chronica  fiel- 
moldi  steht  zweimal  p.  87.  88;  wahrscheinlich  ist  das  einemal  das 
SnppL  bei  lindenbrog  gemeint.  Die  Vita  Conradi  (des  Bischöfe  von 
Constanz  aus  Leibnitz)  p.  89,  die  Vita  Chounradi  (aus  Pertz  tom.  6) 
p.  IN).  Druck-  und  Schreibfehler  sind  nicht  wenige  zu  rügen;  so 
p.  84:  Hamburger  für  Hamberger;  Annal.  Nazanenses  für  Nazariani 
p.  86;  Broceri  Boissen  für  Broderi  Boissen  etc.  Denselben  Mangeln 
ist  natürlich  der  Index  unterworfen,  der  lieber  nach  dem  neuem 
Brauche,  wie  in  den  letzten  Banden  des  Archivs,  hätte  geordnet 
werden  sollen,  nämlich  so  dass  die  Annalen  und  Chroniken  bei  ih- 
rer Heimath  gefunden  werden. 

Der  Verf.,  dessen  Edition  der  Reisen  des  Benjamin  von  Tudela 
bekannt  ist,  wird  eine  Entschuldigung  für  die  vielen  Mängel  die- 
ser  Arbeit  nicht  darin  suchen  dürfen,  dass  sie  für  Engländer  be- 


^)  Und  aus  der  schlechten  nicht  originellen  Handschrift  des  Pistorius^ 
während  D'Acbery  hier  zu  benutzen  war;  cf.  Hirsch  de  vita  et  scrlptis  8i- 
geb.  Gemblac.  p.  364.  Dass  der  alte  Text  des  Bob.  de  monte  bei  Struve 
nicht  Rob.  de  monte  ist,  wird  dort  klar  bewiesen;  gleichwohl  wird  auch 
In  Jaffö's  Preisschrift  über  Lothar  fortwührend  dieser  Struve'sche  Text  als 
Roh.  de  monte  dtirt,  s.  p.  50  n.  38  wo  überdies  Anselm  Gemblac.  als  die 
Quelle  der  Nachricht  dieses  Pseudo-Robert  nicht  genannt  wird,  vgl.  p.  S3S. 
4sher  Ternachlttssigt  auch  die  guten  Ausgaben,  daher  ihm  jener  Fehler  ent- 
schlüpft dass  er  die  historia  de  Guelfls  bis  4  480  gehen  Ittsst;  denn  hei 
Canisius  (ed.  Basnage)  un<l  Leibnitz  war  die  letzte  Zahl  verdorben;  Hess' 
Meinung  im  Prodromus  ad  mon.  GueR  p.  68,  dass  sie  bis  4  484  ginge, 
war  zwar  ebenfalls  falsch,  denn  der  Satz  Benricns  dux  Saxonum  bis  An- 
gtta  rediii  gehört  zu  4  485;  in  den  Monument.  Guelf.  selbst  aber  ist  die 
Zahl  nicht  nur  nicht  mehr  verdorben,  sondern  er  widerruft  auch  p.  50  n.  43 
ausdrücklich  und  sagt,  dass  sie  bis  4  485  reiche.  Die  Nichtbenutzung  von 
Hess  flUlt  auch  bei  den  Untersuchungen  Jttl6*s  p.  489. 440  u.  S4t.  t43  auf. 
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summt  ist;  es  wäre  för  England  dies  kein  Compliment,  aber  aoch 
ofeht  für  die  Deutschen,  deren  Arbeiten  meist  keiner  solchen  Ent- 

sohnldigung  bedurft  haben. 

a  CasseL 


Die  Grossherzogliche  Alterthümer-  und  Münzsammiung  in 

Neustreiitz.    Leitfaden  fiir  den  Besucher  derselben. 

Von  G.  M.  E.  Mosch.  1842.  8. 

Der  Verf.  dieser  kleinen  Schrift  ist  den  Freunden  der  Nord- 
dautschen  Geschichte  durch  seine  Arbeit  über  das  Bisthum  Ratze- 
borg und  andere  Leistungen  als  ein  fleissiger  Sammler,  aufknerk- 
samer  Beobachter  und  treuer  Berichterstatter  bereits  wohl  bekannl. 
Diesmal  giebt  er  eine  Beschreibung  der  antiquarischen  Sammlongen 
In  Neustreiitz  und  nimmt  bei  der  Gelegenheit  die  Frage  nach  der 
Aechtbeit  des  angeblichen  Fundes  von  Prilwitz  wieder  auf,  die  seil 
Levezow's  Untersuchungen')  ein  neues  Interesse  gewonnen  liai. 
Auf  dieser  Seite  fällt  das  Büchlein  der  historischen  Kritik  anheini, 
die  seinem  sonstigen  Inhalte  nach  keinen  Theil  an  ihm  hatte. 

Die  spätere  Sammlung  der  sogenannten  Prilwitzer  Alterthümery 
die  Yom  Grafen  Potocki  beschriebene,  hat  sich  bekanntlich  als  Be- 
trag erwiesen.  Seitdem  handelt  es  sich  nur  noch  um  die  Aecbtheit 
oder  Unächtbeit  der  früher  bekannt  gewordenen  66,  von  Masch  be- 
sohriebenen  Stücke.  Levezow  hat  auch  sie  verworfen.  Lisch,  der 
sie  nach  ihm  untersuchte'),  fand  die  Bedenken  seines  Vorgängers 
grössten  Theüs  begründet,  verstärkte  sie  sogar  in  mancher  Hinsicht, 
doch  glaubte  er  wenigstens  vier  Bilder  als  acht  anerkennen  zu 
müssen,  das  des  grossen  und  kleinen,  unbekleideten,  verstümmel- 
ten Radegast,  des  bekleideten  Radegast  und  des  Löwen,  der  mit 
dem  Namen  Zernebog  bezeichnet  ist,  letzteren  mit  der  Beschrän- 
kung, dass  er  ihn  eigentlich  für  Byzantinisch  und  nur  von  den 
Wenden  unter  ihre  Götter  aufgenommen  hielt.  So  berichtet  unsere 
Schrift  (S.  3.  4.  5). 

Sie  selbst  sucht  noch  mehr  zu  bergen  als  Lisch,  meint  aber, 
wenn  man  denen  welche  die  Falschheit  so  sehr  behaupten  Zuge- 
ständnisse machen  wolle,  so  könne  man  ihnen  einige  von  ihr  nä- 
her bezeichnete  Bilder  Preis  geben  (S.  14). 

Das  ist  versöhnlich  genug,  allein  die  historische  Kritik,  welche 
diese  Antiquitäten  bekämpft,  begehrt  keine  Zugeständnisse.  Sie  geht 

^)  AbhaodloDgen  der  hittorisch-pbilologisclien  Clatse  der  Ktfoigl  Aka- 
demie der  Wissenscnaden  su  Berlin.  Aus  dem  J.  4834.  Berlin  4836.  S.  4  43  ff. 

')  Im  J.  4839.  Levezow  veröffenUictile  die  Beaullele  seiner  Untersu- 
chaog  483ii  <Ve  Untertu^Mnf^  selbst  erfolgte  bereits  48S5. 
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überhaupt  nicht  auf  der  Strasse  der  Diplomatie;  ihr  Amt  ist  Rich- 
ten, wie  ihr  Name  besagt,  das  Ziel,  das  sie  unwandelbar  im  Auge 
beh&lt,  die  geschichtliche  Wahrheit.  In  dem  Sinne  prüft  sie  auch 
die  eyentuell  angebotenen  Zugestandnisse. 

Herr  Masch  erinnert  daran,  dass  die  von  seinem  Grossvater 
beschriebene  Sammlung  aus  zwei  Theilen  bestehe,  die  nach  ein« 
ander  erworben  seien,  und  fügt  dann  hinzu:  „Dieser  Umstand  er- 
klärt viel.  Es  ist  freilich  unmöglich  die  Scheidung  des 
früher  und  später  Erworbenen  vorzunehmen,  aber  es  ist 
im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  Jakob  Sponholz  zuletzt 
alles,  was  sich  irgend  an  Gebilden  in  dieser  schon  alten  Gold- 
schmidtswerkstatt, wo  sich  gewöhnlich  allerlei  Figuren  anzuhäufen 
pflegen,  fand,  hergab,  indem  er  selbst  nicht  mehr  wusste  was  zum 
Prilwitzer  Funde  gehöre  oder  nicht;  dass  er  selbst  nichts  gegossen, 
ergiebt  sich  aus  den  bittem  Vorwürfen,  welche  ihm  späterbin  sein 
Bruder  Gideon  genug  gemacht  hat,  dass  er  diese  Sammlung,  ihr 
Erbgut,  verkauft  habe.  Aus  dieser  Art  der  Erwerbung  ergiebt  sich, 
wie  so  manches  in  die  Masse  gekommen  ist,  was  gar  nicht  hinein 
gehören  kann  (S.16. 17)." 

Was  gar  nicht  hinein  gehören  kann,  wäre  nach  dieser  Annahme 
unter  den  32  Figuren  zu  suchen,  die  Jakob  Sponholz  zuletzt  her- 
gab, wenn  man  sie  nur  von  dem  früher  Erworbenen  sondern 
könnte.  Die  Sonderung  hat  keine  Schwierigkeit.  Die  Subscriptions- 
anzeige  der  gottesdienstlichen  Alterthümer  der  Obotriten,  vom  8» 
Sept  1770  datirt  und  von  dem  älteren  Masch  unterzeichnet  ^),  schei- 
det die  von  Hempel  erworbenen  Stücke  ganz  bestimmt  von  den 
Sd,  die  Jakob  Sponholz  zuletzt  veräussert:  ein  Sternchen  macht 
diese  vor  jenen  kennbar.')  Aber  der  H^'pothese  ist  damit  übel  ge- 
dient. Diana,  die  Hand,  der  Degen,  die  Traube,  das  Täfelchen  mit 
den  beiden  tanzenden  Figuren,  Lelus  und  Poletus,  die  Knaben  mit 
den  Tauben,  dem  Ringe  und  dem  Palmzweig,  der  Flötenspieler, 
die  weiblichen  Bilder,  welche  alle  der  jüngere  Masch  (S.  17)  als 
ungehörig  ansieht,  nennt  der  allere  als  Bestandtheile  der  Hempel- 
schen  Sammlung,  ebenso  den  Ipabocg,  den  jener  (S.  14)  allenfalls 
Preis  geben  wUL    Andererseits  beflnden  sich  unter  dem  spätem 

^)  Die  Anzeige  nimmt,  das  Titelblatt  roitgerecbnet,  40  Quartseitea  eia. 
Der  vollständige  Titel  lautet:  Die  gottesdiensUicben  Altertbttmer  der  Obo- 
triten ans  dem  Tempel  so  Rbetra,  am  Tollenzer-See.  Nacb  den  Originalien 
auf  das  gensaeste  gemabiet  und  in  Kupferstieben  nebst  einer  BrlMutening 
lierausgegeben  von  Daniel  Wogen,  Herzogl.  Meklenb.  Slrelilsscben  Hofmab- 
1er.  Vorläufige  Nacbricbt.  Berlin,  gedruckt  bei  Carl  Frledricb  Rellstab,  prlvU. 
Bncbdrncker  4770.    Das  Werk  selbst  erscbien  bekannUicb  4774. 

')  „Die  sümmllicben  Stücke  —  sagt  der  ältere  Msscb  (a.  a.  O.  S.  5)  — . 
werde  icb  bier  kun  bescbreiben  und  die  letztem  mit  einem  ^  bezeichnen, 
damit  man  seben  kOnne,  welche  dem  Herrn  D.  Hempel  zugehöreo.^' 
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ADkaof  nfcbt  bloss  der  Koabe  mit  der  Krebsscheere  und  die  Stange 
mit  der  Opora,  welche  verworfen  werden  (6. 17),  desgleichen  beide 
Opferteller,  vier  von  den  Opferschalen,  nämlich  die  des  Zemebog, 
des  Nemisa,  eine  des  Radegasi  und  eine  mit  dem  Namen  mehrer 
Götzen,  auch  vier  Opfermesser  des  Radegast,  des  Petdaga,  der  8ieba, 
des  Zemebog  und  des  Svantevit,  die  „r'äthselhaft  bielbeu^'  <S.  Ifk  1^, 
sondern  auch  die  zum  Theii  mit  Lisch,  ;Bum  Theil  im  Widerspruch 
mit  diesem  als  unfehlbar  acht  angesprochenen  beiden  nackten  Ra- 
.degaste,  Zislbog,  Nemisa  und  As-il  Nur  der  bekleidete  Radegast, 
Podaga,  Percun,  Sieba,  Vodha,  Schuaixtix,  Zibog  ^),  der  Lowe  Zer- 
aebog  und  der  sogenannte  Götterthron,  die  alle  acht  sein  sollen, 
jUe  beiden  letztern  freilich  von  Ryzantiner  Künstlern  gearbettel  (S. 
14  15),  sind  aus  der  älteren  Sammlung. 

Die  Hypothese  zerfällt  somit  in  sich:  die  Alterthümer  der  Obo* 
Inten  erster  Erwerbung  sind  nicht  mehr  werth,  als  die  der  zweiten. 

Wird  nun  aber  eingeräumt,  was  nicht  zu  leugnen,  daas  die 
von  dem  altem  Hasch  beschriebene  Sammlung  Stücke  entUilfty  die 
nicht  in  Prilwitz  können  gefunden  sein,  und  hat  der  Verkäufer  doch 
alle  ohne  Unterschied  als  dort  gefunden  angegeben,  so  wird  da- 
durch die  ganze  Geschichte  des  Fundes  unglaubwürdig. 

Jakob  Sponholz  hat  selbst  nichts  gegossen:  das  soll  aus  den 
Vorwürfen  hervorgehen,  die  ihm  sein  jüngerer  Bruder  Gideon  ge« 
macht.  Man  darf  wohl  fragen,  wer  die  Thatsache  verbürge,  daas 
Vorwürfe  der  Art  gemacht  sind.  Und  sollte  sich  das  Factum  durch 
Zeugen  beglaubigen  lassen,  so  ist  nicht  einzusehen,  wie  dergleichen 
Reden  in  dem  Munde  dieses  Mannes  irgend  etwas  für  die  Aecht- 
heit  der  früheren  Sammlung  beweisen  können.  War  gefälscht  wor- 
den ohne  Gideon's  Wissen,  so  waren  seme  Vorwürfe  Worte  des 
Unkundigen;  waren  sie  das  nicht,  so  konnten  sie,  vor  fremden  Per- 
sonen gesprochen,  dem  Verfalscher  ein  Mittel  scheinen,  seinem 
Machwerk  Glauben  zu  verschaffen. 


*)  „Der  Zibog  genannte  Kopf  —  bemerkt  der  jüngere  Masch  —  hat 
einen  mit  Zinn  sehr  plump  aufgelötheten  Adler,  welcher  von  Prof.  Leve- 
zow  als  ein  gekrönter  Preassischer  Adler  angesprochen  und  verdicbtigt 
wird;  er  vergass,  dass  er  die  Entstehung  dieser  Bildwerke  ins  47te  Jahr- 
hundert seute,  wo  es  keinen  Preussischen  Adler  in  solcher  der  Antike 
nachgebildeten  Form  gab.^^  Vielmehr  vergass  Levezow's  Tadler,  was  er 
selbst  aus  dessen  Schrift  angeführt  hat  (8.  5),  dass  der  Ursprung  jener  Fi- 
guren etwa  in  das  47te  Jahrhundert  zu  setzen  sei,  wenn  die  Sage  von 
dem  Zeitpunkt  des  gemachten  Fundes  richtig.  Er  vergass  nicht 
minder,  was  er  nicht  angeführt  hat,  dass  Levezow  die  Embleme  und  Ver- 
zierungen der  fraglichen  Bronzen  herleitet  von  Palronen  antik -modernen 
Stils,  wie  sie  der  Französische  Geschmack  vom  sechzehnten  bis  ins 
achtzehnte  Jahrhundert  zu  BeschlUgeii  an  Möbeln  und  Gerttthen  an- 
wandte« 
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Jakob  Sponholz  bat  nidbi  mehr  gewusst  was  zu  dem  Prilwiteer 
Funde  gehöre,  was  nicbt  Damit  stimmt  dessen  Erzählung  kefaes- 
wegs.  Der  erste  Finder,  Pastor  Sponholz  in  Prilwitz,  bat  die  ent- 
weedelea  SoUltze  geheim  gehalten;  nach  seinem  Tode  sind  sie 
nach  Neobrandenburg  an  den  Goldschmidt  Pählke  verkaofet;  des- 
sen Toditer,  die  noch  jetzt  lebende  Frau  SponboHzen,  hat  sie  bis- 
her verwahret  und  ihrem  Sohne,  dem  Herrn  (Jakob)  SponhoKz, 
einem  Goldschmidt  in  Neubrandenburg,  wieder  übergeben.  So 
lautete  die  Nachricht  die  dem  altem  Hasch  von  den  Verküufem 
mitgetbeüt  wurde.  Sie  weiss  nichts  von  den  Blotiveo,  welche  den 
Pfarrer  zum  Geheimhalten,  den  Goldschmidt  Pahlke  zum  Niohteln- 
scfamelzea  des  Metalls,  das  er  doch  wohl  zum  Einschaadzen  er- 
bandelt baue,  und  dessen  Ibchter  zum  Verwahren  und  zur  Ueber- 
•gabe  nicht  an  ihren  Mann,  sondern  erst  an  ihren  Sohn  beilii— t 
haben.  Dies  alles,  wonach  der  unbefangene  Forscher  zuerst  fragt, 
wird  gar  nicht  berührt,  um  so  mehr  aber  auf  die  unverülschte 
Ueberlieferung  des  Fundes  mit  allem  Nachdruck  gehalten.  Freüicfa 
das  musste  auch  dem  Blöde&ten  einleuchten,  dass  luir  so  die  An- 
erkeannog  der  Altertbümlidikeit  zu  erlangen  war. 

Sie  ist  bei  den  Zeitgenossen  erlangt.  Die  Sorglosen  fragten  der 
Geschichte  des  Fundes  nicht  nach;  die  räuscherei  wurde  sogar  be- 
lobt. „Da  die  mebresten  Stücke  silberhallig  sind;  so  muss  man  es 
gewiss  dem  Herrn  Spcmholtz  um  so  mehr  verdanken,  dass  derselbe 
diese  Alterthümer  unverletzet  erhalten,  da  sein  Beruf  ihm  die  nichste 
Veranlassung  geben  können,  sie  sämmttich  in  den  Tiegel  zu  wer- 
fen."  Also  der  ältere  Masch  (a.  a.  0.  S.  4). 

Die  Gegenwart  wird  anders  urtheilen  müssen.  Die  Behauptung 
von  der  unverfälschten  Tradition  ist  als  ungegründet  erkannt,  die 
Motive  des  wunderlichen  Verfahrens  sämmtlicher  Personen,  w^che 
die  Erzählung  als  handelnd  einführt,  sind  nirgend  angegeben:  die 
Geschichte  des  Prilwitzer  Fundes  sieht  demnach  einer  Unwahrheit 
80  ähnlich  wie  ein  Ei  dem  andern.  Wer  sie  ersonnen,  ob  Jakob 
Sponholtz  wissentlich  tauschte  oder  selbst  getäuscht  wurde,  mag 
jetzt  nicht  mehr  auszumitteln  sein.  So  viel  liegt  am  Tage:  ein  be- 
sonnener, durchgebUdeter  Geschichtsforscher  und  Archäolog  war 
dMJenige  nicht,  der  die  Bilder  machte  und  das  Mährchen  von  ih- 
rer Entdeckung  erfand;  wohl  aber  hat  er  antiquarische  Schriflen 
fiesen,  wie  sie  die  äusseriich  synkretistische  Auffassung  der  heid- 
nischen Religionen  im  siebenzebnten  Jahrhundert  und  noch  in  der 
ersten  Hälfte  des  achtzehnten  vielfach  hervorgebracht  bat.  Selbst 
in  das  neunzehnte  Jahrhundert  reicht  diese  Art  Religionsphilosophie 
hinein;  vor  kaum  zwanzig  Jahren  hat  Kanngtesser  (Bekehrungsge- 
sohiohte  der  Pommern  zum  Chrislenthum  S.  178)  ihr  Pn'ndp  in  al- 
ler Naoktbeii  ausgesprochen«  „Jedes  Volk  in  der  heidräohen  Welt, 
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meiat  er,  hat  anränglich  nur  etoen  Götzen,  bis  es  bei  benaohbar- 
ieo  Stammeu  andere  Götzen  kennen  lernt,  diese  annimmt  und  so 
die  Zahl  derselben  vermehrt.*'  Mit  solchen  VorsteliiiDgen,  den  herr- 
schenden der  Zeit,  stimmten  die  fiilder  welche  durch  iakob  Spon- 
holtz  unter  die  Leute  gebracht  wurden;  daher  fanden  sie  ohne  Mühe 
Glauben.  Der  Glaube  schwindet,  weil  ernstere  Forschungen  in  der 
Religionsgeschichte  und  in  der  Religionsphüosophie  jene  Ansicht 
verdrangen.  Die  Theologie  erkennt  die  verschiedenen  in  der  Ge- 
schichte hervortretenden  Religionen  theils  als  verschiedene  Enlwick» 
lungsstufen  an,  theils  als  verschiedene  Arten  des  Gotlesbewosstseins 
(Schleiermacher:  der  christliche  Glaube,  3.  Ausg.  Bd.  L  S.  38);  die 
Philosophie  ist  zu  der  Ueberzeugung  gelangt:  Was  durch  den  Be- 
griff bestimmt  ist,  hat  existiren  miissen,  und  die  Religionen  wie  sie 
aufeinander  gefolgt  sind,  sind  nicht  in  zurälliger  Weise  entstanden» 
Der  Geist  ist  es  der  das  Innere  regiert,  und  es  ist  abgeschnaekC^ 
nach  Art  der  Historiker,  hier  nur  Zurälligkeit  zu  sehen  (Hegel^s  Werke 
Bd.  XI.  S.41).  Hit  dieser  Erkenntniss  sind  die  gottesdiensttichen  AI- 
terthümer  der  Obotriten  unvereinbar. 

Herr  Masch  befindet  sich  noch  auf  dem  Standpunkt  seines  Grois- 
▼aters.  Nur  von  daher  kann  er  behaupten  (S.  11):  „Hit  ihrer  Zeü 
stehen,  das  ist  gewiss,  diese  Götzen  nicht  in  Widerspruch.  Bm 
versciuedenartige  Gemisch  von  Formen  und  Darstellungen  kann  uns 
bei  den  nördlichen  Völkern  überhaupt  nicht  irren;  es  ist  ja  bekannt 
genug,  wie  sie  das  was  ihnen  Ton  Griechen,  Römern  und  Deut- 
schen zuging,  für  ihre  Zwecke  anwandten  und  nachbildeten/'  In 
gleicher  Vorstellung  befangen  meint  er  (S.  15) ,  die  Annahme,  dass 
der  Zernebog  von  einem  Byzantinischen  Künstler  zu  irgend  einem 
andern  Zweck  gebildet  und  von  den  Slaven  in  den  Kreis  ihrer  Göt- 
terverehrung hineingezogen  sei,  empfehle  sich  durchaus,  so  dass 
man  sie  als  Grundlage  für  die  Aechtheit  einiger  anderer  Geräthe 
füglich  benutzen  dürfe.  Hatte  endlich  Levezow  geäussert:  „Der  Sttt 
dieser  Bildwerke  und  die  ganze  bildliche  Darstellungsweise  dieser 
Gottheiten  erscheint  als  mit  der  nationalen  Kunstcultur  der  Wen- 
den und  mit  allem  was  bei  andern  Völkern,  zumal  in  symbolisch- 
religiöser  Beziehung,  sprechend,  consequent  und  als  fast  stehender 
Typus  heilig  war,  im  grellsten  Widerspruche*'  »  so  erwiedert  Herr 
Masch  darauf,  um  ein  solches  Urtheil  zu  fällen  sei  erst  die  Unter- 
suchung erforderiich,  wiefern  diese  Idole  in  Widerspruch  oder  Ein- 
klang ständen  mit  der  aus  der  allgemeinen  Geschichte  der  Religio- 
nen sich  ergebenden  Stufe  des  Cultus,  auf  welcher  unsere  Wenden 
in  der  angegebenen  Periode  gestanden.  „Zu  einer  solchen  Unter- 
suchung, fahrt  der  Verf.  dann  fort,  fliessen  freilkh  die  Quellen  nicht 
reichlich,  aber  Andeutungen,  neuerdings  zu  einem  Ganzen  verar- 
beitet, finden  sich  genug,  und  diese  geben  nichts  das  mit  dem  was 
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unsere  Idole  zeigen,  in  beslimmtein  Widerspruch  stände;  sie  zei- 
gen dass  eine  Menge  verschiedener  Gottheiten  in  der  Stadt«  und 
Landescultur ^)  verehrt  ward;  zeigen  dass  diese  auffaHend  genug 
und  mit  vielen  Köpfen  u.  dgl.  gebildet  waren ;  zeigen  dass  sie  ihre 
Namen  an  sich  trugen  und  zugleich  auch,  dass  uns  viele  Namen 
derselben  nicht  aufbehalten  wurden  (S.  12)." 

Dazu  citirt  eine  Note  meine  Schrift  von  der  Religion  der  Wen* 
dischen  Völker  an  der  Ostsee  (Ballische  Studien  VL  H.  1.  S.  12S  ff.). 
Die  Arbeit  genügt  mir  selbst  nicht  mehr;  ihr  Inhalt  ist  erst  nach 
völliger  Umarbeitung  in  die  Wendischen  Geschichten  aufgenommen, 
aber  etwas  Besseres,  dächte  ich,  wäre  doch  aus  ihr  zu  entnehmen 
als  jene  Allgemeinheiten,  die  von  sehr  vielen  anderen  heidnischen 
Religionen  ebenso  gut  können  gesagt  werden,  als  von  der  der  Wen-* 
den.  Und  damit  wäre  Levezow's  Einwand  beseitigt?  Gewiss  nichi 

Die  Religion  der  Wenden  hatte  ihre  Symbolik:  das  ist  keine 
Hypothese,  sondern  eine  beglaubigte  Thatsache,  wie  an  einem  an-« 
dem  Orte  gezeigt  worden.')  War  aber  das,  halte  die  Gestalt  jedes 
Götterbildes  ihre  bestimmte  Bedeutung,  so  lässt  sich  unmöglich  be- 
haupten, Bilder  die  von  Byzantinischen  Künstlern  zu  ganz  anderen 
Zwecken  gefertigt  wurden,  seien  von  den  Slaven  in  den  Kreis  ih* 
rer  Götterverehrung  hineingezogen.  Dass  Waffen  und  mancherlei 
anderes  Geräth  aus  der  Fremde  zum  täglichen  Gebrauch  oder  als 
Kleinod  von  den  nördlichen  Völkern  benutzt  sind,  leidet  keinen 
Zweifel,  aber  dass  diese  Bildwerk  von  Griechischen,  Römischen 
oder  Deutschen  Händen  gearbeitet  zu  Gegenständen  ihres  Cultus 
gemacht,  davon  ist  nichts  bekannt:  Herr  Hasch  möge  mit  den  Bet 
weisen  für  sein  Paradoxon  nicht  zurückhalten. 

Hatte  die  Religion  der  Wenden  ihre  Symbolik,  so  stand  es  ba* 
greif  lieh  auch  dem  nationalen  Künstler  nicht  frei,  die  Gestalt  das 
€k>ttes  zu  bilden  wie  er  wollte.  Er  folgte  vielmehr  dem  hergebracht 
ten  Typus;  ja  es  konnte  ihm  der  Gedanke  nicht  einmal  kommra, 
von  der  Gestalt  abzuweichen,  die  durch  die  Tradition  geheiligt  war. 
Von  einer  solchen  Symbolik,  von  einem  solchen  Typus  findet  sich 
in  den  Prilwitzer  Figuren  auch  nicht  von  fem  eine  Ahnung:  sie 
sind  bedeutungslose,  willkürliche  Fratzen.  Levezow  bat  vdUkom« 
men  Recht,  wenn  er  sie  im  grellsten  Widerspruche  findet  mit  des 
nationalen  Kunstenltur  der  Wendos,  mit  aller  religiösen  Kunst 

Was  Herr  Masch  zu  ihren  Gunsten  gesagt  hat,  scheint  mir  dem^ 
nach  nicht  stichhaltig  zu  sein.  Er  deutet  auf  andere  Apologeten  hin, 
die  für  seine  Schützlinge  wohl  noch  In  die  Schranken  treten  könn- 

')  So  steht  sedrackt,  vermuthlich  durch  ein  Versehen  des  Setzers. 

*)  VergU  Wendische  Geschichten  I.  S.  76—80.  Aach  die  Abhandluns 
über  die  Hellgkm  der  Wendischen  Yblker  an  der  Ostsee  bat  daran  schon 
erinneft. 
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ten,  auf  v.  Ledebur  und  Jakob  Grimm  (S.  19.  30).  Um  so  besser, 
wenn  solche  Männer  an  der  Forschung  Theil  nehmen:  das  Ergd>> 
nisB  lehrt  die  Zeit. 

Stettin.  Ludwig  Giesebreofat. 


Jahrbücher  und  Jahresbericht  des  Vereins  für  nieckleobur- 

gische  Geschichte  und  Alterthumskunde,  herausgegeben  Ton 

Lisch  und  Bartsch.  Achter  Jahrgang.  Schwerin»  1843. 

Der  Verein  für  Mecklenburgische  Geschichte  hat  von  seinen 
Entstehen  an  unter  den  Deutschen  Geschichtsvereinen  eine  eigen* 
thttmliche,  achtbare  Stellung  genommen.  Seine  Jahrbücher  pfle* 
gen  vorzüglich  historische,  die  Jahresberichte  vorzüglich  archäeto« 
gische  Miltheiluogen  zu  bringen;  so  auch  diesmal  Der  Inhalt  der 
ersteren  ist;  1)  lieber  die  Stiftung  der  Klöster  zu  Bützow  und  Rühti 
von  Lisch.  Der  Verfasser  sucht  darzuthun,  dass  Bisehof  Bemo  roo 
Schwerin,  der  Gründer  des  Kirchenwesens  in  Mecklenborg,  aiieb 
das  erste  Nonnenkloster  In  der  Stadt  Butzow  angefangen  habf ,  ja 
dass  er  dazu  verpflichtet  gewesen,  weil  seinem  Bisthum  nur  mrter 
der  Bedingung  das  Land  Bützow  überlassen  worden.  VoUendetaei 
die  Stiftung  durch  Bemo  nicht  wegen  des  Wendenanfstandes, 
nach  dem  Tode  des  Pribislav  (1178}  eintrat,  aber  der  folgende 
schof  Brunward  habe  dafür  das  Kloster  Rühn  gestiftet.  Indessen 
enthält  doch  Heinrichs  des  Löwen  Dotatioosurkunde  vom  J.  1171 
nichts  von  einer  solchen  besonderen  Verpflichtung.  Die  S.  3  mft- 
getheilte  Nachricht  beruht  daher  allem  Ansehn  nach  auf  einem  Irr- 
thum.  Nicht  Berno,  sondern  erst  dessen  Nachfolger  hat  li9^  bei 
Gelegenheit  eines  Streites  über  die  Grenzen  des  Bützower  Landes 
die  Verbindlichkeit  übernommen,  „in  demselben  Lande  noeh  eia 
Kloster  vor  Canonicos  oder  vor  Nonnen*'  zu  bauen  (Lisch  Meck* 
lenburgische  Urkunden  Bd.  HI.  S.  79.  Nr.  25).  Er  entschied  sich  für 
das  Letztere,  weil  Bemo  schon  ein  solches  angefangen  aber  niefat 
vollendet  in  Butzow,  ob  dem  Lande  oder  der  Stadt,  wird  nicht 
bemerkt.  Von  einer  Verlegung  des  Klosters  ist  jedoch  nirgend  die 
Rede;  die  Einwilligung  des  Bremer  Erzbischofes  Gerhard  (14.  Mai 
1233),  die  einige  Wochen  früher  ausgestellt  wurde  als  Bronward*s 
Dotationsurkunde  (8.  JuK  1233),  bezeichnet  ausdrücklich  das  Kloster 
Rühn  als  das  von  Bemo  angefangene  (S.  7).  Dass  dieser  in  der 
Stadt  Bützow  sein  Jungfrauenkloster  gestiftet,  lässt  skh  demnach 
noch  nicht  als  hinreichend  begründet  ansehen,  dass  im  Lande 
Butzow,  hat  keinen  Zweifel.  2)  Geschichte  des  bischöflich  schwe- 
rinschen  Wappens,  von  Lisch.  Eine  heraldische  Untersuchung,  die 
durch  den  sinnreich  nachgewiesenen  Zusammenhang  der  Siegel  und 
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Wappen  mit  der  Sculplur  und  Architectur  des  MiUelaUers  einen 
allgemeineren  Werih  erlangt.  3)  lieber  die  evangeiiaehe  Kirchenvi# 
aitation  vom  Jahre  1&I5,  von  Lisch«  4)  Regiermagsverordnung  des 
Herzogs  Jobann  Albrecht  I.  beim  Antritt  seiner  Regierung  aus  dem 
Feidiager  an  seine  heimgelassenen  Räthe  eriassen  im  April  IMS, 
mitgetbeilt  von  Lisch.  Zwei  nicht  unwichtige  Actenslücke  zur  Ge- 
schichte der  Reformation,  beide  durch  Einleitungen  und  Anmerican'^ 
gen  des  Herausgebers  wohl  erläutert  5)  Das  Leben  des  Kanzlers 
Heinrich  Husan  des  Ackeren,  von  Glöckler.  Das  Leben  Hosae's, 
reich  an  mannigfachen,  wechselnden  Schicksalen,  verflicht  sich  aof 
mehr  als  einer  Seite  in  bedeatende  Zeitereignisse,  ja  es  erscheint 
als  ein  zusammengefasstes  Spiegelbild  des  Norddeutschen  Staatsie* 
bens  in  der  letzten  Hälfte  des  sechzehnten  Jahrhunderts.  Der  Verf. 
bat  das  Material  seiner  DarsteUong  zu  nicht  geringem  Theil  aus  an* 
gedruckten  Acten  fleissig  und  vollständig,  wie  niemand  vor  ihm, 
zwammengebracfat.  Er  hat  es  nicht  minder  mit  Bedacht  verarbei» 
tet.  Die  Iliatsachen  sind  verstandig  an  einander  gefugt,  der  Vor* 
trag  bewegt  sich  in  leichtem  Fluss  der  Rede.  Doch  ein  abgenm^ 
deles,  in  skh  beschlossenes  Werk  biographischer  Kunst  kann  man 
die  Arbeit  nicht  nennen.  Dem  Verl  ist  das  nicht  entgangen:  er 
sucht  sich  Zü  rechtfertigen.  Es  gehe,  meint  er,  über  den  Umfang 
und  Zweck  seiiler  Beschreibung  hinaus  erschöpfend  zu  zeigai) 
ti^ie  im  Einzelnen  des  Geschäftslebens  Husan  sich  bewährt 
habe;  mit  welcher  Schärfe  er  die  meisten  Sachen  erfasst  und  dorcb^ 
geführt,  wie  er  in  fast  allen  Acten  der  Zeitgeschichte  geschrieben, 
wie  er  auf  den  Landtagen,  im  Rath  und  zu  den  Parteien  geredel» 
könne  nur  hier  und  -da  berührt,  nicht  umfänglich  verfolgt 
werden,  da  es  im  Zusammenhange  mit  dem  nähern  Verlauf  der 
Dinge  selbst  hätte  müssen  ernhlt  werden  (S.  I9i).  Aber  erschöp* 
Md  zu  zeigen,  wie  der  dargestellte  Charakter  sich  bewährt  habey 
Ist  unbedenklich  der  nothwendige  Zweck  jeder  Biographie.  Desu 
bedarf  es  freilich  nicht,  dass  jener  im  Einzehien  seiner  Tluiligkeft 
vorgefahrt  werde.  Diese  quantitativ  erschdpfen  zu  wollen,  würe 
ein  uolruchtbares  Bemühen;  der  Biograph  hat  sie  qualitativ  s»  er^ 
gr^lnden  und  madit  sie  ansdiauUch  an  bestimmten,  bedautsaneli 
Thatsadkcn,  die  über  die  minder  wichtigen  hervoirageB»  Bbeneo 
wenig  wird  das  geistige  Leben  eines  Staatsmannes  durch  die  mm 
ffogliche  Darlegung  aller  Staatsactioneo  klar,  an  denen  er  einmal 
Theil  genommen  hat;  nicht  um  extensive,  sondern  un  intenaiiGi 
Tellständigkeit  ist  es  zu  thon.  Die  läset  nch  durch  eine  sidiefe 
Gontonrzeichnong  der  Zeitereignisse  erreichen.  Dadurch  ist  dum 
der  Hintergrund  fnr  das  Charakterbild  des  Einzelnen  gegeben,  des*' 
sen  Leben  besdirieben  wird;  von  ihm  hebt  es  stoh  ab,  mit  ihm 
gebt  es  ziaammm.  Herr  Glöckler  hat  die  Hethode  des  ^^  hier  und 
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da  Berührens^*  Torgezogen.  Er  setzl,  was  er  von  den  BegebeDhei- 
ten  nicht  erzählen  kann  oder  will,  als  bekannt  voraus  und  erinnert 
dem  gemäss  z.  B.  an  die  bekannte  Verheissung  vom  2.  Juli,  an  die 
Zusicherung  vom  4.  Juli,  an  die  frühere  gleichartige  Acte  vom  S5. 
Sept.  1561  (S.  119),  ohne  dass  von  dem  Inhalt  aller  dieser  Acten- 
stücke  vorher  irgend  etwas  gesagt  wäre.  So  erscheint  die  Darstel- 
lung als  unfertig.  Sie  giebt  nicht  mehr  als  reiche,  werthvolle  Bei- 
träge zu  einer  Biographie  Husan's.  Was  versäumt  ist,  lässt  sieh 
aber  nicht  durch  ein  wenig  stylistische  Gewandtheit  rasch  nachholen« 
Wer  nach  Herrn  Glöckler  den  Stoff  noch  einmal  behandelt,  wird 
ihn  ebenso  gründlich  durcharbeiten  müssen,  ehe  er  an  die  Darstd- 
lung  geht  6)  Der  reichsgerichtliche  Pfändungsprocess  in  besonde- 
rer Anwendung  auf  das  mecklenburgische  Dorf,  jetzt  Lehngut  SCri- 
senow,  ein  vormaliges  Besitzthum  des  heil.  Geist- Hospitals  itt  Lü- 
beck, von  Dittmer.  7)  Ueber  den  Ursprung  und  den  Umfang  der 
Lieferung  der  Pachtgerste  aus  Russow,  von  Dittmer.  Den  in  der 
letzterwähnten  Abhandlung  berichteten  Vorgang  in  der  GoUniU  (S. 
178. 179)  erzählen  Mylios  Annalen  (Gerdes  nützliche  Sammlung  cle. 
S.  280)  K>eim  Jahre  1565  etwas  anders.  8)  Ueber  die  RostockiT 
Chroniken  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  von  Lisch.  9)  Plattdeol- 
sdie  Redensarten  und  Sprtichwörter,  von  Günther.  10)  Mecidea- 
burgische  Volkssagen  und  Volksaberglaube,  mitgetheilt  von  Grün« 
tber.  Beide  Aufsätze  führen  Sammlungen  fort,  welche  von  deai 
verstorbenen  Mussäus  angefangen  wurden  (Jahrbücher  V.  S.  120. 74). 
11)  Fragmente  altniederländischer  Gedichte,  mitgetheilt  von  Lisch. 
13)  Miscellen  und  Nachträge,  a)  Ueber  den  Ortsnamen  Werle. 
b)  Ueber  das  Land  Werle.  c)  Ueber  die  älteste  Form  der  Beleh* 
nung.  Lisch  weist  urkundlich  nach,  dass  sie  mündlich  (voce  viva) 
und  symbolisch  war.  Der  Lehnsherr  übergab  dem  Lehnstiügar 
mündlich  das  Lehn  und  steckte  ihm  zum  Zeichen  der  Inveslitor 
einen  goldenen  Ring  an  den  Finger;  der  Lehnsmann  leistete  deo 
Eid  der  Treue  und  empGng  darauf  von  dem  Herrn  den  Friedansr 
kuss.  Die  schriftliche  Versicherung,  welche  später  dem  Lehnsmano 
ertheUt  wurde,  der  Lehnbrief,  war  nicht  die  Belehnung,  sondern 
deren  Folge,  d)  Ueber  alte  Stammlehen  und  adlige  Familiennaooea 
nach  denselben,  e)  Das  Domcollegiatslift  zu  Broda.  Die  PrSmon 
Btratenser  waren  ohne  Zweifel  nicht  Mönche,  sondern  Chorherren 
(canonici),  und  folgten  demgemäss  der  Augustiner  Regel  nicht  dar 
Benedictiner;  Broda  war  also  genau  genommen  kein  Kloster  (clau- 
strum,  coenobium),  sondern  ein  Chorherrenstifl  (monasterium),  doch 
werden  die  beiden  Lateinischen  Ausdrücke  in  Chroniken  und  Ur^ 
künden  nicht  selten  verwechselt.  Was  der  Verf.  unter  einem  ge- 
wöhnlichen Prämonstratensermöncbskloster  will  verstanden  wissen, 
ist  nicht  deutlich,   f )  Die  bischöfliche  Burg  zu  Warin,  g)  Des  FUr- 
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sten  Heinrich's  des  Löwen  Pilgerfahrt  nach  Roccamadonna.  Es  wird 
nachgewiesen,  dass  unter  Roccamadonna  die  Französische  Abtei 
Roquemadogr  in  der  Diöcese  Gabors  zu  verstehen,  h)  lieber  die 
Verleihung  der  bischöflichen  Insignien  an  den  Abt  von  Doberan. 
i)  Die  Wagenburg.  Urkundliche  Beschreibung  einer  solchen  im  sech- 
zehnten Jahrhundert,  k)  Ueber  Maireiten  und  Bürgerbewaffnung  im 
Mittelalter.  I)  Auszug  aus  einer  Predigt  des  Pastors  Oerlingk  zu 
Bergen  in  Norwegen  1596,  welche  die  Absetzung  des  Predigers 
nach  sich  zog.  m)  Gerechtsame  der  mecklenburgischen  Herzoge 
an  dem  Dorfe  Boltze.  n)  Ueber  die  Verbreitung  der  ersten  Bibel- 
übersetzung und  der  Kirchenordnung  vom  J.  1540.  o)  Nachträge 
zur  Geschichte  der  Buchdruckerkunst  in  Mecklenburg.  Die  Ge- 
schichte selbst  füllt  den  vierten  Band  der  Jahrbücher,  p)  Codicill 
der  Wittwe  von  Wangelin  vom  Jahre  1689.  q)  Nachricht  von  ei- 
nem in  der  Kirche  zu  Gr.  Grentz  gefundenen  schmalen  Pergament- 
streifen. Der  Fund  ist  nicht  von  Bedeutung,  r)  Der  glimmerhaltige 
Sand  in  Mecklenburg.  Lisch  sucht  zu  erfahren  woher  die  Glimmer- 
blattchen  stammen,  die  man  häufig  in  dem  Thon  der  Mecklenbur- 
ger (jrabumen  findet.  13)  Urkundensammlung.  Sechzehn  Urkun- 
den in  genauem  Abdruck;  sie  gehören  meist  als  Belage  zu  den 
voranstehenden  Aufsätzen. 

Damit  schliessen  die  Jahrbücher.  Der  Jahresbericht  meldet,  wie 
seine  Vorgänger,  besonders  von  den  archäologischen  Bestrebungen 
des  Vereins.  Diese  scheinen,  ohne  dass  die  Forschenden  selbst  es 
sich  eingestehen  wollen,  eben  jetzt  in  eine  Krisis  getreten  zu  sein. 

Schon  im  ersten  Jahre  des  Vereins  (1835—1836)  hielt  es  der 
leitende  Ausschuss  für  nöthig  Anstalten  zur  Beförderung  und  Re- 
gelung etwaniger  Aufgrabungen  von  vorchnstlichen  Grabdenkmä- 
lern zu  treffen.  Ein  mit  der  Prüfung  des  Unternehmens  beauftrag- 
tes Comit^,  bestehend  aus  den  Herren  Schumacher,  Bartsch  und 
Lisch  setzte  sich  mit  Herrn  Danneil  in  Salzwedel  in  Verbindung, 
der  sich  bereits  durch  Aufgrabungen  in  der  Altmark  bekannt  ge- 
macht hatte.  Von  ihm  unterstützt  entwarf  das  Comit^  eine  Reihe 
Vorschläge,  welche  durch  die  Generalversammlung  am  11.  Juli  1836 
genehmigt  and  zu  Beschlüssen  des  Vereins  erhoben  wurden.  Darin 
biess  es  unter  anderem:  „Da  einzelne  und  ohne  weitere  Nachricht 
überlieferte  Funde  von  Alterthümern  selten  den  Werth  haben,  wel- 
chen man  regelmässig  geleiteten  Aufgrabungen  zuschreiben  muss, 
so  werden  alle  vom  Verein  unternommenen  Nachgrabungen  nach 
einer  gewissen  Norm  geschehen.  Die  (zu  deren  Leitung  ange- 
ordnete) Deputation  wird  eine  Anweisung  zu  Aufgrabungen 
empfehlen  oder  mittheilen  und  eine  Reihe  von  Fragen  entwerfen, 
deren  Befolgung  und  Beantwortung  bei  allen  Aufgrabun- 
gen gewünscht  werden  muss,  die  der  Verein  selbst  unter- 

ZtiUekrifl  f.  «MekklUflfr.  If.  1844.  12 
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pimmt,  oder  die  zu  Gunsten  desselben  geschehe.  Die  DepuUtioQ 
wird  sich  auch,  nach  dem  Vorschlage  des  Herrn  Directors  Danneil, 
mit  den  Nachbarländern  in  Verbindung  zu  setzen  suchen,  am  dort 
gleiche  Bemühungen  zu  bewirken  und  einen  Austausch  der  schrift- 
lichen Nachrichten  über  wissenschaftlich  und  nach  einem  und 
demselben  Plane  geleitete  Nachgrabungen  zu  veranstalten  (Er- 
ster Jahresbericht  S.  40.  91.  95.  96)."  Das  Letztere  ist  nicht  gdirn- 
gen.  Man  könnte  bedauern,  dass  dem  so  ist,  dass  die  oft  gesuchte 
Annäherung  der  historischen  Vereine  nicht  auf  dem  Wege  zu  Stande 
gekommen.  Aber  der  Alterthumskunde  ist  durch  das  Misslingen  des 
Planes  besser  geholfen.  Nicht  als  wäre  die  Anleitung  zu  Aufgra- 
bungen, welche  der  Mecklenburger  Verein  gegeben  hat  (Zweiter 
Jahresbericht  S.  148—157),  an  sich  unzweckmassig;  aber  sie  wird 
es  durch  die  vorangestellte  Charakteristik  der  Gräber,  die  einem 
bereits  fertigen  System  angehört,  dem  welches  Lisch  in  dem  Fri- 
derico-Prancisceum  entwickelt  hat.  So  ist  der  Nachgrabende  prii- 
occupirt.  Er  weiss,  die  Ur-  oder  Hünengräber  enthalten  nur  Werk- 
zeuge und  Waffen  von  Stein;  für  ihn  ist  also  die  Frage  ohne  Wir- 
kung, ob  in  einem  Grabe  der  Art  steinerne  Werkzeuge  allein  oder 
mit  Metallen  zusammen  gefunden  seien.  Sollte  er  aber  danooeh 
finden,  was  nicht  mit  dem  System  stimmt,  so  ist  auch  dafür  ge- 
sorgt durch  die  „wohl  richtige  und  schöne  Ansicht  des  Herrn  Pro- 
fessors Danneil'*  das  Eisen  in  den  ürgräbern  komme  von  einer 
spätem  Slavischen  Begrabung  (S.  146.  Anm.).  Der  nachgrabende 
Dilettant  wird  nicht  unterlassen,  vorkommenden  Falles  sich  an  die 
Ansicht  zu  erinnern,  und  es  müsste  eigen  zugehen,  wenn  er  sie 
nicht  bestätigt  fände.  Wäre  dieser  Plan  auch  in  Holstein,  Pommern 
und  in  den  Marken  consequent  durchgeführt,  so  hätte  alle  freie  ar- 
chäologische Forschung  ein  Ende.  Doch  hat  der  Mecklenburger 
Verein  durch  seinen  Schematismus  bedeutende,  wenn  auch  einael- 
tige  Erfolge  bewirkt.  Hier  erscheint  zuerst  auf  Deutschem  Badea 
die  vaterländische  Alterthumskunde  in  der  Form  einer  Sehnte  ent- 
schieden und  abgeschlossen ,  System  und  Beobachtungen  voUluun- 
men  in  Einklang. 

Aber  schon  ist  der  rasch  aufgeführte  Bau  nahe  daran  in  aieb 
zusammen  zu  sinken.  Der  Hagenower  Fund,  von  dem  der  dies- 
jährige Bericht  meldet,  deckt  die  Unhaltbarkeit  auf.  Nachgrabungen 
in  einem  Garten  bei  Hagenow  haben  eine  Anzahl  unleugbar  Bömi- 
scher  Alterlhümer  ans  Tageslicht  gebracht;  unmittelbar  dane- 
ben (S.  40.  43)  sind  andere  Geräthe  aus  Bronze,  Eisen  und  Silber 
gefunden,  augenscheinlich  heimischen,  nicht  Römischen  Ursprungs. 
Ohne  vorgefasste  Meinung  wird  niemand  zweifeU),  dass  die  Gegen- 
stände zu  gleicher  Zeit  vergraben  wurden.  Nicht  so  der  Jahresbe- 
richt,    „Eine  solche  Annahme  —  meint  er  —  würde  die  in  Nord- 
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deutschland  und  SkaDdioavien  bisher  angenommenen  Ansichlen  von 
den  Perioden  der  beimischen  AUerlhümer  bedeutend  erschüttern 
oder  doch  wenigstens  die  Grenzen  der  Perioden  etwas  vorrücken/' 
Allerdings,  der  Mecklenburger  Schule  fallt  die  Eisenzeit  mit  der 
Slavenzeit  zusammen  zwischen  das  siebente  und  zwölfte  Jahrhun- 
dert christlicher  Aera;  die  neu  entdeckten  Römischen  Alterthümer 
dagegen  sind  im  ersten  Jahrhundert  des  Kaiserreiches  gearbeitet. 
Das  Endurtbeil  über  den  Hagenower  Fund  ist  demgemäss:  „Es 
bleibt  nichts  übrig  als  anzunehmen,  dass  beide  Abtheilungen  auf 
.einer  zu  verschiedenen  Zeiten  bewohnten  Stelle  durch  einen  Zu- 
fall zusammen  gekommen  seien,  um  so  mehr,  da  die  Fundstelle 
kein  Grab  war  (S.  50]/'  Um  so  mehr,  da  die  Fundstelle  ein  Grab 
war,  könnte  man  sagen,  wären  die  Alterthümer  in  einem  solchen 
entdeckt,  und  ohne  Zweifel  mit  mehr  Consequenz,  nachdem  die 
Ansicht  Danneil's  als  richtig  und  schön  anerkannt  worden.  Man 
fragt  nach  den  Gründen,  auf  welche  das  Endurtbeil  sich  stützt,  und 
Lisch  antwortet:  „Der  Bost  der  bei  Hagenow  gefundenen  heimi- 
schen Alterthümer  ist  durchaus  jener  leichte,  mehlartige,  nicht  tief 
eindringende  Anflug  von  Oxyd,  welcher  auf  den  Bronzealterthü- 
mem  der  Wendenkircbhöfe  liegt;  auch  die  Oxydation  der  eisernen 
Alterthümer  geht  nicht  tief  (S.  50]/'  Ob  ein  unbefangenes  Auge  wohl 
dasselbe  sehen  würde?  Fünf  Jahrhunderte,  vom  siebenten  bis  zum 
zwölften,  umfasst  nach  der  Annahme  der  Mecklenburger  archäolo- 
gischen Schule  die  Slavische  Eisenzeit;  und  die  Oxydation  der  Al- 
terthümer aller  dieser  Jahrhunderte,  sie  mögen  im  Sumpf  oder  im 
trockenen  Sande  gelegen  haben,  mögen  jetzt  oder  vor  hundert  Jah- 
ren ausgegraben  sein,  wäre  so  dieselbe,  dass  man  einen  Rost  der 
Eisenzeit  annehmen  und  von  dem  Rost  der  Bronzezeit  unterschei- 
den dürfte?  Widerspricht  dem  die  Chemie,  so  erhebt  von  anderer 
Seite  her  die  Geschichte  ihre  Einsage.  Schon  im  Zeitalter  des  Ta- 
citus  war  das  Bisen  Im  östlichen  und  nordöstlichen  Germanien  be- 
kannt und  benutzt^);  früher  schon,  in  den  Tagen  des  Diodor,  war 
bei  den  Galliem  d.  h.,  nach  des  Autors  eigener  Erklärung,  bei  den 
Völkern  von  den  Pyrenäen  und  Alpen  an  bis  zum  Ocean  und  über 
den  Hercynischen  Wald  hinaus  bis  gegen  Scythien  (Diod.  V.  33), 
Gold,  Bronze  und  Eisen  in  Gebrauch,  letzteres  zu  ellenlangen  Speer- 
spitzen und  Bamischen  verarbeitet  (Diod.  V.  30);  ja  ein  Jahrhundert 
vorher  waren  die  Gimbem,  als  sie  in  Gallien  eindrangen,  mit  eiser- 
nen Panzern  gewaffnet  (Plut.  in  Mario  25).  Mit  der  beglaubigten  Ge- 
schichte ist  die  Annahme  durchaus  unvereinbar,  das  Zeitalter  des  Ei- 
sens beginne  an  der  Ostseeküste  erst  gegen  das  siebente  Jahrhundert. 


')  Die  Beweisslellen  sind  in  den  Wendischen  Oetcbichten  B.  I.  S.  90, 
Anm.  8.  angelUtirt  nnd  besprochen. 
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Auf  einem  andern  Punkte  zeigt  sich  ein  noch  tieferer  Brach 
des  Systems.  Herr  Danneil  bat  neuerdings  eine  sorgsame  Beschrei- 
bung der  Hünengräber,  der  mutbmasslich  ältesten  Grabmäler,  in 
der  Altmark  gegeben  (Sechster  Jahresbericht  des  Allmärkischen  Ver- 
eins für  vaterländische  Geschichte  und  Industrie.  Neuhaldensleben 
1843.  S.  86  ff.).  Er  setzt  diese  Denkmale  in  eine  Zeit,  die  noch  keine 
Kenntniss  von  der  Bearbeitung  der  Metalle  halte  und  sich  mit  Ge- 
räthen  aus  Stein  begnügen  mussle.  Dennoch  bezeichnet  er  einen 
grossen  Theil  der  Granitblöcke,  aus  denen  sie  aufgerührt  wurden, 
als  behauen.  Durch  Reiben  mag  es  möglich  sein  jene  Steinaii 
glatt  zu  machen,  aber  behauen  lässt  sie  sich  nicht  durch  steiner- 
nes, nicht  durch  bronzenes  Geräth:  dazu  bedarf  es  des  Eisens» 
Also  auch  jene  ältesten  Gräber  müssen  in  die  Eisenzeit  gehören: 
es  hat  ohne  Zweifel  eine  Steinzeit  gegeben,  aber  die  Hünengräber 
sind  jünger  als  sie.  Die  Ansicht  ist  nicht  neu,  schon  Skule  Thor- 
lacius  hat  sie  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  ausgesprochen*};  der 
scharfsinnige  Gedanke  bedarf  nur  weiterer  Entwicklung. 

Indessen  wenn  auch  dieser  alten,  neu  hervordrängenden  llacbt 
das  Mecklenburger  System  nicht  Stand  hielte:  was  es  geleistel  hat 
verdient  doch  ebenso  rühmende  Anerkennung  wie  die  anderwei- 
tige Thätigkeit  des  Vereins,  eine  Thäligkeit  unermüdeter,  eifriger 
Praktiker,  welche  allen  Idealismus  in  der  historischen  Wissenschaft^ 
die  Philosophie  samt  der  Poesie  der  Geschichte,  nicht  bloss  igno- 
rirt,  sondern  bestimmt  ablehnt,  während  sie  mit  entschiedener  Vor- 
liebe dem  Realen  zugeneigt  ist.  Neues  Material  entdeckt  oder  zu- 
erst benutzt  zu  haben,  erscheint  ihr  beinahe  als  das  höchste  Ver- 
dienst des  Historikers.  Aus  Acten  habe  er  geforscht,  nicht  aus 
vielen  Büchern  ein  neues  gemacht,  sagt  Herr  Glöckler  von  sich 
selbst  (Jahrb.  VIH.  S.  04.  Anm.  2);  seinem  Helden  aber  rühmt  er 
nach,  er  sei  nicht  wie  die  Neueren  von  der  Macht  der  Ideen  er- 
griffen gewesen  (S.  154),  kein  eiUer  Thor,  der  mit  Versen  getän- 
delt hätte  (S.  156).  Wie  Herr  Masch  sich  zur  Religionsphilosophie 
gestellt  hat,  ist  oben  gezeigt.  Lisch  aber  dringt  mit  Nachdruck  auf 
das  Recht  der  Erfahrung.  Die  ungetrübte  Erfahrung  soll  man  wal- 
ten lassen  (Ballische  Studien  VII.  H.  2.  S.  116);  auf  tausendfältige, 
▼erbürgte  Erfahrungen  hält  er  sein  archäologisches  System  gebaut; 
nur  Erfahrungen,  meint  er,  können  in  der  Alterthumskunde  auf- 
klären, nicht  logische  Schlüsse  (a  a.  0.  S.  114).  So  stösst  der  em- 
pirische Eifer  selbst  die  formale  Logik  von  sich.  Doch  ist  alle  Er- 
fahrung eben  nichis  anders,  als  der  Schlusssatz  einer  Induction, 
deren  Prämissen  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  einzelner 


')  Das  eben  erschienene  erste  Heft  des  zehnleo  Jahrganges  der  Bal- 
tischen Stadien  giebt  darüber  nähere  Aoakanll. 
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Wahrnebmungeo;  wir  köonen  nicht  erfahren,  ohne  zu  schliessen. 
In  diesem  Widerwillen  gegen  die  Idee,  gegen  die  Betrachtung  des 
Wesens  in  seinen  Erscheinungen  finde  ich  bisher  die  Schwäche 
des  Vereins,  die  ihn  bei  aller  sonstigen  Tüchtigkeit  in  mehr  als 
einen  Irrthum  hat  gerathen  lassen.  Aber  mit  acht  Jahren  kräfti- 
gen Lebens  ist  sein  Entwicklungsgang  ohne  Zweifel  noch  nicht 
beschlossen. 

Stettin.  Ludwig  Giesebrecht. 


Die  Dörpter  Esthnische  Gesellschaft. 

Im  Januar  1839  trat  in  Dorpat  ein  Verein  zusammen,  der  sich 
den  Zweck  setzte,  die  Kenntniss  der  Vorzeit  und  Gegenwart  des 
Estbnischen  Volkes,  seiner  Sprache  und  Literatur,  sowie  des  von 
ihm  bewohnten  Landes  zu  fördern.  Von  dem  was  die  Vereinten 
geleistet,  geben  bis  jetzt  drei  Hefte  Verhandlungen  der  gelehrten 
Estbnischen  Gesellschaft  0  Zeugniss:  sie  lassen  belehrende  Blicke 
in  die  Geschichte  der  Esthen  nicht  allein,  sondern  überhaupt  des 
Finnischen  Volksstammes  thun. 

Ueber  die  handgreiflichen  historischen  Denkmale  jener  Gegend, 
die  Ailerthümer  im  engern  Sinne,  enthalten  die  vorliegenden 
Hefte  Miltheilungen  von  den  Herren  Kruse,  Hansen,  Boubrig  und 
Hueck.  Ersterer  giebt  einen  vorläufigen  Bericht  über  zwei  antiqua* 
rische  Reisen  durch  die  Russischen  Ostseeprovinzen  (U.  1.  S.  73—88). 
Die  Skizze  ist  bereits  durch  die  Necrolivonica  des  Verfassers  zu 
einem  ausgeführten  Bilde  geworden,  das  eine  besondere  Anzeige 
erfordert.  Dr.  Hansen  erläutert  Kufische  Münzen,  die  bei  Oberpab- 
len  gefunden  wurden  (H.  1.  S.  68—72.  H.  3.  S.  77.  78).  Aebnliche 
Funde  sind  bekanntlich  schon  sehr  viele  an  den  Küsten  der  Ost- 
see gemacht.  Pastor  Boubrig  hat  aus  schriftlichen  Mittheilungen 
Anderer  Notizen  über  alte  Gräber  in  der  Umgegend  Werro*s  und 
über  Spuren  alter  Kirchen  im  Kirchspiel  Neuhausen  zusammenge- 
stellt (H.  3.  S.  87—99).  Die  Angaben  über  letztere  haben  begreif- 
lich nur  ein  locales  Interesse.  Die  vorzeitlichen  Gräber  werden 
der  Form  nach  in  länglichte  oder  dachähnliche  und  runde  oder 
spitze')  unterschieden;  in  der  freilich  unhistorischen  Meinung  des 
Volkes  sind  diese  Schweden-,  jene  Russengräber.  Der  Inhalt  be- 
steht, soviel  Ausgrabungen  gezeigt  haben,  aus  Urnen,  Asche,  Kno- 


*)  Das  erste  erscbien  4840,  das  zweite  4843,  das  dritte  in  dem  laa- 
feoden  Jabre. 

')  Die  erste  der  beiden  Benennungen  ist  von  der  Kreisform  der  Ba- 
sis, die  zweite  von  der  Kegelform  des  aq|  der  Basis  stebenden  Grabes 
bergenommen. 
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eben  etc.  wie  ander wiirts.  Professor  Hueck  giebt  Notizen  über  ef- 
nige  Burgw'älle  der  Ureinwohner  Livlands  und  Bsthlands  (0. 1.  S. 
48—67).  Der  Verf.  macht  53  solcher  alterthümlicben  Befestigangen, 
die  hier  Bauerbargen  genannt  werden,  namhaft,  hält  sich  aber  ge« 
wiss,  dass  eine  genauere  Durchforschung  der  Rassischen  Ostsee- 
pro vinzon  vielleicht  noch  ebenso  viele  auffinden  werde.  Die  Form 
ist  verschieden,  bald  oval,  bald  viereckig,  auch  ganz  unregelmassig, 
das  Material  Erde,  Feldsteine  und,  wo  diese  fehlten,  eingerammte 
Pfähle;  Mörtel  oder  ein  anderes  Bindungsmittel  ist  nicht  angewandt 
Anhöhen,  Abhänge  sind  zu  ihrer  Anlage  am  meisten  benutzt,  auch 
ein  Wasser  liegt  immer  in  der  Nahe.  Jede  solche  Bauerburg  war, 
nach  dem  Verf.,  Sitz  eines  Aeltesten  und  Mittelpunkt  einer  Land- 
schaft (Kihhelkand),  eine  Einrichtung  wie  die  der  Burgwarde  oder 
Provinzen  im  Wendenlande. 

Die  eigentliche  Geschichte  wird  In  den  Verhandlungen  durch 
die  Herren  Hansen  und  Kruse  vertreten.  Staatsrath  Kruse  sucht 
die  Stiftungsurkunde  des  Revaler  Michaeliskloslers,  die  angeblich 
vom  Dänischen  Könige  Erich  Ejegod  im  J.  1093  ausgestellt  ist,  ge» 
gen  die  Angriffe  der  Kritik  zu  vertheidigen  (H.  2.  S.  63—74).  Brich 
soll  vor  der  Gründung  des  genannten  Klosters  Prag  belagert  ha- 
ben: so  besagt  die  Urkunde.  Herr  Kruse  weist  auch  nach,  dass 
eine  Belagerung  der  Hauptstadt  Böhmens  im  J.  1090  stattgefundeii 
hat  —  durch  Bretislav,  der  sich  gegen  seinen  Vater  Wratislav  eon- 
pörte.  Aber,  fragt  man,  woher  die  Nachricht,  dass  König  Erich  um 
dieselbe  Zeit  aus  Dänemark  und  auch  nach  Deutschland  geflüchtet 
war?  Woher  die  Gewissheit,  dass  er  nicht  allein,  sondern  mit  sei- 
nen Anhängern  sich  nach  den  Slavischcn  Besitzungen  der  Dänen 
an  der  Ostseeküste  und  nach  Preussen  flüchtete,  wo  er  sich  mehre 
Jahre  umhergetrieben  ?  Hüllmann's  Autorität,  auf  welche  Bezug  ge- 
nommen wird,  kann  begreiflich  der  Kritik  nicht  genügen,  die  auf 
die  ersten  Zeugen  zurückgehen  muss,  auf  Saxo,  die  Knytlingersage 
und  deren  Gewährsmann,  den  Skalden  Marcus  Skeggiason,  Erich'ä 
Zeitgenossen.^)  Dieser  bezeugt  nur,  dass  Ericli  in  Gardar  Fürsten 
heimgesucht,  dass  er  reich  beschenkt,  dass  er  überall  in  Austrveg 
berühmt  und  gefeiert  worden,  dass  er  im  Frühjahr  von  Gardar') 
wieder  abgesegelt  und  durch  Sturm  und  Gefahr  nach  Dänemark 
geschifft  und  da  gelandet  sei  (Knytl.  S.  70).  Die  Knytlingersage  selbst, 
welche  die  Strophen  des  Skalden  anführt,  meldet,  Erich  sei,  wäh- 
rend der  Regierung  seines  Bruders  Olaf,  Jarl  in  Seeland  gewesen 
und  habe  von  da  aus  unablässige  Heerfahrten  nach  Osten  gemacht, 

>)  Uebcr  Marcus  Skeggiason  ist  in  den  Wendischen  Geschichten  Bd.  3. 
S.  319  Auskunft  gegeben. 

*)  Gardar  und  Austrveg  bezeichnen  dem  IsMnder  die  Gegend  im  Osten 
des  Baltischen  Meeres,  besonders  Russland, 
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Marcus  Skeggiason  sagt  das  nicht:  die  Angabe  ist  also  mindestens 
apokryphisch.  Auf  besserem  Grunde,  auf  Tradition  in  der  Familie 
des  Erzbischofs  Absalon,  ruht  allem  Ansehn  nach  die  Nachricht 
Saxo's,  Erich  sei  zu  der  Zeit  da  sein  Bruder  Olaf  König  war  nach 
Schweden  geflohen,  und  erst  bei  Olaf*s  Tode  zurück  in  die  Hei- 
math und  zum  Königthum  berufen  (Saxo  p.  596.  600.  Ausgabe  von 
P.  E.  Müller  und  Velschow).  Das  Zeugniss  stimmt  mit  dem  des  Skal- 
den wohl  überein.')  Erich  ist  nach  Schweden  geflohen,  ist  von 
da  als  friedlicher  Gast  nach  Gardar  und  dann,  beim  Tode  seines 
Bruders  heimberufen,  nach  Dänemark  gegangen.  Nur  so  viel  ist 
von  dem  Exil  des  Prinzen  begründet;  dies  Begründete  aber  berech- 
tigt nicht  zu  der  Annahme,  der  Flüchtling  sei  im  J.  1090  unter  den 
Belagerern  vor  Prag  gewesen;  es  widerspricht  vielmehr  als  ein  nach- 
gewiesenes Alibi.  Für  acht  kann  ich  demnach  die  fragliche  Urkunde 
nicht  halten.  Sie  mag  im  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
untergeschoben  sein,  als  der  Dänenkönig  Waldemar  II.  mit  den 
Schwertbrüdern  wetteifernd  sich  in  Esthlaud  festzusetzen  suchte 
(m.  s.  Dahlmann  Geschichte  Dänemarks  Bd.  I.  S.  367—373.  388).  Da- 
mals waren  Documente  willkommen ,  welche  alte  Rechte  auf  jene 
Küste,  alte  Thätigkeit  für  deren  Christianisirung  bezeugten ;  damals 
knöpfte  die  Vermahlung  Waldemar's  mit  der  gefeierten  Fürstin  Dag- 
mar (d.h.  Tagkind;  ihr  eigentlicher  Name  war  Margaretbe)  aus  Böh- 
menland') Prag  und  das  Dänische  Königsbaus  in  der  Vorstellung 
enger  zusammen,  als  in  früheren  Zeiten.  Die  Legende  von  der 
wunderbaren  Erscheinung  des  Danebrog  wurde  damals  erfunden; 
von  ähnlichem  Charakter  sind  die  Wundergeschichten,  welche  die 
Urkunde  erzählt.  —  Dr.  Hansen's  Forschungen  gehen  in  frühere 
Zeiten  zurück:  sie  sind  ethnographisch  geschichtlich.  Sie  wenden 
sich  zuerst  negirend  gegen  Parrot,  über  dessen  Buch  *)  ohne  Scho- 
nung, aber  mit  Recht  der  Stab  gebrochen  wird  (H.  2.  S.  53— 62)« 
Dann  sucht  der  Verf.  selbst  ein  positives  Resultat  zu  gewinnen. 
Eine  Abhandlung  über  die  Nationalität  der  Skythen  und  ihrer  Nach- 
baren, wie  Herodot  und  Hippokrates  sie  schildern  (H.  3.  S.  73—84), 
will  in  vier  Abschnitten  erörtern:  1)  Wohin  die  Sitten  der  Skythen 


')  P.  E.  Ifttller  (Critisk  Undersögelse  af  Saxos  Histories  syv  sidste 
Bögor  S.  4  S6)  zeigt  die  Vereinbarkeit  der  Knyiliogersage  mit  Saxo,  woraol 
ich  es  nicht  abgesehen  habe. 

*)  Yergl.  die  rührend  schönen  Volkslieder  von  ihr  in  Grimm's  Alldü- 
nischen Heldenliedern,  Balladen  und  Mährchen  S.  337— r354.  Dazu  die  An- 
merkung S.  535. 

')  J.  L.  V.  Parrot,  Versuch  einer  Entwicklung  der  Sprache,  Abstam- 
mung, Geschichte,  Mythologie  und  bürgerlichen  Verhältnisse  der  Liven,  Lat- 
ten und  Besten,  mit  Hinblick  auf  einige  benachbarte  Ostseevölker  etc.  Neue 
Ausgabe.  Berlin  1839.  Die  neue  Ausgabe  ist,  wie  Herr  Hansen  zeigt,  ganz 
die  alte  mit  neuem  Titelblatt  und  neuem  Verleger. 
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weisen,  wie  Herodoi  sie  schildert.  3)  Den  Bericht  des  Hippokrates, 
welcher  besonders  die  LeibesbeschaffeDheit  des  Volkes  beschreibt» 
3)  Ucber  die  Sprache  der  Skythen.  4)  Die  Nachbaren  der  Skythen. 
Nur  der  erste  von  den  vieren  liegt  bis  jetzt  vor.  Er  weist  an  zabl- 
reichen  Beispielen  die  Uebereinstimmung  Skythischer  und  Mongo- 
lischer Sitten  nach.  Angedeutet  wird  zum  Schluss,  dass  auch  Bip- 
pokrates'  Schilderung  nur  auf  Mongolen  passt,  wie  bereits  Niebahr 
nachgewiesen.  Ein  dritter  Aufsatz  Iggauui  und  Ebsten  (H.  3.  S.  74 
bis  77)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  der  Name  Iggauni,  mit  dem 
die  Letten  das  Esthnische  Volk  benennen,  sich  noch  an  zwei  an- 
deren Stellen  unseres  Continents  finde,  als  Ingaevones  in  Germa- 
nien, als  Ingauni  C^yyct^jvoi)  in  Ligurien,  ebenso  in  denselben  Ge- 
genden die  ähnlich  lautenden  Namen  Ebsten,  als  Deutsche  Benen- 
nung der  Iggauni,  Istaevones,  als  Bjüder  der  Ingävonen,  und  Estöo- 
nes  ('Ecrr/wve«)  am  Bodensee.    Der  Verf.  meint,  bis  jetzt  sei  die 
Uebereinstimmung  noch  nicht  mehr  als  eine  Curiosität,  möge  auch 
wohl  nichts  anderes  werden. 

Mit  besonderer  Liebe  scheint  das  Studium  der  Sprache  von 
der  gelehrten  Esthniscben  Gesellschaft  gepflegt  zu  werden.  Ein 
Beitrag  zur  Cbaraklerislik  des  Esthen  und  seiner  Sprache  von  Bou- 
brig  (EL  3.  S.  30—36],  der  sowohl  der  Ethnographie  als  der  Sprach- 
kunde seinem  Inhalte  nach  angehört,  leitet  aus  jenem  Gebiet  in 
dieses  herüber.  Er  untersucht  ob  der  Esthe  in  seinen  Sitten  und 
in  seiner  Sprache  grob  zu  nennen,  was  verneint  wird.  l>\t  be- 
stimmt sprachlichen  Forschungen  sind  theils  lexikalisch,  theils  gram- 
matisch, theils  geschicbllich.  Lexikalisch  ist  nur  eine  kurze  Mittbei- 
lung:  Kurresaar  und  Korsar  von  Dr.  Hansen  (H.  2.  S.  78j.  Sie  ver- 
wirft die  zuerst  von  Gruber  aufgebrachte  Meinung,  das  Wort  Korsar 
komme  von  Kurre-saar,  dem  alten  Esthniscben  Namen  der  Insel 
Oesel,  deren  Bewohner  verrufene  Seeräuber  gewesen,  und  ent- 
scheidet sich  für  die  Ableitung  Yon  currere,  welche  bereits  Du 
Gange  gegeben  bat.  Darüber  darf  man  sich  auch  ohne  Kenntniss 
der  Esthniscben  Sprache  wobl  noch  ein  Urtbeil  erlauben,  das  nicht 
anders  als  beistimmend  ausfallen  kann.  Nicht  so  über  die  gram- 
matischen Aufsätze  des  Dr.  Fählmann  von  der  Flexion  des  Wort- 
stammes in  der  Esthniscben  Sprache  (H.  3.  S.  15—26)  und  von  der 
Declination  der  Esthniscben  Nomina  (H.  3.  S.  17—61).  Sie  zu  wür* 
digen  überlasse  ich  den  Sprachkundigen.  So  viel  leuchtet  auch  dem 
Laien  ein,  dass  er  Arbeiten  eines  kenntnissreichen,  denkenden  Man- 
nes vor  sich  hat.  Die  Sprachgeschichte  bebandelt  Herr  Jürgenson. 
In  einer  Abhandlung  über  die  Entstehung  der  beiden  Hauptdiaiekte 
der  Esthniscben  Sprache  (H»  1.  S.  19—25)  sucht  er  darzuthun,  dass 
in  der  ersten  Hälfte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  wohl  schon 
ein  Unterschied  zwischen  der  Revalschen  und  Dörptschen  Mundart 


IHe  Dörpter  Esthnische  Gesellschaft.  185 

geweseti,  aber  ein  viel  geringerer  als  gegenwärtig,  dass  also  in  ai« 
(er  Zeit  nur  eine  allgemeine  Eslhnische  Sprache  im  Lande  gere- 
det worden,  und  dass  man  diesen  Zustand  wieder  gewinnen  müsse, 
indem  man  alles  genuin  Eslhnische  des  ungebildeteren  Dörptschen 
Dialekts  in  den  Revalschen  aufnehme,  und  diesen  als  den  culUvir« 
teren  nach  und  nach  den  allgemeinen  werden  lasse.  Aus  dem  Nach- 
lasse desselben  Autors  theilen  die  Verhandlungen  auch  eine  kurze 
Geschichte  der  Esthnischen  Literatur  mit  (H.  2.  S.  40-- 52.  H.  3.  S. 
61—73).  Die  ältesten  Ueberreste  der  Sprache,  Wörter  und  Lieder- 
fragmente in  den  Chroniken  von  Heinrich  dem  Letten,  Hiame,  Kelch 
etc.,  nicht  minder  die  Lieder  im  Munde  des  Volkes  werden  in  die- 
ser Uebersicht  als  unbedeutend,  als  „Brocken"  betrachtet.  Die  Li- 
teratur beginnt  dem  Verf.  mit  einer  Uebersetzung  des  Lulherschen 
Katechismus  von  Franz  Witte,  die  1553  in  Lübek  soll  gedruckt  sein, 
und  umfasst  ausser  dieser  bis  zum  Jahre  1630  nicht  mehr  als  zwei 
oder  drei  andere  Schriften  verwandten  Inhalts;  auch  von  diesen 
Büchern  ist  kein  Exemplar  mehr  vorhanden.  Erst  nachdem  durch 
Gustav  Adolf  die  Schwedische  Herrschaft  im  Lande  befestigt  war, 
nahm  sich  die  evangelische  Geistlichkeit,  lauter  Deutsche,  der  Esth- 
nischen Sprache  an,  für  die  Zwecke  die  der  Kirche  zunächst  la- 
gen. Katechismen,  Gesangbücher,  Posüllen,  dazu  Grammatiken  nach 
Lateinischem  Zuschnitt,  zuletzt  gegen  Anfang  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts die  ersten  Bibelübersetzungen  machten  daher  den  wesent- 
lichen Bestandtheil  der  Esthnischen  Literatur  aus,  neben  dem  ei- 
nige Gelegenheitsgedichte  und  Gratulationsschreiben  nicht  kirchli- 
chen Inhalts  kaum  in  Betracht  kamen.  Die  Sprache  war  mit  La- 
tinismen und  Germanismen  versetzt,  eine  Kirchensprache  in  zwei 
Dialekten  wie  die  Volkssprache,  aber  doch  von  den  Mundarten  die- 
ser nicht  unbedeutend  verschieden.  Desselben  Idioms  bedienten 
sich  auch  die  Schriftsteller  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Die  Li- 
teratur wurde  mannigfaltiger.  Man  suchte  neben  den  Lehren  der 
Religion  auch  andere,  besonders  nützliche  Kenntnisse  und  allge- 
meine Bildung  unter  den  Esthen  zu  verbreiten ;  es  erschienen  öko- 
nomische Schriften,  Schriften  für  die  Jugend  und  zur  Unterhaltung 
etc. ,  seit  Kaiser  Alexander's  Zeit  auch  Verordnungen  und  Gesetz- 
sammlungen. Aber  erst  vom  Jahre  1817  an  näherte  sich  die  Bü- 
chersprache  der  Volkssprache,  es  begann  eine  Durchdringung  bei- 
der, damit  eine  umfassende  Sprachreform.  Der  vornehmste  Führer 
in  dieser  Bewegung  war  der  Propst  0.  W.  Masing.  Jürgenson  nennt 
ihn  einen  ächten  Maccabäus  in  der  Esthnischen  Literatur,  der  mäch- 
tig auf  das  Volk  gewirkt  hat,  weü  er  dessen  Geist  erfasst  und  des- 
sen Sprache  gründlich  inne  hatte.  Sprachforschungen  sind  es  da- 
her auch,  welche  diese  Literaturperiode  charakterisiren ,  der  son- 
stige Inhalt  ist  dem  der  früheren  verwandt,  wenn  auch  nicht  der- 
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selbe:  dieser  wie  jener  erscheint  dem  Ausländer  nicht  eben  an- 
lockend. Aber  die  Estbnische  Sprache,  versichert  Dr.  Fahtmann 
(H.  1.  S.  39),  ist  eine  sehr  ausgebildete  und  reiche,  freilich  nar  in 
gewissen  Sphären.  Kaut's  Vernunftkritik  Hesse  sich  schwer  in  sie 
übertragen,  aber  Estbnische  Volkslieder  und  Sagen  haben  eine  so 
gewandte  und  weiche  Sprache,  dass  die  Deutsche  kaum  hinreicht 
alles  treu  wieder  zu  geben. 

In  dem  Ausspruch  muss  Wahrheit  sein.  Der  poetische  Cha- 
rakter des  Volkes  und  seiner  Sprache  spiegelt  sich  in  den  Volks- 
sagen  ab,  welche  die  Verhandlungen  der  Gesellschaft  mitlheilen. 
Aber  unter  den  Sagen  ist  ein  erheblicher  Unterschied.  Pastor  Boa- 
brig  berichtet  von  den  Volkssagen  und  dem  Aberglauben  der  Ealhen 
aus  dem  Kirchspiel  Odenp'a  (H.  9.  S.  79—93).  Es  sind  mittelaller- 
liche  Teufels-  und  Spukgeschichten,  wie  sie  auch  anderswo  Tor- 
kommen^  nur  localisirt  und  mit  einiger  nationaler  Färbung.  Za 
letzterer  gehört  die  Nachricht,  es  werde  in  Odenpä  von  den  Land- 
leuten  ziemlich  allgemein  angenommen,  dass  in  alten  Zeiten  bei 
den  Esthen  ein  Abgott  Toor  oder  Toro  verehrt  sei;  man  zeige  nodi 
Stellen  wo  er  angebetet  worden.  Eine  solche  finde  sich  unter  an- 
dern einige  Werst  vom  Gute  Pallopcr,  ein  ehemals  heiliger  Hain 
(ie)  von  Nadelholz,  in  dessen  Nähe  sonst  ein  jetzt  nicht  mehr  vor- 
handener viereckig  behauener  Stein  gelegen  habe,  der  unten  brei- 
ter als  oben;  auf  den  schrägen  Seitenflächen  seien  allerlei,  wabr- 
scheinlich  eingehaueno  Figuren  zu  sehen  gewesen.  Anderwärts  in 
christlichen  Landen  mag  man  auf  Aussagen  von  Landleuten  nicht 
viel  Gewicht  legen,  wenn  sie  von  Opferstätten  heidnischer  Zeit  be- 
richten. In  Esthland  steht  die  Gegenwart  dem  Heidenthume  nicht 
so  fem.  Darüber  giebt  ein  Aufsatz  des  Pastors  Hollmann  in  Harjel 
von  der  Bedeutung  des  Wortes  Pikne  (H.  3.  S.  36—40)  merkwürdi- 
gen Aufschluss.  Der  Verf.  fand  noch  im  Frühjahr  1841  bei  Gele- 
genheit einer  kirchlichen  Visitation  aller  Bauerwohnungen  auf  dem 
Gute  AdscI-Koiküll  einen  Wirth,  der  dem  heimlichen  Grötzendienst 
ergeben  war  und  einen  Hexenmeister,  der  in  so  grossem  Rufe  stand, 
dass  ihm  selbst  aus  fernen  Gegenden  die  Leute  zuliefen.  Von  ihnen 
erfuhr  der  Geistliche  die  Vorstellungen,  die  auch  sonst  im  Kirch- 
spiel verbreitet  die  Grundlage  eines  Cultus  ausmachten,  welcher 
viele  in  ihrem  Gewissen  beunruhigte  und  mit  der  Kirche  in  Zwie- 
spalt setzte.  Pikne,  der  heilige,  dreimal  neunige,  galt  ihnen  als  der 
alte  Vater,  als  der  oberste  Gott,  der  die  andern  unter  ihm  stehen- 
den Götter  regiere  und  mit  glühender  Eisenruthe  (dem  Blitz)  züch- 
tige. Nur  den  letztern  wurden  Opfer  gebracht,  Geldstücke,  Eier, 
Bier,  Milch,  Brod  und  andere  Speisen;  auch  Hähne  schlachtete  man 
ihnen;  der  Heerd  in  der  Waschküche,  eine  kleine  Umzäunung  nicht 
weit  vom  Hause,  grosse  Steine  auf  dem  Felde,  alle  Bäume  waren 
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die  Opferst'aUen.  Festtage  \varen  St.  Georgentag  (d.  93.  April),  der 
Abend  vor  Jobannis  (d.  23.  Juni),  ein  Tag  in  der  Erntezeit  und  ei« 
ner  um  Michaelis.  Die  Darbringung  geschah  knieend,  entblössten 
Hauptes  und  mit  den  Worten:  Nimm  und  sei  zufrieden  mit  dem, 
was  ich  dir  gebe,  nimm  nicht  selbst  mit  eigener  Hand,  sonst  klage 
ich  es  dem  alten  Vater.  Wirklich  zu  klagen  fand  man  jedoch  be« 
denklich,  weil  die  Götzen  sich  vor  der  glühenden  Eisenruthe  des 
Altvaters  an  die  Heerde  und  in  die  Wohnhäuser  flüchteten,  die 
dann  mit  in  Flammen  aufgingen.  Man  hielt  daher  für  gerathener 
die  Ungenügsamen  durch  reichlichere  Opfer  zu  gewinnen,  als  Be- 
schwerde über  sie  zu  führen.  Die  niederen  Götter  hatten  somit 
nur  Macht  über  die  Habe  der  Menschen;  stand  Leben  und  Gesund- 
heit in  Gefahr,  so  werde  Pikne  selbst  durch  Zauberformeln  her^ 
beigerufen.  Der  Cultus  bat  sich  gegen  den  Formalismus  der  mit- 
telalterlichen Kirche  wie  gegen  den  Dogmatismus  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  bis  zum  achtzehnten  behauptet.  Erst  im  neunzehnten 
Jahrhundert  ist,  angeregt  durch  die  Brüdergemeine,  unter  den  Esthen 
ein  religiöses  Leben  erwacht,  das  mächtig  gewirkt  hat:  so  wird  die 
Thatsache  von  der  einen  Seite  berichtet  (H.  3.  S.68).  Von  der  an- 
deren wird  geklagt,  der  Pietismus  beginne  tiefer  in  das  Volksleben 
einzudringen.  Man  verbiete  dem  Volke  das  Smgen  der  Volkslieder 
und  das  Erzählen  der  Sagen,  und  zerstöre  nun  auch  alle  Ueber* 
reste  altheidnischer  Gottesverehrung,  ohne  einmal  das  Anrecht  der 
Geschichtsforschung  befriedigt  zu  haben  (H.  1.  S.  39).  Die  zuletzt 
erwähnte  Beschwerde  scheint  indessen  nicht  ganz  gegründet.  Dass 
die  Geistlichkeit  die  geschichtliche  Kunde  des  heidnischen  Cultus 
bewahrt,  indem  sie  ihm  selbst  entgegen  arbeitet,  zeigt  der  eben 
angeführte  Bericht  des  Pastors  Hollmann.  Ein  anderer  Geistlicher, 
Pastor  Knüpffer,  wird  als  Sammler  von  Volksliedern  genannt  (H.  3. 
S.  71);  aus  dem  Nachlasse  des  Generalsuperintendenten  Berg  bat 
die  Esthnische  Gesellschaft  selbst  mehre  Volkslieder  verschiedenen 
Inhalts  und  Sagen  an  sich  gebracht  (H.2.  S.9. 10).  Allgemein  wird 
also  die  Zerstörung  wohl  nicht  sein  können,  die  von  dem  pietisti- 
schen Eifer  ausgeht  Und  das  Heidenthum,  gegen  welches  er  an- 
kämpft, ist  nach  den  mitgetheilten  Proben  für  nicht  mehr  zu  ach- 
ten, als  das  Caput  mortuum  der  alten  Religion.  Ihr  schönerer  In- 
halt hat  sich  in  die  Sagen  gerettet  Die  in  diesen  enthaltene  My- 
thologie und  Poesie  hat  mit  dem  trüben  Zaubercultus  des  Pikne 
wenig  mehr  gemein,  als  mit  den  mittelalterlichen  Teufelssagen,  son- 
dern nähert  sich  grade  auf  mehr  als  einem  Punkte  christlichen  Vor- 
stellungen. Dr.  Fählmann  theilt  vier  solcher  Sagen  mit  1)  Koit 
und  Ämarik  (H.  3.  S.  84—86).  Jener  ist  der  Jüngling,  der  nach  Alt- 
vaters Geheiss  alle  Tage  die  Lichtfackel  trägt,  Ämarik  die  Jungfk*ao, 
die  sie  Abends  auslöscht,  damit  kein  Schade  geschiebt  Me  beiden 


188  Die  Dörpter  Esthnische  GeseUsehaft. 

sind  Brautleute;  Altvater  hat  sie  vermahlea  wollen,  aber  sie  haben 
den  Brautstand  vorgezogen.  Wenn  Mittsommer  ist,  kommen  sie 
um  Mitternacht  zusammen.  Ämarik  löscht  die  Sonne  aus,  dann 
drückt  Koit  ihr  die  Hand  und  küsst  sie.  Sie  erröthet;  davon  ist 
der  Himmel  rosenroth,  bis  Koit  die  Leuchte  wieder  ansteckt  und 
der  gelbe  Schein  die  aufgehende  Sonne  anmeldet.  Altvater  aber 
schmückt  um  die  Zeit  die  Flur  mit  den  schönsten  Blumen  und  die 
Nachtigallen  rufen:  laisk  tüdruk,  laisk  tüdruk!  öpiki  d.  i.  Säumiges 
Mädchen,  säumiges  Mädchen!  die  Nacht  wird  zu  lang!  Vielleicht 
hängt  mit  dieser  poetischen  Auffassung  des  Wechsels  von  Tag  und 
Nacht  die  Zeiteintheilung  des  Tages  und  der  Nacht  bei  den  Dörpt- 
esthen  zusammen,  von  der  Pastor  Meyer  handelt  (H.  3.  S.  90 — ^39). 
Wer  des  Esthnischen  unkundig  ist,  kann  darüber  nicht  urtheilen, 
weil  die  Ausdrücke,  welche  als  Bezeichnungen  der  Nacht-  und  T«< 
geszeiten  mitgetheilt  werden,  nicht  übersetzt  sind.  Zeitangabe  naeb 
der  Stunde  hört  man  nur  von  solchen  Esthen,  die  mit  Deutschen 
mehr  in  Berührung  gekommen  sind;  Uhren  werden  äusserst  selten 
und  nur  bei  einzelnen  wohlhabenden  Bauern  gefunden.  3)  Das  Ent-* 
stehen  des  Embachs  (H.  1.  S.  41.  42).  Die  Gegend  um  Dorpat  mit 
dem  kleinen  Fluss  Emma  (Mutter)  sind  der  heilige  Boden  der  Esth- 
nischen Sagen.  —  Nicht  jedem  ist  das  Glück  geworden  —  lautet 
ein  altes  Volkslied  —  am  Ufer  des  Mutterbachs  sich  zu  ergehen, 
den  Schaum  der  Mutter  zu  sehen,  das  Brausen  der  Mutter  zu  hö- 
ren, der  Mutter  ius  Auge  zu  schauen  und  im  Auge  der  Mutter  sich 
selbst  zu  sehen.  Ueber  die  Entstehung  dieses  Baches  berichtet  die 
Sage.  Nachdem  Altvater  Erde,  Pflanzen  und  Thiere  erschaffen  hatte, 
gediehen  alle  und  freuten  sich  ihres  Lebens.  Aber  die  Thiere  wur- 
den uneinig.  Da  beschloss  der  Alle  ihnen  einen  König  zu  geben, 
der  sie  beherrsche.  Sie  mussten  daher  auf  sein  Geheiss  das  Bette 
des  Mutterbacbes  graben  und  die  Ufer  aufwerfen.  Die  dabei  fleis- 
sig  waren,  wurden  von  ihm  belohnt,  die  lässigen  gestraft  Dann 
goss  er  aus  seiner  goldenen  Schale  Wasser  in  das  Flussbett  und 
gab  ihm  den  bestimmten  Lauf,  an  den  Ufern  aber  Hess  er  einen 
schönen  Wald  wachsen,  darin  sollte  der  König  der  Thiere  wohnen, 
der  Mensch.  3)  Wannemunne's  Sang  (U.  1.  S.  43—44).  Mensdien 
und  Thiere  hatten  ihre  Sprache;  sie  war  aber  nur  zum  Gebrauch 
für  alle  Tage.  Da  wurden  sämmlliche  Geschöpfe  zu  einer  grossen 
Versammlung  eingeladen;  sie  sollten  die  Festsprache  lernen,  den 
Gesang.  Sie  sammelten  sich  um  den  Domberg  am  Embach.  Da 
kam  aus  den  Lüften  der  Gott  des  Gesanges  Wannemunne,  spielte 
und  sang.  Und  alles  Lebendige  hörte  aufmerksam  zu.  Jedes  merkte 
sich  etwas  davon;  daher  kommen  die  verschiedenen  Töne  in  der 
Natur.  Der  Mensch  allem  fasste  alles,  daher  dringt  sein  Gesang  bis 
in  die  Tiefen  des  Herzens  und  zu  dem  Wohnsitz  der  Götter.  4)  Das 
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KoclicQ  der  Sprachen  (H.  1.  S.  44—47).  Die  Menschen  hatten  sich 
so  vermehrt,  dass  sie  in  ihrer  Heimath  am  Embach  sich  nicht  mehr 
vertrugen«  Der  Alte  wollte  sie  also  über  die  Erde  verbreiten,  son- 
derte sie  in  Völker  und  beschied  sie  an  einem  bestimmten  Tage, 
damit  sie  ihre  Sprache,  Namen  und  Eigenthümlichkeiten  empfingen, 
auf  einen  Berg,  der  heisst  noch  der  Kesselberg.  Denn  da  kochte 
Altvater  Wasser  in  einem  Kessel:  aus  dem  brodelnden  wollte  er 
seine  Gaben  nehmen.  Die  Eslhen  erschienen  zuerst,  ehe  noch  das 
Wasser  kochte;  aus  dem  Kessel  konnten  sie  nicht  befriedigt  wer- 
den, aufhalten  wollte  sie  der  Alte  auch  nicht  Er  gab  ihnen  also 
seine  eigene  Sprache  und  den  Vorzug  sein  erstes  Volk  zu  sein. 
Später  kamen  die  andern  und  empfingen  alle  ihr  bescheiden  Tbeü 
aus  dem  kochenden  Wasser.  Zuletzt,  da  es  schon  Abend  ward, 
meldeten  sich  die  Deutschen,  die  Russen  und  die  Letten.  Sie  wur- 
den von  dem  Alten,  der  über  ihre  Saumseligkeit  zürnte,  hart  an- 
gelassen und  mit  den  schlechtesten  Gaben  abgefunden. 

Die  Verwandtschaft  dieser  Sagen  mit  den  Liedern  der  Finnen 
im  Norden  des  Finnischen  Meerbusens  ist  unverkennbar.  Wanne- 
munne's  Sang  stimmt  in  den  wesentlichen  Zügen  mit  der  letzten 
Hällle  der  Geburt  der  Harfe  in  v.  Schröter's  Finnischen  Runen  (S. 
55.  59)  überein:  der  Gott  des  Gesanges  heisst  hier  Wäinämöinen. 
Den  Freunden  der  Esthnischen  Sprache  und  Poesie  ist  das  sehr 
wohl  bekannt;  sie  betrachten  diese  als  die  ärmere  Schwester  der 
Finnischen  (H.  1.  S.  89).  Ein  von  Lönnroth  herausgegebenes  Natio- 
nalepos  Kalevala  ist  ihnen  daher  von  besonderer  Bedeutung:  sie 
erwarten  daraus  Aufklärung  der  früheren  Götterlehre,  der  Sitten 
und  der  Lebensweise  der  Finnen.  Herr  Holmberg  hat  eine  Ueber- 
sicht  des  Inhalts,  Herr  Mühlberg  eine  Uebersetzung  des  Prologs  ge- 
geben (H.  1.  S.  25—37.  S.  89—96).  Darnach  zu  urtheilen  findet  sich 
in  dem  Gedicht  manches  wieder,  was  als  Fragment  oder  einzelnes 
Lied  schon  bekannt  war,  selbst  in  Deutschland.  Wie  Lönnrolh  zu 
den  altfinnischen  Runen  eigentlich  steht,  ob  er  sie  nur  gesammelt 
oder  auch  überarbeitet,  geht  aus  den  Mittheilungen  nicht  hervor.*) 
Sollte  letzteres  der  Fall  sein,  so  wäre  freilich  nicht  abzusehen, 
warum  man  in  dem  abgeleiteten  Gedicht  suchen  sollte,  was  sich 
ursprünglicher  in  gedruckten  und  handschrifllichen  Sammlungen 
Finnischer  Runen  (Schröter  Finnische  Runen  S.  VI)  findet. 


')  Er  wird  bald  Herausgeber  (S.  S5),  bald  Verfasser  genannt  (S.  9S). 
Stettin.  Ludwig  Giesebrecht. 
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5.    VaDdalismus  der  Revolation. 

Es  ist  eine  psychologiscli  merkwürdige  Erscheinung,  dass  der  Hass  gegen 
das  Bestehende,  da  wo  er  durch  siegreiche  Gewalt  zum  Durchbrach  kommt. 
Jederzeit  in  kindische  Thorheit  und  blinde  Raserei  verflIllL  Diese  Ertahmiig 
hat  vor  allem  die  französische  RevolnUon  des  vorigen  Jahrhunderts  bekräftigt. 
Wir  brauchen  nicht  an  die  unzähligen  Beispiele  bomirter  Rohheit  zu  erinnern, 
mit  welcher  die  Verfolgung  gegen  die  Personen  geübt  ward,  und  von  der 
wir  noch  unlttngst  wieder  in  öfTentlichen  Bltttlem  hinlänglich  empörende  Scbll- 
derongen  gelesen  haben  (m.  a.  u.  1.  Magazin  f.  d.  Literat,  des  Auslandes. 
1843.  No.  46  f.  u.  47  f.);  vielmehr  bescbrünken  wir  uns  hier  auf  einige  erst 
neuerlich  ntther  bekannt  gewordene  Züge  der  seltsamsten  Zerstörungssacht, 
mit  der  der  revolutionäre  Fanatismus  seinen  Rachedurst  an  den  leblosen 
Dingen  ausliess.  Wir  entlehnen  sie  dem  Bericht,  welchen  der  Abbö  6r6- 
goire  am  44.  Pructidor  des  J.  III  (34.  August  4796)  Im  Conveot  vorlas,' oad 
•US  welchem  das  Bulletin  de  la  sociötö  de  l'histoire  de  France 
vom  40.  Nov.  4843  nach  dem  Bulletin  du  Bibliophile  etliche  Brach- 
stücke mitlheiit.  Es  ist  in  der  That  nicht  ohne  Interesse,  die  Itfcberllchen 
Gründe  zu  vernehmen,  welche  den  Bandlungen  des  Vandalismus  zum  Vor- 
wand  dienten,  sowie  die  Urtheile,  welche  damals  über  diese  Bandlungen 
von  einem  Manne  ausgesprochen  wurden,  der  dem  Comitö  de  rinstruction 
publique  als  Mitglied  angehörte.  „An  dem  Uhrwerk  des  Palais  zu  Paris, 
sagt  Grögoire,  zerbrach  man  die  Statuen  der  Klugheit  und  der  Gerechtig- 
keit, von  Germain  Pilon,  und  man   liess  das  Wappen   unversehrt. 

—  Zu  Franciade  (Salot-Denys),  wo  die  Keule  der  Nation  mit  Recht 
die  Tyrannen  selbst  in  ihren  Gräbern  getroffen  hat,  mussle  man 
wenigstens  das  des  Tureone  schonen.  —  Zu  Anet,  inmitten  eines  Wasser- 
bassins, befand  sich  ein  Birsch  aus  Bronze,  von  schönem  Guss.  Man  wollte 
Ihn  zerstören,  unter  dem  Verwände  dass  die  Jagd  ein  Feudalrecht 
sei.  Es  ist  gelungen  Ihn  zu  erbalten  Indem  man  bewies,  die  Hirsche  von 
Bronze  wären  nicht  in  dem  Gesetze  mit  inbegriffen.  —  Zu  Balabre  (district 
du  Blanc,  döpartement  de  Tlndre)  war  man  im  Begriff  4S4  Pomeranzen- 
bäume, von  denen  manche  48  Fuss  Böhe  hatten,  zu  6  bis  8  livres  das 
Stück,  mit  Einschluss  des  Kastens,  zu  verkaufen,  unter  dem  Vorwand  dass 
die  Republicaner  der  Aepfel  und  nicht  der  Pomeranzen  bedürften  (de  pommes 
et  non  d'oranges).    Glücklicherweise  gelang  es  den  Verkauf  zu  suspendiren. 

—  Sprach  man  davon  die  Glocken  zu  gebrauchen  um  daraus  Kanonen  zu 
giessen,  so  wollten  Leute,  die  violleicht  Ausländer  oder  vom  Auslände  be- 
zahlt waren,  die  Bronzeslatuen,  welche  im  Depot  der  Petlts-Augustins  sich 
befinden,  in  die  Schmelze  schicken,  sowie  die  Meridiancirkel ,  welche  von 
Butterfleld  für  die  Globen  Coronelli's  angefertigt  wurden,  und  die  Medaillen 
der  National-Bibliothek.  —  Sprach  man  von  dem  Mangel  an  baarem  Gelde, 
so  wollten  dieselben  Leute  die  beiden  berühmten  Votivschilde  dieses  Ka- 
binets  zur  Münze  schicken,  während  sa  Commune-Afflranchie  (Lyon)  Chas. 
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senol  800  anlike  GolümUnzen  in  den  SchmelzUegel  warf.  —  Handelte  es 
sich  darum  Salpeter  zu  gewinnen,  so  zerstörte  man,  wie  behauptet  wird, 
Antiken  zu  Arles.  —  Zu  Praslin  (district  de  Melun)  sind  die  Stataen  der 
heidnischen  Gbtler  als  feudalistische  DenkmHler  zertrttmmert  wor- 
den. —  Zu  Ecoaen  stellten  zwei  Basrelief  geflügelte  Weiber  dar,  die  das 
Monlmorency'sche  Wappen  stützten.  Bas  Wappenschild  Hess  sich  abkratzen 
ohne  die  Figuren  zu  beschädigen.  Man  schlug  vor  statt  dessen  republica- 
nische  Sinnbilder  einzugraviren  in  hohler  Arbeit,  wie  es  die  ägyptischen 
Hieroglyphen  waren.  Ganz  das  Gegentbeil  geschah:  man  zerbrach  die  Köpfe 
der  Weiber  und  liess  das  Montmorency'scbe  Wappen  unversehrt.  Soeben 
hat  man  auch  daselbst  eine  schöne  Statue  aus  weissem  Marmor  zertriUn« 
mert;  die  Trümmer  liegen  in  dem  Hofe.  —  Man  hat  noch  mehr  gethan: 
Leute,  mit  Stöcken  bewaffnet,  den  Schrecken  vor  sich  her  verbreitend,  sind 
bei  den  Bürgern,  bei  den  Verk&ufem  von  Kupferstichen  eingedrungen.  Ein 
Einband,  eine  Vignette,  wurden  zum  Yorwand  genommen  um  die  Bücher, 
die  geographischon  Karten,  die  Kupferstiche,  die  Gemälde  zu  rauben  und 
zu  zerstören.  —  Man  hat  sogar  den  Kupferstich  zerrissen,  der  die  Hin* 
richlung  Carl's  I.  darsteUte,  weil  sich  darauf  ein  Wappenschild  fand.  Acht 
wollte  Gott,  die  Kupferstecherkunst  wlire  durch  die  Wirk- 
lichkeit berechtigt  uns  alle  Köpfe  der  Könige  In  dieser  SU 
tuatlon  darzustellen,  auf  die  Gefahr  hin  seitwttrts  ein  Ucher- 
liobes  Wappenschild  zu  erblickenl  (EhI  plüt  k  Dieu  que,  d'apr48 
la  röalitö,  la  gravure  püt  nous  retracer  ainsi  toutes  les  totes  des  rois,  au 
risque  de  voir  k  c6t6  un  blason  ridicnle  .').'*  —  Jenen  Vandalismus  sucht 
übrigens  Grögoire  als  das  Resultat  eines  Complottes  zu  bezeichnen,  wel* 
cbes  von  der  am  9.  Thermidor  besiegten  terroristischen  Partei  angezettelt 
worden  wäre.  „Erlaubt  mir,  sagte  er,  euch  eine  Reihe  von  Thatsachen  vor- 
zuführen, deren  Vereinigung  ein  Lichtblick  ist  —  Manuel  beantragte  die 
Zerstörung  der  porte  Saint -Denys,  was  acht  Tage  hindurch  allen  Leuten 
von  Geschmack  und  allen  denen,  weiche  die  Künste  lieben,  Schlaflosigkeit 
verursachte.  -^  Chaumette,  der  Bäume  ausreissen  liess  unter  dem  Vorwand 
Kartoffeln  zu  pflanzen,  hatte  einen  Beschluss  bewirkt  zur  Tödlung  der  sel- 
tenen Thiere,  welche  die  Bürger  nicht  müde  werden  im  naturhisiorischen 
Museum  zu  besehen.  —  Hubert  beleidigte  die  Migestät  der  Nation,  Indem 
er  die  Sprache  der  Freiheit  verächtlich  machte.  —  Chabot  sagte,  er  liebe 
die  Gelehrten  nicht;  er  und  seine  Mitschuldigen  hatten  dies  Wort  gleich- 
bedeutend mit  Aristokrat  gemacht.  -~  Lacroix  wollte  dass  ein  Soldat 
auf  alle  Grade  Anspruch  machen  dürfe  ohne  lesen  zu  können.  -^  Während 
die  Räuber  der  Vendito  die  Denkmäler  zu  Parthenay,  Angers,  Saumur  und 
Chinon  zerstörten,  woUte  Henriot  hier  die  Thaten  Omar's  In  Alexandrlen 
erneuern.  Er  beantragte  die  Verbrennung  der  Nationalbibliothek,  und  man 
wiederholte  seine  Motion  zu  Marseille.  —  Dumas  sagte,  man  müsse  alle 
Leute  von  Geist  gniilotiniren.  —  Bei  Robespierre  sagte  man,  man  bedttrto 
nur  noch  eines  einzigen.  Uebrigens  wollte  er,  wie  man  weiss,  den  Vätern, 
die  ihre  Mission  von  der  Natur  empfangen,  das  heilige  Recht  rauben,  ihre 
Kinder  zu  erziehen.  Was  bei  LepeUetier  nur  eine  Veriming  war,  war  bei 
Robespierre  ein  Verbrechen.  Unter  dem  Vorwand  uns  zu  Spartiaten  sa 
machen,  wollte  er  aus  uns  Heloten  bilden  und  die  Militär -Herrschaft  vor- 
bereiten, welche  keine  andere  Ist  als  die  der  Tyrannei."  —  Wir  brauchen 
diese  Anführungen  nicht  mit  weiteren  Bemerkungen  zu  begleiten.  Gegen 
Grögoire's  Insinuationen  hat  man  mit  Recht  die  Behauptung  geltend  ge- 
macht, dass  der  revolutionäre  Vandalismus  nicht  ein  im  Interesse  einer 
neuen  Reglerungsform  angezetteltes  Complott,  sondern  die  unvermeidliche 
Folge  eines  Systems  gewesen  sei,  welches  danach  trachtete,  die  gesaromte 
Vergangenheit  Frankreichs  in  Vergessenheit  zu  versenken. 
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6*    Schweizerische  Landeskunde. 

TroU  der  politischen  und  kirchlichen  ParteikVmpfe  hat  es  der  Schweiz 
niemals  an  nationalem  EinheilssefUhl  gefehlt;  daher  gebriCht  es  auch  ihrer 
Literatur  nicht  an  grossartigen  patriotischen  Unternehmungen,  denen  die 
Gelehrten  aller  Cantone  eine  gemeinsame  Thätigkeit  widmen.  Zu  diesen 
Unternehmungen,  um  von  dem  einmüthigen  Zusammenwirken  der  histori- 
schen Vereine  hier  nicht  zu  reden,  gehört  auch  das  „historisch-geo- 
graphisch-statistische Gemttlde  der  Schweiz'',  welches  auf  An- 
regung der  Verlagshandlung  Huber  und  Comp,  seit  dem  Jahre  4834  zu 
SLGallen  und  Bern  erscheint  Ein  treues  Bild  der  gegenwVrtIgen  und 
der  früheren  Zustände  der  vaterländischen  Welt  zu  liefern,  war  der  allge- 
meinste Zweck.  Der  Staatsarchivar  des  Cantons  Zürich,  Hr.  Gerold  Meyer 
von  Knonau  entwarf  den  Plan  zu  dieser  Landeskunde  und  tibemabm 
selbst  die  Bearbeitung  des  Cantons  Zürich,  deren  erster  Band  soeben  (4844) 
in  einer  zweiten,  ganz  umgearbelleten  und  stark  vermehrten  Auf  läge  er- 
schienen isL  Ihm  schlössen  sich  fUr  die  übrigen  Cantone  die  begabtesten 
und  geachtetsten  Männer  als  Mitarbeiter  an,  namentlich  der  Appellatioiis* 
geriohtsschreiber  Dr.  Burkhardt  in  Basel,  der  Schulherr  Bu Singer  in 
Mldwalden,  der  Staatsrath  Franscini  In  Tessin,  der  Dr.  Im-Thura  in 
SchafTbausen,  der  Dr.  Lusser  in  Uri,  der  Brziehnngsrath  Pupikofer  im 
Thurgau,  der  Dr.  Rüsch  in  Appenzell,  der  PEarrer  Strohm«yer  hi  Sdo- 
thum,  der  Oberst  Tscharner  von  Chur  und  Franz  Kuenlin  von  Frel- 
bnrg,  welche  beiden  letzteren  inzwischen  durch  den  Tod  an  der  Yoüea- 
dnng  ihrer  Arbeiten  gehindert  wurden.  Für  die  nVchsle  Zukunft  Ist  4le 
Darstellung  der  Waat  durch  den  Prof.  L.  VuUiemin  und  des  Glameitan- 
des  durch  den  Prof.  Dr.  Oswald  Heer  in  Aussicht  gestellt.  Gegenwartig 
aber  liegt  uns  als  erster  TheU  des  46ten  Bandes  des  GesammtgemMIdes 
die  erste  Hölfie  der  Beschreibung  des  Cantons  Aargau  (4844)  vom  Bi- 
bliothekar Franz  Xaver  Bronoer  vor,  welche,  nach  dem  gleichen  Plane 
gearbeitet,  dieselben  Vorzüge  und  dieseU>e  Mannigfaltigkeit  des  Stoffes  of- 
fenbart, wie  die  früheren  Btfnde;  auch  sie  wird  allen  Classen  von  Lesern 
ehie  reiche  Belehrung  darbieten,  nicht  nur  dem  allgemein  geblidaten  und 
reiselusügen  Publicum,  sondern  gleicher  Welse  den  Historikern,  Topogra- 
phen, Antiquaren  und  vor  allen  den  Statistikern,  Nationalökonomen  und  Na- 
turhistorikern ;  denn  es  ist  auch  hier  kein  einziger  wesentlicher  Punkt  auf 
dem  Gebiet  der  Geschichte,  Geographie,  Alterthums-,  Volks-  und  Landes- 
kunde des  Cantons  unbeachtet  geblieben;  nur  der  neuesten  politisch -reli- 
giüsen  Zerwürfnisse  wird  nicht  gedacht.  Eine  literarische  Uebersicht  der 
handschrifUichen  und  gedruckten  Quellen  sowie  der  Httifsmittel  geht,  gleich, 
wie  bei  den  früheren  Darstellungen,  vorauf.  —  Es  wird  sicher  diesem  wahr- 
haft „eidgenössischen  Werke"  auch  fernerhin  sowenig  an  patriotischer  Mit- 
wirkung als  an  reger  Theilnahme  im  Auslande  fehlen ;  es  giebt  In  der  That 
der  Ueberzeugung  Raum,  dass  trotz  aller  Dissonanzen  „Zusammenwirken, 
brüderliche  Gefühle  und  Schweizersinn  immer  mehr  über  die  Gefahren  und 
Schwierigkeiten  siegen,  die  das  starre  Bleiben  beim  Unhaltbaren  und  das 
stürmische  Treiben  nach  dem,  was  nicht  zu  erreichen  ist,  dem  höheren 
Mationalwohl  entgegenstellen." 


Heber  die  Beschränkungen  der  Freiheit 
der  altern  Komödie  zu  Athen* 


Alan  hat  gar  häufig  die  ältere  attische  Komödie  und  ihre 
Stellung  im  Staate  mit  der  modernen  Journalistik  verglichen, 
und  es  lasst  sich  nicht  laugnen,  dass  die  Komödie  den  Athe- 
nern zum  Theil  das  war,  was  uns  die  Journalistik;  allein  man 
darf  über  den  Aehnlichkeiten,  die  sich  ungesucht  darbieten, 
doch  den  wesentlichen  Unterschied  beider  nicht  übersehen. 
Die  Journalistik  hat  es  mit  der  Wirklichkeit  im  Staate  sowie 
den  übrigen  Richtungen  des  inneren  und  äusseren  Yolksle- 
betis  zu  schaffen,  es  ist  ihr  bitterer  Ernst,  selbst  da  wo  sie 
sich  derselben  Waffen  wie  die  Komödie,  der  Satyre  und  des 
Humors  bedient,  sie  verfolgt  überall  bestimmte  Tendenzen: 
ja  auf  deni  Gebiete  der  Journalistik  werden  recht  eigentlich 
alle  die  verschiedenen  Parteikämpfe  im  Staate  und  in  der 
Kirche,  in  der  Kunst  und  Wissenschaft  ausgefochten,  und 
je  weniger  vergönnt  ist,  sich  praktisch  und  unmittelbar  an 
dem  Streite  zu  betheiligen,  desto  heftiger  und  leidenschaftli- 
cher wird  man  bemüht  sein  denselben  theoretisch  zu  fuhren, 
in  soweit  überhaupt  in  einem  Staate  Interesse  für  die  allge- 
meinen Mächte  des  Lebens  vorhanden  ist.  Die  Komödie  da- 
gegen ist  Dichtung,  ist  die  heiterste,  freieste,  lebensvollste 
Dichtung,  und  zumal  die  ältere  attische  Komödie  ist  der  Hö- 
hepunkt der  griechischen  Poesie  überhaupt  Eben  aber  des- 
halb weil  wir  hier  im  idealen  Reiche  der  Poesie  uns  befin- 
den, darf  man  nicht  nach  bestimmter  Absicht  fragen,  nicht 
ein  Parteiinteresse  aufsuchen.    Um  die  politischen  und  socia- 

Zriischrifl  f.  Getchicfaisvr.    II.  1844.  |3 
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len  Kämpfe  durchzuführen,  gab  das  öffentliche  Leben  den 
Athenern  den  reichsten  Spielraum:  Senat  und  Volksversamm- 
lung, Gerichte  und  Markt,  gesellige  Kreise  und  Verkehr  sind 
erfüllt  von  der  Dialektik  der  Parteien;  hier  kann  das  stür- 
mische, ungeduldige  Vorwärtseilen  sogut  wie  das  schroffe 
Festhalten  des  historisch  Gewordenen  sich  in  voller  Genüge 
aussprechen,  hier  können  die  verschiedenartigsten  Sympathien 
und  Antipathien  sich  frei  und  selbststandig  entwickelo.  Ist 
doch  Athen  der  Staat,  der  am  reinsten  und  vollständigsten 
alle  Stadien  des  politischen  Lebens  durchlaufen  hat,  und  uns 
eben  deshalb,  so  klein  er  auch  scheinen  mag,  das  anschau- 
lichste und  lehrreichste  Bild  einer  naturgemässen,  volksthüm- 
lichen  Entwicklung  gewährt  Mag  nun  aber  draussen  der 
Kampf  der  Parteien  noch  so  laut  tosen,  und  seine  Wogen 
brandend  zusammenschlagen,  im  Theater  des  Dionysos  ver- 
tiummt  jeder  Misston.  Die  Komödie,  auch  wenn  sie  den 
Staat  unmittelbar  berührt,  dient  keinem  Parteiinteresse,  ihr 
Losungswort  ist  die  Freiheit 

Freilich  scheint  dies  mit  den  traditioneilen  Ansichten  in 
Widerspruch  zu  stehen;  denn  man  ist  gewohnt  die  ältere 
attische  Komödie  und  vor  allen  ihren  Hauptrepräsentanten 
Aristophanes  als  conservativ  zu  bezeichnen.  Die  Komödie, 
sagt  man,  will  ihrer  entarteten,  dem  Verfall  rastlos  entgegen- 
eilenden Zeit  ihr  eigenes  Zerrbild  vorhalten;  das  Ideal,  wo- 
von die  ganze  Seele  jener  Dichter  erfüllt  ist,  sind  die  hoch- 
herzigen, grandiosen  Marathonskämpfer;  auf  die  glückliche 
Zeit  der  Freiheitskriege  sind  überall  ihre  sehnsüchtigen  Blicke 
gerichtet:  darum  greifen  sie  schonungslos  jede  Neuerung  im 
Staate  an,  die  Alles  nivellirende  Demokratie  und  die  Führer 
des  souveränen  Volkes  sind  fortwährend  der  Gegenstand  ih- 
res herben  Spottes.  Noch  ganz  vor  Kurzem  hat  sich  in  die- 
sem Sinne  Boscher  über  die  Bichtung  der  alten  Komödie 
ausgesprochen,  der  auch  bei  Aristophanes  und  Eupolis  ein 
solches  Anschliessen  an  die  conservative  Partei  ganz  erklär- 
lich findet,  da  beide  einer  Zeit  angehören,  wo  die  Symptome 
des  Verfalles  im  Volksleben  nach  allen  Bichtungen  hin  sich 
deutlich  kund  geben;  bei  Kratinos  dagegen  meint  Bescher 
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liege  ein  Irrthum  zu  Grunde.*)  Aber  fürwahr,  wenn  die  Ko- 
mödie eine  solche  Stellung  zu  der  consenrativen  Richtung 
der  damaligen  Zeit  behauptete,  müssten  wir  sie  als  eine  ganz 
ungeeignete  Bundesgenossin  bezeichnen,  und  es  würde  für 
den  politischen  Tact  der  Führer  jener  Partei  eben  kein  gün- 
stiges Zeugniss  ablegen,  wenn  sie  durch  ein  solches  Mittel 
irgendwie  ihre  Interessen  zu  fördern  gemeint  gewesen  wä- 
ren. Vollkommen  richtig  hat  schon  Droysen*)  bemerkt,  dass 
man  alsdann  annehmen  müsste,  die  Komödie  habe  höchst  zwei- 
deutige Mittel  zu  solchen  Zwecken  angewendet;  denn  die 
Komödie  wäre  ja  demagogisch,  um  die  Demagogie  zu  ver- 
nichten, aufklärerisch,  ja  gotteslästerlich  um  die  Aufklärung, 
die  Frivolität  in  religiösen  Dingen  zu  unterdrücken,  veriäum- 
derisch  um  zu  verläumden,  kurz  die  Komödie  wäre  das  seit- 
samste  Beispeil  unfreiwilliger  Komik,  was  jemals  existirt  hätte. 
Also  ist  wohl  die  Komödie  bewusst  oder  unbewusst  ein  Werk- 
zeug der  radicalen  Partei,  ein  Organ  der  Aufklärung,  welche 
die  Gonservativen  mit  aller  Kraftanstrengung  bekämpfen?  Frei- 
lich ist  die  Komödie  von  dem  neuen  Geiste  der  Zeit  auf  das 
mächtigste  ergriffen,  ja  dieser  ist  es  vorzugsweise,  der  die 
Komödie  ins  Leben  gerufen  hat;  aber  deshalb  ist  sie  keiues- 
wegs  den  destructiven  Tendenzen  der  Zeit  dienstbar.  Ebenso 
wenig  aber  kann  man  Droysen  beipflichten,  wenn  er  um  ei- 
nen Ausweg  zwischen  diesen  beiden  Extremen  zu  finden,  die 
Komödie  für  indifferent,  für  gewissenlos  erklärt,  wenn  er 
Aristophanes  mit  Heinrich  Heine  vergleicht,  der  ja  auch  wun- 
derbar und  begeisternd  von  allem  Heiligen  und  Grossen  spreche. 


<)  Roseber  Thukydides  S.  300  ff.  Ohne  hier  auf  eine  Widerie* 
gang  im  Einzelneu  einzugeben,  welche  mich  von  der  Frage,  ^e 
mich  gegenwärtig  beschäftigt,  ablenken  würde,  bemerke  Ich  nur, 
dass  bei  jenen  drei  Koryphäen  sich  ungeachtet  der  Differenz  des 
poetischen  Talents  und  der  individuellen  Begabung,  sowie  Iheilweiae 
der  ZeitverhäKoisse,  dennoch  die  Gleichheit  der  Lebens-  und  WeÜ- 
ansieht,  überhaupt  dessen  was  den  eigentlichen  Mittelpunkt  der 
alt-aitiscben  Komödie  ausmacht,  gar  nicht  verkennen  lasst,  und  dass 
wenn  Kratinos  in  einem  Irrthum  befangen  wäre,  nothwendig  ein 
gleiches  Urtheil  auch  über  seine  (xenossen  gefällt  werden  müsste. 

*)  Einleitung  zur  Uebersetzung  der  Vögel  des  Aristophanes. 
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um  es  in  dem  nächsten  Augenblicke  in  den  Koth  zu  treten. 
Aber  weder  Aristophanes  noch  ein  anderer  Dichter  der  grie- 
chischen Komödie  hat  sich  so  alles  substantiellen  Gehaltes 
entledigt,  sich  zu  jener  citeln  Selbstbespiegelung,  zu  jener 
Negativitat  der  Ironie  erhoben,  wie  die  moderne  Lyrik  in 
Heine.  Kurz  die  griechische  Komödie,  eben  weil  sie  durcb- 
aus  echte,  gesunde  Poesie  ist,  verfolgt  keine  bestimmte  Ab- 
sicht oder  Tendenz,  ist  weder  conservativ,  noch  radical,  noch 
indifferent,  sondern  die  ihrer  selbst  gewisse  unendliche  Hei- 
terkeit und  Freiheit  des  Daseins,  ein  Fastnachtszug,  wo  un- 
ter der  Schellenkappe  sich  ein  ernster  und  tieferer  Sinn  ver- 
birgt Und  so  übt  die  Komödie,  wie  alle  echte  Dichtung, 
eine  befreiende,  läuternde  Krallt  ganz  unwillkürlich  aus;  sie 
ist  ein  sittliches  Institut  von  hoher  Bedeutung,  was  eben  des- 
halb, weil  es  so  durchaus  fr^i  und  unabhängig  dasteht,  die 
allgemeinste  Achtung  und  Anerkennung  bei  allen  tüchtigen 
Bürgern  geniesst.  Ich  will  hier  nicht  weiter  ausführen,  wi« 
sich  die  Komiker,  namentlich  Aristophanes,  oft  selbst  über 
die  Würde  ihres  Berufes  äussern*],  wie  die  Zeitgenossen 
grosses  Gewicht  auf  das  Urtheil  der  Komödie  legen*),  wie 
die  Stimme  der  Komödie,  wenn  auch  nicht  immer  sofort, 
doch  in  späterer  Zeit  sich  geltend  macht. ^j 


■)  So  zum  Beispiel  Aristophanes  schon  in  den  Acharnern  in 

der  witzigen  Parabase  v.  646: 

Ja  so  weithin  schon  hat  das  Gerücht  sich  verbreitet  von  eben  dem  Wagnlss, 
Dass  der  König  sogar  die  Gesandtschaft  jüngst  ausforschend,  die  Sparta  ihm 

sandte, 
Nachfragte  zuerst,  ob  sie,  ob  wir  zur  See  jetzt  mächtiger  wiiren, 
Und  weiter  sodann,  ob  ihnen,  ob  uns  er  bitterer  sage  die  Wahrheit; 
Denn,  fügt  er  hinzu,  dass  seien  gewiss  die  bei  Weitem  vortrefllichem  Miinner, 
Uod  würden  gewiss  auch  siegen  zuletzt,  die  von  ihm  sich  liessen  berathen. 

')  Unter  mehren  Beispielen,  welche  sich  aus  den  Rednern  und 
anderwärts  beibringen  lassen,  begnüge  ich  mich  auf  die  Aeusse- 
rung  des  Lysias  zu  verweisen ,  der  als  Beweis  der  Nichtswürdig- 
keit des  Kinesias,  auch  dies  geltend  machte,  dass  alljährlich  die  Ko- 
miker ihn  zum  Gegenstand  ihres  Spottes  machten,  Harpokr.  v.  Kc- 

vvi<naq,  A'ucrtou  ß  "koyoi.  iial  srQoc  Ktvijatav,  iv  ot?  voWaxiq  ^iij/io- 
vtxjii.  javÖqoq,  T^tyuw  taq  cunßitnotxoq  «tij  xat  vta^avojLitaTaToq ^  neu  otl 
Oi  xotfuuföoöiöacDiOLXiOL  oia^ixa<TTOv  evtaxnov  yqdtpovCLV  itq  avrov. 

>)  Ich  erinnere  hier  nur  daran,  wie  Aristophanes  in  den  Frö- 
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Dass  aber  die  Komödie  den  politiscben  Parteien  gegen- 
über eine  freie,  unabhängige  Stellung  zu  behaupten  weiss, 
geht  deutlich  schon  aus  dem  Umstände  hervor,  dass,  so  hef- 
tig und  leidenschaftlich  auch  sonst  die  Komiker  unter  ein- 
ander sich  anfeinden,  so  freigebig  sie  auch  sich  Vorwürfe  ge- 
genseitig machen,  gleichwohl  niemals  einer  den  andern  der 
Theilnahme  an  beschränkten  Parteizwecken  oder  der  Hingabe 
an  persönliche  Interessen  beschuldigt  hat.  Aristophanes  weist 
alle  Zumuthungen,  welche  etwa  in  dieser  oder  anderen  Be- 
ziehungen an  ihn  gemacht  wurden,  ganz  entschieden  als  un- 
verträglich mit  der  Würde  des  Komödiendichters  zurück;  vergl. 
Wespen  v.  1025: 

Ja  kam  ein  Verliebter 
Mit  der  Bitte  zu  ihm,  sein  Liebchen,  das  jetzt  ihm  verbasst  sei, 

hier  zu  blamiren, 
So  ward,  er  versichert  es,  nie  ihm  genügt,  da  er  weiss,  was  sich 

schickt  und  gebühret, 
Um  die  Muse,  die  ihm,  der  er  sich  geweiht,  als  Kupplerin  nicht 

zu  missbrauchen. 

Nur  einmal  gesteht  er,  nicht  etwa  im  Sinne  einer  Partei  ge- 
handelt, sondern  nur  auf  einige  Zeit  dem  Drange  der  Um- 
stände weichend,  seine  Angriffe  gemässigt  zu  haben;  vergL 
dasselbe  Stück  v.  1284: 

Einigen  gefällt  es  zu  behaupten,  ich  sei  ausgesöhnt,  • 

Weil  ja  der  Kleon  doch  mich  endlich  in  die  Enge  trieb, 
Handlich  mich  sogar  incommodirle.    Ja,  da's  Prügel  gab, 
Lachten,  die  im  Trocknen  sich  befanden,  über  mein  Geschrei, 
Kümmerten  sich  nicht  um  mich,  verlangten  nur  mit  anzuschn, 
Ob  ich  so  misshandelt  noch  ein  Witzchen  an  den  Hals  ihm  würff 
Als  ich  das  gesehen,  ja  da  schwänzelt'  ich  ein  Weniges; 
Aber  jetzt  hat  sehr  betrogen  seinen  Rebenstock  der  Pfahl. 

Doch  am  klarsten  thut  die  Geschichte  selbst  dar,  dass 
die  alte  Komödie  den  Parteiinteressen  fremd  ist;  denn  eben 
deshalb,  weil  die  Komödie  ihre  eigene  Bahn  wandelt,  die 
Sache  der  Freiheit  mit  aller  Energie  und  Kraft  vertritt,  ist 


sehen  v.  686  ff.  den  Athenern  räth,  die  Ehrlosen  wieder  in  ihre 
Rechte  einzusetzen,  ein  Vorschlag  der  freilich  erst,  als  mit  Euklei- 
des  ein  geordnetes  Slaatsleben  begann,  verwiiidicht  wttrd. 
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sie  den  Gonservativen  ebenso  sehr  wie  den  Radicalen  ein 
Aergerniss,  und  beide  Parteien  haben  zu  keiner  Zeit  unter- 
lassen,  die  Freiheit  der  Komödie  möglichst  zu  beschränken 
und  die  Dichter  nach  Kräften  zu  verfolgen.  Am  meisten  frei- 
lich hat  die  conservative  Partei  die  Freiheit  der  Komödie 
beeinträchtigt;  denn  die  Demokraten  konnten  nicht  so  sehr 
direct  gegen  die  Komödie  selbst  einschreiten;  sie  würden  zu 
offen  gegen  ihr  eigenes  Princip  Verstössen  haben,  wenn  sie 
die  Freiheit  der  Rede  mit  gesetzlichen  Schranken  hätten  um- 
geben wollen;  ihre  Angriffe  sind  daher  mehr  indirecter  Na- 
tur,  sie  treffen  die  Individuen  bei  einzelnen  Anlässen»  suchen 
die  Dichter  durch  Processe,  die  unter  irgend  einem  schein- 
baren Verwände  wie  zum  Besten  des  Staats  gegen  sie  an- 
hängig gemacht  werden,  einzuschüchtern.  Die  Gonservativen 
dagegen  werden  durch  ihr  Princip  selbst  dahin  getrieben,  die 
rücksichtslose  Aeusserung  der  Meinung,  wie  sie  im  Wesen 
der  alten  Komödie  liegt,  überhaupt  zu  beschränken  und  end- 
lich ganz  zu  unterdrücken. 

Hier  ist  zunächst  die  Ansicht  zu  erwähnen,  die  Freiheit 
der  griechischen  Komödie  sei  von  Hause  aus  durch  ein  Ge- 
setz garantirt  gewesen.  Es  sagen  dies  freilich  ausdrücklich 
Gicero  und  Themistios*),  aliein  die  Gewähr  dieser  Zeugnisse 

^)  Cicero  de  Rep.  IV.  10:  El  Graeci  quidem  antiquiores  viiio- 
sae  suae  opinionis  quandam  convenientiam  servaverunt,  apud  quos 
fuit  etiam  lege  conccssum,  ut  quod  vellet  comoedia  de  quo  vellet 
nominatim  diceret.  —  Quem  illa  non  attigit,  vel  potius  quem  non 
vexavit,  cui  pepercit?  Este  populäres  homines,  impfobos  in  rem- 
publicam,  seditiosos,  Cleonem,  Cleophoutem,  Hyperbolum  laesit. 
Patiamur,  etsi  ejusmodi  cives  a  censore  melius  est,  quam  a  poeta 
Dotari.  Sed  Periclem,  cum  jam  suae  civitati  maxima  auctoritate 
plurimos  annos  domi  et  belli  praefuissel,  violari  versibus  et  eos 
agi  in  scena  non  plus  decuit,  quam  si  Plautus  noster  voluisset  aut 
Naevius  P.  et  Ca  Scipioni,  aut  Caecilius  M.  Catoni  maledicere.  Aber 
dem  Römer  Cicero,  der  in  seiner  nalionalen  Anschauungsweise  ge- 
wohnt ist  Alles  als  gesetzlich  geordnet  und  garantirt  zu  betrachten, 
ist  die  Freiheit  der  griechischen  Komödie  eine  ganz  abnorme  Er- 
scheinung, die  er  nur  dann  einigermaassen  begreifen  kann,  wenn 
er  ihr  gesetzliche  Berechtigung  vindicirt,  ihr  gleichsam  ein  öffent* 
liebes  Censoramt  beilegt;  ja  indem  Cicero  an  das  Zwöi(lafeI*Gresetz 
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möchte  ich  doch  nicht  hoch  anschlagen,  wenigstens  nicht  in 
der  Weise  deuten,  als  ob  von  vornherein  eine  gesetzliche 
Bestimmung  darüber  existirt  hatte.  Denn  die  Poesie  hat  von 
Hause  aus  ein  Anrecht  auf  die  Freiheil ,  vor  allen  die  Ko- 
mödie» die  unter  polizeilicher  Aufsicht  eigentlich  gar  nicht 
existiren  kann;  dass  also  überhaupt  eine  solche  Erscheinung 
wie  die  alte  Komödie  entstehen  konnte,  setzt  schon  unbe- 
dingte Freiheit  voraus,  und  der  natürliche  Lauf  der  Dinge 
konnte  nur  der  sein,  dass  eben  jene  Freiheit,  nachdem  ein 
wirklicher  oder  vermeintlicher  Missbrauch  eingetreten,  be- 
schränkt oder  unterdrückt  wurde;  als  die  Komödie  dann  jene 
Fesseln  abwarf,  da  erst  kann  von  einer  gesetzlichen  Garantie 
die  Rede  sein.  Und  allerdings  zeigt  die  Geschichte  der  atti- 
sdbeD  Komödie,  wie  dieselbe  durch  ihren  freien  und  rück- 
sichtslosen Spott  eine,  wenn  auch  nur  vorübergehende,  Be* 
sduränkung  sich  zuzieht,  bald  aber  nicht  nur  ihre  frühere 
Freiheit  wieder  gewinnt,  sondern  jetzt  noch  viel  kecker  und 
entschiedener  als  zuvor  auftritt;  und  so  sehen  wir  wie  die 
Komödie  fortan  so  lange,  als  im  attischen  Staate  selbst  ein 
gesundes  Volksleben  sich  entwickelt,  nirgends  in  ihrem  Wir- 
ken gehemmt  ist  Denn  nicht  mit  Unrecht  wird  man  nach 
dem  Maasse  der  Freiheit,  welches  Bede  und  Schrift  geniesst, 
die  Stärke  des  Staats  selbst  beurtheilen:  jede  Beschränkung 
der  öfientlichen  Meinung  ist  immer  eine  Folge  des  Misstrauens 
auf  die  eigene  Kraft  von  Seiten  der  Lenker  des  Staats.  Athen 
in  der  Blüthe  und  Fülle  seiner  Macht  gewährt  deshalb  der 
Komödiendichtung  die  vollste  Freiheit.  Die  Betrachtung  der 
Beschränkungen,  welche  zu  verschiedenen  Zeiten  die  ältere 


erinnert,  worin  ausdrücklich  aller  persönliche  Spott  streng  verpönt 
war,  erscheint  das  Ganze  fast  nur  als  eine  rhetorische  Wendung, 
um  den  Gegensatz  des  griechischen  und  römischen  Wesens  recht 
stark  hervorzuheben.    Die  Worte  des  späten  Themistios  aber  VIII. 

p.  110«  B:  pif?  rix>^  ÖLÖvvCTiq  joxj  (rxwjfrtiv  t-^  qlösiov  «ac  rwv  ro/iwv 

haben  noch  viel  weniger  Gewicht.  Auch  Cobet  Obs.  crit.  in  Piato- 
nis comici  reliquias  p.  28  ff.  zweifelt  an  der  Existenz  eines  solchen 
Gesetzes  und  flndet  die  Freiheit  der  Komödie  in  der  Natur  der 
Demokratie  selbst  hinlan^cb  begründet. 
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Komödie  erfahren  hat,  ist  daher  von  2wierachcm  Interesse, 
einmal  für  die  politische  Geschichte,  dann  aber  fiir  die  Li- 
terarhistorie. 

Die  attische  Komödie,  die  bei  dem  durchaus  organischen 
Bildungsgange  der  griechischen  Literatur,  erst  viel  später  als 
die  Tragödie  eine  künstlerische  Vollendung  erreichte,  war  bis 
aufKratinos  nichts  weiter  als  ein  heiteres,  aber  unbedeuten- 
des Possenspiei,  das  aus  den  dionysischen  Festen  allmählich 
zu  einer  gewissen  Selbstständigkeit  sich  emporgearbeitet  hatte. 
Allein  wenn  auch  die  Komödie  anstatt  der  willkürlichen  im- 
provisirten  Einfälle  eine  mehr  geregelte,  dramatische  Form 
gewonnen  hatte,  so  war  doch  der  Inhalt  im  Wesentlichen 
unverändert  derselbe  geblieben.  Es  bedurfte  eines  so  gross- 
artigen und  acht  poetischen  Geistes,  wie  Kratiuos,  um  die 
Komödie  aus  diesejr  Ohnmacht  und  Unbedeutenheit  heraus- 
zureissen,  sie  mit  den  wahren  Interessen  der  Zeit  zu  erfül- 
len und  ihr  so  den  gebührenden  Platz  neben  der  Tragödie 
zu  sichern.  Welchen  gewaltigen  Eindruck  Kratinos  auf  seine 
Zeitgenossen  machte,  schildert  uns  Aristophanes  in  den  Rit- 
tern v.  526; 

Der  unter  unendlichem  Beifall, 

Wie  durch  friedlich  gebreitet  Gefild  sich  ergoss  und  zugleich  un- 
terwühlen d  die  Wurzeln 

Mit  fort  wild  Eichen  und  Ahorn  riss  und  gründlichst  entwurzelte 

Gegner; 

Da  sang  man  nichts  bei  vergnügtem  Gelag  als:  feigholzsohlige 

Doro, 

Und:  Zimmerer  künstlich  gefügten  Gesangs;  so  sehr  war 

jener  in  Flore. 

Wie  aber  die  Zeit,  der  Kratinos  angehört,  von  den  mannig- 
fachsten Interessen  bewegt  ist,  jedoch  vor  allen  der  Staat  als 
das  Ziel  aller  Wünsche  und  Bestrebungen  obenan  steht:  so 
hat  auch  die  Komödie  des  Kratinos  bei  allem  Streben  eine 
universelle  Weltanschauung  zu  gewinnen,  doch  vorherrschend 
einen  politischen  Charakter,  und  dem  Impulse  welchen  Kra« 
tinos  gegeben  hatte,  folgen  fast  ohne  Ausnahme  sämmtliche 
Dichter  der  altern  Komödie.  Was  für  das  neuere  Lustspiel 
der  engbegrenzte  Kreis  des  Familienlebens ,  für  die  mittlere 
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Komödie  die  socialen  und  literarischen  Interessen  sind,  das 
ist  für  die  ältere  der  Staat.  Die  Ausbildung  der  Demokratie 
aber,  welche  unter  Perikles  rasch  fortschreitet,  gewährt  den 
Dichtem  diejenige  Freiheit  der  Bewegung,  ohne  welche  das 
wahre  Lustspiel  nicht  gedeihen  kann.  Doch  ist  es  erklärlich, 
dass  bevor  man  sich  an  eine  so  kühne  und  rücksichtslose 
Anschauung  dos  Lebens  gewöhnt  hatte,  und  die  Oeffentlich- 
keit  in  ihrem  ganzen  Umfange  ertragen  lernte,  die  Freiheit 
der  Komödie  mancherlei  Anfechtungen  ausgesetzt  war.  Und 
wirklich  wird  in  dieser  Zeit  (Olymp.  85, 1)  ein  Gesetz  Vorschlag 
des  Antimachos  0  angenommen,  wodurch  allem  persönlichen 
Spotte,  dessen  sich  bisher  die  Komödie  in  so  reichem  Maasse 
bedient  hatte,  ein  Ziel  gesteckt  wird.  Man  kann  wohl  keinen 
Augenblick  darüber  zweifelhaft  sein,  dass,  wie  ich  auch  schon 
früher  vermuthet  habe*),  Kratinos  durch  den  kühnen  Unge- 
stüm seines  Auftretens,  durch  seinen  ungezügelten  Freimuth 
diese  Beschränkung  veranlasst  hat;  denn  die  anderen  komi- 


0  Der  Schol.  zu  Arist.  Acharn.  v.  65,  dem  wir  eine  übrigens 
sorgfältige  Notiz  über  dieses  Gesetz  verdanken,  nennt  den  Anti- 
machos  nicht;  da  aber  derselbe  Scholiast  weiterhin  zu  v.  1150,  wo 
Antimachos  verspottet  wird,  bemerkt:  e^oxft  de  o  ^Ainl/naxog  oiJTog 

'i^f^KriLUi  tCiKotipcivat  /i/ij  önv  xwincSnu  ei  ovofuxroq^  SO  scheint  es  das 

Geratbenste  diese  Nachrichten  zu  combiniren  und  den  Antimachos 
für  den  Urheber  jenes  Gesetzvorschlages  zu  halten,  wie  dies  auch 
Boeckh  ( Staatshaush.  I.  S.  345)  vermuthet  hat.  Denn  rein  aus  der 
Luft  gegrifien  ist  jene  Notiz  über  Antimachos  gewiss  nicht;  ebenso 
wenig  aber  ist  daran  zu  denken,  dass  Antimachos,  auf  dessen  Cho- 
regie  dort  Aristophanes  anspielt,  in  der  Zeit  wo  Anstophanes'  Achar- 
ner  aufgeführt  wurden  einen  ähnlichen  Vorschlag  gemacht  habe, 
denn  die  Komödie  geniesst  damals  die  vollste  Freiheit;  wenn  aber 
ein  anderer  Scholiast  ebendas.  sagt:  «xoiHyft  öe  o  ^Xvrl/uMxoq  tow, 
OT«  ila^iyxt  To  ilnf^&cr.ua,  SO  ist  dies  eben  nur  wie  so  oft  ein 
Irrthum  des  excerpirenden  Grammalikers,  der  zwei  völlig  geson- 
derte Thatsachen  verband.  Auch  hat  wohl  Aristophanes  selbst  auf 
diese  politische  Thätigkeit  des  Antimachos  angespielt,  wenn  er  sagt: 

^ Kvrlixaxov  xov  XD^axo^o?,  tov  iijyj'^cty^,   lov  /ifXiow  jroiipifv,    denn 

SO  ist  zu  verbessern.  Thomas  Mag.  wenigstens,  freilich  keine  son- 
derliche Autorität,  sagt  p.  344  ed.  Ritschi:  oXXd  xal  tov^  y^auf  oviaq 

*)  Commentat»  de  Com.  Att.  Aut  p.  144. 
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sehen  Dichter  neben  Kratinos  sind  verhältaissmässig  uube* 
deutend,  folgen  nur  schüchtern  dem  Vorgänge  de^  genialen 
Meisters  und  können  unmöglich  solchen  Anstoss  erregt  ha- 
ben, dass  eine  gesetzliche  Bestimmung  der  Art  gerechtfertigt 
erschiene.  Eine  andere  Frage  ist  die,  von  wem  jenes  Geseti 
eigentlich  ausgegangen  sei;  denn  Antimachos  ist  ein  Mann 
von  ganz  untergeordneter  Bedeutung,  ihm  gehört  schwerlich 
der  erste  Gedanke  an.  In  Athen  vermeidet  der  ächte  Staats- 
mann nichts  so  sehr,  als  sich  überall  vorzudrängen,  mit  Osten- 
tation  und  Yielgeschäftigkeit  bei  den  Angelegenheiten  des 
Staats  sich,  unmittelbar  zu  betheiligen;  denn  solche  Polyprag- 
mosyne  hat  für  alle  Andern  etwas  'Lästiges,  verletzt  zu  sehr 
das  republicanische  GeAihl  der  Freiheit  und  gleichen  Berech- 
tigung am  Staatsleben,  würde  daher  nur  zu  bald  die  Thfttig- 
keit  selbst  des  tüchtigsten  Mannes  paralysiren.  Daher  wirken 
denn  alle  wahrhaft  grossen  Männer  mehr  im  Verborgenen 
und  in  einer  gewissen  Zuriickgezogenheit;  nur  in  besonders 
wichtigen  Fällen  erscheinen  sie  unmittelbar  handelnd,  desto 
mächtiger  freilich  und  sicherer  ist  ihr  Wirken;  alles  (Jebrige 
suchen  sie  durch  befreundete  und  gleichgesinnte  Männer  ins 
Werk  zu  setzen,  und  überlassen  diesen  wie  die  Verantwort- 
lichkeit so  den  vorübergehenden  Ruhm  bei  den  Zeitgenossen; 
die  bleibendere  welthistorische  Ehre  ist  ihnen  selbst  auf  je- 
den Fall  gesichert 

Diesem  Umstände  ist  es  aber  zuzuschreiben,  dass  in  den 
öffentlichen  Verhandlungen  die  Koryphäen  des  attischen  Staats 
weit  seltener  erscheinen  als  man  zu  erwarten  gewohnt  ist, 
während  einem  unbedeutende  Namen  in  Menge  entgegentre- 
ten; und  doch  ist  die  Aufgabe  des  Historikers  eben  die,  den  ei- 
gentlichen Zusammenhang  zu  erforschen  und  darzulegen.  Hier 
nun  liegt  es  nahe  an  Perikies  zu  denken,  der  damals  auf  dem 
Gipfel  der  Macht  und  des  Ansehns  steht,  und  wie  er  mit 
allmächtiger  Hand  die  Zügel  des  Staats  lenkte,  so  auch  die 
Unterdrückung  der  Garicaturfreiheit  leicht  veranlassen  konnte, 
zumal  da  er  selbst  nicht  wenig  von  der  Komödie  leiden  musste; 
und  diese  Ansicht  ist  in  der  That  von  Gobet  (Observ.  crit  p.  9  fl^.] 
ausgesprochen  worden.  Allerdings  hat  die  Komödie  auch  Fe- 
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rikles  nicht  verschont,  und  namentlich  hat  derselbe  von  Kra- 
tinos  vielfach  leidenschaftliche  Angriffe  erfahren;  allein  die- 
ser Umstand  kann  uns  nicht  berechtigen,  durch  eine  solche 
Beschuldigung  das  Bild  was  in  idealer  Vollendung  und  Rein- 
heit vor  uns  steht,  das  Bild  des  grössten  und  edelsten  Staats- 
mannes nicht  etwa  Athens  sondern  aller  Zeiten  zu  trüben, 
der,  wie  sein  ganzes  öflTentliches  und  Privatleben  zeigt,  die 
strengste  Kritik  niemals  gescheut  hat,  und  selbst  in  scho- 
nungsloser, ja  ui^erechter  Verhöhnung  nur  den  Tribut  er- 
kannte, den  jede  wahre  Grösse  der  Mitwelt  zu  zollen  genö-' 
thigt  ist  Wie  hätte  Perikles,  dessen  ganzes  Streben  auf  die 
consequente  Durchbildung*  der  Demokratie  gerichtet  war,  die 
Oefientlichkeit,  die  ja  das  Lebensprincip  jeder  freieren  Staats- 
verfassung ist,  in  solcher  Vi^eise  zu  vernichten  sich  entschiies- 
aen  können!  Und,  ganz  absehen  davon  dass  ein  solches  Ge- 
setz mit  dem  Charakter  des  Perikles  in  entschiedenem  Wi- 
derspruche steht,  als  was  für  ein  kurzsichtiger  und  kleinlicher 
Staatsmann  erschiene  dann  Perikles,  wenn  er,  der  selbst  durch 
ein  Gesetz  die  Freiheit  der  Komödie  beschränkt,  schon  nach 
drei  Jahren  (denn  nicht  längere  Geltung  hatte  das  Gesetz  des 
Antimachos')  die  Fesseln  wieder  gelöst  hätte  I  War  etwa  in-« 
zwischen  die  Komödie  zahmer  geworden?  Nein,  mit  dersel- 
ben, ja  mit  grösserer  Kühnheit  unterwirft  sie  das  attische 
Staatsleben  ihrer  Kritik.  Oder  war  Perikles  selbst  damals 
schon  aus  seiner  hohen  Stellung  verdrängt,  dass  ihm  die  Auf- 
hebung jenes  Gesetzes  selbst  wider  Willen  abgenöthigt  wer- 
den konnte?  Mit  nichten.  Denn  der  Zeitraum  von  Ol.  85,  1 
bis  3  gehört  grade  der  Blüthezeit  des  Perikles  an. 

Ebensowenig  Atr  wie  von 'Perikles  kann  diese  Beschrän-> 
kung  der  Garicaturfreiheit  von  der  Gegenpartei  ausgegangen 
sein.'  Dem  Princip  der  attischen  Aristokratie  war  freilich  ein 
solches  Gesetz  vollkommen  gemäss;  aber  wäre  es  von  dieser 
Seite  ausgegangen,  so  musste  es  von  der  demokratischen 
Partei,  die  damals  ganz  enschieden  das  Uebergewicht  hatte, 
auf  das  heftigste  bekämpft  werden ;  es  ist  ganz  und  gar  un- 


')  SchoL  Arist  Achara  v.  6S. 


204  lieber  die  Beschränkungen  der  Freiheit 

wahrscheinlich,  dass  ein  solcher  Vorschlag  in  diesem  Sinne 
die  Stimmen  für  sich  gewonnen  hätte;  mochten  immer  auch 
einzelne  Häupter  der  Demokratie  jene  Freiheit  der  Komödie 
für  unbequem  halten,  sich  persönlich  verletzt  fühlen,  sie  muss- 
ten  nothwendig  in  diesem  Falle  den  hartnäckigsten  Wider- 
derstand entgegensetzen.   Es  bleibt  uns  also  nichts  übrig  als 
anzunehmen,  der  Gesetzvorschlag  des  Antimachos  sei  von  ei- 
ner Seite  ausgegangen,  die  hüben  und  drüben,  unter  den  De- 
mokraten sogut  wie  unter  den  Aristokraten  ihre  Freunde  und 
Anhänger  zählte,  d.h.  von  der  religiösen  Reaction.   Perikles' 
Zeitalter  ist  die  Periode  der  Aufklärung;  die  auflösende  Kri- 
tik tritt  überall,  besonders  aber  auch  auf  dem  Gebiete  der 
religiösen  üeberlieferungen  hervor;  so  ist  es  also  ganz  na- 
türlich, dass  jetzt  ihr  gegenüber  eine  Reaction  sich  regt;  diese 
Reaction  hat  allerdings  vorzugsweise  in  den  aristokratischen 
Kreisen  ihre  Vertreter,  allein  auch  von  Seiten  der  Demokra- 
ten findet  sie  Unterstützung;  ich  erinnere  nur  an  Kleon  und 
Nikias,  wo  freilich  der  wesentliche  Unterschied  stattfindet, 
dass  Letzterer  aus  innerer  Ueberzeugung  an  den  religiösen 
Satzungen  festhielt,  während  Kleon  jene  Gläubigkeit  nur  zu 
selbstsüchtigen  Zwecken  ausbeutet.   Wie  diese  Reaction  aber 
in  der  Aristokratie  immer  mächtiger  ihr  Haupt  erhebt,  zeigen 
ganz  klar  die  Verfolgungen  der  Philosophen;  ich  erinnere  nur 
an  den  bekannten  Process  des  Anaxogaras,  den  der  scheinhei- 
lige Diopeithes  in  Gemeinschaft  mit  dem  Demagogen  Kleon  ver- 
anlasst, an  die  Verbannung  des  Diagoras,  an  die  Anklage  des 
Protagoras  und  dje  gewaltsame  Unterdrückung  seiner  Schrif- 
ten.   Auch  Periklcs,  obgleich  er  innerlich  auf  dem  freiesten 
Standpunkte  sich  befindet,  und  am  wenigsten  die  rohe  Un- 
duldsamkeit jener  Partei  theilt,  sieht  sich  doch  genöthigt,  wie 
aus  manchen  Zügen  seines  Lebens  hervorgeht,  diese  Bestre- 
bungen mit  grosser  Rücksicht  zu  behandeln.    An  der  Spitze 
dieser  Richtung  steht  Lampen,  neben  ihm  Diopeithes,  beide 
Priester  und  Wahrsager,  also  schon  von  Amtswegen  dahin 
getrieben,  der  freigeisterischen  Aufklärung  entgegenzuwirken 
und  das  sinkende  Ansehn  ihres  Standes,  besonders  auch  bei 
politischen  Angelegenheiten,  möglichst  zu  retten.    Eine  Er- 
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scheinung  aber  wie  die  alte  Komödie  musste  jenen  religiösen 
Eiferern  noth wendig  als  frivol,  als  aufklärerisch  erscheinen, 
und  die  Komödie,  vor  allen  Kratinos,  hatte  ihnen  Anlass 
genug  zum  Aergerniss  und  zur  Feindschaft  gegeben.  Hatte 
doch  Kratinos  kurz  vorher  in  seinen  Thrakerinnen  den  wüsten 
Aberglauben  und  die  unsittliche  Superstition  seiner  Zeit  auf 
das  härteste  gezüchtigt'],  und  in  den  Drapetides  den  pfäfG- 
schen  Lampon,  der  überall  sich  zudrängte  wo  Aussicht  auf 
eine  gute  Mahlzeit  war,  wo  er  unter  dem  Scheine  religiöser 
Interessen  politischen  Einfluss  ausüben  konnte,  der  besonders 
auch  bei  der  Golonie  in  Sybaris  eine  nicht  unbedeutende  Rolle 
gespielt  hatte,  dem  allgemeinen  Gelächter  preisgegeben.*}  So 
dürfte  es  also  keine  gewagte  Yermuthung  sein,  wenn  wir 
annehmen,  dass  Antimachos  im  Sinne  dieser  religiösen  Rc- 
action  seinen  Gesetzvorschlag  machte;  dann  erklärt  sich  ganz 
einfach,  wie  derselbe  Unterstützung  bei  allen  Parteien  finden 
konnte,  wie  Perikles,  der  hier  schonend  verfahren  musste, 
nicht  entgegentrat,  ebensowenig  aber  bald  darauf  verhinderte, 
dass  die  Komödie  diese  Fesseln  abwarf  und  fortan  ungestört 
ihr  Ziel  verfolgte.  Obwohl  nun  jene  Beschränkung  der  Ko- 
mödie nur  drei  Jahre  dauerte,  so  ist  doch  der  Einfluss,  den 
sie  auf  die  eigenthümliche  Gestaltung  des  Dramas  ausübte, 
nicht  zu  übersehen.  Durch  jenes  Gesetz  war  der  persönliche 
Spott  untersagt,  und  somit  jede  directe  Behandlung  der  po- 
litischen und  religiösen  Interessen  ausgeschlossen.  Die  Folge 
ist  nun  die,  dass  die  einen  auf  indirecte  Weise  ganz  diesel- 
ben Tendenzen  verfolgen  (wie  denn  alle  solche  Beschränkun- 
gen meist  illusorisch  sind,  oft  grade  die  entgegengesetzte  Wir- 
kung hervorrufen),  und  so  entsteht  die  allegorisch-mythische 
Komödie,  wo  der  Mythus  zu  einem  rein  äusserlicbßn  Mittel 
herabgesetzt  und  so  die  Auflösung  des  alten  Glaubens  nicht 
wenig  beschleunigt  wird;  während  andere  das  ethische  Lust- 
spiel ausbilden,  allgemeine  Charakterstücke  dichten.  Erstercn 
Weg  hat  Kratinos*),  letzteren  Krates*)  eingeschlagen.  So  be- 
gegnen wir  also,  was  Air  die  Literaturgeschichte  von  gros- 

*)  Siehe  meine  Commentaliones  S.  73  ff. 

')  Ebendas.  S.  46  ff.     ')  Ebend.  S.  266  ff.     ^  Ebend.  S.  146  ff. 
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sem  Interesse  ist,  schon  hier  denjenigen  Elementen,  die  später 
in  der  mittleren  und  neueren  Komödie  sclbststündig  sich  ent- 
wickeln, wie  denn  überhaupt  das  jüngere  Lustspiel  der  Grie- 
chen nicht  eben  wesentlich  neue  Lcbenselemente  gewonnen 
hat,  sondern  meist  nur  das,  was  schon  früher  im  Keime  vor- 
handen ist,  weiter  ausbildet  und  zur  Reife  bringt 

Hatte  Kratinos  durch  sein  freimüthiges,  rücksichtsloses 
Auftreten  eine  Beschränkung  der  Garicatnrfreiheit  herbeige- 
fiihrt,  die  freilich  nicht  lange  sich  behaupten  konnte,  so  wer- 
den wir  uns  nicht  wundern,  dass  auch  Aristophanes,  obwohl 
die  Schärfe  seiner  Satire  sich  unter  anmuthigeren  Formen 
birgt,  sehr  bald  Verfolgungen  erfahren  musste.  Zwar  der 
erste  dichterische  Versuch  des  jugendlichen  Aristophanes, 
seine  Daitaleis  (Ol.  88,  1),  welche  den  Gontrast  der  alten 
und  der  neuen  Erziehung  darstellten,  war,  obwohl  sich  «ndi 
schon  hier  des  Dichters  Lebensansicht  ziemlich  deutlich  kund- 
geben mochte,  ein  unschuldiges  Thema;  aber  schon  im  Jahre 
darauf  sehen  wir  den  Dichter  die  wahren  Interessen  des  Staats 
selbst  erfassen  und  in  den  Babyloniern  ebensowohl  den  Leicht- 
sinn der  Athener,  die  sich  durch  Schmeichelei  und  Prunk- 
reden der  Bundesgenossen  in  die  gefahrvollsten  Unterneh- 
mungen ganz  unüberlegt  verwickeln  Hessen,  als  auch  die  Be- 
drückungen eben  derselben  Bondesgenossen  von  Seiten  des 
souveränen  athenischen  Volks  und  seiner  Beamten,  rücksichts- 
los tadeln;  die  Gesandtschaft  des  Gorgias  nach  Athen  und 
die  darauf  erfolgte  Unterstützung  der  Leontiner,  wodurch  der 
Krieg  eine  ganz  neue  Wendung  erhielt,  sowie  die  grausame 
Behandlung  der  Mitylenäer  andrerseits,  beides  Ereignisse,  die 
unmittelbar  vorher  stattgefunden  hatten,  boten  dem  Dichter 
ganz  geeignete  Motive  dar.*]  Dass  Aristophanes  dadurch  den 
Hass  des  Kleon  und  aller  derer,  die  den  Anhang  dieses  ge- 


*)  Dass  diese  beiden  Gesichtspunkle  hauptsächlich  den  Inhalt 
der  Babylonier  bildeten,  habe  ich  zu  den  Fragm.  des  Aristophanes 
nachgewiesen,  s.  S.  966  ff.  Vergl.  Acharn.  v.  633:  ^>^lv  ifuvau.  «oX- 
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wältigen  Agitators  bildeten,  sich  zuzog,  war  ganz  natürlich; 
hatte  doch  der  Dichter  die  Willkür  und  die  Bestechlichkeit 
der  Beamten  und  Demagogen,  die  überall  nur  ihren  Vortheil 
im  Auge  hatten,  in  jenem  Drama  mit  hellen  Farben  geschil- 
dert*); hatte  er  doch  namentlich  eine  milde  und  gerechte 
Herrschaft  über  die  Bundesgenossen  angerathen,  wenn  über- 
haupt die  athenische  Hegemonie  Bestand  haben  solle.  Dieser 
Vorwurf  traf  aber  Yor  allen  den  Kleon,  der  den  ürgsten  Ter- 
rorismus gegen  die  unglücklichen  Mitylenäer  ausgeübt  hatte.*) 
Kein  Wunder  also,  dass  Kleon  gegen  Aristophanes  auftritt, 
zumal  da  dieser  ah  den  grossen  Dionysien,  also  in  Gegen- 
wart der  zahlreich  versammelten  Gesandten  aus  den  Bundes- 
staaten die  athenische  Politik  dem  Spotte  Preis  gegeben  hatte. 
Abei*  man  erkennt  auch  deutlich,  wie  die  Komödie  jetzt  eine 
ungleich  festere  Stellung  gewonnen  hat,  als  früher;  nicht  die 
Koraödienfreiheit  als  solche  wagt  Kleon  zu  beeinträchtigen, 
sondern  seine  Rache  beschränkt  sich  ganz  einfach  auf  einen 
Process  gegen  Aristophanes.  Die  ganze  Untersuchung  über 
die  yerschiedenen  Processe,  in  welche  Aristophanes  yerwik- 
kelt  ward,  ist  sehr  complicirt  und  gar  verschiedenartig  ge- 
führt worden.  Ich  habe  in  meiner  Abhandlung  vor  den  Ari- 
stophanisdien  Fragmenten  nach  genauer  Erwägung  aller  Mo- 
mente drei  Processe  unterscheiden  zu  müssen  geglaubt,  welche 
rasch  auf  einander  folgen  und  die  Stellung  der  Komödien- 
dichter der  Staatsgewalt  gegenüber  uns  anschaulich  machen.') 


0  VergL  Babylonier  Fr.  XVI.  XVII.  XVIII.  XXVL  u.  s.  f. 

*)  Thukyd.  Ilf.  37.  Ata  ya^  to  xa>'  ii^uf^av  aötig  xal  dvizißaU" 

o  Tt  CSV  ^  Tnöytf  «Citfi^tKrfc  ^^  onnttv  ctfio^n^r«  17  oivttf  Mvöwe,  otMc  nrc« 
9iiv&ijvttq  ^ifyMt^i  uq  v/uuaq  xat  otMc  iq  vqv  twv  i\yfifijaxftv  %oiqtv  fUL- 
>faKt4e<r^at ,  <yu  cnotcvSvnq  OTi  nsqatwlöa  t%ttt  ti|v  aqxV'  ^^  ^^oq 
neißoMMMovrct^  onnofvq  tuu  anotnaq  diixof^oxjqy  ot  orutt  tc,  unf  av  ^a« 
^li^l^J^  ß^ioxro/uvoi  avroft  anqoSrvai  vfvSiVf  aXX  i^vv  av  itrx^  fioX« 

Xov  ^  TJ]  tTitiyw  iijptna  ars^ft^wviicr^s  u.  8.  f.  Gegen  die  Leichtgläu- 
bigkeit der  Atliener  erklärt  sich  freilich  Kleon  ebenso  wie  Aristo- 
phanes, man  vergl.  nur  C.  36:  xal  fäjrta,  WMwmitoq  fuv  y^oyoro  aga- 

*)  Meine  Darstettung  jener  Processe  ist  von  K.  Fr.  Hermann 
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Sofort  nach  der  AufTührung  der  Babylonier  bringt  Kleon  beim 
Senat  eine  Klage  gegen  Aristophanes  an^);  dass  indess  die- 
selbe ohne  weitere  Gefahr  fiir  den  Dichter  vorüberging,  er- 
sehen wir  aus  Aristophanes  selbst.  Wenngleich  aber  die  Athe- 
ner im  Allgemeinen  keineswegs  eine  kindische  Scheu  vor  der 
Oeffentlichkeit  hatten  und  ein  gut  Theil  Spott  vertragen  konn- 
ten, so  hatte  doch  Kleon  ein  sehr  reizbares  Gemüth,  das 
Rache  und  Gcnugthuung  wegen  der  zugefügten  Schmach  be- 
gehrte. Allein  durch  den  verunglückten  Ausgang  des  frühe- 
ren Processes  gewitzigt,  sucht  er  jetzt  den  Dichter  auf  indi- 
recte  Weise  zu  verfolgen,  indem  er,  wahrscheinlich  durch  ei- 
nen von  den  allzeit  fertigen  Sykophanten,  ihm  das  attische 

im  Sommer-Proömium  1842  zum  Theil  bestritten  worden,  ohne 
dass  jedoch  durch  die  dort  gemachten  Einwendungen  meine  Grunde, 
namentlich  die  auf  S.  930  ausgesprochenen,  entkrafligt  zu  sein  schei- 
nen; eines  weitern  Eingehens  auf  diese  Fragen  bin  ich  hier  um 
so  mehr  enthoben,  da  Hermaon's  Einwürfe  sich  zum  grossen  Tbeil 
darauf  beziehen,  dass  eigentlich  Kallislratos,  der  an  Aristophanes 
Stelle  die  Aufführung  der  Babylonier  geleitet  hatte,  und  nicht  Ari- 
stophanes selbst  angeklagt  worden  sei;  allein  dies  hat  nur  formelle 
Bedeutung  und  ist  hier,  wo  es  sich  um  die  Freiheit  der  alten  Ko- 
mödie überhaupt  handelt,  gleichgültig. 

*)  Acharn.  v.  377:  Avrog  T*/tam6v  x«ro  KXlwvoc  a aro^ov 'Earicrra- 
ficu  6ta  iJiv  xf^vcrc  Ttw^t^ÖLav,  EtcrfXy.ucra^  yof^  /iL   ii.q  to  ßoxiKitJxwLo-i' 

oKiyoi)  xcivx}  AarwXo.ai;v  nLoX\jvo7tqa<yao%'o'VfLtvoq.  Der  Schollast  be- 
zeichnet die  Anklage  als    aÖittiaq  ilq  toiJ^  7eoX,tTaQ  w?   ilq  lyßqii'  tov 

6^/tov  Tavra  arcflfotijxora  und  bestimmt  das  Motiv  näher:  fxw^wÄijo-« 

yccQ    Toiq   TB    otXr^qwToiq   xai,    xftQOTOVijrot^   aqx°'?    *<**  KXftova    sracjoiTwv 

4cvwv,  was  Übereinstimmt  mit  den  eigenen  Worten  des  Dichters, 

Acharn.  V.  502:  OxJ  yoiq  /tu  vrtv  ys  öiaßaXn  KXfwi',  ort  S"'wv  xaQoi'rwv 
T'qv  aroXti'  oiaxwq  Xiyw,  Avrot  yaq  safiev  ovart  Aijvatw  t*  aywj',  Koonrw 
e,tvoL  xaqsKTLV,  ovr«  yaq  rpo^oi  lino-vatv  our  *x  tw»'  xom'jjv  ot  0^311" 
fiaxoiy  'A><>-'  £(T,aiv  a-uroi  vvv  ys  xf^uxriCfLeroi,.     DaSS  aber  Kteon, 

obwohl  hauptsächlich  persönlich  gekränkt,  den  Staat,  das  Allgemeine 
vorschützte,  die  Verspottung  der  attischen  Politik  als  eine  Verhöh- 
nung des  Staats  selbst  bezeichnete,  geht  ganz  klar  hervor  aus  der 
Verwahrung,  welche  Aristophanes  selbst  in  den  Achamern  für  nö- 
thig  erachtet,  v.  515:  n.uwv  ydq  avdQ??,  <mx*  "^  xo\lv  y.iytj^  M«- 
|LLVT^(r^B  TOij.^,  OTA  oij%t  T1JV  «oXftv  Xty^y  XXX  av6()<x^fa^itox^(2<S 
xaqantxofifiii'Oj   Art/ta  xat  xaqdar^|LLa  atOi  «a^ot^ci  a  ^Ecrvitotpai-rti, 
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Bürgerrecht  streitig  macht,  was  ja  wie  bekannt  eine  der  ge-* 
wohnlichsten  Klagen  war;  freilich  blieb  auch  dieser  zweite 
Versuch  erfolglos.']  Indess  mochte  wohl  der  DiciRer  jetzt 
etwas  gemessener  auftreten;  verwahrt  er  sich  doch  in  den 
Achamem,  welche  das  Jahr  nach  den  Babyloniern  aufgeführt 
werden,  ausdrücklich  gegen  Missdeutungen;  vergl.  v.  515  ff., 
aus  welcher  Stelle  aber  doch  wieder  der  ungeschwächte  Frei* 
.  muth  des  Aristophanes  herrorleuchtet;  ja  er  droht  sogar  dem 
.  Kleon  mit  einem  neuen  Angriffe  (vergl.  v.  299),  und  so  tritt 
der  Dichter  schon  im  darauf  folgenden  Jahre  (Ol.  88.  4)  mit 
den  Rittern  auf,  wohl  der  verwegensten  und  heftigsten  Ko- 
mödie, die  das  ganze  Alterthum  kannte,  die  aber  zugleich  das 
treuste  Abbild  der  Aristophanischen  Eigenthümlichkeit  ist 
Eine  solche  Behandlung,  wie  sie  Kleon  in  diesem  Stücke 
erfahren  musste,  konnte  derselbe  unmöglich  dem  Dichter  ver- 
geben; und  dass  wirklich  ein  dritter  Process  erfolgt  sei,  sagt 
ausdrücklich  der  Biograph  des  Aristophanes;  dass  aber  der- 
selbe eben  in  dieser  Zeit  und  in  Folge  der  Ritter  anhängig 
gemacht  worden  sei,  und  den  Dichter  nicht  nur  in  Gefahr 
brachte,  sondern  auch  keinen  grade  günstigen  Ausgang  hatte, 
geht  aus  Aristophanes  selbst  hervor'),  freilich  ohne  dass  wir 
über  das  Weitere  etwas  Genaueres  erfahren;  wahrscheinlich 
ist  es  indess,  dass  Kleon  diesmal  wieder  da3  Öffentliche  In- 
teresse vorschützte  und  den  Dichter  eben  wegen  der  Ver- 
höhnung des  souveränen  Volks,  das  freilich  mit  lachendem 
Munde  und  dem  lautesten  Beifall  seine  eigene  Garicatur  an- 
geschaut hatte,  belangte');  denn  dass  er  selbst  persönlich  be- 

*)  Vergl.  Acharn.  653  ff.  Schol.  zu  v.  378. 

')  Wespen  V.  1384.  ^Hvlna  K>a»v  /t  vstcTCH^OTrev  uttutliiLiVOQ 
Kai  fu  TtOkiaiq  txviirs'  oux^  ot  a^tötiqo/LL'qv  €hjxj6q  vyiKm^  fitya 
MtxQa^^oTa  >cw/i,ffi/ot  U.S.  W.5  vergl.  meine  Abhandl.  S.  937. 

')  Unterstützt  wird  diese  Vermulhung  durch  eine  merkwür- 
dige Aeusserung  in  der  sogenannten  Xenophontischen  Schrift  über 
den  attischen  Staat,  wo  sich  (IL  18)  folgende  Stelle  über  die  unge- 
zügelte Freiheit  der  Attischen  Komödie  findet:  Kv/nt^Stlv  6*  cru  xai 

«axwg  ^styitv  rov  /imv  &iifiov  ovx  «waiV,  tva  /ui;  axnot  axcuwcTi  «o« 
«w«  *  idi^  öi  «txVruovac,  n  riq  rtva  fioruXitecu,  ru  tiöortq  ori  o\}Xl  tov 
&qfio\>   iariv  ijnisi   tov    «Xfi^ov^  o  mujuAfeo/xifuvoq  «Sg  ixi,  to  iroVU| 
ZcilsekriA  f.  OMckielitoir,  U,  1944,  |4 
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leidigt  worden  war,  konnte  er  unmöglich  geltend  machen.  — 
Alle  diese  Anfechtungen  übrigens,  weiche  Aristopbanes  za 

oXiV  71  x^oiicLOf  11  yivvauioq  ij  dtn/a.tuvoc,  oXtyot  6i  tiviq  twv  sT^m^twv 
9C0M  Twv  6i2/j,OTixcdv  otw/tyÖo'uia'ou ,  9cat  ovo  oirroc  <av  /i/f  6&a  xoXii- 
^{^ayfxoKTMV^  xat  Ota  to  q,'rj[tii.v  xkiov  rt  c^^cv  tov  oi2/ju>v,  wo^c  ovo« 
Toug  TOtovrov^  ai^X^ovcai  'itwfi.^6o\s/iLevoi3q,     DaSS   diese  Scbrifl   DlCht 

von  Xenophon  herrühren  könne,  sondern  von  einem  Athenischen 
Aristokraten  zu  Anfang  des  Peloponnesischen  Krieges  verfasst  sei, 
hat  Röscher  Tbukyd.  S.  298  (T.  526  fT.  überzeugend  nachgewiesen. 
Der  ungenannte  Verfasser  dieses  publicistischen  Schriflchens  ist  of- 
fenbar ein  Mann  von  scharfem  Versland  und  entschiedenem  Talent, 
wenn  auch  des  Schreibens  nicht  sehr  mächtig  (was  die  Herausge- 
ber des  Xenophon^gar  nicht  erkannt  haben;  jene  jonische  und  alle 
attische  Breite  der  Darstellung  kann  uns  übrigens  in  einer  Zeit» 
wo  die  attische  Prosa  fast  noch  gar  nicht  ausgebildet  war,  nicht 
befremden],  der  in  den  aristokratischen  Kreisen,  welchen  er  ange- 
hörte, sicher  keine  unbedeutende  Rolle  spielte.  Eben  diese  Stelle 
benutzt  nun  auch  Röscher,  um  die  Zeit  der  Abfassung  jener  Schrifl 
genauer  zu  bestimmen,  indem  er  behauptet,  diese  Aeusserung  dass 
es  in  deriComödie  nicht  gestattet  sei  den  Demos  zu  verspotten, 
zeige  deutlich,  dass  jene  Schrift  vor  den  Rittern  geschrieben  sei, 
der  Verfasser  habe  vermöge  seiner  antidemokratischen  Richtung 
grade  jenes  Stück  mit  Vergnügen  sehen  müssen,  ja  wenn  er  das 
Stück  gekannt  habe,  so  halte  er  nimmermehr  so  schreiben  dürfen, 
ohne  als  Lügner  zu  erscheinen.  Allein  wenn  jener  Verfasser  vor 
der  Aufführung  der  Ritter  die  Worte  xaxw?  %iytiv  tov  6^ov  o-uk 
liacLV  niederschrieb,  so  halten  sie  nur  dann  Sinn,  wenn  schon  von 
vornherein  ein  positives  Gesetz,  was  den  Demos  zu  verhöhnen  ver- 
bot, existirt  hatte,  was  Röscher  selbst  für  unwahrscheinlich  hält. 
Die  Worte  können  sich,  wie  auch  in  dem  otjx  iJo-t  nicht  undeut- 
lich liegt,  nur  auf  einen  bestimmten  einzelnen  Fall  beziehen,  wo 
ein  Dichter  das  souveräne  Volk  Athens  auf  die  Bühne  gebracht  und 
verspoltet  halte,  und  eben  dadurch  sich  Unannehmlichkeiten  und 
Verfolgungen  zuzog.  Aristophanos  aber  ist  grade  der  erste  gewe- 
sen, der  mit  der  rücksichtslosesten  Kühnheit  das  souveräne  Volk 
selbst  nicht  schonte,  was  natürlich  grosses  Aufsehn  erregte  und 
dem  Kleon  erwünschte  Gelegenheit  gab,  seine  Privatrache  zu  be- 
friedigen. So  kann  sich  also  jene  Aeusserung  eben  nur  auf  diese 
Verfolgung  beziehen,  die  Aristophanes  wegen  der  Ritter  zu  erleiden 
hatte;  die  Schrift  ist  also  erst  nach  Ol.  88. 4  verfasst.  Uebrigens  erhält 
auch  die  ganze  Schilderung  der  Komödie,  die  freilich  vom  aristokra- 
tischen Standpunkte  ausgeht  und  eben  daher  einseitig  ist,  erst  durch 
die  Beziehung  auf  die  Aristophanischen  Ritter  ihr  rechtes  Yerständniss. 
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erfahren  hatte,  übten  auf  die  Komödie  im  Allgemeinen  kei- 
nen Einfluss  aus,  vielmehr  herrscht  grade  in  dieser  Zeit  die 
grösste  Freiheit  der  PersonalangrifTe,  wie  ja  auch  die  De» 
mokratie  sich  immer  weiter  entwickelt. 

Die  Zeit  in  der  Athen  die  Sicilische  Expedition  ausrü- 
stet und  sich  mit  welterobernden  Plänen  beschäftigt,  zeigt 
uns  die  attische  Demokratie  zwar  noch  auf  ihrem  Höhepunkte; 
aber  hier  tritt  auch  wie  gewöhnlich  eine  völlige  Umgestal- 
tung ein.  Der  Hermokopidenprocess,  über  den  bei  der  Lük- 
kenhaftigkeit  und  Parteilichkeit  der  vorliegenden  Quellen  ein 
nithselhaftes  Dunkel  ausgebreitet  ist,  ^^as  zu  entfernen  der 
Historie  kaum  jemals  gelingen  dürfte,  hat  den  Staat  in  die 
leidenschaftlichste  Aufregung  versetzt,  und  ein  Umschlagen 
aller  Verhältnisse  vorbereitet  Das  Volk  ist  im  Wahne  seine 
Macht  durch  jene  Processe  vor  jeder  Gefahr  oligarchischer 
Bestrebungen  gesichert  zu  haben;  die  conservative  Partei 
scheint  in  sich  selbst  zerfallen,  in  Fra4ionen  und  Hetärien 
getheilt,  die  einander  verfolgen  und  bekämpfen,  und  dennoch 
erringt  die  politisch* religiöse  Reaction  einen  vollständigen 
Sieg;  mit  feinem  politischen  Tacte  hat  sie  vor  allen  den  ge- 
nialsten und  einflussreichsten  Staatsmann  Athens,  den  Alki- 
biades,  dem  Volke  verdächtigt  und  entfernt;  jetzt  können  die 
Bestrebungen  dieser  Partei  offen  und  entschieden  auftreten. 
In  diese  Zeit  fällt  die  Aufführung  der  Vögel  des  Aristopha- 
nes,  zugleich  aber  auch  eine  Beschränkung  der  Komödie. 
Syrakosios  wird  ausdrücklich  als  der  Urheber  eines  solchen 
Gesetzes  bezeichnet*},  was  offenbar  dieser  Zeit  angehört  und 
auch  wirklich  in  Kraft  getreten  ist:  denn  Phrynichos  in  sei- 
nem Monotropos,  der  an  demselben  Feste  mit  den  Vögeln 
des  Aristophanes  zur  Aufführung  kam,  wünscht  dem  Syrako- 
sios alles  mögliche  Unglück,  weil  er  dem  Dichter  die  er* 
wünschte  Gelegenheit  zum  Spotte  entzogen  habe  (oupstXsro 
yaj)  TcwiLKj^SsiVy  <yv<;  eite^^iouv).  Jenes  Gesetz  des  Syrako- 
sios kann  unmöglich  die  Komödienfreiheit  im  Allgemeinen 
beschränkt  haben,  etwa  in  der  Weise,  wie  dies  früher  zu 


')  Schol.  Arlsl.  Av.  v.  1397. 
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Kratinos'  Zeiten,  spater  am  Ende  des  Peloponnesischen  Krie- 
ges wiederholt,  entweder  durch  ausdrückliche  gesetzliche  Be- 
stimmung oder  factisch  geschehen  ist;  denn  aus  den  Vögeln 
des  Aristophanes  sowohl,  wie  aus  den  Bruchstücken  des  Phry- 
nichos  sehen  wir,  dass  die  Komödie  mit  der  grössten  Aus- 
gelassenheit und  mit  dem  seligsten  Humor,  wie  nur  je  in 
früheren  Jahren,  die  Gegenwart  behandelt;  da  scheint  Yon 
keinem  anderen  Zwange  die  Bede  zu  sein,  als  ?on  dem,  wel- 
chen der  Dichter  sich  selbst  auferlegt;  und  doch  klagt  Phry- 
nichos  mit  klaren  Worten  über  gesetzliche  Beschränkung;  fer- 
ner wie  verwunderlich  dass  Aristophanes,  der  in  den  Vögeln 
nach  allen  Seiten  hin  die  Geissei  seines  Spottes  schwingt» 
uns  das  umfassendste  und  vollständigste  Bild  des  damaligen 
attischen  Staatslebens  bietet,  nirgends  direct  auf  jenen  mon- 
strösen Hermokopidenprocess,  der  doch  dem  Komödiendich- 
ter den  willkommensten  Stoff  darbieten  musste,  hindeutet; 
sollen  wir  etwa  glauben  aus  Schonung  gegen  die  vielen  in 
diese  Untersuchung  verwickelten  Männer  habe  der  Dichter 
geschwiegen,  um  nicht  die  frische  noch  klaffende  Wunde  zu 
berühren;  aber  so  rücksichtsvolle  Behandlung  der  öffentlichen 
Verhältnisse  ist  der  alten  Komödie  durchaus  fremd.  Es  ist 
daher  ein  glücklicher  Gedanke  von  Droysen'),  wenn  er,  um 
diese  scheinbaren  Widersprüche  zu  erklären,  annimmt,  das 
Gesetz  des  Syrakosios  habe  nicht  die  Freiheit  der  Komödie 
überhaupt  aufgehoben,  sondern  nur  verboten  den  Hermen- 
frevel, die  Entweihung  der  Mysterien  und  die  bei  diesen  Pro- 
cessen betheiliglcn  Individuen  auf  die  Bühne  zu  bringen.  Und 
dass  das  Gesetz  eben  nur  diese  partielle  Geltung  hatte,  schei- 
nen auch  die  Worte  des  Phrynichos  selbst  anzudeuten.*]  Wer 
ist  nun  aber  jener  Syrakosios?  Zu  den  bedeutenderen  Staats- 
männern jener  Zeit  gehört  er  nicht,  aber  sicher  ist  auch  er 


»)  Rheinisches  Museum  Bd.  IV.  Heft  1.  S.  59  ff. 

*)  xuijinaöuv  o-uq  tTd^iy^toxjv,  Ja  ich  vcrmulhe,  dass  dieselbe 
Bestimmung  auch  in  den  Worten  des  Scholiasten  selbst  hegt,  wo 
statt  des  massigen  Tivd  wohl  zu  verbessern  ist:  Aoxn  öt  xal  ijnf. 

Moi'OT^oVu  gw^fftV  xr%. 
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nur  das  Werkzeug  eines  Mächtigeren,  handelt  im  Sinne  ei- 
ner Partei  oder  Fraction.  Aus  den  Worten  des  Scholiasten 
und  der  Art  und  Weise  wie  ihn  Eupolis  behandelt,  kann  man 
wohl  schliessen,  dass  der  Mann  der  Volkspartei  angehörte^]» 
und  zwar  lasst  sich  seine  Stellung  wohl  noch  genauer  be- 
stimmen. Eine  freilich  theilweise  unhistorische  Nachricht  lasst 
Alkibiades,  durch  den  Spott  des  Eupolis  gereizt,  die  Keck- 
heit der  Komödie  zügeln  und  an  jenem  Dichter  selbst  während 
des  sicilischen  Feldzuges  persönlich  Rache  nehmen.*)  Die  Zeit 
ist  ganz  dieselbe,  und  die  Nennung  des  Alkibiades  ist  wohl 
keine  willkürlich  fingirte,  wenn  auch  alles  (Jebrige  als  unver- 
bürgt erscheint;  ich  habe  daher  schon  früher^)  beide  Nachrich- 
ten in  der  Weise  zu  combiniren  gesucht,  dass  Syrakosios  nur  im 
Interesse  des  Alkibiades  jenen  Gesetzvorschlag  gemacht  habe. 
Syrakosios  mochte  der  Hetärie  des  Alkibiades  angehören,  die 
auch  nach  der  Entfernung  ihres  Führers,  wie  die  Geschichte 
der  folgenden  Jahre  deutlich  zeigt,  einen  bedeutenden  Ein- 
fluss  auf  die  öffentlichen  Angelegenheiten  ausübte;  der  Vor- 
schlag des  Syrakosios  aber  war  der  Art,  dass  er  auf  die  Zu- 
stimmung der  verschiedensten  Fractionen  rechnen  konnte,  da 
ja  Männer  aller  Parteien,  Gonservative  wie  Radicale,  in  jene 
unglückseligen  Processe  verstrickt  waren,  eine  solche  Scho- 
nung also  ganz  angemessen  erscheinen  musste.  Wir  dürfen  uns 
also  nicht  wundern,  wenn  diese  Freiheitsbeschränkung  von  der 
demokratischen  Partei  ausging,  wenn  man  anders  diesen  Aus- 
druck von  der  Hetärie  des  Alkibiades  gebrauchen  darf,  der  mehr 
und  mehr  individuelle  Zwecke  verfolgt.  Wahrscheinlich  war 
dieses  Gesetz  nur  auf  ein  Jahr  oder  einige  Dionysien feste  ge- 
geben, da  voraussichtlich  war,  dass  neue  Ereignisse  das  An- 
denken an  jene  Processe  aus  dem  leichten  Sinne  der  Athener 
bald  verdrängen  würden;  immer  aber  müssen  wir  dasselbe  als 
den  Anfang  zu  den  harten  Bedrückungen  und  Verfolgungen  be- 
trachten, welche  in  den  folgenden  Jahren  die  Komödie  trafen. 

')    SchoL  Av.  1297:   ovro^  ^a^   xiav  7t€(n   To   ^^/xa,  xot  Eva^oXt^ 

*)  Schol.  Aristid.  T.  Uf.  p.  444.  ed.  Dind. 

')  Im  Anfange  lu  Fritosche's  Qoaest.  Aristoph.  S.  319  ff^ 
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Athen  wird  von  einor  Reihe  rasch  aufeinanderfolgender 
Unfälle  betroffen :  die  mit  den  grössten  Hoffnungen  unter- 
nommene sicilische  Expedition  hat  den  traurigsten  Ausgang; 
Heer  und  Flotte  sind  vernichtet,  alle  Hülfsmittel  aufgebraucht, 
da  ist  keine  Familie  die  nicht  schwer  heimgesucht  wäre,  nicht 
herbe  Verluste  in  ihrer  Mitte  zu  beklagen  hätte;  kurz  in  Athen 
herrscht  die  allgemeinste  Niedergeschlagenheit  und  eine  gänz- 
liche Umgestaltung  der  öffentlichen  Stimmung  bereitet  sich 
vor.  Da  treten  die  Oligarchen  mit  ihren  Bestrebungen  ent- 
schiedener hervor,  ihr  Werk  ist  die  Einsetzung  der  Probulen; 
alles  zielt  auf  den  Umsturz  der  bestehenden  Verfassung  hin, 
immer  fester  schliessen  sich  die  Oligarchen  an  einander  an 
und  suchen  durch  heimlichen  Mord  und  andere  Mittel  alle 
die  ihren  Absichten  entgegen  zu  sein  scheinen,  aus  dem  Wege 
zu  räumen.  In  dieser  traurigen  Zeit,  in  dieser  Auflösung  al- 
ler Verhältnisse,  dichtet  Aristophanes  die  Lysistrata,  das  ge- 
treuste Abbild  jener  schwülen,  gedrückten  Stimmung;  da» 
die  Freiheit  der  Komödie  damals  durch  ein  bestimmtes  Ge- 
setz beeinträchtigt  war,  glaube  ich  nicht,  aber  sie  war  fac- 
tisch  vernichtet  in  einer  Zeit,  wo  die  persönliche  Sicherheit 
eines  Jeden  gefährdet  war,  wo  eine  einzige  rücksichtslose 
Aeusscrung  ins  Verderben  stürzen  konnte;  so  muss  auch  die 
Komödie  unter  den  Dolchen  der  Verschworenen  von  selbst 
verstummen.  Wie  ängstlich  vermeidet  daher  der  Dichter  jede 
irgendwie  vorletzende  Beziehung  auf  Personen  und  Zustände, 
wie  vorsichtig  berührt  er  alles  Politische  nur  ganz  im  Allge- 
meinen und  aus  der  Ferne,  wenn  er  gleich  auch  hier  wieder 
sein  Lieblingsthema,  die  Leiden  des  Krieges  und  die  Süssig- 
keiten  des  Friedens  behandelt,  ein  Thema,  was  übrigens  bei 
der  damaligen  Stimmung  Athens  ganz  unverfänglich  war.  Und 
wie  zieht  nun  Aristophanes  diesen  Gegenstand  aus  der  poli- 
tischen Sphäre,  in  der  er  sich  sonst  mit  rücksichtsloser  Kühn- 
heit bewegt,  in  das  Obscöne,  in  die  niedrigste  Sinnlichkeit 
herab.  Wohl  hat  auch  das  Obscöne  in  der  Kunst  seine  Be- 
rechtigung, bildet  namentlich  in  der  alten  griechischen  Ko- 
mödie ein  integrirendes  Fllement;  aber  wie  ganz  anders  er- 
scheint 03  dort,  wo  dem  Dichter  volle  Freiheit  der  Rede  ver- 
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gönnt  ist,  wo  er  den  höheren  Interessen  sich  rücksichtslos 
hingeben  kann,  wahrend  hier  der  Dichter,  da  ihm  der  Mond 
verschlossen  ist,  gleichsam  um  Trost  und  Ersatz  zu  suchen, 
sich  in  den  Schmutz  der  Sinnlichkeit  hineinwühlt  und  in  dem 
tollen  Gelächter  seine  melancholische  Verzweiflung  kund  giebt 
Die  alte  Komödie  ist  überhaupt  im  Allgemeinen  gar  nicht  so 
obscön,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  sie  wird  es  nur  dann, 
wenn  sie  unter  polizeiliche  Aufsicht  gestellt  ist 

Wie  bald  darauf  die  demokratische  Verfassung  wirklich 
umgestürzt  wird,  aber  das  neue  oligarchische  Regiment  sich 
nur  wenige  Monate  zu  behaupten  vermag,  ist  bekannt;  aber 
es  ist  irrig,  wenn  man  glaubt  nach  der  Vertreibung  der  Vier- 
hundert sei  die  athenische  Demokratie  sofort  vollständig  wie- 
derhergestellt worden  und  somit  habe  auch  die  Komödie 
nun  ihre  volle  Freiheit  wiedererlangt;  das  damalige  attische 
Staatsleben  zeigt  vielmehr  ein  bestandiges  Schwanken  zwi- 
schen Oligarchie  und  Demokratie,  wenngleich  letzteres  Ele- 
ment vorherrscht  und  so  ein  gemischtes  Regiment  entsteht, 
freilich  ohne  dass  eine  wahre  Ausgleichung  der  extremen  Par- 
teien eingetreten  wäre;  und  so  ist  man  denn  fortwährend 
mit  einer  Revision  der  Gesetzgebung  und  Verfassung  beschäf- 
tigt, ohne  zu  irgend  einem  sichern  Resultate  zu  gelangen« 
Unter  solchen  Verhältnissen  kann  auch  die  Komödie  sich  nicht 
frei  und  selbstständig  fühlen,  und  die  Dramen  des  Aristo- 
phanes,  die  stets  der  untrüglichste  Barometer  der  politiscbeii 
Stimmung  Athens  sind,  beweisen  dies  ganz  klar.  Bald  nach 
dem  Sturz  der  Vierhundert  fällt  die  Aufführung  der  Thesmo- 
phoriazusen;  allerdings  finden  wir  nicht  die  schwüle  Luft  wie 
in  der  Lysistrata,  wir  (üblen  wie  der  Dichter  wieder  freier 
athmet  und  daher  auch  im  Stande  ist,  seine  Intentionen  künst- 
lerisch zu  gestalten;  aber  ebenso  ist  das  Bemühen  des  Dich- 
ters ersichtlich,  den  Blick  von  dem  politischen  Leben  abzu- 
lenken; grade  von  den  Hauptereignissen  und  bedeutendsten 
Staatsmännern,  wie  Alkibiades,  ist  nirgends  die  Rede;  der 
Dichter  betritt  hier  eine  neue  Bahn,  er  wendet  sich  der  li- 
terarischen socialen  Komödie  zu;  dies  sind  Elemente  die  frei- 
lich auch  früher  schon  in  den  politiscbeB  Drameii  nebenbei 
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auftaochen,  ja  auch  wohl  schon  vereinzelt  sich  selbststandig 
gekeDd  gemacht  hatten,  aber  von  jetzt  an  immer  mehr  vor- 
herrschen und  so  den  Uebergang  zu  der  mittleren  Komödie 
bilden.  So  sehen  wir  auch  hier  die  mächtige  Rückwirkung 
des  Staatslebens  auf  die  Literatur. 

Die  Frösche  des  Aristophanes,  welche  in  Ol.  93. 3  fallen» 
tragen  eine  ganz  andere  Physiognomie  an  sich.    Wenngleich 
auch  dieses  Drama  literarischer  Art  ist,  die  geniale  Kritik, 
welcher  die  Tragödie  des  Evripides  unterworfen  wird,  den 
Hauptinhalt  ausmacht,  so  greift  der  Dichter  doch  überall  in 
das  politische  Gebiet  hinüber;  noch  einmal  begegnet  uns  hier 
der  grossartige  Sinn  und  der  alte  Muth  des  Aristophanes, 
den  wir  an  seinen  jugendlichen  Komödien  bewundern,  nur 
durch  die  Besonnenheit  des  reiferen  Alters  und  die  dadurch 
bedingte  künstlerische  Vollendung  erscheint  derselbe  gere- 
gelt und  gemildert,  keineswegs  aber  durch  äussere  Beschrän- 
kung und  Gesetz  gehemmt    So  muss  also  nothwendig  kurz 
vor  der  Herrschaft  der  Dreissig  eine  Veränderung  der  poli- 
tischen Zustände  eingetreten  sein,  wodurch  auch  die  Komö- 
die wieder  in  ihr  altes  Becht  eingesetzt  wurde.    Und  der 
Dichter  selbst,  was  man  bisher  ganz  übersehen  hat,  weist 
darauf  hin,  dass  die  Komödie  jetzt,  und  zwar  erst  seit  Kur- 
zem, ihre  frühere  Freiheit  wiedererlangt  habe;  und  eben 
dieser  Umstand,  dass  nicht  mehr  wie  früher  jedes  freie  Wort 
verpönt  ist,  hat  dem  Aristophanes  neuen  Lebensmuth,  frische 
Kraft  zum  Dichten  eingehaucht,  wenn  er  auch  des  Gefühls 
sich  nicht  entschlagen  kann,  dass  der  jetzige  Zustand  keine 
dauernde  Sicherheit  verheisse.    Man  vergleiche  nur,  um  ei- 
nige minder  klare  Stellen  zu  übergehen,  v.  384 : 

Du  keuscher  Orgien  Königin, 

Demeter,  sei  io  Gnaden  nah, 

Und  schirme  selber  deinen  Chor; 

Lass  ungefährdet  den  Tag  hindurch') 

Mich  spielen,  tanzen,  singen, 

Mich  sagen  auch  viel  Spassiges, 

•)  Droysen  übersetzt  das  griechische  wx^aX^q  durch  ohne 
Fehl,  es  ist  aber  hier  offenbar  {gleichbedeutend  mit  ai^nM^y  was 
weiter  unten  gebrauQbt  yfiri. 
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Mich  sagen  auch  viel  Ernstliches, 
Und,  wenn  ich  würdig  deines  Fesl's 
Gespielet  hab',  gespottet  hab', 
Den  Siegeskranz  mich  schmücken. 

und  noch  bestimmter  gleich  darauf,  wo  der  Chor  sich  an 
Dionysos  wendet: 

Zerrissen  hast  du  selbst  mir  ja  zum  Gelächter 
Und  Narrentheide  meine  Chorsandalen, 
Mein  Fetzenkleid, 

Und  schaffst  es  auch  dass  ungestraft 
Wir  spielen,  tanzen,  singen. 

Aber  auch  die  Geschichte  Athens  selbst  zeigt,  dass  in  dieser 
Zeit  eine  Veränderung  vorgegangen  sein  muss.  Der  Process 
der  zehn  Feldherren  nach  der  Arginusenschlacht  lässt  uns 
keinen  Augenblick  daran  zweifeln,  dass  die  gemässigte  Re- 
gierung, welche  seit  dem  Sturze  der  Vierhundert  bestanden 
hatte,  beseitigt  ist,  die  beiden  extremen  Parteien  haben  sich 
vereinigt  um  die  Manner  der  Vermittlung  zu  stürzen,  und 
theilen  sich  in  die  Gewalt;  im  Senat  herrschen  entschieden 
die  OligarChen,  wahrend  die  Volksversammlung  wieder  ganz 
der  Tummelplatz  der  Leidenschaften  fiir  das  souveräne  Volk 
ist;  ofiTenbar  ist  jetzt  wieder  die  alte  demokratische  Verfas- 
sung in  Wirksamkeit  getreten,  und  mit  der  Wiederherstel- 
lung der  Isopolitie  und  Isegorie  hat  natürlich  auch  die  Ko- 
mödie wieder  volle  Freiheit  erlangt.  Wenn  nun  schon  jenes 
gemischte  Regiment,  weil  es  auf  keiner  wahren  Vermittlung 
der  Parteien  beruhte,  nicht  von  langer  Dauer  war,  so  konnte 
diese  Stellung  der  beiden  extremen  Fractionen  noch  viel  we- 
niger Restand  haben;  einig  sind  sie  nur,  so  lange  es  gilt,  die 
Gemässigten  zu  bekämpfen  >  wie  eben  der  Arginusenprocess 
zeigt;  so  wie  dies  erreicht  ist,  müssen  sie  natürlich  ihre  Kraft 
gegen  einander  richten,  und  so  sehen  wir  denn  wie  unter 
den  Dreissig  die  Oligarchie  den  grauenvollsten  Terrorismus 
ausübt,  bis  endlich  seit  dem  Archontat  des  Eukleides  die  frü- 
here Demokratie  wieder  eingesetzt  wird. 

Mit  der  Wiederherstellung  der  Demokratie  sollte  man 
erwarten,  habe  auch  die  Komödie  ihre  frühere  Rerechtigung 
wiedererlangt;  allein  in  den  Dramen,  welche  uns  aus  dieser 
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Zelt  erhalten  sind,  zeigen  sich  nur  noch  sehr  geringe  Spuren 
des  Feuereifers,  der  Kratinos,  Eupoh's,  und  in  früheren  Jah- 
ren Aristophanes  beseelt  hatte.  Ich  wüsste  kein  Stück,  was 
uns  die  gänzliche  Umwandlung,  welche  die  Komödie  erfah- 
ren hatte,  so  anschaulich  machte  als  die  Ekklesiazusen  des 
Aristophanes.  Aber,  wird  man  fragen,  sind  nicht  auch  die 
Ekklesiazusen  ein  politisches  Drama,  zeigt  sich  nicht  grade 
hier  das  dichterische  Talent  des  Aristophanes  wieder  in  gross- 
ter  Vollendung?  Wohl  sind  die  Ekklesiazusen  eine  der  geist- 
vollsten und  gelungensten  Goropositionen,  in  dieser  Beziehung 
steht  das  Stück  weit  über  den  Bittern  und  andern  Jugend- 
dichtungen des  Aristophanes;  auch  kann  man  es  in  gewissem 
Sinne  noch  immer  ein  politisches  Drama  nennen,  aber  es  ist 
nicht  der  wirkliche  athenische  Staat  den  der  Dichter  vor  Au- 
gen hat,  sondern  die  neuen  politischen  und  socialen  Theo- 
rien, welche  damals  auf  das  lebhafteste  alle  Gemüther  be- 
schäftigen: jene  Ideen  von  Weiberemancipatioh  und  Güter- 
gemeinschaft, die  immer  da  Mode  werden,  wo  eine  Auflö- 
sung sittlicher  und  staatlicher  Verhältnisse  eintritt,  jene  un- 
praktischen Constitutionen  für  den  besten  Staat,  wie  sie  in 
einer  Zeit  vorgeschrittener  Bildung  mit  dem  Verfalle  des  volks- 
thümlichcn  politischen  Lebens  Hand  in  Hand  gehen,  bilden 
hier  den  Mittelpunkt  der  Aristophanischen  Komik;  kurz  die 
Ekklesiazusen  haben  einen  ganz  anderen  Charakter  als  die 
früheren  Dramen,  sie  zeigen  uns  ganz  deutlich  den  lleber- 
gang  von  der  altern  zur  mittlem  Komödie.  Noch  viel  ent- 
schiedener aber  tritt  diese  Umwandlung  im  Plutos  hervor, 
der,  abgesehen  von  den  Schwächen  des  Alters,  die  sich  deut- 
lich kund  geben,  durchaus  den  Geist  der  mittlem  Komödie 
verräth.  Steht  nun  diese  Veränderung,  welche  nach  dem  pe- 
loponnesischen  Kriege  mit  der  attischen  Komödie  vorgeht, 
dieser  Uebcrgang  von  der  Betrachtung  des  Staats  zum  so- 
cialen und  literarischen  Leben,  irgendwie  mit  gesetzlichen  Be- 
schränkungen im  Zusammenhange,  wie  man  wohl  zuweilen 
behauptet  hat?  Ich  glaube  diese  Frage  entschieden  verneinen 
zu  können,  wie  denn  auch  von  einem  Gesetze  dieser  Art 
nichts  bekannt  ist|  wenn  man  von  einigen  völlig  nnsicbem 
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Notizen  bei  den  alten  Grammatikern  absieht.')  Vielmehr  hat 
diese  Veränderung  einen  tieferen  Grund.  Der  attische  Staat 
ist  jetzt  ganz  heruntergekommen;  nur  ein  Schatten  seiner 
früheren  Grösse  existirt  noch,  wenn  auch  die  alte  Verfas- 
sungsform wenigstens  scheinbar  wiederhergestellt  ist;  alle 
Theilnahmc  am  öffentlichen  Leben  ist  erstorben;  andere  In- 
teressen sind  es,  welche  die  Gemüther  fesseln  und  beherr- 
schen. Unter  so  ganz  veränderten  Verhältnissen  muss  natür- 
lich auch  die  Komödie,  die  ja  mit  dem  volksthümlichen  Leben 
selbst  aufs  unmittelbarste  verwachsen  ist,  einen  anderen  Cha- 
rakter gewinnen.  Dass  hierin,  nicht  in  einer  gesetzlichen  Be- 
schränkung der  wahre  Grund  jener  Veränderung  zu  finden 
sei,  ist  auch  schon  von  Anderen,  namentlich  von  Meincke*), 
richtig  erkannt  worden.  Ja  selbst  das  Herbe  und  Rücksichts- 
lose, das  dem  Spotte  der  altern  Komödie  eigenthümlich  ist, 
konnte  der  urbaneren  Bildung,  welche  die  damalige  Zeit  ge- 
bieterisch fordert,  wenig  zusagen,  und  so  sieht  sich  auch  des- 
lialb  die  Komödie  genöthigt  zahmer  zu  werden,  nur  freilich 
nicht  bis  zu  dem  Grade,  wie  das  Lustspiel  der  Neueren,  was 
taian  früher  irriger  Weise  behauptet  hat  Denn  auch  die  mitt- 
lere, ja  selbst  die  neuere  Komödie  hat  sich  niemals  ganz  des 
persönlichen  Spottes  enthalten,  wie  sich  an  zahlreichen  Bei- 
spielen nachweisen  liesse,  wenn  sie  auch  nicht  mehr  bis  zur 
Kühnheit  des  alten  6vofjuaarL  xwiii(j)68lv  sich  zu  erheben  ver- 
mag; und  eben  daher  hat  sie  auch  ab  und  zu  noch  immer 
Verfolgungen  von  Seiten  der  Machthabenden  zu  erleiden,  wie 
denn  noch  in  der  120sten  Olympiade  der  Dichter  Philippides 
sich  ausdrücklich  gegen  die  Anklage  verwahrt,  als  wenn  die 
Komödie  den  Umsturz  der  bestehenden  Verfassung  beabsich- 
tige, und  eben  die,  weldie  der  Komödie  solche  Vorwürfe 
machen,  ihre  Freiheit  beschränken  wollen,  als  das  wahre  Ver^ 
derben  des  Staats  bezeichnet') 

*)  Anonym,  de  Comoed.  p.XXXVIW.  *)  Fragm.  Comic.  T.I.  p.274. 

•)  Man  vergl.  die  Verse  des  Philippides  (bei  Plularch.  Demetr. 
c.  13)  gegen  Stratokies:  Ac'  ov  oxixays^rw  4  srox^  t<k  aijtutihoxsq^  Ac* 
OV  iurfßwv^   p  «mXoc  i^oy^  /iucoq^   To(  twv  p-€»v  nimaq  aroiowT 

Marburg.  Theodor  Bergk. 


Hofleben  und  Hofsitten  der  Fttrütinneii 
Im  sechzehnten  Jahrhundert. 

(Scbluss.  S.  Bd.  f.  S.  62  u.  S.  97.) 


Auch  die  Gesundheitspflege  nahm  manche  Stunden  des  Stil- 
lebens der  Fürstinnen  in  Anspruch.  Ein  tüchtiger  Ant  an 
einem  Fürstenhofe  war  damals,  wenn  auch  nicht  eine  grosse 
Seltenheit,  doch  bei  weitem  nicht  allenthalben  zu  finden.  Die 
Apothekerkunst  lag  ebenfalls  noch  in  ihrer  Kindheit  Apo- 
theken waren  eigentlich  mehr  nur  Zuckerbäckereien,  die  ih- 
ren grössten  Absatz  in  Zuckerwerk,  eingemachten  Früchten 
und  allerlei  Confitürcn  fanden.  Die  Arzneimittelkunde  befand 
sich  daher  noch  meist  in  der  Praxis  der  Laien.  Man  vertraute 
im  Ganzen  mehr  auf  die  wirkende  und  abwehrende  Kraft  ge- 
wisser Stoffe  aus  der  Thier-  und  Pflanzenwelt  oder  aus  dem 
Mineralreiche,  als  auf  ärztliche  Kunst.  Fürstinnen,  die  am 
leichtesten  in  den  Besitz  solcher  Stoffe  und  zur  Kenntniss 
ihrer  Anwendung  in  Krankheitszuständcn  kommen  konnten, 
theilten  sich  solche  gern  gegenseitig  mit  Unter  die  geschätz- 
testen Arzneimittel,  denen  man  eine  besondere  heilvolle  KrafI 
zuschrieb,  gehörten  vornehmlich  Klauen  von  Elendthieren,  Ein- 
horn, Bibergeil,  besonders  auch  Bernstein  oder  s.  g.  Agtstein, 
zumal  der  von  wcisslicher  Farbe.  Da  Preusscn  das  Land  war, 
woher  man  diese  Stoffe  am  leichtesten  erhalten  konnte  und 
der  Glaube  allgemein  herrschte,  dass  sie  nicht  allein  in  vie- 
len Fällen  eine  heilende,  sondern  auch  eine  die  Krankheits- 
stoffe ableitende  Kraft  besässen,  so  gelangten  jährlich  wie  an 
den  Herzog  von  Preussen  von  Fürsten,  so  auch  an  die  Her- 
zogin von  Fürstinnen  aus  Deutschland  unzählige  Gesuche  um 
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Mittheilung  der  genannten  Stoffe.  Selten  erhielt  die  letztere 
ein  Schreiben  einer  deutschen  Fürstin,  in  welchem  nicht  der 
fast  stehende  Artikel  einer  Bitte  um  Bernstein  und  Elends- 
klauen wiederholt  war. 

Zur  Abwehr  und  Wegleitung  böser  Krankheitsstoffe  tru- 
gen die  Fürstinnen  Bernstein-  oder  Elendsklauen-Paternoster 
am  Halse  oder  Bernstein-  und  Elendsklauen-Ringe  als  Arm- 
bander. Auch  den  König  von  Dänemark  und  den  Markgra- 
fen Wilhelm  von  Brandenburg,  Erzbischof  von  Riga,  beschenkt 
die  Herzogin  von  Preussen  mit  „ungefassten  Armbandern  von 
rechtschaffenen  Elendsklauen,  die  zur  rechten  Brunstzeit  ge- 
schlagen worden.^'  Ein  gleici\es  Geschenk  als  Ableitungsmit- 
tel gegen  Gicht  erhalt  auch  die  Landgrafin  von  Leuchtenberg. 
Dagegen  erbittet  sich  als  Kräftigungsmittel  die  Herzogin  Si- 
bylle, Gemahlin  des  Kurfürsten  Johann  Friedrich  von  Sach- 
sen, acht  grosse  weisse  Bernsteinstücke,  um  sie  in  den  Hän- 
den zu  tragen,  weil  sie  oft  von  einer  grossen  Schwäche  be- 
fallen werde,  wogegen  der  Bernstein  ein  wirksames  Mittel 
sein  solle.  Keine  Fürstin  aber  war  von  der  Heilkraft  dieser 
Dinge  so  fest  überzeugt,  als  die  Fürstin  Gatharina  von  Schwarz- 
burg, eine  geborene  Gräfin  von  Henneberg;  sie  schreibt  fast 
keinen  Brief  an  den  Herzog  oder  die  Herzogin  von  Preussen, 
in.  welchem  sie  nicht  fiir  überschickten  Bernstein  und  Elends- 
klauen dankt  oder  darum  bittet.  Bald  meldet  sie:  sie  habe 
ein  Elendsklauen -Paternoster  halb  entzwei  geschnitten  be- 
kommen, so  dass  es  ihr  kaum  um  die  Hand  gehe  und  so 
könne  es  doch  nicht  viel  helfen,  der  Herzog  möge  ihr  doch 
ein  ganzes  schicken;  bald  ersucht  sie  wieder  die  Herzogin 
um  Elendsklauen  zu  Bingen,  weissen  Agtstein  ungesotten  und 
Paternosterkörner,  denn  sie  habe  von  ihren  drei  Töchtern  36 
Kindeskinder  und  theile  immer  gern  diesen  etwas  davon  mit; 
bald  heisst  es  wieder  in  ihrem  Briefe  an  den  Herzog:  Ich 
habe  heuer  im  Sommer  eine  ganze  Elendsklaue,  sieben  weisse 
Agtstein -Paternoster  und  sieben  Elendsklauen -Paternoster 
von  meines  Bruders  Georg  Ernst  Lakaien  empfangen,  die  Ew. 
Liebden  mir  und  meiner  jüngsten  Tochter  Anna  Maria  zum 
Geschenk  verehrt  haben  und  die  ich  und  meine  Tochter  mit 
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hoher  Danksagung  angenommen.  Aber  ich  bitte  abermals,  Ew. 
Liebden  wollen  meiner  noch  mit  ein  wenig  weissen  Agtstein 
und  Elcndsklauen  oder  einem  Paternosterlein  oder  einem  Ring- 
lein eingedenk  sein,  denn  ich  habe  ein  gar  böses  Haupt  und 
verthue  des  Dinges  viel.  Auch  bitte  ich  aufs  höchste,  ob  mir 
Ew.  Liedden  zu  einem  Englischen  Ringlein  helfen  könnten, 
das  nir  die  schweren  Krankheiten  dient.  Ich  habe  eins  ge» 
habt,  das  habe  ich  aber  ganz  entzwei  getragen.  Darum  thi« 
ten  mir  Ew.  Liebden  gar  einen  grossen  Dank  und  Gnade 
daran,  wenn  mir  E.  L.  mit  einem  kleinen  Stücklein  gerech- 
ten Einhorns  helfen  könnten.*'  Ebenso  bittet  die  Henogin 
Margaretha  von  Stettin  um  weissen  Rernstein  und  einige 
Elendsklauen  als  kräftigende  Stärkungsmittel,  weil  sie,  wie 
sie  sagt,  mit  vielen  Kindericin  befallen  und  deshalb  sehr 
schwach  sei.  Auch  die  Ahgängscl  oder  wie  man  es  nannte, 
die  Abdrehung  vom  Bernstein  dienten  noch  als  Arzneimittel. 
Herzog  Albrecht  sendet  solche  der  Herzogin  von  Sachsen  und 
versichert  sie,  sie  seien  gegen  Schlagflüsse  und  andere  zofal« 
lende  Schwachen  ebenso  wirksam  als  grosse  Stücke.  Die 
Elendsklauen  bewiesen  indcss  nur  dann  ihre  rechte  Wirk- 
samkeit, wenn  sie  zu  einer  bestimmten  Zeit,  nämlich  in  der 
Brunstzeit  zwischen  zwei  Festtagen  der  Maria  vom  Elend- 
thiere  genommen  waren,  weshalb  bei  der  üebersendung  oft 
ausdrücklich  versichert  wird,  sie  seien  „zur  rechten  Zeit  ge- 
schlagen/' 

Statt  der  Bernstein-Paternoster  und  Elendsklauen-Ringe 
als  Ableitungsmittel  wandten  viele  Fürstinnen  gegen  man- 
cherlei Krankheiten  auch  gern  das  von  dem  berühmten  Wun- 
der-Doctor  Johann  Meckebach  oder  Megabachus,  wenn  auch 
nicht  zuerst  von  ihm  erfundene,  doch  als  beliebtes  Arznei- 
mittel in  Gebrauch  gebrachte  Bernstcin-Ool  und  ein  aus  Bern- 
stein und  Elendsklauen  präparirtes  Pulver  an.  So  bittet  die 
Herzogin  Sophie  von  Liegnitz  den  Herzog  von  Preussen  um 
Bernstein -Oel,  um  damit  ihrem  Gemahl  das  viertägige  Fie- 
ber zu  vertreiben;  zu  einem  gleichen  Zwecke  wünscht  es  auch 
die  Herzogin  Anna  Maria  von  Wirtemberg.  Da  es  sehr  theuer 
war  (denn  ein  Loth  wurde  mit  ftlnf  Thalern  bezahlt),  so  ge- 
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hörte  es  zu  den  kostbarsten  Geschenken,  womit  der  Herzog 
und  die  Herzogin  von  Preussen  ihre  Freunde  in  Deutschland 
erfreuten.  Das  erwähnte  Pulver  aus  Bernstein  und  Elends- 
klauen präparirte  die  Herzogin  immer  gern  selbst.  Sie  über- 
schickt es  einmal  auch  dem  Markgrafen  Wilhelm  von  Bran- 
denburg, Erzbischof  von  Riga,  als  erprobtes  Mittel  gegen  den 
Schlag  und  die  fallende  Krankheit,  warnt  ihn  aber  daneben, 
dass  er  beim  Gebrauch  manche  Dinge  meiden  müsse,  die  er 
sonst  nicht  gemieden  habe,  namentlich  einen  guten  Trunk. 
Der  Pflalzgräfin  Maria  vom  Rhein  empfiehlt  und  überschickt 
die  Herzogin  dasselbige  Pulver  gegen  die  gänzliche  Lähmung 
ihrer  Glieder. 

Wie  die  Herzogin  von  Preussen  ihre  Pulver  und  ihr  Bern- 
stein-Oel,  so  preist  die  Herzogin  Sophia  von  Liegnitz  ihre 
terra  sigillata  als  erprobtes  Heilmittel  an.  Sie  schreibt  dar- 
über einer  befreundeten  Fürstin:  „Ob  wir  wohl  freundlich 
geneigt  wären,  Ew.  Liebdcn  mit  etwas,  unserer  dabei  zu  ge- 
denken, zu  verehren,  so  haben  wir  doch  nichts  gehabt,  da- 
mit wir  bestehen  und  E.  L.  gefallen  möchten^  sintemal  E.  L» 
unser  jetziges  Vermögen  bewusst  ist  Weil  wir  aber  wissen, 
dass  in  derselbigen  Landen  terra  sigillata  nicht  zu  bekommen, 
auch  unbekannt  sein  soll,  so  haben  wir  nicht  umgehen  kön- 
nen, damit  E.  L.  derselben  terrae  Kraft  und  Tugend,  welche 
hier  in  diesem  Fürstenthum  gefunden,  von  den  Aerzten  hin 
und  wieder  gerühmt  und  der  Türkischen  vorgezogen  wird, 
erkennen  möchten,  diese  geringe  Schachtel  voll  E.  L.  freund- 
lich zu  übersenden,  bittend,  solche  zu  freundlichem  Gefallen 
anzunehmen,  auch  selber  probiren  und  ihre  Eigenschaft  er- 
kennen zu  lassen." 

Es  war  bei  manchen  Fürstinnen  eine  Art  von  Lieblings- 
sache, sich  mit  der  Präparirung  von  allerlei  Arzneimitteln  zu 
beschäftigen,  um  nahe  Verwandte  und  Freunde  in  nöthigen 
Fällen  damit  zu  beschenken.  So  kam  z.  B.  die  Mutter  des 
Grafen  Hans  Georg  von  Man^feld  wegen  ihrer  Zubereitung 
von  allerlei  Arzneien  in  solchen  Ruf,  dass  man  sie  häufig 
bloss  die  Mansfelder  Doctorin  nannte.  Besonders  wurden 
ihre  stärkenden  Wasser  gerühmt,  die  bei  Schlagfällen  gute 
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Wirkung  haben  sollten.  Sie  schickte  solche  bis  nach  Preus- 
sen.  und  schrieb  dabei  dem  Herzog:  „Ew.  Gnaden  wollen  das 
übersandte  Wasser  ja  gebrauchen,  weil's  einen  Menschen  so 
sehr  stärken  soll;  hinwieder  wollen  uns  Ew.  Gnaden  von  dem 
gemeinen  Bernstein  etwas  schicken;  da  will  ich  Ew.  Gnaden 
auch  eine  sonderliche  Stärkung  davon  machen."  Auch  die 
Herzogin  Dorothea  von  Preussen  beschäftigte  sich  viel  mit 
Präparirung  von  allerlei  Heilmitteln;  bald  sind  es  Heilsalben» 
die  sie  zu  bereiten  weiss,  bald  überschickt  sie  ihrem  Vater, 
dem  Könige  von  Dänemark,  ihr  erprobtes,  wohlthuendes  Aa- 
genwasser,  bald  präparirt  sie  Pulver  aus  heilkräftigen  Wur^ 
zeln  und  Kräutern  für  die  fallende  Seuche,  bald  wieder  er- 
freut sie  verwandte  Fürsten  und  Fürstinnen  mit  ihren  ge- 
brannten, Rossmarien-  oder  aus  andern  Kräutern,  Blumen 
und  Wurzeln  zubereiteten  stärkenden  Wassern.  So  schreibt 
sie  einmal  dem  Markgrafen  Wilhelm  von  Brandenburg,  dem 
sie  oft  mit  ihren  „Arznei-Dinglich",  wie  sie  es  nennt,  ans- 
helfen  musste:„Hierbei  übersenden  wir  Ew.  Liebden  dersel- 
ben Begehren  nach  etliche  Gläser  mit  Rosen-  und  Lavendel- 
Essig,  desgleichen  Rosen-  und  Spiekcnarden -Wasser,  üuch 
sonst  noch  ein  gutes  Wasser,  das  also  überschrieben  ist: 
Meiner  gnädigsten  Frauen  Wasser,  das  aber  Ew.  Liebden 
nicht  in  den  Leib  gebrauchen  wollen,  denn  es  allein  darum, 
dass  es  die  Hände,  Angesicht  und  das  Haupt  damit  zu  fri- 
schen, gemacht  ist;  daneben  auch  etliche  gute  Recepte  für 
den  Schwindel  zur  Stärkung  des  Herzens  und  für  die  Ohn- 
macht. Das  Wasser  für  den  Schlag  wollen  wir  Ew.  Liebden 
auch  gerne  schicken."  Die  Arzneipräparate  der  Herzogin  wa- 
ren, wie  die  deshalb  an  sie  ergangenen  Bitten  beweisen,  un- 
ter den  Fürstinnen  in  Deutschland  weit  und  breit  berühmt 
Die  Landgräfin  Barbara  von  Leuchtenberg,  die  viele  Jahre 
lang  mit  dem  Podagra  und  dem  Zipperlein  an  den  Händen 
sehr  geplagt  war,  erfährt  kaum,  dass  die  Herzogin  von  Preus- 
sen ein  gutes  Recept  zu  einem-  sehr  wirksamen  Mittel  gegen 
dieses  üebcl  habe,  als  sie  aufs  dringendste  bittet,  ihr  solches 
doch  möglichst  bald  zukommen  zu  lassen.  Ebenso  nimmt  die 
Fürstin  Elisabeth  ven  Henneberg,  eine  geborene  MarkgrüGn 
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von  Brandenburg,  die  'ärztliche  Hülfe  der  Herzogin  in  An- 
spruch. Sie  klagt  ihr:  „Mein  Schenkel  wird  gar  böse,  bab* 
in  vier  Wochen  nicht  darauf  getreten,  bin  auch  mit  dem  Bar- 
bier nicht  verwahrt,  hab'  keinen  Doctor;  der  Barbier  meines 
Herrn  Gemahls  weiss  nirgend  viel  davon,  ist  ein  zorniges 
Männlein  und  will  niemand  bei  sich  leiden/'  Sie  bittet  da« 
her  die  Herzogin  um  ihre  berühmte  Heilsalbe,  die  gegen  solche 
Hebel  gut  sein  solle.  Den  König  von  Dänemark  versorgt  Do- 
rothea von  Jahr  zu  Jahr  mit  ihren  Medicamenten,  bald  mit 
einem  Pulver  für  die  hinfallende  Seuche,  „welches  wir,  wie 
sie  sagt,  selbst  mit  unserm  Doctor  und  Leibarzt  gemacht  und 
in  ein  Büchslein  eingeschlossen  haben*',  bald  mit  selbst  prä- 
parirter  Latwerge  „zum  Herzen  und  zur  Brust'S  bald  als  auf- 
lösendes Mittel  mit  „Spiekenarden-,  Lavendel-  und  HoUun- 
derbluthenzueker^S  den  sie  ebenfalls  mit  eigenen  Händen  ver- 
fertigt hat  Einmal  indess  erwiederte  sie  dem  König  auf  seine 
Bitte  um  einige  ihrer  Präparate:  „Nachdem  Ew.  königl.  Würde 
uns  auch^um  etliche  Künste  gegen  sonderliche  Krankheiten, 
die  derselbigen  Orte  ungebräuchlich  sind,  angelangt  haben» 
wissen  wir  Ew.  königl.  Würde,  da  wir  kein  berühmter  Amt 
sind,  in  dem  nicht  zu  willfahren.  So  viel  wir  aber  haben  und 
wissen,  soll  Ew.  königl.  Würde>  sobald  wir  gen  Königsberg 
kommen,  unverborgen  bleiben.''  Was  die  Herzogin  nicht  selbst 
nach  ihren  Becepten  präpariren  konnte,  liess  sie  sich  von  aus- 
wärts kommen.  So  erhielt  sie  Pulver  aus  Regensburg,  Feil-* 
saft,  Rosensaft  und  süssen  Holzsaft  in  Flaschen  aus  Nürnberg. 
Statt  der  Arzneimittel  selbst  schickten  Fürstinnen  einan- 
der auch  gern  gegenseitig  allerlei  Recepte  zu.  Die  Herzogin 
Dorothea  von  Preussen,  die  sich  mehrmals  solche  Recepte 
aus  Nürnberg  und  andern  Orten  zu  verschafiTen  wusste,  wa# 
auch  damit  gegen  ihre  Freundinnen  immer  sehr  freigebig« 
Bald  sendet  sie  der  Herzogin  von  Wirtemberg  ein  Recept  zur 
Verfertigung  einer  köstlichen  Heilsalbe,  bald  überlässt  sie  dem 
Erzbischof  von  Riga  ein  Recept  zu  Rosen-  und  Cordo-Be- 
nedicten- Wasser,  „welches,  wie  sie  ihm  schreibt,  (iir  allerlei 
Krankheiten,  sonderlich  aber  (ür  Vergiftung  sehr  gut  sein 
solle."  Die  Dootoren  sahen  es  indess  nicht  gem>  wenn  ihre 
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Bocepte  unter  den  Laien  von  einer  Hand  zur  andern  wan- 
derten. So  hatte  die  Herzogin  von  Preussen  einst  viele  Mühe, 
ein  Recept  gegen  den  Schwindel,  welches  ihr  Bruder  von  ihr 
erbeten  hatte,  von  ihrem  Leibarzt  zu  erhalten.  Endlich  sandte 
sie  es  ihm  zu,  schrieb  ihm  aber  dabei:  „Wir  haben  es  auch 
jetzund  schwer  von  unserem  Doctor  erlangt,  denn  Ew.  königl. 
Würde  können  wohl  abnehmen,  dass  die  Doctores  ihre  Künste, 
sonderlich  in  solchen  Fällen,  nicht  gern  andern  mittheilen.** 
Sie  bittet  daher  den  König,  er  möge  sich  gegen  den  Doelor 
gnädig  und  erkenntlich  beweisen. 

Einen  andern  Theil  der  Zeit,  welche  die  Fürstinnen  nicht 
auf  ihre  bisher  erwähnten  Beschäftigungen  verwandten,  nahm 
ihre  Gorrespondenz  bin,  auf  die  wir  hier  ebenfalls  einen  Blick 
werfen  müssen,  weil  sich  auch  in  ihr  eigenthümliche  Sitten 
und  Bräuche  der  fürstlichen  Höfe  damaliger  Zeit  abspiegeln. 
Wie  die  Fürsten,  so  fassten  auch  die  Fürstinnen  den  gross* 
ten  Theil  ihrer  Briefe  nicht  eigenhändig  selbst  ab,  theiia  schon 
weil  sie  in  der  Begel  eine  schlechte,  unleserliche  Hand  sdirie* 
ben,  theils  auch  weil  ihnen  das  Schreiben  zu  viele  Mühe  und 
Anstrengung  kostete.   Die  eigentlichen  Geschäftsbriefe  dictir- 
ten  sie  gewöhnlich  ihren  Secretarien  oder  liessen  sie  durch 
diese  entwerfen   und  unterschrieben  dann  eigenhändig   nur 
ihre  Namen  und  Titel  und  auch  diese  oft  schwerfällig  und 
unbehülflich.   Schrieben  sie  ihre  Briefe  selbst,  so  finden  wir 
in  den  meisten  Sprache  und  Styl  ungelenkig  und  ungeschickt, 
häufig  voll  Verstösse  gegen  die  Begeln  der  Grammatik.    Vor 
allen  zeichnen  sich  hierin  die  Briefe  der  Herzogin  Dorothea 
von  Preussen  aus.   Sie  fühlt  es  selbst,  wie  dürftig,  rauh,  un- 
gelenk und  fehlerhaft  ihre  Schreibart  ist,  daher  sie  oft  ihr 
Schreiben  ,.ein  ungeschicktes  und  närrisches*^  und  sich  selbst 
„eine  schlechte,  gar  dumme,  armselige  Dichterin"  nennt  Sie 
schämt  sich  dessen  in  dem  Maasse,  dass  sie  in  ihren  Briefen» 
die  sie  eigenbändig  an  ihren  Gemahl  oder  an  nahe  Freunde 
schreibt,  wiederholt  die  Bitte  hinzufügt:  man  möge  ihre  Briefe 
doch  ja  alsbald  verbrennen,  damit  sie  nicht  in  andere  Hände 
kämen  und  sie  „dadurch  bei  klugen  Leuten  zum  Gespötte 
werde/'   Dabei  darf  freilich  nicht  vergessen  werden,  dass  diese 
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Herzogin  eino  geborene  Dänin  war.  Aber  es  gab  auch  ein*- 
zelne  Fürstinnen,  die  der  Feder  mehr  gewachgen  und  über* 
baupt  in  schriftlichen  Abfassungen  gewandter  und  geübter 
waren;  unter  diese  gehört  z.  B.  die  schon  erwähnte  Gräfin 
Elisabeth  Ton  Uenneberg»  die  fast  alle  ihre  Briefe  eiganhän» 
dig  schrieb. 

Briefe  Ton  eigener  Hand  galten  immer  als  Beweise  von 
besonderer  Freundschaft  und  Vertraulichkeit,  von  Huld  und 
Geneigtheit  oder  auch  von  Artigkeit  und  Höflichkeit  und  wur«» 
den  somit  in  manchen  Fällen  eine  Art  von  Pflichtsache.  Da- 
her verfehlte  eine  Fürstin  auch  selten,  wenn  sie  von  einer 
andern  ein  eigenhändiges  Schreiben  erhalten,  in  ihrer  Ant>- 
wort  ihr  für  „das  Schreiben  mit  eigener  Hand*'  ihre  grosse 
Freude  und  ihren  besondem  Dank  zu  bezeugen.  Ebenso  aber 
unterlässt  es  auch  eine  Fürstin,  wenn  sie  an  eine  Freundin 
oder  einen  nahen  Verwandten  nicht  mit  eigener  Hand  schreibt» 
in  der  Begel  nicht,  sich  deshalb  mit  irgend  einer  hindernde!! 
Ursache  zu  entschuldigen.  So  heisst  es  z.  B.  in  einem  Briefe 
des  Fräulein  Kunigunde,  der  Tochter  des  Markgrafen  Casi- 
mir von  Brandenburg:  „Ich  bitte  Ew.  Liebden  zum  freund-^ 
liebsten,  die  wollen  ohne  Beschwerd  seyn,  dass  ich  mit  ei- 
gener Hand  nicht  wieder  schreibe,  denn  ob  ich  mich  wohl 
meiner  eigenen  bösen  und  unlöslicher  Handschrift  ohnediess 
schäme,  so  hab'  ich  mir  doch  meiner  gewesenen  Schwaeh- 
heit  halben  so  viel  zu  schreiben  nicht  vertraut.'^  Die  alte  Kur- 
fürstin  Elisabeth  von  Brandenburg,  Joachims  I.  Wittwe,  ent- 
schuldigt sich  in  einem  Briefe  mit  den  Worten:  „Wir  bitten 
ganz  freundlich,  Ew.  Liebden  wollen  uns  unseres  nicht  ei- 
genen Schreibens,  das  wir  wegen  unserer  grossen  Leibes- 
schwachheit nicht  vollbringen  können,  freundlich  entschuldigt 
nehmen.''  Aus  demselben  Grunde  konnte  sie  in  einem  aiH- 
dem  Briefe  (1552)  nicht  einmal  ihren  Namen  eigenhändig 
mehr  unterschreiben.  Die  Herzogin  Dorothea  von  Preussen 
weiss  immer  eine  neue  entschuldigende  Ursache,  warum  sie 
ihre  Briefe  nicht  selbst  geschrieben.  Da  heisst  es  bald  in  ei«« 
nem  Briefe  an  die  Fürstin  von  Liegnitz:  „Wir  sind  nach  Ge^ 
legenheil  etwas*  sehwacb  und  mit  der  Hand,  wie  Ew.  Liek^n 
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wissen»  zu  schreiben  nicht  fast  geschickt;  zudem  ist  Ew.  Lieb- 
den  unsere  Sprache  etlichermaassen  unbekannt  Derwegen 
und  aus  berührten  Ursachen  haben  wir  E.  L.  aus  der  Canzlei 
zu  schreiben  befohlen»  freundlicher  Zuversicht,  E.  L.  werden 
auf  diessmal  daran  gesättigt  seyn."  Bald  wieder  entschuldigt 
sie  sich  in  ihren  Briefen  an  ihren  Bruder,  den  König  Chri- 
stian von  Dänemark  mit  vielen  dringenden  Geschäften  oder 
auch  mit  „Ungeschicklichkeit  ihres  Hauptes'^  (sie  litt  wirklich 
mehre  Jahre  sehr  an  Schwindel  und  heftigen  Kopfschmerzen)» 
Noch  aufrichtiger  ist  sie  in  einem  Briefe  an  den  Markgrafen 
Wilhelm,  Erzbischof  von  Riga,  wo  es  heisst:  „Dass  wir  Ew. 
Liebden  mit  eigener  Hand  nicht  wieder  beantworten,  das 
wollen  E.  L.  uns  freundlich  nicht  vertragen,  denn  E.  L.  selbst 
wohl  wissen,  wie  es  mit  alten  Leuten,  die  bisweilen  schwacb, 
auch  zum  Theil  selbst  faul  sind  und  nicht  gern  arbeiten,  zu- 
zugehen pflegt."  Ein  andermal  schreibt  sie  ihm  wieder:  „E. 
L.  wollen  uns  unseres  eigener  Hand  Nichtschreibens  freund* 
Jich  entschuldigt  wissen,  denn  E.  L.  selbst  wohl  wissen,  dass 
alte  Weiber  faul  und  träge  und  sonderlich  mit  der  Feder 
nicht  dermaassen  geschickt  sind,  als  die,  so  hochgelehrt'* 

Auch  in  den  eigenhändigen  Unterschriften  der  Fürstinnen 
kommen  mitunter  manche  Eigenthümlichkeiten  vor.  Manche, 
wie  z.  B.  die  Kurfurstin  Hedwig  von  Brandenburg,  unter- 
schrieben in  der  Regel  ihre  Briefe  gar  nicht  oder  doch  nur 
selten  mit  eigener  Hand.  Andere  schrieben  ihre  Namen  ab- 
gekürzt, wie  sie  gewöhnlich  genannt  wurden.  So  unterzeich- 
net sich  z.  B.  Gatharina,  geborene  Herzogin  von  Braunschweig, 
„Freiwiein  Keitte",  Ursula,  die  verwiltwete  Herzogin  von 
Mecklenburg,  „Ursel  H.  z.  Mecklenborch",  die  Herzogin  Do- 
rothea von  Preussen  häufig  „Dorte^^  oder  „Dorote  Markgref- 
finne,  in  Preussen  Herzoginne."  Manche  Fürstinnen  Hessen 
ihren  Namen  und  vollständigen  Titel  zuerst  in  der  Kanzlei 
darunter  schreiben  und  fügten  dann  eigenhändig  ihren  Na- 
men hinzu,  mit  der  Angabe  ihrer  eigenen  Handschrift.  So 
lautet  die  Unterschrift  der  eben  genannten  Gatharina  von 
Braunschweig:  „Von  Gottes  Gnaden  Gatharina  geborene  Her- 
zogin zu  Braunschweig  und  Lüneburg''  und. dann  mit  eige«- 
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ner  Hand  geschrieben  „Freulein  Keilte  mein  eigen  handt/' 
Dagegen  schreibt  sich  die  Herzogin  Sidonie  von  Braunschweig 
eigenhändig:  „Sydonia  von  Gottes  Gnaden  geborene  zu  Sach- 
sen, Herzogin  zu  Braunschweig  und  Lüneburg/'  In  einem 
lateinischen  Brief  der  Herzogin  Anna  von  Mecklenburg  an 
den  König  von  Polen  Gnden  wir  die  vollständige  Unterschrift: 
Divina  gratia  Anna  nata  ex  inclita  Familia  Marchionum  Bran« 
denburgensium,  Ducissa  Megapolensis ,  Principissa  antiquae 
gentis  Hennetae,  Comitissa  Suerini,  Bostochiorum,  Stargar- 
diorum  Domina.  Dagegen  pflegten  andere  Fürstinnen  ihre 
Titel  in  eigenhändigen  Unterschriften  oft  nur  durch  einzelne 
Buchstaben  zu  bezeichnen.  So  unterschreibt  sich  Gatharina» 
die  Gemahlin  des  Markgrafen  Johann  von  Brandenburg»  ge» 
wohnlich  nur:  Katharina  g.  z.  B.  u.  L.  M.  z.  B.  (geborene  zu 
Braunschweig  und  Lüneburg,  Markgräfin  zu  Brandenburg]  und 
fügt  hinzu:  „Mein  Hanf  Die  Worte  „von  Gottes  Gnaden'^ 
kommen  selbst  in  Briefen  von  Töchtern  an  ihre  Väter  und 
Mütter  vor,  wenn  sie  in  der  Kanzlei  abgefasst  wurden;  da- 
gegen erscheinen  sie  nie  in  eigenbändigen  Briefen  oder  Un- 
terschriften. Gemahlinnen  der  Kurfürsten  nannten  sich  in  ih- 
ren Briefen  niemals  als  Kurfürstinnen.  Die  Gemahlin  des 
Kurfürsten  Joachim  von  Brandenburg  unterschreibt  sich  also 
bloss:  Elisabeth  von  Gottes  Gnaden  aus  königlichem  Stamme 
zu  Dänemark  geboren,  Markgräfin  zu  Brandenburg,  zu  Stet- 
tin, Pommern  u.  s.  w.  Herzogin;  ebenso  die  Gemahlin  des 
Kurfürsten  Friedrichs  UL  von  der  Pfalz  bloss:  Maria  Pfalz- 
gräfin bei  Bhein,  Herzogin  von  Bayern,  geborene  Markgräfin 
zu  Brandenburg.  Auch  die  Benennung  Prinzessin  war  damals 
noch  ganz  ungebräuchlich.  Unverheirathete  Fürstentöchter 
nannte  man  bloss  Fräulein  (Freugen,  Froichen  oder  junges 
Froichen).  Die  schon  erwähnte  Tochter  des  Markgrafen  Ca- 
simir von  Brandenburg  Kunigunde  unterschreibt  sich  daher 
auch  selbst:  Markgräfin  zu  Brandenburg  und  Fräulein  in 
Preussen. 

Im  Briefstyl  der  Fürstinnen  herrschte  wie  in  dem  der 
Fürsten  durchaus  eine  steife  Etiquette,  ein  eigenthümlich  ma- 
nierirtes  höfisdies  Wesen,  ein  eigener  in  bestimmte  Formeln 
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gebannter  kalter  Uofton,  zumal  in  solchen  Briefen,  deren  Ab- 
fassung den  an  den  steifen  und  starren  Kanzlei-  und  Curial- 
styl  gewöhnten  Secretären  überlassen  war.  Selbst  in  Briefen 
zwischen  nächstbefreundeten  Verwandten,  sogar  zwischen 
fürstlichen  Eheleuten  und  Kindern  durfte  der  steife  Bespects- 
ton  mit  seinen  stereotypen  Formeln  und  festbestimmten  Hof- 
licbkeitsphrasen  nie  aus  der  Acht  gelassen  werden.  So  for«- 
derte  es  das  savoir-vivre  der  Zeit.  Des  traulichen  „Du^^  be- 
dienten sich  in  Briefen  weder  Eheleute  noch  Kinder.  Wo 
es  sich  hie  und  da  findet,  war  es  ausnahmsweise  gegonsei* 
tiges  üebereinkommen ,  wie  z.  B.  zwischen  der  Landgräfin 
Anna  von  Hessen  und  Herzog  Albrecht  von  Preussen;  und 
doch  war  letzterer  in  seinen  Briefen  an  sie  in  die  gewöhn*- 
liehe  Anredeformel  „Ew.  Liebden"  zurückgekehrt,  so  dass 
ihm  die  Fürstin  einst  schrieb:  „Ew.  Liebden  tragen  gut  Wis« 
sen,  wie  unsere  beide  freundliche  Unterrede  hiebevor  gewe* 
Ben  ist,  dass  unser  kein  Theil  das  andere  in  Beden  und  Schrei^ 
ben  „Ihr  oder  E.  L.",  sondern  „Du"  heissen  soll  und  wie 
dasselbe  mit  einer  Kramat*)  höchlich  verpönt  worden.  Da 
aber  solches  in  E.  L.  Schreiben  mehr  wenn  zu  einemmaie 
gegen  mich  verbrochen  und  nicht  gehalten  ist,  so  will  ich 
£w.  Liebden  derbalb  bei  einer  Pön,  das  ist  einer  Kranial 
lassen  und  die  von  E.  L.  hiemit  fordern,  der  Zuversicht,  sie 
werde  mich  derselbigen  ihrer  Bewilligung  nach  freundlich 
entrichten." 

Schreibt  eine  Fürstin  an  ihren  Gemahl  oder  dieser  an 
jene,  so  nennen  sie  sich  gegenseitig  „Euere  Liebden"  oder 
„Euere  Gnaden";  ebenso  reden  Töchter  ihren  Vater  mit  der 
Höf lichkeitsformei  „Gnädiger  Herr  Vater**  und  „Ew.  Gnaden^ 
oder  „Ew.  Liebden"  an.  Selbst  der  Türstliche  Titel  wird  in 
der  Anrede  nicht  vergessen.  So  beginnen  z.  B.  die  Briefe  des 
Herzogs  Albrecht  von  Preussen  an  seine  Gemahlin  Dorothea 
gewöhnlich  mit  den  Worten :  „Hochgeborene  Fürstin,  freund- 
liche und  herzallerliebste  Kaiserin,  meine  herzige  Fürstin." 
In  ihren  Briefen  an  ihren  Gemahl  lautet  dagegen  die  Anrede: 
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,,  Durchlauchtiger  und  Hochgeborener  Fürst  >  mein  Freundli- 
cher und  Herzallerliebster,  auch  nach  Gott  keiner  auf  Erden 
Lieberer,  dieweil  ich  lebe,  mein  einiger  irdischer  Trost,  alle 
meine  Freude,  Hoffnung  und  Zuversicht,  auch  mein  einiger 
Schatz  und  aber-  und  abermals  mein  herzallerliebster  Herr 
und  Gemahl'^  oder  sie  nennt  den  Herzog:  „Durchlauchtiget 
Fürst  und  Herr,  mein  allerliebster  Schatz,  Trost  und  Aufent* 
halt/'  Dieser  Herzenserguss  in  der  Anrede  war  indess  nur 
der  überströmende  Ausbruch  der  wahrhaft  innigsten  Liebe 
Dorothea's  zu  ihrem  Gemahl.  Die  zweite  Gemahlin  Albrechto 
Anna  Maria,  mit  der  er  bei  weitem  nicht  in  so  innigem  ehe- 
lichen Glücke  lebte,  redet  ihn  in  ihren  Briefen  gewöhnlich 
nur  mit  der  kalten  Formel  an:  „Durchlauchtigster  Fürst,  gnä- 
digster Herr  und  Gemahl/'  Selbst  wenn  Fürstinnen  an  ihre 
Söhne  schreiben,  wird  neben  der  Anrede  „freundlicher  und 
vielgeliebter  Sohn"  der  Titel  „Hochgeborener  Fürst''  und  die 
Formel  ,.Ew.  Liebden"  nicht  unterlassen. 

Mit  Yerwandtschaflstiteln  waren  die  Fürstinnen  gegen 
einander  sehr  freigebig.  Am  allgemeinsten  bedienten  sie  sich 
gegenseitig  der  Benennung  „  Muhme  ">  jedoch  selten  allein. 
Gewöhnlich  folgen  nach  dem  Titel  „Hochgeborene  Fürstin'' 
noch  die  Benennungen  „freundliche,  vielgeliebte  Muhme, 
Schwester  und  Geschwey"  oder  „freundliche,  liebe  Frau 
Muhme,  Schwägerin  und  Tochter."  Unter  nahen  Verwand- 
ten war  auch  die  Benennung  „Buhle"  in  ihrer  alten  guten 
Bedeutung  gebräuchlich.  So  nennt  die  Herzogin  von  Preus- 
sen  ihren  Bruder,  den  Herzog  Johann  von  Holstein,  „lieber 
Bruder  und  herzlieber  Buhle";  den  Markgrafen  Wilhelm,  Erz- 
bischof von  Biga,  begriisst  sie  ebenfalls  mit  „Herzgeliebtdr 
Herr  i|nd  Biible"  und  er  entgegnet  ihr  mit  der  Anrede:  „Hera- 
liebe  Frau,  Muhme  und  Buhle."  Selbst  auf  den  Adressen  der 
Briefe  ward  gewöhnlich  dem  Titel  und  Namen  des  Fürsten 
oder  der  Fürstin  die  Verwandtscfaaftsbezeiehnung  „unsenn 
gnädigen  und  herzlieben  Herrn  Gemahl"  oder  „unserm  freund- 
lichen, herzgeliebten  Sohn"  oder  „unserer  lieben,  freundlichen 
Muhme"  noch  besonders  hinzugefügt  Nach  der  erwähnten  An«* 
rede  im  Briefo  bildet  den  Eingang^^  fast  iomier  und  ebne  Aus- 
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nähme  die  feststehende  Erbietungsformel :  „Was  wir  in  Eh- 
ren mehr  Liebes  und  Gutes  der  freundlichen  Verwandtniss 
nach  Yermögen,  jeder  Zeit  zuvor*'  oder  „Was  ich  in  miilter« 
licher  Treue  mehr  Ehren,  Liebes  und  Gutes  vermag  zuvor/* 

Darf  man  von  der  Schreibart  und  Abfassung  der  eigen- 
bündigen  Briefe  der  Fürstinnen  auf  ihren  Grad  geistiger  Aus- 
bildung schliessen,  so  fällt  das  Urtheil  über  manche  dersel- 
ben eben  nicht  besonders  günstig  aus.  An  einige  Gewandt- 
heit und  Abrundung  im  Styl  ist,  wie  schon  erwähnt,  bei  den 
meisten  nicht  zu  denken.  Man  flihlt  es  ihnen  an  der  Schwer- 
fälligkeit, Ungeschicklichkeit  und  Unbeholfenheit  ihrer  Schreib- 
art nach,  welche  Mühe  es  ihnen  oft  gekostet  hat,  einen  Sali 
mit  der  Feder  auf  das  Papier  zu  bringen.  Doch  bieten  auch 
darin  die  Briefe  der  Fürstinnen  ein  gewisses  Interesse  dar. 
Sie  schrieben  grade  so,  wie  sie  sprachen.  Wie  ihnen  in  ih- 
rem Dialekte  die  Worte  aus  dem  Munde  rollen,  so  stdien 
sie  auf  dem  Papiere  da.  Eine  Herzogin  von  Mecklenburg  also 
spricht  und  schreibt:  „velghelevede  Ohme,  Hulpe,  sustylTroyde, 
Herscop  (Herrschaft)  velbether  (viel  besser)  vorlene  (verleihe).^* 
Wir  hören  die  KurPürstin  Sybille  von  Sachsen  selbst  spre- 
chen, wenn  sie  dem  Herzog  von  Preussen  schreibt:  „Es  geil 
uns  noch  mit  allen  unseren  keynderen  got  hab  lob  wol  dann 
weyr  unsser  sonne  alle  drey  bey  eynn  ander  habben  und  uns 
sust  nycht  velt  dann  das  weyr  den  grossen  vatter  auch  bey 
uns  hedden  dor  zu  uns  der  lebe  got  frollich  baide  helffe  mos- 
sen  amen.  Geschreben  myt  eylle  datom  Weymmer  gegeben 
uff  den  donnersdach  nach  eleyssabeth  ym  47  yar.'* 

Was  den  Inhalt  der  brieflichen  Mittheilungen  der  Für- 
stinnen betrifft,  so  ist  er  ungleich  einförmiger,  unwichtiger 
und  einfacher,  als  wir  ihn  in  Briefen  der  Fürsten  dieser  Zeit 
finden.  Ueber  politische  Gegenstände  und  die  grossen  Zeit- 
ereignisse ihrer  Tage  schreiben  sich  die  Fürstinnen  gegen- 
seitig selten.  Sollte  man  nach  den  Briefen  einzelner  Fürstin- 
nen urtheilen,  so  war  die  grosse  Welt  für  sie  fast  gar  nicht 
da.  Sprechen  sie  zuweilen  in  ihren  Briefen  an  Fürsten  von 
den  Erscheinungen  der  Zeit,  so  betreffen  ihre  MittheiluDgon 
meist  nur  die  Glieder  ihrer  Familie  oder  irgend  welche  Per- 
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sönlichkeiten  naheverwandter  Fürstenhöfe.  Auch  über  die 
kirchlichen  Streithändel  ihrer  Zeit  lassen  sie  sich  nur  selten 
aus  oder  es  geschieht  nur  in  beiläufigen  Bemerkungen,  xa 
denen  sich  irgend  ein  Anlass  bot  Eine  Ausnahme  daYon 
macht  die  Gräfin  Elisabeth,  Poppo's  von  Henneberg  Gemah- 
lin, die,  wie  schon  früher  erwähnt,  sich  für  die  religiösen 
Streitfragen  der  Zeit  ausserordentlich  interessirte,  die  Streit* 
schrillen  selbst  mit  der  grössten  Begierde  las  und  sich  in  ih- 
ren Briefen,  namentlich  auch  in  denen  an  den  Herzog  von 
Preussen  oft  des  weitesten  und  breitesten  über  einzelne  Streit- 
punkte, z.  B.  über  die  Abendmahlslehre,  über  das  Dogma  von 
der  Justification,  über  die  Osiandristischen  Gontroversen  u. 
dgl.  ausliess. 

Ein  grosser  Theil  der  Briefe  der  Fürstinnen  sind  blosse 
8.  g.  Musterbriefe,  d.  h.  sie  enthielten  nur  s.  g.  Musterworte, 
worunter  gegenseitige  Versicherungen  der  Liebe,  Freundschaft 
und  Bereitwilligkeit  zu  allen  möglichen  Gefälligkeiten,  Be- 
grüssungen  und  Erkundigungen  über  Gesundheit  und  Wohl- 
ergehen der  Familienangehörigen,  Bezeugungen  von  Theil- 
nahme  an  irgend  welchen  Familienangelegenheiten  und  Fa- 
milienereignissen, freundliche  Wünsche  für  das  fernere  Wohl- 
befinden des  fiirstlichen  Hauses  u.  dgl.  verstanden  wurden. 
Diese  in  vielen  Briefen  immer  in  derselbigen  Form  wieder- 
holten, fast  stereotyp  gewordenen  Musterworte,  wie  sie  z.  B. 
in  allen  Briefen  zwischen  der  Herzogin  von  Prelissen  und 
der  Fürstin  Margarethe  von  Anhalt  den  ausschliesslichen  In- 
halt bilden,  geben  ihnen  etwas  fast  unerträglich  Langweiliges, 
Nüchternes  und  Eintöniges.  Diesen  Eindruck  machte  das  leere, 
einförmige  Etiquettenwesen  schon  damals  auf  einzelne  Für- 
stinnen selbst  So  schrieb  darüber  unter  andern  die  Herzogin 
Dorothea  von  Preussen  an  den  Markgrafen  Wilhelm,  Erzbi- 
schof von  Riga:  „Unsers  Erachtens  ist  zwischen  wahren  Freun- 
den des  vielfältigen  und  überflüssigen  Erbietens  gar  nicht  von- 
nöthen,  denn  dieweil  ja  die  Freunde  im  Grunde  ihres  Her- 
zens gegen  einander  in  Liebe  und  getreuer  Freundschaft  un- 
verrückt seyn  und  bleiben  sollen,  wie  denn  zwischen  E.  L. 
und  uns,  ob  Gott  will»  es  ist»  so  achten  wir  iolches  Hoch- 
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erbieten  mehr  überflussig  als  nöthig,  und  wollcn'g  demnach 
mit  unserm  schwesterlichen,  wohlmeinenden  Erbieten  gegen 
£.  L.  bei  dem  lassen,  wo  wir  £.  L.  als  unserm  geliebten  Herrn 
Schwager  und  Bruder  in  allem  Ziemlichen  freundlich  dienen 
können,  soll  die  Freundschaft  ob  Gott  will  an  uns  nichts  er- 
winden."  In  dieselbe  Glasse  der  Briefe  von  Fürstinnen  ge* 
hören  die  unter  nahen  Verwandten  fast  regelmässig  wieder« 
kehrenden  Glückwünsche  zum  Neujahr,  die  meist  weiter  nichts 
enthalten,  als  dass  man  sich  eben  gegenseitig  Glück  wünscht, 
sich  über  die  Gesundheit  des  Verwandten  freut  und  ihm  wie- 
der versichert,  dass  man  sich  ebenfalls  sammt  den  Angehö- 
rigen noch  wohl  befinde,  wobei  gewöhnlich  ein  Dank  gegen 
Gott  hinzugefügt  wird.  Ein  Gruss  an  die  Angehörigen  bildet 
dann  gemeinhin  den  Schluss  solcher  Briefe. 

Zu  einer  grossen  Anzahl  von  Briefen  unter  Fürstinnen 
und  von  Fürstinnen  an  Fürsten  gab  die  damalige  Sitte  an 
Fürstenhöfen  Anlass,  sich  gegenseitig  durch  allerlei  Geschenke 
zu  erfreuen,  durch  Uebersendung  von  Ehrengaben  sich  ge- 
genseitige freundschaftliche  Gesinnungen  zu  bezeugen  oder 
auch  was  man  irgend  zur  Bequemlichkeit  und  Lust,  zum  Ge- 
nuss  und  Vergnügen  gern  zu  besitzen  wünschte,  sich  von 
einem  befreundeten  Fürsten  oder  einer  Fürstin  frei  und  of- 
fen als  Geschenk  zu  erbitten.  So  war  es  damals  Brauch,  die 
Zimmer  der  Fürstinnen  so  zahlreich  als  möglich  mit  den  Por- 
träts oder  den  s.  g.  Conterfecten  oder  Conterfeiungen  ihrer 
nahen  Verwandten  oder  auch  sonst  befreundeter  fürstlicher 
Personen  zu  schmücken.  Da  nun  jeder  irgend  bedeutende 
Fürstenhof  seinen  eigenen  Porträtmaler,  seinen  Gonterfeier 
oder  Conterfecter  hatte,  so  baten  sich  die  Fürstinnen  in  ih- 
ren Briefen  häufig  um  solche  Familiengemäldc.  Hören  wir 
darüber  die  Fürstin  Elisabeth  von  Henneberg  in  ihrer  Bitte 
an  den  Herzog  von  Preussen:  „Ew.  Liebden  wollen  auch  ih- 
rer Zusage  nach  die  Conterfecten  nicht  vergessen,  denn  wie- 
wohl ich  der  Ferne  halber  Ew.  Liebden  Angesicht  nicht  wohl 
gehaben  kann,  so  möchte  ich  doch  gerne  Ew.  Liebden  Gon- 
terfect  haben,  denn  ich  Ew.  Liebden  als  meinen  lieben  alten 
Herrn  und  Freund  immer  gerne  sehen  möchte,  wenn  es  die 
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böse  Zeit  erleiden  möchte/*  Elisabeth  dagegen  macht  zuerst 
die  Gonterfecte  ihres  Gemahls  und  ihres  Vaters  dem  Herzog 
zum  Gegengeschenk  und  einige  Jahre  spater  erfreut  sie  die 
Herzogin  Yon  Preussen  mit  ihrem  eigenen  Porträt  als  Neu*^ 
Jahrsgeschenk.  Ebenso  bittet  die  PfalzgraGn  Maria  vom  Rheni, 
Gemahlin  des  Kurliirsten  Friedrichs  HI.  von  der  Pfalz,  den 
Herzog  von  Preussen  um  sein  Porträt,  „damit,  wie  sie  sagt, 
so  ich  E.  L.  nicht  leiblich  sehen  kann,  ich  E.  L.  doch  in  Ab^ 
conterfeiung  habe  und  sets  vor  mir  sehen  mag." 

Da  es  ferner  damals  Sitte  war>  dass  sich  Fürstinnen  häo? 
lig  sanfltrabender  Pferde,  die  man  Zelter  nannte,  zu  Reisen 
oder  Spazierritten  bedienten,  so  gaben  auch  diese  öfter  An^ 
lass  zu  Ritten  au  solche  Fürsten,  von  denen  man  wusste^ 
dass  sie  damit  versehen  w*arcn.  So  bedarf  die  verwittwete 
Herzogin  Elisabeth  von  Sachsen,  Gemahlin  des  Herzogs  Jo^ 
bann  von  Meissen,  eines  guten  Zelters.  Sie  wendet  sich  des^ 
halb,  weil,  wie  sie  sagt,  sicher  gehende  Zelter  in  ihrer  Ge^ 
gend  trotz  aller  Nachforschung  gar  nicht  zu  erhalten  seien, 
an  den  Herzog  von  Preussen.  Ihre  Ritte  wird  auch  erfiillt; 
aber  weil  sie  lange  nicht  an  den  Herzog  geschrieben  hat,  so 
erhält  sie  dabei  auch  die  Antwort:  „Es  ist  wahr,  wir  sind 
etwas  in  Zweifel  gestanden,  dass  Ew.  Liebden,  dieweil  sie 
mit  ihrem  Schreiben  eine  Zeitlang  stille  gestanden,  unserer 
in  Vergessen  gestellt  haben  wurden;  so  vermerken  wir  nun 
doch,  dass  E.  L.  unserer,  so  sie  vielleicht  etwas  bedürftig,  noch 
eingedenk  sind,  nehmen  aber  Ew.  Liebden  schriftliches  Er- 
suchen doch  zu  hohem,  freundlichen  Dank  an  und  sollen  es 
E.  L.  gowisslich  dafiir  halten,  dass  wir  nach  Erlangung  ihres 
Schreibens  mit  Fleiss  getrachtet  haben,  ob  wir  irgend  einen 
guten  Zelter,  damit  E.  L.  versorgt  wäre,  an  uns  hätten  brin* 
gen  mögen,  haben  aber  keinen  andern  bekommen,  als  den 
gegenwärtigen,  den  unser  Diener  E.  L.  überantworten  wird.** 
Die  Herzogin  aber  war  damit  nichts  weniger  als  gut  versorgt, 
denn  „als  wir  ihn  haben  versuchen  und  reiten  wollen,  schreibt 
sie  bald  darauf,  hat  er  uns  anfänglich  nicht  aufsitzen  lassen 
und  auch  gar  nicht  zum  Viertel  gehen  wollen,  zudem  ist  er 
über  die  Maasaen  sehr  scheu."  Sie  ersuchte  daher  den  Hert 
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log  um  einen  anderen,  that  diesmal  aber  eine  Fehlbitte,  denn 
•ie  erhielt  die  Antwort:  „Es  ist  uns  nicht  lieb,  dass  der  über- 
sandte Zelter  die  angezogene  Unart  an  sich  hat;  wir  wären 
auch  aus  freundlicher  Verwandtniss  nicht  ungewogen,  E.  L. 
ihrem  Ansuchen  nach  mit  einem  guten,  tüchtigen  Zelter  zu 
tersehen.  So  haben  wir  alle  unsere  Zelter  Yertheilt,  also  daas 
wir  jetzund  selbst  für  unsere  Person  übel  mit  Zeltern  ter- 
sorgt  sind/^  Auch  die  Herzogin  von  Mecklenburg  wurde  ein- 
mal vom  Herzog  von  Preussen  mit  einem  Zelter,  der  „der 
Mecklenburger''  hiess,  beschenkt;  er  schrieb  ihr  aber  dabei: 
„Wir  wissen  doch  nicht,  ob  er  £.  L.  dienlich  ist,  denn  er 
stösst  sehr;  also  mögen  sie  lieber  eine  Jungfrau  damit  be- 
ritten machen.''  Ueberhaupt  wurde  der  Herzog  fort  und  fort 
von  den  Fürstinnen  deutscher  Höfe  mit  Bitten  solcher  Art 
heimgesucht,  weil  Preussen  schon  damals  im  Rufe  einer  gu- 
ten Pferdezucht  stand,  während,  wie  auch  die  Herzogin  Ann« 
Maria  von  Wirtenberg  in  einem  Briefe  klagt,  „Zelter  in  Deutseh- 
land  nur  sehr  schwer  zu  haben  und  überhaupt  nichts  Gutes 
der  Art  in  ihren  Gegenden  zu  bekommen  sey."  Zuweilen 
erlaubte  er  sich  freilich  auch  ahnliche  Gesuche  an  Fürstin- 
nen. Er  schreibt  unter  andern  im  J.  1541  an  die  verwittwete 
Herzogin  Margarethe  von  Cleve:  „Wiewohl  es  nicht  viel  im 
Gebrauche  ist,  dass  man  Frauenspersonen  um  Pferde  schrei- 
ben thut,  so  haben  wir  doch  der  freundlichen  Zuversicht  nach, 
die  wir  zu  £.  L.  tragen,  dieselbe  um  einen  Hengst,  damit  wir 
in  diesen  jetzigen  geschwinden  Lauften,  bovorab  des  Türken 
halber  versorgt  seyn  möchten,  zu  bitten  nicht  umgehen  mö- 
gen." Ebenso  wandte  sich  der  genannte  Herzog  in  seinem 
spätem  Alter,  als  ihm  die  Füsse  schon  mehr  und  mehr  den 
Dienst  versagten  und  er  sich  der  Sanfte  bedienen  musste,  an 
die  Pfalzgraiin  Maria  vom  Rhein,  eine  geborene  Markgrafin 
von  Brandenburg,  mit  der  Bitte  um  einige  gute  Maulesel  zu 
seiner  Sänfte,  erhielt  von  ihr  aber  die  Antwort:  „Wir  wollten 
nichts  lieber,  als  dass  wir  E.  L.  mit  dergleichen  willfahren 
könnten,  wie  denn  unser  herzgeliebter  Gemahl  solches  auch 
begierlich  zu  leisten  freundlich  gewillt  ist  So  sind  wir  doeh 
jefaüger  Zeit  mit  Mauleseln  zu  den  Sänften  gar  nicht  gefasst. 
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Unser  herzgeliebter  Gemahl  aber  ist  erbötig,  so  bald  es  im* 
mer  möglich,  E.  L.  zwei  gute  Maulesel  zur  Sänfte  tauglich 
zuzuschicken,  wiewohl  sie  jetzund  des  Zwiespalts  halber  in 
Frankreich  schwerlich  zu  bekommen  seyn  möchten/^ 

Ausserdem  erfreuten  die  Fürstinnen  sich  gegenseitig  oder 
auch  ihre  fürstlichen  Verwandten  häufig  mit  einer  Menge  an* 
derer  Geschenke,  die,  wenn  sie  uns  mitunter  auch  etwas 
befremdend  erscheinen,  damals  doch  sehr  beliebt  waren.  Da* 
hin  gehören  z.  B.  allerlei  Leckereien,  Confitüren,  eingemachte 
Früchte,  mit  deren  Zubereitung  die  Fürstinnen  sich  oft  selbst 
beschäftigten,  oder  auch  sonstige  seltene  Esswaaren.  So  macht 
die  Königin  von  Dänemark  der  Herzogin  von  Preussen  mehr* 
mals  Geschenke  mit  Zucker,  der  König  schickt  ihr  einen  s.  g. 
Lautertrank  und  Rigaische  Butten,  die  überhaupt  ein  sehr 
beliebtes  Geschenk  waren;  dagegen  erfreut  sie  ihn  wieder 
bald  mit  PfefTerkuchen,  eingemachten  Kirschen,  Aepfeln  und 
Kriessen,  bald  mit  einem  Fässchen  eingemachte  Krammets* 
Vögel,  womit  sie  auch  oft  den  Herzog  Johann  von  Holstein 
beehrt;  bald  überschickt  sie  ein  Fässchen  mit  Neunaugen  oder 
s. g.  Latwerge,  d.h.  eingemachte  Sachen,  „die,  wie  sie  aus* 
drücklich  hinzufugt,  sie  mit  eigener  Hand  selbst  gemacht  und 
zugerichtet  habe."  Einmal  sandte  sie  ihm  spassiger  Weise 
auch  ein  Fläschchen  mit  einem  Getränk  zu  und  schrieb  ihm 
dabei:  „Wir  überschicken  Ew.  königl.  Würde  auch  zu  einer 
Gesellschaft  ein  Fläschlein  hiermit  zu,  sonderlich  aus  der  Ur* 
Sache,  dieweil  wir  wissen,  dass  es  bei  Ew.  königl.  Würde 
ohne  gute  Trünke  bisweilen  nicht  abgebe  und  auch  Ew.  kö- 
nigl. Würde  sehen  möge,  wie  eine  grosse  Trinkerin  wir  sind, 
die  wir  mit  solchen  Flaschen  umgehen.  Zudem  schicken  wir 
Ew.  königl.  Würde  auch  einen  Fuss  von  einem  Preussischen 
Ochsen,  damit  Ew.  königl.  Würde  sehen  mögen,  ob  die  Da-* 
nischcn  Ochsen  auch  so  einen  grossen  Fuss  haben,  wie  die 
Preussischen.'*  Der  König  macht  der  Herzogin  wiederum  ein 
Gegengeschenk  mit  trockenen  Fischen,  nämlich  2000  Weich* 
iingen,  1000  Schollen  und  200  Stillrochen.  Dieselbe  Herzogin 
überrascht  einmal  den  Markgrafen  Wilhelm  von  Brandenburg 
mit  einer  Tonne  voll  grosser  Käse.    Sie  wird  von  der  Her-» 
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EOgin  von  Kuriand  mit  einem  Fass  Wein  beehrt  und  über* 
schickt  dieser  datiir  als  Gegengeschenk  ein  Paar  schöne  Beit- 
BÜttei.  Häufig  liess  sie  sich  auch  allerlei  Leckereien,  einge- 
machte Quitten,  Pomeranzenschalen,  Wälsche  Nüsse,  Mos- 
kateller-Beerlein,  Mispeln,  Spillinge  und  anderes  dergleichen 
aus  Nürnberg  kommen,  wo  man  solche  Sachen  besonders  gut 
zuzubereiten  wusste,  und  machte  dann  damit  Geschenke  an 
die  Königin  Yon  Dänemark,  an  die  Kurfurstin  von  Branden- 
burg, an  die  Herzoginnen  von  Münsterberg,  Liegnitz  u.  A. 

Da  es  ferner  an  fürstlichen  Höfen  Sitte  war,  zum  An- 
denken verwandter  oder  sonst  befreundeter  Fürsten  und  Für- 
stinnen Medaillen  mit  deren  Bildnissen,  die  man  gewöhnlich 
Schaupfennige  nannte,  am  Halse  und  auf  der  Brust  m  tra- 
gen, so  dienten  häufig  auch  diese  ^Is  Gegenstände  gegensei- 
tiger Beschenkung.  So  überschickt  die  Herzogin  von  Preas-» 
sen  dem  Könige  von  Dänemark  im  Jahre  154*2  einen  solchen 
Schaupfennig,  worauf  „ihre  und  ihres  Gemahls  Conterfeiang 
befindlich^,  dabei  dankt  sie  dem  Könige  für  die  ihr  und  ih- 
rer Tochter  verehrten  Schaupfennige  und  verspricht,  den  ih- 
rigen ihr  ganzes  Leben  lang  an  ihrem  Halse  zu  tragen.  Ebenso 
trug  der  Markgraf  Wilhelm  von  Brandenburg,  Erzbischof  von 
Riga,  die  ihm  verehrte  Schaumünze  mit  dem  Bildniss  der 
Herzogin  von  Preussen  beständig  auf  der  Brust 

Auch  mit  Gegenständen  zum  Jagdvergnügen  erfreuten  oft 
Fürstinnen  andere  befreundete  Fürsten  und  Fürstinnen.  Da 
die  Herzogin  von  Preussen  erfährt,  dass  die  Gemahlin  des 
Herzogs  Christian  von  Holstein  eine  Freundin  des  Weidwerks 
sei,  so  überschickt  sie  ihr  zum  Neujahrsgeschenk  ein  sehr 
schön  gearbeitetes  Jagdhömlein,  dessen  sie  sich  selbst  bisher 
auf  der  Jagd  bedient  hatte;  dem  Herzog  selbst  aber,  den  sie 
ebenfalls  als  einen  grossen  Jagdlicbhaber  kannte,  verehrt  sie 
ein  mit  vieler  Kunst  geschmücktes  Auerhorn  von  einem  Auer, 
den  ihr  Gemahl  Herzog  Albrecht  mit  eigener  Hand  erlegt 
hatte.  Der  König  von  Dänemark  wird  von  ihr  mit  einem 
schönen  Jagdpferdc  beschenkt.  Sic  sagt  dabei,  wie  schwer 
sie  sich  von  ihm  trenne,  da  sie  es  selbst  einmal  vom  Mark- 
grafim  Wilhelm  zum  Geschenk  erhalten  habe.   Der  König  von 
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Polen  bat  sich  selbst  von  der  Uerzogio  das  Gcsehenk  von 
neoi  Paar  Leithunden  zur  Jagd  aus.  Da  sie  ihm  gern  getäliig 
sein  wollte,  solche  Hunde  aber  in  guter  Art  in  Preussen  nicht 
zu  haben  waren,  so  musste  sie  den  König  von  Dänemark 
bitten,  ihr  solche  zwei  Leithunde  wo  möglich  bald  zukon»* 
men  zu  lassen.  Als  König  Christian  III.  im  J.  1533  den  Di« 
nischen  Thron  bestieg,  wusste  ihn  die  Herzogin  von  Preus« 
sen,  die  ihm  dazu  aufs  herzlichste  Glück  wünschte,  mit  nichts 
mehr  zu  erfreuen  als  mit  einem  Paar  schönen  Windhunden, 
die  sie  ebenfalls  einst  vom  Markgrafen  Wilhelm  von  Bran- 
denburg aus  Riga  erhalten  hatte  und  „die,  wie  sie  sagt,  so 
lange  sie  bei  ihr  gewesen,  ihr  sehr  freudig  zum  Weid werke 
gedient  hätten.*' 

Auch  zum  blossen  Zeitvertreib  und  als  Lieblingsdinge 
machten  sich  Fürstinnen  einander  mit  Hunden  und  Vögeln 
gegenseitige  Geschenke.  So  weiss  die  Kurfürstin  Elisabeth 
von  Brandenburg  ihren  Dank  nicht  verbindlich  genug  auszu* 
sprechen,  als  ihr  einst  der  Hochmeister  Aibrecbt  von  Bran« 
denburg  (1516)  ein  schönes  weisses  Hündchen  zum  Geschenk 
überschickt.  Noch  mehr  freut  sich  die  junge  Herzogin  Ca« 
tharina  von  Liegnitz  über  „das  Spaniolische  Hündlein*',  wo«* 
mit  die  Herzogin  von  Preussen  sie  „beehrt.**  Diese  will  ein«* 
mal  auch  die  Königin  von  Polen  mit  einem  Geschenk  üben- 
raschen;  allein  sie  kann  lange  Zeit  „nichts  Dienliches  dazu'* 
bekommen )  endlich  überschickt  sie  ihr  ebenfalls  zwei  weisse 
Hündchen  von  der  besten  Art  und  räth  sie  mit  einander  be- 
legen zu  lassen,  damit  sie  die  Ra^e  behalte.  Unter  den  Vö- 
geln gehörten  Papageien  zu  den  Lieblingsvögeln  an  iUrstlichen 
Höfen.  Sie  wurden  sehr  theuer  bezahlt  und  dienten  mitun- 
ter als  fürstliche  Geschenke.  So  erhielt  das  Fräulein  Sophie 
von  Liegnitz  von  der  Herzogin  von  Preussen  als  Seltenheit 
einen  grauen  Papagei,  von  dem  die  Herzogin  ausdrücklich 
versichert,  es  sei  „ein  rechtschaffener,  der  da  nicht  gefärbt 
sey*',  woraus  man  sieht,  dass  mit  schön  gefärbten  Papageien 
Betrügereien  getrieben  wurden.  Einer  andern  fürstlichen 
Freundin  schrieb  dieselbe  Herzogin:  „Wir  hatten  auch  gerne 
einen  Papagoi  gMdiickt,  so  ist  derselbe  doch  so  bösei  dass 
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niemand  wobi  mit  ihm  auskommen  kann,  wollen  aber  den- 
selben auf  eine  andere  Zeit,  sobald  er  ein  wenig  besser  ab- 
gerichtet ist,  zu  übersenden  nicht  unterlassen.*' 

Ueberbaupt  waren  die  Gegenstände  der  Beschenknng  un- 
ter fürstlichen  Personen  sehr  mannigfaltig  und  für  unsere 
Zeit  mitunter  fast  lächerlich  befremdend.  Häufig  dienten  da- 
zu eigenthttmliche  Landeserzeugnisse;  so  waren  es  Tonügiich 
die  sehr  beliebten  Bernsteingeschenke,  Bemsteinpatemostor 
oder  Patemoslersteine,  womit  die  Herzogin  yon  Preussen  ihre 
fürstlichen  Freunde  erfreute.  Die  Herzogin  Anna  Sophia  von 
Mecklenburg  macht  ihrem  Vater,  dem  Herzog  Albrecht  von 
Preussen,  ein  Geschenk  mit  zehn  Tonnen  Güstrowisches  Bier» 
welches  sie,  wie  sie  ihm  meldet,  für  ihn  „mit  sonderiicheoi 
Fleisse''  habe  brauen  lassen;  davon  solle  die  Gemahlin  des 
Herzogs  zwei  Tonnen  und  ihre  ehemalige  Kammeijiingfer 
Anna  Talau  ebenfalls  zwei  Tonnen  haben.  Dem  Könige  von 
Dänemark  überschickt  die  Herzogin  Dorothea  ?on  Prensaen 
zum  Beweis,  dass  sie  ihn  noch  nicht  vergessen  habe»  baU 
ein  Hemd  oder  einen  Kranz,  bald  „ein  schlechtes  Paar  Hand- 
schuhe", bald  zwölf  Bernsteinlöffel,  die  sie  für  ihn  „mit  son- 
derlicher Kunst"  hat  machen  lassen,  und  als  sie  erfährt»  dass 
der  König  Semisches  Leder  zu  Beinkleidern  und  ein  Paar 
Stiefel,  weil  Beides  in  Königsberg  vorzüglich  gut  verfertigt 
wurde,  bestellt  habe,  so  kommt  sie  eilig  dem  Ankaufe  zuvor 
und  schickt  Beides  dem  Könige  zum  Geschenk,  wobei  sie 
ihm  schreibt:  „Dieweil  wir  uns  denn  je  gerne  gegen  Ew. 
königl.  Würde  als  die  wohlmeinende,  treuherzige  Schwester 
erzeigen,  wollten  wir  nicht  unterlassen,  zu  mehrer  Erweisung 
unserer  schwesterlichen  treuen  Zuneigung,  die  wir  zu  Ew. 
königl.  Würde  tragen,  derselben  etzliche  Leder,  als  roth,  leib- 
farbig, gelb,  schwarz  und  geschmutzt,  jeder  Farbe  zu  einem 
Paar  Beinkleider,  daneben  ein  Paar  gemachte  Stiefel  und  noch 
zu  einem  Paar  Leder  zugerichtet,  damit  sie  Ew.  königl.  Würde 
nach  Ihrem  Gefallen  machen  zu  lassen,  zu  überschicken» 
freundliches  und  schwesterliches  Fleisses  bittend,  Ew.  königL 
Würde  geruhen  solches  von  uns  zu  freundlichem  Gefallen  an- 
zunehmen." Ihre  Mutter,  die  Königin  von  Dänemark»  beschenkt 
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dieselbe  Herzogin  einmal  mit  einem  Paar  Messer,  „doch,  wie 
sie  hinzufiigt,  dergestalt,  dass  die  zuversichtliche  Liebe  damit 
nicht  soll  abgeschnitten  werden/'  Ein  andermal  ist  es  ein 
Gebetbüchlein,  ein  Psalter,  womit  sie  eine  schwerbekümmerte 
Freundin  erfreut 

Statteten  Fürstinnen  und  Fürsten  einander  Besuche  ab, 
so  wurden  die  Besuchenden  nebst  ihrer  Dienerschaft  beim 
Abschied  in  der  Regel  zum  freundlichen  Andenken  beschenkt 
Als  z.  B.  der  Markgraf  Johann  Georg  von  Brandenburg  und 
dessen  Gemahlin  Sabine  im  J.  1564  den  Herzog  von  Preus- 
sen  mit  einem  Besuche  beehrten,  erhielt  ersterer  als  Ab* 
schiedsgeschenk  zwei  Zimmer  Zobeln,  einen  Ring  mit  einem 
Diamant  und  einer  Rubin-Tafel,  ein  Reitpferd  und  Bernstein, 
die  Markgräfin  ebenfalls  zwei  Zimmer  Zobeln,  einen  Ring 
wie  ihr  Gemahl,  ein  Kleinod  oder  Gehänge,  einen  Zelter  und 
Bernstein.  Da  jedoch  solche  Besuche  und  persönliche  Be- 
kanntschaften unter  Fürstinnen  damals  seltener  und  mit  un- 
gleich grösseren  Schwierigkeiten  als  heutigen  Tags  verbun- 
den waren,  so  knüpften  Fürstinnen  gern  durch  gegenseitige 
Geschenke  unter  einander  nähere  Bekanntschaft  an.  So  über- 
sandte im  J.  1539  die  Herzogin  von  Preussen  der  Herzogin 
Catharina  von  Sachsen,  Gemahlin  des  Herzogs  Heinrich  von 
Sachsen,  ein  Bernstein- Paternoster  und  erhielt  von  ihr  da- 
gegen ein  Geschenk  „von  Silber  oder  selbstgewachsenes  ge- 
diegenes Erz.*'  Indem  sie  ihr  dafür  ihren  Dank  bezeugt,  ftigt 
sie  hinzu,  wie  sehr  sie  bisher  immer  gewünscht  habe,  „mit 
ihr  in  Kundschaft  zu  treten,  denn  die  Schickung  des  Pater- 
nosters von  uns  nicht  anders  denn  zu  Erkenntniss  der  Liebe, 
Freundschaft  und  zu  Erlangung  freundlicher  Kundschaft  ge- 
meint und  geschehen  ist.'' 

Einen  Fürsten  um  irgend  ein  Geschenk  oder  um  etwas, 
was  als  Bedürfniss  gewünscht  wurde,  ohne  weiteres  zu  bit- 
ten, trugen  die  Fürstinnen  um  so  weniger  Bedenken,  da  solehe 
Bitten  keineswegs  als  etwas  Indecentes  galten.  Die  Herzogin 
von  Preussen  bittet  daher  den  König  von  Dänemark  grade- 
hin:  er  möge  sie  doch  freundlich  mit  einer  oder  zwei  Last 
guter  Heringe  bedenken.    Hören  wir,  wie  das  Fräulein  Hk- 
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lene,  eine  geborene  Herzogin  von  Liegnitz,  den  Uerxog  von 
Preussen  um  ein  ihr  versprochenes  Ehrenkleid  mahnt,  indem 
sie  ihm  schreibt:  ,,Llns  zweifelt  gar  nicht,  Ew.  Liebden  wer- 
den noch  in  frischem  Gedächtniss  haben,  wasmaassen  wir  bd 
E.  L.  vcrschienenes  Jahr  1564  wegen  eines  Ehrenkleides,  Bern- 
steins und  Elendsklauen  freundliche  Ansuchung  thun  lassen; 
darauf  sich  auch  E.  L.  gegen  uns  mit  üebersendung  eilicbes 
Bernsteins  und  einer  Elendsklaue  freundlich  erzeigt.  Das  Eh- 
renkleid aber  betreffend,  haben  sich  E.  L.  der  damals  einge- 
fallenen Seuchen  und  gefährlichen  Laufte  halber^  auch  dass 
E.  L.  in  derselbigen  gewöhnlichem  Hoflager  nicht  gewesen, 
freundlich  entschuldigt,  dass  E.  L.  uns  mit  etwas  hätten  ver- 
sehen können,  uns  aber  zu  erster  Gelegenheit  mit  etwu^ 
womit  uns  gedient  werden  möchte,  zu  versehen  sich  freund- 
lich erboten.   Demnach  werden  wir  verursacht,  Ew.  Liebden 
an  die  gethane  Vertröstung  femer  zu  erinnern,  abermals  freund- 
lich bittend,  Ew.  Liebden  wollen  uns  mit  dem  Ehrenkleid  in 
keine  Vergessenheit  stellen.''  Die  Aebtissin  Ursula  vom  Klo- 
ster S.  Clara,  eine  geborene  Herzogin  von  Mecklenburg,  wünscht 
sich  einen  gefütterten  Mantel  und  schreibt  daher  dem  Her- 
zog Albrecht,  dem  sie  ein  Paar  Zwirn-Handschuhe  zum  Ge- 
schenk überschickt:  „Wir  können  E.  L.  nicht  bergen,  dass 
wir  glaubwürdig  berichtet  sind,  dass  in  Ew.  Liebden  Fürsten- 
thum  und  Landen  viele  Steinmarter  gefangen  werden  sollen 
und  wir  derselbigen  sechs  Zimmer  bedürftig  sind,  Mäntel  zu 
füttern,  da  wir  die  VVinterzeit  inne  mit  Tag  und  Macht  zu 
Chor  gehen  möchten.''    Die  KurHirstin  Agnes  von  Sachsen, 
Gemahlin  des  Kurfürsten  Moritz,   bedarf  zu  einem  langen 
Staatskleide  ein  schönes  Hermelin-Futter  und  lasst  ihre  Bitte 
darum  durch  ihre  Schwägerin,  die  Herzogin  Sidonie,  Gemah- 
lin des  Herzogs  Erich  H.  von  Braunschweig,  dem  Herzog  Al- 
brecht von  Preussen  vortragen.   Dieser  überschickt  auch  bald 
durch  letztere  das  gewünschte  Geschenk  und  schreibt  ihr:  er 
habe  es  mit  ganz  besonderem  Fleiss  verfertigen  lassen  und 
hoffe  daher,  es  werde  der  Kurfürstin  nicht  missfallen.   Nicht 
lange  nachher  hatte  die  Kurfürstin  dem  Herzog  melden  las- 
sen: $ie  wünsche  sich  einen  guten  Filzmantel  und  eine  Zo- 


m  neckiehnien  Jahrhundert.  243 

bel-MUUe,  weil  sie  erfahren  hatte,  dass  diese  in  Preussen 
besonders  gut  verfertigt  würden.  Der  Herzog  gewährt  ihr 
auch  dieses  Gesuch,  indem  er  ihr  schreibt:  „Wir  thun  Ew. 
Licbden  durch  unsern  Obermarschall  zwei  Filzmäntei,  deren 
einer  von  Biberhaaren  zugerichtet  ist,  sammt  einer  zobelnen 
Mütze  übersenden,  freundlich  bittend,  E.  L.  wollen  solche 
nicht  für  ein  Geschenk,  sondern  allein  zur  Anzeige  unseres 
wohlmeinenden  Gremüths  annehmen  und  sich  dabei  dess  ver- 
sehen, da  wir  derselben  in  mehrem  nach  unserm  wenigen 
Vermögen  angenehme  Willfährigkeit  zu  erzeigen  wüssten,  dass 
wir  dazu  nicht  weniger  geneigt  sind.''  Mit  weit  grösserer 
Dreistigkeit  trat  die  Gräfin  Georgia,  eine  Tochter  des  Her- 
zogs Georg  von  Pommern  und  Margaretha's,  einer  geborenen 
Markgrafin  von  Brandenburg  (der  nachherigen  Gemahlin  des 
Fürsten  Johann  von  Anhalt),  mit  einer  Bitte  gegen  den  Her- 
zog auf.  Erst  nach  dem  Tode  ihres  Vaters  geboren,  deshalb 
die  Nachgeborene  genannt  und  mit  einem  Polnischen  Grafen 
Stanislaus  vermählt,  lebte  sie  sehr  einsam  auf  dem  Schlosse 
zu  Schlochau  in  Pommern.  Es  fast  übel  nehmend,  dass  der 
Herzog  von  Preussen  nie  mit  einem  Geschenk  an  sie  denke, 
schrieb  sie  ihm  im  Anfange  des  Jahres  1S68  kurz  vor  seinem 
Tode:  „Freundlicher  lieber  Herr  Vater  und  Ohm.  Ich  hätte 
mich  dess  nicht  versehen,  dass  ich  im  Sommer  sogar  eine 
Fehlbitte  an  E.  L.  gethan  hätte  und  dass  ich  so  ganz  eine  ab- 
schlägige Antwort  von  E.  L.  sollte  bekommen  haben,  denn 
ich  mich  insonderheit  viel  Gutes  zu  E.  L.  versehen  habe  als 
zu  meinem  lieblichen  Herrn  Vater.  So  gelanget  nun  noch- 
mals an  E.  L.  meine  freundliche  und  gar  emsige  und  demü- 
thige  Bitte,  E.  L.  wollen  mir  sie  nicht  abermals  abschlagen, 
denn  ich  würde  hieraus  nicht  anders  verstehen  können,  all 
dass  ich  gar  kleine  Gunst  und  Freundschaft  bei  E.  L.  ha- 
ben würde.  Derhalben  bitte  ich  E.  L.  gar  freundlich,  E.  L 
wollen  mir  bei  diesem  Boten  eine  fürstliche  Verehrung  schik- 
ken,  dabei  ich  E.  L.  gedenken  möchte,  denn  es  E.  L.  ein  klei- 
ner Schaden  ist  und  mir  solches  ein  ewiges  Gedächtniss  seyn 
würde.  Gott  wird  E.  L.  solches  reichlich  wieder  vergelten« 
Hiermit  beMile  ich  mich  in  E.  L.  Gunst  E.  L.  wollen  mieh 

Iß*  ^ 


244  Hoflebm  und  Hofsitten  der  Fürstinnen 

fikr  E.  L.  arme  Tochter  halten  and  meiner  nicht  vergessen; 
und  ob  E.  L.  mir  insonderheit  günstig  seyn  werden,  dasselbe 
will  ich  hieraus  wohl  ersehen  und  spüren,  wo  E.  L.  mir  et- 
was schicken  werden/' 

Wenn  aus  dem  Allen  nun  schon  hervorgeht,  dass  das 
Leben  der  Fürstinnen  in  damaliger  Zeit  gemeinhin  still  und 
ruhig,  als  ein  wahres  Stillleben  hinging,  so  war  für  sie  auch 
die  Zahl  der  Vergnügungen,  die  dieses  Stillleben  unterbra- 
eben,  in  der  Regel  sehr  beschränkt.    Fanden  auch  hier  und 
da  bei  Hochzeiten   oder  beim  Besuche  fremder  fürstlicher 
Gäste  HofTeste  und  Turniere  statt,  so  kamen  solche  doch  im- 
mer nur  selten.    Malerei  betrieben  die  Fürstinnen  zu  ihreoi 
Vergnügen  gar  nicht  und  auch  Musik  nur  selten.    Am  mei- 
sten nahmen  sie  an  Jagdvergnügungen  Antheil,  wobei  sie  auf 
ihren  Zeltern  im  Jagdkleide  mit  dem  Jagdhorn  geschmückt 
erschienen.   Wie  heute,  so  wurden  auch  damals  schon  in  der 
Nähe  von  Fürstenhöfen  zuweilen  grosse  Bofjagden  angestellt, 
wozu  die  nahegesessenen  Fürsten  und  Fürstinnen  zu  Gast 
geladen  wurden.  Besonders  gern  vergnügten  sich  manche  Für- 
stinnen mit  der  Falken-Jagd.   So  war  die  verwittwete  Mark- 
gräfin Anna  von  Brandenburg  immer  sehr  erfreut,  wenn  ihr 
aus  Preussen  ein  Paar  Jagd-Falken  zu  ihrem  Weidwerk  ge- 
sandt wurden.     Unter  den  Fürstinnen  in  Deutschland  waren 
es  besonders  die  Landgräfin  Anna  von  Hessen,  die  Kurfür- 
stin Hedwig  von  Brandenburg,  die  Herzogin  Sophie  von  Lieg- 
nitz,  die  schon  erwähnte  Markgrätin  Anna,  vor  allen  aber  die 
Gräfinnen  von  Henneberg,  die  sich  häufig  und  gern  mit  der 
Falken -Jagd  belustigten.    Im  Hennebergischen  Fürstenhause 
starb  überhaupt  die  Jagdliebhaberei  nie  aus.  Graf  Georg  Ernst 
von  Henneberg  rühmt  es  au  seiner  jungen  Gemahlin  als  eine 
besonders  schätzenswerthe  Tugend,  dass  sie  mit  ihm  „auch 
ganz  grosse  Lust  und  Wohlgefallen  zum  Weidwerk  habe.'' 
Auch  die  Herzogin  Dorothea  von  Preussen,  so  zufrieden  und 
glücklich  sie  sich  sonst  in  ihrem  Stillleben  fühlte,  vergnügte 
sich  zuweilen  doch  auch  gern  mit  der  Jagd  an  der  Seite  ih- 
res Gemahls^     In  der  Regel  Hessen  sich  die  Fürstinnen  die 
tönhigen  Jagdfalken  aus  Preussen  kommen  oder  sahen  es  gern, 
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wenn  der  Herzog  von  Preussen  sie  damit  beschenkte.  Ausser 
den  Königinnen  Maria  und  Elisabeth  von  England,  die  der 
genannte  Fürst  öfter  mit  solchen  Geschenken  erfreute,  war 
es  besonders  die  Königin  Maria  von  Ungarn,  Garl's  V.  Schwer- 
ster, eine  leidenschaftliche  Falken-Jägerin,  welche  er  fast  je- 
des Jahr  mit  acht  bis  zehn  Jagdfalken  zu  versorgen  pflegte. 
Sie  nennt  sich  selbst  in  ihren  sehr  verbindlichen  Dankschrei- 
ben oft  „der  Weidmannschaft  Liebhaberin*'  und  bezeugt  es 
wiederholt,  wie  sehr  sie  sich  dem  Herzog  für  seine  Beför- 
derung ihres  Jagdvergnügens  verpflichtet  fühle.  So  heisst  es 
in  einem  ihrer  Dankschreiben:  „Wir  sagen  E.  L.  für  die  zehn 
überschickten  Falken  unsern  freundlichen  Dank,  wann  uns 
die  (Jebersendung  nicht  zu  kleinen  Freuden  gereicht,  mehr 
darum  dass  wir  dabei  E.  L.  freundlichen  Willen  und  Neigung 
gegen  uns  wahrlich  prüfen  mögen,  dann  um  die  Verehrung, 
die  uns  doch  auch  fast  (sehr)  angenehm  und  zu  unserer  Lust 
und  Ergötzlichkeit  nicht  wenig  fördersam  ist'^  Um  ihren  Dank 
auch  thsltig  zu  beweisen,  wiederholt  sie  in  ihren  Schreiben 
öfter  die  Versicherung,  dass  sie  nicht  ermangeln  werde,  dem 
Herzog  auch  beim  Kaiser  und  beim  Rom.  Könige  in  seinen 
Angelegenheiten  förderlich  zu  sein  und  es  in  solcher  Weise 
durch  Freundschaft  gegen  ihn  zu  verschulden.  So  lange  sie 
als  Statthalterin  in  Brüssel  war,  trieb  sie  dort  das  Federspiel 
immer  mit  grosser  Leidenschaftlichkeit. 

Um  sich  aber  auch  die  stillen  Stunden  am  Hofe  zu  ver- 
kürzen, hielten  manche  Fürstinnen  ihre  Hofnärrinnen,  ebenso 
wie  die  Fürsten  ihre  Hofnarren.  Eine  solche  wünschte  sich 
auch  die  Herzogin  Dorothea  von  Preussen  und  schrieb  des- 
halb, als  sie  erfuhr,  dass  die  Frau  des  Freiherrn  Hans  Kurz- 
bach zu  Trachenberg  auf  Militzsch  eine  solche  Närrin  habe, 
an  einen  gewissen  Sigismund  Pannewitz :  „Nachdem  wir  von 
Euerem  Sohne  verstanden  haben,  dass  die  edle  und  tugend- 
same, unsere  liebe  besondere  Ghristina  Kurzbachin  eine  feine 
Närrin  bei  sich  haben  soll,  die  sie  uns  zu  überlassen  nicht 
abgeneigt  ist,  so  wollet  Ihr  ftir  Euere  Person  allen  möglichen 
Fleiss  vorwenden,  damit  wir  dieselbige  Närrin  als  für  eine 
Kurzweilerin  von  gedachter  Kurzbachin  bekommen  mögeiu^ 
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Allein  der  Wunsch  der  Herzogin  wurde  durch  den  Tod  der 
NHrrin  vereitelt  Ebenso  wünschte  einst  die  Königin  von  Dä- 
nemark eine  solche  Närrin  an  ihrem  Hofe  zu  haben  und  wandte 
sich  deshalb  an  die  Herzogin  von  Preussen.  Da  diese  indess 
in  ihrem  Lande  keine  auflinden  konnte,  so  schrieb  sie  der 
Königin:  „Hierneben  thun  wir  unserer  Zusage  nach  und  aus 
besonderer  Freundschaft  und  Zuneigung  Ew.  königl.  Würde 
einen  Knaben,  der  uns  als  für  einen  Zwerg  gegeben  ist,  zu- 
schicken. So  er  nun  also  klein  und  auch  in  seinen  Geberden, 
wie  er  anfängt,  bleibt,  ist  er  nicht  allein  für  einen  Zwerg, 
sondern  auch  für  einen  Narren  zu  gebrauchen.  So  nun  Ew. 
königl.  Würde  solcher  gefällig,  bitten  wir  aufs  freundlichste, 
denselben  in  königlichen  Befehl  zu  haben;  da  aber  Ew.  kö- 
nigl. Würde  ein  Missfallen  an  ihm  hätte,  so  wolle  sie  uns 
solchen  wiederum  zufertigen.  Alsdann  sind  wir  eitötig,  Fleiss 
zu  haben,  ob  wir  einen  bessern  zuschicken  möchten.'^ 

Werfen  wir  jetzt,  so  weit  es  uns  nach  unsern  Quellen 
möglich  ist,  einen  Blick  in  die  innern  Familien-Verhältnisse 
der  Fürstinnen,  so  treten  uns  hier  nicht  überall  erfreuliche 
Erscheinungen  entgegen.  Es  gab  auch  damals  an  fürstlichen 
Höfen  neben  sehr  glücklichen  sehr  unglückliche  Ehen.  Das 
Leben  des  Herzogs  von  Preussen  z.  B.  weist  beide  nach  ein- 
ander auf.  Mit  seiner  ersten  Gemahlin  Dorothea  lebte  er  fort 
und  fort  in  höchstglücklichen  ehelichen  Verhältnissen ;  sie  war, 
man  möchte  fast  sagen,  eine  wahrhafte  Schwärmerin  in  ehe- 
licher Liebe.  Wir  dürfen  nur  wenige  Stellen  aus  ihren  zahl- 
reichen Briefen  an  ihren  Gemahl  ausheben,  um  zu  zeigen, 
mit  welcher  innigen,  sehnsuchtsvollen  Liebe  sie  gegen  ihn 
durchglüht  war.  Sie  beginnt  z.  B.  einen  dieser  Briefe  mit 
folgenden  Worten:  „Durchlauchtiger  und  Hochgeborener  Fürst, 
mein  Freundlicher  und  Herzallerliebster,  auch  nach  Gott  kei- 
ner auf  Erden  Lieberer,  dieweil  ich  lebe,  mein  einiger  irdi- 
scher Trost,  alle  meine  Freude,  Hoffnung  und  Zuversicht,  auch 
mein  einiger  Schatz  und  aber-  und  abermals  mein  herzaller- 
liebster Herr  und  Gemahl.  Ew.  Liebden,  mein  Allerliebstbr 
auf  dieser  Welt,  seyen  meine  ganz  freundliche,  willige,  hoch- 
begierliche ,  verpflichtete,  schuldige,  gehorsame  und  eigener- 
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gebene,  ganz  freundliche  und  treuherzige  Dienste  zuvor,  was 
ich  auch  mehr  zu  jeder  Zeit  ungespart  Leibes,  Blutes  und 
Gutes,  auch  höchsten  Vermögens  vermag,  sey  Ew.  Liebden 
gänzlich  und  gar  ergeben  und  zugesagt.  Mein  Herzallerlieb- 
ster! Mit  welch  herzlichen,  begierlichen  Freuden  habe  ich  E. 
L.  Briefe  in  den  heutigen  Tagen  empfangen,  gelesen  und  ver- 
standen, wie  dass,  Gott  habe  Lob,  E.  L.  noch  in  guter  Ge- 
sundheit ist,  welches  mich  (!)  die  grösste  Freude  ist,  die  ich 
auf  dieser  Erde  haben  kann,  und  will  auch  Gott  aus  Grund 
meines  Herzens  danken  für  die  grosso  Gnade,  die  er  mir  ar- 
men Sünderin  alle  Wege  bewiesen^'  u.  s.  w.  Dann  fahrt  sie, 
da  ihr  der  Herzog  sein  Mitleid  wegen  ihrer  Beschwerden  in 
ihren  damaligen  Umständen  (sie  ging  damals  mit  mütterlichen 
Hoffnungen)  bezeugt  hatte,  in  ihrem  Schreiben  weiter  fort: 
„Was  grosses,  treuherziges  Mitleid  Ew.  Liebden  mit  mir  trägt 
und  sich  selber  wünschet,  dass  E.  L.  wollte  viel  lieber  sel- 
ber krank  seyn,  als  mich  krank  wissen  und  sich  viel  lieber 
selber  den  Tod  wünschen  als  E.  L.  mich  wollte  in  einigerlei 
Beschwer  wissen,  so  wäre  E.  L.  fleissige  Bitte  ohne  Noth  ge- 
gen mich,  denn  E.  L.  weiss  doch  wohl,  dass  ich  E.  L.  eigen- 
ergebene  Dienerin  bin  und  mich  schuldig  erkenne,  alles  das 
zu  thun,  was  E.  L.,  meinem  herzallerliebsten,  einigen  Schatz, 
Trost  und  all  mein  Hoffen,  lieb  ist  So  thue  ich  mich  auf 
das  Erste  ganz  treuherzlich  gegen  meinen  Herzallerliebsten 
bedanken  der  grossen  Treue,  herzlichen  Liebe  und  Mitleidung, 
die  E.  L.  mit  mir  armen  Greatur  hat  und  ich  weiss  doch  wohl, 
dass  ich  solch  eine  grosse  Gnade  um  Gott  nicht  verdient 
habe,  dass  sich  E.  L.  um  meinetwegen  so  hart  bekümmert 
haben  soll;  auch  weiss  ich  wohl,  dass  ich  solch  eine  grosse, 
herzliche  Liebe  und  Treue  nimmermehr  wieder  um  meinen 
herzallerliebsten  Herrn  und  Gemahl  auf  dieser  Welt  verdie- 
nen kann.  Gott  sey  mein  Zeuge,  fügt  sie  endlich  hinzu,  dass 
ich  viel  lieber  todt  als  lebendig  seyn  wollte,  ehe  ich  wollte 
wissen,  dass  E.  L.  sollte  einigen  Widerwillen  meinethalben 
haben  oder  dass  meinem  Herzallerliebsten  ein  Finger  wehe 
thun  sollte'*  u.  s.  w.  —  In  gleicher  Weise  sind  alle  Briefe  der 
Herzogin  an  ihren  Gemahl  voll  von  ttberstrtfmendea 
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seo  der  Liebe,  Sehnsucht  und  Hingebung;  aus  allen  geht  her- 
vor» dass  sich  beide  Gatten  in  ihren  ehelichen  Verhältnissen 
überaus  glücklich  fühlten. 

Bei  weitem  weniger  glücklich  und  zufrieden  lebte  der 
Herzog  mit  seiner  zweiten  Gemahlin  Anna  Maria,  der  Toch- 
ter des  Herzogs  Erich  des  Aeltern  von  Braunschweig.  Zor- 
nig, leicht  aufbrausend  und  hitzig,  dabei  verschwenderisch 
und  leichtsinnig  im  Schuldenmachen  machte  sie  dem  Herzog 
oft  schwere  Sorgen  und  trübe  Stunden.  Es  kam  dahin,  dass 
von  ehelicher  Liebe  zwischen  Beiden  kaum  noch  irgend  die 
Rede  war  und  dass  sie  meist  getrennt  von  einander  lebten. 
Diese  unglücklichen  Verhältnisse  erzeugten  aber  in  der  Her- 
sogin  je  mehr  und  mehr  eine  so  düstere  Schwermuth  und 
Melancholie,  dass  sie  in  dieser  Stimmung  oft  von  allerlei  fin- 
stern  und  schreckhaften  Phantasien  gequält  wurde.  Ihre  Mut- 
ter Elisabeth,  welcher  der  Herzog  sein  trauriges  Verhältniss 
schilderte,  suchte  sie  zwar  einigermaassen  zu  entschuldigen 
und  versicherte,  dass  sie  in  ihrer  Jugend  nicht  im  mindesten 
eine  Hinneigung  zu  einer  solchen  schwermüthigen  Stimmung 
gezeigt  habe;  sie  schien  indess  recht  gut  zu  wissen,  wo  der 
Hauptgrund  der  Schwermuth  ihrer  Tochter  zu  suchen  sei, 
denn  sie  schrieb  dem  Herzog:  „Ich  gebe  es  vornehmlich  dem 
Schuld,  dass  sie  durch  die  grossen  Schulden,  die  sie  gemacht 
haben  soll,  in  die  tiefen  Gedanken  kommt  und  sich  doch  vor 
Ew.  Liebden  fürchtet,  da  sie  nicht  weiss,  wie  sie  wiederum 
daraus  kommen  soll.'*  Sie  fügte  zwar  noch  den  Rath  hinzu: 
man  möge  ihr  nicht  viel  Arznei  geben,  dagegen  ihren  Leib 
mit  Oel,  köstlichen  Wassern  und  einer  Kräuterlauge  einrei- 
ben und  waschen,  sie  vor  bitzenden  Gewürzen  und  starken 
Getränken  hüten,  da  sie  ohnedies  von  hitzigem  Gcblüte  sei; 
allein  als  die  Herzogin  wieder  genesen  war,  schien  dem  Her- 
zog gegen  den  Rückfall  doch  ein  ernsteres  Mittel  nothwen- 
dig.  Nachdem  er  nämlich  früher  schon  die  ansehnlichsten 
Scbuldposten  der  Herzogin  im  Betrage  von  19,000  Mark  be- 
zahlt hatte,  tilgte  er  nun  auch  die  übrigen  seitdem  von  neuem 
aufgehäuften  Schulden  wenigstens  zum  grössten  Theil,  legte 
aber  zugleich  ein  Kapital  von  4000  Mark  als  eine  Art  von 
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Vermachtniss  für  die  Herzogin  nieder,  wovon  sie  die  jährli- 
chen Zinsen  erhalten  und  mit  diesen  die  noch  übrigen  klei- 
nen Schulden  bezahlen  sollte.  Es  wurde  bestimmt:  es  solle 
ihr  ausser  diesen  Zinsen  noch  ein  jährliches  Handgeld  von 
1200  Mark  in  Quartalzahlungen  aus  der  Rentkammer  ausge- 
zahlt werden;  dagegen  musste  sie  aber  versprechen,  dass  sie 
die  Kammer  sonst  mit  keinen  Forderungen  mehr  beschwe- 
ren, auch  nie  ein  Quartal  voraus  nehmen  wolle.  Weil  die 
meisten  Schulden  der  Herzogin  durch  leichtfertige  Ankäufe 
von  allerlei  Kaufwaaren  entstanden  waren,  so  schien  es  dem 
Herzog  nothwendig,  hierin  vor  allem  dem  Leichtsinn  seiner 
Gemahlin  vorzubeugen.  Er  liess  daher  von  ihr  durch  eigen- 
händige Unterschrift  das  Versprechen  geben,  „dass  sie  hin- 
füro  alle  und  jede  Kaufmannshändel  abschaffen,  müssig  ge- 
ben und  durch  Kaufen  und  Verkaufen  durch  sich  oder  an- 
dere in  ihrem  Namen  ohne  des  Herzogs  oder  seiner  Kam- 
merräthe  Wissen  und  Willen  sich  in  nichts  einlassen,  viel 
weniger  eine  Verschreibung  oder  Handschrift  auf  getroffene 
Käufe,  Gnadengeld  oder  anderes  weder  den  Kammeijung- 
frauen,  noch  andern  Dienern  oder  Dienerinnen  einhändigen 
und  sich  des  überflüssigen  und  zum  Theil  unnöthigen  Ver- 
schenkens gänzlich  enthalten  wolle  und  solle."  Der  Herzog 
fügte  hinzu:  „Die  Herzogin  soll  auch  hinRiro  ohne  unser  Vor- 
wissen keine  Schulden  machen  oder  hierüber  uns  und  un- 
sere Kammer  mit  Auslegung  der  Waaren  oder  anderswie  be- 
lästigen, denn  sollte  es  überschritten  werden,  so  wollen  wir 
die  nicht  bezahlen,  viel  weniger  gestatten,  sie  vom  Leibgut 
zu  nehmen  oder  sie  darauf  zu  setzen.  Unsere  geliebte  Ge- 
mahlin soll  und  will  auch  ihr  selbst  zu  Ruhm  und  Ehre  auf 
unsere  Ordnung  des  Frauenzimmers  beständig  halten  und 
darob  seyn,  dass  derselben  in  allen  Punkten  gemäss  gelebt 
werde.  Es  soll  hiermit  abgeschafft  seyn,  dass  keine  Bürgerin, 
sie  sey  auch  wer  sie  wolle,  ohne  unser  Vorwissen  mit  un- 
serer Gemahlin  Gemeinschaft  haben.  Ihre  Liebden  haben  sich 
auch  derselben  gänzlich  zu  enthalten  verheisen  und  zugesagt^^ 
In  gleicher  Weise  fand  der  Herzog  nothwendig,  zur  Vermin- 
derung der  Ausgaben  der  Henogin  üuren  Bodtaat  mehr  su 
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beschränken.  Sie  durfte  fortbin  keine  Edelknaben  oder  Die- 
ner und  Dienerinnen  ohne  sein  Yorwissen  annehmen;  die 
bisher  von  ihr  angenommenen  wurden  entlassen  und  die  nö- 
thige  Dienerschaft  ihr  ?om  Herzog  zugewiesen.  Ebenso  wurde 
der  Herzogin  untersagt,  „besondere  Pfeifer,  Organisten  oder 
dergleichen  Spielleuto  zu  halten,  weil  wir,  wie  der  Herzog 
sagt,  unsere  Musica  ziemlicher  Weise  bestellt  haben.^  Er 
verordnete  aber,  dass  seine  Trommeter  und  Instrumentisten, 
so  oft  es  die  Herzogin  verlange,  zu  ihrer  Ergötziichkeit  ihr 
aufwarten  sollten.  Er  fügte  endlich  auch  noch  die  Bestim- 
mung hinzu,  dass  der  Herzogin  ftlr  ihren  Mund  aus  Käcbe 
und  Keller  die  Nothdurft,  wie  sie  einer  Fürstin  gezieme,  ge- 
reicht werden  solle.  „Dagegen  aber,  hiess  es,  soll  Ihre  Lieb- 
den  sich  des  Ueberflusses  gänzlich  enthalten  und  keinen  Wein, 
Gewürze,  Zucker,  Wildpret,  Fische  oder  Fleisch  ohne  unser 
Vorwissen  vergeben,  verschicken  oder  verschenken;  auch  soll 
sich  Ihre  Liebden  über  das,  was  sie  zu  ihres  Leibes  Noth- 
durft und  für  ihren  Mund  bedarf,  weder  in  Küche  noch  Kel- 
ler der  Verschaffung  nach  oder  sonst  keine  Regierung  oder 
einen  Befehl  anmaassen,  also  auch  sich  aller  andern  Händel, 
die  zum  Regiment  gehören,  sowohl  jetzund  als  nach  unserem 
Abschied  von  dieser  Welt  entäussern,  weder  Supplicationcn 
noch  anderes  annehmen,  sondern  alles  an  uns  oder  unsere 
Räthc  verweisen."  —  Solche  Maassregeln,  wie  sie  der  Her- 
zog zur  Beschränkung  seiner  Gemahlin  zu  treffen  genöthigt 
war,  dienen  wohl  hinlänglich  als  Beweis,  dass  sein  eheliches 
Verhältniss  nichts  weniger  als  glücklich  war. 

Blicken  wir  in  eine  andere  fürstliche  Familie  dieser  Zeit, 
in  die  des  KurRirsten  Joachim  II.  von  Brandenburg,  so  fin- 
den wir  auch  hier  das  eheliche  Glück  nicht  ungetrübt.  Ge- 
gen vierzehn  Jahre  lang  hatte  der  Kurfürst  mit  seiner  zwei- 
ten Gemahlin  Hedwig,  der  Tochter  des  Königs  Sigismund 
von  Polen,  in  glücklichen  ehelichen  Verhältnissen  f^elebt  Nach- 
dem sie  aber  im  J.  1549  durch  ein  Unglück,  welches  ihr  in 
Grimnitz  zustiess,  lahm  und  siech  geworden  war,  so  dass  sie 
an  Krücken  gehen  musste  und  vom  ehelichen  Umgänge  mit 
ihrem  Gemahl  abgehalten  wurde^  halte  dieser  bold  darauf  die 
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Bekanntschaft  einer  Frau  gemacht,  die>  eine  geborene  Anna 
Sydow,  früher  an  den  kurfürstlichen  Zeugmeister  und  Stück« 
giesser  Michael  Dietrichs  vermählt  gewesen  war.  Seitdem  war 
alles  eheliche  Glück  vernichtet,  denn  das  Verhältniss  des  Kur- 
fürsten zur  schönen  Giesserin  wurde  ein  so  vertrautes,  dass 
sie  von  ihm  Mutter  mehrer  Kinder  ward.  Je  mehr  aber  der 
Kurfürst  sich  durch  ihre  Reize  fesseln  liess,  um  so  tiefer 
ftihlte  die  Kurfürstin  das  Unglück  ihres  ehelichen  Verhältnis« 
ses  und  um  so  mehr  bot  sie  alle  Mittel  auf,  ihren  Gemahl 
aus  den  Banden,  die  ihn  umschlangen,  loszureissen.  Das  ver- 
traute Verhältniss,  in  welchem  der  Herzog  von  Preussen  bis- 
her immer  zum  Kurfürsten  gestanden  hatte,  gab  ihr  dazu  ei- 
nige Hoffnung.  Sie  wandte  sich  indess,  um  nicht  Misstrauen 
bei  ihrem  Gemahl  zu  erwecken,  nicht  unmittelbar  an  den 
Herzog  selbst,  sondern  an  den  mit  diesem  sehr  vertrauten 
Marienburgischen  Woiwodcn  Achatius  von  Zemen,  mit  der 
Bitte,  ihm  ihre  traurigen  Verhältnisse  vorzustellen  und  ihn 
zu  bewegen,  durch  irgend  ein  geeignetes  Mittel  auf  ihren  Ge- 
mahl einzuwirken.  Hören  wir  sie  selbst,  wie  sie  über  ihren 
Schmerz  und  ihre  unglückliche  Lage  spricht:  „Wir  mögen 
Euch  nicht  bergen,  schrieb  sie  am  Mittwoch  nach  Marci  1563 
an  Zemen,  dass  es  mit  der  bewussten  Sache,  als  wir  Euch 
vertraut  haben,  immer  ärger  wird  und  ist  nie  so  arg  gewe- 
sen als  jetzt,  denn  wir  mögen  Euch  mit  Wahrheit  schreiben, 
dass  unser  vielgeliebter  Herr  und  Gemahl  nicht  eine  Meile 
ziehen  kann,  dasselbige  Weib  muss  mit  ziehen;  und  ist  an 
dem  nicht  genug;  wenn  seine  Gnade  schon  hier  ist,  so  sind 
sie  selten  eine  Nacht  von  einander,  denn  seine  Gnade  schläft 
gar  selten  in  unserer  Kammer,  ist  derhalb  an  Euch  unsere 
freundliche  Bitte,  wollet  uns  guten  Rath  mittheilen,  denn  Gott 
weiss,  dass  wir  der  Sache  halben  ein  grosses  Herzieid  ha- 
ben. Wir  bitten  Euch  lauter  um  Gottes  willen,  wollet  Euch 
nicht  beschweren  und  der  Sache  halben  zum  H.  v.  Pr.  (Her- 
zog von  Preussen)  ziehen  und  mit  seiner  Liebden  deshalb 
unterreden,  dass  wir  seine  Liebden  lauter  um  Gottes  willen 
bitten  lassen,  so  es  möglich  ist,  uns  in  unserer  grossen  Noth 
%\x  rathen,  denn  wir  sind  leider  Gott  ^ekla^t  ift  dtetem  iMi^ 
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gani  trostlos  und  haben  keinen  Menschen,  der  uns  in  unse- 
rem grossen  Herzleid  raihen  will  und  dürfen  es  auch  nicht 
Terdenken,  denn  wir  besorgen,  es  bleibt  nicht  verschwiegen. 
Wir  bitten  deshalb  noch,  wollet  allen  Fleiss  neben  dem  Her- 
xog  von  Preussen  anwenden,  dass  man  dasselbige  Weib  weg- 
bringen möchte,  denn  wir  besorgen,  wo  das  nicht  geschieht, 
ist  keine  Besserung,  denn  sie  hat  es  durch  ihren  Zauber  arg 
und  so  weit  gebracht,  wo  sie  eine  Stunde  von  einander  sind, 
so  ist  seine  Gnade  traurig.  Lange  ist  es  noch  verborgen  ge- 
wesen, aber  jetzt  ganz  öffentlich  und  es  stund  darauf»  dass 
sie  mit  auf  die  Krönung  ziehen  sollte.  Gott  aber  gab,  dass 
sie  hart  krank  ward.  Wir  bitten  derhalb,  wollet  diess  alles 
mit  dem  H.  v.  Pr.  reden  und  seine  Liebden  darneben  bitten, 
er  wolle  sich  jetzo  der  Sache  halben  gegen  unsem  vielge- 
liebten Herrn  und  Gemahl  im  Schreiben  nichts  merken  las- 
sen, denn  es  hilft  ganz  nichts.  Es  ist  uns  jetzt  vor  drei  Ta- 
gen gesagt,  dass  sich  seine  Gnade  beklagt  hat,  wie  dass  der 
H.  V.  Pr.  an  seine  Gnade  geschrieben  hätte  und  der  Sache 
gedacht,  dass  seine  Gnade  ganz  böse  ist  auf  uns  gewesen  und 
hat  gesagt,  es  wäre  durch  uns  geschehen,  wir  hatten  Euch 
geschrieben  und  Ihr  hättet  es  an  den  H.  v.  Pr.  gelangen  las- 
sen. Wir  bitten  auch  daneben,  wollet  Euch  jetzo  gegen  Kas- 
par Reibnitz  nichts  merken  lassen,  denn  wir  sind  davor  ge- 
warnt, dass  er  nicht  schweigen  kann.  Gott  weiss,  dass  wir's 
nicht  gerne  thun,  dass  wir's  von  uns  schreiben;  aber  die  grosse 
Noth  erfordert  es  und  bitten  nach  wie  vor,  wollet  neben  dem 
H.  V.  Pr.  rathen,  dass  sie  (das  Weib)  möchte  heimlich  aus  dem 
Lande  kommen.  Dies  alles  können  wir  Euch  aus  betrübtem 
Herzen  nicht  bergen  und  befehlen  Euch  in  den  Schutz  des 
Allerhöchsten,  der  spare  Euch  lange  gesund,  mit  Wünschung 
viel  tausend  guter  Nacht  Wir  bitten,  wollet  diesen  Brief  kei- 
nem Menschen  sehen  lassen  als  dem  H.  v.  Pr.**  —  Am  Schlüsse 
ihres  Briefes  Tügt  die  Kurfürstin  in  einer  Nachschrift  noch 
hinzu:  „Wir  mögen  Euch  aus  betrübtem  Herzen  nicht  ber- 
gen, dass  heut  Dato  unser  lieber  Herr  und  Gemahl  in  des- 
selbigen  Weibes  Hause  bei  ihr  diese  Nacht  gewesen  und  da 
geschlafen  und  hat  den  Morgen  da  mit  ihr  gegessen.  Das  ist 
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noch  nie  geschehen  und  ich  besorge,  dass  es  nun  wohl  mehr 
geschieht.  Deshalb  könnet  Ihr  wohl  denken,  was  es  uns  für 
eine  grosse  Beschwer  ist,  dass  es  so  öffentlich  wird  und  dass 
uns  der  Schimpf  widerfährt  Wenn  sie  mit  auf  die  Jagd  zieht, 
so  fährt  sie  mit  unserm  lieben  Herrn  in  seinem  Wagen  und 
hat  sich  angethan,  wie  eine  Mannsperson,  dass  wir  uns  be- 
sorgen, dass  wir's  nicht  lönger  im  Haupte  können  vertragen 
und  dass  wir  uns  befürchten  müssen,  dass  wir  unserer  Sinne 
beraubt  werden,  da  ja  der  liebe  Gott  vor  sey.  Der  liebe  Gott 
weiss  unsere  Noth,  die  wir  darüber  leiden/'*) 

Wenn  es  hier  Verletzung  ehelicher  Treue  war,  die  alles 
häusliche  Glück  der  edlen  Kurfiirstin  untergrub,  so  hatte  in 
der  Familie  des  Kurfürsten  Joachim  I.  von  Brandenburg,  der 
auch  in  ehelicher  Treue  für  seinen  Sohn  kein  Muster  war, 
religiöser  Zwiespalt  allen  häuslichen  Frieden  zwischen  ihm 
und  seiner  Gemahlin  Elisabeth  vernichtet.  Während  Joachim, 
bekanntlich  der  alten  Kirche  noch  mit  strengstem  Eifer  zu- 
gethan,  in  der  Lehre  Luthers  die  Quelle  alles  Unheils  für 
Kirche  und  Staat  zu  erkennen  glaubte,  war  die  edle  Kurtür- 
stin  Anfangs  insgeheim  eine  entschiedene  Anhängerin  dieser 
neuen  Glaubenslehre  und  sie  wurzelte  ihr  um  so  tiefer  ins 
Herz,  je  mehr  sie  ihre  Gesinnungen  und  Ansichten  in  sich 
verschliesscn  und  vor  ihrem  Gemahl  lange  Zeit  verbergen 
musste.  Aber  um  so  mehr  wallte  auch  in  diesem  der  wil- 
deste Zorn  auf,  als  sein  lange  gehegter  Argwohn  ihm  end- 
lich zur  Wahrheit  wurde  und  er  in  seiner  Gemahlin  eine 
Ketzerin  erkannte.  Schon  im  Herbst  des  J.  1525  war  ihm  über 
die  KurAirstin  alles  klar  und  im  fürstlichen  Hause  herrschte 
bereits  der  grösste  Unfriede.  Wie  sehr  schon  alles  eheliche 
Glück  zerstört  und  wie  schon  alle  Banden  ehelicher  Liebe 
zerrissen  waren,  spricht  sie  selbst  in  einem  Briefe  an  den 
eben  erst  zur  Lehre  Luthers  offen  übergetretenen  Herzog  Al- 

*)  Nach  dem  Inhalt  dieses  Briefes  möchte  wohl  sehr  zu  be- 
zweifeln sein,  dass  ^^trotz  dieser  Verletzungen  ehelicher  Treue  der 
Kurfürst  ein  glückliches  Leben  in  seinem  Hause  führte*',  wie  Zim* 
mermann  in  s.  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  unter  Joachim 
h  u.  n.  S.  9»9— 210  sagt. 
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brecht  von  Preussen  aus,  indem  sie  ihm  am  7.  Septemb.  1525 
unter  andern  schrieb:  ^Ich  gebe  Ew.  Liebden  aus  christlicher 
Liebe  auf  allem  Vertrauen  in  grossem  Geheim  zu  erkennen, 
dass  E.  L.  Vetter,  mein  Herr  mir  ganz  gefähr  und  feind  ist 
um  das  Wort  Gottes  und  muss  dadurch  viel  Verfolgung  und 
Schmachheit  leiden.  Könnte  mich  seine  Liebe  um  Seele,  Ehre, 
Leib  und  alle  Wohlfahrt  bringen,  das  thäte  seine  Liebe  von 
Herzen  gerne  und  habe  solches  selbst  aus  seinem  Munde  ge- 
hört, dass  er  zu  mir  gesagt  hat:  ich  solle  mich  hüten  des 
Besten  als  ich  kann;  aber  ich  solle  mich  nicht  so  wohl  kön- 
nen vorsehen,  er  wolle  mich  (mir)  doch  etwas  beibringen  las- 
sen. Ich  will  auch  wohl  glauben,  so  es  an  ihm  gelegen  wäre, 
er  würde  seinen  Worten  in  dem  wohl  nachkommen.  Was 
Gott  will,  das  geschehe.  Ich  furchte  mich  nicht;  mein  Chri- 
stus wird  mich  wohl  bewahren.  Ich  will  auch  glauben,  es 
geht  meinem  Sohn  auch  nicht  viel  anders;  aber  sie  sind  nun 
wieder  Freunde  mit  einander.  Sie  haben  nun  Beide  eine 
Wahrsagerin,  die  soll  ihnen  Beiden  alle  zukünftigen  Dinge 
sagen  und  was  sie  träumt,  das  muss  alles  wahr  seyn;  es  muss 
sich  kein  Mensch  verantworten  und  bringet  manchen  um 
Seele,  Leib,  Ehre  und  Gut.  Noch  ist  es  alles  gut,  fürchte 
mich  aber,  sie  wird  noch  Vater  und  Sohn  um  den  Hals  da- 
zu bringen.  Bitte  Ew.  Liebden  durch  Gott,  E.  L.  wollen  als 
ein  christlicher  Fürst  und  als  mein  Vertrauen  zu  E.  L.  ist, 
hierin  handeln,  damit  es  von  mir  nicht  auskommt;  es  geht 
fast  wunderlich  und  seltsam  zu." 

Einige  Wochen  später  schrieb  die  SchwerbekUmmerte  an 
denselben  Fürsten:  „Wollte  Christus  meinen  Herrn  erleuch- 
ten, dass  seine  Liebe  zu  rechter  Erkenntniss  Gottes  und  sei- 
ner selbst  kommen  möchte;  das  wäre  mir  die  höchste  und 
allergrösste  Freude  auf  Erden.  Können  E.  L.  dazu  etwas  Gu- 
tes thun  oder  rathen,  so  wollen  Ew.  L.  nicht  Fleiss  sparen 
u.  s.  w."  Dieser  Wunsch  indess  wurde  der  Fürstin  nicht  er- 
füllt; vielmehr  wie  der  Kurfürst,  nach  ihrem  eigenen  Zeug- 
niss,  von  Vergiftung  gesprochen  hatte,  so  soll  er  ihr  auch  mit 
ewiger  Einmauerung  gedroht  haben.  Sie  entwarf  daher  den 
Plan  zur  Flucht  nach  Sachsen  und  er  wurde  auch  glücklich, 
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wenngleich  nicht  ohne  Gefahr  ausgeführt  Sie  schrieb  dar« 
über  am  3.  April  aus  Torgau  an  ihren  Freund,  den  Herzog 
von  Preussen :  »,Ew.  Liebden  ist  unsers  Erachtens  ungezwei- 
felt  wohl  bewusst,  dass  uns  bisher  eine  Zeitlang  von  dem 
Uochgebornen  Fürsten  Herrn  Joachim  Markgrafen  zu  Bran- 
denburg und  Kurfürsten,  unserm  Herrn  und  Gemahl,  viel- 
mals und  durch  manchfaltige  Wege  und  Weise  Beschwerung 
und  merkliche  Kümmemiss  zugestanden  und  begegnet  Wie- 
wohl wir  aber  allwege  in  guter  Hoffnung  gestanden,  der  all- 
mächtige, ewige,  gütige  Gott  werde  dieselben  Sachen  bei  un- 
serm Herrn  und  Gemahl  auf  die  Wege  richten  und  veHugen, 
wodurch  die  drangselige  Moth  und  Beschwerung,  die  durch 
seine  Liebden  gegen  uns  vorgenommen,  zur  Besserung  ge- 
wandt und  wir  also  bei  einander  der  Gewissen  halber  ein- 
trächtig und  friedlich,  wie  sich  vor  Gott  und  der  Welt  wohl 
gebührt,  hätten  bleiben  und  leben  mögen,  so  haben  wir  doch 
vermerkt  und  endlich  befunden,  dass  sich  dieselben  irrigen 
Sachen  nicht  geringert,  sondern  von  Tag  zu  Tag  je  mehr  be- 
schwerlich gemehrt  und  dermaassen  zugetragen,  dass  wir  dar- 
aus eigentlich  verstanden,  dass  unsers  Gemahls  GemUth  und 
Wille  dahin  gerichtet  und  endlich  auch  entschlossen  gewe- 
sen, vielleicht  durch  Anleitung  vieler  bösen  Leute,  mit  uns 
dermaassen  zu  handeln,  dass  unserem  Gewissen,  auch  dem 
Heil  der  Seele  und  dazu  unserer  Ehre  und  Leib  beschwer- 
licher, unverwindlicher  und  unerträglicher  Nachtheil  erwach- 
sen und  aufgelegt  werden  würde,  unangesehen,  dass  wir  uns 
vielmals  zu  öffentlichem  Verhör  erboten  und  auch  mit  höch- 
stem Fleiss  oft  seine  Liebden  durch  den  Durchlauchtigsten 
König  zu  Danemark,  unsern  einigsten,  herzallerliebsten  Herrn 
und  Bruder,  haben  ersuchen  und  fürbitten  lassen,  welches 
aber  alles  bei  seiner  Liebden  unangesehen  und  unfruchtbar 
gewesen.  Aus  dem  allen  und  solcher  vorfallender  Noth  sind 
wir  zuletzt  höchlich  bedrängt  und  verursacht  worden,  zu  Er- 
rettung unserer  Seele,  unsers  Gewissens,  Leibes  und  Ehre, 
auch  aus  menschlicher  Furcht  und  mehr  genügsamen  Ursa- 
chen, uns  von  unserem  Herrn  und  Gemahl,  wiewohl  mit  hoch- 
bekümmertem  Gemüthe  und  Trübsal »  auch  von  unsern  bei- 
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der  Seits  liebsten  Kindern  zu  wenden  und  uns  durch  Hülfe, 
Rath  und  Förderung  unsers  lieben  Herrn  und  Bruders  zu 
dem  Hochgeborenen  Fürsten  Herrn  Johann  Herzog  zu  Sach- 
sen und  Kurflirsten,  als  zu  unserem  Herrn  Vetter,  vertrau- 
ten Freund  und  nächsten  Blutsverwandten  zu  begeben/^  Sie 
bittet  darauf  den  Herzog  von  Preussen,  dies  als  die  wahren 
Ursachen  ihrer  Flucht  anzusehen  und  fügt  endlich  hinzu: 
yyWo  E.  L.  einige  gute  Mittel  und  Wege,  die  da  christlich, 
ehrlich,  löblich  und  gut,  nicht  wider  Gottes  Gebot  und  Ge- 
wissen wären,  zu  finden  wüssten,  damit  diese  Irrung  freund- 
lich, gütlich  und  friedlich  beigelegt  und  endlich  vertragen  wer- 
den möchte,  dazu  erbieten  wir  uns  alles  dasjenige,  so  E.  L. 
neben  andern  unsem  Herren  und  Freunden,  die  wir  auch  zu 
ersuchen  Willens  sind,  nach  Gestalt  und  Gelegenheit  der  Hand- 
lung und  Sachen  erwägen,  bedenken  und  für  christlich,  ehr- 
lich, billig  und  gut  ansehen,  ohne  alle  Widerrede,  Ausflucht 
oder  einige  Weigerung  zu  verfolgen  und  denselbigen  nach- 
zukommen/* 

Auch  dieser  Wunsch  ging  nicht  in  Erfüllung.  Die  Für- 
stin lebte  sieben  Jahre  von  ihrem  Gemahl  getrennt,  bis  des 
letztern  Tod  (1535)  das  unglückliche  eheliche  Verhältniss  löste. 
Aber  auch  nachher  leuchtete  der  frommen  Dulderin  kein 
freundlicher  Stern  im  Leben  wieder.  Sie  kehrte  zwar,  von 
ihren  Söhnen,  dem  Kurfürsten  Joachim  11.  und  dem  Mark- 
grafen Johann  eingeladen,  in  ihr  Land  zurück  und  begab  sich 
in  die  ihr  zum  Wittwensitz  angewiesene  Stadt  Spandau;  al- 
lein Kummer  und  Gram  hatten  nicht  nur  ihre  Gesundheit 
untergraben,  sie  war  fast  ganz  erblindet  und  musste  acht 
Jahre  lang  von  einer  Stelle  zur  andern  getragen  werden,  son- 
dern sie  lebte  auch  in  den  drückendsten  Vermögensumstän- 
den, in  einer  Armuth,  die  kaum  glaublich  sein  würde,  wenn 
wir  nicht  darüber  ihr  eigenes  Zeugniss  hätten.  Sie  schrieb 
dem  Herzog  von  Preussen :  „Wir  zweifeln  nicht,  E.  L.  haben 
längst  wohl  erfahren,  dass  uns  der  Schlag  gerührt  hat  und 
so  wir  leben  bis  auf  Ostern,  so  haben  wir  acht  Jahre  Nacht 
und  Tag  also  gelegen  und  sind  nicht  ferner  von  der  Stelle 
gekommen,  denn  so  weit  man  uns  hat  tragen  können.    So 
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haben  wir  seitdem  dazu  die  Gicht,  das  Podagra  und  Kriimpfe 
bekommen,  dass  wir  solches  Zahnreissen  und  Brechen  haben, 
darob  sich  alle  verwundern.  Die  mit  uns  umgehen,  sagen, 
sie  haben  dergleichen  Krankheit  nie  gehört  Wir  vermerken 
an  uns  täglich  wohl  so  viel,  dass  unsers  Lebens  nicht  mehr 
ist  Wiewohl  wir  unsers  Abscheidens  täglich  gewärtig  sind, 
so  haben  wir  uns  in  dem  allem  in  den  gnädigen  Willen  Got* 
tes  mit  Leib  und  Seele  ergeben.  Dieweii  wir  uns  haben  un- 
terstanden, die  Haushaltung  anzunehmen,  so  haben  wir  we- 
der Heller  no<;h  Pfennig.  Wir  müssen  auch  nicht  gebrauchen 
weder  Schäferei  noch  Fuhrwerk,  haben  dazu  weder  Schloss, 
noch  Stadt,  weder  Garten,  Acker,  noch  Wiesen.  Jetzt  auf 
künftige  Michaelis  soll  uns  das  erste  Geld  des  Quartals  ver- 
lassen werden,  davon  wir  unsere  Haushaltung  und  Nahrung 
einkaufen  sollen,  hat  man  uns  aufgehoben  und  weggenom- 
men und  wir  kriegen  nichts  davon ;  sollen  jetzt  Ochsen,  Käl- 
ber, Hammel,  Schweine,  Gänse,  Hühner,  Butter,  Käse,  Wein 
und  Bier,  Würze  und  allerlei  Nothdurft  haben,  nichts  davon 
wir's  nehmen.  Stube  und  Kammer  haben  wir  und  nichts  mehr. 
Zwischen  hier  und  Ostern  haben  wir  in-unsern  Händen  nicht 
so  viel,  dass  wir  ein  Ei  dafür  kaufen  mögen.  So  müssen  wir 
sammt  den  (Jnsern,  wo  Gott  uns  nicht  sonderlich  hält,  Hun- 
gers halber  verschmachten  und  sterben.  Das  haben  wir  E.  L 
nicht  mögen  verhalten.  Doch  mögen  wir  E.  L.  mit  Grund  der 
Wahrheit  anzeigen,  dass  es  uns  so  hart  und  nahe  zwei  Jahre 
nach  einander  ergangen  ist,  dass  wir  Hungers  halber  erstor- 
ben und  ganz  und  gar  verschmachtet  sind,  davon  nicht  in 
sagen  ist  Es  wissen's  unsere  Diener  und  Dienerinnen  sehr 
wohl,  4ie  unsere  Zeugen  sejn  sollen,  dass  dem  also  ist  Nun 
wollen  wir  E.  L.  ganz  demüthig  bitten  um  Gottes  und  seines 
heiligen  Wortes  Ehre  willen,  E.  L.  wollen  ihre  Augen  der 
Barmherzigkeit  zu  uns  armen  Wittwe  wenden  und  doch  wo«> 
mit  nach  ihrem  Gefallen  unsere  hohe  und  gross  dringende 
Nothdurlt  freundlich  bedenken  und  die  Belohnung  von  Christo 
unserm  treuen  Heiland  nehmen,  bittend  hierauf  bei  unserem 
Boten  E.  L.  freundliche  Antwort,  mit  Bitte,  E.  L.  wollen  die- 

B«iladbriCI  f.  «Mckicktow.   U.  1844.  \f 
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jes  nnier  Schreiben  bei  sich  behalten/'*)  Henog  Albrecht 
fon  Preussen  verwandte  sich  für  die  unglückliche  Fürstin  bei 
jfaren  Söhnen,  um  ihr  trauriges  Schicksal  su  erleichtern;  wir 
4Nnd  indess  nicht  unterrichtet,  ob  dies  günstigen  Erfolg  gehabt 
Sehen  wir  auf  andere  Fürstenhöfe  dieser  Zeit,  so  herrschte 
an  ihnen  zwar  nicht  solcher  Unfriede  und  solche  Störung  al- 
les ehelichen  Glückes  wie  in  den  Faoiilien?erhilltnissen  des 
Kur -Brandenburgischen  Hauses;  allein  häufig  kKmpften  die 
•Fürstinnen,  während  die  Fürsten  die  besten  Kräfte  ihres  Lan- 
des auf  Kriegsrüstungen  verwenden  mussten,  in  der  UeiaMt 
joit  Kummer  und  Noth.  Die  Pfalzgräfin  Maria  vom  Blieio, 
Gemahlin  des  nachmaligen  Kurfürsten  Friedrich  III.  von  der 
•Pfalz,  war  schon  im  Jahre  1550  in  solchen  finanziellen.  Be- 
drängnissen, dass  sie  den  Herzog  von  Preussen  um  eine  Geld- 
«uleihe  ansprechen  musste.  Sie  versprach  die  Summe  mög- 
lichst bald  wieder  zu  erstatten  und  erhielt  sie.  Allein  es  ging 
kaum  ein  Jahr  vorüber,  als  neue  Geldverlegenheiten  sie  aber- 
mals drangen,  sich  mit  einer  neuen  Bitte  an  den  genannten 
Herzog  zu  wenden.  Sie  schrieb  ihm  unter  andern :  „Idi  klag 
B.  L.  als  meinem  herzallerliebsten  Herrn  Vater  und  Vetter, 
dass  ich  jetzt  auf  meines  lieben  Vetters  des  Landgrafen  Lud- 
wig Heinrich  Heimfuhrung  etwas  Unkosten  mit  Kleidung  auf 
mich  gewendet  habe,  dass  ich  ungefährlich  zweihundert  Gul- 
den schuldig  bin.  Haben  mir  auch  solche  Leute  zugesagt,  mir 
'Hl  borgen  bis  in  die  Herbstmesse,  worauf  ich  mich  veriassen; 
so  haben  sie  mir  ungerährlich  vor  drei  Wochen  solches  Geld 
aufj;eschrieben  und  weiss  ich  nun  nicht,  wo  hinaus.  Habe 
meiner  Freunde  etliche  darum  angesprochen  und  geschrie- 
-foen,  ist  mir  aber  überall  versagt  worden,  und  ob  ich  schon 
meinen  herzlieben  Herrn  und  Gemahl  anspreche,  so  hat  es 
seine  Liebe  in  der  Wahrheit  nicht,  denn  sein  Herr  Vater  giebt 
-ihm  nichts,  als  was  seine  Liebe  bedarf.    Ist  deshalb  meine 


*)  Das  obige  Schreiben  ist  Original,  aber  ohne  Datum  und  Un- 
terschrift. Es  ist  eingesiegelt  gewesen,  wie  noch  vorhandene  Ein- 
schnitte zeigen.  Aussen  steht:  ,,Die  alte  Churftirstin  zu  Brandenburg 
claget  Ir  gross  elend.  Darauf  ist  Iren  Sönen  dem  Churf.  und  Markgr. 
Johansen  geschrieben.*' 
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ganz  freundliche  und  fleissige  Bitte  an  E.  L.  als  meinen  herz- 
allerliebsten Herrn  Vater  und  Vetter,  wenn  es  ohne  E.  L. 
Schaden  seyn  kann,  dass  mir  E.  L.  solche  zweihundert  Gul- 
den wollen  vorstrecken.  Ich  will  es  all  mein  Lebenlang  wie- 
der um  E.  L.  verdienen,  und  bitte  E.  L.  wollen  mir's  nicht 
vor  übel  haben,  dass  ich  also  stets  an  E.  L.  bettele.  Ich  will 
«mein  Lebenlang  nichts  mehr  an  E.  L.  begehren,  E.  L.  helfen 
mir  nur  diesmal  aus  der  Moth.  Ich  habe  meinen  herzlieben 
Vetter  Markgraf  Hans  Albrecht  verloren,  der  ist  mir  sonst 
auch  also  zu  Hülfe  kommen.  Ich  bitte  E.  L.  auch  ganz  freund- 
lich» wollen  mir  solches  mein  Schreiben  nicht  vor  übel  ha- 
ben, denn  es  zwingt  mich  wahrlich  die  grosse  Noth  dazu; 
das  weiss  Gott  im  Himmel  wohl.'^ 

Den  Herzog  Albrecht  rührte  die  dringende  Klage  der 
verwandten  Fürstin;  er  sandte  ihr  die  zweihundert  Guldeoj 
mit  der  Bitte,  ihm  dieselben  zu  nächster  Herbstmesse  wieder 
zukommen  zu  lassen,  „da  er  selbst  mit  grossen  Geldsplitte- 
ningen  und  Ausgaben  beladen  sey.''  Allein  es  war  kaum  wie- 
der ein  Jahr  vorüber^  als  Maria  den  Herzog  von  neuem  um 
vierhundert  Gulden  bat,  wobei  sie  bemerkte:  Gott  habe  ihr 
lehn  Kinder  gegeben,  sechs  Söhne  und  vier  Töditer,  wovon 
noch  vier  Söhne  am  Leben  seien ;  aber  sie  gehe  jetzt  wieder 
gross  schwanger  und  werde  auf  Neujahr  niederkommen.  Der 
Herzog  schlug  ihr  zwar  diesmal  die  Bitte  ab,  sich  entschul* 
digend,  dass  er  grade  jetzt  zu  viele  Ausgaben  habe.  Allein 
die  Pfalzgräfin  schrieb  ihm  von  neuem:  Sie  und  ihr  Gemahl 
hätten  zur  Erledigung  eines  Theils  ihrer  Schulden  ein^n  Ring 
verkauft,  den  ihr  der  Kaiser  geschenkt  und  wofür  sie  2000 
Gulden  erhalten  habe;  damit  hätten  sie  ihre  Schulden  ein 
wenig  bezahlt  „Aber,  fährt  sie  fort,  ich  habe  jetzt  wahrlieh 
wieder  zweihundert  Thaler  leihen  müssen,  habe  ich  anders 
lu  memer  herzlieben  Schwester,  der  Markgräfin  zu  Baden  tu, 
liehen  Zehrung  haben  wollen.  Gott  weiss,  wo  ich's  noch 
überkomme,  dass  ich's  bezahle.  Man  will  mir  auch  njcht  lin- 
der borgen  denn  bis  auf  Johannis  des  Täufers  Tag  des  15o3sten 
Jahres,  so  soll  ich's  wieder  erlegen.**  Der  Herzog  Alhreoht 
iMiHe  ihr  gerathen .  ihre  tnuinge  Lage  ihrttn  Sdiwagor  mtr» 
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nueigen  und  ihn  um  Hülfe  lu  bitten.  ,,Da8  hilft  nichts,  ant- 
wortete sie  ihm,  mein  herzlieber  Herr  und  ich  haben  es  nn- 
s^rm  lieben  Bruder  Markgraf  Albrecht  geklagt,  wie  es  uns 
geht;  so  giebt  er  uns  den  Rath,  wir  sollen  uns  leiden,  es 
werde  etwa  nicht  lange  werden.  Aber  lieber  Gott,  es  geht 
dieweil  seinen  Weg  dahin,  dass,  wenn  er  stirbt,  wir  zweimal 
mehr  Schulden  finden,  als  wir  in  unserm  ganzen  Fürsten- 
thum  Einkommen  haben.  In  Summa  es  geht  uns  wahrlich 
sehr  übel.  Wollte  Gott,  dass  es  E.  L.  wissen  sollte;  es  ist 
nicht  möglich,  dass  es  ein  Mensch  glauben  kann,  als  der  es 
sieht  oder  dabei  ist  Ich  hXtte  E.  L.  viel  davon  zu  schreiben^ 
so  ist* s  der  Feder  nicht  zu  vertrauen.*^  Nach  dieser  Schilde« 
rang  ihrer  Noth  bittet  Maria  nochmals  aufs  dringendste  um 
Aushülfe  mit  zweihundert  Thalem,  indem  sie  abermals  ver- 
iiehert,  sie  wolle  dann  ihr  ganzes  Leben  lang  nichts  mehr 
fom  Herzog  verlangen. 

In  einer  nicht  minder  drückenden  Lage  befand  sich  der 
eben  erwähnten  Fürstin  Schwester  Kunignnde,  die  seit  dem 
Februar  1651  mit  dem  Markgrafen  Karl  von  Baden  vermählt 
war,  denn  dessen  Vater,  Markgraf  Ernst  von  Baden  hatte  ih- 
nen so  wenig  zu  ihrem  fürstlichen  Unterhalte  zugesichert  und 
verweigerte  ihnen  so  ganz  alle  Beihülfe,  dass  sie,  um  sich 
und  ihr  Hofgesinde  nothdürftig  zu  unterhalten,  Schulden  auf 
Schulden  häufen  mussten.  In  gleicher  Weise  hören  wir  die 
Herzogin  Ursula  von  Mecklenburg,  Wittwe  des  Herzogs  Hein- 
rich von  Mecklenburg  (eine  Tochter  des  Herzogs  Magnus  I. 
von  Sachsen -Lauenburg)  über  ihr  grosses  Elend  klagen,  in 
welchem  sie  sich  kümmerlich  behelfen  müsse.  Auch  die  Für- 
stin Katharina  von  Schwarzburg,  eine  geborene  Gräfin  von 
Henneberg,  wusste  sich  in  ihrer  Noth  im  J.  1560  nicht  mehr 
lu  helfen.  Um  ihre  drei  Töchter  auszustatten,  hatte  sie  vom 
Grafen  von  Solms,  ihres  Vaters  Schwestersohn,  ein  Anlehen 
von  3000  Gulden  aufgenommen  und  noch  1000  Gulden  dazu 
geborgt  Die  ganze  Summe  sollte  zur  Leipziger  Ostermesse 
gezahlt  werden.  Die  Zeit  kam  heran;  allein  sie  sah  keine 
Möglichkeit,  die  Schuld  zu  entrichten.  Sie  bat  den  Grafen 
m  AnfiidNib;  dieser  wollte  ihn  nur  gewähren,  wenn  ihr  Bm» 
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der  Graf  Ernst  von  Henneberg  für  sie  gut  sagen  wolle,  dass 
er  die  Schuld  nach  ihrem  etwanigen  Tod  bezahlen  werde. 
Allein  der  Bruder  schlug  dies  ab  unter  dem  Vorgeben,  dass 
er  sich  in  einem  Vertrage  gegen  die  Fürsten  von  Sachsen 
verbindlich  gemacht  habe,  weder  selbst  zu  borgen,  noch  für 
jemand  Bürgschaft  zu  leisten.  Nun  wusste  die  Fürstin  durch« 
aus  keinen  Bath.  Aus  eigenem  Vermögen  konnte  sie  die 
Schuld  nicht  tilgen,  denn  sie  hatte  dieses  bereits  mit  ihren 
Kindern  getheilt,  so  dass  sie,  wie  sie  selbst  erklärte,  „ganz 
und  gar  in  Unvermögen  war/^  Sie  wandte  sich  daher  unter 
jammervollen  Klagen  und  flehentlichen  Bitten  an  den  Herzog 
Yon  Preussen  um  wenigstens  ein  Anlehen  von  3000  Gulden. 

Auch  des  genannten  Herzogs  eigene  Tochter  Anna  So* 
phia,  Gemahlin  des  Herzogs  Johann  Albrecbt  von  Mecklen- 
burg, befand  sich  im  J.  1564  in  grosser  Notb.  Sie  schrieb 
ihrem  Vater:  „Mein  herzallerliebster,  gnädiger  Herr  und  Va- 
ter, ich  bitte  Ew.  Gnaden  auf  das  allerkindlichste,  E.  G.  wol- 
len mir  aus  Gnaden  zu  Hülfe  kommen  mit  300  Thalern,  dass 
ich  doch  möchte  aus  dieser  Beschwer  kommen.  Die  grosse 
Noth  dringt  mich  dazu.  Ich  wollte  E.  G.  sonst  nicht  damit 
beschweren;  aber  ich  kann  nichts  in  dieser  Kriegsrüstung 
von  meinem  Herrn  bekommen;  er  muss  Alles  dem  Kriegs- 
volk geben.  Wo  E.  G.  mich  verlässt,  so  weiss  ich  gar  kei-* 
nen  Bath." 

Noch  trauriger  war  das  Loos  der  Herzogin  Katharina  von 
Liegnitz,  einer  geborenen  Herzogin  von  Mecklenburg.  Ihr 
Gemahl  Herzog  Friedrich  von  Liegnitz  sass  in  Breslau  auf 
Befehl  des  Kaisers  in  strenger  Gefangenschaft.  Keiner  seiner 
Diener  durfte  in  seiner  Nähe  sein  und  niemand  ihn  besu- 
chen ;  nur  die  Herzogin,  ihre  älteste  Tochter  und  der  jüngst« 
Sohn  konnten  zuweilen  zu  ihm  kommen.  Da  man  den  Her- 
zog gezwungen  hatte,  der  Herrschaft  über  sein  Land  zu  ent- 
sagen, so  lebten  sie  in  drückender  Noth.  „Die  arme,  betrübte 
und  elende  Fürstin'S  wie  sie  sich  selbst  nennt,  sah  sich  ge* 
nöthigt,  sich  an  den  Herzog  von  Preussen  theils  wegen  Ver- 
wendung zur  Befreiung  ihres  Gemahls  beim  Kaiser,  theils  um 
einige  Un^rstützung  zu  ihrem  und  ihrer  Kinder  Unterhalt  zu 
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wenden.  Sie  schilderte  ihm  ihre  grosse  Noth  mit  dringender 
Büte,  sich  ihrer  zu  erbarmen,  schon  im  Sommer  des  J.  1659. 
Allein  es  gingen  mehre  Jahre  hin,  ohne  dass  sich  ihre  trost- 
lose Lage  änderte«  Auch  im  Anfange  des  Jahres  1562  schmach- 
tete ihr  Gemahl  noch  im  Geningniss^')  sie  selbst  lebte  in  den 
kümmerlichsten  VerhH Itnissen '  in  Liegnits,  von  wo  sie  einst 
dem  Herzog  von  Preussen  schrieb :  ,» Wir  haben  keinen  Hof- 
meister und  keine  Hofmeisterin  mehr,  sondern  nur  noch  eine 
Jungfer  um  uns«  Wir  hatten  nur  noch  ein  kleines  Bfiblein 
Bm  uns,  das  uns  getreu  war;  das  musste  aber  auch  weg,  und 
10  haben  wir  nun  keinen  getreuen  Menschen,  mehr  bei  uns* 
Wenn  E.  L.  wissen  sollten,  wie  es  uns  geht,  es  würde  E.  U 
eriMJrmen/*  Sie  ersucht  den  Herzoge  er  mdge  sie  wo  mög- 
lich bei  sich  aufnehmen,  da  sie  so  ganz  und  gar  verlassen 
fei,  und  sich  beim  Kaiser  für  ihres  Gemahls  Freilassung  ei- 
frigst verwenden.  Endlich  bittet  sie  flehentlich,  der  Herzog 
möge  ihr  doch,  um  ihre  schreiende  Noth  einigerroaassen  zu 
mildem,  wenigstens  mit  etwa  hundert  Thalem  aushelfen. 

Ein  nicht  minder  ungläckliches  Loos  ward  auch  der  Her- 
zogin Elisabeth  von  Braunschweig-Liineburg,  einer  Tochter 
des  Kurfürsten  Joachim  I.  (deren  wir  früher  schon  erwähnt 
haben)  zu  Theil.  Sie  war  bekanntlich  bis  zum  Jahre  1540  die 
Gemahlin  des  Herzogs  Erich  des  Aeltem  von  Galenberg,  dem 
sie  einen  Sohn  Erich  U.  oder  den  Jüngern  geboren  hatte. 
Nach  ihres  Gemahls  Tod  war  sie  seit  dem  J.  1546  mit  dem 
Grafen  Poppo  von  Henneberg  vermählt  und  nannte  sich  seit- 
dem auch  meist  Giüfin  von  Henneberg,  obwohl  man  ihr  auch 
häufig  den  Titel  einer  Heraogin  von  Münden  gab,  weil  ihr 
von  ihrem  ersten  Gemahl  das  Schloss  zu  Münden  als  Leib- 
incht  verschrieben  war.  Sie  lebte  aber  schon  seit  Jahren  mit 
Herzog  Heinrich  dem  Jüngern  von  Wolfenbüttel  in  fortwkh- 
rendem  Zwiespalt,  der  endlich  so  weit  getrieben  wurde,  dass 
der  Herzog  sich  der  ganzen  Leibzucht  und  des  Witthums  der 
Fürstin  bemächtigte  und  sie  die  Flucht  ergreifen  musste.**) 

*)  Nach  einem  Schreiben  des  Herzogs  Friedrich  sass  er  noch 
Im  Jahre  1566  in  Haft.  «*)  Das  Nähere  hierüber  bei  Havemann 
Blisabetb  Herzogin  v.  Braunscfaweig-LüneiMtfg  S.  61— M. 
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Sie  fand  weder  Schutz  und  Rückhalt  bei  ihrem  Bruder  dem 
Kurfürsten  Joachim  IL  von  Brandenburg,  noch  Beistand  bei 
ihrem  Sohne  Erich,  der  niemals  Beweise  besonderer  kindli- 
cher Liebe  gegen  seine  Mutter  gab ,  vielmehr  mit  ihr  in  ge- 
brochenen Verhältnissen  lebte  und  überdies  mit  Herzog  Hein- 
rich in  einer  Verbindung  stand,  die  ihn  an  keine  kindlichen 
Pflichten  denken  liess/)  Schon  im  Jahre  1551,  bevor  noch 
Herzog  Heinrich  auf  dem  Landtage  zu  Elze  entschiedene 
Schritte  gegen  Elisabeth's  Besitzthum  that,  klagt  sie  dem  Her- 
zog von  Preussen  ihre  grosse  Noth,  die  sie  zu  erdulden  habe. 
„Ich  kann  nicht  mehr,  schrieb  sie  ihm,  das  weiss  Grott,  der 
mir  so  wahr  helfe  aus  aller  meiner  Noth.  Ich  bin  ganz  be- 
stürzt darüber  und  bitte  um  Gottes  willen,  E.  L.  helfe  und 
rathe  mir  daraus.  Wo  mich  Gott  und  E.  L.  darin  verlassen, 
so  bin  ich  ganz  verlassen.  E.  L.  entziehe  sich  doch  nicht  von 
ihrem  Fleisch  und  sey  mir  doch  barmherzig  darin.  Hier  ist 
wohl  Mitleid  zu  haben.  Gott  hilf  mir  aus  dieser  Noth.  ich 
weiss  bei  Markgrafen  Hans  (von  Brandenburg)  nichts  zu  er- 
halten. Hätt'  ich's  so  wohl  als  er,  ich  wollt's  ihm  so  sauer 
nicht  machen.*' 

Herzog  Albrecht  hatte  Mitleid  mit  der  von  Kummer  nie- 
dergedrückten Fürstin.  Da  er  hörte,  dass  sie  in  ihrem  Haus- 
halte oft  Mangel  an  den  nöthigsten  Bedürfnissen  leide,  so 
sandte  er  ihr  im  Herbst  des  J.  1552  bei  einer  sich  darbietenden 
Gelegenheit  zwei  Fass  Stör,  zwei  Fass  Oel,  ein  Fass  Lachs» 
zehn  Stein  Wachs  und  ein  Fässdien  Muskateller,  mit  der 
Bitte,  dies  freundlich  von  ihm  anzunehmen.  Er  schrieb  ihr 
dabei :  „Wir  finden  in  E.  L.  Schreiben,  wie  E.  L.  durch  Her- 
zog Heinrich  zu  Braunschweig  und  seinen  Sohn  in  ihrem 
Witthum  und  Moi^;engabe  besdiwert  und  aus  derselben  gana 
und  gar  entsetzt  worden,  welche  Beschwemiss  uns  wahrlich 
zum  herzlichsten  mitleidig  ist,  und  muss  es  den  lieben  Gott 
im  Himmel  erbarmen,  dass  soldie  unchristliche  Vornehmen 
unter  den  Christen,  sonderlich  Deutscher  Nation,  als  die  zu- 
vor vor  andern  Nationen  ihres  grossen  Bestandes  wegen  ge* 


'^)  Havemann  a.  a.  0.  S.  88-*83b 
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rttboit  worden,  im  Gebrauche  sind  und  in  unfriedlichen  Zei- 
len selbst  fürstliche  Weibspersonen,  welche  wahriich^iron  den 
Alten  mit  hohen  Freiheiten  begabt  wurden,  nicht  verschont 
werden  sollen*.  Weil  aber  die  Welt  Welt  ist  und  bleibt,  kann 
es  vielleicht  wohl  seyn,  dass  etliche  meinen,  der  liebe  Gott 
habe  um  desswillen  das  Kreus  über  E.  L.  verhängt*' 

Alle  Versuche  der  Freunde  Elisabeths,  die  Beraubte  wie- 
der lum  Genüsse  ihrer  Güter  lu  fiihren,  blieben  ohne  Erfolg. 
Sie  irrte  unstät  umher  bald  in  Schleusingen  bei  dem  bejahr- 
ten Grafen  Wilhelm,  dem  Vater  ihres  Gemahls,  bald  in  Han- 
nover, und  überall  begleiteten  sie  Notfa  und  Kummer.  Es 
hatte  auch  wenig  Erfolg,  dass. sich  der  Landgraf  Philipp  von 
Hessen  beim  Henog  Heinrich  für  sie  verwandte,  denn  wenn 
ihr  dieser,  wie  es  scheint,  auch  einen  geringen  Theil  ihres 
Leibgedinges  zukommen  Hess,  so  lebte  sie  doch  noch  im  J. 
1654  in  so  kümmerlichen  Verhältnissen,  dass  sie  dem  Herzog 
von  Preussen  klagte:  „Ihre  Schreiber  könnten  vor  Kälte  nicht 
schreiben,  denn  sie  hätten  kein  Holz;  daraus  könne  man  schiies- 
sen,  wie  es  ihr  gebe.'*  Sie  wandte  sich  auch  an  die  Herzo- 
gin von  Preussen  mit  der  Bitte,  bei  dem  Herzog  durch  ihr 
Fürwort  für  sie  ein  Anlehen  von-  etwa  2000  Gulden  auszu- 
wirken. Allein  der  Herzog,  damals  eben  bei  der  bevorste- 
henden Vermählung  seiner  Tochter  mit  grossen  Ausgaben  be- 
laden, musste  ihr  diese  Bitte  abschlagen.  Ganz  trostlos  über 
diese  vereitelte  Hoffnung  schrieb  sie  ihm:  „Ich  armes,  ver- 
jagtes und  betrübtes  Weib  leide  wahrlich  allfaier  grosse  Noth; 
idi  kann  keine  Woche  (das  ich  mit  Wahrheit  schreibe]  unter 
hundert  Gulden  Münz  zukommen,  denn  Alles  ist  theuer  und 
übertheuer.  Ich  schäme  mich,  dass  ich's  klagen  muss,  dass 
ich  solch«  Armuth  leide,  denn  der  Markgraf  oder  mein  Sohn 
können  mir  jetzt  nicht  helfen,  wie  gerne  sie  es  auch  thäten, 
denn  Ihre  Liebden  haben  selbst  grossen  Schaden  und  Ver- 
lust^ »Ew.  Liebden  Schreiber,  heisst  es  in  einem  andern 
Brief  vojn  16.  Octob.  1554,  hat  mein  Elend  so  befunden,  dass 
er  selbst  sagte:  es  sey  nicht  möglich,  dass  es  einer  glauben 
könne,  wie  er's  befunden.  Ich  habe  kein  Feuer,  kann  am 
Tage  vor  eins  oder  zwei  Uhr  nicht  zu  essen  kriegen,  man- 
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gele  Holz  und  Kohlen,  niemand  mag  mir  sie  zuführen.  Hu- 
ren und  Buben  haben  genug,  aber  ich  leide  Mangel.  Ich  ver- 
hoffe zu  E.  L.  noch  alles  Gute  und  dass  E.  L.  viel  zu  treu- 
herzig sind,  um  mich  ums  Brot  gehen  zu  lassen.  Ich  habe 
noch  einen  weiten  Perlenrock  mit  gar  grossen  Perlen.  Den 
bat  E.  L.  Gemahlin  wohl  gesehen;  ich  gönnte  ihn  E.  L.  Ge- 
mahlin und  ihren  Kinderlein  am  liebsten.  Er  hat  600  Loth 
Perlen,  ist  schön  gemacht  und  wäre  Schade,  dass  er  zer- 
schnitten werden  sollte,  kostet  mich  selber  6000  Thaler;  den 
wollte  ich  E.  L.  lassen  um  4000  Thaler  und  zwei  davon  schen- 
ken. Will  ihn  aber  E.  L.  nicht  haben,  so  schreibe  mir's  E.  L 
sofort,  so  will  ich  ihn  verkaufen,  denn  die  Noth  dringt  mich 
dazu.''  Ehe  aber  Elisabeth  hierüber  noch  Antwort  vom  Hei^ 
zog  erhielt,  bittet  sie  ihn  in  einem  neuen  Schreiben  aufs 
flehentlichste:  er  möge  ihr  mit  einer  Summe  von  5000  Tha- 
lern aushelfen,  damit  sie  in  Hannover  ihre  Schulden  bezah-* 
len  und  sich  nach  Ilmenau  begeben  könne,  „denn  hier  dient 
es  mir  gar  nicht;  ich  muss  todte  Fische  essen,  leide  grosse 
Armuth,  Hohn  und  Spott,  auch  Froste  habe  keine  Unterhal- 
tung und  geht  mir,  wie  man  sagt:  Klugemann  Schademann« 
Gott  bessere  es!''  Diese  traurige  Lage  Elisabeths  dauerte  auch 
noch  in  den  Jahren  1554  und  1555  fort.  „Drei  Wochen,  klagt 
sie  einmal,  haben  wir  kein  Fleisch  in  unserer  Küche  gehabt 
und  haben  an  Holz  empfindlichen  Mangel  leiden  müssen''  und 
in  einem  andern  Brief  schreibt  sie:  „Zwei  Jahre  haben  wir 
hier  in  Hannover  im  Elend  verlebt  und  das  Angst-  und  Bel- 
telbrot  brechen  müssen."*) 

Doch  genug  der  Klagen  von  Fürstinnen,  um  zu  zeigen, 
dass  der  Palast  auch  sie  nicht  immer  vor  Noth  und  Kummer 
schützte ;  und  — -  zugleich  auch  genug  der  Skizzen,  Zeichnun- 
gen und  Schattirungen  zu  einem  Sittengemälde  des  sechzehnten 
Jahrhunderts,  wie  sie  oben  vom  Hofleben  und  den  Hofsitten  der 
Fürstinnen  zu  geben  versprochen  wurden.  „Die  Palette  zeigt 
die  Farben  bunt  und  grell,  sanft  und  mild;  ein  künftiger  Mei- 
ster mag  sie^  wie  ihm  beliebt,  zum  Bilde  mischen  und  ordnen.'* 

*)  Havemann  a.  a.  0.  S.  105.  109. 
Königsberg  in  Pr.         J.  Voigt. 
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Es  macht  freude  die  werke  eines  unserer  edelsten 
steller  endlich  in  bequemer,  anstXndiger  und  audi  bereicher- 
ter ausgäbe  su  besitien;  auf  dem  titel  ist  bloss  ein  heraus- 
geber  vorgetreten,  der  andere  aber,  den  schon  ror  iwaniig 
Jahren  die  bekanntmacbung  des  dritten  theils  der  osnahrttekh* 
sehen  geschichte  diesem  geschäft  gewachsen  zeigte,  ohne  zwei- 
fei von  nicht  geringerem  eifer  beseelt  gewesen  alles  in  ratk 
imd  that  zu  leisten,  was  der  ehre  und  dem  andenken  ihres 
gefeierten  landsmannes  zu  statten  kommen  konnte.  Den  er- 
sten band  eröfiiet  Abeken  mit  einer  ansprechenden  charao- 
teristik  Mosers,  die  jedoch  passender  dem  von  Friedrich  Ni- 
colai verfassten  leben  im  zehnten  wäre  angereiht  worden. 
Bündig  und  treffend  hat  ihn  Genrinus  5, 551.  552  gelobt  Auf 
der  schwelle  des  eingangs  ist  man  gleich  am  liebsten  Mosers 
selbst  gewärtig,  der  uns  in  jedem  zuge,  in  jeder  gebärde  sein 
wesen  kund  tbut,  und  mit  vollem  recht  heben  die  unnach- 
ahmlichen patriotischen  phantasien  an. 

EmpGndlichen  tadel  lädt  diese  ausgäbe  dadurch  auf  sich, 
dass  sie  den  ersten  wurf  der  osnabrückischen  geschichte  von 
1768  bei  Seite  legt  Wie  man  von  Göthes  Götz  beide  abwei- 
chende bearbeitungen  aufnimmt,  hätte  es  hier  geschehn  sol- 
len, weil  uns  dadurch  die  gunst  verschaft  würde  in  des  ge- 
schichtschreibers  innere  werkstätte  zu  schauen  und  recht  zu 
gewahren  auf  welche  weise  er  nach  zwölf  jähren  abänderte. 
Sollten  sämtliche  werke  mitgetheilt  werden,  ist  um  einzelne 
briefe  und  kleine  aufsätze  begierige  nachfrage  geschehn,  so 
durfte  nicht  eine  ganze  reihe  von  paragraphen  fehlen,  die  im 
ersten  druck  enthalten  waren  und  keinen  augenblick  Mosers 
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geist  und  volle  eigenthümlicbkeit  verleugnen.  Sie  liessen  sich 
nicht  ausheben  und  etwa  in  einen  anhang  der  Umarbeitung 
verweisen,  denn  überall  finden  zahllose  kleine  abweichungen 
statt  Was  aber  hatte  es  verschlagen,  wenn  allen  141  Para- 
graphen ein  besondrer  band  wäre  eingeräumt  worden?  Jetzt 
empfangen  wir  nichts  als  die  ihnen  abgerissene,  ihnen  gehö- 
rige schöne  vorrede  und  müssen,  wenn  wir  vergleichen  wol- 
len, der  schon  im  jähre  1776  (vgl.  10,16'i)  seltnen  ersten  aus- 
gäbe auf  anderm  wege  habhaft  zu  werden  suchen.  Das  ver- 
halten beider  ausgaben  und  die  Unmöglichkeit  sie  ineinander 
zu  verschmelzen  hatte  schon  Stüves  vorrede  zum  dritten  theil 
erörtert  Niemand  wird  behaupten  wollen,  Moser  selbst  habe 
durch  den  umguss  des  werks  das  geänderte  oder  ausgeschiedne 
so  verurtheilt,  dass  darauf  keine  rücksicht  zu  nehmen  sei,  und 
wenn  es  wahr  ist,  dass  er  das  erstemal  bloss  zum  häuslichen 
gebrauch  geschrieben  habe  (10,71),  so  wäre  es  gerade  er«* 
wünscht  den  mann  auch  im  hausrock  zu  erblicken  den  wir 
im  festkleide  kennen  gelernt  haben.  Unbezweifelt  war  aber 
ebenwol  die  erste  ausgäbe  dem  grossen  publicum  zugedacht, 
was  ihr  ganzer  schnitt  ausweist,  und  wie  sehr  die  zweite  den 
feinen,  lebendigen  fortochritt  des  Verfassers  kundgibt,  kenner 
und  liebhaber  der  älteren  werden  schon  beim  erscheinen  der 
jüngeren  bedauert  haben,  dass  einzelne  stellen  unterdrückt 
waren,  wofür  neu  hinzugeßigte  keineswegs  vollständig  entr 
schädigten.  Es  würde  gezeigt  werden  können,  dass  einige 
frühere  ansichten  sich  natürlicher  und  einfacher  ausnehmen 
als  die  später  an  deren  platz  getretenen  verwickeiteren;  müste 
aber  auch  überall  dem  mit  bedacht  geänderten  der  Vorzug 
bleiben,  so  verbürgt  uns  die  ausgezeichnete  gäbe  eines  rüh- 
rigen, unspröden  geistes,  dass  bei  nochmaliger  aufnähme  wie- 
derum nicht  wenige  behauptungen  der  zweiten  aufläge  hät- 
ten weichen  müssen.  Moser  war  kein  schriftsteiler  der  mit 
langem  athem  bei  demselben  gegenstände  aushielt,  es  zog  ihn 
an  einzelne  zu  betrachten,  auf  welche  seine  gedanken  gerade 
warm  fielen,  und  der  öfter  gewechselte  standpunct  thut  dem 
eindruck  keinen  abbnich.  Die  gegenwärtig  entbehrten  stellen 
haben  also  den  werth  unabbängiger  phtnUsieo. 
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Zuerst  langte  ich  diesmal  nach  dem  achten  bände ,  für 
die  im  anhang  neu  gelieferten  und  insgemein  berichtigten  Ur- 
kunden dankbar.  Seit  Mosers  tagen  hat  die  genauigkeit  im 
lesen  und  herausgeben  solcher  denkmiiler  bedeutend  zuge« 
nommen,  wie  überhaupt  von  an  Wendung  der  heute  beste- 
henden critik  auf  die  quellen  deutscher  geschicfate  lu  seiner 
leit  noch  keine  ahnung  war.  Indessen  fehlt  viel,  dass  eben 
diese  critik  schon  nach  allen  Seiten  hin  sich  übte;  was  lu- 
mal  die  behandlung  der  deutschen  eigennamen  in  Urkunden 
angeht,  die  für  das  gehörige  Verständnis  des  Inhalts  von  we- 
sentlichem werth  ist,  so  bleiben  manche  wünsche  unbefrie- 
digt 1828  schrieb  ich  in  der  vorrede  zu  den  recfatsalterthü-* 
Biem  vorlaut,  bald  werde  es  dahin  kommen,  dass  man  vor 
ungrammatischem  abdruck  altdeutscher  Wörter  wie  vor  an- 
dern sprachfehlem  erröthe.  Nun  heisst  es  nichts  unbiUigea 
gefordert,  wenn  man  herausgebem  altwestTäliscber  Urkunden» 
die  von  eigennamen  wimmeln,  anmutet,  sich  einigermaassea 
mit  den  alten  sprachformen  bekannt  zu  machen,  um  nicht  die 
verderbte  neben  der  wahren  lesart  zu  dulden.  Im  zweiten 
diplom  s.  4  steht  gedruckt  etanarfeld,  was  nothwendig  eta- 
nasfeld  lauten  muss,  wie  schon  aus  dem  jüngeren  etenesfeld 
der  wiederholten  aufzählungen  in  n^  13  s.  25,  u?  18  s.  31,  u^  19 
i.  33,  u?  24  s.  41  zu  entnehmen  war,  obgleich  in  den  drei 
letzten  stellen  fehlerhaft  eteresfeld,  eresfeld  gesetzt  wird,  wie 
mochte  man  sich  bei  so  unregeimässigen  formen  beruhigen? 
Der  altsächsischen  spräche  gebührt  noch  zu  anfang  des  neun- 
ten jahrh.  im  starken  gen.  sg.  -c»j  im  schwachen  ^an,  im 
starken  gen.  pl.  -a,  im  schwachen  -^na.  gleich  etanasfeld  war 
zu  nehmen  bergashavid  (oder  hovid),  den  druckfehler  berges- 
hovel  zwar  Cndet  man  hinten  gebessert,  aber  auch  das  un- 
tadelhafte  bergashavid  s.  33  in  das  verdünnte  bergeshovet  an- 
geblich berichtigt,  dagegen  ein  unmögliches  relsford  n^  17  s. 
30  stehn  gelassen,  wofür  die  dritte  aufläge  s.  233  das  rechte 
reasford  gewährt,  die  jüngere  form  riesford  n«  21  s.  36  dar- 
geboten wird,  etanasfeld  bedeutet  campus  gigantis,  bergas- 
havid Caput  montis,' reasford  vadum  capreoli.  dergleichen  Wör- 
ter sich  zu  beleben  ist  dem . forscher,  nicht  gleichgültig,  Mö- 
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ser  würde  gern  in  ihren  sinn  eingedrungen  sein,  denn  irgend 
eine  nachricht  oder  volkssage  könnte  noch  Yon  riesen  wis-- 
sen,  die  in  dem  felde  gehaust  haben,  oder  vom  reh,  das  ei- 
nen fürt  durch  fluss  oder  bach  zeigte.  Hrutansten  in  Bru- 
tansten  zu  verderben  geben  angehängte  berichtigungen  den 
falschen  rath;  n<»  2  s.  4  liest  man  rutanstein  mit  abgeworfner 
aspiration  (ein  b  dürfte  nie  aphaeresis  erleiden),  und  n^  13 
s.  25,  n<*  19  s.  33  das  unanfechtbare  hrutansten,  dessen  sinn 
ich  nicht  sicher  weiss;  vermutlich  war  hruta  ein  thier,  im 
altnordischen  ist  hrota  eine  art  wilder  g'änse.  Aus  Binetheim 
n<»  92  8  139  ersieht  man  die  ältere  form  für  Bentheim ,  was 
mhd.  binezheim,  ahd.  pinuzheim,  also  von  binse  juncus,  scir- 
pus  zu  erklären  ist.  In  n<»  64  s.  95  hatte  ich  (Haupts  Zeit- 
schrift für  deutsches  alterthum  1,206)  statt  Thietmarus,  Mal- 
bodo zu  lesen  vorgeschlagen  Thietmarus  malbodo,  so  dass 
der  letzte  ausdruck  Thietmars  amt  bezeichnete,  wie  voraus- 
geht Huno  camerarius,  Everhardus  pincerna,  vielleicht  Am- 
brosius  herimannus,  denn  mälbodo  scheint  den  praeco  oder 
büttel  anzuzeigen,  der  in  manchen  andern  Urkunden  unter 
den  zeugen  sicher  nicht  zufällig  die  letzte  stelle  einnimmt; 
entscheiden  aber  müste  erst,  dass  anderwärts  derselbe  Thiet- 
mar  ausdrücklich  praeco  genannt  wäre,  da  allerdings  auch 
Malbodo  als  blosser  (nichts  mehr  aussagender)  eigenname  er- 
scheint, z.  b.  Lacomblet  tf  366.  367.  464,  ja  in  vorliegender 
samlung  n^  254.  259  das  nemliche  Individuum  gemeint  sein 
muss  und  die  letztangeführte  Urkunde  sogar  den  Malbodo 
dem  Thetmarus  vorangehn  lässt.  Es  wird  also  auch  in  n**  64 
bei  der  trennung  Thietmarus,  Malbodo  bewenden  müssen, 
desgleichen  Ambrosius,  Herimannus  zu  sondern  sein,  unter 
Sachsen  in  der  mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  wird  heri- 
man  schwerlich  den  stand  und  dienst  bezeichnen  (wie  das 
iangobardiscbe  arimannus  so  oft  that),  wogegen  der  bedeu- 
tungslose eigenname  Heriman  desto  häufiger  war.  Dies  greift 
alles,  wie  man  sieht,  in  Untersuchungen  über  den  Ursprung 
der  Zunamen  neben  den  vomamen,  die  noch  lange  nicht  ge* 
hörig  gepflogen  sind,  und  muss  den  herausgebem  der  Urkun- 
den Torsicht  anempfehlen.  Nur  noch  ein  paar  beispiele  (denn 
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mehrere  würden  ermüden)  das«  hier  iwar  genauigkeii  dea 
ersten  grads»  keine  dea  iweiten  und  dritten  gewaltet  hat. 
M«  124  s.  177  steht  gedruckt  Florenthia  Siboro»  in  der  be- 
richtigung  wird  das  nothwendige  Sibodo  vermatet  (nelleieht 
hat  die  handschrifk  Siboto?},  womit  es  aber  nicht  genug  war, 
denn  auch  Fiorentius  muss  durch  ein  comma  ?on  Sibodo  ge* 
trennt  werden,  wie  sie  n*  128.  131.  138  deutlich  gesondert 
sind.  N«  119  kommt  ein  Friderieus  Stuphard  Yor,  es  braucht 
nicht  langes  besinnen  um  xu  gewahren,  dass  er  em  und  der- 
selbe sei  mit  dem  in  n«  li&  138. 144. 169.  lAk  294  und  wer 
weiss  öfter  genannten  Friderieus  Sniphard  oder  Sniphart  (?gl. 
Everardus  Sniphard  n«  275),  so  wie  dem  n«  176  genannten 
friderieus  Spichart;  augenscheinlich  falsch  sind  die  erste  und 
letxte  dieser  namensformen,  aber  die  frage  entspringt,  ob  nicht 
auch  Sniphard  in  den  originalen  eigentlich  laute  Sniphard? 
Scapes  Schulde  n«  162  ist  zu  bessern  in  Scapessculdere  (schaii- 
Schulter)  nach  n«  152. 199. 319.  Auch  im  lateinischen  sind  mir 
manche  versehen  au%estossen,  n*  4  s.  8  lies  quatnor  aucae 
statt  des  sinnlosen  aurae,  das  schon  in  der  dritten  ausgäbe 
s.  411  steckt 

Moser  gieng  deutschen  etymologien  nach,  allein  er  ist 
darin,  weil  es  ihm  an  festen  grundsätzen  und  an  einsiebt  in 
die  alte  spräche  gebrach,  mehrentheils  ungläcUich.  Dennoch 
haben  einige  seiner  deutungen,  die  sich  aufs  engste  in  seine 
übrigen  Vorstellungen  woben,  grossen  und  langen  beifall  ge* 
funden  und  es  halt  schwer  sie  wieder  auszurotten ;  der  ganze 
gegensatz  zwischen  Sueven  und  Sachsen,  was  er  sich  von 
mannie,  beermannie  und  wehren  einbildete.  Ein  vielverwir* 
rendes  beispiel  Cndet  sich  6,  205.  342.  das  bekannte  vexillnm 
tufa  (er  wüste  nicht  dass  eine  ags.  form  thuf  lautete)  schien 
ihm  zopf  zu  bedeuten  und  gleich  dem  türkischen  rossschweif 
Symbol  der  Vereinigung;  daran  reihte  er  nicht  nur  das  wisi* 
gothische  tiuphadus,  worin  das  goth.  iads  leicht  zu  erkennen 
istj  woraus  er  aber  tiupb-had,  zopfhaupt  machte,  sondern 
auch  die  collectae,  quas  theudisca  lingua  herissuph  appellat 
{Pertz  monum.  3,  424).  diese  coilectae  waren  keine  freicom«* 
pagnien,  vielmehr  raufereien,  balgeraMif  die  das  angeiuhrte 
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capitular  im  beer  verbietet,  das  wort  ist  von  zupfen,  raufen« 
balgen  abzuleiten,  die  behauptung  dass  unsere  dichter  des 
12  und  13  Jahrhunderts  teuf  im  sinn  jenes  zopfes  gebraucht 
hätten,  ist  völlig  grundlos,  touf  bedeutete  ihnen  was  uns  noch 
heute  taufe. 

Einem  Schriftsteller »  der  wortableitungskünste  übt,  ist 
auch  Orthographie  nichts  gleichgültiges,  und  Moser,  dem  es 
wie  wenigen  Zeitgenossen  gelang  sich  in  der  muttersprache 
frei  und  gewandt  zu  bewegen,  muss  wol  seine  mehr  oder 
minder  entwickelten  grundsätze  über  die  Schreibweise  gehabt 
und  befolgt  haben.  Diese  werden,  wie  es  allen  in  gleichem 
fall  begegnet,  sich  nicht  jederzeit  gleich  geblieben  sein,  und 
müsten  aus  seinen  handschriften  und  briefen,  wie  sie  dem 
jetzigen  herausgeber  hinreichend  vorlagen,  erkannt  werden, 
da  die  auswärts,  nicht  unter  des  Verfassers  äugen  gedruckten 
bücher  fremden  setzem  und  correctoren  preis  gegeben  kei- 
nen sichern  maassstab  darbieten.  Lachmann  hat  bei  Lessing 
sorgsam  die  lessingische  Schreibung  zu  wahren  gestrebt,  Abe- 
ken  erklHrt  sich  über  sein  laxeres  verfahren  in  der  vorrede, 
wäre  unsere  heutige  deutsche  rechtschreibung  aus  ihrem  gab* 
ren  schon  in  ruhe  getreten,  so  würde  der  vortheil  überwie- 
gen, die  leser  im  genuss  unveralteter  Schriftsteller  durch  keine 
veraltete  form  kleinlich  zu  irren;  da  aber  nicht  zu  vermeiden 
ist>  dass  die  jetzt  noch  aufrecht  gelassenen  orthographischen 
regeln  sich  über  kurz  oder  lang  gewaltig  reinigen  werden, 
so  scheint  es  ungeboten  sie  mit  ihren  gebrechen  und  man-- 
geln  vorläufig  auf  ältere  bücher  anzuwenden,  deren  wenn- 
gleich leise  und  fast  unmerkliche  abweichung  einiges  richtige 
lehren  und  bestärken  kann,  offenbare  fehler  wie  mädgen  und 
Söhngen  für  mädchen,  söhnchen  musten  geändert  werden, 
doch  würklieh  «»  wirklich  durfte  stehn  bleiben,  da  es  noch 
jetzt  viele  schreiben  und  glaube  ich  sprechen,  und  beide  schreib«* 
weisen  alten  grund  haben,  das  falsche  allmählig  verdient  aber 
tadel,  noch  die  dritte  aufläge  der  osnabr.  gesch.  hat  das  al- 
lein richtige  allmählich  (oder  allmälich),  das  aus  allgemach, 
allgemächlicb  entspringt  und  sich  nicht  von  mahl  ableitet.  Es 
ist  übermaass  von  Verehrung,  Göthes  undeutsches  Goethe  nach- 
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luahmen,  dann  jeder  leser  hätte  das  recht  es  dreisilbig  aus- 
zusprechen, oder  umgekehrt  poet  pöt  zu  lesen.  Mit  fug  sind 
einige  niedersächsische  eigenheiten  getilgt  worden,  die  Moser 
anklebten,  so  konnte  er  sich  nicht  ganz  in  den  unterschied 
zwischen  vor  und  für  finden ;  die  ausgäbe  der  osn.  gesch.  Yon 
1819  hat  noch  s.  24  ,was  Yor  eine  feine  Wendung  der  ge- 
setzgebenden macht'  und  s.117  ,Yor  hundert  thaler  kauft  man^ 
dagegen  besserte  sie  das  ,für  seinem  endo*  bald  zu  eingang 
der  vorrede  im  ersten  druck  schon  in  ,vor  seinem  ende^  al- 
len Niederdeutschen  dient  for  (oder  ibr)  statt  der  beiden  hoch- 
deutschen Präpositionen. 

Jacob  Grimm. 


Bemerkung  des  Herausgebers. 

Die  nachfolgende  höchst  interessante  Relation  des  Vene- 
tianischen  Gesandten  Quirini  an  den  Senat  über  das  deutsche 
Reich  unler  Maximilian  I.  im  Jahre  1506  ist  uns,  nach  der  Abschrift 
im  geh.  Haus-Archiv  zu  Wien,  von  Herrn  Joseph  Chmel,  k.  k. 
Rath  und  erstem  geh.  Hof-  und  Haus-Archivar,  Behufs  der 
Puhlication  in  unserer  Zeitschrift  gefälligst  mitgetheilt  worden.  Ihr 
Inhalt  ist  sehr  genau  gegliedert.  Sie  beschäftigt  sich,  wie  auch  das 
Vorwort  ankündigt,  zunächst  mit  dem  Umfang,  der  Verwaltung, 
der  Macht  und  den  Sitten  von  ganz  Deutschland;  dann  mit  den 
Eigenschaften  und  der  Gewalt  des  Kaisers,  mit  seinen  Verhältnis- 
sen zu  den  Fürsten  und  Reichsständen  sowie  zu  den  Schweizern; 
endlich  mit  der  dermaligen  Stimmung  des  Reiches  und  des  Kö- 
nigs gegen  die  Republik  Venedig  und  gegen  die  übrigen  christli- 
chen Mächte.  Das  Ganze  stellt  ein  so  vollständig  in  sich  abgeschlos- 
senes historisches  Gemälde  dar,  dass  wir  von  dem  Grundsatze, 
archivalische  Documente  nur  in  der  Ueberarbeilung  oder  mit  einer 
Einleitung  versehen  vorzuführen,  in  diesem  Falle  ausnahmsweise 
abgehen  zu  dürfen  glaubten.  Die  unverkürzte  Veröffentlichung  der 
Quirini'schen  Relation  dürfte  übrigens  von  um  so  höherem  Werthe 
sein,  als  dieselbe  auch  in  dem  neuesten  Werke  des  Herrn  Prof. 
L.  Ranke  bekanntlich  schon  handschriftlich  benutzt  worden  ist. 


Rilatione  di  M.  Vincenzo  Quirini  Oratore  k  Massimiliano 

Imperatore  Tanno  1506. 

Perche  a  questi  tempi  Ser."*«  Principe  grauiss,  et  Sapientiss. 
conseglio  tutte  le  discordie  et  guerre  che  Sono  per  aedersi  tra 
cbrisliani  mostrano  douer  procieder  dal  Ser.»«  Re  de  RomaDi,  et 
dall'  Imperio,  mi  6  parso  hoggi  esser  debito  mio  referir  talmente 
all  Ecc.i«  y.  le  cose  di  Germania,  ritornando  da  quelle  parti  che  le 
possano,  ne  le  presente  oecorrentie,  et  in  quelle  che  di  giomo  in 
giorno  sono  per  accader  meglio  fondar  li  Suoi  sapientissimi  giuditij. 
Et  prima  per  procieder  ordinariam««  roi  sforzaro  narrar  qoanto  ho 
potuto  comprebender  della  grandezza  del  gouemo  della  potentfa, 
et  di  costumi  di  tutta  Germ.«  Dapoi  la  qoalit^  il  poter  de  la  M> 
Ges.*  et  in  quäl  esser  la  si  ha  trouato,  et  si  attroria  con  li  Prin* 
cipi,  et  Stati  Imperiali  et  etiam  con  Suizzari  Yltimam.  quäl  sia  la 
dispositione  dell  Imperio,  et  del  Re  uerso  qnesta  Rep.«»  et  il  resto 
di  potentati  Christiani  et  quelle  che  s.  M>  sia  perpoter  fare  k  questo 
tempo. 

E  questa  Prouincia  di  Allemagna  grande,  et  populosa  pfena 
di  di  terre  di  Cliiä  di  Yille  et  di  Castelli.    Ha  per  confini  da 

un  canto  cominciando  dal  nrö  Colfo  fin  al  mar  di  Tramontana  la 
schiauonia,  Rossina  rHongaria  la  Blorauia,  la  Selesia,  la  Lusatia 
la  Polonia  et  la  Rossia  dall  altro  canto  ha  per  tt<>  il  mare  Oceano 
la  Prussia  fino  in  Frisia.  Dal  terzo  Gianda,  Drabante,  il  paese  di 
Namur,  et  Lucemborg  et  parte  della  selua  di  Ardena  il  Docato  di 
Lorena  la  contea  di  Rorgogna  et  parte  del  paese  di  Suizzari  Dal 
quarto  canto  Valesani  Taltra  parte  di  Suizzari,  Grisoni,  Rergama« 
schi  Rressani  Veronesi,  Vicentini  Triuigiani  Feltrini,  Fnriani,  et 
Capo  d'Istria  A  questi  confini  si  ritrouano  delle  Prouincie  di  AI- 
lemagna  daila  parte  d'Ongaria,  et  di  Russia  Carinthia,  Stiria,  Austria 
il  Regno  di  Roemia  parte  del  Ducato  di  Pomerania,  et  della  Prus- 
sia. Da  quella  del  mar  di  Tramontana  e  p.«  il  resto  della  Prussia. 
Poi  Danzich  Citta  grande  con  molle  allre  terre  franche,  appresso 
il  Ducato  di  Pomeria  quelle  di  Mecheiburg.  il  Regno  di  Dacfa  che 
si  estende  come  una  lingna  in  mare,  la  Citta  di  Lubech  con  molte 
terre  Imperiale,  et  la  Frisia.  Dal  canto  di  Rrabante  et  di  Lorena, 
^  parte  della  Frisia  il  paese  di  Cleue  quelle  di  Gelder,  di  Liege  df 
Treuere  la  Elsatia,  et  il  Conta  di  Fereto.  Da  quella  d'Italia  6  il 
lago  di  Constanza,  il  Conta  di  Tirolo  et  Camiola.  Tra  queste  pro- 
uincie che  tt.«  si  estendeno  fino  alli  confini  di  Germania  se  ne  ri> 
irouano  molte  le  principal  Sono  la  Saxonia  uerso  Frisia,  il  Ducato 
di  Luxemburg,  quelle  di  Pransuich  il  paese  di  furgne,  et  quelle' 
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che  ö  sopra  il  Reno  comlnciando  da  Cologna  fino  a  Constanze 
passando  per  Argeniina  la  Assia,  la  Franconia,  la  Marchia  di  Bran 
dimburg,  la  Sueuia  et  la  Bauarta^  la  \L^  questa  ptfuiocieet  Ktnesti 
oonfiai  sono  molti  Prinoipi  (Bt  molle  terra  ft'ancbe.  Di  pnncipi 
temporali  si  trouano  doi  Re  da  circa  30  Ducbi  et  uno  Arciduca 
(fuattro  Lantgrauij  et  un  gran  n.«»  de  Conti  11  principal:  sone  ilRe  dt 
Boemia,  di  Daeia,  PArciduca  di  Austria.,  doi  Duchi  di  Sassonia  il 
Ikica  di  Ptansuicb,  il  Duca  di  Lunenburg,  il  Doca  di  Pomere,  ü 
Ihiea  di  Mecbelbarg,  quelle  di  Julicb  dl  Qeue,  il  Duca  dt  Franoo- 
nia  di  Bauiera,  et  quello  di  Virtemberg  il  conte  Palatino  il  Lant- 
graoio  d'Assia  doi  Marobesi  quello  dh  Brandimbqrg  et  qoello  dt 
Bada.  De  principi  temporali  et  spirituali  iaaieme  sono  in  Alemagna 
oioque  Arciuesoui  di  Maganza  di  Cologna  di  Trevero,  di  Madel- 
bttrg  ei  di  &llzpuroh  et  da  cerca  35  Vescoui  11  principali  «oHo  di 
Bii»ipoli  di  Ban^berg  di  Argentina,  di  Aoguata,  di  Frisilingbe  di 
Aatat  di  Liege  di  Consianza  et  di  Trento^  sono  oltra  questi  da 
circa  20  Abbati  cinque  m.'«  d'ordeni  et  15.  Prioradi  ti.^  principi 
dell  Imperio  che  banne  il  spirituale  et  tempqrale  eome  li  Yeeco* 
ni  Si  trouano  aac*  oltra  li  sopranominati  $M  nel  paese  d'Allemagna 
Citta  Franche  da  circa  110.  28.  de  la  liga  de  Sueuia  62.  della  liga 
grande  dt  Dan^id»  et  di  Lubecb  et  il  reeto  del  paese  cbe  6  sopra 
]|  Rbeno  le  principal  della  liga  grande  sono  Dansiob  Stolpe  CaU 
berg  Auelburg,  Lubecb,  Lebemburg  Hamber  et  Stade,  quelle  della 
liga  de  Sueuia,  Nurimberg,  Augusta  olma  Meming  Cempt  et  Argen« 
tina,  le  principal  del  Rheno  Cologna  spira  Vuormes  Francforl  et 
Consianza  et  queslo  quanto  alla  grandezza  di  Germ.«  Quanto  ue- 
ramenie  apetta  al  gouerno  di  tt.«  rimp.r>o  la  sub.^  V.  solto  breuita 
tntendera  in  cbe  maniera  se  banno  per  il  passaio  gouernati,  et  al 
presente  si  gouernano  Alemani  AI  tempo  di  oltone  Duca  di  Sas- 
sonia et  p.«  Imp.r»  di  Germania  che  fu  del  956  dapoi  II  sette  Imp.» 
Francesi  ei  li  sei  Italiani  (utti  li  Principi  et  stall  di  Germ.»  feceno 
unione  insieme  per  la  potentia  di  Francesi,  et  per  dubio  che  ha- 
ueaoo  d'Infideli  che  dalla  parle  di  Hungaria  di  Polonia  et  di  Ros- 
Sia  QontiQuam.  li  molestauano,  et  per  hauer  in  quel  tempo  detto 
otione  insieme  con  la  magglor  parte  d'Allemagna  fatto  facende  as- 
sai  per  la  fede  fü  dal  Pontt»  ei  Card.u  detto  Imp.r«  de  Christiani 
ei  depo  lui  succedette  il  fig>  ei  il  nepote  nello  Imperio,  et  accio 
cbe  questa  dignita  d'Imper.*«  non  andasse  per  successione,  li  passe 
a  Papa  Gregorio  quarlo  et  al  concisloro,  cos!  richiedendo  li  Pdn- 
eipi  di  Germania  dar  piena  aulü^  a  sei  di  detli  Principi  dell  Imperio 
cbe  fusseoo  de  li  piu  potenti  di  elegger  un  Re  de  Romani  che 
SAuesse  piu  ad  esser  confirmato  per  la  chlesa  Imp««  de  Christiani 
et  da  quel  tempo  ßno  a  qqesto  6  sta  sempre  eletto  il  Re  de  Ro- 
mani per  sei  Principi  eleUori,  ire  £cc««i  el  ire  seculari  che  Sono 
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quesli  l'Arciuescouo  di  Magonza  rArctuesoouo  di  Treuere,  TArciu.« 
di  Cologna,  il  conte  Palatino,  il  Duca  di  Sassoma  el  il  Marchese 
di  BraDdiiiü)arg,  et  per  seplimo  elettor  non  si  accordando  qaesti 
sei  nella  deiUone  entra  il  Re  dt  Boemia  fianno  qnesti  elettori  of* 
ficij  separat!  in  seruitij  delV  Imp.*»  PArc.«  di  Ifagonza  e  p«  Ganeel- 
lier  deUo  Imp."»  per  Alenugna ,  l'Arc.o  di  Treuere  e  p^  CanceHier 
pur  dell  Imp.'M».  per  Franza  el  qudio  di  Cologna  p.o  CancoUier  per 
Italia  II  Conte  Palatino  e  quelle  che  serue  di  copa  all  Imp.r^  n 
Duca  di  Sassonia  e  p.«  Marescaleo  euer  Cap.«  dell'  Imp.'io  che 
resta  sempre  in  Germ.»  per  luogotenete  partendo  il  Re,  et  il  Mar- 
chese  di  Brandemburg  6  p.<»  m.'»  di  casa  dell'  Imp.v«  Qnesti  elet- 
tori fattacbe  banno  Peleltione  in  Re  di  Romani  di  quel  Princ.«  li 
pare,  quel  princ*  ö  Re  et  poi  Imp.««  de  Chrisliani  et  sempre  quando 
un  Re  de  Romani  ba  tolto  la  Corona  dell'  Imperio  a  Roma  si  elegge 
dalli  sei  elettori  un  altro  Re  de  Romani  cbe  non  ha  pero  giuris- 
ditUon  aicuna  fin  cbe  uiue  lo  Imp.**  ma  dap6i  morto  ha  la  auti« 
in  Germania  fino  al  tuor  della  Corona  si  come  se  l'bauesse  toltä 
eceetto  alcune  magg.«*  eeremonie,  cbe  se  U  fadno  per  piu  honet 
dapoi  la  incoronatlone  Ha  da  tt^  li  principi  et  terre  di  Alemagna 
detto.  Re  ouero  Imp.'»  un  censo  ogni  anno  che  non  exciede  k 
somma  di  50*  Raines,  et  oRra  il  dar  questo  censo  ciasc.»  s.r  si 
Bccw««  come  seculare  dapoi  la  morte  delP  Imp.^  e  obligato  torre 
la  inuestitura  dal  douo  Re  peruna  ia  segno  di  obedientia,  et  per 
riconoscerlo  per  suo  superiore,  et  pagasi.per  qneste  inoestiturie 
ona  buoBa  somma  de  donari  secondo  l'entrate.  l'auttorita  del  quäl 
Imp.«  ooer  Re  de  Romaoi  e  tanta  sopra  Iflmperio  quanta  perraetif 
le  legge  et  la  giustitia  et  non  puo  assolotamente  astrenaer  li  Prin* 
oipi  ne  le  terre  franche  ad  aicuna  sua  particolar  uoglia,  se  p.«  «1 
non  connoca  tt.»  lo  Imperio  a  iare  ima  dieia,  ck)  6  una  determi« 
natione  che  per  esser  conclusa  in  un  di  ano.«  cbe  per  molti  giomi 
et  taluolta  mesi  si  stia  in  consoUatione  si  domanda  dieta:  la  qoal 
si  fa  in  questa  maniera.  Manda  il  Re  de  Romani  euer  Imp.»«  che 
per  Interesse  dell'  Imp.**«  pretende  far  qualche  bnona  deliberationo 
un  eomandamento  a  ciascuno  Principe  si  Eoc«*  come  seoulare,  et 
a  ciascuna  comunita  ddle  terre  franche  che  debbia  in  termine  4 
doi  ouer  tre  mesi,  et  di  qmitnta  li  par  cottuepir  in  un  looo  deter«» 
minato  in  persona  ouer  pei*  comesso  et  sästitoto  per  causa  impor^ 
taute  all  Imperio,  et  tt.i  ii  comandati  sono'  obligati  a  oenirer  Mi 
tennine,  et  non  uenendo  incorreno  nella  pena,  che  U  4  impostf 
per  il  Re  non  satisfacendo  alla  pena  possono  esser  excomunicalf 
daii  Imp.*«  si  come  fa  il  Pontifice  et  in  quel  oaso  i  concessö  ivd* 
pune  rubar,  et  destrugger  lo  excomunicato  per  il  quäl  rispelto 
ogni  iino  si  guarda  del  non  uenir  alle  diete  ouer  onndiBr  suoi  eo* 
messi,  et  di  esser  disobediente  all  Imp«**  oefle  cose  ohel  po  per  eofa* 
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seotimanto  deir  Imp  •  comandar.  Et  di  queste  diele  alcune  sono 
pariiculari  alcune  uniuersali  li  partiouiari  sono  pur  conuocate  dal 
Re  per  qualche  causa  particu.'*  o  di  differentie.di  principi  insieme, 
o  di  Priudpi  con  qualche  terra  franca,  et  in  qaesta  pur  chel  si 
riduchi  aicuno  elettore  in  persona  o  per  sosüluto  et  cosi  alcun 
Principe  et  comesso  di  Citta  ImpJ*  il  basta  assai  ma  quando  oc- 
oorre  cose  importanle  per  lo  uniuersal  ben  di  tC*  Germania  all' 
hora  ilmp.'*  conuoea  una  dieta  uniuersale  et  chiama  K^  It  sei 
elettori  tt.'  li  principi  seculari  et  Bcc.«>  che  debbiano  uenir  uel  tat 
loco  in  tanto  termine  in  persona  se  non  sono  da  urgenlissinie 
cause  impediii  et  similim.  conuoea  comessi  di  tntte  le.  terre  fran- 
che  dell'  Imperio:  li  quäl  tt J  elettori  et  Principi  petendo  usano  ue- 
nir in  persona  per  obedir  i'Imp.««  et  non  petendo  uno  dpna  co- 
missione  et  autu  piena  all'  altro  che  sia  amico  o  parente  suo  di 
Dur  come  si  esso  ui  fosse  in  propria  persona  et  cosi  et  fanno  le 
terre  firanche  le  quäl  tt.«  non  mandano  proprij  comessi  ma  molte 
tai  uolta  insieme  daranno  ad  un  solo  comission  di  far  per  nome 
loro  quanto  sara  bisogno  per  modo  che  di  475.in  circa  che  sono 
conuocati  neUe  diete  generale  tra  principi  elettori  et  comcfssi 
di  terre  franche  non  ne  se  riduranno  di  tt^t  oltra  cento.  ben 
toero  che  pia  delle  uolte  li  elettori  che  non  sono  impediti 
et  cosi  li  gran  principi  uengono  in  persona  per  esser  questo 
il  piacer  de  Re,  accio  le  diete  siano  di  magg.'  auttorita.  Re- 
dutti  che  sono  tU  li  Principi  et  comessi  in  persona  euer 
per  sustituti  si  incominciano  le  diele,  et  il  Re  ouero  Imp.** 
propone  il  bisogno  et  la  causa  per  la  quäl  sia  sla  conuocata  la 
dieta  dopoi  la  quäl  proposiUone  li  Principi  slauno  qualche  giomo 
in  consultalione  et  poi  li  rispondeno  et  ello  cosi  parendoli  iterum 
propone,  et  per  la  dieta  sopra  la  proposla  iterum  si  consulta  et  cosi 
usano  tanto  consultando  che  si  risolueno  in  qualche  deliberatione 
ouero  differiscono  di  risoluersi  ad  altro  tempo  et  iu  qu*  staranno 
doi  et  tal  hora  Ire  mesi  nel  qual  tempo  non  stanno  li  Principi  et 
comessi  in  consultation  solamente  di  quelle  peril  che  la  dieta  esta 
chiamata  ma  determinato  etiam  mille  contrauersie  tra  principe  et 
principe,  et  tra  terre  franche  et  Principe,  et  tra  l'una  terra  et  l'al- 
tera  et  fanno  molte  prouisione  secondo  che  sono  li  bisognt  et  nel 
conduder  la  materia  principale  usano  le  diete  hauer  Ire  uoli  sola* 
mente  euer  tre  bailote  li  piu  elettori  ne  fanno  una  V  altra  li  piu 
princ.>  et  la  terra  ii  piu  comessi  delle  terre  franche  et  quelli  che 
sono  substituli  d'altri  principi  ooer  terre  et  che  hanno  Tauttorita 
di  piu  di  uno  concorreno  nel  fare  il  uoto  per  tanti  quanti  hanno 
l'autte  QuesU  tre  uoli  quando  e  per  concludessi  ia  dieta  si  raelteno 
insieme,  et  quello  che  fanno  li  doi  di  loro  6  conduso  6  fermo  et 
ciascun  principe  dell'  Imperio  si  presente  come  absenle,  et  si** 
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miliin.  ciascuDa  terra  franca  sono  poi  obligaii  ad  esseguir  quanto 
per  la  diela  esta  determinalo  solto  graoissime  pene  et  escontar 
danari  et  mändar  gente  da  gnerra,  iuxla  form«  determinatioDis.  et 
il  Re  oaero  Imp.r«  dapoi  disciolta  la  dieta  ha  piena  autu  di  coman- 
dar  a  ciascuno  che  esseguisca  qoanto  in  ella  fü  concluso,  et  se 
pur  qualche  disobediente  si  ritrouasse  ti.«»  T  Imperio  per  doo  rom- 
per  H  ordini  suoi  sempre  se  li  uolta  contra  come  fu  questi  anni 
passati  del  conte  Palatino  che  per  noa  obedir  a  quanto  fu  deter« 
minato  nella  dieta  di  Augusta  che  fu  parliculare  circa  la  beredita 
del  Duca  Zorzi  di  Bauiera  bebbe  il  Re  con  tt.»  lo  Imperio  contra, 
et  fu  in  breue  tempo  destrutto,  et  per  questo  UJ  li  principi  et 
cosi  terre  Imperiali  costomano  esseguir  puntualm>  le  determina- 
tioni  delle  diete  ne  ardiscono  conlrauenirle  in  cosa  aicuna  dapoi 
che  le  sono  fatle  le  quäl  deterroinat.^  noa  se  possono  mutar  se 
non  per  un  altra  dieta  come  quella  nella  qual  sono  sta  concluse 
ben  se  ponno  prolungar  et  diflerir  secondo  la  uolunta  del  Re  ouero 
Imp.'«  et  non  d'  alcun  altro  si  a  di  che  autüT  si  uoglia  in  Ger* 
mania. 

Oltra  questo  gouemo  delP  Imp.rSo  tt.«  in  elegger  il  Re  de  Ro* 
mani,  et  nel  far  delle  diete  6  ancora  una  consuetudine  tra  li  prin- 
cipi Ecc.«  pur  deir  Imp.»  come  Vescoui  et  Arciuescoui  che  tt.'  s! 
fanno  per  elettion  del  capitolo  di  Canonici  et  poi  sono  conGrmati 
per  rimp.*«  et  per  ii  Pont.ce  aelia  qual  elettione  l'Imp.r«  non  puol 
altro  che  intercieder  con  li  canonici  per  cbi  li  par  con  Tautu  sua 
che  ual  assai  et  questo  cosi  si  osserua  in  eleger  li  tre  Arclu.^  ch« 
sono  eletlori  et  il  resto  di  Arciues.^  et  di  Vescoui ,  come  etiam  in 
elegger  li  Abbati  et  Maestri  di  ordine  che  sono  pur  principi  dell* 
Imperio  li  qual  tt.s  si  eleggono  dalli  frati  delle  Abbatie  et  dalli 
cauallieri  delli  ordini,  et  si  confirmano  come  li  Vescoui.  li  Principi 
ueram>  seculari  dell*  Imperio  non  uanno  per  elettione  ma  per 
successione  di  primo  genito  in  primo  genito  et  la  auttorita  di 
esser  elettor  ua  similm.  di  primo  genito  in  primo  genito  et  non 
ritrouandosi  ua  nel  piu  propinquo  de  linea  Delle  terre  francbe  il 
gouemo  6  che  ciascuna  si  regge  per  se  istessa  con  li  suoi  con- 
seglt  nelle  quali  entrann  Cittadini  Mercadanti  che  non  sono  Citta- 
dini  et  artesani  hon  iO  quelli  della  terra  ma  in  un  certo  numero 
secondo  le  grandezze  delle  Terre  che  poi  ogni  tanto  tempo  si  ua 
mutando,  et  per  questi  consegli  si  fanno  li  Regimenti  che  admi- 
nistrano  giustitia  ad  tempus  et  etiam  gouemano  Tentrade  et  pub.«* 
si  come  6  solito  farsi  neue  comunita  non  sogette  ad  altri  sono  de 
dette  Terre  alcune  fatte  francbe  per  priuilegij  d'Imp.'^  per  hauer 
fatto  qualche  belle  facenda  nelli  bisogni  dell'  Imperio  contra  infi- 
deli  che  nel  principio  il  molestauano  assai  alcune  altre  si  sono 
fatte  francbe  da  se  stesse  dando  tanti  danari  al  s.»  temporal  ouero 
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VfMCouo  che  ie  teoia  che  si  conienUua  uender  et  cieder  aUe  istesse 
Taste  Ie  razon  sue  et  taote  st  sono  faite  fraoche  a  qaesti  doi 
nodi,  nel  tempo  che  Tlmp.*  e  stato  tra  AlemaDoi  che  hora  s'  Mzsuk» 
«000  aila  somma  di  circa  110  lequai  per  mantenirse  iu  fraochexza 
UiaQo  ligarsi  iasieme  a  coaseroation  uno  de  i'altra,  et  contra 
quelli  priucipt  che  pretendesseno  soggiogarle  et  accettaoo  in  quesle 
hur  lighe  quei  principi  deli'  Imperio  che  uogliano  entrarsi  Ecc.«« 
oome  secolari  et  Ie  fanao  ad  tempos  poi  Ie  confirmano,  et  mutano 
come  raeglio  It  par. 

Della  potentia  di  tt.i  li  Prinoipi  deli'  Imperio  et  deile  Teire 
fraacbe  che  e  grande  si  per  l^entrade  loro  come  per  Ie  hone  gente 
da  guerra  molte  cose  succintamente  sono  da  dir  et  prima  circa  Ie 
entrade  ha  tra  li  altri  principi  coloi  che  6  Arcidaca  d'Austria  et  s.v 
di  quelli  paesi  che  ai  presenke  possiede  il  Re  de  Romani  da  circa 
SSO^  in  900*  Raines  per  anno  U  Duca  di  Yirtemberg  da  80."  ii 
Duca  di  Rauiera  da  lOO«  quel  di  Sassonia  da  OO"  et  da  40«  il 
Duca  Zorzi  suo  cugino  ha  ii  Duca  di  Pomere  da  circa  10.^  di 
Pransuich  da  40*  di  Lunemburg  da  50 »  il  Lantgrauio  d'Assia  da 
50*  il  Marchese  di  firandemburg  eletlor  da  40*»  II  Marchese  Fe- 
drico  Pm  dei  Marchese  Casmiro  da  dO^  et  il  resto  di  Duchi  et 
Marchesi  da  15»  et  10"  in  zoso  il  conte  Palatino  et  subi  Ogliuoli 
fttsieme  hanno  da  50"  Raines  per  anno  al  presente  ma  in  anzi  la 
guerra  ne  haueuano  pia  di  niun  altro  principe  di  Germania  ex* 
oeptto  l'Arciduca  d'Auslria  il  resto  de  Conti  hanno  da  cinque  mülia 
Raines  in  Zoso.  et  pochi  ariuano  a  quel  segno.  Dell!  Principi  spi- 
rttuali  et  temporali  insieme  ha  di  rendita  ogni  anno  PArciues.»  di 
Cologna  da  circa  110"  Raines  rArciuesc.«  di  Magonza  da  80"  quel 
di  Treuere  da  60."  PArciuesc.»  di  Madelburg  intorno  ä  50"  quel 
di  Salzpurg  da  90"  ha  il  Vescouo  dl  Herpiboli  da  40."  quel  di  Vam- 
borg  da  30"  et  quel  di  Argentina  da  15"  il  resto  da  10"  in  Zoso 
li  Abbat!  sono  da  tre  euer  quattro  che  arriuano  a  20'»  Raines  per 
uno  et  altri  cinque  euer  sei  da  15."  fino  a  10."  il  resto  da  10" 
fino  a  mille  il  gran  Maestro  di  Prussia  ha  da  circa  25."  Raines  pur 
per  anno  et  il  resto  de  m.«*i^  de  ordini  et  Prioradi  hanno  da  cin- 
que millia  in  Zoso  Delle  Terre  franche  difQcil  e  iudicar  l'entrade 
che  hanno  ben  si  tien  che  tt.«  insieme  habbino  piu  d'entrade  chel 
resto  de  principi  seculari  et  spirituali  deli'  Imperio  Ie  prinoipal 
d'esse  come  Damzioh  Lubeeh  Afgentina  Nuremberg,  olmo  Augusta, 
et  Cologna  con  qualch'un  altra  appresso  possono  per  ciascuna  deli' 
entrate  sue  mantener  in  campo  fuora  del  suo  paese  non  pero  senza 
qualche  disconzo  oltra  Ie  spese  ordinarie  200  homini  d'arme  a 
modo  suo  e  fanti  1000  per  ogni  bisogno  deir  Imperio,  o  delle  sue 
iighe  et  di  queste  potriano  mantener  piu  Zente  Damzich  Lubeeh  et 
Nuremberg  che  Ie  altre  il  resto  delle  terre  si  della  liga  grande  come 
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di  qaella  di  Sueuia,  et  dei  Rheno  possono  seoondo  la  sua  gran- 
dezza  mantener  la  spesa  di  gente  d'arme  ma  U.«  manco  delie  so- 
pradetle  Tra  tt.i  qoesti  principi  seculari  et  Ecc.«'  et  tl*  la  terra 
franche  sempre  polra  l'lmperio  unilo  hauer  ad  ogai  suo  comando 
et  per  quanto  tempo  il  uorra  uno  essercito  di  40»  homioi  da  fatti 
un  quinlo  caualli  et  quatlro  qulnti  fantarie  tutto  di  gente  Gorita  da 
adoperar  et  fuora  d'AIemagna  et  per  tt.«  le  parti  dei  mondo  £t 
che  questo  sia  il  uero  midimostra  l'essercito  ordioato  noila  pros- 
sima  dieta  di  Constaoza  doue  tt-*  li  Capi  che  coDcorseno  et  sogliono 
coDCorrer  alle  determination  delie  diete  generali  li  quäl  sooo  da 
475  come  6  detlo  tl.>  nella  dieta  di  Constanza  hanno  promesso  tra 
loro  ano  essercito  di  30*  persoae  computando  quelle  dei  Re  come 
Arciduca  dAustria  et  Re  de  Romani  et  per  quanto  si  ha  polulo 
intender  oiuna  Terra  franka  nee  etiam  niun  principe  passa  il  n^ 
di  cento  canalli  et  iso  fanti  per  ohiigo  che  habbia  per  la  dieta  ei 
poch^imi  arriuano  a  quci  segno  et  tarnen  quei  principi  che  danoo 
hora  50.  caualli  et  cento  fanti  potriano  ben  dar  cento  caualli  et 
piu  di  200  fanti  senza  grande  incommodo  et  per  uenir  ad  uno 
exemplo  Augusta  doue  son  stato  che  potria  dar  piu  di  70  caualli 
et  di  100  fanti  senza  aicun  suo  disconzo  come  altre  fiate  si  ha 
ueduto  non  da  \  questa  adunation  presente  piu  de  caualli  dO  et  di 
fanti  50.  et  a  questa  istessa  forza  fanno  Damz  Lubech  olmo  et  Nu« 
rimberg  et  altre  terre  franche  et  cosi  etiam  li  principi  tt.^  ei  da 
questo  si  puo  comprender  che  l'Imp.»  anito  senza  gran  disconzo 
suo  sempre  polra  cauar  et  mandar  fuora  di  Alleroagna  un  exercito 
di  40"^  huomint  da  guerra  et  piu  tosto  piu  che  manco  alti  ad 
ogni  Impresa. 

La  quallta  et  condilion  delli  qua!  huomini  da  guerra  sono  molto 
diuerse  da  quella  delli  nn  llaliani  hanno  li  huomini  d'arme  To- 
deschi  un  cauallo  solo  per  huomo  d*arme  ne  altri  tengono  con  st 
che  li  habbino  a  seruir  sono  tt.'  armati  di  arme  blanche  dal  capo 
fino  al  picde  non  pero  cosi  grosse  et  doppie  come  queste  che  si 
usano  in  italia  ma  piu  fme  et  molto  leggiere  portano  tt.>  la  sua 
lanza  et  il  sloco  armano  li  suoi  caualli  solamente  nella  fronte  non 
con  barde  ne  con  seile  arzonate  et  forte  et  questo  dico  per  la 
magg.'  parte,  perche  molti  s.^^  ei  molti  contigiaoi  si  trouano  al 
presente  che  inoominciano  a  usar  barde  alla  Italiana.  sono  U 
caualli  tL>  grossi,  potenti  ma  non  destri  al  maneggiar  ei  quasi 
tuUi  ombrosi  et  sbocati.  la  bonta  de  questi  huomini  d'arme  non  e 
moUa  ne  potria  a  huomo  per  homo  realster  con  li  nn*  per  noo  esser 
molto  prattichi  a  cauallo  ne  molto  destri  per  il  mancamento  di  seUe 
di  morsi  et  di  barde  hanno  pero  tre  cocose  meglio  delli  nostri 
una  che  so  nel  campo  si  trouano  sei  millia  caualli  s'intende  esser 
sei  millia  huomini  d'arme  tt.^  da  fatti  et  niuno  inutile,  et  ben  che  li 


28»         JUbf&Nie  di  M.  Vmoetao  Qmkim  Oräiore 

ftnül  huomtoi  di  Alemagna  che  fanno  qoeslo  esseroiUo  del  soldo 
htbbiano  tt.&  seraitori  che  li  seraono  Diente  di  meno  qoesti  Ul 
wwj^  noo  sotio  inütUi  ma  toiti  cosi  ben  armaU  et  trattati  ocme  il 
patroD  ioro  et  molto  ben  pagati  da  lui  per  hauer  ogpi  hoomo  d'arme 
di  questa  natione  di  quanti  canalli  ii  liene  un  pagamento  netto  a 
raaon  di  10*  Raines  al  niese  per  huomo  armato  et  per  cauallo  et 
qoal  pagamento  ö  a  homo  per  homo  di  tt^t  li  haomini  d'arme  To- 
deschi,  ma  deUi  capi  Ü  pagamento  e  secondo  la  oondition  Ioro,  et 
oosi  sempre  neNi  esserciti  AUemanni  tanto  sono  li  haomini  d'arme 
qoanto  sono  li  caualli  et  in  qoesto  superano  Italiani  et  Franoesi 
ehe  per  ogni  homo  d'arme  hanno  almanco  doi  caaalU  inutili.  i'al- 
tra  cosa  che  hanno  li  haomini  i  caoaUo  Todesohi  raeglio  ehe  li 
Dostri  e  ehe  ciascun  haomo  d'arme  per  esser  armato  6on  arme  leg« 
giere  puo  nei  üstto  d'arme  in  ogni  bisogno  smontar  dal  soo  eaoalio 
el  con  la  lanza  entrar  nella  ordinanza  de  üuiti  a  piedi  et  maneg« 
giarse  oome  Ioro  ii  che  fianno  molte  aolte  TodeiBchi  per  haoer 
posto  ogni  forza  del  soo  essercilo  nelle  fantarie  ordinarie*  la  terza 
eosa  6  che  VL^  questi  tal  homhii  Allemanni  sono  nataralmente  pfa 
feroci  delli  nostri  ei  manco  sUmano  li  pericoli  della  morte  che  non 
Cuino  Italiani  non  son  pero  ne  cosi  pradenti  et  ordinati  come  Ioro, 
Be  odai  esperti.  Ysano  li  sopradeiti  homini  d'arme  Todeschi  haoer 
tra  Ioro  an  Gapo  non  di  tt.«  lesseroilo  ma  solam.  delli  homini  a 
eauallo  il  quäl  a  molti  conduttieri  sotlo  si  di  30  di  100  et  di  900 
eaualli  nei  fatto  d'arme  solamoite  ordina  li  caualli  ^  modo  suo,  con 
ordine  pero  che  non  6  da  Ioro  molto  osseraato  per  che  ciascun 
Todesco  neH*  entrar  neila  battaglia  ua  come  meglio  il  porta  il  sao 
cauallo  et  non  con  troppo  ordine,  non  ha  detlo  Cap.«  giurisditUon 
alcuna  sopra  le  fantarie  ne  si  appropioqua  ad  esse  con  li  suoi 
caualli  nei  far  del  fallo  d'arme,  e  sottoposto  al  Re  quando  in  per- 
sona il  se  attroua  nell'  essercito  ouero  ad  un  Gap.*  generale  che 
sia  sopra  tt.<  et  cosi  et  6  il  Gap.«  delle  fantarie. 

Lordine  delle  quäl  fantarie  per  esser  hello  et  inusitato  tra  noi 
altri  Italiani  mi  sforzero  sotto  breuita  particularm.  narrar  alla 
Bcc.«  V.  Nelli  esserciti  de  Tedeschi  come  6  detto  di  sopra  per  Tor- 
dinario  11  quattro  quinti  euer  tre  quarti  almanco  sono  fanti  apiedi 
et  il  resto  caualli  d'homini  d'arme  poco  piu  et  poco  meno,  li  fanti 
apiedi  tt.(  si  gooemano  per  un  Cap.<>  sogetto  al  Re,  euer  al  Gap.« 
general  di  tt.«  l'essercito,  et  se  per  caso  detti  fanti  sono  10."  in 
un  campo  tutti  si  diuidono  in  25  bandiere,  et  ciascuna  bandiera 
per  l'ordinario  ha  un  Gap.«  con  400  fanti  sotto  di  se  nei  n,^  delli 
quäl  fanti  400  sono  doi  tamburi  da  battaglia  al  manco  ha  uno  che 
porla  la  bandiera  et  sei  giurati  compagni  di  detta  bandiera  et  18 
caporali  a  30  fanti  in  circa  per  ciascuno.  Armanossi  tt,>  questi 
fanti  con  uno  petto,  et  con  brazaleti  che  li  coprino  etiam  dio  la 
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mano,  et  alcuDi  di  essi  come  li  caporali  et  Zurati  della  babdiera 
et  Chi  la  porta  et  alcuni  altri  che  hanno  il  poter  si  annano  di  cor- 
salettt  che  coprino  dauanti  et  da  dietro  et  di  mezze  teste  et  tutti 
haQuo  la  saa  daga  al  lato  et  ona  ouer  doi  balotle  di  piombo  da 
tirar  con  la  mano  portano  alcuni  di  loro  sciopetti  alcuni  alabarde 
ouer  pestarde,  et  alcuni  altri  lanze  longhe  et  non  altro  et  sotto 
una  bandiera  possono  esser  25.  schiopetieri,  cento  alabardieri  et 
il  resto  con  lanze  longhe,  si  come  e  in  una  bandiera  cosi  6  in 
tt.«  le  altre,  et  sempre  il  Cap.«  della  bandiera  elegge  tra  tt.>  400 
fanle.  7.  delli  miglior  et  uno  d'essi  porta  la  bandiera  in  mano  che 
e  quadra  con  Tasta  picola  fatta  alla  diuisa  del  s.'  dell  essercito  et 
del  Cap.»  d'essa  bandiera  li  altri  sei  sono  li  Zurati  a  mai  non  aban- 
donarla  ne  lassarla  cascar  in  terra  et  sono  benarmati  d'auanti  et 
da  dietro  con  mezze  teste  et  con  alabarde  elege  ancora  il  Cap.^ 
tra  tt.i  li  altri  fanti  li  18  caporali  che  sono  delli  piu  esperti  nelle 
guerre,  et  che  ordinano  poi  li  altri  quando  sono  per  far  la  sua 
ordinanza,  la  quäl  ordinanza  si  fa  in  questo  modo  p.*  un  cap.»  che 
sia  capo  di  10.*  fanti  (et  cosi  come  dlco  di  10. ■•  fanti,  cosi  s'in- 
tende  d'ogni  altro  numero  proposionabiliter)  quando  1'^  per  far  il 
fatto  d'arme  il  oonuoca  a  son  di  tamburi  li  25  Cap.i  delli  25i  ban- 
diere  con  iU  li  lO"  a  lor  soggetti ,  et  mettendosi  in  mezzo  d'essi 
primo  li  persuade  a  essistimar  piu  Thonor  che  la  propria  uita  et 
sopra  tt.o  ad  esser  obedienti,  poi  li  comanda  che  fatta  che  sia  Tor- 
dinanza  al  modo  consueto  niuno  ardisca  uscir  dell'  ordine  suo  fin 
a  tanto  che  la  sua  bandiera  sia  dritta  et  non  battuta  in  terra  et  che 
li  sei  giurati  per  bandiera  mai  non  si  partano  d'essa  insieme  con 
un  tamburo  et  sia  ciascun  di  loro  tenuto  ogni  uolta  che  colui  che 
la  portasse  uenisse  al  manco  torla  in  mano  et  non  lassarla  andar 
al  basso,  et  se  alcuno  sia  chi  esser  si  uoglia  preterir  a  questo  co* 
maudaroento  detto  Cap.«  ordina  a  coloro  che  li  sono  piu  propinqui 
sotto  pena  della  uita  che  lo  debiano  amazzar  et  per  sicurla  d'esser 
da  tt.>  obedito  il  dimanda  la  loro  fede  per  pegno  dicendo  che  se 
sono  contenti  d'obedir  lo  ciascuno  debia  per  segno  alzar  la  fede, 
et  cosi  tt.>  l'alzano  giurando  obedientia  et  hanno  questo  alzar  di 
fede  per  solennissimo  Sacramento  parendoli  non  poter  cometter 
al  mondo  maggior  peccato  Dapo  questa  promijssione  iO  insieme 
per  esser  cosi  suo  costume  si  buttano  in  terra  et  inuocano  Dio 
in  loro  agiuto  con  breuiss.«  parole  poi  il  Cap.»  monta  ä  cauallo  et 
insieme  con  li  25  Cap.>  delle  25i  bandiere  che  pur  sono  a  cauallo 
et  hanno  uno  delli  doi  suoi  tamburi  appresso  incominicando  afar 
l'ordinanza  et  p.«  meitono  tt.'  li  impedimenti  da  parte,  come  sono 
caridi  uettouaglie  che  seguono  il  Caropo  per  uender  pane  uino 
et  allre  cose  et  tt.«  le  femino  che  possono  esser  da  otto  per  ban- 
diera alcune  de  mala  uita  et  alcuno  che  sono  moglier  di  qualch 
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uno  delli  fanii  et  uanno  con  li  manu,  per  goadagnar  teraendo. 
Et  dapoi  questo  eleggono  delti  Gap.<  tra  tt.«  il  )v  delie  S5  baU" 
diere  ii  piu  nalenti  si  di  allabardieri  come  di  quelli  che  portabo 
lanze  longhe  et  cosi  et.  li  piu  ualenti  ciqporali  et  rilronandosi  ooa 
l'essercilo  in  qualcbe  campagna  larga  ordinano  a  auon  di  tamburd 
an  sqnadron  di  tt^  li  10«  fanti  in  fignra  qnadrata  che  habbia  tanti 
fanti  per  longezta  quanti  per  largezza,  et  se  lasaeno  alla  Sirelta 
ordinariano  la  sqaadra  piu  longa  che  larga  ma  pur  in  flgora  di 
qoadrato  ioogo  ma  non  che  habbi  tanti  fanti  per  ima  oia  come  per 
l^altra,  et  nella  prima  fronte  dl  deUo  aquadnm  metlonö  doi  filze 
ouer  lioee  di  allabardieri  dd  n»»»  delli  piu  nalenti  che  sono  8ta 
elette  di  tt*  le  95  bandiere  et  tra  esai  10.  deOi  piu  oalorosi  copo- 
rali  ogni  uno  de  qnali  ordina  30  fanti  et  face&do  i'ördinanza  di 
10«  bnti  aila  larga  mettono  100  fanti  per  fllza  nella  prkna  di  alla* 
bardieri  et  coai  nella  aeconda  nella  terza  quarta,.  et  qoinla  le  lanze 
longa,  poi  mettono  nna  de  allabardieri,  et  doi  di  lanze  longe  et 
cosi  uanno  compartendo  a  100  per  fiiza  tanto  che  neu*  ultimo  pur 
sono  doi  filze  dt  allabardieri  dell  n.*«  delli  piu  ualenti  per  hauer 
da  ogni  fronte  da  poter  ben  resiater,  et  offender  cht  li  uoleaaeno 
aaaaltar  alla  sprouista  et  uanno  dico  ana*  talmente  oompartendo 
questi  IQ^  fanti  che  la  squadra  uien  ad  hauer  per  ogni  canto  cento 
persone  ordinale  in  filza  nel  mezo  precise  deila  quäl  tquadra  met* 
tono  li  sopradelti  cap.<  tt«  le  35  bandiere  et  con  ciascuna  d'esse 
li  sei  glurati  con  le  allabarde  et  con  un  tamburo  che  la  circondano 
et  guardano  Et  ben  che  dette  bandlere  insieme  con  li  sei  giurati 
atando  nel  mezzo  del  squadrone  interroropeno  che  per  ogni  filza 
chel  trauersi  non  sia  100  fanti  tarnen  tra  iO  li  giurati  et  quei  ohe 
portano  le  bandiere  et  li  tamburli  sono  tanti  fanti  •  che  mettendoei 
tt.i  in  filza  fariano  che  nel  mezzo  del  squadrone  io  filze  sanaiio 
cosi  di  100  fanti  come  le  allre  tt.«  li  scbiopeltieri  uoramenle  che 
sono  da  25.  per  bandiera  si  ordinano  nelle  filze  che  sono  da  tLt 
doi  li  lati  cominciando  deJla  fronte  dauanti  fiuo  da  quella  da  die- 
tro  a  100.  pur  per  filza  et  sempre  dalle  bände  le  prime  filze  sono 
di  schioppetieri  et  quanti  schioppetieri  si  trouano  neir  ordinanza 
lanti  si  mettono  in  le  dette  filze  dalle  bände  li  megllor  uerso  la 
fronto  d'  auauti  et  cosi  uerzo  quella  di  dietro  et  li  manco  boni  nel 
mezo  delle  filze  le  quäl  Glze  cominciando  dalla  p,«  nella  fronte  d' 
auanli  fino  all'  ultima  sono  larghe  una  da  1'  altra  da  oerca  un  passo 
6  mezo  lauto  che  le  lanze  longe  di  quelli  da  dietro  non  urtauo 
quelle  d*auanti  quando  caminano  in  ordinanza  et  nello  filze  un 
faute  dalle  bände  e  tanlo  largo  da  l'allro  che  si  possono  tlj  ma- 
nizar  senza  urtarsi  insieme  Dapoi  fatta  questa  ordinanza  moIU  delli 
25  Cap.*  delle  bandiere  smontano  da  cauallo,  et  si  meltono  nell 
ordine  a  piede  insieme  con  li  altri  fanti  in  quella  parte  de  Tordi- 
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nanza  doue  uuole  il  suo  Cap.«  nienaado  con  loro  un  tamburlo  per 
ctascuno  et  in  queUa  banda  doue  si  trouano  li  Caporali  li  obedis« 
seno  in  tt«  ei  cosi  li  fanii  se  ben  non  fosseno  della  sua  bandiera, 
et  queili  di  quesU  35  Capitani  cbe  non  enlrano  neir  ordine  restano 
coQ  il  magg.r  Cap.«  pur  a  cauallo  per  poter  sempre  aodar  a  scor- 
rendo  seoondo  U  bisogno,  et  hanno  con  se  ii  suoi  iamburli  per 
poter  quando  ii  Cap.«  uuole  cbe  la  squadra  uadi  di  passo  souar 
con  li  iamburli  un  suon  cbe  da  it»>  6  inteso  per  andar  di  passo 
et  cosi  quando  il  uuole  che  la  uadi  di  galoppo,  o  cbe  la  si  fermi, 
o  che  la  si  uolti  o  che  la  si  bassi  il  quäl  suon  quando  ^  inteso 
li  Capitani  cbe  sono  intrati  nell'  ordinanza  fanuo  similmente  sonar 
11  suoi  iamburli  che  hanno  appresso  loro,  et  poi  a  quella  isiessa 
foza  sooano  li  tamburü  cbe  sono  con  le  bandiere  et  cosi  da  ogni 
Canto  li  fanii  intendono  il  uoler  de!  Cap.«  a  suon  di  tamburlo,  come 
6  detto     fatia  questa  ordinanza  il  cap.«  delle  fantarie  hisieme  col 
Re  ouer  con  il  Gap.«  general  di  tt.<>  il  capo  p.«  cbe  si  apicbi  il  faito 
d'arme  ordina  le  carelte  deir  artigliarie  grosse  ei  minute  come  le 
se  babbiano  ad  adoperar  delle  quäl  carelle  alcune  sono  con  quat* 
iro  ruote  alcune  con  doi,  et  le  ruuto  de  ciascuna  sono  picciole 
forte,  et  da  ogni  canto  ferate  di  quelle  da  quattro  ruote  alcune 
portano    una    bocca    grossa    d'artigliaria    alcune   doi  piccole   di» 
sposte  con  tal  modo  che  facilim.  possono  trazer  da  ogni  canto 
senza  impedir  se  una  con  l'altra,  quelle  da  doi  ruote  portano  una 
sola  bocca  d'artigliaria  non  molto  longa,  et  alcune  d'esse  la  por- 
tano mezzana  alcune  altre  piccola  et  ciascaduna  carelta  si  da  doi 
ruote  come  da  quattro  ha  taute  altre  carette  dietro  di  ballotte  di 
poluere  et  altre  monitioni  quanto  bisogüano  per  rartigliaria  che  le 
seguono,  et  in  un  oampo  di  10*  fanü  sogliono  Todescbi  menar  da 
circa  200  carette  50  d'artigUarie  et  ii  resto  di  monitioni  per  l'arii- 
gliarie  su  le  50  si  ritrouano  da  sei  bocce  d'artigliarie  grosse,  et  da 
15  di  mezzane,  et  tt.«  queste  uanno  a  una  bocca  per  caretta,  et 
da  50  bocce  d'artigliarie  minute  la  magg.'  parte  a  doi  per  caretta 
ei  alcune  a  una  et  non  piu  Tutte  queste  carette  d'artigliaria  dopo 
fatta  l'ordinanza  di  fanii  apiedi  sono  poste  da  it.«  doi  le  bände  de! 
squadron,   cominciando  dal  mezzo  dei  detto  squadron   uerso  la 
fine  ne  passano  11  mezzo  per  poter  quando  ii  fanii  hauesseno  ap- 
piciato  il  fatto  d'arme  meglio  offender  ii  nemici,  et  non  li  esser 
troppo  solto  et  p.^  ordinano  da  una  banda  et  da  l'altra  le  carette 
deir  artigliarie  piccole  et  poi  delio  mezani  et  ult»  loco  dello  arti- 
gliarie grosse  ei  ogni  caretta  di  ariigliaria  ha  appresso  di  se  le  ca- 
rette delle  sue  monitioni  di  poluere,  di  ballotte,  et  di  altre  cose 
necess.«  da  riassettar  et  riconciar  le  artigliarie,  et  non  le  ha  da 
dictro  ma  da  canto,  et  sono  ll.<^  queste  carette  da  una  banda  ei 
da  l'altra  ianto  lontano  da  lo  ordinanze  che  le  possano  iirar  il 
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colpo  nel  mezzo  delli  nemici  senza  nuocer  il  squadron  di  fanii 
proprij  et  etiam  sono  le  carelte  delle  bocche  d'artigliaria  tanlo 
dtslante  l'una  deli'  alira  che  le  non  si  poasono  impedir  nel  traser 
le  balloUe  Dapoi  questo  ordine  il  Cap  «  deile  fantarie  insieme  con 
H  allri  Capilani  che  sono  con  lui  uolendo  appicciar  il  fialto  d'arme 
fa  con  il  suon  delli  tambari  che  se  le  conrespondeno  oome  ^  deUo 
di  sopra,  mouer  Tordinanza  di  passo,  et  le  carelte  deir  artigliarie 
aimilm.  nel  loro  ordine  le  seguono  tirati  da  tanti  caualli  per  ca- 
retta  qaanti  bisognano,  per  il  peso  che  11  fosse  sopra,  et  quando 
Tordinanza  e  tanta  propinqna  all!  nemici  che  con  Tartigliaria  grosse 
et  minute  li  possano  offendere  li  bombardieri  che  nel  n.r»  de  5o. 
carelte  d'artigln«  sono  da  10.  con  5.  et  6  ser.^  per  ciasc.«  tt.^  es- 
perti  nell'arte  leuano  li  caualli  dal  Umö  della  caretta  mettendoli  da 
un  delli  canü  per  non  li  offender  et  conminciano  a  tirar  tra  li  ne- 
mici no  con  tt«  le  bocche  ni  un  istesso  tempo,  ma  con  parte  delle 
piccole,  et  cosi  etiam  con  parte  delle  grosse  et  sempre  nel  trazer 
uanno  detti  bombardieri  tanto  teroporizando,  che  quelle  artiglr^ 
che  hanno  fatto  il  suo  Uro  possono  esser  ricargate  da  loro  p.«  che 
tt*  habbiano  tirato,  et  fanno  questo  per  non  lassar  mai  di  offen- 
der It  nemici  et  disordinarli  et  ben  che  tt.«  le  carette  dapoi  che 
hanno  incominato  i(ar  li  suoi  tiri  restino  fermo  tarnen  l'ordinanza 
si  ua  appropinquando  tanto  all!  nemici  che  li  schioppettieri  inco- 
minciano  a  tirar  da  ogni  cito  et  non  tt.*  insieme,  ma  dalle  doi 
bände    parte   tirano   et  parte   stanno  con  li  schiopetti  cargi,  et 
uanno  con  tal  misura  tirando  che  sempre  quelli  che  hanno  tirato 
possono  ricargar  li  loro  schiopetti  nel  tempo  che  li  altri  tirano, 
per  poter  senza  intermission  alcuna  offender  i'inimico,  et  quando 
tirano  detti  scioppettieri  uanno  tanto  larghi  doli'  ordine  che  pos- 
sono lirar  nella  schiera  contraria  senza  offensione  della  propria, 
ne  restano  li  fanti  deir  ordinanza  per  questo  d'appropinquarsi  all' 
inimico,  anzi   quando  sono  a  tiro  di  schiopetto  il  Cap.»  fa  a  suon 
di  tamburio  che  tt.^  con  grandissimi  gridi  uanno  di  galoppo  non 
si  disordinando  püto  fino  all  urtarsi  el  prima  che  si  affrontino,  se 
11  nemici  tirano  l'artigliaria   uerso  l'ordinanza  hanno  li  fanti  per 
costume  subito  che  uedino  il  fuoco  dell'  artigl."«  alzar  tt.i  insieme 
le  allebarde  et  le  lanze  longhe  sopra  delle  loro  teste,  et  incrozar 
una  lanza  con  i'altra,  et  cosi  una  aliabarda  et  in  un  med.««  tempo 
abbassarsi  fino  ä  terra  et  tanto  che  Tartigl."«  che  non  tirano  in 
zoso  li  passano  di  sopra  ouer  urtano  neue  allabarde  et  lanze  longo 
non  facendo  molto  danno  nelli  fanti  del'  ordinanza,  et  per  questa 
causa  usano  Tedeschi  al  piH«  far  le  ruote  delle  carette  delle  sue 
artigL"*  tanlo  piccole  et  basse  che  li  nemici  possono  esser  offesi 
ancor  che  si  bassassino,  come  6  detto  et  quando  l'ordinanza  e  per 
affrontarsi  li  allabardieri  et  cosi  quelli  delle  lanze  longo  portano 
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U.>  la  allabarda  bassa  et  la  lanza  sotto  il  scaglio  con  le  ponte  in 
anzi  et  non  sopra  le  spalie,  et  cosi  incominciano  il  fatto  d'arme, 
et  il  Cap.<»  ioro  ua  scorrendo  per  IL«  intorno  l'ordinanza  confor- 
tando  et  inanimando  li  fanli  et  cosi  11  altri  Capitani  che  sono  con 
lui,  il  quäl  officio  fanno  ancora  quei  capitani  deile  bandiere  che 
sono  apiedi  nell'  ordine  et  tt.^  li  caporali  non  si  partendo  pero 
dalli  luogbi  Ioro,  et  cosi  combattendo  sempre  che  neue  prime 
filze  manchi  qualch'uno  nell  islesso  loco  del  morto  che  manchi 
o  del  ferito  grauem,  entra  quello  che  li  era  depo  le  spalle  et  in 
loco  di  quello  enlra  l'allro ,  che  li  era  pur  da  dieiro ,  et  tal'hora 
ni  loco  delli  allabardieri  entrano  lanze  longhe  et  cosi  et.  nel  loco 
delle  lanze  longhe  allabardieri  et  li  feriti  grauemente  uanno  dentro 
l'ordine  et  uengono  fino  alle  bandiere  doue  sono  medicati  secondo 
ia  Ioro  usanza,  come  meglio  si  puo  per  all'  hora  et  sempre  hanno 
li  Cap.i  questo  per  fenno  presuposito  di  mai  non  lassar  loco  al- 
cuno  uacuo  nella  fronte  de  l'ordinanza  ma  sempre  supplir  con 
quelli  che  sono  piu  uerso  le  bandiere  a  coloro  che  mancano  nella 
fronte,  et  se  per  caso  occorresse  che  molti  fanti  fossero  amazzati 
o  dalli  fanti  contrarij ,  ouer  dalle  artigL"«  essendo  sempre  ne* 
cess.»  di  quelli  che  son  uerso  il  mezo  suplir  al  diffelto  delle  prime 
filze  li  Cap.i  non  per  romper  l'ordine,  et  tor  troppo  fanti  dalli  lo- 
Chi  che  sono  appresso  le  bandiere  a  suon  di  tamburlo  strenzano 
l'ordinanza  et  lassando  li  schioppettieri  togliono  dalli  doi  lati  una 
filza  per  lato  et  piu,  se  piu  bisogna,  ne  toccano  le  filze  dalla  fronte 
da  dietro  tenendole  sempre  in  ordine  per  dubito  di  non  esser 
assaltati  il  che  si  accadesse  tt.>  li  fanli  dalle  bandiere  fino  all 
ult.«  fronte  da  dietro  si  uoltariano  con  la  facia  uerso  coloro  che 
li  assaltasseno  et  eombatteriano  come  quelli  dauanti,  tolte  che 
hanno  detti  Capitani  queste  filze  dalli  lati  le  meltino  tra  quelle 
uerso  le  bandiere  dalle  quali  la  fronte  de  l'ordinanza  si  e  andata 
rinfrescando ,  et  cosi  empiano  li  lochi  uacui  et  li  feriti  uenuti  che 
sono  alle  bandiere  et  medicati  escono  fuora  dell'  ordine,  et  uanno 
da  drieta,  doue  sono  li  altri  impedimenli,  et  li  morti  restano  in 
quel  loco  istesso  doue  son  morti  fino  al  compir  del  fatto  d'arme, 
et  per  questo  li  fanti  che  li  sono  appresso,  et  quelli  che  entrano 
in  loco  Ioro  stanno  di  far  facende  animosamente,  et  cosi  iO  li 
detti  fanli  ordinal!  seguono  il  fatto  d'arme  fino  ä  tanlo  che  siano 
o  rotli  o  uittoriosi,  ouero  chel  Cap.«  Ioro  a  suon  di  tamburlo  faci 
restar  di  piu  combatter  Nel  quäl  fatto  d'arme  li  huomini  a  oa- 
uallo  Todeschi  sogliono  aflrontar  li  huomini  d'arme  dal  cipo  con- 
trario, et  opponersi  a  Ioro,  uadino  doue  uogliono  el  se  per  caso 
euenissero  per  urtar  l'ordinanza  di  fanti  apiedi  prima  che  l'urlino 
s'incontrino  con  Ioro  et  si  tengouo  sempre  lanto  lontano  dalP 
ordine  de  detti  fanti  che  non  li  possino  con  li  caualli  molestar  et 
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se  iai  hora  fier  forea  si  appropinquassero  troppo  It  UnXi  oosi  ix 
irattano  come  ai  fusseoo  ioro  inimici  per  non  ae  li  iaaoiar  auioi» 
nar  molto  dubitando  dl  romper  i'ordloe  faito  che  iianoo  li  pre* 
detli  fonti  ii  fatlo  d'arme  il  Cap.»  Ioro  insieme  coo  li  altri  Cap.«  delle 
bandiere  a  auon  di  tamburio  rompeoo  Tordinanza,  et  li  alioggiano 
U.*  in  tino  circondandoli  oon  ie  carette  dell'  artigliarie  ei  delle  mo- 
nüioni  attaccando  una  earelta  con  l'altra  cod  akmni  ferri  fatti  k 
posia  per  questo  et  nel  circondarli  ordinaoo  talm.^  le  carette  che 
portano  le  boocbe  deil'  artigliarie  obe  da  ogni  parte  se  ftisseno 
assaltati  Tartigliarie  polriaDo  per  tacto  spatio  diffeoderli  che  chi  sa- 
ria  coDcesso  tempo  di  far  la  Ioro  ordinanza  tra  queste  carette  cosi 
disposte  et  serraie  dettt  fanti  si  allogiano  con  ii  suoi  Capitani  et 
lanuo  in  quel  spatio  moltt  fuodhi,  et  a  tanti  per  fuoco  ordinano 
le  Ioro  aiuande,  et  Vi  mangiauo  et  eliam  dormeno  et  tengono  li 
carri  d^Ue  uettooaglie  dentro  di  qoesto  come  steccato,  et  li  caualli 
di  questi  carri,  et  delle  carette  di  tt.«  Tartigliarie  restaoo  attauate 
alle  carette  di  monitione  et  non  a  quelle  deli^  artigl."«  per  non 
impedirle,  se  presto  bisognasse  darH  ü  foco,  et  li  faanao  deUi  ca* 
ualli  il  800  mangiar  comadamcntc  li  huomini  d^rate  uerame>  si 
alioggiano  contende  et  frascate  da  nn  caoto  delle  fantarie,  et  nelli 
atloggiamenti  fanno,  come  li  haomini  d^arme  Italiani  soiio  li  salarij 
di  tt.^  qaesti  fanti  apiedi  Todeschi  che  entrano  nella  detta  ordi* 
nnnza  quattro  Heines  al  mese  ma  delli  caporali  delfi  Tamburli  delli 
sei  compagni  della  bandiera,  et  di  quello  che  I9  porta  sono  otto 
Reines  delli  bombardicri  similim.  otto,  et  delii  lor  ser.'^  qoattro  al 
mese  et  non  piu  che  manezzano  ancor  essi  Tartigl."«.  DeUi  Capi- 
tani delle  bandiere  il  salario  ordinario  6  13  Reines  al  mese  et  piu 
secondo  la  condilion  degli  huomini.    Del  Cap.<»  delli  fanti  il  salario 
0  tale  quäle  e  la  uolunta  del  s.r«  a  chi  il  serae,  et  la  condition 
sua.    Tutta  questa  ordinanza  di  fanti  Aiemanni.  detta  di  sopra  e 
ancora  osseruala  medesimam.  da  suizzari  e  Grisooi  et  Vallesani, 
et  dalle  Ioro  leghe  Ii  quali  in  una  sola  cosa  sono  differenti  da  To- 
deschi et  questa  e  che  suizzari  et  Grisoni  et  gli  altri  uogliono  sem- 
pre  nelle  ordinanze  Ioro  far  le  filze  delli  fanti  a  piedi  in  numero 
dtsparo  et  li  Allemanni  in  n.'«  paro.  sono  differenti  eliam  nelli  sa« 
larij  per  che  suizzari  che  sono  sta  malusati  da  francesi  non  uanno 
a  soldo  con  quattro  Raines  per  huomo  ma  li  fanti  hanno  4.  Raines 
e  mezzo  li  Caporali  li  Tamburli  li  zurati  delia  bandiera,  et  colui 
ehe  la  porta  nuoue  cosi  li  bombardieri  et  4.  e  mezzo  li  lor  ser. " 
et  li  Cap.*  suoi  hanno  13  et  mezo  per  Tord.«  sienza  molte  pensioni 
che  uogliono  per  esscr  cosi  stati  acostumati  da  franza  et  queslo 
basli  quanlo  spetla  alla  potentia  di  tt.«  Imp .•  et  alla  qualita  delli 
huomini  d'armo  suoi  et  cosi  de  suizzari  nel  far  delle  falii  d'arme. 
Li  costumi  ueramente  di  questa  naüon  Allemanna  son  questi 
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p.«  si  (rouano  in  delta  natiooe  quatlro  sorti  di  persotie,  Principi 
dell'  Impa*io  Gentilhoomini  Ciltadini  di  terre  franche  et  populo 
minuto.  banno  per  coslume  li  principi  star  nel  loro  stato  lontani 
dalla  Corte  et  mantenlr  delle  loro  entrate  secondo  che  ponno.  ii 
genttlhuomini  ddi  paese  che  li  capitano  in  casa  et  quasi  sempre 
hauer  qualcbe  discordia  tra  loro  ouer  con  alcuoa  delie  terre  fV*an- 
che,  ei.  se  sono  pbueri  permetleno  per  la  magg.'  parte  che  dalli 
suoi  siano  assaltaAe  et  rubbate  le  strade.  sono  naturalm.  superbi, 
altieri,  ne  altri  existimano  che  uagUono,  o  possono  piu  di  loro, 
odiano  cordialm.  le  terre  franche,  et  it.«  le  Bep.«*  et  comuniler  del 
mondo,  et  massime  suizzari,  et  questo  ex.««  senato  parendoli  che 
suizzari  siano  stati  sempre  rebelli  dell  Imperio,  et  che  etiam  la 
sub>  V.  poco  curandosi  deUa  auttorita  loro  possiede  molte  cose 
che  cssi  dicono  non  esser  sue  ma  douersi  di  razon  spartir  tra 
loro  banno  etiam  per  consuetudine  li  principi  seculari  lassando  ai 
p.«  genito  il  stato  proueder  alli  altri  di  possessioni  ouero  di  Vesco- 
nadi  et  beneficij  Ecc.»  et  se  un  Duca  bauesse  10  fig."  tt.*  si  diman* 
dariano  Dnchi  come  il  p^  et  da  questo  prociede  che  in  Alemagna 
6  una  moltitudlne  infinita  di  Conti  Duchi  et  Marchesi  tarnen  li  prin- 
cipal  sono  li  sopranominati  et  per  qu»  rispetlo  la  magg.»>  parte  delli 
principi  seculari  desiderano  descender  in  Italia,  chi  per  proueder 
a  ng.i>  di  qualcbe  stato  chi  a  frdlT,  et  chi  a  nepoti  ma  gli  ecc.'>  et 
le  terre  franche  desiderano  star  in  pace  et  non  spendere.  Viuono 
it.*  Ii  principi  abondantemente,  et  piu  consumano  nella  gola  che 
in  altro  uestono  miseramenle,  ne  usano  trc^po  popa  nella  faroiglia 
li  gentilhuomini  hanno  per  costume  babitar  tt.>  in  qualcbe  Caslello 
fuora  delle  Cittadi  franche,  ouer  in  corte  di  qualcbe  Principe  ouer 
tra  monli  in  luogbi  solitarij  uiueno  et  uesteno  miseramente  et  sono 
poueri  inimici  di  Ciltadini  et  tanto  superbi  che  per  niuna  cosa  del 
mondo  si  parenteriano  con  chi  facesse  meroantia  ne  pur  si  degne* 
riano  pratticar  con  loro  insieme  usano  lo  essercitio  del  soldo  et 
quando  questo  manca  altro  non  fanno  che  andar  a  caza  o  ueramente 
si  mettono  k  rubar  alla  strada  et  se  per  questo  Re  non  si  osser« 
uasse  una  seuera  iustitia  non  saria  in  niuna  parte  dell'  Allemagna 
secur  il  caualcar,  et  con  tt.«  questo  in  franconia  doue  6  gran  copia 
di  questi  gentilhuomini  le  strade  sono  malissime  secure  et  cos! 
uerso  Nurimberg,  et  in  altri  luoghi  assai.  Li  Cittadini  di  terre  franche 
sono  tt.>  mercadanti  uiuono  abondantem.  et  uestono  male  anca 
che  tra  loro  ne  siano  di  rtcchi  assai,  mantengono  Justitia  deside- 
rano pace,  ordiano  molto  li  gentilhuomini  et  temono  !i  principi, 
et  per  questo  rispetlo  le  terre  fanno  le  lighe  insieme  hanno  et.  le 
Citta  franche  ioimicitia  con  il  suo  Vescouo,  per  il  desiderio  che 
banno  li  Vescoui  di  hauer  sempre  il  dominio  spirituale  et  tempo- 
rale della  Terra,  et  per  la  natural  inimicitia  che  e  tra  Cittadini  et 
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gentiUiuomini  ouer  Principi  clel  quäl  n.*«  di  gentilhuomini  oaer  prin- 
cipi  sempre  si  elegono  li  Vescoui,  perche  li  Canonici  che  hanno 
simil  autto  far  simil  eletUone  aono  U.^  gentilhuomini,  ouer  cU  linea 
de  Principi,  et  non  de!  n.^  de  Cittadini  li  Popoli  minuti  cosi  aug- 
getti  a  principi  come  a  terre  firanche  uiuono  ad  una  foza  sono  po- 
ueri  di  natura  feroci  poco  stimano  li  pericoli  de  morte  et  non  ten- 
gono  gran  fede  al  suo  s.r  maluoluntieri  si  affatioano  k  guadagnar 
ei  quel  poco  che  guadagnano  consumano  nella  gola  Per  tutte 
queste  cose  dette  di  sopra  L'ecc.^«  V.  haranno  inteso  qnal  sta  la 
grandezza  il  gonemo  la  potentia  et  li  costumi  di  tt.*  PImperio  Reste 
bora  a  dir  la  qualita  il  poter  del  Re  de  Romani  el  l'esser  nel  quäl 
il  se  ha  trouato  et  s*attroua  con  L'Imperio  ei  con  suizzari  ei  quäl 
sia  lanimo  suo  uerso  li  potentati  chrisiiani  *). 


*)  wir  köoomi  hier  die  Bemerknng  nicht  unterdrttcken,  das»  wir  nicht 
nar  alle  Mängel  und  ElgenttiUmllchkeiten  des  Ms.  In  der  Orthographie  ood 
Interpunolion  beibehalten  haben,  sondern  auch  die  aagenschefnlicbsten  Ver- 
sliisse.  Deberbaupt  bUrgen  wir  fiir  die  Treue  des  Abdrucks  In  allen  StUk- 
ken,  mit  Ausnahme  einiger  Abkürzungszeichen,  die  sich  im  Druck  nicht 
mglich  wiedergeben  Hessen.  d,  ped. 

(Schluss  im  nächsten  Helle}. 
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7.    Der  Stuttgarter  Alterthumsverein. 

Der  genannte  Verein  verzichtet  darauf  eine  eigene  Zeitschrifl  zu  grün- 
den, indem  er  es  Tür  überflüssig  hält,  die  grosso  Zahl  der  Provinctalar- 
chivo  für  Geschichtsforschung  und  Alterthumskunde ,  in  welchen  die  für 
die  Geschichte  wichtigen  Forschungen  unter  vielem  minder  Wichtigen  oft 
mehr  zerstreut  als  gesammelt  werden,  um  eins  zu  vermehren.  Werden 
von  einzelnen  VereinsmitgUedem  oder  vom  Verein  als  solchem  wichtige 
Entdeckungen  gemacht,  oder  sonstwie  gediegene  Arbeiten  geliefert,  so 
finden  diese  in  anderen  bereits  bestehenden  historischen  Zeitschriften  von 
anerkanntem  Werthe  ohne  Zweifel  eine  Stelle  und  weitere  Verbreitung  als 
dies  in  einer  blos  provinciellen  Vereinszeitscbrift  möglich  wäre.  Der  Ver- 
ein wird  seine  Publicationen  zunächst  auf  gut  ausgeführte  Abbildungen 
alter  Denkmäler  beschränken,  denen  eine  kurze  zum  Yerständniss  nöthlge 
Besciireibung  als  Text  beigegeben  wird.  Scbriflliche  Denkmale  des  AI- 
lerthuros,  ungedruckte  Chroniken,  Gedichte  oder  dergl.,  die  der  Verein 
auffinden  oder  erwerben  wird,  Uhergiebt  er  zur  geeigneten  Veröffentiichung 
dem  Stuttgarter  literarischen  Verein,  der  seine  Wirksamkeit  in  Zukunft 
auf  Geschichtsqtielien  und  Sprachdenkmale  concentriren  wird. 

KlUpfel. 


Der  aUnissIsehe  Staat  vor  Peter  dem 

Arossen. 


ller  altrussische  Staat  vor  Peter  dem  Grossen  stellt  den  sla- 
wischen Geist  in  seiner  reinsten  Eigenthümlicbkeit  dar,  noch 
kaum  berührt  und  grundverschieden  von  der  freieren  Bildung, 
wie  sie  im  westlichen  Europa  in  den  Formen  des  Staats, 
der  Kirche  und  der  Literatur  Gestalt  und  Ausdruck  gefun- 
den hatte. 

Es  ist  schwer  das  eigenthUmliche  Wesen  der  russischen 
Nationalität  zu  bezeichnen,  und  den  Kern  zu  erkennen,  aus 
welchem  dieses  nationale  Leben  emporgewachsen  und  sich 
nach  seinen  mannigfachen  Standesunterschieden  auseinander 
gezweigt  hat. 

Was  war  früher  da,  was  ist  ursprünglicher,  der  Theil 
oder  das  Gan^e,  die  Familie  oder  der  Staat?  Es  scheint  so, 
als  habe  jedes  seine  besondere  Berechtigung,  und  doch  kann 
keines  ohne  das  andere  bestehen;  die  harmonische,  freie  und 
organische  Einigung  beider  Bestandtheile  ist  das  Leben,  ihre 
Trennung,  wie  in  Sparta  und  Polen,  der  Tod.  Denn  aus  den 
ewigen  Wechselbeziehungen  des  Besonderen  und  des  Allge- 
meinen geht,  wenn  sie  geistiger  Natur  sind,  die  höhere  Ent- 
wicklung der  Staaten  hervor,  wo  aber  die  Faust  und  Gewalt 
entscheidet,  chaotische  Verwirrung  oder  seelenlose  Erstarrung 
der  nationalen  Gultur. 

Nirgends  tritt  die  innige  Verbindung  zwischen  Familie 
und  Staat  auffallender,  handgreiflicher  hervor,  als  in  der  alt- 
russischen Nation;  denn  nirgends  ist  die  allgemeine  Bildung 
einförmiger  als  hier,  wo  weder  die  Leiter  des  Staats  höhere 
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Gesichtspunkte  haben  als  das  Volk,  noch  aus  diesem  Ein- 
lelno  über  das  Ganze  sich  zu  einer  freieren  und  selbststän- 
digeren Erkenntniss  des  Allgemeinen  und  ihrer  selbst  erheben. 

Der  die  Zügel  haltende  Zar,  der  Kncls  (Fürst)  und  der 
Bojar  bis  auf  den  zarischen  Ofenheizer  und  den  leibeigenen 
Bauer  herab,  sind  in  ihrer  Weise  zu  empfinden  und  zu  den- 
ken einander  so  ähnlich,  alle  sind  so  sehr  von  derselben  Le- 
bensTorstellung  durchdrangen,  dass  wir  in  jeder  Standesciasse, 
der  höchsten  wie  der  niedrigsten,  das  Bild  des  Ganzen  vor- 
und  nachgebildet  finden  und  die  natürliche  Aneinanderreihung 
dieser  Unterschiede  zu  einem  einzigen  grossen  Staatsmecha- 
nismus sich  mit  innerer  Nothwendigkeit  von  selbst  ergiebt 

Die  Grundlage  in  der  Familie  des  altrussischen  Staats  ist 
nicht  das  Empfinden,  das  Durchfühlen  und  Durchschauen  des 
Göttlichen  und  des  Geistigen  durch  das  Sinnliche,  nicht  die 
sich  selbst  beherrschende  Sittlichkeit,  nicht  die  aus  dieser 
emporsprossende  freie  Liebe,  noch  die  aus  der  Erfüllung  bei- 
der im  weiteren  Verbände  der  menschlichen  Gesellschaft  und 
im  Verhältniss  zum  Staat  und  zum  Weltganzen  sich  zur  all- 
gemeinen Menschenreligion  gestaltende  Religion  des  Gbristen- 
thums,  sondern  trotz  des  Conventionellen  Zwanges  zügellose 
Sinnlichkeit,  nach  Geld  und  Vermögen  aufgewogene  Werth- 
schätzung  des  Menschen,  der  als  solcher  überhaupt  noch  keine 
Geltung  hat,  und  in  ceremonieller  und  gedankenloser  Andacht 
sich  darstellende  Verehrung  des  Höchsten  und  Göttlichen. 

Indem  überall  das  Begehren  nach  sinnlichem  Genuss  und 
Gut  die  Triebfeder  der  Handlungen  ist,  kommt  Vernunft  und 
freier  Wille  nirgends  zu  dauernder  Geltung,  und  statt  des 
Willens  gebietet  die  Willkür,  statt  der  Vernunft  die  Macht; 
Befehle  ersetzen  die  Gesetze,  und  die  geschriebenen  Gesetze 
können  schwer  aus  der  getrübten  Quelle  des  Gewohnheits- 
rechts geschöpft  werden,  weil  statt  des  Rechts  das  Unrecht 
Gewohnheit  ist;  nichts  steht  fest  in  der  allgemeinen  Willkür, 
weder  das  Recht  noch  der  Besitz  und  das  Eigenthum.  Die 
Sicherheit  der  Gesellschaft  und  des  Staats  beruht  nicht  auf 
der  Freiheit  oder  der  allgemeinen  Achtung  vor  den  Rechten 
der  Einzelnen  und  dem  Recht  der  Gesammtheit,  sondern  auf 
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der  allgemeinen  Furcht  vor  der  Gewalttbätigkeit  und  dem 
Unrecht  jedes  Einzelnen,  und  auf  der  sklavischen  Unterwer- 
fung der  Gesammtheit  unter  die  unumschränkte  Willkür  ei- 
nes Einzigen,  des  Zaren,  der  Macht  hat  zu  Allem,  nur  nicht 
zu  der  vernünftigen  Umgestaltung  dieser  fest  ausgeprägten  und 
zur  unabänderlichen  Natur  gewordenen  Zustande  seines  Volks. 

Wo  nicht  Freiheit  ist,  giebt  es  keine  Ehre,  und  wo  nicht 
Ehrgefühl  keine  Freiheit.  Das  rein  subjective  Motiv  der  Ehre 
ist  die  Selbstbeherrschung  und  die  Selbstachtung,  auf  denen 
lediglich  die  gerechte  Forderung  der  äusseren  Achtung  und 
schuldigen  Ehrenbezeigung  in  der  Gesellschaft  begründet  ist; 
wo  dieses  Motiv  nicht  vorhanden  ist,  kann  auch  die  Geltung 
des  der  Persönlichkeit  und  des  Charakters  entbehrenden  In- 
dividuums nicht  aus  der  freien  Anerkennung  seines  sittlichen 
und  intellectuellen  Werthes  hervorgehen,  sondern  sein  An- 
sehn wird  nach  dem  Verhältniss  seiner  ihm  persönlich  oder 
erblich  zustehenden  Macht,  seines  Vermögens,  und  nach  dem 
Maassstabe  einer  damit  verbundenen  wieder  äusserlich  von 
einer  höheren  Macht  durch  Amt  und  Rang  (Tschin  und  Tschest) 
ihm  beigelegten  und  zuerkannten  Ehrenbezeigung  abgegrenzt 

Des  Menschen  Begehren  aber  nach  Ansebn  und  Ruhm 
fasst  vermöge  des  Geselligkeits-  und  Tbätigkeitstriebes  so  tief 
in  ihm  Wurzel,  dass  Nationen  bei  denen  geistige  Werthschät- 
zung  nichts  gilt,  und  wo  ständische,  auf  der  Einigung  der 
geistig  gleichartigen  Bestandtbeile  beruhende  Staatsbildungen 
nicht  erwachsen  können,  mit  um  so  grösserer  Hartnäckigkeit 
an  die  sich  kleinlich  zersplitternden  und  nur  durch  Aeusser- 
liches  bestimmten  Glassenunterschiede  und  Rangordnungen 
der  Staatsgesellschaft  sich  anklammem  und  sie  wo  möglich 
kastenartig  auspriigen,  indem  jeder  Einzelne  die  errungene 
Stufe  erblich  behaupten,  keiner  durch  das  Hinzutreten  von 
Neulingen  sich  in  seiner  Stellung  gefährdet  oder  herabgesetit 
sehen  will.  Und  so  spielt  auch  in  dem  altrnssischen  Staats- 
wesen die  Amt-  und  Rangverleibnng  eine  so  wichtige  Rolle, 
dass  in  den  höheren  Glassen  der  Gesellichaft  die  Lebensstre- 
bungen  aller  Einzelnen  von  diesem  Wesen  durchdrungen  sind; 
die  unterste  aber»  der  leibeigene  Bauer,  wird  überall  nureb 
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ihnen  dienendes  Werkzeug  in  Betracht  gezogen.  —  An  eine 
stHndische  Gliedemng  ist  bei  diesen  mannigfachen  Classen- 
nnterscbieien  so  wenig  zu  denken,  und  überhaupt  sind  im 
altrussischen  Staat  sowohl  die  Bedeutung,  die  Obliegenheiten 
und  Verrichtungen  der  Beamten,  wie  die  Beschaffenheit  der 
natürlichen  durch  die  Verschiedenheit  des  Lebensberufs  sich 
unterscheidenden  Stände  von  ihrer  Nationalität  so  eigenthüm- 
lich  bedingt,  dass  wir  diese  Verhältnisse  zwar  wohl  annä- 
hernd nach  den  aus  unserem  Staatswesen  gebildeten  Begrif- 
fen und  Ausdrücken  bezeichnen  können,  überall  aber  die  den- 
selben durch  ihre  Anwendung  auf  das  russische  Staatswesen 
gegebene  Färbung  und  ihre  volle  Bedeutung  erst  aus  der  Ge- 
sammtdarstellung  der  altrussischen  Zustände  sich  erkenney 
lässt  Während  bei  dem  Begriffe  Stand  die  ^meinsame  Seibat- 
bestimmung der  ihm  Angehörigen  zu  den  gemeinsamen  Le- 
benszwecken zu  Grunde  liegt,  ist  bei  diesen  russischen  Stan- 
desclassen  überall  nur  an  eine  äusserliche  Zusammenordnung 
BU  denken,  und  da  keiner  einem  selbstauferlegten  Gesetz,  das 
nicht  vorhanden,  zu  folgen  verbunden  ist,  so  tritt  an  die  Stelle 
der  freien  corporativen  Selbstbestimmung  und  Verwaltung  viel- 
mehr die  Beaufsichtigung.  Das  nie  ruhende  Correctionsmittel 
derüebertretung  sind  Batogen,  Gefängniss,  Knute  und  Verban- 
nung; das  Maass  der  äussern  Ehrenspendung  oder  des  Glas- 
senunterschiedes  selbst  aber  kann,  da  es  nicht  vom  subjecti- 
ven  Ehrgefühl,  vom  selbstgewählten  Beruf  und  der  corpora- 
tiven Anerkennung  ausgeht  und  bedingt  wird,  wieder  nur  von 
dem  Einen  Regulator  angeordnet  werden,  dessen  Willkür  un- 
nmschränkt  ist,  und  weil  sie  unumschränkt  ist,  muss  ihm, 
dem  Despoten  (gossudar),  dessen  Macht  höher  ist  als  die  der 
Vernunft,  göttliche  Verehrung  zu  Theil  werden. 

Das  hier  in  der  Kürze  Angedeutete  möge  seine  nähere 
Begründung  und  Erklärung  in  den  nachfolgenden  Materialien 
finden,  die  ich  aus  einem  höchst  merkwürdigen,  erst  vor  ei- 
nigen Jahren  wieder  aufgefundenen,  in  der  zweiten  Hälfte 
des  siebenzehnten  Jahrhunderts  von  einem  Russen  verfassten 
Buche  für  den  deutschen  Leser  zusammengestellt  habe.  Es 
ftttnrt  defci  Titel  „O  Rossii  w  zarstwowanie  Alexija  Miehailo- 
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wilscha"  (s'oischineDie  Grigorjä  Koschichina.  SU  Petersburg 
1840,  160  Seiten  gross  4.)  und  handelt  vornehmlich  von  der 
Verwaltung  des  russischen  Staats,  überhaupt  aber  von  den 
Sitten,  Gebräuchen  und  Zuständen  der  russischen  Nation  zur 
Zeit  des  Zaren  Alexei  Michailowitsch  (1646 — 1676),  des  zwei- 
ten Herrschers  aus  dem  Hause  Romanow.  Ich  halte  mich 
bei  diesen  Mittheilungen,  so  weit  es  möglich  ist,  mit  wört- 
licher Genauigkeit  an  den  Text  der  mir  vorliegenden  Quelle 
und  beschränke  mich  in  meinen  Beurtheilungen  auf  die  zum 
Verständniss  und  zur  grösseren  Uebersichtlichkeit  des  in  freier 
Anordnung  Zusammengestellten  nothwendigen  Ergänzungen. 

Die  Familie. 

In  den  Sitten  und  Gebräuchen,  die  bei  Familienfesten 
und  Feierlichkeiten  bis  auf  geringfügige  Unterschiede  gleich- 
massig  von  allen  Glassen  einer  Nation  beobachtet  werden, 
spricht  sich  am  Charakteristischsten  der  allgemeine  Zustand 
ihrer  Bildung  aus.  Auch  das  Rohe  in  den  Sitten,  wie  das 
Leere  und  Umständliche  des  Geremoniels  kann  bei  der  Er- 
zählung nicht  umgangen  werden,  wenn  es  darauf  ankommt» 
gleichsam  aus  eigener  Anschauung  sich  ein  treffendes  Bild 
von  einer  fremden  Nationalität  zu  entwerfen.  Aus  diesem 
Grunde  glaube  ich  beispielsweise  nachfolgende  Beschreibung 
der  Brautwerbung  und  der  Hochzeitsfeierlichkeiten,  wie  sie 
zunächst  unter  den  ersten  Dienstclassen,  den  Mitgliedern  des 
Reichsraths  (dum),  den  Bojaren,  den  „nahen  Menschen*'  (s.  un- 
ten), den  Okolnitschi  u.  s.  w.  stattfanden,  ausfuhrlich  mitthei- 
len zu  müssen. 

Will  ein  Bojar  oder  ein  „naher  Mensch'*  seinen  Sohn, 
Bruder  oder  Neffen  verheirathen,  so  schickt  er  an  den  Vater, 
den  Bruder  oder  die  Mutter  des  Mädchens,  auf  das  er  sein 
Absehen  gerichtet  hat,  befreundete  Männer  ab,  um  sich  zu 
erkundigen,  ob  man  geneigt  sei  dasselbe  zu  verheirathen  und 
was  sie  an  Kleidern^  Silbergeschirr,  Geld,  Erbgut  (wottschina] 
und  Hofgesinde  zur  Mitgift  erhalten  soll.  —  Ist  der  Befragte 
geneigt,  das  Mädchen  an  den  sich  Bewerbenden  zu  vorbei«* 
rathen,  so  sagt  er,  dasi  er  sich  der  Bewerbung  freue  und  die 
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Sache  bis  auf  einen  bestimmten  Tag  mit  seiner  Frau  und 
meinen  Verwandten  in  Ueberlcgung  ziehen  wolle;  will  er  sie 
ihm  nicht  geben,  weil  er  weiss  dass  der  Bewerber  ein  Trun- 
kenbold, oder  dass  er  anderen  Ausschweifungen  und  unan- 
ständigen Gewohnheiten  unterworfen,  so  ertheilt  er  aus  die- 
sen Gründen  oder  unter  irgend  einem  Vorwande  eine  ab- 
schlägige Antwort.  Sind  nun  die  Verwandten  Willens  das 
Mädchen  zu  geben,  so  fertigt  er  ein  Verzeichniss  über  ihre 
Mitgift  an,  und  lässt  dasselbe  dem  Bewerber  durch  dessen 
Fürsprecher  zustellen,  das  Mädchen  aber  erfährt  von  diesen 
Verbandlungen  nichts  bis  zur  Verheirathung.  Ist  der  Bewer- 
ber mit  der  Mitgift  zufrieden,  so  hält  er  durch  seine  Mittels- 
personen bei  den  Eltern  um  das  Mädchen  an,  und  sagen  sie 
es  ihm  zu,  so  schickt  er  seine  Mutter  oder  Schwester  ab  es 
in  Augenschein  zu  nehmen.  Die  Eltern  des  Mädchens  treffen 
zu  diesem  Besuch  ihre  Vorbereitungen,  bitten  ihre  Verwand- 
ten zu  Gast  und  weisen  der  „Beschauerin'',  nachdem  sie  ihr 
die  gebührende  Tschest  (Ehrerbietung)  erzeigt,  den  Platz  an 
der  Tafel  neben  ihrer  mit  schönen  Kleidern  angethanen  Toch- 
ter an.  Die  Beschauerin  schaut  dieser  während  der  Unter- 
haltung ins  Gesicht  und  in  die  Augen  und  prüft  ihren  Ver- 
stand und  ihre  Bede,  um  dem  Bewerber  jede  wünschens- 
werthe  Auskunft  geben  zu  können.  —  Findet  sie  keinen  Ge- 
fallen an  ihr,  so  sagt  sie  dem  Bewerber,  dass  er  sich  nicht 
weiter  um  das  Mädchen  bemühen  möge,  weil  sie  dumm  sei, 
oder  hässlich  von  Gesicht,  oder  einen  bösen  Blick  habe,  oder 
lahm  oder  stumm  sei;  gefällt  sie  ihr  aber,  so  sagt  sie  ihm, 
dass  sie  gut  und  verständig  sei,  und  in  der  Bede  und  allem 
Uebrigen  tadellos.  Dann  lässt  dieser  den  Eltern  des  Mäd- 
chens durch  die  früheren  Mittelspersonen  sagen,  dass  er  ihre 
Tochter  auserwählt  habe,  und  dass  er  mit  ihnen  unterhan- 
deln und  den  Heirathscontract  aufsetzen  wolle.  Hierauf  wird 
er  an  einem  bestimmten  Tage  mit  seinen  ihn  als  Zeugen  be- 
gleitenden Verwandten  oder  Freunden  feierlich  von  den  El- 
tern des  Mädchens  aufgenommen.  Nachdem  sich  sofort  beide 
Theile  mit  einander  über  alle  Heirathspunkte  unterredet  und 
den  Termin  Tür  die  Hochzeit  festgesetzt  haben,  je  nach  den 
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besondern  Umständen  auf  eine  Woche,  oder  einen  Monat, 
oder  ein  halbes  Jahr,  ein  Jahr  oder  eine  noch  längere  Zeit, 
machen  sie  sich  durch  schriftliche  Reverse  verbindlich,  dass 
der  Bewerber  das  Mädchen  in  der  festgesetzten  Frist  neh- 
men und  erhalten  werde.  In  dem  Fall  aber,  dass  der  Gon- 
tract  nicht  gehalten  wird,  hat  derjenige  Theil  der  ihn  bricht 
1000,  5000  oder  10000  Rubel,  oder  welche  Summe  sonst  aus- 
gemacht ist,  dem  andern  Theile  auszuzahlen.  Und  nachdem 
man  nun  zu  Gast  „gesessen 'S  gegessen  und  getrunken  hat, 
begeben  sich  die  Gäste  nach  Hause,  ohne  dass  der  Bewerber 
das  Mädchen  gesehen  hat,  ihre  Mutter  aber  oder  eine  (ver- 
heirathete)  Schwester  oder  irgend  eine  andere  Frau  von  ih- 
ren Verwandten  geht  hinaus,  um  dem  Bewerber  ein  Schnupf- 
tuch zu  schenken.  —  Wird  der  Contract  nicht  gehalten,  so 
steht  die  Entscheidung  des  Rechtsstreites  dem  Patriarchen 
zu,  werden  hingegen  Gontract  und  Termin  eingehalten,  so 
trifft  man  die  Anstalten  zur  Hochzeitsfeier.  Der  Bräutigam 
ladet  ebenso  seine  Verwandte  und  Freunde  zu  sich  ein,  wie 
von  Seiten  der  Braut  ihre  Gäste  in  das  Haus  der  Braut  ein- 
geladen werden.  Der  Zug  des  Brautpaars  und  der  „Hoch- 
zeitsbestallten''  in  die  Kirche  findet  unter  sehr  weitläuftigem 
Gcremoniel  statt.  Nach  der  Trauung  begiebt  sich  der  ganze 
Zug,  an  welchem  die  Gäste  der  Braut  nicht  Theil  nehmen, 
auf  den  Hof  des  Bräutigams.  Seine  Eltern  kommen  dem  Paar 
entgegen,  schenken  ihm  Heiligenbilder  und  bringen  ihm  Salz 
und  Brod  dar.  Dann  setzt  man  sich  der  Ordnung  gemäss  (po 
tschinu)  zur  Tafel  und  nun  erst  wird  die  Braut  entschleiert. 
Nach  dem  dritten  Gericht  geleiten  die  Drushki  (Bräutigams- 
führer) das  Paar  in  die  Schlafgemächer  und  entkleiden  ihrer- 
seits den  Bräutigam,  wie  die  Swachen  (Freiwerberinnen)  die 
Braut  entkleiden,  und  nachdem  sie  sie  schlafen  gelegt,  keh- 
ren sie  zur  Tafel  zurück,  um  wieder  zu  essen  und  zu  trin- 
ken. Nach  einer  guten  Stunde  erkundigt  sich  ein  Drushka 
nach  dem  Befinden  des  jungen  Paares,  und  der  Bräutigam 
sagt,  dass  sie  sich  wohl  befinden.  Hierauf  kommen  die  Wei- 
ber, die  Bojarinnen,  ins  Schlafgemach,  wünschen  Glück  und 
trinken  die  Gesundheit  der  NeuverDiählten.   Während  dessen 
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begiebt  sich  der  Drushka  zu  den  Eltern  der  Braut,  um  ihnen 
lu  melden,  dass  das  junge  Paar  sieb  wohl  beCnde.  Für  diese 
gute  Nachricht  beschenken  sie  ihn  mit  einem  leinenen  Schnupf- 
tuch (schirinka)  und  nach  dieser  Ceremonie  entfernen  die 
Gäste  sich  aus  dem  Hause  der  Braut  Ebenso  entfernen  sich 
auch  die  Gäste  aus  dem  Hause  des  Bräutigams,  nachdem  die 
Weiber  das  Schlafgemach  des  Bräutigams  verlassen  haben. 

Am  folgenden  Morgen  gehen  der  Mann  und  die  Frau  in 
besondere  Bäder.  Dann  bittet  der  Mann  seine  Gäste  sowie 
auch  die  seiner  Frau  zur  Tafel.  Den  Eltern  der  letztem  dankt 
er  dafür,  dass  sie  ihre  Tochter  wohl  aufgezogen,  genährt  und 
getränkt  und  ihm  unversehrt  in  Wohlsein  übergeben  haben; 
hat  aber  die  Braut  sich  nicht  die  Jungfrauschait  erhalten,  so 
macht  er  in  der  Stille  ihren  Eltern  darüber  Vorwürfe.  — 
Nachdem  sich  die  Gaste  alle  bei  ihm^  versammelt  haben,  bringt 
die  Neuvermählte  den  Hochzeitsbestallten  Geschenke  dar.  — 
Vor  der  Mahlzeit  begiebt  sich  der  junge  Ehemann  mit  dem 
ganzen  Hochzeitszug  (pojesd)  zum  Zaren,  um  vor  ihm  die  Stirn 
zu  schlagen,  doch  unterlässt  er  diese  Ceremonie,  wenn  die 
Braut  sich  die  Jungfrauschaft  nicht  bewahrt  hat,  denn  der 
Zar  erhält  schon  vorher  davon  Kunde  und  erlaubt  nicht,  dass 
er  vor  seine  Augen  komme.  —  In  die  Polata  (Audionzsaal) 
eingetreten,  verbeugen  sich  alle  vor  dem  Zaren  zur  Erde. 
Dieser  sitzend,  mit  der  Mütze  (schapka)  auf  dem  Kopf,  er- 
kundigt sich  nach  dem  Befinden  des  Paares.  Der  Ehemann 
verbeugt  sich  wieder  zur  Erde,  der  Zar  aber  wünscht  ihm 
Glück  zur  gesetzlichen  Ehe  und  schenkt  ihm  und  der  jungen 
Frau,  welche  jedoch  nicht  zugegen  ist,  eingefasste  Heiligen- 
bilder, Zobel,  Sammet,  Atlas  und  goldenen  Mohr  zu  einem 
Anzug,  desgleichen  Atlas,  Damast  und  einfachen  Taft  zu  ei- 
nem Anzug  und  einen  oder  zwei  silberne  Becher  (sossud)  zu 
anderthalb  Pfund  an  Gewicht.  Hierauf  werden  dem  Ehemann 
und  sammtlichen  Hochzeitsbestallten  Getränke  gereicht,  je- 
dem ein  Becher  (kubok)  romanei  und  eine  Schale  (kowscha, 
Schöpfkelle)  Kirschmeth,  und  nachdem  sie  ausgetrunken,  wer- 
den sie  entlassen.  —  Wahrend  der  Zeit  wo  der  junge  Ehe- 
mann mit  dem  Uochzeitszug  sich  beim  Zaren  befindet,  über- 
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sendet  die  junge  Frau  der  Zarin  und  den  Zarcwnen  (Prinzes- 
sinnen), taftene  mit  Goid  und  Silber  gestickte  und  mit  Per- 
len besetzte  Schnupftücher  (ubrussy)  zum  Geschenk.  Diese 
nehmen  dieselben  in  Empfang  und  lassen  sich  nach  dem  Be- 
finden der  Frau  erkundigen.  —  Nachdem  der  Bräutigam  und 
die  Hochzeitsbestallten  wieder  vom  Zaren  in  das  Haus  des 
Bräutigams  zurückgekehrt  sind,  fangen  sie  mit  den  übrigen 
Gästen  an  zu  essen  und  zu  trinken,  und  nach  dem  Essen 
bescheeren  die  Eltern  und  die  Gäste  des  Bräutigams  das  junge 
Paar  mit  Heiligenbildern  und  ein  Jeder  schenkt  ihnen  was 
ihm  beliebt.  —  Am  dritten  Tage  ist  das  junge  Paar  mit  sammt- 
lichen  Gästen  bei  den  Eltern  der  Braut  zur  Mahlzeit  und  nach 
derselben  erhält  es  ebenso  von  den  Eltern  und  Gästen  der 
Braut  wie  Tags  zuvor  von  den  Eltern  und  Gästen  des  Bräu- 
tigams Geschenke,  und  damit  haben  die  Uochzeitsfeierlich- 
keiten  ein  Ende.  —  Auch  bei  allen  übrigen  Classen,  bis  auf 
den  Handelsmann  und  Bauer  herab,  finden  genau  dieselben 
Gebräuche  statt,  nur  dass  die  unteren  wie  im  Aufwand  und 
in  der  Kleidung,  so  im  Aeusserlichcn  des  Benehmens  es  den 
höheren  nicht  gleich  thun  können.  Im  üebrigen  richtet  Je- 
der, welcher  Classe  er  auch  angehören  mag,  seine  Hochzeit 
so  pomphaft  (slawnu)  aus,  als  er  vermag.  Auch  der  Zar  selbst 
folgt  keiner  andern  Sitte,  nur  ist  bei  seiner  Vermählung  noch 
eines  besondern  Ehrenamtes  zu  erwähnen.  In  der  Brautnacht 
reitet  bis  zum  Tagesanbruch  der  Marschall  (koniuschei)  mit 
blankem  Schwert  um  das  Schlafgemach  des  Zaren  herum,  um 
darüber  zu  wachen,  dass  Niemand  diesem  Ort  sich  nahe. 

Der  Zar  und  die  Zarin,  fährt  unser  Autor  Koschichin 
fort,  die  Schwestern  und  die  Töchter  des  Zaren,  die  Zarew- 
nen,  bewohnen  alle  ihre  besondern  Gemächer.  Diese  letz- 
teren aber  leben  wie  Einsiedlerinnen,  von  wenig  Leuten  ge- 
sehen und  wenige  sehend.  Sie  bringen  ihre  Zeit  mit  Gebet 
und  Fasten  zu  und  benetzen  ihr  Antlitz  mit  Thränen;  denn 
wiewohl  sie  im  Genuss  der  zarischen  Hoheit  sind,  so  ent- 
behren sie  doch  des  Genusses  der  vom  allmächtigen  Gott  den 
Menschen  gegeben  ist,  sich  zu  vermählen  und  Frucht  zu  brin- 
gen. Mit  Knäsen  nämlich  und  Bojaren  dürfen  sie  sich  nicht 
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vermählen^  weil  diese  ihre  Knechte  (cholop)  sind,  wie  sie  denn 
auch  in  ihren  Bittschriften  als  solche  sich  unterschreiben;  ei- 
ner Herrin  aber  (gosposha)  gereicht  es  zu  ewiger  Schmach, 
wenn  sie  einen  Sklayen  (rab)  heirathct  Mit  Fürsten  fremder 
Staaten  sich  zu  Termählen  ist  ihnen  gleicherweise  verwehrt, 
sowohl  weil  sie  ihren  Glauben  nicht  ändern  dürfen,  als  weil 
sie  die  Sprachen  und  die  Politik  des  Auslandes  nicht  ken« 
nen,  und  diese  ihre  Unwissenheit  ihnen  zur  Schande  gerei- 
chen würde. 

Aus  dieser  umständlichen  Darstellung  zeigt  sich  offenbar» 
wie  das  Yeriiültniss  der  Geschlechter  zu  einander  ein  durch 
und  durch  unfreies  war.    Das  roh  Sinnliche  und  der  mate- 
rielle Yortheil  kommt  zunächst  in  Betracht,  die  Heirath  wird 
lediglich  durch  den  Willen  der  Eltern  und  mit  Rücksicht  auf 
die  Mitgift  geschlossen,  und  die  freie  Entschliessung  der  Be- 
theiligten wird  nicht  in  Frage  gestellt    Denn  die  Sitte,  sagt 
Koschichin,  erlaubt  den  Russen  nicht,  wie  in  andern  Staa- 
ten, selbst  die  Braut  zu  sehen  und  sich  mit  ihr  zu  unterhal- 
ten, und  daher  geschieht  es  nicht  selten,  dass  wenn  \on  zwei 
Töchtern  die  eine  hübsch  und  in  jeder  Beziehung  tadellos, 
die  andere  aber  an  Augen,  Hand  oder  Fuss  verstümmelt  oder 
verkrüppelt,  oder  taub  und  stumm  ist,  die  Gebrechliche  durch 
Kunstgriffe  aller  Art  bei  der  Heirath  dem  Bräutigam  statt  der 
Auserwählten  untergeschoben  wird  und   „es   ist  die  reine 
Wahrheit,  dass  in  der  ganzen  Welt  nicht  solcher  Betrug  bei 
der  Verheirathung  der  Mädchen  vorkommt,  wie  im  roosko— 
wischen  Staate;  überhaupt  ist  das  weibliche  Geschlecht  un- 
gebildet und  von  Natur  etwas  einfältig.  Es  zeigt  sich  im  Ge- 
spräche ungelenk  und  verlegen,  denn  sie  leben  von  den  Kin- 
derjahren bis  zur  Verheirathung  bei  ihren  Vätern  in  verbor- 
genen Gemächern  und  sehen  ausser  den  nächsten  Verwand- 
ten keinen  fremden  Mann,  noch  werden  sie  gesehen;  und 
auch  nachdem  sie  verheirathet  sind,  sehen  sie  ebenso  wenig 
Männer."  Nichts  desto  weniger  ist  der  Einfluss  der  Weiber 
kein  geringer.     Die  Frauen  der  Bojaren   und  nahen  Leale 
überreichen  oft  sich  zur  Erde  verbeugend  der  Zarin  oder  ei- 
ner Zarewna  Bittschriften,  diese  aber  überreichen  sie  dem 
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Zaren;  und  so  wird  häufig  ein  Kn'as  oder  Bojar,  oder  wel- 
cher Giasse  sonst  der  Bittsteller  angehören  mag,  aus  dem 
grössten  Elend,  verdientem  und  unverdientem  befreit  und 
selbst  von  der  Todesstrafe  errettet,  andere  aber  gelangen 
durch  die  Frauen  zu  Beichthum  und  grossen  Ehren. 

Wo  die  Gebräuche  und  Sitten  einer  Nation  durch  alle 
Stände  hindurch  noch  roh  sind,  da  kann  auch  von  einer  Er- 
ziehung in  der  Familie  noch  nicht  die  Bede  sein.  Selbst  bei 
den  Zarewitschen  (Söhnen  des  Zaren)  ist  diese  nur  auf  die 
ersten  Elemente  des  Unterrichts  beschränkt.  „Wenn  die  Zeit 
gekommen  ist",  heisst  es  bei  Koschichin,  „wo  der  Zarewitsch 
lesen  und  schreiben  lernen  soll,  giebt  man  ihm  lehrende  Leute, 
die  ruhig  von  Charakter  und  keine  Schlemmer  sind.  Zu 
Schreibelehrem  nimmt  man  Gesandtschaftsschreiber.  Spra- 
chen werden  ausser  der  russischen  nicht  gelernt,  weder  die 
lateinische,  noch  die  griechische,  noch  die  deutsche."  Im  All- 
gemeinen aber  ist  es  mit  der  Bildung  noch  so  schlecht  be- 
schaffen, dass  Koscbichin  sich  also  auslässt:  „Die  Bussen  sind 
von  Natur  aufgeblasen  und  unerfahren  in  allen  Dingen,  weil 
sie  alles  guten  Unterrichts  ermangeln,  und  statt  dessen  nur 
Aufgeblasenheit^  Schamlosigkeit,  Hass  und  Unrecht  lernen." 

Es  leuchtet  ein,  dass  in  einem  Staate,  wo  das  Dichten 
und  Trachten  eines  jeden  Einzelnen,  nur  von  dem  Belieben 
der  Willkür  bestimmt,  noch  jeder  sittlich -geistigen  Selbst- 
ständigkeit und  Erhebung  entbehrt,  auch  sämmtliche  Verhält- 
nisse, durch  welche  die  äussere  Existenz  der  Familie  im 
Staate  gesichert  und  begründet  wird,  den  aus  dem  innersten 
Wesen  der  Nationalität  hervorgehenden  Gharakter  der  Un- 
freiheit an  sich  tragen  müssen. 

Verbältnisse  des  Grundbesitzes  in  Bezug  auf 

Familie  und  Staat. 

Wir  haben  demnach  zur  Feststellung  unserer  Ansicht 
auseinander  zu  setzen,  wie  aus  den  nationalen  Triebfedern 
des  egoistischen  Denkens  und  Handelns  heraus  in  den  ver- 
schiedenen Glassen  der  Nation  die  Verhältnisse  des  Besitzes, 
des  Eigenthums  und  dei  Erwerbes,  voa  denen  Stellung,  Gel- 
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tUDg  und  Bedeutung  des  Individuums  in  der  Familie  wie  im 
Staate  bedingt  werden,  je  nach  ihren  besondern  Beziehung 
gen  sich  herausgebildet  und  gestaltet  haben.  —  Wir  werden 
auch  hier  zunächst  den  Stand  der  freien  Grundbesitzer  und 
zwar  vornehmlich  die  höheren  Classen  der  Gutsbesitzer  in 
Betracht  ziehen,  weil  diese  verhältnissmassig  die  selbststän- 
digsten  sind,  und  sich  daher  von  ihnen  aus  Tür  die  Beurthei- 
lang  des  Eigenthümlichen  in  den  ihrer  Zeit  gewordenen  Zu- 
ständen der  freieste  und  übersichtlichste  Standpunkt  gewin- 
nen lässt. 

1)  Die  Gutsbesitzer  als  Nutzniesser  und  als  Her- 
ren des  von  ihnen  besessenen  Landes.  Sämmtliche 
Gutsbesitzer  sind  theils  Pomeschtschiki,  theils  Wottschinski, 
d.h.  Besitzer  von  Dienstgütern  (pomestie)  oder  von  Erbgü- 
tern (wottschina). 

Die  Pomestie  bestehen  aus  bewohntem  und  aus  wüstem 
Lande;  auch  werden  unter  dieser  Benennung  solche  Plätze 
und  Bezirke  (ugodie)  in  Wäldern  und  an  andern  Orten  be- 
griffen, wo  man  Bienenstöcke  oder  Biberfallen,  oder  Fallen 
für  wilde  Tbicre  hinstellt,  oder  solche  die  zum  Fischfang  ge- 
eignet sind,  desgleichen  Heuschläge  u.  s.  w.,  kurz  alle  länd- 
lichen Besitzungen,  welche  Einzelnen  für  ihre  dem  Zaren  zu 
leistenden  Dienste  zum  Lebensunterhalt  Tür  sie,  ihre  Frauen, 
Kinder  und  Enkel  angewiesen  werden. 

Die  Pomestie  werden  erworben  durch  den  Tod  der  Ver- 
wandten, oder  auf  Eingabe  von  Bittschriften  nach  dem  Tode 
fremder  Leute,  die  ohne  Sippschafl  gestorben  sind,  oder  es 
werden  dieselben  von  den  zarischen  Ländereien  (Domänen) 
ausgethan. 

Nach  dem  Tode  eines  Pomeschtschik  wird  das  Pomestie 
der  zarischen  Verordnung  gemäss  so  unter  die  Nachbleiben- 
den, Frau,  Kinder,  Brüder  oder  Neffen  vertheilt,  dass  Wilt- 
wen  und  Töchter  ihren  Lebensunterhalt  haben,  und  zwar 
werden  die  Antheile  dieser  Wittwen  und  Töchter,  wenn  sie 
heirathen  fiir  immer  (wo  weki)  ihren  Männern  zugeschrie- 
ben und  wenn  ihre  Ehe  kinderlos  ist,  fallen  diese  Pomestie 
wieder  an  die  Verwandten  zurück,  die  sie  vormals  besessen. 
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Die  nachbleibenden  Söhne  eines  Pomeschtschik  aber  erhal- 
ten ihre  Antheile  nach  Verhältniss  des  für  ihre  Dienst- 
elasse festgesetzten  Einkommens  (po  okladom  ich)  als 
erbliche  (wetschnoe,  ewige,  immerwährende)  Dienstgüter, 
und  was  nach  der  Vertheilung  übrig  bleibt,  das  wird 
den  Bittstellern  von  fremdem  Geschlecht  gegeben. 

Ein  solches  Pomestie,  das  für  Dienst  ausgegeben  wird, 
darf  von  keinem  der  Inhaber  yerkaufl  oder  verpfändet,  noch 
für  Seelenmessen  an  Klöster  und  Kirchen  abgetreten  werden. 

Als  vor  Menschengedenken,  sagt  Koschichin,  das  be- 
wohnte und  das  wüste  Land  als  Pomestie  für  Dienste  aus- 
gethan  ward,  da  wurde  auch  was  ausser  den  Pomestie  an 
bewohntem  und  wüstem  Lande  übrig  blieb,  gleichfalls  für 
Dienste  unter  die  dienenden  Leute  aller  Classen  als  Erbgut 
(wottschina)  ausgetheilt,  und  diese  Erbgüter  durfte  man  kau- 
fen und  verkaufen  und  als  Mitgift  den  Töchtern  abtreten. 

Hat  Jemand  ein  Pomestie  erhalten  und  wünscht  es  in 
ein  Wottschina  zu  verwandeln,  so  reicht  er  deshalb  eine  Bitt- 
schrift ein,  und  das  Pomestie  wird  ihm  alsdann,  dem  zari- 
schen Ukas  gemäss,  von  der  Krone  als  Wottschina  verkauft, 
das  er  nun  sofort  wieder  verkaufen  und  verpfänden  darf. 

Ist  nach  dem  Tode  eines  Erbgutsbesitzers  keine  Nach- 
folge und  Sippschaft  vorbanden,  so  wird  fiir  den  Verstorbe- 
nen nach  Verhältniss  des  Kaufpreises  von  dem  hinterlassenen 
Erbgute  aus  der  zarischen  Kasse  Geld  an  Klöster  und  Kir- 
chen vertheilt,  um  fiir  sein  Seelenheil  zu  beten,  die  Erbgüter 
selbst  aber  werden  von  der  Krone  eingezogen  und  fiir  Dienste 
an  andere  Leute  als  Pomestie  ausgethan. 

Nach  Obigem  besteht  der  Hauptunterschied  zwischen 
Wottschina  und  Pomestie  darin,  dass  der  Besitzer  des  Wot- 
tschina das  Recht  des  vollen  Eigenthums  hat,  dem  Besitzer 
des  Pomestie  aber  nur  das  zwar  auch  erbliche,  jedesmal  je- 
doch durch  seine  und  seiner  Nachkommenschaft  Dienstfähig- 
keit bedingte  Recht  des  Niessnutzes  zusteht. 

Die  Grösse  der  Besitzungen  und  die  Anzahl  der  zuge- 
hörigen Bauern  ist  sehr  verschieden.  Im  Allgemeinen  wer- 
den Tür  sämmtliche  Classen  von  Gutsbesitzern  folgende  Ver- 
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hältnissc  angegeben :  die  nachbleibenden  Wittwen  und  Töch- 
ter, die  Dollmetscher,  die  Liebersetzer,  die  Schreiber  (pod* 
jatschik),  die  zarischen  Hofsleute  und  die  zum  Marstali  Ge* 
hörigen,  die  Bojarenkinder,  die  Shilzen,  die  Diake,  die  Städ- 
tischen und  die  moskowischcn  Dworane  (Höflinge),  die  Mursen 
und  andere  Tartaren,  die  Sträpschie,  die  Stolniki,  die  Reichs- 
raths-  und  nahen  Leute,  die  Okolnitschi  und  die  Bojaren 
haben  Dienst-  und  Erbgüter  mit  Bauerhöfen  deren  Zahl  auf- 
wärts steigt  von  2,  3,  4  und  5  auf  10,  15,  20,  30,  40,  60,  SO, 
100,  150,  200,  300,  500,  700,  1000,  2000,  3000,  5000,  7000, 
10000,  12000  bis  auf  15000,  je  nach  dem  Tschin  und  der 
Tschest  eines  Jeden;  ja  es  giebt  sogar  Bojaren,  die  nahe  an 
17000  Bauern  haben,  wahrend  andere  nicht  mehr  als  200 
oder  100  Bauerhöfe  besitzen.  Denn  wer  durch  seinen  und 
seiner  Verwandten  Dienst  Glück  hat,  der  erhalt  Tiei, 
andern  aber  fallt  von  ihren  Verwandten  nichts  zu  und  diese 
müssen  sich  mit  Wenigem  begnügen. 

Aus  diesen  über  die  Dienst-  und  die  Erbgüter  gegebe- 
nen Bestimmungen  ergiebt  sich,  in  wie  grosser  Abhängigkeit 
in  Bezug  auf  Besitz  und  Eigenthum  ursprünglich  und  fort- 
während durch  ihr  Dienstverhaltniss  die  Gutsbesitzer  zum 
Zaren  standen.  Das  Streben  des  Russen  ging  nie  dahin,  durch 
selbststandigen  und  freien  Grundbesitz,  im  Besitz  von  Erb- 
gütern sich  des  ritterlichen  Gefühls  einer  auf  freier  Genos- 
senschaft beruhenden  ehrenhaften  Unabhängigkeit  zu  erfreuen, 
sondern  die  Neigung  zu  Wohlleben,  Aufwand  und  Gepränge 
machte  ihn  von  jeher  der  entsittlichenden  Gewohnheit  und 
Begierde  unterthan,  durch  Dienstgüter  im  zarischen  Dienst 
sich  zu  bereichern  und  durch  Tschin  und  Tschest  gewaltig 
zu  werden.  —  Durch  dieses  eigenthümliche  Dienstverhaltniss 
der  grundbesitzlichen  Classcn  zum  Staatsoberhaupt  wird  dem 
Staat  zu  Gunsten  der  Despotie  völlig  das  conservative  Ele- 
ment des  unabhängigen  Grundbesitzes,  der  Grundlage  per- 
sönlicher und  allgemeiner  Freiheit,  entzogen;  und  das  Schwan- 
kende in  den  öffentlichen  Zuständen,  was  sonst  überall  da 
stattfindet,  wo  Erwerb  und  Gewinn  Hauptziel  und  Zweck 
der  Staatsthätigkeit  und  des  Staatslebens  sind,  wie  Vorzugs- 
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weise  in  Handelsrcpubliken,—  diese  schwankende  Unsicherheit 
des  Bestehenden  fasst  noch  viel  tiefer  Wurzel  in  einem  Staate 
wie  der  altrussische,  und  bildet  sich  zu  einem  förmlichen  Sy- 
stem der  Willkür  aus,  wo  der  Erwerb  nicht  durch  ehrliche 
und  redliche  Arbeit  verdient,  sondern  von  persönlichen  Be- 
ziehungen, von  Gunst  oder  Ungunst  abhängig  ist  —  Statt 
der  berufsgemässen  Sorge  Tür  das  Zusammenhalten  des  Ver- 
mögens, beschäftigt  den  russischen  Gutsbesitzer  nur  der  Glanz, 
die  Pracht  und  der  Luxus  seines  Haushalts.  Die  Sitte  ver- 
langt den  grössten  Ueberfluss  an  Speisen  bei  der  Mahlzeit. 
Die  nichtsthuende  Vornehmheit  gefällt  sich  darin,  sich  in  ei- 
nem Heere  von  nichtsthuender  Dienerschaft  zur  Schau  zu 
stellen.  Je  nach  dem  Tschin  und  der  Tschest  und  dem  Ver- 
mögen eines  Gutsbesitzers  steigt  die  Anzahl  dieses  Gesindes, 
dieser  „Hofsleute''  auf  100,  200,  500  und  1000  Personen  bei- 
derlei Geschlechts.  Die  Verheiratheten  erhalten  nach  Maass- 
gabe ihrer  Dienste  und  ihrer  Tüchtigkeit  in  den  hohem  Ge- 
schlechtsclassen  (statja)  der  Knäsen,  Bojaren  u.  s.  w.  ausser 
der  Kleidung,  dem  monatlichen  Brot  und  anderen  Victualien 
eine  jährliche  Löhnung  (shalowanie)  von  2,  3,  5  und  10  Bu- 
beln.  Auch  den  ledigen  Leuten  giebt  man  Kleider,  Stiefel, 
Mützen,  Hemden,  aber  nur  eine  geringe  Löhnung  an  Geld. 
Ihre  Wohnung  haben  sie  nicht  wie  jene  auf  dem  Hofe  selbst, 
sondern  in  niedrigen  vom  Hof  entfernten  Hütten.  Ihr  Essen 
bekommen  die  einen  wie  die  anderen  aus  der  Küche  des 
Herrn.  An  Feiertagen  werden  einem  Jeden  zwei  Tscherniki 
Branntwein  gereicht 

Die  Wittwen  der  Hofsleute  bleiben  grossentheils  in  den 
Häusern  ihrer  Männer  wohnen.  Man  giebt  ihnen  monatlich 
ihren  Lebensunterhalt  (kom)  und  eine  jährliche  Löhnung. 
Andere  Wittwen  und  Frauen  wohnen  in  den  Gemächern  der 
Bojarenfrauen  und  -Töchter  als  Kammerfrauen,  und  werden 
aus  der  Bojarenküche  gespeist  Diese  Wittwen  und  ihre  mann- 
baren Töchter  werden  theils  freiwillig,  oft  aber  gezwungen 
von  der  Bojarin  an  die  Hofsleute  mit  Ausstattung  eines  Erb- 
theils  (nadelkom)  verheirathet  Die  Hochzeit  wird  gemäss  dem 
Tschin  der  heiratbenden  Männer  im  Hause  des  Bojaren  ge- 
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feiert,  der  auch  die  Hochzeitskleider  und  die  Speisen  giebt. 
Auf  fremde  Höfe  jedoch  dürfen  sich  Wittwen  und  Mädchen 
nicht  verheirathen,  weil  das  ganze  Gesinde  beiderlei  Geschlechts 
Rir  Zeitlebens  dienstpflichtig  und  hörig  ist  (weetschnye  i  ka- 
balnije)  und  sein  muss* 

Die  Hofsleute  stehen  höher  als  der  gemebe  Bauer  (kre- 
stianin).  Wie  ihnen  zunächst  die  Bedienung  im  Hause  ob- 
liegt, so  gebraucht  sie  der  Herr  auch  im  Haushalt  selbst,  bei 
der  Beaufsichtigung  der  Güter  und  zu  allen  bflueriichen  An- 
gelegenheiten. Er  schickt  die  verfaeiratheten  zuTeriässigen 
(dobrije,  guten)  Hofsleute  alljährlich  abwechselnd  (d.h«  bald 
diese  bald  jene)  in  die  Kirchdörfer  (celo)  und  in  die  Dörfer 
(derewne)  der  Erbgüter,  um  die  Löhnung  und  die  übrigen 
Abgaben  zu  ihrem  Lebensunterhalt  zu  erbeben.  Ueberhaupt 
bestimmen  die  Gutsbesitzer  alle  Abgaben,  die  sie  für  sich 
den  Bauern  auferlegen,  nach  eigenem  Belieben.  Einsammeln 
lassen  sie  dieselben  ebenso  wie  die  für  den  Zaren  durch  (Jkas 
(sarische  Verordnung)  festgesetzten  Abgaben,  durch  ihre  Leute 
und  die  Dorfältesten  oder  Staroste.  •—  Für  sämmtliche  Haus- 
angelegenbeiten,  flir  die  Verwaltung  der  Einnahmen  und  der 
Ausgaben,  für  die  gerichtlichen  Untersuchungen  und  Entschei- 
dungen zwischen  den  Hofsleuten  und  den  Bauern  u.  dgl.  m. 
sind  auf  den  Bojarenhöfen  besondere  Prikasen  oder  Kammern 
eingerichtet.  Ueberhaupt  richten  die  Gutsbesitzer  in  allen  bäu- 
erlichen Angelegenheiten,  bis  auf  die  Todesverbrechen.  (Jeher 
diese  steht  das  Urtheil  den  Wojewoden  (Gouverneuren)  in 
den  Städten  und  dem  Griminalgoricht  (rasboi  noi  Prikas)  in 
Moskau  zu. 

Wenn  Bojaren,  Beichsraths-  oder  nahe  Leute,  oder  an- 
deren Glassen  Angehörige,  ihre  Güter,  Pomestie  und  Wot- 
tschiny,  antreten,  wird  ihnen  in  den  Schenkungsbriefen  (sha- 
lowanije  gramoty)  befohlen,  ihre  Bauern  sowohl  vor  Unbill 
(obida)  und  unrechtmässigen  Auflagen  von  Seiten  anderer 
Leute  zu  schützen  und  sie  zu  vertreten,  als  auch  selbst  sie 
nicht  über  Kräfte  und  Vermögen  zu  besteuern.  Sie  sollen 
dieselben  nicht  von  den  Gütern  vertreiben  und  ins  Elend  brin- 
gen, noch  ihnen  mit  Gewalt  Vieh,  Brod  und  Lebensmittel 
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nehmen.  Namentlich  aber  wird  den  Gutsbesitzern  streng  ver- 
boten nicht  die  Bauern  aus  den  Dörfern  der  Dienstgüter  auf 
ihre  Erbgüter  zum  Ruin  der  ersteren  überzusiedeln.  Wenn 
aber  ein  Gutsbesitzer  seine  Erbgutsbauern  nicht  behalten  will, 
und  bevor  er  sie  verkauft,  über  ihre  Kräfte  hohe  Abgaben 
von  ihnen  eintreibt  und  sie  dadurch  in  Noth  und  Elend  bringt, 
nur  um  sich  für  den  Ankauf  anderer  Güter  zu  bereichern, 
so  werden  demselben  nach  erhobener  Klage  seine  Erb-  und 
Dienstgüter  conGscirt  und  er  verliert  für  immer  die  Fähigkeit 
solche  wieder  zu  erwerben,  die  mit  Raub  und  Gewalt  er- 
pressten  Abgaben  aber  sollen  den  Bauern  zurückgegeben  wer- 
den, —  Behandelt  jemand  auf  solche  Weise  Erbgutsleute,  die 
er  selbst  erst  gekauft  hat,  so  werden  ihm  dieselben  ohne  Ent- 
schädigung genommen  und»  denen  seiner  Verwandten  gege- 
ben, die  redliche  Leute  sind  und  nicht  solche  Verwüster 
(rasoriteli);  und  überhaupt  soll  bei  üebertretung  dieser  und 
ähnlicher  Gebote  mit  den  Schuldigen  nach  der  Strenge  des 
Gesetzes  verfahren  werden,  wie  die  Uloshenie  (das  vom  Za- 
ren Alexei  gegebene  Gesetzbuch]  es  vorschreibt 

Allein  das  Gesetz  ist  todt,  wo  der  Geist  es  nicht  leben- 
dig macht,  und  wie  wenig  die  guten  Grundsätze  auch  die 
üblichen  sind,  sieht  man  daraus,  dass  es  selbst  in  der  zarir 
sehen  Familie  gebräuchlich  war,  bei  der  Heirath  des  Zaren 
seine  neuen  Verwandten  mit  solchen  Verwaltungsposten  zu 
versehen,  bei  denen  sie  sich  ohne  Mühe  auf  Kosten  ihrer 
Untergebenen  bereichern  konnten.  Dies  war  das  Vorrecht 
des  Staatsdienstes.  Und  ist  nicht  selbst  nach  den  niedrigsten 
Ansichten  vom  Staat,  um  von  höheren  Zwecken  zu  schweigen, 
der  Schutz  des  Eigenthums  seine  erste  Pflicht  und  die  Noth- 
wehr  seiner  Existenz?  Nichts  destoweniger  war  das  allge- 
meine Staatssystem  durch  sämmtliche  Pienstclassen  hindurch 
so  vollkommen  zur  Herrschaft  gelangt,  dass  Koschichin  in 
seiner  schlichten  Weise  sagt:  Die  Russen  wohnen  in  Häu- 
sern die  wenig  stattlich  sind  und  ein  nicht  sonderliches  Aus- 
sehen haben;  denn  die  unteren  Glassen  dürfen  sich  keine 
guten  Häuser  bauen,  weil  man  daraus  auf  ihren  Reichthum 
schliessen  würde,  und  wenn  z.  B.  ein  Bauer  oder  ein  Han- 
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dehmami  sieh  stattlich  anbaut,  werden  alsbald  seine  jihrii-* 
eben  Abgaben  übennSssig  erhöht,  wenn  aber  ein  Beamter 
ans  den  Verwaltangskammem  sich  anbaut,  wird  er  auf  jede 
Art  und  Weise  beim  Zaren  yerleumdet,  als  ob  er  ein  Er- 
presser (possulnik)  sei,  oder  ein  Bösewicht,  der  die  zarisehe 
Gasse  nicht  behütet  oder  gar  besUehlt;  oder  man  versetit  ihn 
aus  Hass  und  Missgunst  an  einen  anderen  Posten,  dem  er 
nicht  gewachsen  ist,  und  wenn  er  sich  in  den  neuen  Dienst 
nicht  finden  kann  und  Versehen  begeht,  nimmt  man  ihm  Habe, 
Haus  und  Gäter  und  verkauft  sie  tum  Vortheil  des  Zaren. 

2)  Die  Gutsbesitzer  als  solche  in  ihrem  Yer- 
hXltniss  zum  Zaren.  Die  höchsten,  reichsten  und  vor- 
nehmsten Glassen  von  Gutsbesitzern  sind  die  Zarewitsche, 
die  KnSsen  oder  Fürsten  und  die  Bojaren.  Die  grosse  Mit- 
telclasse  der  wohlbemittelten  sind  die  Dworiine  o<ter,  wie  wir 
sie  durch  eine  wörtliche  Nachbildung  deutsch  bezeichnet  ha- 
ben, die  „Höflinge/*  Ausserdem  giebt  es  no<A  eine  zahlreiche 
Glasse  von  kleinen  Gutsbesitzern,  welche  ,3ojarenkinder^  ge- 
nannt werden.  Von  den  Bärgersleuten,  possadskie  liudi*)  d.h. 
den  Handel  und  Gewerbe  Treibenden,  scheint  nur  die  der 
Zahl  nach  sehr  geringe  Glasse  der  „Gäste'*  zum  Besitz  von 
Land  und  Leuten  berechtigt  gewesen  zu  sein.  Doch  unter- 
scheiden sich  Güste  und  Bojarenkinder,  bei  denen  nicht  im 
Entferntesten  an  die  Glasse  der  Bojaren  zu  denken  ist,  we- 
sentlich dadurch  von  den  höheren  Glassen,  dass  sie  nicht  un- 
mittelbar in  den  höheren  Staatsdienst  eintreten,  und  nur  in 
Hinsicht  auf  dieses  bevorzugte  VerhSitniss  zum  Staatsdienst 
könnten  wir  daher  wohl  auf  jene  erstgenannten  insgesammt 
den  stfindischen  Namen  von  hohem  und  niederem  Adel  in 
Anwendung  bringen. 

Sowohl  unter  den  „moskowischen  und  den  städtischen 
Höflingen*',  dem  Adel  der  Hauptstadt  und  der  übrigen  Land- 
städte, wie  unter  den  Bojarenkindem  giebt  es  viele  alte  Ge- 

*)  fiie  von  uns  gebrauchte  Verdeutschung  ist  nur  insofern 
passend,  als  wir  auf  die  Hauptbeschäftigung  der  possadskie  liudi 
6ehen,  denn  es  gehören  zu  ihnen  ebenso  leibeigene  Bauern,  wie 
freie  Leute. 
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schlechter,  Nachkommen  derjenigen,  wdche  zur  Zeit  der  riB^ 
sischen  Grossfürsten  diesen  Classen  angehörten.  Auch  die 
alten  Geschlechter  der  Zarewitsche,  der  Knäsen,  Bojaren  und 
Okolnitschi  von  der  ersten  und  von  der  zweiten  Geschlechts* 
classe  (statja)  haben  ihren  Rang  und  ihre  Würden  aus  den 
Zeiten  der  russischen  Theilfürstenthümer,  indem  erblich  nach^ 
ihnen  auch  ihre  Kinder,  Enkel  und  Urenkel  Zarewitsche,  Knä- 
sen und  Bojaren  genannt  werden.  Es  sind  also,  um  ausdniek* 
lieh  darauf  aufmerksam  zu  machen,  unter  der  als  Bojaren 
bezeichneten  Classe  nicht  nur  die  also  benannten  und  mk 
den  höchsten  Reichswürden  beehrten  Beamten  za  versteheiit 
sondern  die  durch  den  Dienst  eines  ihrer  Vorfahren  zu  ei- 
ner gleichen  Stellung  im  Staat  bevorzugten  Geschlechter  vu^ 
gesammt  —  Die  Zarewitsche  (Nachkommen  der  Beherrscher 
von  Sibirien  und  von  Kassimow)  haben  den  christlichen  Glau* 
oen  angenommen  und  stehen  dem  Range  nach  (in  dar  Tsches^ 
höher  als  die  Bojaren,  aber  im  Reichsrath  sitzen  sie  niebt» 
weil  ihre  Staaten  und  sie  selbst  vor  nicht  sehr  langer  Zeit 
durch  den  Krieg  unterthan  worden  sind,  und  man  vor  ihneo 
mancherlei  Befürchtungen  hegt  Man  hat  ihnen  nicht  unbe- 
deutende Dienst-  und  Erbgüter  gegeben.  Auch  haben  sie 
sich  mit  den  Töchtern  von  Bojaren  verheiratfaet,  und  anseh»r 
liehe  Habe,  Dienst-  und  Erbgüter  mitbekommen.  Diejenige» 
aber,  welche  wenig  Dienstgüter  haben,  erhalteo  monatlich 
vom  Zaren  einen  reichlichen  Zuschuss  zu  ihrem  UnterhsAt 

lieber  den  Ursprung  der  Bojarenkinder  wäre  nach  Ko» 
scbichin's  Vorstellung  Folgendes  zu  sagen: 

Als  in  vergangenen  Zeiten  Russland  mit  seinen  Nach* 
baren  in  Krieg  war,  wurde  Kriegsvolk  aus  allen  Classen  dei 
Volks  aufgeboten,  und  beim  Frieden  nach  Hause  entlassen. 
Wer  Dienst-  und  Erbgüter  gehabt  hatte,  nahm  dieselben  wte-* 
der  in  Besitz,  andere  wurden  lUr  grosse  Dienste  oder  durch 
die  Gefangenschaft  frei  von  dem  Sklaventhum  und  der  Bauern- 
hörigkeit  (rabstwo  i  krestittnstwo)  und  erhielten  für  die  aus- 
gestandenen Leiden  Dienst-  und  Erbgüter,  bewohnte  uimI 
wüste,  aber  kleine,  an  denen  sie  nicht  genug  hatten,  um  gleidi 
den  eigentlichen  HöfNngen  Dienste  thun  tu  köonciu    Alle 

20* 
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«oiche  kleine  Gutsbesitzer  nun  wurden  unter  die  Classe  der 
Böjarenkinder  gezühlt,  sowie  desgleichen  auch  diejenigen  Yon 
den  Höflingen,  deren  Dienst-  und  Erbgüter  unter  der  sich 
mehrenden  Nachkommenschaft  so  sehr  verkleinert  worden 
waren,  dass  sie  als  Dworane  den  zarischen  Dienst  nicht  mehr 
versehen  konnten.  — 

Während  sonach  aus  Mangel  an  den  erforderlichen  Ei- 
genschaften um  eine  Glasse  zu  vertreten  in  der  Geschlechts- 
folge auch  der  Rücktritt  aus  einer  höheren  Gasse  in  eine 
untere  und  sogar  aus  dem  Hofthum  (Adel,  dworilnstwo)  in 
die  nicht  hoffähigen  stattfand,  galt  in  Bezug  auf  das  Aufstei- 
^n  aus  einer  Glasse  in  die  andere  Folgendes  als  Regel:  Aus 
fleh  Bürgersleuten,  dem  (geistlichen)  Popenstande,  den  Bauern 
kindem  und  den  Bojarenkindern  wird  keinem  das  Hofthum 
verliehen.  Wenn  aber  Jemand  aus  diesen  Ständen  seinen 
Sohn  in  Dienst  unter  die  „Soldaten  und  die  Reiter''  oder  in 
eine  Verwaltungskammer  (Prikas)  als  Schreiber,  oder  in  an- 
dere zarische  Dienste  giebt,  so  dienen  dieselben  sich  von  ei- 
nem niedrigen  Range  auf  und  erlangen  für  ihre  Dienste 
Dienst-  und  Erbgüter  und  daher  kommt  der  Adel- 
stand (dworänskoi  rod).  Und  wie  der  Zar  aus  jederlei  Hof- 
bedienung und  aus  den  Freiwilligen  (woinye  liudi  s.  unlen) 
nach  Gutdünken  einen  zum  Dworänin  erhebt,  so  befördert 
er  auch  einen  Dworänin  zum  Stolnik,  Reicbsratbsdworänin, 
und  zur  Würde  eines  Okolnitschei  und  Bojaren,  und  giebt 
Jedem,  je  nachdem  er  sich  dazu  eignet,  Rang  und  Amt  nach 
seinem  Gutdünken.  Nur  zum  Knäsen  kann  der  Zar  aus  den 
Bojaren  und  aus  den  „Nahen''  und  aus  den  anderen  Classen 
keinen  ernennen,  weil  ihre  Würde  wie  seine  eigene  lediglich 
auf  der  fürstlichen  Geburt  beruht;  und  ebenso  wenig  zu  Gra- 
fen und  Freiherren,  denn  es  könnte  scheinen,  als  ob  der  zu 
solchen  Würden  erhobene  Mensch  vom  Zaren  frei  würde  und 
ihm  nicht  unterthan  wäre. 

Wir  sehen  also,  bei  allen  diesen  Glassen  von  Gutsbesit- 
kern  hängt  der  Uebergang  aus  der  einen  in  die  andere  ledig- 
lich von  der  Willkür  des  Zaren  ab;  alle  Unterschiede  der 
verschiedenen  Glassen  beziehen  sich  nur  auf  ihr  Verhältniss 
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zum  ZareD,  bei  keiner  einzigen  kann  irgend  ein  wesentlichet 
Merkmal  angegeben  werden,  das  sie  für  sich  als  ein  Ganzei 
erscheinen  liesse,  wodurch  die  einzelnen  ihr  Angehörigen  alt 
mit  einem  gemeinsamen  corporativen  Band  zusammengehal^ 
ten  würden:  genug,  es  ist  eben  nur  eine  Zusammenordnübg 
einzelner  zarischer  Dienstclassen,  und  nirgends  eine  Spur  VM 
standischem  Princip  zu  finden.  Amt,  Ehre  und  Vermögen  der 
Gutsbesitzer  stehen  völlig  in  der  Hand  des  Zaren,  denn  Tschin 
und  Tschest  werden  unmittelbar  vom  Zaren  ertheilt;  ein  grot^ 
ser  Theil  des  Vermögens  aber  besteht  in  Pomestie,  welche 
als  Gehalt  für  die  zu  leistenden  Dienste  vom  Zaren  zugeme»« 
sen  und  ertheilt  werden,  und  da  auch  der  Zuwachs  an  Erb« 
gut  nur  durch  zarische  Gunst  und  für  zarische  Dienste  durdi 
Verwandlung  der  Pomestie  in  Wottschinij  erlangt  werden 
kann,  so  wird  Jedermann  in  Bezug  auf  sein  Vermögen  und 
seine  äussere  Existenz  in  völlige  Abhängigkeit  vom  zarischen 
Ermessen  versetzt,  und  es  hat  sich  sonach  die  geistige  Un* 
Freiheit,  welche  im  innersten  Wesen  der  altrussischen  Familid 
und  Nationalität  begründet  ist,  in  den  physischen  Grundlagen 
der  staatsbürgerlichen  Stellung,  in  den  Bechtsverhältnissen  do^ 
Besitzes  und  Eigenthnms  auf  eine  so  eigenthümliche  Weise 
Gonsolidirt,  dass  man  in  der  That  behaupten  darf:  wie  dai 
Urbild  der  unvernünftigen  Bepublik  in  der  Theorie  von  der 
Gütergleichheit  und  -Gemeinschaft  gegeben  ist,  so  hat  sich  das 
Urbild  der  unvernünftigen  Monarchie,  d.  b.  der  vollkommenen 
Despotie  durch  den  gänzlichen  Mangel  eines  freien,  nicht  der 
Willkür  eines  Einzigen  unterworfenen  Eigenthums  im  altms» 
sischen  Staat  nahezu  verwirklicht 

Der  Erwerb  durch  Handel  und  Gewerbe. 

Selbst  die  grundbesitzlichen  Glassen  haben  das  freie  E»« 
genthum  in  keiner  Weise  zu  gebührender  Geltung  bringen 
können.  Noch  viel  weniger  konnten  diejenigen  Glassen  sich 
zu  einem  selbstständigen  ihrem  Lebenszweck  entsprechenden 
Stand  formiren,  deren  Existenz  vorzugsweise  auf  der  freien 
und  ungehinderten  Thätigkeit  ihrer  Kräfte  beruht:  die  <Han- 
del  und  Gewerbe  ^reibenden.  Denn  indem  der  Zari^di  die«** 
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wer  TIditigkfiit  Maass  and  Ziel  setzt ,  iDdem  er  als  einziger 
Bigentiiünier  des  Staats  auch  der  einzige  Kaufmann  ist  und 
dadurch  die  Goneurrenz  vernichtet  und  diesen  Lebensnerv  der 
freien  Thätigkeit  tödtet»  müssen  auch  die  diesen  Classen  An-« 
gaht^igen  anf  einem  ihrer  freien  und  ungehinderten  Beruft-- 
AXtigkeit  fremden  Wege  empor  zu  kommen  und  sich  zu  he« 
ben  suchen;  der  ehrliche  und  redliche  Gewinn  wird  unmög-^ 
läoh  gemacht,  und  es  kommt  dahin,  dass  Ehrlichkeit  für  Dumm-« 
hmif  Betrag  für  Klugheit  gilt  —  Der  Zar  allein  (iihrt  den 
ganzen  auslMndisdien  Handel  auf  seine  Rechnung.  Er  lässl 
4fe  Priklucto  herbeifiihren  und  aufkaufen,  welche  ausgefährt 
werden,  und  bestimmt  die  Preise  der  eingefiihrten.  Der  Votm 
Ihdl  des  Zaren  muss  zuerst  ^wahrt  werden,  von  einem  Prinn 
dp  der  Gleichheit  ist  nicht  die  Bede  und  es  werden  von  den 
Bandeisleulen  zunächst  diejenigen  mit  Privilegien  fiir  ihre  ei-« 
genen  Geschäfte  ausgestattet,  welche  theils  als  Commissionäre 
ttiid  Spediteure  des  Zaren  agiren,  theils  als  Steuereinnehmer, 
Zollbeamte,  Acciseinspectoren,  Pächter  und  Verwalter  von  za«- 
risdiem  Gute  angestellt  sind.  Das  ist  zunächst  die  Glasse  der 
^Gäste^'  sowie  die  des  „Gästehunderts  und  des  Tuchhunderts.^ 

Der  Seehandel  mit  westeuropäischen  Staaten  wird  von 
Arohange]  aus  betrieben,  im  Süden  steht  der  Zar  mit  Grie-- 
eilen  und  Persern  in  fortwährendem  Verkehr. 

In  Archangel  sind  die  wichtigsten  Ausfuhrartikel :  Korn 
(chleb},  Hanf,  Pottasche,  Pech,  rohe  Seide  und  Rhabarber. 
Das  Korn  wird  in  den  See«  und  in  den  niederländischen  (an 
der  Wolga  gelegenen]  Städten  von  den  Kronbauern  der  zu 
den  Kreisen  dieser  Städte  gehörenden  Flecken  (sloboden)  theils 
erhoben,  theils  wird  es  (wie  auch  der  Hanf)  in  vielen  Städ- 
ten von  den  zarischen  Gassengeidern  „der  grossen  Einnahme*' 
angekauft.  An  die  Ausländer  wird  es  sodann  entweder  aus- 
getauscht gegen  jederlei  Waare  oder  für  baares  Geld  verkauft. 

Die  Pottasche-  und  Pechbrennereien  (Sawody-Fabriken) 
sind  in  den  undurchdringlichen  Grenzwaldungen  und  in  an** 
dern  zarischen  Waldungen  errichtet  und  grossentheils  an  Bo- 
jaren, Okolnitschi,  Beichsraths-  und  nahe  Leute,  Gäste  und 
andere  Handelsleute  verpachtet.   Ausser  der  Pacht  wird  von 
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allen  Privatbrennereien  (?)  das  zehnte  Fass  Pottasche  und 
Pech  dem  Zaren  abgegeben.  Alle  diese  Waaren,  nändich  KonOi 
Hanf,  Pottasche  und  Pech,  werden  mit  zarischen  Postfub-» 
ren  nach  Archangel  gebracht  Der  Rhabarber  wird  aus  Sibi- 
rien geschickt,  und  von  den  dortigen  Bewohnern  als  Abgabe 
erhoben. 

Der  Handel  mit  persischen  Waaren,  vornehmlich  roher 
und  gekochter  Seide  wird  von  persischen  Kauf  leuten  in  Astra- 
chan, Kasan  und  Moskau  betrieben.  Während  ihres  Aufent- 
halts in  den  genannten  Städten  erhalten  diese  Kaufleute  za- 
rische Löhnung,  Essen  und  Trinken,  und  bei  ihrer  Abreis« 
giebt  man  ihnen  ebenfalls  unentgeldlich  Fahrzeuge  und  Bu- 
derknecbte,  welche  sie  nach  Hause  bringen.  Ihre  Waaren 
werden  nach  dem  einheimischen  Kaufwerth  abgeschätzt  und 
gegen  Zobel  und  anderes  Pelzwerk  aus  den  zarischen  Maga- 
zinen eingetauscht. 

Auch  Griechen  kommen  jährlich  gegen  50  bis  100  des 
Handels  wegen  nach  Moskau,  wo  sie  sich  Jahre  lang  aufhal- 
ten, und  reichlichen  Lebensunterhalt  vom  Zaren  erhalten.  Sie 
bringen  Waaren  jeder  Art  mit:  goldene  und  silberne  mit  kost- 
baren Steinen,  Diamanten,  Hiakynthen,  Smaragden  und  Bu- 
binen besetzte  Tisch-  und  Trinkgeschirre;  goldgewirkte  AnT 
Züge,  Pferdegeschirr,  Sättel,  Zäume  und  Schabraken,  ebenfalls 
mit  Edelsteinen  besetzt,  ferner  Kronen,  Armbänder  und  Binge 
für  die  Zarin  und  Zarewnen  in  nicht  geringer  Anzahl.  Alle 
diese  Waaren  bringen  sie  dem  Zaren  zum  Geschenk.  Dieser 
aber  lässt  sie  durch  sachverständige  Handeisleute,  Ausländer 
und  Meister  nach  ihrem  einheimischen  Werthe  abschätzen, 
um  die  Darbringer  durch  Zobel  und  anderes  Pelzwerk  zu 
entschädigen.  —  Da  von  den  Bojaren  und  den  übrigen  Clas- 
sen  niemand  diese  Waaren  unmittelbar  von  den  Griechen 
kaufen  darf,  setzt  der  Zar  jährlich  eine  beträchtliche  Menge 
derselben  ab.  Nur  die  Waaren  die  für  die  zarische  Gasse 
nicht  taugen  und  ihren  Ueberbringera  wieder  zurückgegeben 
werden,  dürfen  an  Jedermann,  von  welcher  Glasse  er  auch 
sei,  verkauft  werden. 
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Von  der  Wolga  kommen  zunächst  (iir  den  zarischen  Be- 
darf Salz  und  Fische.  Das  Salz  wird  gebrochen,  gesotten  und 
auf  der  Wolga  weiter  nach  Kasan  und  Nishnei  Nowgorod» 
und  von  da  nach  Moskau  verführt  Fischyorräthe  jeder  Art 
werden  im  Winter  wie  im  Sommer  aus  den  grossen  zari- 
schen Fischereien  bei  den  genannten  Städten  der  Wolga,  aus 
Astrachan  und  aus  Terki  gebracht.  Auch  Grossnowgorod, 
Ladoga,  Wologda  und  Archangel  liefern  ihren  Tbeih  Im  Gan- 
zen ist  der  Geldwerlh  dieser  Fischyorräthe  auf  wenigstens 
100,000  Rubel  anzuschlagen.  —  Alles  was  sowohl  an  den 
Fisch-  wie  an  den  Salzvorräthen  nicht  für  den  Bedarf  des 
zarischen  Palastes  aufgeht,  wird  für  den  Fiscus  an  Jedermann 
verkauft. 

Die  Personen,  welchen  die  kaufmännischen  und  gewerb- 
artigen  Geschäfte  der  Krone,  sowie  die  Einnahmen  von  an- 
deren Kroneinkünften  anvertraut  und  übertragen  werden,  sind 
die  „Gäste'^  und  die  Glasse  des  „Tuchhunderts  und  des  Gä- 
stehunderts." Die  Gäste,  ihrer  30  an  der  Zahl,  werden  vor- 
zugsweise aus  den  letzteren,  diese  aber  ausschliesslich  aus 
der  Glasse  der  gemeinen  Handels-  und  Bürgersleute  in  Mos- 
kau und  anderen  Städten  erwählt.  Ueberhaupt  sind  alle,  we- 
nigstens die  zu  Moskau  gehörigen  possadskio  liudi  in  Hun- 
derte zusammengeordnet.  Auch  leben  sie  zusammen  in  beson- 
deren nur  oder  grösstentbeiis  von  ihnen  bewohnten  Flecken 
(Sioboden)  und  Vorstädten  (possad). 

Von  sämmtlichen  Handelsleuten  ist  nach  Maassgabe  ih- 
res Handels  und  ihrer  Gewerbe  und  gemäss  den  jährlichen 
Veranschlagungen  (oklad)  ein  zarischer  Zins  (täglo)  aufzubrin- 
gen, welcher  in  seinem  Gesammtbetrag  für  jede  Stadt  be- 
sonders festgesetzt,  von  den  einzelnen  Betbeiligten  aber  je 
nach  dem  Vermögen  eines  Jeden  und  nach  freier  Ueberein- 
kunft  erhoben  wird.  Und  zu  diesem  Zweck  erwählen  sie  selbst 
unter  sich,  ganz  in  derselben  Weise  wie  dies  auch  zu  dem- 
selben Zweck  in  den  Dörfern  der  Kammergüter  und  in  den 
Dörfern  der  Gutsbesitzer  unter  den  Bauern  geschieht,  ihre 
Ael  testen  oder  Staroste.  Nachdem  sie  aber  das  «Geld  dem 
Oklad  gemäss  erhoben  haben,  bringen  sie  es  theils  selbst 
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nach  Moskau  oder  sie  liefern  es  in  den  städtischen  Kammern 
und  bei  den  Wojewoden  ab/) 

Die  Gäste  werden  im  zarischen  Dienst  als  „geschworene 
Häupter  und  Verpflichtete**  (wcernye  golowy  i  zeelowalniki) 
bei  den-  Zöllen  und  Accisen  (Famoshna),  bei  den  Zobelma- 
gazinen (s'obolinye  kasny),  den  Branntweindepots  (krushe- 
tschnye  dwory)  und  bei  den  Geldeinnahmen  (deneshnye  s'bory] 
angestellt.  Ausserdem  treiben  sie  Handel  und  sonstige  Ge« 
werbe  auf  eigene  Rechnung,  und  es  steht  ihnen  frei  für  ei- 
gene Rechnung  das  ganze  Jahr  hindurch  in  ihren  Häusern 
Getränke  zu  halten,  zu  brennen  und  zu  brauen.  Ihr  jährli- 
cher Handelsumsatz  beläuft  sich  auf  20,  40  und  10(^00  Rubel. 

Die  Handelsleute  aus  welchen  das  Gästehundert  und  das 
Tuchhundert  gebildet  ist,  sind  als  Gebülfen  der  Gäste  und 
als  Verpflichtete  in  Moskau  und  in  den  Städten  bei  den  Ein- 
nahmen der  zarischen  Gasse  angestellt  Es  steht  ihnen  ebenso 
frei  auf  eigene  Rechnung  zu  handeln,  wie  den  Gästen,  nur 
ist  ihnen  nicht  wie  jenen  erlaubt  Erbgüter  zu  kaufen  und  zu 
pfänden  und  Bauern  zu  kaufen. 

Endlich  werden  auch  andere  weniger  als  die  beiden  ge- 
nannten Glassen  bevorzugte  Handelsleute  und  Bürgersleute 
aus  Moskau  und  allen  übrigen  Städten  jährlich  zu  zarischem 
Dienst  ausgewählt,  und  theils  als  Geschworene  und  Verpflich- 
tete bei  den  Accisen,  Kabacken  und  andern  zarischen  Ge- 
werben (promysi)  angestellt,  theils  aber  pachten  sie  auch  (iir 
ihr  eigenes  Geld  Accisen,  Kabacken  und  Einnahmen  jeder 
Art  vom  Fiscus. 

Wenn  nun  ein  Gast  oder  Handelsmann,  der  als  Geschwo-!- 
rener  oder  als  Verpflichteter  bei  der  Accise  und  anderen  Ein- 
nahmen, oder  beim  Verkauf  (von  zarischem  Gut),  oder  bei  dem 
Zobelmagazin,  oder  einer  andern  Gasse  Dienste  thut,  mehr 


*)  Wir  haben  also  hier  ein  auf  der  solidarischen  Verpflichtung 
der  Gemeinden  beruhendes,  durch  die  Besteuerung  hervorgerufe- 
nes corporalives  Element  mit  passiver  Verpflichtung.  Im  Uebrigen 
darf  aus  solchen  leeren  demokratischen  Formen  für  die  Befähigung 
zu  corporativen  und  städtischen  Staatsformen,  zu  denen  es  ganz 
anderer  Grandeigenschaften  bedarf,  noch  nichts  gefolgert  werden. 
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tif  in  frfiberen  Jahren  einnimmt,  so  erhSIt  er  fiir  seinen  Dienst 
Tom  Zaren  Lob  und  Belohnung,  sei  es  ein  Pokal  oder  6ine 
silberne  Schöpfkelle,  Tuch  und  Damast  —  Ist  aber  durch 
die  Nachlässigkeit,  Trägheit  oder  Völlerei  emes  scdchen  Beam- 
ten der  Gewinn  fär  den  Zaren  geringer,  als  er  nach  den  firii* 
heren  Jahreseinnabmen  berechnet  wird,  so  muss  er  den  Aus- 
fall mit  seinem  eigenen  Vermögen  decken,  er  selbst  aber  wird 
mit  der  Knute  bestraft 

Der  Zar  und  seine  Diener. 

Nachdem  wir  somit  auf  die  wichtigsten  Verhältnisse  in 
den  priyat-  und  den  öflbntlicben  Zuständen  hingewiesen  ha- 
ben, durch  weiche  die  Existenz  der  Familie  in  allen  Ständen 
des  Volks  begründet  und  bedingt  wird,  bleibt  nun  weiter  au^ 
einandersusetzen,  wie  von  diesem  eigenthttmlichen  Wesen  der 
russischen  Familie  aus  die  besonderen  Veriiältnisse  der  Staats- 
angehörigen nach  allen  ihren  Standesdassen  sich  im  Staate 
gestalten  und  zu  einer  einsigen  den  ganzen  Staatskörper  um- 
schlingenden Kette  zusammenreihen.  Das  Princip  der  russi- 
schen Familie  ist  der  sinnliche  Egoismus:  belebte  eine  hö- 
here Idee  die  Nation  in  ihrer  Gesammtheit,  so  könnte  nicht 
die  Willkür  herrschen.  Dieses  Princip  kann  nur  gesichert 
werden  durch  die  Willkür,  durch  die  Allgewalt  eines  Einzi- 
gen, des  Zaren.  In  seiner  absoluten,  die  ganze  Nation  durch- 
dringenden Macht  ist  der  nationale  Fetischdienst  der  Gewalt 
yersinnlicht  Das  Charakteristische  derselben  liegt  in  der  Norm, 
welche  das  Lebensgesetz  jedes  Einzelnen  ist,  dass  jeder  Ein- 
zelne, soweit  er  es  vermag,  dem  besonderen  Persönlichen  und 
Individuellen  allgemeine  Geltung  geben  will,  und  da  Niemand 
sich  allgemeine  Zwecke  setzt  und  verfolgt,  da  es  keine  Ideen 
giebt,  kann  alle  Macht  nur  Gewalt  sein.  Diese  Norm,  das 
Besondere  durch  Gewalt  als  Allgemeingültiges,  als  Gesetz  zu 
setzen,  ist  das  Wesen  des  russischen  Zarthums  (gossudarstwo) 
wie  aller  Despotie  überhaupt  Dieses  System  der  Gewalt  setzt 
sich  in  einfachster  Weise  durch;  die  persönlichen  und  die 
allgemeinen  Beziehungen  von  Herrscher  und  Staat,  von  Fa- 
milienhaushalt und  Staatshaushalt,  von  Dienern  des  Zaren  und 
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von  Staatodienern  können  schwer  auseinander  gehalten  und 
geschieden  werden,  weil  übeiiiaupt  der  allgemeine  Wille  nir- 
gends in  Frage  kommt ,  sondern  Alles  vom  persönlichen  Ei- 
genwillen des  Zaren  abhängt.  —  Die  ganze  Verwaltung  des 
Staats  ist  im  Grunde  nur  eine  Wiederholung  von  dem  Haus- 
halt und  der  Verwaltung  der  grossen  Gutsbesitzer,  der  Knä- 
sen  und  Bojaren.  Wie  hier  den  HoCsleuten  die  verschiedenen 
Dienstleistungen  bei  der  Person,  im  Hause  und  im  Haushall 
ihrer  Herren  obliegen,  wie  sie  dieselben  theils  persönlich  zu 
bedienen,  theils  die  Bewirthschaftung  ihrer  Güter  zu  besor- 
gen haben,  und  zur  Beaufsichtigung  der  Bauern,  zur  Erhe- 
bung der  Abgaben  und  zur  Handhabung  des  Rechtes  in  die 
Dörfer  geschickt  werden,  ganz  in  derselben  Weise  werden 
die  verschiedenen  Glassen  dieser  Gutsbesitzer  selbst  vom  Za- 
ren verwendet  zu  seiner  Bedienung,  in  seinem  Haushalt,  in 
der  Bewirthschaftung  und  Beaufsichtigung  der  zarischen  Län- 
dereien oder  Domänen,  und  endlich  bei  der  Verwaltung  des 
gesammten  Staats  und  der  ihm  unterworfenen  Landestheile. 
Von  den  vornehmen  Geschlechtem  stehen,  wie  oben  be- 
merkt, die  Zarewitsche  in  der  Tschest  am  höchsten,  wiewohl 
sie  vom  Staatsdienst  ausgeschlossen  sind.  Ihr  Dienst  besteht 
darin,  dass  sie  den  Zaren,  wenn  er  an  den  Feiertagen  in  dici 
Kirche  geht  an  der  Hand  führen,  auch  müssen  sie  täglich 
erscheinen,  um  sich  vor  dem  Zaren  zu  verbeugen.  Ueber- 
haupt  geht  von  der  unmittelbarsten  Nähe  des  Zaren,  von  sei- 
ner persönlichen  Bedienung  alles  aus,  was  im  Staate  Bedeu- 
tung und  Geltung  erhalten  will.  Bier  aber  tritt  der  beson- 
dere Fall  ein,  dass  zwar  der  Zar  jeden  und  wen  ihm  beliebt 
nach  Willkür  und  ohne  Beachtung  persönlichen  Verdienstes 
an  sich  heranziehen  kann,  durch  den  politischen  Glauben  der 
Nation  aber  eben  diese  Willkür  und  das  Zufällige  wieder  an 
gewisse  Normen  gebunden  und  bleibend  fixirt  wird.  Dieses 
politische  Dogma  beruht  auf  der  Ueberzeugung  eines  Jeden, 
dass  er  durch  die  amtliche  oder  dienstliche  Annäherung  an 
die  Person  des  Zaren  gleichsam  geweiht,  fiir  sich  und  seine 
gesammte  Nachkommenschaft  einen  bleibenden  erblichen  Vor- 
zug vor  allen  denjenigen  erhält,  die  demaeiben  entfernter  ste- 
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hen.    Hierao  knüpft  sich  der  nie  nihende  Bangsireit,  das  in 
der  (llteren  russiBchen  Geschichte  in  allen  Verhäiltnisseii  her- 
vortretende  Mestnitschestwo,  der  ewige  Zwist  und  die  Ver- 
feindong  der  Geschlechter  unter  sich.  Hat  nSmlieh  der  Yater 
eines  angesehenen  Russen  einer  der  hdheren  Dienstelassen, 
der  eines  Bojaren,  oder  Okolnitschei,  oder  eines 
dworänin  u.  s.  w.  angehört,  so  hält  er  es  iÜr  unvei 
mit  seiner  Ehre,  im  Dienste  oder  an  der  zarischen  Tafel  ei- 
nem andern  sub-  oder  coordinirt  zu  sein,  dessen  Yater  ein 
geringeres  Amt  (Tschin]  bekleidet  hat  als  der  seinige;  und 
selbst  wenn  Beider  Väter  in  gleichem  Rang  und  Amt  stan- 
den, wird  dennoch  dadurch  die  DienstebenbürtigkeÜ  der  Söhne 
noch  nicht  begründet,  sondern  diese  kann  nur  dur^  die  ge- 
nauesten Nachforschungen  aus  den  in  den  Verwaltungskam- 
mern zu  diesem  Zweck  geführten  Dienst-  und  Ahnregistem 
ermittelt  werden.     Denn  während  zu  der  Glassengleidiheit 
nur  die  Gleichheit  des  Amtes  und  der  Dienstclasse  (tscfain) 
gehört,  erfordert  die  yollständige  Dienstebenbürtigkeit  (tscfcestj 
auch  eine  gleiche  Anzahl  von  Ahnen  die  im  zarisdien  Dienst 
auf  einer  gleichen  Bangstufe  gestanden  haben;  so  dass  c  B. 
von  zwei  Söhnen,  deren  Väter  beide  Okolnitschei  waren,  die 
Tschest  desjenigen  höher  ist,  dessen  Gross-  oder  Eltemyater 
dieselbe  Würde  bekleidet  hatte. 

Die  bevorzugtesten  Geschlechter  sind  diejenigen,  welche 
durch  ihre  Geburt  oder  durch  die  Dienstverhältnisse  ihrer 
Vorfahren  die  nächsten  Ansprüche  darauf  machen  dürfen,  von 
der  Gnade  des  Zaren  berücksichtigt  zu  werden.  Unter  dieser 
ersten  Geschlechtsciasse  (statja)  werden  16  fürstliche  Ge- 
schlechter angeführt,  deren  Angehörige  unmittelbar  von  den 
persönlichen  Hofdienst  beim  Zaren,  ohne  auch  nur  Okolnit- 
schi  vorher  gewesen  zu  sein,  in  die  höchste  Amtsdasse,  in 
die  der  Bojaren  au%enommen  werden  können.  Namentiicfa 
sind  unter  diesen  „grossen  Creschlechtern''  hervorzuheben  die 
Knäsen  Tscherkaski,  Worotijnski,  Trubetzkoi,  Golizyn,  Cho- 
wanski,  Scheremetiew,  Odojewski,  Saltijkow,  Bepnin  und 
Chilkow.  In  einer  zweiten  Geschlechtsciasse  werden  15  Ge- 
schlechter aufgeführt,  welche  im  Dienst  theils  als  Okolnitschi, 


tor  Peter  dem  Grossen.  317 

aber  auch  sogleich  als  Bojaren  eintreten  können.  Wir  ma- 
chen unter  ihnen  namhaft;  die  Knäsen  Kurakin,  Dolgorukiy 
Buturiin,  Posharski,  Wolkonski,  Miloslawski,  Lwow,  Lobanow 
und  Puschkin.  —  Ferner  giebt  es  andere  Geschlechter,  welche 
aus  der  Classe  der  Dworane  und  dienstangesehenen  Geschlech- 
ter, Reichsrathsdwordne  und  Okolnitscbi  werden,  höher  aber 
als  bis  zu  dieser  Tschest  nicht  steigen. 

Um  nun  von  den  bei  der  Person  des  Zaren  zu  verrieb« 
tenden  Diensten  auszugehen,  erwähnen  wir: 

1)  die  Spalniki  (Schlafwarter,  Kammerdiener).  Die  Spal- 
niki  schlafen  in  dem  Kabinet  (komnata)  des  Zaren,  viere  zur 
Zeit  Sie  müssen  „auf  seinen  Leib  warten'',  ihm  Schuhe  und 
Strümpfe  ausziehen  und  ihn  entkleiden,  und  werden  alle  24 
Stunden  abgelöst  —  Dieser  Dienst  gilt  für  sehr  ehrenvoll; 
viele  trachten  vergeblich  darnach,  vorzugsweise  aber  werden 
die  Söhne  der  Bojaren,  Okolnüschi,  sowie  aller  Beichsraths* 
glieder  zu  demselben  vom  Zaren  auserlesen.  Viele  Spalniki 
sind  verheirathet  und  bleiben  lange  Jahre  in  demselben  Diensti 
je  nachdem  der  Zar  es  früher  oder  später  für  gut  hält,  sie 
weiter  zu  berördem.  Die  Kinder  der  „grossen  Bojaren''  wer^ 
den  unmittelbar  zur  Würde  eines  Bojaren  erhoben,  die  Kin- 
der der  geringeren  Geschlechter  zu  der  eines  Okolnitschei.  Sie 
erhalten  dann  die  ehrenvolle  Benennung  von  „Kabinetsboja-« 
ren  oder  Kabinetsokolnitschen,  weil  sie  aus  der  Nähe  (des 
Zaren)  erhoben  worden  sind." 

2)  Die  Stolniki  oder  Tafeldiener  sind  Kinder  der  vorge- 
nannten höheren  Beamten,  aber  auch  von  moskowischen  Dwo- 
ränen  nnd  aus  anderen  Oienstclassen.  —  Wenn  beim  Zaren 
ausländische  Gesandte  oder  Prälaten  (wlasti)  und  Bojaren 
zur  Tafel  sind,  haben  sie  die  Speisen  und  Getränke  herbei 
zu  tragen,  nicht  aber  sie  auf  den  Tisch  zu  setzen ;  denn  dies 
kommt  an  der  Tafel  des  Zaren  dem  Truchsess  (kraitsche^) 
und  an  den  anderen  Tischen  den  Okolnitschen  zu,  und  zwar 
wird  jedesmal  nur  eine  Schüssel  zur  Zeit  auf  den  Tisch  ge- 
setzt, während  die  Stolniki  die  Schüsseln  mit  den  übrigen 
Speisen  auf  den  Händen  halten.  —  Wie  die  Spalniki  vom  Be- 
dienten unmittelbar  in  die  Classe  der  höchsten  Staatsbeam- 
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ton  Übertreten  können»  so  werden  die  Stolniki  auch  als  solcfae 
m  den  höchsten  Staatsgeschäilen  gebraucht,  sei.  es  dass  man 
ihnen  entweder  selbst  Gesandtschaften  übertrügt ,  oder  dass 
man  sie  als  Gehülfen  den  Gesandten  oder  den  Wojewoden 
zuordnet  Andere  sitzen  in  den  Verwaltungskammem  (Pri- 
käsen)  in  Hoskau  oder  fungiren  bei  den  fremden  Gesandten  als 
Gommissarien  (Pristawy).  —  Es  sind  beinahe  500  an  der  Zahl 

3)  Strapschie.  Wenn  der  Zar  sich  in  die  Kirche  oder 
in  die  Polata  (Paradezimmer,  Audienzsaal),  in  den  Reichsrath 
oder  zur  Mahlzeit  begiebt,  oder  wenn  er  die  Residenz  mit 
dem  Lande  vertauscht,  müssen  sie  ihm  das  Scepter  vortra- 
gen. In  der  Kirche  halten  sie  ihm  Schnupfluch  und  Mütze, 
und  im  Felde  tragen  sie  des  Zaren  Panzer,  Säbel  und  Ssa- 
dak.*)  Auch  haben  ihrer  viele  bei  dem  Getränke-  und  bei 
dem  Speisehof  des  Zaren  Dienste  zu  verrichten  (s.  unt),  v^e 
sie  denn  überhaupt  zu  Aufträgen  und  Sendungen  jeder  Art 
gebraucht  werden.  In  der  Tschest  stehen  sie  dem  Dworänin 
gleich;  ihre  Zahl  beläuft  sich  auf80().  Eben  wie  die  Stolniki 
sind  auch  sie  nur  die  Hälfte  des  Jahres  gehalten  im  zarischen 
Dienst  in  Moskau  zu  leben,  die  andere  Hälfte  des  Jahres  kann 
wer  will  mit  Urlaub  auf  dem  Lande  zubringen. 

4)  Shilzij.  Bei  zariscben  Ausfahrten  (pochod)  und  an- 
dern Gelegenheiten  haben  sie  jederlei  Geschäft  und  Besor- 
gung zu  übernehmen,  und  zu  diesem  Behuf  bringen  ihrer 
jederzeit  je  40  und  mehr  auf  dem  zarischen  Hof  zu.  Sie  sind 
die  Kinder  von  Dworänen,  Diäken  und  Schreibern  (podjä- 
tschoi),  aber  auch  die  Kinder  von  Bojaren,  Okolnitschen  und 
Reichsratbsglicdcm  haben  beim  zarischen  Hof  mit  diesem 
Dienst  anzufangen,  nur  stehen  sie  höher  als  jene  durch  ihre 
Geburt.  Von  hier  treten  sie  je  nach  ihrer  Tschest  in  die 
Classe  der  Strapschie,  der  Stoiniki  oder  auch  gleich  in  den 
Reichsrath  über.  Auch  werden  sie  zu  Offizieren  (Natscbalniki, 
Anführer)  bei  den  „Reitern  und  den  Soldaten"  (reitari  i  sol- 
dati)  ernannt,    ihre  Zahl  beträgt  gegen  2000. 


*)  Die  nur  von  der  Reiterei  gebrauchte  Armbnisl  nebst  Zube- 
hör, Falteral,  Köcher  und  Pfeiien. 
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5)  Der  Postelnitschei  (Bettwärter).  Er  hat  die  Auf- 
sicht über  das  Bett  des  Zaren  und  schläft  mit  ihm  in  einem 
Gemach  (pokoi),  wenn  dieser  nicht  mit  der  Zarin  schläft; 
auch  hat  er  das  Siegel  für  die  schleunigen  und  geheimen  An-* 
gelegenheiten  des  Zaren  in  Verwahrung.  In  der  Tschest  steht 
er  dem  Okolnitschei  gleich. 

Am  höchsten  stehen  im  Tschin  und  in  der  Tschest  oder 
nach  Amt  und  Würden  diejenigen  Personen,  welche  Zutritt 
zum  Reichsrath  haben,  nämlich  die  Bojaren,  die  Okplnitschi, 
die  Reichsraths-  und  die  nahen  Leute.  Diese  hohen  Beam* 
ten  müssen  täglich  des  Morgens  früh  vor  dem  Zaren  die  Stirn 
schlagen,  und  auch  sonst  wo  nur  immer  sie  ihn  sehen  mö- 
gen, in  der  Kirche  oder  in  der  Polata,  verbeugen  sie  sich 
zur  Erde.  Nachdem  sie  in  das  Vorzimmer  der  Polata  einge- 
treten sind,  warten  sie  bis  der  Zar  aus  dem  Schlafgemacfa 
kommt,  die  nahen  Bojaren  aber  treten  nachdem  sie  eine  Zeit 
gewartet  in  sein  Kabinet  ein.  Der  Zar,  mag  er  nun  stehen 
oder  sitzen,  nimmt  nie  bei  der  Verbeugung  der  Bojaren  die 
Mütze  (schapka)  vom  Kopf,  und  wenn  er  sich  die  Gesdiäfte 
in  Vortrag  bringen  lässt  oder  sich  mit  den  Bojaren  unter- 
hält, müssen  sie  ohne  Unterbrechung  vor  ihm  stehen;  ermü- 
den sie  endlich,  so  gehen  sie  hinaus  und  setzen  sich  auf  dem 
Hofe  nieder.  Auch  nach  der  Tafel  kommen  sie  zu  ihm  und 
bleiben  den  ganzen  Abend.  Verspäten  sie  sich  einmal  oder 
sind  sie  nicht  schnell  genug  da,  wenn  nadi  ihnen  geschickt 
wird,  oder  machen  sie  es  ihm  sonst  in  einer  Kleinigkeit  nicht 
recht,  so  Tahrt  er  sie  mit  harten  Worten  an,  oder  er  schickt 
sie  fort  aus  der  Polata,  oder  lässt  sie  ins  Gefängniss  setzen; 
sie  aber  werfen  sich  oftmals  zur  Erde  nieder  um  Vergebung 
ihrer  Schuld  zu  erlangen. 

Es  ist  ihnen  streng  verboten  bis  an  den  Hof  oder  an  die 
Treppe  zu  reiten  und  zu  fahren,  und  für  die  Uebertretung 
werden  sie  alsbald  ins  Gefängniss  gesetzt  und  ihres  Ranges 
beraubt  Sie  müssen  hinter  dem  Hof  absteigen;  die  Stolniki 
aber  aus  den  geringeren  Geschlechtem,  die  Sti^pschie,  Dwo- 
räne,  Diäke,  Schreiber,  Shilzen  und  Ausländer  müssen,  wenn 
sie  in  der  Stadt  iSahren,  schon  in  einer  bedeutenden  Entfer- 
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iMiDg  vom  Schlosse  auf  dem  Marktplatz  absteigen»  und  wäh- 
rend die  Bojaren«  die  Reichsraths-  und  nahen  Leute  in  das 
Vorgemach  vor  den  inneren  Theilen  des  Schlosses  eintreten, 
dürfen  die  Stolniki,  Dworäne»  Obersten  und  Hauptlente  (pol- 
kowniki  i  golowi)  und  Oiäke  nur  die  mittlere  Treppe  vor 
den  äusseren  Zimmern  des  Schlosses  betreten»  und  wieder 
andere  Beamte  dürfen  nicht  einmal  so  weit  vortreten. 

Auch  an  ihrem  oder  ihrer  Kinder  Geburtstage  sdilagen 
Bojaren»  Beiehsraths*  und  nahe  Leute  die  Stirn  vor  dem  Za- 
ren. Dieser  erkundigt  sich  nach  ihrer  Gesundheit  und  wüoscbt 
ihnen  Glück.  ..Bierauf  bringen  sie  ihm  Geburtstagskuchen  dar 
(kalatsch)»  wie  auch  sie  mit  solchen  an  seinem  Geburtstag 
vom  Zaren  beschenkt  werden.  Dasselbe  Geremoniel  wieder- 
holt sich  bei  der  Zarin»  bei  dem  Zare witsch  und  den  Za- 
rewnen.  Doch  werden  sie  bei  den  Zarewnen»  mit  Ausnahme 
der  diesen  verwandten  Bojaren»  nicht  persönlich  vorgelas- 
sen. Hierauf  bringen  sie  den  Tag  unter  sich  mit  Schmausen 
zu.  Der  Zar  selbst  und  seine  Familie  beehrt  ^  Koäsea  und 
Bojaren  nie  mit  seinem  Besuch»  so  wenig  bei  Gastgela^sen 
als  bei  Beerdigungen. 

Mit  solchen  Aufmerksamkeiten  und  Aufwartungen»  nüt 
dem  leeren  Geremoniel»  das  sämmtliche  Classen  der  Katk>n 
beherrscht»  und  stufenweise  nach  mannigfach  verschiedenen 
Beziehungen  und'  Verhältnissen  abgemessen  ist»  wird  ein  gros- 
ser Theil  der  ausserordentlichen  und  der  berufsmässigen  täg- 
lichen Beschäftigungen  ausgeflillt  Die  Convenienz  der  Ge- 
sellschaft ist  nicht  weniger  kleinlich  und  peinlich  als  das  Be- 
glement  des  Dienstes. 

Der  Haushalt  des  Zaren  und  die  Verwaltung 

des  Staats. 

Durch  die  Bedienungen  bei  der  Person  des  Zaren  wurde 
das  Vorrecht  und  der  Anspruch  eines  Jeden»  und  vorzugs- 
weise der  vornehmen  Classen  auf  weitere  Beförderung  in 
der  Verwaltung»  in  Staatsdiensten  und  Aemtem  begründet. 
Wir  werden  im  Folgenden  bei  der  Betrachtung  des  zariscben 
Familienhaushalts  und  des  Staatsbaushalts  den  Verwaltumgs- 
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kreis  und  die  Obliegenheiten  dieser  Beamtenweit  genauer 
kennen  lernen. 

Der  Haushalt  des  Zaren  ist  unter  sieben  Höfe  (dwor) 
vcrtheilty  den  Getränke-,  den  Speise-,  den  Brod-,  den 
Getreidehof,  den  Hof  der  zarischen  Schatzkammer, 
den  Pferde-  und  den  Jägerhof.  —  Im  Getränke-,  im  Spei- 
se- und  im  Brodhof  sind  die  Hauptbeamten  „Ober-Schlies- 
ser"  (stepennoi  kliutschnik),  „reisende  Schliesser'^  (putniji 
kliutschnik)  und  Sträptschie,  welche  alle  in  der  Tschest  dem 
Dworänin  gleich  stehen  und  mit  Lehngütem  und  baarem  Geld 
besoldet  werden. 

1)  Der  Getränkehof  (dwor  s'ytennoi).  Der  erste  Beamte 
bei  diesem  Hof  ist  der  „Ober-Schliesser.'*  Unter  ihm  ste- 
hen die  zarischen  Keller  mit  den  Getränken  und  die  Kam- 
mer (kasnä)  mit  den  silbernen,  kupfernen  und  zinnernen  Ge- 
räthen.  Er  ist  verpflichtet  täglich  den  Hof,  die  Keller  und 
Getränke  zu  inspiciren,  und  wenn  der  Zar  oder  die  Zarin, 
die  Zarewitsche  und  Zarewnen  zu  Mittag  oder  zu  Abend 
speisen,  bcgiebt  er  sich  mit  dem  Gerätbeschrank  (postawez) 
herbei  und  lässt  den  genannten  Personen,  den  Bojaren  und 
nahen  Leuten,  den  Bojarinnen  und  wem  es  sonst  zukommt, 
das  einem  Jeden  bestimmte  Maass  von  Getränken  verabfol- 
gen. —  Behufs  der  Geschäftsführung  bei  der  Buchhaltung  fiir 
die  Einnahme  und  Ausgabe  der  Getränke  und  bei  der  Un-^ 
tersuchung  und  Entscheidung  in  den  vor  diesen  Hof  gehö- 
renden Streitigkeiten  der  Hof  leute  ist  ihm  eine  Verwaltungs- 
kammer (prikas)  beigegeben.  —  Dieselben  Geschäfte  verrich- 
ten bei  den  zarischen  Ausfahrten  (pochod)  die  „reisenden 
Schliesser."  Ausserdem  werden  sie  abwechselnd  bei  den  Pri- 
kasen  in  den  zarischen  Dörfern  gebraucht  Ferner  finden  sich 
bei  diesem  Hofe  Mundschenke  (tscharoschniki).  Sie  haben 
wenn  der  Zar  zu  Mittag  oder  zu  Abend  speist  die  Getränke 
herbeizutragen,  welche  von  ihnen  die  Stolniki  und  Spalniki 
in  Empfang  nehmen.  Auch  sie  werden  zu  den  Prikasen  in 
die  Dörfer  der  zarischen  Kammergäter  geschickt  In  der 
Tschest  sind  sie  dem  Dworänin  der  unteren  Classen  (sta^'a) 
gleich.  —  Die  Sträptschie  geben  allen  Leuten  die  darauf 

Z«itoekria  f.  OMeUektow.  D.  1844.  21 


332  Der  aUrmmcke  Staai 

Ansprüche  haben,  die  GetrXnke  ans  den  Keilern  ans,  wie  es 
ihnen  nach  den  Verzeichnissen  vorgeschrieben  ist,  und  filli« 
ren  genau  Rechnung  darüber.  Es  sind  ihrer  40.  Ihren  Dienst 
auf  dem  Hofe  Tersehen  sie  abwechselnd  24  Stunden  lang.  -*- 
Die  Sijtniki  transportiren  bei  den  sarischen  Ausfahrten  die 
Gefifisse  mit  dem  Getrink.  Auch  geleiten  sie  den  Zaren,  wenn 
er  des  Abends  irgend  wo  hingeht  oder  flihrt  mit  Kerzen.  Es 
sind  ihrer  50.  —  Endlieh  sind  noch  von  dem  unteren  Dienst- 
personal an  diesem  Hofe  zu  nennen :  Branntweinbrenner,  Bier- 
brauer, Methaufsteller,  Bötticher,  Leute  die  die  Getrinke  ab- 
zapfen u.  s.  w.,  gegen  200  an  der  Zahl. 

2)  Der  Speisehof  (kormowoiDworez).  Das  untere  Per- 
sonal bei  diesem  Hofe  sind  Köche,  Meister,  Halbmeister  und 
Lehrjungen,  Wasseriührer,  Wichter  u.  s.  w.,  über  anderthalb 
hundert  an  der  Zahl.  Die  übrigen  Beamten,  Schliesser,  On- 
terschliesser  und  Striptschie  haben  ihre  Greschifte  in  Bezug 
auf  die  Aufbewahrung  der  nöthigen  Gerithsohaiken  und  die 
Beaufsichtigung  dieses  Hofes  überhaupt  ganz  in  derselben 
Weise  wie  die  Beamten  des  Getrinkehofs  zu  fiihren.  Zur 
Zeit,  wo  der  Zar  speiset,  werden  den  Bojaren  und  Reichs- 
rathsleuten  und  den  Spalniki  ihre  täglichen  Portionen  (po- 
datschi)  von  der  Mittags-  und  der  Abendmahlzeit  nach  dem 
Yerzeichniss  durch  die  Ofenheizer  (istopnik)  auf  ihre  Höfe 
zugeschickt,  in  derselben  Weise  wie  nach  dem  herkömmli- 
chen Gebrauch  die  Hofsieute  der  Bojaren  aus  der  Küche  ih- 
rer Herrschaften  gespeiset  wurden.  Am  folgenden  Morgen 
oder  am  Abend  desselben  Tages  wo  die  Bojaren  die  Darrei- 
chung eriialten,  schlagen  sie  vor  dem  Zaren  die  Stirn  um  ihm 
zu  danken.  Wird  einem  Bojaren  oder  einem  nahen  Menschen 
die  Darreichung  nicht  zugeschickt,  oder  versäumt  ein  Ofen- 
heizer sie  zu  überbringen,  so  zeigt  jener  es  dem  Haushof- 
meister (dworezkoi)  an,  und  beschwert  sich  bei  den  Diiken 
und  den  Schliessern  über  diese  Zurücksetzung.  In  der  Ueber- 
zeugung  den  Zorn  des  Zaren  nicht  veranlasst  zu  haben,  schlägt 
er  vor  dem  Zaren  die  Stirn,  betheuert  seine  Unschuld  und 
beklagt  sich,  dass  er  durch  das  Ausbleiben  der  Darreichung 
in  den  Augen  seiner  Standesgenossen  entehrt  sei.    Hiennf 
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befiehlt  der  Zar  oder  der  Haushofmeister  in  den  VerzeidH 
nissen  und  Büchern  nachzusehen,  ob  und  durch  wen  ihm  die 
Darreichung  zugeschickt  worden.  Findet  es  sich,  dass  der 
mit  Ueberbringung  beauftragte  Bediente  die  Darreichung  nicht 
abgegeben,  sei  es  absichtlich  oder  aus  Vergesslichkeit,  oder 
weil  er  sie  unterwegs  hat  fallen  lassen,  so  wird  derselbe  be-* 
straft  und  von  den  zarischen  Polaten  mit  Batogen  geschia-* 
gen;  liegt  aber  die  Schuld  an  der  Nachlässigkeit  der  mit  der 
Versendung  beauftragten  Beamten,  der  Diäke  oder  der  rei'^ 
senden  Schliesser,  so  werden  dieselben  auf  einen  Tag  ins 
Gef'ängniss  gesetzt  —  Auch  von  der  Zarin,  den  Zarewitschen 
und  den  Zarewnen  erhalten  Bojaren,  Reichsraths-  und  nahe 
Leute,  deren  Frauen  und  Kinder  und  andere  Leute  Darrei- 
chungen, entweder  als  Belohnung  für  ihre  bei  denselben  tu 
leistenden  Dienste,  oder  als  ausserordentliche  Gnadenbezeigung, 

3)  Der  Brodhof  (chleebnoi  dwor).  Diesem  Hof  ist  wie** 
der  eine  Yerwaltungskammer  beigegeben,  sowohl  wie  dem 
Speisehof.  Die  Zahl  der  Bäcker  (chleebniki),  Semmelbäcker 
(kalatschniki),  Kuchenbäcker  (piroshnije  masteri)  und  der 
Wächter  oder  Knechte  beläuft  sich  auf  50.  Das  zur  Verthei- 
lung  an  die  verschiedenen  Hofbeamten  bestimmte  Brod  und 
die  Semmeln  werden  ohne  Salz  bereitet,  nicht  aus  Sparsam*- 
keit,  sondern  weil  es  so  Brauch  ist.  —  Der  Roggen  und  Wai^ 
zen  zum  zarischen  Bedarf  (obichod)  wird  vom  zarischen  Ge* 
treidehof  genommen  und  in  den  zarischen  Mühlen  in  Hos« 
kau  und  den  Dörfern  gemahlen. 

4)  Der  Getreidehof  (Shitennoi  dwor]«  Auf  diesem  Hof 
sind  zur  Aufbewahrung  des  Korns  gegen  300  Kornhäuser. 
Es  wird  durch  einen  Dworänin  und  einen  Schreiber  von  deti 
zarischen  Kammergütem  (dworzowije  cela]  eingenommen;  aus* 
gegeben  wird  es  für  jeden  zarischen  Bedarf  und  namentlich 
zur  Löhnung  für  die  Popen,  Diakone  und  Kirchendiener  an 
den  Domkirchen  und  den  übrigen  zarischen  Kirchen,  ferner 
den  Hofleuten  und  anderen  Beamten,  sowie  den  Strelitzen. 

6)  Der  Hof  der  Schatzkammer  (kasennoi  dwor).  Auoh 
zu  diesem  Hof  gehört  eine  Yerwaltungskammer,  in  welcher 
der  Schatzmeister  (kaanatschoi)  mit  iwei  Diiken  sitzt    Der 

21* 
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Scbatimeitier  gebort  lum  Reichsrath  und  sitit  in  demselben 
bSher  als  die  Reichsratbsdworäne.  —  Die  zarisebe  Sebati-  oder 
Y^Nrratbskammer  entbMit  das  Gold-  und  Siibergescbirr,  Sam- 
mety  llobr»  Atlas,  Damast,  Taft,  Seide,  gold-  und  ailberge- 
wirkte  Teppicbe,  gestreiftes  Zeug,  gedruckte  Leinwand  und 
den  ganzen  Yorratb  an  Stoffen  zu  Kleidungen  iur  die  zarisebe 
Familie  und  zu  Gescbenken  für  alle  Glassen  von  Beamten. 
—  Die  silbernen  GeFässe,  welcbe  diese  Scbatzkammer  ent» 
bält,  werden  aus  den  benacbbarten  Staaten  zum  Gesobenk 
gescbickt,  und  sodann  grossentbeils,  um  daiur  die  genannten 
Kleidungsstoffe  anzuscbafien,  in  Buden  verkauft.  Hier  wer- 
den dieselben  von  Bojaren,  Prillaten,  Ktostem  und  Leuten  an- 
derer Glassen  gekauft  und  wiederum  dem  Zaren  an  den  Ge- 
burtstagen seiner  Kinder  zum  Gescbenk  dargebracbt  und  so 
macben  dieselben  Gefifsse  oftmals  aus  der  Scbatzkammer  den 
Weg  in  die  Buden  und  aus  diesen  in  die  Scbatzkammer  zu- 
rück. —  Zu  Geschenken  werden  die  in  diesem  Hof  aufbe- 
wahrten Kleidungsstoffe  oder  Geräthe  in  folgender  Weise  ver- 
wandt: die  Bojaren,  Okolnitschi,  Reicbsratbsleute,  Stolniki, 
Dwoiüne  und  Diäke  erbalten  für  ihre  Dienste  Zobelpelze  (?) 
mit  sammetnen  und  atlassenen  golddurchwirkten  UeberzUgen. 
Den  griechischen  Prälaten,  den  Patriarchen,  Metropoliten,  Erz- 
bischöfen,  Bischöfen,  Archimandriten,  Aebten,  Paterkellnem 
und  gemeinen  Mönchen,  welche  herbeireisen  und  zum  Auf- 
bau neuer  oder  Wiederaufbau  zerstörter  Kirchen  um  Allmo- 
sen bitten,  werden  silberne  Kirchengefässe  geschenkt;  femer 
Leichentücher  und  Tücher  mit  denen  man  in  der  Kirche  die 
Sürge  bedeckt  Auch  alle  abgebrannten  Klöster,  Kirchen  und 
Domkirchen  im  ganzen  moskowischen  Staat  eriialten  Geschenke 
derselben  Art,  Kronleuchter,  silberne  und  zinnerne  Gefässe 
und  Kleider  für  die  Popen,  Prälaten,  Mönche  und  Kirchen- 
diener. Regelmässig  aber  bekommen  Tuch  zur  Kleidung  jährlich 
oder  auf  2,  3  und  5  Jahre  die  Popen,  Diakonen,  Diätschki  und 
Küster  an  allen  zarischen  Kirchen  und  Domkirchen  in  Mos- 
kau und  im  ^ganzen  Reiche  in  Städten  und  Dörfern.  Die  Zahl 
dieser  zarischen  Kirchen  beläuft  sich  auf  anderthalb  tausend 
mit  einem  Kircbenpersonal  von  18000  Menschen.  —  Die  mos- 
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kowischen  Sirelitzen  von  allen  Regimentern  und  die  Solda- 
ten erhalten  jährlich  Tuch  zur  Kleidung.  Den  städtischen  Stre- 
litzen  von  Nowgorod,  Pskow,  Astrachan,  Terki  und  den  an- 
dern Städten  wird  Tuch  zur  Kleidung  geschickt  auf  drei  oder 
vier  Jahre.  Auch  die  donischen  Kosaken,  die  in  verschiedenen 
Angelegenheiten  jährlich  drei-  oder  viermal  zu  20  und  30 
Mann  nach  Moskau  kommen,  erhalten  Zobel,  Atlas,  Damast 
und  Taft  nach  Verhältniss  ihres  Dienstes,  und  Tuch  zur  Klei- 
dung bekommen  ausserdem  alle  fünf  Jahre  sämmtliche  am 
Don  zur  Hütung  der  Grenzen  verpflichteten  Kosaken,  ihrer 
20000  an  der  Zahl.  Die  Ofenheizer  des  Zaren  und  der  zari- 
schen Familie^  die  Handwerksfrauen  der  Zarin  und  der  Za- 
rewnen,  die  Nähterinnen  und  Bettaufmacherinnen  und  die 
anderen  Frauen  und  Wittwen  und  Mädchen  die  im  Dienst 
der  zarischen  Familie  stehen,  erhalten  Tuch  zur  Kleidung  und 
gold-  und  silbergewirkten  und  einfachen  Atlas,  Damast,  Taft 
und  gestreifte  Leinwand  jährlich  zu  einem  Anzug.  —  Auch 
die  krimschen,  kalmykischen  und  nogaischen  Gesandten  er- 
halten Kleider  vom  Zaren  bei  ihrer  Ankunft  und  bei  ihrer 
Entlassung.  Desgleichen  erhalten  durch  die  moskowischen 
Gesandten  der  Zar,  die  Zarin,  die  Zarewitsche  und  Zarew- 
nen  von  der  Krim  sowie  deren  Familien  und  auch  andere 
Leute  für  sie  angefertigte  Kleider.  —  In  solcher  Weise  wer- 
den also  die  Vorräthe  dieses  Hofs  der  Schatzkammer  zusam- 
mengebracht und  verwendet  —  Zu  den  bereits  oben  genann- 
ten Beamten  dieses  Hofes  ist  hier  noch  des  übrigen  zu  ihm 
gehörigen  Dienstpersonals  zu  erwähnen.  Es  sind  die  Hand- 
werker, welche  die  Stoffe  verarbeiten,  Kürschner  und  Schnei- 
dermeister, gegen  100  an  der  Zahl.  Diese,  sowie  auch  die 
Schreiber,  erhalten  ihre  Löhnung  von  dem  Gelde  (3000  Ru- 
bel), welches  von  den  500  zu  dieser  Kammer  gehörenden 
handeltreibenden  Bürgersleuten  einkommt 

6)  Der  Marstallhof  ( Koniuschennoi  dwor).  Die  Be- 
schreibung des  Dienstpersonals  bei  diesem  Hof  der  Kürze 
wegen  übergehend  heben  wir  besonders  hervor,  dass  die  die- 
sem Hof  beigegebene  Verwaltungskammer  auch  die  Gontroll« 
über  den  Pferdehandel  hat  Denn  um  die  vielen  Betrügereien 
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beim  Kanf  und  Verkauf  der  Pferdei  und  die  dadurch  ? eran* 
laatten  oft  blutigen  Streitigkeiten  su  yerfaindem,  darf  derselbe 
in  Moskau  und  den  übrigen  StXdten  nur  unter  Aufsicht  der 
Krone  gegen  eine  Abgabe  ¥on  3  Dengi  ¥om  Rubel  oder  H  pCt 
abgeschlossen  werdeui  wodurch  im  Gänsen  jährlich  ein  Ein« 
kommen  Ton  10000  Rubeln  gewonnen  wird.  Femer  ist  ebeti 
dieser  Kammer  die  Aufsicht  über  die  grosse  sarische  Sommer- 
and  Winterjagd  übertragen.  Dahin  wird  yomehmlich  die  Jagd 
auf  Blreui  Wölfe,  Elendthiere,  Füchse  und  Luchse  gerechnet 
Dreissig  Werst  im  Umkreise  von  Moskau  ist  Jedermann  in 
•einen  Wildern  die  Jagd  auf  solche  Thiere  bei  schweren  und 
grausamen  Strafen  yeiboten.  Es  werden  zu  derselben  gegen 
100  Jäger  und  Kundewärter  und  ungefähr  ebenso  ?iele  Jagd* 
bonde  unterhalten.  In  den  JagdreTieren  sind  in  Entfernungen 
von  7f  10|  15  und  20  Werst  von  Moskau  und  noch  weiter 
besondere  Jägerhöfe  erbaut.  -^  Wir  lassen  endlich  noch 

7)  die  Besdireibung  des  Hofes  für  die  zarischen  Jagd- 
vögel folgen,  welcher  der  Kammer  der  geheimen  Angele« 
geuheiten  untergeordnet  ist  ~  In  diesem  Hof  werden  ver- 
schiedene Arten  Jagdvögel  gehalten^  wie  Geierfalken,  Falken» 
Taubenhabichte  u.  s.  w.,  um  Jagd  zu  machen  auf  Hasen,  Gänse, 
Enten  und  andere  Vögel.  Der  Hof  zu  diesen  Belustigungen 
befindet  sich  bei  Moskau  und  es  haben  fiir  die  Vorrichtungen 
zu  denselben  und  die  Abrichtung  der  Vögel  gegen  100  Fal- 
koniere Sorge  zu  tragen,  die  unaufhörlich  Sommer  und  Win- 
ter bei  den  Vögeln  auf  dem  Hofe  „tagen  und  nächtigen '^  je 
90  Mann  zur  Zeit  Sie  stehen  in  derTschest  den  Shilzen  und 
den  Reitknechten  gleich,  und  erhalten  jährliche  Besoldung  in 
Oienstgütem,  baarem  Geld  und  Kleidern.  Während  sie  bei 
den  Vögeln  sind,  essen  und  trinken  sie  auf  zarische  Kosten, 
ausserdem  sind  noch  besonders  im  Moskowischen,  den  übrigen 
Städten  und  in  Sibirien  für  die  Jagd  und  die  Abrichtung  dieser 
Vögel  über  hundert  Menschen,  Falkoniere  und  Gehülfen  ange- 
stellt Sie  fangen  die  Vögel  an  den  Ufern  der  Seen  und  gros- 
sen Flüsse  in  sandigen  Gegenden  mit  Tauben  und  Fallstrik- 
ken,  und  bringen  ihrer  über  200  Stück  jähriich  nach  Moskau. 
—  Diese  Vögel  werden  auch  mit  den  Gesandten  nach  Per- 
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sien  und  anderen  Gegenden  verschickt,  and  der  Schach  von 
Persien  nimmt  solche  Geschenke  sehr  hoch  auf  und  schätzt 
sie  auf  100,  200,  500  und  1000  Rubel  und  noch  höher  je  nach 
ihrer  Beschaffenheit.  Zum  Futter  und  zum  Fange  derselben 
nehmen  die  Falkoniere  und  ihre  Gehülfen  Tauben  aus  dem 
ganzen  moskowischen  Staat,  gleichviel  wo  sie  sie  Cnden,  und 
bringen  sie  nach  Moskau,  wo  für  sie  ein  Hof  errichtet  ist, 
in  dem  sich  über  100000  Taubennester  befinden.  Ausserdem 
wird  auch  Rind-  und  Schaflieisch  zum  Futter  für  die  Jagd* 
Vögel,  deren  Zahl  über  3000  betrügt,  vom  zarischen  Hof  ge» 
liefert  Das  Futter  aber  für  die  Tauben,  Roggen  und  Wai-> 
zenspreu,  wird  vom  Getreidehof  geliefert 

Staatshaushaltung  und  Verwaltung. 

Wir  gehen  hiermit  zur  Haushaltung  und  Verwaltung  des 
Staats  über.  Diese  ist  42  in  Moskau  befindlichen  Prikaaen, 
Departements  oder  Kammern  übertragen.  Die  Vorstände  der- 
selben sind  grossentheils  Reichsrathsmitglieder,  Bojaren,  Okol- 
nitschi  oder  Reichsrathsdworäne.  Wir  haben  bereits  bei  den 
eben  beschriebenen  zarischen  Höfen  fünf  dieser  Kammern 
erwähnt;  die  übrigen  sind  folgende: 

6)  Die  Kammer  der  geheimen  Angelegenheiten 
(Prikas  tainijch  deel).  Zu  dieser  Kammer  haben  weder  Bo- 
jaren noch  andere  Reichsrathsmitglieder  Zutritt,  und  sie  sol- 
len nichts  erfahren  was  in  ihr  verhandelt  wird.  Die  ihr  über- 
tragenen Geschäfte  werden  von  einem  Diäk  und  ungefähr  10 
Schreibern  besorgt,  und  gehen  unmittelbar  vom  Zaren  aus, 
der  selbst  erst  diese  Kammer  zu  dem  Ende  errichtet 
hat,  dass  seine  zarischen  Gedanken  und  Thaten  ganz 
nach  seiner  Willensmeinung  ins  Werk  gesetzt  wür- 
den. Sie  hat  ihren  Namen  von  diesem  besonderen  Geschäfts- 
kreis erhalten,  der  in  moderner  Weise  mit  dem  einer  gehei- 
men Polizei  zu  vergleichen  wäre;  übrigens  werden  in  ihr  za- 
rische Angelegenheiten  jeder  Art  verhandelt,  geheime  und 
öffentliche.  Die  Schreiber  dieser  Kammer  werden  den  Ge- 
sandten bei  Gesandtschaften  und  Sendungen  an  fremde  Staa- 
ten und  im  Reich  beigegeben,  und  mit  den  Wcfewoden  in 
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den  Krieg  geschickt  zu  ihrer  Beaufsichtigimg;  denn  die  Ge^ 
sandten  begehen  auf  ihren  Reisen  und  bei  den  Unterhand* 
Inngen  Vieles,  was  mit  der  Ehre  ihres  Herrschers  nicht  ?er- 
träglich  ist,  und  durch  die  Wojewoden  bei  den  Begiment^m 
müssen  die  Kriegsleute  vielfaches  Unrecht  erdulden;  und  weil 
die  einen  wie  die  andern  sich  ihres  pflichtwidrigen  Beneh- 
mens bewusst  sind,  und  vor  dem  zarischen  Zorn  sich  iiirch- 
teui  beschenken  und  ehren  sie  diese  Schreiberi  welche  dem 
Zaren  mändlichen  Bericht  über  ihre  Beisen  abstatten  mite- 
aen  fiber  die  Maassen,  damit  sie  sie  loben  und  das  Schledite 
nicht  angeben  mögen. 

7)  Die  Kammer  für  die  Garderobe  des  Zaren 
(Zarskaja  Masterskaja  Polata).  In  dieser  Kammer  werden  die 
zarischea  Kleidungsstücke  und  Anzüge  jeder  Art  aufbewahrt 
Auch  gehören  zu  derselben  die  dieselben  verfertigenden  Hand- 
werksleute. Die  Beamten  dieser  Kammer,  der  Obersträptschi 
und  ein  Diäk,  geben  nach  dem  Yerzeichniss  die  Kleider  und 
Mützen  u.  s.  w.  wenn  sie  verlangt  werden  aus^  und  nehmen 
sie  ebenso,  nachdem  sie  dieselben  besichtigt  haben,  in  die 
Garderobe  zurück.  Ausser  ihnen  und  dem  Zaren  selbst  wagt 
niemand  diese  Polata  zu  betreten. 

8)  Die  Garderobekammer  für  die  zarische  Fa- 
milie (Zarizijna  Masterskaja).  In  dieser  Kammer  sitzt  ein 
Diük,  die  Aufsicht  über  sie  aber  führt  eine  Bojarin- Aufsehe- 
rin. Es  werden  in  dieser  Kammer  die  Kleidungsstücke  der 
Zarin,  der  Zarewitsche  und  der  Zarewnen  aufbewahrt  Auch 
gehören  zu  ihr  die  dieselben  verfertigenden  Meister.  Dieser 
Kammer  werden  zugezählt  die  Sloboden  (Flecken]  Kadaschawo 
bei  Moskau  mit  mehr  als  2000  Bauerhöfen  und  Broitowo,  300 
Werst  ?on  Moskau,  mit  mehr  als  1000  Höfen.  Diese  Dörfer 
haben  nämlich  flir  den  Bedarf  des  Zaren  und  seiner  Familie 
Leinwand,  Tischtücher  und  Schnupftücher  und  dergleichen 
mehr  nach  Verordnung  an  diese  Kammer  zu  liefern;  das 
baare  Geld  aber,  was  sie  für  ihren  Handel  und  Buden  zu 
zahlen  haben,  zahlen  sie  an  die  zarische  Kasse.  —  In  der 
Slobode  bei  Moskau  ist  zur  Einnahme  der  Leinwand  ein  Hof 
errichtet  und  es  wird  dieselbe  von  einer  Bojarin  (Wittwe) 
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in  Empfang  genommen.  Auch  liegt  derselben  die  Priifung 
und  Entscheidung  in  Bezug  auf  die  Güte  und  Beschafienheit 
der  eingeführten  Leinwand  ob. 

9)  Die  Kammer  für  Anfertigung  des  Gold-  und 
Silbergeraths  (Prikas  solotawo,  s^rebränawo  deela).  Für 
diese  Kammer  werden  aus  Moskau  und  anderen  Städten  zu- 
verlässige Meister,  welche  jahrliche  Löhnung  erhalten,  in  blei- 
benden Dienst  genommen.  Es  verfertigen  dieselben  für  den 
zarischen  Bedarf  Gefässe  jeder  Art  und  Kirchengeräthe.  Das 
dazu  nöthige  Metall  wird  aus  der  Kammer  der  grossen  Kasse 
genommen. 

10)  Die  Kammer  für  die  Seelenmessen  der  zari- 
schen Familie  [Panaffidnoi  Prikas).  Sie  steht  unter  einem 
Diäk.  Ihr  liegt  ob,  (lir  das  Gedächtniss  an  die  verstorbenen 
früheren  Grossfürsten  und  russischen  Zaren,  Zarinnen,  Zare- 
witsche  und  Zarewnen  Sorge  zu  tragen.  Und  wenn  fiir  eine 
dieser  Personen  ein  Gedächtnisstag  festgesetzt  werden  soll, 
werden  die  Verordnungen  darüber  fiir  die  Kirchen  in  Mos- 
kau, den  Städten  und  Klöstern  aus  dieser  Kammer  erlassen. 

11)  Die  Kammer  für  Bittschriften  (Tschelobitnoi 
Prikas).  Wenn  dem  Zaren  bei  seinen  Ausfahrten  und  an 
Feiertagen  Bittschriften  (tschelobitie,Stirnschlagung,  Bittschrifl) 
überreicht  werden,  lässt  er  dieselben  von  den  Bojaren  sich 
vorlesen  und  die  Reichsrathsdiäke  haben  unter  dieselben  zu 
schreiben  ob  sie  angenommen  oder  zurückgewiesen  werden. 
Sodann  aber  schickt  der  Zar  die  Bittschriften  an  diese  Kam- 
mer, aus  welcher  durch  die  Schreiber  einem  Jeden  die  sei- 
nige auf  dem  Platze  vor  dem  zarischen  Hofe  wieder  zurück- 
gegeben wird;  andere  aber  nehmen  sie  selbst  in  der  Kammer 
in  Empfang.  Hierauf  begiebt  sich  ein  Jeder,  je  nach  der  Be- 
schafTenheit  des  ihm  ertheilten  Bescheids,  zu  der  Kammer  an 
die  er  gewiesen  ist  und  wohin  seine  Angelegenheit  gehört. 

12)  Die  Kammer  für  die  Apotheke(Aptekarskoi Prikas). 
Zu  dieser  Kammer  gehört  die  Apotheke  mit  den  Doctoren  und 
Aerzten,  gegen  30  an  der  Zahl.  Sie  sind  Ausländer  und  erhalten 
ihre  jährliche  und  monatliche  Löhnung  ihren  Gontracten  gemäss. 
Zum  Unterricht  sind  ihnen  gegen  20  junge  Russen  übergeben. 


332  Der  aUru$$iiche  8iaai 

gehörenden  Heuschläge  und  PiXtie  (Ugodie),  wo  man  Biber* 
fiillen  aufstellt,  Bienenstöcke  bXIt  und  Fische  fängt,  und  von 
allen  diesen  Domänen  die  Abgaben  an  Korn»  Heu  u.  s.  w. 
und  an  baarem  Gelde,  sowie  die  Pachtgelder  von  den  Ftth* 
ren  und  den  Brttcken.  Endlich  stehen  unter  dieser  Kammer 
noch  acht  moskowische  Sloboden  mit  den  xu  denselben  ge- 
hörigen Handel  und  Gewerbe  treibenden  Leuten,  Fischhänd- 
lern, Schmieden,  Kupferschmieden,  Zinngiessem,  Zimmerleu-* 
ten,  Zelteverfertigem,  Töpfern,  Ofensetzern  und  Ziegelbren- 
nem.  Alle  diese  Leute  müssen  ihre  Abgaben  in  derselben 
Weise  entrichten,  wie  die  übrigen  Bürgersleute,  ausserdem 
aber  sind  sie  was  grade  verlangt  wird  auf  dem  zarischen  Hofe 
unentgeldlich  zu  arbeiten  verpflichtet  —  Die  Naturalliefenm*» 
gen  ungerechnet  beträgt  die  Einnahme  an  baarem  Gelde  voo 
allen  diesen  Städten,  Dörfern,  Bezirken,  Sloboden  und  Ugo- 
die  jährlich  gegen  120000  Rubel.  Ueberdies  nimmt  diese  Kann» 
mer  jährlich  ungefähr  3000  Rubel  ein  für  die  Eispacht  auf 
dem  Moskwafluss  und  der  Jausa,  und  für  die  Eriaubniss- 
scheine  in  den  Wuhnen  (Eislöchern)  die  Wäsche  zu  spülen, 
sowie  gegen  2000  Rubel  an  Siegelgebühren,  welche  für  die 
bei  dieser  Kammer  eingehenden  Bittschriften  und  Gesuche 
und  die  darauf  ertheilten  schriftlichen  Bescheide,  ebenso  wie 
in  der  Siegelkammer,  entrichtet  werden  müssen. 

Die  Kammern  der  grossen  Einnahme,  der  grossen  Kasse, 
der  Getränkesteuer  und  des  grossen  Schlosses  bilden  also 
zusammen  ungefähr  das,  was  wir  Departement  der  Finanzen 
nennen  würden,  und  werden  controllirt  von  der  Rechnungs« 
kammcr.  Die  ganze  Verwaltung  des  Staats  unterliegt  nicht 
einem  gleichmässigen  System  der  Besteuerung,  sondern  Land 
und  Städte  sind  nach  herkömmlichen  und  zufälligen  Bestim- 
mungen mit  ihren  Naturallieferungen  und  Abgaben  unter  alle 
die  verschiedenen  Yerwaltungskammern  vertheiit.  Eine  jede 
von  diesen  hat  im  Bereich  ihrer  Verwaltung  die  ihr  zuge- 
wiesenen Steuern  selbst  aufzubringen,  und  zunächst,  wo  die 
Einnahme  nicht  weiter  reicht,  mit  denselben  die  eigenen  Vcr- 
waltungskosten  zu  bestreiten.  Die  mit  grossen  Verausgabun- 
gen belasteten  Kammern  aber  beziehen^  wie  im  Folgenden 
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aus  einzelnen  Beispielen  ersichtlich  werden  soll,  die  erfor- 
derlichen Summen  theils  aus  den  Ueberschüssen  anderer  Kam- 
mern, vornehmlich  aber  aus  den  Haupteinnahmeetats  der  vier 
eben  genannten  Finanzkammern. 

18)  Die  Siegelkammer  (Petschatnoi  Prikas).  Hier  wer- 
den die  Erlasse  und  Urkunden  gesiegelt,  welche  man  bei  Ge- 
legenheit der  eingereichten  Bittschriften  oder  auf  zarischen 
Befehl  in  die  Städte  des  ganzen  moskowischen  Staates  schickt. 
Für  alle  diese  Ausfertigungen,  Urkunden  und  Bittschriften 
müssen,  mit  Ausnahme  der  Bojaren  und  Reichsrathsleute,  von 
den  Leuten  aller  Glassen  Siegeltaxen  (petschatnye  poschliny) 
entrichtet  werden.  So  müssen  für  die  Bestallungsbriefe  der 
Wojewoden,  oder  derjenigen  welche  bei  einer  Kammer  in 
Dienst  treten,  bestimmte  Abgaben  bezahlt  werden.  Bei  den 
über  den  Besitz  von  Dienst-  und  Erbgütern  ausgestellten  Ur- 
kunden berechnet  man  dieselben  nach  der  Grösse  der  Güter 
und  nach  derTschetwertzahl  ihres  Ertrages.  Im  Ganzen  belauft 
sich  die  Einnahme  der  Siegeltaxen  auf  7,  8  bis  10000  Rubel. 

19)  Die  Kammer  für  die  Korneinnahme  (Gbleebnoi 
Prikas).  In  ihr  sitzt  ein  Dworänin  und  ein  Diäk.  Von  den 
zu  dieser  Kammer  gehörenden  Städten,  Bezirken  und  Dörfern 
mit  ihren  Handelsleuten  und  Bauern,  Schenken  und  Accisen 
kommen  ausser  den  Naturallieferungen  gegeri  20000  Rubel  ein. 
Auch  ist  diesen  Städten  Ackerland  zugewiesen,  das  Tür  den 
Zaren  bestellt  werden  muss.  —  Zur  Inspection  über  das  Korn 
und  um  für  die  richtige  Ablieferung  desselben  Sorge  zu  tragen, 
sind  Dworäne  als  Amtleute  (Prikaschtschiki)  angestellt. 

(Schluss  folgt) 
Dresden. 

Dr.  Ernst  Herrmann. 
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Imperatore  Tanno  1506. 
(Schluss.) 

B  questo  Re  de  Romani  nobilissimo  dl  sangoe  figliaol  deir  nl- 
limo  Federico  Imperator  di  Casa  d'AusUia  et  della  aorella  che  fa 
del  Re  AlfoDso  di  Porlogallo  di  eiA  di  50  amii  id  circa  di  persona 
comuDe,  Don  molto  belle  di  uolta  ma  ben  proportionato  robu- 
stissimo  di  complessione  sanguinea  et  collerica  et  per  Teta  sua  molto 
sano  ne  altro  il  roolesta  che  un  poco  di  catarro  che  continuam.  li 
descende  per  riapetto  del  quäle  l'ha  osato  et  usa  aempre  far  nelle 
oazze  graode  easercilio  el  qaanto  apetta  all'  animo  hamanfaaimo 
piaceuole  affabile  con  ogni  uno  prodigo  piu  tosto  che  miaero 
esperto  nelle.  guerre,  et  nel  gouemo  de  gli  esserciti  piu  chi  niun 
altro  Cap.o  di  Allemagna  solliclto  uigilante  et  dl  grandissimo  euere, 
et  quelle  che  meglio  s'inteDde  d*ogQi  sorte  d'artigUaria  et  meglio 
le  aa  manei^iar  ehe  U  m.«^  propry  che  le  fanno  et  adoperano  Ha 
un  credito  ineatimabile  tra  \L^  le  aorti  de  aoldati  Todeachi  haueodo 
a  ii}  per  molte  esperientie  dimostrato  di  non  függir  alcun  pericolo, 
ne  mal  abbandonar  li  suol  nella  baltaglia  e  ancora  amato  et  temuto 
perche  el  dona  quello  che  Tha,  et  taVhora  quelle  chel  non  ha  et 
usa  una  seuerissima  giustitia  contra  li  disobedienti  6  di  buon  inge- 
gno,  et  tanto  solerte  che  meglio  di  niun  delli  suoi  il  troua  ad  ogni 
bisogno  molti  espedienti  ma  in  una  cosa  manca  che  di  quanti  espe- 
dienti  il  troua  il  non  sa  poi  in  tempo  esseguirne  aicuno,  et  cosi 
come  l'abonda  in  inueDtione  il  manca  in  essecutione,  et  ben  che 
tal  hora  seli  rappresenti  all'  intelleto  doi  ouer  tre  remedfj  al  una 
sola  cosa,  et  d'essi  ne  elegga  uno  per  II  migliore  tarnen  il  non 
Tessegnisse  poi,  perche  subito  inanzi  Tessecutione  li  nasse  nella 
mente  qualche  altro  disegno,  che  esse  eiistima  megliore  et  ua  tanto 
di  meglio  in  meglio  chel  tempo  et  la  occasione  passa  d'esseguir 
cosa  aicuna  et  per  tal  natural  suo  difTetto  si  puo  dire  chel  non  sia 
in  tt.o  prudente,  et  da  questo  etiam  prociede  che  che  non  esse- 
guendo  in  tempo  quello  che  tal  horo  eleze  il  salta  d'una  delibera* 
tion  in  un  altra,  et  e  poi  da  ciuscuno  tenuto  per  homo  liziero 
assai  Ha  oltre  queste  condition  dette  il  sopradetto  Re  de  Romani 
una  natural  dispositione  che  inanzi  il  prenda  inimicitia  con  uno 
il  patisse  molte  iniurie  ma  quando  nell'  animo  suo  il  la  conOrma 
s'e  poi  cosa  quasi  impossibile  ä  rimouerlo  di  non  cercar  di  sempre 
uendicarsi  dell'  offese  si  come  al  presente  il  fa  con  il  Re  di  franza 
suo  cordialissimo  inimico  et  per  tal  natura  Principe  ser.">o  e  cosa 
molto  pericolosa  a  questo  ecc."<»  stato  laasar  che  s.  UM  si  con- 
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fermi  nella  mala  conteDtezza  che  Tha  al  presente  iDCominciato  ha- 
uer  della  sub.^  y,  perche  poi  el  sara  cosa  difßciliss.«  remediar 
che  sempre  la  non  cerchi  drizar  ogni  suo  disegno  contra  quesla 
Rep.<»  et  tenirla  sempre  in  gran  spese  et  gran  suspetlo  per  hauer 
il  modo  di  poterlo  facilmente  fare  ancor  che  mai  la  non  descen- 
desse  in  Italia,  et  questo  quanto  alla  qualila  del  Re  de  Romani. 
Oel  poter  suo  la  Gels.««  V.  sappia  che  al  pi^i;  l'ha  sotto  il  dominio 
suo  di  patrimonio  TAustria  ch*  e  alli  confini  d'Hungaria,  et  il  conta 
di  ferreto  che  6  alli  confini  di  suizzari,  et  carniola  stiria  Carinthia 
Tirolo  che  sono  alli  confini  nostri  cominciando  da  Capo  d'  Istria  fino 
in  Bergamasca  et  oltre  queste  prouincie  l'ha  molti  altri  conladi  che 
per  la  magg.'  parte  sono  in  sueuia  Ha  d'intrada  detta  UM  in  tre 
sole  partite  d'argenti  et  di  rami  che  si  cauano  nel  suo  paese  ä  sbozo 
et  di  sale  che  si  (ä  ad  AUa  da  circa  300>>  Raines  et  tra  if  il  resto 
de  suoi  paesi,  et  il  censo  ord.^o  et  estraordinario  chel  caua  per 
la  Corona  non  passa  400  millia  delle  quäl  entrade  S.  M.^  se  ne  puo 
poco  preualer  nelli  suoi  bisogni  perche  tt.«  uanno  in  spese  ordi- 
narie  della  Corte  et  de  1300  cauaÜi  che  da  doi  anni  in  quala  tien 
di  continuo  pagati,  et  in  spese  estraordinarie  che  la  fa  ogni  anno 
senza  misura  et  etiam  in  pagar  molti  debiti  che  per  il  tempo  pas- 
sato  ha  fatti  li  quäl  sempre  rizorzono  ne  mai  si  compieno  di  so- 
disfar  per  modo  ch'el  si  puo  dire  chel  Re  di  Romani  per  il  mal 
gouemo  che  ha  hauuto,  et  ha  delli  danari  non  possa  aiutarsi  delle 
sue  entrate  in  niuna  impresa,  anc*  che  alcuni  dicono  et  esso  l'af- 
firmi  ritrouarsi  da  150  millia  Raines  di  contadi  il  che  pero  non  e  da 
molU  creduto  et  ben  che  la  M.^  sua  non  possa  aiutarsi  dell  entrate 
l'ha  pero  doi  modi  di  trouar  sempre  qualche  somma  di  danari  ü 
primo  ö  una  gran  copia  di  Zogie  adunata  da  tt.>  li  suoi  passati  et 
massime  dal  p7i  et  etiam  accresciuta  da  lei  le  quäl  sempre  li  pro- 
prij  mercadanti  Todeschi  uoluntiera  torranno  per  pegno,  et  sopra 
d'esse  imprestaranno  danari  con  qualche  guadagno  per  esser  di 
Sorte  buona,  et  di  quelle  che  non  sono  faticose  moito  al  uender 
ma  di  comune  grandezza  et  belle  et  con  queste  insieme  sono  molti 
uasi  d'argento  et  alcuni  d'oro  che  erano  pur  del  padre  le  quäl  tt.« 
cose  impegnandole  se  potria  trazer  buona  somma  de  danari  Tallro 
modo  di  trouar  pur  danari  6  il  uender  che  facalm.  faria  la  predetta 
M.^  di  molti  contadi  con  condition  pero  di  poter,  in  un  certo  tempo 
riscuoterli  si  come  qu.«  Luio  ha  fatto  con  li  Focher  alli  quali  ne 
hauenduto  uno  per  50"  fiorini  al  modo  detto  il  che  mi  confirmo 
mi  Fac.o  Focher  di  propria  bocca  nun  una  uolta  ma  molte,  et  di 
questo  s.  UM  ne  potria  ogni  uolta  chel  uolesse  uendeme  assai,  tra 
quelli  del  suo  patrimonio  et  quelli  che  per  la  morte  del  Duca  Zorzi 
di  Bauiera,  et  per  le  guerre  del  Palatino  li  sono  uenuti  in  mano, 
et  potria  uenderii  i  proprij  Alemanni  et  mass.«  a  Priocipi  Ecc^«<  che 
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Hanno  moUi  danari  contadi,  et  si  come  in  queste  sue  imprese  l'ba 
incominciaU)  impegnarne  alouno,  cosi  al  pi^te  l'affirma  per  ritrouar 
danari  uolerli  impegnar  U.>  et  za  per  quello  ch'io  trouai  et  uidi  in 
Augusla  come  per  mie  di  12  et  16.  Agosto  scrissi  setle  compagnie 
df  mercadanti  Focher  Baizar,  Nesteter,  Casimprdot,  Adeler,  Pangori, 
et  Herbert  erano  pronti  a  dar  alla  M.**  pfata  tolendo  di  questi  cod- 
tadt  per  pegno  fino  alla  somma  di  ISO."  Raines,  et  non  senza  lor 
goadagno  Queste  doi  sole  uie  delle  Zogie,  et  di  contadi  sono  queEe 
per  le  quäl  il  Re  dt  Romani  puo  trouar  da  se  stesso  danari,  senza 
aiuto  dell  Imperio  con  li  quäl  danari  ogni  uolta  obe  s.  UM  ii  tro- 
aasse  la  puo  nelii  suoi  proprij  paesi  uicini  a  queslo  eoc"«  statu 
senza  disconzo  alcuno  cauar  da  10«  fanti  iO  eletli  cbe  ueniranno 
a  seruirla  piu  cbe  uoluntieri  et  oltra  questi  pur  delli  suoi  paesi 
baueria  daSOObuomini  d*amie  illa  AUemanna  tt.^  obUgati  a  seruirla 
per  sei  mesi  con  ie  spese  sole  per  esser  gentilbuomini  feudatarQ 
suoi  oltra  tt.«  queste  cose  il  prefato  Re  ba  ii  paese  della  Borgogna 
et  della  fiandra  in  gouerno.  del  qual  ueramente  dopoi  la  morte  del 
Re  filippo  suo  figliuolo  il  ne  puo  disponer  a  modo  suo,  et  accio 
la  sub>  V.  meglio  intenda  il  tt.«  l'entrade  di  quei  paesi  come  altre 
uolte  ho  referito  in  quesla  renga  tra  l'ordinario  et  estraordinario 
non  exciedeno  la  somma  di  450"  duc.  per  anno  delle  qual  intrate 
il  Re  de  Romani  ne  puo  al  presente  disponer  contra  ii  Re  di  franza 
come  delle  sue  proprio  percbe  H  popoli  di  fiandra  per  lo  aiuto  cbe 
francesi  danno  al  Duca  di  Gheldria  loro  capital  inimico  saranno 
contentissimi  che  le  entrade  del  proprio  s.'  si  spedeno  contra  franza 
per  che  non  possono  ueder  la  fin  della  guerra  di  Gelder  altramente 
benche  e  uero  che  sei  prefato  Re  de  Romani  uolesse  spender  dette 
entrade  de  suoi  nepoti  in  particular  disegni,  et  iu  altro  che  con- 
tra il  Re  X.B<»  ii  paese  non  saria  contento  ne  pagaria  quei  estra- 
ordinario il  paga  che  e  la  magg.r«  parle  delli  450"  ducati  et  che 
sua  M>  possa  disponer  delle  predette  entrade  si  uede  al  presente 
la  esperienlia  percbe  nel  paese  di  fiandra  hora  6  un  grosso  esser- 
cito  di  piu  di  10"  persone  tt.«  pagate  per  mano  delli  capitani  del 
Re  de  Romani  et  per  mano  da  Mad.«  Marg.«  che  in  cosa  niuna  pre- 
terisse  li  comandamenti  del  p^  ii  qual  essercilo  e  gouernato  del 
Principe  di  Henault  per  nome  di  s.  M>  et  sempre  si  drizzara  con- 
tra francesi  da  qual  parte  la  comandara  et  in  in  conclusione  il 
poter  del  prefato  Re  senza  l'Imperio  e  al  presente  che  facendo  il 
suo  sforzo  il  puo  mandar  in  campo  1200  caualii  pagati  delle  sue 
entrade  et  800  gentilbuomini  feudatarij  suoi  che  per  mesi  sei  sono 
obligati  seruirlo  pagando  lui  sole  le  spese  et  puo  delle  fanlarto  delli 
suoi  paesi  far  da  10"  fanti  trouando  con  il  modo  d  impegnar  Zoie 
ouer  contadi  tanti  danari  che  li  possono  ben  pagar  si  ritroua  anc* 
s.  Bi^  il  cbe  pur  accresse  il  poter  suo  una  gran  copia  di  bellissime 
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ariigliarie  grosse,  et  minuto  da  caropo,  et  da  batter  fortezze  et  ue 
ha  iante  che  forte  niuno  altro  principe  Christiane  li  6  in  questo 
eguale  non  che  superiore  ne  6  merauiglia  che  la  no  habbi  moite 
et  belle  per  esser  quel  Principe  che  piu  di  niuno  si  diletta  et 
s'intende  di  esse,  et  per  hauer  et.  commodita  grandissima  et  spesa 
poca  in  farle  getlar,  per  rispclto  deile  sue  minere  doue  i'ha  tanto 
metallo  quanto  li  piace  senza  pagamenlo  alcuno,  et  oitra  il  delto 
poter  ha  eliam  come  e  noto  di  sopra  l'essercilo  di  fiandra  di  10" 
huomini  de  fatli  tt.>  pagati  deli'  entrale  di  quel  paese  da  adoperarlo 
solum  contra  franza  et  questo  basti  quanto  alla  qualita  et  poter 
del  Re  de  Romani. 

Quanto  spetta  all'  esser  nel  quäl  s.  M.^  si  ha  trouato  et  si  at* 
troua  con  llmperio  le  ecc.«  V.  siano  attente  accio  che  in  questi 
importantiss.i  tempi  le  possano  con  fondamento  far  le  loro  delibe- 
ratione  perche  Ja  questo  depende  il  tutto. 

II  Re  di  Romani  dopo  la  morte  di  Mad.«  Maria  sua  moglie  figli- 
uola  del  Duca  Carlo  uecchio  di  Rorgogna,  et  madre  del.  q.  Re 
filippo  di  Castiglia  hauende  lassato  il  gouerno  del  paese  di  fiandra 
et  il  figliuolo  per  satisfattion  di  quei  popoli  et  quasi  per  forza  se 
De  nenne  ad  habitar  in  Allemagna,  doue  essende  morte  il  padre 
Imp.'«  federico  si  rilrouo  con  peco  credito  et  mance  danari  et  poco 
obedito  et  temulo  dalli  principi  dell'  Imperio  et  questo  perche  tra 
lere  principi  si  ritrouauano  in  quel  tempo  TArciuesc.»  di  Magonza 
uecchio  l'Ärci.«»  di  Treueri  uecchio,  et  il  presente  Arciues.«  di  Co- 
logna,  il  Duca  Zorzi  di  Bauiera  il  Cente  Palatino,  et  le  elettor  dfi 
sassonia  che  erane  li  primi  s.^  d'Alemagna  li  quali  iO  insieme  si 
ieniano  da  tanto  come  il  Re  et  di  piu  ne  mai  s.  Il>  da  quel  tempo 
fino  che  costoro  uiuetteno,  et  habbino  credito  pote  conuecar  dieta 
alcuna  che  ottenesse  quelle  che  la  desideraua  et  tra  ti.>  li  altri  che 
contrari  assino  alle  uoglie  sue  erane  rArc.<»  morto  di  Magonza,  et 
il  conle  Palatino  li  quali  insieme  tirauane  tt.»  Tlmperio  alle  1er  uo- 
glie L'Arc.o  di  Magonza  tiraua  la  magg.'  parte  delle  terre  franche 
per  esser  sauio  et  molto  estimato  da  esse  et  quello  che  sempre  le 
fauoriua,  et  che  fece  la  liga  tra  le  28  terre  di  sueuia,  et  alcuni  al- 
tri principi  11  cente  Palatino  tiraua  quasi  iO  li  principi  dell  Imp.« 
per  modo  che  nelle  diete  si  determinaua  mai  cosa  chel  Re  uelesse 
et  per  questo  fino  alla  morte  del  detto  Are.«  di  Magonza,  et  alla 
deslruttione  del  Palatino  che  fu  quasi  in  un  tempo,  et  non  sono 
anc*  passati  tre  anni  mai  non  pote  unir'  llmpe^^^»  ne  contra  fran- 
cesi  per  il  Ducato  di  Milane  ne  per  il  Ducato  di  Bergegna,  ne  con- 
tra Ongari  ne  contra  alcuno  altro  ancora  che  ia  M.^  sua  tentasse 
molte,  et  molte  uelte  di  farle  et  perche  il  tempo  sempre  porta  Tee- 
casione  consi  uedendo  il  Re  non  poter  far  cosa  ohel  desiderasse 
per  la  resisteoza  di  questi  principi  dettl  ddibero  di  aodar  tempo* 
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rizando,  et  comincio  a  pooo  a  poco  ogni  uoUa  che  moriua  uno 
Vescoua  principe  deir  Imp.»  fauorir  qaalcbe  suo  fldalo  amico  ouer 
parenle  al  Vescouado,  et  fauoriualo  per  modo  che  quasi  sempre  li 
Canonici  per  compiacerli  Ip  elegeuano,  ^t  qn.«  non  solo  faceoa  con 
principi  Eoc.«>  si  Vescoui  come  Abbaii  ei  m.«^  d'ordini  et  Priori 
ma  et  cercaua  sempre  di  fauorir  et  accarezzar  li  primi  geniti  delli 
principi  seculari  accioche  depo  la  morte  dt  padri  esseguisseno  la 
uoglie  sue  Depo  questo  ultimam.  gia  fa  quattro  anni  per  la  morte 
del  Duca  Zorzi  di  Bauiera  nasette  ia  guerra  tra  il  Dnca  Alberto  di 
Bauiera  et  ii  Palatino  et  il  Re  tolse  a  fauorir  il  Duca  Alberto  suo 
cognato  et  con  li  Vescoui  et  Principi  che  za  il  se  hauea  fatto  amici 
tanto  si  affatico  in  quelle  guerra  che  destrusse  il  Palatino  il  quäl 
per  non  hauer  obedito  a  quanto  fu  determinato  in  Augusta  circa 
la  heredita  del  detto  Duca  Zorzi  di  Bauiera  non  fu  d'alcuno  Prin* 
cipe  doli'  Imperio  soccorso,  et  nel  tempo  di  que'sta  destruttiona 
morilte  ancora  l'Arciuesc.»  di  Magonza,  et  quelle  di  Treuen  et  in 
loco  del  Treuerense  succedelte  un  streite  parente  del  Re  che  za 
uno  anno  uenne  per  suo  orator  alla  sub>  V.  et  in  loco  de  Mo* 
gonitno  un  allro  non  simile  in  saper  et  poter  al  precessor  suo  il 
quäl  hora  depende  molto  da  &  M>  et  cosi  a  poco  a  poco  questo 
Re  de  Romani  bauende  desiruiio  il  Palatino  et  essende  morti  li  po- 
tenli  Principi  suoi  conirarij  et  ritrouandosi  multiplicati  li  amici  suoi, 
posti  per  lui  in  dignita  ^  andaio  tanto  crescendo  che  si  ha  fatto 
quasi  omnipotente  tra  tt.>  li  Principi  et  tanto,  che  non  se  ne  ri- 
troua  pur  uno  che  ardisca  contrariarlo  in  cosa  alcuna  si  per  il  cre« 
dito,  che  Tacquisto  in  destrugger  il  Palatino  come  et.  per  il  fauore 
che  li  danno  li  Principi  giouani,  et  li  Vescoui  nouamente  eleiii,  il 
quäl  fauore  dopo  la  morte  del.  q.  Re  filippo  suo  figlio  e  molto  piu 
cresciuto  perche  dalli  principi  seculari  pur  et  ne  erano  molti  che 
non  uedeuano  uoluntieri  il  Re  de  Romani  farsi  magg.««  di  quello 
che  era  per  dubio  chel  non  facesse  elegger  il  predetto  Re  filippo 
in  loco  suo  tolta  che  Thauesse  la  Corona,  ii  che  dispiaceua  so- 
mam.t«  alli  principi  parendo  ad  ogni  dt  loro  che  li  fusseno  tolte 
delle  iurisdittion  proprio  ma  dapoi  quella  morte  tt  i  li  Principi  uni- 
tamente  hanno  piacer  della  grandezza  del  Re  parendoli  che  la  possi 
cascar  dopo  la  morte  sua  in  ciascun  di  loro,  ne  dubitano  delli  ne- 
poti  di  s.  M>  per  esser  molti  piccoli  et  non  atli  de  qui  a  20  anni 
adesser  elettl  a  tanta  dignita,  et  accio  che  la  S>  V.  meglio  intenda 
et  piu  particolarm.^  come  si  altroua  il  Re  de  Romani  al  p^^  con 
il  suo  Imp.o  diro  quelli  che  tt >  sono  creature  di  S.  Af>  et  che  di- 
pendano  da  lei  et  quelli  anc*  che  non  lo  amano  molto.  E  prima 
delli  Ecc.»  lo  elettor  Treuerense  suo  stretissimo  parente,  et  per 
suo  fauore  fatto  Are.«  i  il  Vesc.«  di  Vamberg,  il  nouo  Vesc.«  di  Ar- 
genüna  quello  di  Augusta,  quello  di  Asiat,  quello  di  Constanze, 
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l'Arc.«  iiouo  di  MagoDza  l'Arc.o  di  Salzparg,  il  Veso «  di  fk-isilingfae 
et  qaello  di  Trento  li  quäl  tt.>  depcndono  dal  Re  come  sae  falture, 
et  segueno  le  uoglie  sue  et  sono  li  principali  Vescoui  dell'  Imperio 
sono  etiam  de  principi  seculari,  che  sempre  si  rimettono  alla  uo- 
luDta  di  s.  M>  prima  !1  Daca  Zorzl  di  Sassonia  et  suo  frdio  che 
furoDo  figl.t  del  Duca  Alberto  di  Sassonia  che  sempre  fa  al  Re  fa- 
uore  uole  in  ogni  forlima  11  Duca  di  Mechelburg  et  suo  fr^iu»  il 
Duca  di  Pomere^  II  Marchese  di  Brandemburg  eletlo  nepole  del  Re, 
et  il  Marchese  federioo  pur  di  Brandemburg,  con  il  Marchese  Ca- 
smiro,  et  doi  altri  suoi  fr^,  suoi  figl.>  II  lantgrauio  d'Assia,  il  Duca 
di  Pransuich  et  suo  fratello  II  Marchese  di  Bada  p77  del  Treuerense 
oon  li  figliuoli  il  Duca  di  lunenburg  et  quello  di  Virtemberg  delli 
quali  tt.>  s.  MM  cosi  ne  po  disponer.  come  delle  cose  sue  proprio 
per  esser  parte  parenti  suoi  et  tt.<  fauoriti  da  lui  et  perche  etiam 
il  Re  non  oerca  al  p^ä  che  far  facende  acquistar  paesi,  et  descen- 
der  contra  franza  in  Borgogna  euer  in  Italia  per  acquistar  noui 
stati  che  sono  dell'  Imperio  et  di  questo  istesso  animo  sono  tt.<  li 
sopranominati  Principi  che  altro  non  desiderano  per  esser  giouani 
che  descender  ancor  essi  in  Italia  et  occupar  qualche  stato  per 
loro  et  suoi  parenti,  et  per  questi  rispetti  sempre  detti  Principi  se- 
gueno hora  nelle  diete  le  parte  delia  M>  Ges.*  sono  anöora  oltre 
q«ti  Principi  ttj  secutari  et  Ecc.«*  fauoriti  del  Re  alcuni  altri  che 
non  sono  cosi  disposti  a  seguir  le  uoglie  di  S.  M>  per  amor  et 
affettione  come  li  sopradetti  ma  pur  le  seguono  per  paura  oome  4 
il  Duca  Alberto  di  Bauiera  il  Duca  di  Sassonia  elettore  il  Conte  Pä* 
latino  i'Arciuescouo  di  Cologna,  il  Vescouo  di  Arbipoli  et  VArcU 
uesc.o  di  Medelburg  fr^iö  dello  elettore  di  Sassonia  con  li  quali  la 
M>  del  Re  usa  questa  arte  pnma  per  far  star  quieto  il  Duca  AI- 
berto  di  Bauiera  suo  cognato  la  sustien  il  Palatino  suo  inimico,  et 
non  lassa  che  sia  totalmente  destruUo  et  per  questo  rispetto  detto 
Duca  Alberto  non  ardisce  far  alc.«  demonstatione  contra  il  uoler  di 
i.  M>  perche  sei  si  mostrasse  fauoreuole  al  Conte  Palatino  11  Duca 
Alberto  saria  destrutto,  et  similm.  il  Palatino  saria  totalm.  da  suoi 
inimici  cauato,  sei  non  lo  sostenesse,  cioe  dal  Duca  di  Virtemberg 
dal  lantgrauio  di  Assia  del  Duca  Alberto  di  Bauiera,  et  da  tt.«  la 
liga  di  sueuia  con  questa  istessa  arte  il  prefato  Re  tien  sotto  si  il 
Duca  di  Sassonia  elettor,  et  rArciuesc.«  di  Medelburg  suo  frdoö  li 
quali  hanno  gran  differentie  con  il  Duca  Zorzi  di  Sassonia  loro  cu* 
gin  germano,  et  per  le  differentie  che  hanno  insieme  non  ardiscono 
discompiaccrli  in  alcuna  cosa  cosi  etiam  fa  il  Vesc.»  di  Erbipoli  il 
quäl  6  sempre  a  questi  il  primo  ad  assentir  a.  S.  M>  in  ogni  cosa 
per  le  differentie  che  l'ha  con  el  Lantgrauio  d'Assia  ad  instantia  dei 
Palatino  similm.  TArciuesc.«»  dl  Cologna  al  presente  non  si  discosta 
punto  del  uoler  della  MM  Ges.*  per  la  disoordia  che  l'ha  con  la 
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CHta  di  Cologna  et  se  non  fusse  ii  Re  za  detlo  Are.«  dalli  proprij 
GittadiDi  suoi  saria  sta  destruUo  ma  l'interUen  et  maDtien  questa 
discordia  accio  che  ne  l'Arc.»  ne  la  terra  ardisca  contrariarli  in 
cosa  alcuDa,  et  cou  questo  intertenir  ie  discordie  non  solamente 
8.  M>  tien  li  sopranominati  Principi  per  paura  disposti  alle  sue 
iioglie,  ma  et.  molte  terre  franohe  Argentina,  et  OImo  per  Ie  dis- 
cordie antiche  che  hanno  con  li  Palatini  Nurimberg  per  la  guerra 
che  rha  sempro  hauato  con  li  Marchesi  di  Brandimburg  Daniz  et 
Taltre  terre  confederate  sue  che  sono  al  mar  di  Tramontana  per 
Ie  differentie  che  hanno  con  il  Duca  di  Pomere,  et  il  gran  m.*<ro 
di  Prussia,  et  con  il  Duca  di  Pransuich  labech,  et  Hamber  con  al- 
tre  molte  terre  franche,  tra  la  Sassonia  et  la  Datia  per  Ie  discordie 
che  hanno  con  il  Ke  di  Datia  et  con  il  Duca  Zorzi  di  Sassonia,  et 
cosi  tL«  Ie  terre  principal  che  sono  in  qualche  discordia  con  li  prin- 
cipi si  della  liga  grande,  come  di  quelle  della  liga  di  sueuia  seguono 
al  presente  la  uolunta  del  Re  nelle  diete  perche  il  non  fauorizi  li 
inimici  suoi  pur  che  detto  uoler  non  sia  in  tt.<»  dishonesto,  et  con- 
tra la  liberta  dell'  Imperio  et  etiam  quelle  terre  franche  che  non 
hanno  principi  polenti  suoi  inimici,  come  Augusta  Manung  Gbempt, 
Constanza  Vormes,  spira  et  cosi  molte  altre,  per  esser  ancor  esse 
tra  l'altre  fauorite  del  Re  nelli  loro  bisogni  non  ardiscono  nelle 
diete  torselo  contrario  massime  non  hauende  Principe  alc.<»  da  se- 
guir  come  haueano  al  tempo  dell'  elettor  Magunlino  uecchio.  Per 
tutte  queste  cose  Princ.«  ser.»«  la  sub>  V.  hauera  inteso  Ie  rason, 
et  ie  dependentie  per  Ie  quale  li  principi  dell'  Imp.»  et  ie  lerre 
franche  dapoi  la  guerra  del  Palatino  et  la  morte  dell'  Are.«  di  Ma- 
gontia  et  d'alcuni  altri  seguono  in  molte  cose  Ie  uoglie  della  s. 
M>  Cesarea  et  massime  dopo  il  morir  del  Re  filippo  per  il  rispetto 
sopra  narrato,  la  quäl  cosa  hauendo  ella  ben  conosciuta  qu.»  inuerno 
passato  inteso  che  hebbe  la  morte  del  figlio  la  ordino  una  general 
dieta  dell'  Imperio  a  Constanza  doue  furno  conuocati  da  475  capi 
in  c^  tra  principi  Ecc.»  et  seculari  et  comessi  di  terre  franche,  et 
in  persona  ueneno  di  Principi  lo  elettor  di  Magonza  quelle  di  Tre- 
uere et  quelle  di  sassonia  l'Arciues.<»  di  Madelburg  il  Vesc.<»  di  Er- 
bipoli  di  Bamberg  di  Astat,  di  frisiiinge  di  Argentina  di  Augusta,  di 
Constanza,  et  di  Trento  II  Duca  Zorzi  di  Sassonia  11  Duca  Alberto 
di  Bauiera  II  Marchese  Casmiro  di  Brandemburg  fedcrico  figliuol  del 
conte  Palatino,  il  Duca  di  Mechelburg  II  Duca  di  Virlemberg  et  il 
Duca  di  Pransuich  insieme  con  molli  Abbati  et  Priori  che  pur  sono 
nel  n*^  de  Principi,  et  con  questi  anc*  si  ritrouano  li  comessi  dello 
elettor  Coloniense,  et  di  quelle  di  Brandimburg,  dell'  Arciuescouo 
di  salzpurg,  del  lantgrauio  di  Assia,  de  Duca  di  Pomere,  et  dei 
Duca  di  lunemburg,  et  di  molti  altri  Principi  et  cosi  li  comessi  di 
tt.«  Ie  principal  terre  franche  di  Germania  della  grande  et  di  quella 
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di  sueuia  come  per  molte  mie  cominciando  da  19  Aprile  fin  per 
U .•  Mazo  significai  alla  sub.^  V.  et  ben  che  non  ftisseno  nella  diela 
ridutle  475  persone  tarnen  quelle  che  erano  che  non  passaaano  il 
n,^  di  90  haueano  tra  loro  le  comission  di  Iti  li  475.  conuocati 
perche  quei  che  non  uennero  personalmente  ne  mandorono  pro- 
prij  commessi  si  haueano  rimesso  in  ogni  cosa  alli  amici  ouer  pa- 
renti  che  ui  andauano  in  persona  ouer  mandauano  In  questa  diela 
redutta  in  Constanza  la  M>  del  Re  propose  il  primo  giorno  che 
per  securla  et  honor  dell'  Imperio  el  si  douesse  radunar  tal  es- 
sercito  chöl  si  polesse  recuperar  le  giurisdittion  sue  mantenir  la 
Corona  Imperiale  in  Allemagna  perche  facendo  altrimente  il  Re  di 
franza  andaua  a  Camino  di  usurparla,  se  presto  non  si  prouedea 
et  per  la  diela  in  breue  fu  determinato  unitamente  di  uoler  omnino 
far  tal  prouisione,  che  Tlmp.rio  non  rouinasse,  et  radunar  tal  es- 
sercito  che  s.  MM  potesse  recuperar  le  ghirisdittion,  della  Corona, 
come  per  mie  di  sei  Mazo  copiosamente  scrissi  dopo  la  quäl  de- 
termination  stelle  la  MM  prefata  insieme  con  lt.*  la  diela  fino  a  32 
di  luglio  in  consullalione  et  tratlatione  di  due  cose,  una  di  accor^ 
dar  suizzari  et  l'altra  del  n.ro  delle  Zente,  che  si  doueano  ridur  et 
p.«  trattomo  et  concluseno  con  suizzari  accordo  et  unione  ratifi- 
cato  da  II.  cantoni  come  per  mie  di  15  Zugno  scrissi  poi  hauendo 
ben  consullato  il  tutto  determino  detta  diela  dar  alla  fil.^  Ges.*  33.b 
persone  pagate  dall  Imp.<»  per  mesi  sei  che  la  accompagnasseno  in 
Italia  a  luor  la  Corona  et  a  recuperar  le  giurisdittion  sue,  et  biso- 
gnando  essercito  per  piu  tempo  et  con  piu  forza  determino  et  far 
un  conseglio  de  Principi  con  auttä  di  poler  senza  radunar  altra 
dieta  general  prolungar  il  termine  di  sei  mesi,  et  accrescer  il  n.*^ 
delle  genie,  se  cosi  sara  necessario,  et  cosi  feceno  come  per  mie 
di  18  et  22  luglio  significai  a  V  CeL*  tra  le  quäl  22"  persone  do- 
ueano esser  cinque  millia  h^  d'arme  alla  Allemanna  che  sono  cin- 
que  millia  caualli  tii  armali,  et  il  Re  se  ofiferse  per  la  portion  soa 
di  aggionger  fino  al  n.*»  di  30."  et  a  qu.«  resolutione  concorseno 
unitamente  11.^  3.  li  uoti  che  erano  nella  dieta,  uno  delli  piu  elet- 
tori  l'altro  del  piu  n.'o  di  principi  seculari  et  Ecc.«i  et  il  terzo  delle 
piu  terre  franche  et  lanlo  unitamente  ogni  Principe,  et  ogni  com- 
messo  si  mostro  fauoreuole  alli  desiderij  del  Re  in  tutto  il  tempo 
che  stetteuo  in  Constanza  che  piu  non  si  puo  dire  come  per  mie 
di  3  Mazo,  di  24  Mazo  di  27  Mazo,  di  15  Zugno  di  p«  luglio,  et 
di  22  luio  et  per  molte  allre  scrissi  di  tempo  in  tempo  finita  che 
fu  la  dieta  ogni  uno  incomincio  a  mettersi  a  Camino  nerso  li  stall 
suoi  per  dar  ordine  alle  gente  che  erano  obligati  ciascun  per  la 
rata  sua  mandar  a  Constanza  Ma  prima  che  detta  dieta  si  licen- 
liasse  totalmenle  furono  li  principi  in  consullalione  come  doues- 
sero  procieder  con  la  sub.^  V.  et  ti.i  unitam.  eccetto  ii  Re  odeano 
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radupfr  l'^ssercito  et  senza  far  li  altro  moto  passar  per  il  suo  paese 
per  iotzdk  non  potende  altramento,  et  molti  delli  priocipi  usoroiio 
male  et  dishonesle  parole  contra  questo  Ccc."»  stato  come  per 
molte  mie  sorissi  dicendo  che  forsi  bono  saria  per  loro  accettar 
quelH  hoQorati  partili  che  offeriua  franza,  et  drizzar  l'essercito  con- 
tra VeDetiaoi  che  teogono  usurpate  tanle  et  si  belle  cose  dell  Im- 
perio  aeDza  pur  uolerle  ricoDoscero,  ne  tra  tt.*  li  prinoipi  si  trouo 
altri  che  il  Re  solo,  che  dicesse  qod  esser  bonesto  andar  contra 
questa  Rep,«^  che  mar  non  ^  ata  contra  Tbonor  di  Germania,  ei 
lasaar  star  francesi  che  altro  non  cercano  che  rouinarla,  et  che 
megilio  era  ueder  per  ultima  conclusione  la  resolution  della  sub> 
y.  et  poi  detenpinar  quanto  parera  piu  espedienbe  et  che  in  hoc 
Interim  Tessercito  di  loro  Principi  si  andaria  mettendo  in  ordine 
Per  la  dieta  fq  assentito  al  Re  con  questa  Zonta  pero  che  rAmb.r* 
di  V.  Celn«  ueoisse  a  V^n.«  a  procurar  tal  resoluMone  et  non  ri- 
tornasse  senza  d'ella  alla  oorte,  et  cosi  Tultimo  Zorno  che  li  prin^ 
cipi  si  ridussero  fui  chiamato  da  loro,  et  per  il  conte  di  Zorle  mi 
fu  detto  la  sopradetta  uolunta  di  tt.«  la  dieta  et  l*ultima  conclosioa 
sua  come  per  mie  di  27.  et  26.  loglio  scrissi  Depo  la  quäl  conclu- 
sione laM>  Ges.*  ha  ritardato  piu  di  quelle  Thauea  determinato  in 
Goastanssa  a  romper  con  francesi:  perche  doi  cose  l'hanno  impe- 
dita  una  le  differentie  che  nassettero  tra  suizzari  nella  dieta  di  Zü- 
rich fatta  al  mezo  de  Agosta  le  quäle  come  piu  ollra  diro  non  sono 
anc.«  as5ettate  et  difficilm.^  si  aasetteranno  Taltra  il  trattato  delli 
Borromei  che  fuscoperto  per  mezo  del  quäle  S.  M.^  hauea  tt.^  li 
paesi  del  lago  mazore  et  il  camino  aperto  fino  a  Milano  et  con 
poco  n»ro  di  Zente  et  con  ü  fuorusciti  facea  solleuar  tt.»  quel  stato 
£acilissimamente,  per  questi  doi  rispetti  1'  ö  andata  temporizando,  et 
in  questo  tempo  Tha  sempre  trattato  con  suizzari  et  sollicitato  l'Im- 
perio  a  mandar  l'essercito  suo,  et  cosi  anc*  tratta  et  sollicita.  Del 
quäl  esseroito  fino  a  15.  del  presente  mese  per  quanto  ho  hauuto 
da  persone  mandate  in  quelle  parte  erano  ridutU  a  Constanza  et 
nel  paese  circumcirca  14  in  16">  tra  fanli  et  caualli  ben  in  ordine. 
el  n.^  pero  delli  quali  male  si  potra  saper  per  non  esser  tt.«  ue- 
duti  ^  numerati  da  chi  mi  referiua,  essende  in  diuersi  lochi  sparsi 
per  il  paese,  et  non  insieme  tra  le  quäl  Zenle  che  d'alcuni  se  di- 
cono  esser  ancora  piu  si  ritrouauano  per  quanto  intesi  le  Zente 
del  Marchese  federico  dt  Brandemburg  et  del  Marchese  casmiro, 
et  essi  insieme,  et  cosi  ie  Zente  del  Duca  di  Virtemberg  con  la 
persona  sua  quelle  del  Vesc.<»  di  Erbipoli  del  Vescouo  di  Bamberg 
del  Duca  Zorzi  di  sassonia,  dell'  Are.«  di  Magonza,  del  Duca  Alberto 
di  Bauiera,  et  quelle  del  Duca  federico  ßglio  del  Palatino,  et  del 
Duca  di  Pransuich  et  essi  insieme  et  de  molti  altri,  et  cosi  quelle 
di  olmo,  Argentina,  Augusta,  Norimberg  Yuormea,  spira,  Magonza, 
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et  quelle  di  Daniz,  et  di  alcune  altre  ierre  francbe  lontane  quelle 
ueramente  dell'  Are.»  di  Treuere  con  quelle  del  Marchese  di  Bada 
SQO  Pm,  et  dei  Are.«  et  Citta  di  Cologna  et  del  langrauio  d'Assla  et 
del  Duca  di  cieue  et  di  Jülich  se  drizzauano  uerso  fiandra  per  te« 
nir  quelle  parti  sicure  iiisieme  con  l'essercito  di  fiamenghl,  et  rom- 
per  etiam  da  quel  lato  a  franciesi  se  cosi  bisogna^se,  et  oltra  le 
sopranominate  gente  era  pur  oel  paese  di  Constanza  ridutto  buon 
n.ro  de  pedoni  et  de  caualli  de  diuersi  Conti,  Vesc>  et  Abbat!  per 
modo  che  fino  al  quäl  tempo  si  potea  creder  per  quanto  tisonaua 
da  ogni  parte  essere  la  meta,  et  piu  tosto  piu  dell  essercito  Imp> 
ridutta  tra  Constanza,  OImo,  chempt  et  Maming^  uerso  li  quäl  lochi 
6i  era  etiam  auiata  la  M>  Ges.*  come  per  molte  mie  scrissl  con 
presuposito  di  esser  insieme  con  quei  principi  et  Gap.»  di  terre 
franche  che  za  fusseno  ridutti  et  consuHar  et  della  uia,  et  di  suiz« 
zari  et  delia  Gels.»«  V.  et  di  molte  altre  cose  necessarie  all»  espe« 
dition  sua  et  inanzi  che  questi  giorni  passati  la  si  moaesse  da 
Ispruch  come  etiam  scrissi  Tbauea  dato  ordine  alle  Zente  del  suo 
paese  che  fussero  preparate  et  stesseno  in  ordine  et  za  uerso  chempt 
la  incominciaua  farne  qualche  n.ro  per  inuiarle  credo  aUi  confini  di 
V.  8ub>  non  si  fidando  molto  di  lei,  dopo  la  risposta  bauuta  questi 
giorni  passati  da  questo  Ecc.»o  senato  alla  uiUma  sua  dimanda. 

Per  tt.«  queste  cose  sopranarrate  le  Ecc»«  V.  haaerä  inteso  in 
quäl  esser  si  ha  ritrouato  et  al  presente  si  attroua  la  UM  Ges.«  con 
ttJ  li  principi  et  terre  franche  dell'  Imperio  hora  le  intenderanno 
di  snizzari  et  come  S.  M>  facia  non  ioro. 

Sono  Suizzari  popoli  che  confinano  con  la  sauogia  con  il  stato 
di  Milauo  con  Gonstanza  et  alcune  altre  terre  Imperiale  con  it  paese 
del  Re  de  Romani  et  con  la  Borgogna  habitano  la  magg.*«  parte 
tra  monti  et  aicuni  etiam  al  piano  et  hanno  natura  belUcosa  et  fe- 
roce  sono  poueri,  et  uiuono  del  andar  al  soldo  piu  che  di  niuna 
altra  cosa  si  gouemano  tt.i  a  comune  et  hanno  una  lega  di  12  Can* 
toni  cioe  di  12.  terre  le  principal  tra  Ioro  li  nomi  delle  quäl  sono 
Zürich  Berna  lucera,  Suiz,  Vronia,  Vnderual,  Zocho  darona,  frai- 
barg,  Sollarno,  fiasilea  et  sophus  possono  detti  suizzari  tra  tL^  questi 
cantoni  mandar  fuora  del  paese  lassandolo  ancora  ben  prouisto  da 
13.  mülia  fanti  hanno  per  confederati  li  tre  cantoni  della  liga  Grisa 
Guora  Agnelina  et  Thomiasca  che  sono  alli  confini  di  Bergamasca 
et  del  stato  di  MilanO)  et  del  Gontä  di  Tirolo  li  quäl  ponno  man* 
dar  fuora  del  paese  Ioro  da  sei  miliia  fanti  et  hanno  etiam  Valesani 
che  confinano  con  il  lago  mazore  et  coü  pie  de  monte  et  con 
parte  de  suizzari  che  possono  far  da  quattro  mülia  fanti  tirano  an- 
cora  con  se  tre  luo^i  per  raocomandati  1' Abbat  Appatel  et  la  terra 
di  s.  Gallo  che  possono  mandar  in  oampo  da  3800.  Osseruano  tt.< 
questi  popoli  nel  dar  delle  fantarie  a  obi  le  licbiedono  queata  con- 
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soetudine  eleggoDo  prima  per  ciascaduna  comunita  qaelli  fanti  et 
capitani  che  li  sono  richiesti  hauendo  sempre  rispelto  di  lassar  11 
proprio  paese  fomito  di  huomini  da  falti,  et  restaoo  le  comunita 
obligate  k  pagar  tt.^  li  eletli  in  caso  che  i  non  fusseno  sodisfatti  da 
Chi  li  tollesseno  a  soldo  dapoi  qaesta  elettione  le  comunita  lassaDO 
leuar  le  loro  stendardi  da  quei  che  esse  hanno  eletti  contra  li  quäl 
stendardi  niuno  della  comunita,  di  ohi  ^  quel  stendardo  pno  andar 
con  le  arme  in  mano  sotto  strettissimi  sacramenti  et  sotto  pena  di 
perder  la  uita  ,et  di  confiscatione  di  tt.>  li  proprij  beni  et  di  questi 
stendardi  ce  ne  sono  molti  et  diuersi:  p.«  li  12  Cantoni  di  suizzari, 
et  Grisoni  et  Valesani  et  labbat  et  Appatel  et  s.  Gallo  insieme  banne 
un  stendardo  generale  che  non  puo  esser  leuato  se  nell'  essercito 
donde  il  si  leua  non  si  ritrouano  fanti,  et  Cap.n^  eletti  da  tt.«  le  co- 
munita di  questi  luoohi,  perche  il  bisogno  che  tt.«  unitamente  et 
con  loro  utilita  lo  consentino  il  che  pero  e  accaduto  rariss.*  uoite, 
non  essende  costume  di  dette  comunita  mandar  tt.«  insieme  in 
campo  le  loro  Zente  se  non  in  caso  chöl  bisognasse  diffender  II 
proprij  stati  di  clasc*  d*esse  le  quäl  comunita  sempre  per  la  ma- 
zor  parte  del  loro  consiglio  fanno  simil  deliberatione,  et  ö  chiamato 
questo  stendardo  il  general  stendardo  della  liga,  et  contra  di  esso 
quan^fo  l'e  leuato  niun  fante  sogetto  alle  comunita  predette  puo 
drizzar  l'arme  sotto  grauissime  pene  si  de  confiscation  de  beni, 
come  di  uita,  nel  quäl  stendardo  sono  depinte  l'arme  di  tt.«  le  co- 
munita delle  ligbe  loro.  Oltra  questo  general  stendardo  li  12.  Can- 
toni di  suizzari  ne  hanno  uno  tra  loro  con  l'arme  di  tt.*  insieme, 
ne  puo  essere  leuato  se  dalle  12  comunita  non  ^  consentilo  chel 
si  leui  nel  modo  predetto  et  contra  di  esso  niun  suizzaro  puo  an- 
dar nella  battaglia  sotto  le  dette  pene  ö  ancor  tra  suizzari  uno 
stendardo  particulare  delli  tre  cantoni  della  liga  del  Bo,  Suiz  Vro« 
nia  Vnderual  con  le  arme  loro,  et  con  un  bo  per  insegna  il  quale 
edato  da  queste  tre  comunita  come  li  altri  ne  alcuno  ad  esse  sog- 
getto  li  puo  andar  contra  hanno  etiam  Grisoni  un  altro  stendardo 
dalli  tre  cantoni  loro,  che  non  si  leua  se  non  edato  da  tt.«  tre  le 
comunita  fanti  eletti  per  eile  come  edetto  delli  altri  ne  alcuno  della 
liga  Grisa  puo  andar  contra  di  esso  Valesani  similm.  ne  hanno  uno 
cosi  labbat,  et  Appatel  et  S.  Gallo,  et  per  questa  consuetudine  os- 
seruata  dalli  predelti  populi  ^  cosa  pericolosa  ad  un  Princ*  tuor 
a  soldo  suoi  fanti  ne  Capitani  di  qu.«  generatione  se  non  sono  dalle 
loro  comunita  eletti,  et  se  non  hanno  li  stendardi  come  6  detto,  il 
che  si  puo  comprehendere  per  quelle  che  si  ha  ueduto  nel  s.**«  lu- 
douico  Sforza  che  ritornando  ultimamente  nel  suo  stato  assoldo 
gran  n.»»  di  suizzari  non  eletti  per  le  comunita  ma  di  quellt  che 
si  chiamano  frier,  cioe  uenturieri  li  quäl  uanno  in  ogni  loco  con 
Chi  li  pagano,  et  il  Re  di  franza  hauea  suizzari  di  tt.«  le  comunita 
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detti  12.  GaDtoni  eletti  secondo  li  orcfini  detti  et  con  il  loro  stea- 
dardo  et  per  questo  accadette  che  li  Suizzari  uenturien  del  s. 
ludouico  lo  assassinorono  et  preseDo  perche  non  poteano  andar 
contra  il  stendardo  che  haueno  li  eletti  se  non  uoleano  perder  la' 
patria,  et  tt.*  li  proprij  beni  et  si  come  con  il  s.'«  ludouico  suiz- 
zari hanno  osseruato  questo  cosi  osseruariano  con  ciascuno,  et 
Grisoni  anc.<»  et  Valesani,  et  labbat,  et  Appatel  et  san  Gallo  fariano 
il  medesimo  li  quäl  tt.*  unitamente  eccetto  di  Suizzari  il  canto  solo 
di  lucera  qu.«  Zugno  passato  si  accordorno  con  rimp.'<<»  come  per 
mie  di  16  Zugno  scrissi  et  ratificorono  quanto  fu  trattato  per  li 
loro  commessi  in  Constanza  Dapoi  in  la  dieta  di  Zurieb  che  fu  tra 
loro  falta  :iuesto  Agosto  il  canton  di  lucera  raosse  Zocho  et  sei- 
torno  a  dir  che  ben  uoleano  accompagnar  il  Re  di  Romani  a  Roma, 
ma  non  torre  l'arme  in  mano  contra  franza  et  questo  fece  11  can- 
ton di  lucera  con   il  mezo  d'uno  nominato  Amestaner  capo  di 
parte  in  Zocho  et  uno  Nicolo  caratel  capo  di  parte  in  soltomo 
che  erano  sabomati  da  franza  et  tirorono  etiam  fraiburg  pur  per 
subomatione  di  danari  che  dauano  francesi  et  con  il  mezzo  d*ano 
nominato  Pietro  Mafrosini  et  d'uno  Nicolo  sec."«  come  per  mie 
di  23  Agosto  parliculamente  significai  Dapoi  questa  mutation  di 
suizzari  il  Re  di  Romani  ha  sempre  trattato  con  loro  et  fino  al 
mezo  del  presente  mese  non  hauea  concluso  cosa  alcuna  ma  da 
molti  diuersamente  si  dicea  alcuni  che  tt.>  li  12  Cantoni  saranno 
indifferent!,  altri  che  9.  saranno  per  il  Re,  et  tre  contrarij  alcuni, 
alcuni  che  7.  si  sono  risolti  con  l'Imp.**«  et  il  resto  indifferent!, 
ma  la  uerita  e  per  quanto  si  ha  potuto  comprender  per  diuerse 
uie,  che  fin  quest'  hora  delli  cantoni  di  suizzari  la  liga  del  Bo  cioe 
Suiz,  Vronia,  Vnderual,  e  ferma  per  la  ll>  Ges.*  contra  ogn*uno 
et  questo  se  11  loro  fanti  saranno  ben  pagati,  et  similm.  delli  con- 
federati  de  suizzari  Grisoni  et  Vallesani  et  delli  raccomandati  lab- 
bat et  s.  Gallo  li  quali  ttJ  possono  far  da  15"  fanti  6."  Grisoni 
quattro  millia  Valesani  doi  miUe  e  800  la  liga  del  Bo  et  1800  lab- 
bat et  san  Gallo  II  resto  de  Suizzari  che  sono  9.  Gantoni  et  pos- 
sono far  da  10."  fanti  non  si  haueano  fino  al  mezo  del  p^  mese 
risolti  ma  trettauia  stauano  per  entrame  ben  6  uero,  che  secondo 
il  giuditio  di  ognuno  tt.^  la  mazor  parte  almanco  di  essi  saranno 
'.ndifferenti  andando  la  espedition  della  prefata  M>  auanti,   dico 
la  mazor  parte  per  rispetto  del  canton  di  lucera,  che  6  suizerato 
francese  et  la  rason  perche  saranno  al  manco  per  la  mazor  parte 
indifferenti  6  che  li  populi  roinuti  tra  suizzari  che  tandem  gouer- 
nano  il  tt.<»  non  uogliono  guerra  con  l'Imperio,  et  con  il  Re  che 
confinano  con  loro  per  molto  spacio:  perche  li  mancariano  le  uet- 
tuarie  che  ui  uanno  di  Allemagna,  senza  le  quäl  non  possono  ai- 
uere  nel  loro  paese  per  esser  möCnoso  et  poco  fertile,  et  questo 


346  Ritatione  di  M.  VincensiO  Qmrim  Oraiore 

Ba  delta  circa  il  stato  in  (^be  si  atlroua  al  p^  U  Re  de  Romaui 
con  soizzari 

Circa  le  cose  ueramente  che  bora  sono  per  dechiarire  neil' 
ultima  parle  di  queata  mia  relatione  prego  le  Ecc«  Y.  che  si  de* 
gnino  attentam.te  uelirmi  perche  in  breue  parole  le  inienderanDO 
l'animo  et  disposiUon  dell'  Imp.'^o  et  del  Re  suo  uerso  qu.«  stato 
uerso  il  Pont««  et  il  X«"«  Re  di  franza  et  quelle  che  s.  BL^  a  questi 
tempi  sia  per  poter  fare. 

Hanno  tt.«  li  principi  dell*  Imperio  si  Ecc>  come  seculari  una 
pessima  uolunta  uerso  la  IIL"»  s.'»  ¥.•  la  quäle  io  ho  uedutä,  el 
toccata  con  mano  nel  tempo  che  son  stato  in  Constanze,  et  che  ho 
parlato  et  pratticato  con  loro  et  tra  quelli  che  banno  pezor  uolunti 
delll  altri  come  ho  potuto  comprendere  e  il  Duca  Alberto  di  Ba* 
uiera  per  hauer  comprate  le  razon  di  Verona  dalli  heredi  delii  s,*^ 
dalla  soala  descesi  pero  da  basdardi  uno  delli  quaii  s.ri  al  tempo 
che  Verona  fu  persa  fuggi  in  AUemagna  et  11  Duca  federico  di  Sas» 
sonia  che  za  fu  tanto  bonorato  in  qu.«  terra,  et  questo  credo  per 
descender  per  dritta  linea  da  una  sorella  legitlima  dell'  ult.<»  sr  di 
Padoa  che  £u  cacciato  dalla  subM  V.  E  anc.«  il  Vesc.^  di  ErbipoH 
Duca  di  franconia  TAro.«  di  Medelburg  fr^  der  elettor  di  sassonia 
et  il  Veso.o  di  Trento,  et  la  mazor  parte  di  Vescoui  Abbati  et  per- 
sone  Ecc»«*  che  dependono  dalla  chiesa  et  dal  Pont^«*  il  quäle  da 
tt^o  limp.o  6  bauuto  in  somma  reuer.«  et  massime  da  principi  Ecc> 
che  neue  diete  tirano  sempre  il  resto  delii  principi  seculari  ad  hauer 
mall  aiö  contra  questo  stato  perche  da  niuno  l'e  difeso  ne  6  gran 
marauiglia  se  questa  Rep.<»  e  odiata  da  tt.^  li  principi  perche  na* 
turalm.  li  s."  che  hanno  stato  in  temporale  odiano  le  Rep.o«  che  si 
uanno  ogni  di  facendo  piu  grande,  et  etiam  perche  in  tulta  Ger- 
mania che  ^  si  grau  prouiucia  non  credo  si  ritroui  alcun  Principi 
ne  consigL'«del  Re,  che  per  uia  de  presenti  ouer  di  subornatione 
sia  intertenuto  da  V.  Cels.»«  et  piacesse  a  Dio  che  questo  ecc.»» 
senato  hauesse  per  costume  tcnir  se  sempre  qualche  principe  et 
cosi  consiglier  per  amico  con  il  mezzo  de  presenti  come  fa  il  X«» 
Re  di  franza  il  quäle  ancora  che  naturalmente  da  tt.«  questa  na> 
Uone  di  Todeschi  sia  odiato  pur  sempre  ha  tra  Principi  et  cons.»^ 
della  M>  Ces.«  molti  amici  che  se  altro  non  possono  far  per  lei 
la  aduisano  di  tt.«  le  noue,  che  possono  saper  il  che  non  hauerä 
ia  sub>  V.  per  no  spender  a  questo  fine  come  francesi,  et  pero 
non  e  gran  marauiglia  che  tt>  li  grandi  di  Germ.«  et  cosi  consi- 
glieri  del  Re  piu  tosto  cercano  il  mal  suo  che  d'ältri  et  massime 
parendo  a  tt.>  loro  che  molte  cose  dell'  Imp.<>  siano  usurpate  et 
tenute  da  lei  che  forsi  sariano  tra  loro  Principi  diuise  della  quäl 
mala  uoluntä  per  mie  di  8  luglio,  et  27  Ottobrio  copiosamenle 
scrissi  la  disposition  ueram«  delie  Terre  franche  uerso  la  Cel.««  V. 
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non  6  si  mala  come  quella  delli  Principi  ne  6  ancora  si  bona  che 
quaiido  il  resto  dell'  Imperio  si  mouesse  contra  questa  patria  le 
uolesscDo  con  il  sforzo  obslaiii  et  impedirlo  ben  ö  uero  che  le 
terre  Crancbe  piu  tosto  dorriano  guerra  oon  franza  che  con  Vene- 
Üa  et  qaesto  per  il  comercio  delle  mercantie  et  il  loro  proprio 
commodo  et  non  per  amore  ma  delli  principi  molti  sono  et  mas- 
sime  li  quatlro  sopröniinati  cioe  il  Duca  Alberto  di  Bauiera  k>  elet- 
tor  di  sassonia,  et  suo  fr^  Vesc.»  di  Medeiburg,  et  il  Vesc.«  di 
Erbipoli  che  per  odio  che  portano  alia  sab>  V.  piu  tosto  uorriano 
ueder  guerra  con  questa  Rep.»  che  con  il  X.»<»  Re  di  franza  il 
resto  deUi  elettori  et  Principi  seguooo  in  questo  la  uolunta  et  dis- 
Position  del  Re,  il  quäl  se  solo  se  inclinasse  a  romperla  con  V. 
Cel*  ti.^  IL  8»  deü  Imperio  uniti  soriano  piu  che  content!  et  le  terre 
firanche  poi  per  forza  se  non  altramente  seguiriano  il  uoler  di  tt« 
il  resto  se  cosi  per  qualche  dieta  fusse  determinato  questo  dico 
perche  se  non  ce  fusse  delermination  di  dieta  dette  terre  franche 
oon  sariano  astreite  a  far  altro  che  il  uoler  loro  et  etiam  le  nation 
de  Sttizzari  et  delle  loro  lighe  ueniriano  k  questa  guerra  tt.«  unite 
perche  non  romperiano  con  franza  satisfariano  rimperio  et  spere> 
riano  farsi  riche  a  danni  nn  come  per  mie  di  sei  Agosto  scrissi. 
et  questo  quanto  all  animo  et  disposition  di  U.«  Germ.«  uerso  la 
II1.IIUI  8.'^  V.«  uerso  di  fraucesi  ei  uerso  il  Pont.««. 

Quanto  speita  all  animo  et  disposition  ch  habbia  il  Re  con 
questa  Rep.««  la  Gels.«  Y.  intendera  per  ordine  et  breuem.  ü  it.« 
et  prima  come  della  morte  deli  Imp.>«  federico  fino  a  questo  tempo 
la  M>  Ges.«  ha  sempre  hauuto  buona  uolunta  uerso  questo  stato 
ei  se  ben  alle  uolte  6  accaduto  qualche  pooo  di  differenUe  la  non 
si  ha  mossa  dalla  bona  disposition  sua  ei  questo,  perche  la  cels."« 
V.  ha  sempre  cercato  intertenirla  et  hauerla  per  amica  ma  al  pre> 
sente  le  cose  uanno  per  un  altra  maniera  ei  a  questo  le  ecc.(«  V. 
siano  attente  perche  le  cognoueranno  chiaram.  quäl  sia  Tanimo  di 
8.  M>  uerso  de  si  stesse  Depo  la  pace  fatta  questo  anno  passato 
con  ongari  et  depo  la  morte  del.  q.  Re  filippo  che  furno  quasi  in  un 
istesso  tempo  11  Re  de  Romani  con  magg .»  fondamento  che  prima 
delibero  nel  cuor  suo  per  quanto  Tha  poi  dimostrato  descender  in 
liaUa  contra  firancesi  et  per  iorre  la  sua  Corona  et  questo  con  il 
brazo  dell'  Imp.'i«  che  per  la  morte  del  prefato  Re  filippo  era  per 
rendersi  piu  fädle  alla  essaliaiione  sua  che  per  auanti  et  ordino 
la  dieta  di  Goustanza,  ei  p.*  che  la  si  potesse  ridur  uolse  tentar  di 
hauer  la  sub>  V.  alle  uoglie  sue  ei  inuioli  quella  solenne  Amb.^ 
del  R."«  GardJ  di  Prixina  et  dell'  elettor  Treuerense,  richiedendo 
a  questo  stato  ei  passo  et  liga  insieme  contra  franza  alli  quäl  fti 
risposio  et  concesso  il  passo  a  iuor  la  Corona  ei  negata  con  buone 
parole  la  liga  per  non  tirar  guerra  tra  X*<  della  quäl  risposia  il  Re 
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noD  resio  in  tl.»  ben  sodisfalto  uedeodo  con  questo  ecc."^  senato 
non  uolea  unir  si  con  lui  a  danno  de  francesi  li  quali  molle  aolCe 
haueano  irallato  come  l'ba  poi  affirmalo  in  pregiud.«  di  V.  Gel.« 
tuUauia  hauendo  il  passo  et  speranza  certa  di  liga  si  aoquieio  pen- 
aando  con  tempo  hauer  senza  alcun  dubio  qnelio  che  ali'  hora  U 
non  hauea  bauuto  et  con  queato  pensiero  quando  io  gionsi  aila 
Corte  trouai  la  M>  sua  che  fermamente  credeua  la  UL"*  s.'^  Yen.« 
douersi  unir  con  lei  contra  il  Re  X.««  et  con  questa  istessa  opi- 
nione  l'ando  alla  dieta  di  Constanza  doue  gionse  una  risposta  di 
V.  cel."«  alla  richiesta  sua  fatta  a  14  d'Aprile  in  Argentina  di  passo 
per  quelle  1000.  fanti  che  ueneno  fino  a  Roueredo  per  la  quäl  ri- 
sposta essende  oltra  ogni  sua  espettalione  il  Re  si  dolse  molto  con 
tt.i  li  Principi  che  li  fusse  da  questa  Terra  negato  quelle  che  altre 
uolte  li  era  sta  concesso  come  per  mie  di  15  et  17.  Maggie  scrissi 
et  ana«  ch'  io  iustificasse  assai  commodatam.  il  tt»  tarnen  sua  li> 
incomincio  a  prender  suspetto  di  non  hauer  piu  cosi  facilm.  qaeUa 
unione  contra  il  X."«  Re,  che  la  credeua  et  chiarirsene  meglio  mi 
fece  ä.  16.  di  Zugno  proponer  per  d^  Paulo  lichtenstain  suo  cons.** 
et  marascalco  del  conta  di  Tirolo  che  io  scriuesse  all'  Eca**  V.  ch^ 
li  dooesse  concieder  oueramente  il  passo  libero  et  securo  per  il 
paese  loro  di  andar  a  tuor  la  Corona  Imperiale  ouero  unirse  con 
lei  contra  franza,  et  che  di  uno  delli  dol  partiti  la  ne  restaria  so- 
difaita  et  essende  uenuto  &  questo  la  risposta  che  ne  una  cosa,  ne 
l'altra  promettea  la  si  turbo  molto  et  incomincio  a  creder  che  non 
solamenle  V.  Gel.»«  non  uolesse  unirse  con  lei  ma  che  etiam  la  non 
uolesse  concieder  il  passo  all'  essercilo  suo,  et  perche  in  quella 
risposta  era  una  chiara  promessa  di  non  uoler  mai  esser  in  cosa 
alcuna  contra  il  Re,  ne  contra  il  suo  Imperio  anzi  diffenderio  con- 
tra Chi  ii  uolesse  usurpar  la  Corona  la  M>  prefata,  si  acquieto,  per 
all'  hora,  et  uolse  tentar  se  la  potea  al  roanco  hauer  il  passo  deir 
arligliarie  et  de  chi  per  la  loro  guarda  le  accompagnassero  come 
a  di  8  luglio  scrissi  et  non  hauendo  in  spatio  di  molti  giorni  ri- 
sposta consent!  che  li  principi  della  dieta  a  27  di  luglio  depo  con- 
cluso  il  lt.o  mi  licentiasseno  dalla  corte  alla  quäl  non  douesse  ri- 
toraare  senza  una  ultima  resolution  di  quanto  fosse  per  uoler  far 
questo  ecc.Bo  senato  nella  sua  espeditione  et  con  tl.«  cio  sotto  mano 
a.  2  d'Agoslo  mi  fece  intender  che  se  V.  cel.»«  11  concedea  il  passo 
aperto  dell'  essercito  con  promissione  di  non  tuor  l'arme  in  mano 
contra  lei  la  restaria  contenta.  A  questo  essende  io  per  ordine  suo 
in  Augusta  uenne  risposta  il  Zorno  di  S.  Rartolomio  che  era  il  ter- 
mine  datomi  dal  Re  per  la  quäle  ne  6  concesso  il  passo  aperto  deir 
essercito  ne  promesso  alla  M>  sua  di  non  Tesser  contra  come  per 
l'altra  risposta  auanti  li  fü  promesso  dildie  la  ne  resto  maliss.« 
contento,  et  giudico  che  TEccJ*  V.  bauesseno  secreta  et  noua  in- 
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teUigenlia  con  il  Re  X.»«  contra  lei  si  come  etiam  la  era  da  piu 
bände  certificata  et  se  non  fusseno  all  bora  state  le  persuasioni 
del  sopradetto  m.  Paulo  leicbtenstain  cbe  solo  tra  quanti  allri  cons.n 
erano  in  corte  desideraua  pace  tra  il  Re  suo,  et  questa  Rep.««  la 
M.^  prefata  mi  baueria  totalm.  licentiato  di  Germania  come  dapoi 
la  fece  ma  per  il  suo  consiglio  et  percbe  et.  li  pareua  esser  il  ben 
suo  ia  mi  fece  intender  a  23  seltembre,  essende  ad  Alla  poco  Ion* 
tano  dalia  corte  cb'  io  scriuesse  in  questa  Terra  cbe  se  le  s."«  V. 
li  promelteuano  per  tr6  drizzate  a  lei  non  li  esser  contrario  in 
questa  sua  impresa  la  si  contentaria  di  non  bauer  il  passo  ne 
adiuto  alcuno  contra  suoi  inimici  et  non  bauende  a  questa  ultima 
sua  dimanda  per  spatio  di  piu  d'un  mese  risposta  alcuna  la  si  ando 
confirmando  nel  suspetto  cbe  questo  stato  fosse  per  tuor  l'arme 
contra  lei,  et  a  9.  di  Ottobre  essendo  appresso  di  Alla  a  cazza  mi 
mando  a  dimandar  et  tra  I'altre  cose  marauigliandosi  cbe  tanto  tar- 
dasse  la  risposta  a  quanto  Tbauea  proposto  mi  disse  cb'el  sapea 
benissimo  in  questo  senato  esser  molti  cbe  fauorizauano  la  parte 
francese  et  non  lasciauano  cbe  in  niuna  cosa  la  potesse  esser  so* 
disfatta  ne  mi  uolse  persuasione  ne  razon  alcuna  a  rimouerla  da 
simil  fantasia  anzi  quanto  piu  mi  affaticaua  tanto  piu  la  mi  affir- 
maua  saperlo,  et  esser  assai  ben  cbiara  delli  andamenti  nosiri,  et 
cbe  tandem  11  se  toria  l'arme  in  mano  contra  lei,  nella  quäl  opinione 
credo  cbe  totalm.  la  si  confirmasse  quando  uenne  l'ultima  risposta 
di  21.  Ottobrio  per  la  quäl  non  bauende  delta  ]M>  promissione  al- 
cuna cbe  V.  sub>  non  li  uolesse  esser  contra  la  giudico  la  sopra- 
detta  noua  intelligentia  con  francesi  esser  uera  si  come  da  tt.^  li 
era  confirmato,  et  prese  per  ultimo  espediente  mandar  ad  essecu- 
tione  la  deliberatione  della  dieta  fatta  in  Constanza  di  licentiarmi 
totalmente  di  Germania  non  petendo  far  intender  alli  principi  con 
cbi  l'era  presto  per  ritrouarsi  di  bauer  alcuna  ferma  resolutione 
delle  ecc.i«  V.  dell'  animo  loro  et  cosi  mi  fece  imponer  per  d^ 
Paulo  leicbtenstain  nomine  Regio  cbe  io  douessi  uenirmene  nella 
Patria  et  cbe  potendo  bauer  l'ultima  resolutione  et  promissione  di 
quelle  l'bauea  ricbiesto  me  ne  ritomassi  alla  corte  et  non  allram. 
et  bauende  io  reiecta  questa  parte  con  dire  täte  non  esser  ofT.»  di 
Amb-rs  di  questo  fix."»  stato  mi  diede  ordine  cbe  me  ne  andasse 
a  Brunicb  et  iternm  scriuesse  de  qui  dimandando  una  fede  pub.«« 
come  prima  promettendo  se  questa  uenisse  drizzata  a  lei  non  es- 
ser mai  per  far  pace  ne  tregua  alcuna  con  francesi  senza  espressa 
inclusione  di  questo  senato  et  diede  termine  cbe  se  fra  il  spatio 
di  10.  giomi  non  bauea  risposta  me  ne  douesse  uscir  del  suo  paese 
senza  inclusia  alcuna,  et  aeusarne  detto  m.  Paulo  percbe  poi  il 
uoieua  mandar  fin  qui  il  proposito  di  Brixinon  euer  qualcbe  altro 
äfar  intender  Tanimo  suo  quäle  Tbabbi  a  esser  et  questo  non  fu 
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conteDto  farmelo  dir  per  m.  Paulo  solamente  ma  atian  lo  foce  dire 
al  seo.'<«  mio,  che  me  lo  referisse  et  tertio  sörissi  pur  al  prefato 
m.  Paulo  che  iterum  me  lo  ordlnasse  ei  mandoMi  lä  iiira  drieCo 
per  il  felinger  suo  sec."«  essendo  mi  za  parüto  d'Aüemagna  per  ii 
che  compresi  esser  ferma  deliberatione  di  quella  M>  che  passalt 
ii.  10.  giomi  senza  hauer  risposta  orator  Veneiiano  non  si  rilro- 
uasse  nei  suo  paese  Dapoi  Ii  quäl  ordini  tt.i  io  me  ne  uenni  ä 
BruDich  el  Ii  attesi  tanto  la  risposta  che  di  doi  Zoroi  era  passato 
il  termine  datomi  et  uedendo  non  hauer  auiso  alcuno  della  Gels."« 
V.  anchor  che  per  molte  mie  ii  hauesse  scritto  copiosamente  il 
tt^  deliberai  uenirmene  dentro  Ii  confini  d^  per  nonespettar  di 
esser  con  poca  dignita  delia  patria  et  senza  alcuno  suo  utile  uer- 
gognosam.  caociato  il  che  facilmente  mi  saria  auueuuto  per  cagione 
del  disdegQo  del  Re  de  Romaoi  che  pauiatim  dalle  risposte  dette 
di  sopra  hauea  riceuuto  augumento,  et  tale  chel  non  era  piu  da 
pensarsi  di  douer  esser  da  lui  riuocato  alla  Corte  si  come  a  molti 
nostri  oratori  licentiati  per  altri  piu  debil  rispetti  ^  auaduto  et  Zonto 
che  fui  dentro  alli  confini  dimandai  et  espettai  liceatia  di  ripatriar 
ut  moris  est  hauende  pero  prima  ch'  io  mi  partissi  da  Bronich 
scritto  al  predetlo  domino  Paulo  uoler  mi  ieuare  per  rispetto  del 
morbo  che  era  in  quel  loco,  et  questo  feci  accio  non  Ii  paresse 
cosa  noua  per  l'ordine  datomi  dal  Re  sentir  chi  io  me  ne  fusse 
andato  prima  che  da  mi  Tbauesse  riceuuto  alcuno  auiso,  et  a  questo 
uenirmene  dentro  Ii  confini  nostri  senza  altro  rispetto  passato  che 
fu  il  termine  dello  mi  mosse  oitra  molte  ragioni  l'hauer  compreso 
l'animo  delle  s.'>«  V.  non  esser  che  piu  ritornasse  alle  corie  per 
le  Ire  scritle  al  sec."»  mio  nel  tempo  ch'  io  el  mandai  ad  Ispruch 
per  le  quäl  chiaramente  si  uedea  non  esser  di  suo  contento  che 
mi  ritrouasse  con  il  Re  et  ancora  piu  per  uno  boietino  di  domino 
Gasparo  della  Vedoa  suo  sec."»  de  di  21.  OUobrio  che  per  nome 
pub.«<»  mi  ordinaua  che  non  essendo  il  Re  neir  istesso  loco  doue 
io  era  mandasse  la  risposta  per  il  sec.'*<»  mio  comettendoli  che 
presto  se  ne  ritornassi  et  che  io  non  ui  andasse  in  persona  la  quäl 
cosa  mi  dimostraua  apertam.  la  sub>  V.  poco  curarsi  ch'  io  facessi 
cosa  aicuna  si  nel  restar  a  Brunich  come  in  altro  per  dimostrar 
al  mondo  che  la  MM  Ges.*  Ii  fusse  uera  amica  anzipeusaua,  et  cosi 
credeua  il  piacer  suo  esser  che  io  non  douesse  per  niun  modo  et 
uia  dar  rispetto  al  X»«  Re  et  per  simil  rispetti  non  curai  molto 
di  intertenirmi  &  Brunich  sapendo  ben  che  sedi  questo  la  Gel.«  V. 
non  hauesse  fatto  Gase,  et  che  l'animo  suo  fosse  stato  ch'  io  non 
mi  partissi  la  me  ne  haueria  dato  auiso  non  una  uolta  ma  molte 
p.«  ch'  io  mi  fusse  leuato,  et  potrialo  hauer  fatto  per  le  1^  che 
inanti  il  mio  partir  di  Alla  Ii  scrissi  alle  quäl  non  bebbi  mai  aicuna 
rispota,  et  si  come  in  questa  cosa  non  ho  hauuto  mai  auiso  di 
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quanlo  far  douesse  che  di  conto  fusse  di  V.  serM  cosi  eliam  mi 
^  accaduto  in  U.«  le  altre  altioni  publiche  nel  tempo  che  son  stato 
in  qaesta  mia  legalione  noi  qual  tempo  a  105  Im  che  mi  trouo  hauer 
scritte  altre  dalle  eca'*  V.  non  hauer  riceuute  che  sole  cinque  nelle 
qual  per  esser  tt«  risposle  riseruate  da  comunicar  con  la  UM  Ges.* 
mai  non  fu  possibile  che  comprehender  potesse  qualle  fusse  il  pen- 
sier,  la  uolunta,  et  il  desiderio  di  questo  senato  la  qual  consuetu- 
dine  ancora  che  ozi  mai  la  sia  nostro  peculiar  costume  non  posso 
far  che  non  danni  grandemente  perche  niuna  cosa  potria  esser  di 
magg.'*«  giouamento  alli  trattamenti  che  sogliono  andar  a  tomo,  che 
tenir  modo  che  li  oratori  che  11  manezzano  sapessimo  in  tt«  et  per 
tt.«  Tal?  di  qu.«  consiglio  acchio  che  piu  fondamente  et  con  mazor 
lume  i  procedesseno  nelle  loro  trattatione  Per  tt«  queste  sopradette 
proposte  et  risposte  che  sono  corse  tra  la  subM  V.  et  il  Re  de  Ro* 
mani,  et  per  l'hauermi  s.  M>  ultimamente  licentiato  di  Germania 
con  li  modi  narrati  si  puo  facilim.  comprehender  Tanimo  suo  uerso 
questo  stato  non  esser  tal  qual  prima  l'era  anzi  ritrooarsi  nel  prin- 
cipio  d'una  mala  et  pessima  dispositione,  et  dico  tale  che  se  con 
qualche  sauio  et  riseruato  modo  la  non  se  li  rimoue  la  si  andara 
tanto  confirmando  che  doue  per  il  passato  era  aroore,  amicitia  et 
tranquillissima  pace  tra  l'Imp.o  et  questa  Rep.«:*  il  potra  nascer  odio 
Hiimicitia  et  continua  guerra.  Oltra  questa  mala  dispositione  del 
prefato  Re  uerso  la  Gels.»«  V.  ha  ancora  S.  M^  una  pessima  uo- 
lunta  contra  il  X."»  Re  di  franza  la  quäle  al  presente  non  6  in 
principio,  ma  za  molti  anni  confirmata  et  poi  riconfermata  per  molte 
ingiurie  riceuute  che  hormai  sono  k  tt.>  manifeste  et  cosi  etiam  con 
il  Catt.«o  Re  di  spagna  parendoli  che  oltra  ogni  ragione  rbabbi  al 
presente  usurpato  il  gouemo  di  tt.i  li  regni  di  Castiglia  che  sono 
di  suo  nepote  Ma  con  il  Pont.««  la  M>  sua  6  a  questo  tempo  assai 
ben  disposta  et  si  ua  strenzcndo  con  lui  tanto  piu  in  amicitia  quanto 
piu  la  prende  suspetto  che  la  sub>  V.  li  habbi  ad  esser  inimica 
et  a  questo  effelto  operano  assai  le  promesse  del  dinaro  che  SS.«* 
H  fa  al  gionger  suo  in  Italia  per  il  mezo  del  Reu.»«  Cardinal  di 
Santa  Croce  che  6  al  presente  legato  in  Germania,  il  qual  fosse  per 
ambitione  del  papalo  fa  tt.»  una  stretta  il  suo  potere  di  fermare 
una  stretta  vnione  tra  la  s>  Pont,  et  limperio  per  farsi  il  Re  con 
tt*  li  principi  fauoreuoli  in  ogni  uacantia  della  sede  Ap.»  ha  etiam 
bona  amicitia  la  predetta  M>  con  U  Re  d'Inghil»,  et  trattasi  fra  loro 
H  matrimonio  d'una  Bgliuola  del  detto  Re  nel  princ.«  Don  Carlo  che 
fu  primogenito  del  q.  Re  fllippo  di  Castiglia  il  qual  facilm.  sara  con 
cluso.  et  questo  basti  quanto  all'  animo  del  ser .■«  Re  de  Romani 
uerso  qu.«  Rep.««  et  li  altri  potentati  christiani  che  sono  di  qualche 
momento. 

Di  qaeUo  ueramente  che  sia  per  far  S.  li>  a  questi  tempi  an- 
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cora  che  difficüimente  si  possa  indouinare  il  Aituro  taUania  le  ecc«^ 
y.  ben  considerando  le  cose  passate  et  ie  presertte  potranno  far 
qualche  fondato  giudilio  et  prima  che  llmperio  odUo  insieme  coq 
il  Re  quest'aDno  sia  per  far  guerra  a  chi  uorra  impedir  chel  non 
descendi  in  Ilalia  con  i'essercito  suo  et  qu.»  si  per  esser  Za  con* 
duso  neila  dieta  di  Constanza  per  tt.>  li  principi  et  stati  Imperiaii 
andar  armata  mano  a  luore  la  Corona  dell'  linperio  et  a  recupe* 
rare  le  giurisditlione  sue  come  etiam  per  esser  fin  quest'hora  re* 
dutta,  tra  Constanza  chempl  Meming  et  Olmo  da  circa  la  meta  dell' 
essercito  terminato  per  loro  Ne  altro  puo  occorrer  che  impedisca 
questo  effetto  saluo  una  mutatione  d'animo  nella  UM  Ces.*  che  moltd 
uolte  et  naturalm.  li  uiene  per  qualche  nooo  disegno  che  di  con- 
linuo  li  suole  risorzer  Aelia  fantasia  per  la  quäl  mutatione  la  cerchi 
poi  alterar  le  determinationi  fatte  per  la  dieta  non  uolendole  ferse 
esseguir  si  come  le  sono  sta  concluse  il  che  si  accadesse  saria 
espressa  cagione  che  la  mazor  parte  delli  principi  et'terre  dell'  Im* 
perio  si  ritrariano  di  far  impresa  alcuna,  ne  si  poriano  poi  astrin* 
zere  ad  altro  se  non  fusse  determinalo  per  una  general  dieta  la 
quäle  in  manco  spatio  di  cinq.  mesi  non  si  potria  ridurre  et  con* 
cludere  et  forsi  riducendosi  la  si  risolueria  senza  alcuna  conclu- 
sione  et  se  qu.*  mutation  d'animo  della  prefata  UM  hora  non  la  im-r 
pedisse  ^  da  credere  cerlamente  che  insieme  con  l'Imperio  suo  la 
sia  per  far  qualche  impresa,  et  questo  cosi  essende  non  si  puo 
guidicar  che  la  sia  per  far  guerra  altro  che  guerra  o  con  francesi 
euer  con  questo  stato  a  farla  con  francesi  la  mouera  il  grandissimo 
odio  che  Tha  con  essi  Za  oonfirmato  nell  cuor  suo  per  molte  in- 
giurie  ricceuute  dalla  casa  di  franza,  et  etiam  Tutile  che  la  conse- 
guiria  recuperando  il  Ducalo  di  Milano  del  quäl  fin  hora  la  pensa 
recuperandolo  preualessene  come  delli  proprij  suoi,  et  lanto  agiu* 
tarsi  con  esso  quanto  ha  fatto  il  X.>no  Re  in  ogni  sua  impresa  il 
quäl  ducato  se  fusse  per  lei  et  con  Tessercito  deli'  Imperio  recu- 
perato  la  disponeria  di  tt.«  le  intrate  ä  modo  suo,  et  non  potendo 
far  altramente  faria  Milano  camera  deÜ'  Imperio  per  satisfattion  delli 
principi  cioe  che  hauesse  ad  andar  de  Imperator  in  Imp.'*  et  non 
restar  nelli  heredi  di  casa  d'Austria  ne  lo  daria  alli  figliuoli  del  s.»» 
ludouico  Sforza  si  per  non  priuarsi  de  l'ulile  che  le  ueniria,  come 
etiam  per  non  esser  questa  la  uolunta  della  dieta  ma  ben  per 
quanto  si  dice  li  doneria  tante  intrate  di  detta  duchea  che  i  po- 
triano  uiuer  honoratam.  per  qu.»  doi  rispetti  cioe  per  l'odio  che  ha 
la  UM  Ces.*  con  francesi  et  per  l'utile  che  la  conseguiria  recupe- 
rando il  Ducalo  di  Milano,  si  pio  creder  che  la  si  moui  a  uoler 
piu  tosto  far  guerra  con  il  X.»«  Re  di  franza  che  con  la  Cels."« 
V.  con  la  quäl  la  non  ha  ancora  tanlo  odio,  ne  cosi  facilm.*«  forsi 
conseguira  un  tanto  utile  come  quelle  del  stato  di  Milauo  che  li  ö 
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manco  difficile  impresa  per  esser  chiamata  et  espettata  da  quei 
populi  ll.i  et  uolendo  far  delta  M>  la  guerra  con  franeesi  redu- 
cendosi  l'essercito  deir  Imperio  tra  Meming  chempt  et  Constanza 
la  puo  tuor  una  delle  doi  uie  ouero  mettersi  nella  Borgog.*  o  per 
la  franza,  euer  drizzarsi  uerso  Italia  per  andar  nel  stato  di  Milano, 
meltendosi  per  la  Borgog.«  l'andaria  da  Constanza  nel  contä  di  le- 
neto  che  ^  del  patrimonilf  suo  entrando  poi  nella  contea  di  Bor- 
gogna,  che  6  al  presente  di  suo  Nepote  11  Duoa  Carole,  et  de  li  la 
potria  lolendo  il  Camino  a  man  stanca  drizzarsi  per  il  paese  della 
souogia  uerso  la  montagna  di  san  Bemardo  grande  et  passar  in 
Italia  che  e  longa  et  molto  difficil  uia  ma  tolendolo  ä  man  dritta 
la  entraria  passato  il  ßume  detto  saona  nel  Ducea  di  Borgogna  che 
za  fu  del  Duca  Carlo  uecchio  et  hora  ^  d'ella,  et  li  trouaria  ttj  li 
populi  propitij  che  desiderano  ritornar  alla  casa  di  Borgogna,  et 
uon  Star  piu  sotto  franeesi  a  far  la  quäl  uia  la  7fata  V^M  per  re- 
cuperar  il  patrimonio  de  suoi  nepoti  et  per  esser  assai  bona  et 
piana  estato  molto  inclinata  et  tanto  che  ueramente  se  la  si  fusse 
fidata  che  questo  stato  non  li  hauesse  rotte  guerra  andando  lei  per 
la  Borgogna  l'haria  tolto  quel  Camino  ne  pur  si  haueria  pensalo  di 
aenir  uerso  li  confini  noslri  come  hora  per  sicurar  meglio  le  cose 
sue  la  mostra  uoler  far,  se  ueram.  la  uorra  drizzarsi  uerso  Italia 
per  andar  nella  ducea  di  Milane  la  potra  far  una  delle  cinque  uie 
la  prima  parlendosi  del  paese  di  Constanza,  et  passando  per  fei- 
chirchem  per  chuora  per  la  liga  grisa  et  per  la  montagna  di  scept 
la  conduria  sul  lago  di  Coma  Taltra  pur  per  felchirchen  et  per 
chuora  passando  la  ual  di  Rhen  et  la  montagna  di  spliega  riuscina 
nel  med.Bo  loco,  ma  quiei  6  una  difficulta  che  bisogneria  per  pas- 
sar il  lago  hauer  le  barche  le  quäl  tt.«  il  Re  di  franza  ha  fatto  tirar 
dal  canto  suo,  la  terza  uia  eper  suizzari  che  passando  la  montagna 
di  S.  Gotardo  corrisponde  a  Belenzona  posseduta  dalli  tre  cantoni 
della  liga  del  Bo  Di  doue  poi  si  puo  andar  per  pianura  fino  a  Mi- 
lane la  quanta  strada  öper  Valesani  che  riesce  tra  Nauarra  et  Mi- 
lane passando  prima  la  montagna  di  S.  Bernardo  piccolo  la  quinta 
uia  che  potria  far  la  prefata  M>  piu  facile  di  lt.*  le  altre  per  ca- 
ualli  et  artigliaria  e  alli  confini  di  Grisoni  et  del  Bergamasco,  pas- 
sando la  montagna  detta  mambrai,  che  risponde  in  Voltolina  di 
donde  il  s.'»  Ludouico  Sforza  uenne  l'ultima  uolta  quando  per  il 
tradimento  di  suizzari  il  fu  preso  et  afar  questa  uia  partendosi  del 
paese  di  Constanza  si  ueniria  a  dipempt  de  li  a  Nazaret,  poi  si  po- 
tria andar  a  landech  et  de  li  scorrendo  piu  oltra  passar  la  Mon- 
tagna di  Mambrai  si  potria  ancor  da  Nazaret  andar  a  Ispnich  et  poi 
a  Bolzan  et  da  Bolzan  drizzarsi  uerso  Mambrai  et  uolendo  etiam 
si  potria  uenir  fino  a  Trenlö  et  de  li  passando  allongo  li  confini 
nostri  andar  per  uie  assai  difficile  pur  uerso  Mambrai  per  referlr 
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in  Voltolina,  el  per  queste  slrade  di  landech  di  Bolzano,  et'di  Treolo 
si  giudica  che'l  Re  di  Romani  iolleodo  I'impresa  contra  franza  ma 
per  mouer  ]a  mazor  parte  dell'  essercito  soo  et  drizzarlo  a  paasar 
Ja  montagna  Mambrai  per  condurlo  in  Voltolina  mandandooe  el. 
quaiche  parte  da  una  delle  nie  ditte  di  sopra  per  Grisoni  et  non 
per  suizzari  non  si  6dando  molto  di  loro  et  queslo  si  giudica  Thabbi 
a  far  per  tenir  la  Sub>  V.  essende  alli  suoi  confini  con  essercito 
in  quaiche  suspitione,  et  non  lassarla  deliberar  di  tuor  l*arme  in 
mano  in  defensione  dei  Re  X."»  et  contra  Tlmperio,  et  queslo  ti« 
sia  detto  drizzando  s.  M>  la  inipresa  uerso  francesi. 

Bla  se  per  caso  la  si  disponesse  di  romper  al  presente  guerra 
con  la  Gels.**  V.  per  ttJ  questi  rispetti  si  mouen'a  prima  per  l'odiOy 
che  la  ha  principiato  hauerli,  et  le  risposte  dette  di  sopra  il  quäl 
odio  ancora  che  non  sia  ben  confirmato  ne  tale  quäle  6  qoello,  die 
l'ba  con  il  Re  di  franza  pur  ö  di  sorte  come  ha  manifestam.  com- 
preso  ch^l  non  saria  molto  difficil  cosa,  che  la  drizzasse  la  sua  im- 
presa  contro  questo  stato  massime  per  il  dubio  che  li  e  firmato 
neir  animo  che  le  ecc.*«  siano  per  tuor  l'arme  in  mano  contra  lei 
quando  la  fosse  sul  i>ello  di  cazzar  francesi  d'Ualia  et  a  queslo 
etiam  la  indinaria  assai  li  bonorati  parüti,  che  dal  Re  di  franza  li 
son  continuamente  offerti  ogni  uolla  che  la  uogli  lassar  la  impreaa 
di  Milano  et  recuperar  le  altre  iurtsdittioni  Imperiali  che  la  ha  in 
Italia  alli  quali  partiti  moUi  principi  dell'  Imperio  dano  orecchie,  ai 
per  desiderar  di  hauer  pacißcalione  quaiche  parte  delia  ducea  di 
Milaoo  et  poi  ridur  alle  obedientie  loro  la  mazor  parte  ditalia  pio 
tosto  che  far  guerra  con  il  X.«»  Re  come  etiam  per  desiderar  di 
ueder  con  miglier  uoglia  la  rouina  dl  questa  Rep.«'*  che  qnella  di 
francesi,  et  li  principali  di  questi  sono  il  Duca  Alberto  di  Bauiera, 
lo  elettor  di  Sassonia  l'Arciuescouo  di  Medelburg,  et  il  Vesc.«  di 
Erbipoii  come  edetto  di  sopra  si  moueria  anc*  oltra  questo  la  M.^ 
Ges.«  a  tiiorre  la  guerra  con  V.  Gels.»«  per  il  cootinuo  stimulo  delli 
suoi  consiglieri  la  mazor  parte  de  quali  ad  altro  non  attendono  per 
subornalione  che  hauno  da  franza  che  persuader  al  Re  ad  accetar 
li  partiti  offertoli  per  francesi,  et  di  piu  tosio  drizzar  Timpresa  sua 
contra  Veneliani  che  contra  il  stato  di  Milano  adducendoli  circa 
cio  dapoi  molte  ragioni  il  poco  conto  che  si  ha  falto  et  hora  si  fa 
della  M>  sua  et  cosi  sempre  con  parole  et  continue  persuasioni 
altro  non  cercano  ne  instano  che  farii  al  presente  condur  l'esser- 
cito  suo  per  romper  alli  conäni  di  V.  ser.t«  et  questi  consigl.'*  che 
fanno  tal  officio  sono  tra  gli  altri  il  Gonte  di  Zorle  et  domino  Ma- 
theo  lang  e^  crucense  tt.>  doi  di  grande  autu  appreaso  il  Re  et 
con  loro  a  questo  efetto  tirano  tt «  il  resto  di  cons."  eccetto  solo 
domino  Paulo  lichtenstain  il  quäle  ha  questa  forma  opinione  che'l 
bene  di  tt  •  l'Imperio ,  et  massime  della  MM  dal  Re  per  conaerua- 
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Uone  delle  cose  che  per  loro  si  acquislasseno  sia  esser  unito  cod 
quesla  Rep.««  el  esso  solo  fin  hora  ba  resistesto  et  coplra  operato 
a  quaoto  e  per  li  allri  persuaso  in  coDlrario  ma  al  presente  ue- 
dendo  ancor  ello  esser  per  le  risposte  riceuule  de  qui  cosa  quasi 
impossibile  far  quesla  tale  uoione,  fossi  ch^l  condescendera  al  con- 
9iglio  di  tl.*  li  altri  et  cosi  efendo  da  ogni  parle  la  prefata  M>  coip- 
|i>aUuta  la  si  polra  non  pero  senza  qualche  difficulla  roouer  alli 
danni  della  auhM  V.  accellaudo  forsi  qualche  honoralo  accordo  cod 
(fanza  et  eüam  noii  accetlandolo ,  ma  ^olamente  speraodo  poler 
l^er  paura  lirar  queslo  senalo  alle  uoglie  sue  ei  a  questo  mouersf 
UJ  li  canioni  di  suizzari  come  6  sopradetlo  unilj  insieme  di  buono 
ßmtno  coDcorreriano  pareudo  a  U.>  loro  farsi  richi  a  danni  dh  et 
aoD  desideraodo  allro  cbe  seruir  il  Re  di  Romani  per  paura  piu 
fihe  per  amore  in  qualche  sua  impresa  senza  tuore  arme  in  mano 
/coqtra  francesi  per  le  conlinue  pensioni  che  hanno  da  loro  non 
Cpncorriano  pero  cosi  uoluntieri  Grisoni  la  magg.re  parlß  di  quali 
uiue  nelle  terre  di  queslo  stalo  ancora  che  noo  potes^qo  contra 
pperar  al  uoler  deili  allri  Per  questi  rispelli  potria  occorrer  che  la 
Ces.*  M.t*  essendo  per  far  qualche  impresa  con  l'essercilo  Imperiale 
ppme  ^  dietto  rompesse  guerra  a  questo  senato  ne  a  fare  tal  co^ 
potria  e^er  impedita  da  principi  ne  da  terre  Tranche  per  esspr 
piascuD  obUgalo  per  la  dieta  di  constanza  recuperar  lt.#  le  gigris- 
(i^jHion  dell  Imperio  parle  deila  quäl  per  quaoto  dicono  Tedßschi 
SQpo  etiam  della  Gel.*«  V.  occupale,  et  uolendo  sua  HM  romper  con 
l'ßssercito  alli  copfini  nrf  la  polriia  aenir  da  cheippt  uerso  Ispruc, 
^t  Bolzana,  et  de  li  far  una  di  queste  nie  euer  trauefsar  9  Briiqicb 
per  andar  poi  6  ä  Bunstagno  o  Goritia  a  i  confini  dpi  friul  ouera* 
meote  uenir  dritlo  fin  a  Trenlo,  el  de  li  ^^d^r  oupr  per  Rouredo 
ßi  per  la  chiusa  in  Veronesa  cbe  6  sempre  stato  jl  piu  real  Camino 
dßlii  bnp.ri  quando  armati  o  disarmati  discendeuano  in  llalja,  ouero 
pe|  Rresciano  ßt  Berg^ma^co,  per  aicune  naiadß  assai  diffici'le  et 
Sirelle  ouero  alla  uolta  de  Vesenlina  per  ual  $j|gaona,  ^  a  qMieUa 
^  fellre  per  i^  sc^Ua  o  di  Bassano  per  il  <?oMpJo  og/^o,  dri^zansi 
pMf  uerso  fellre  et  lassando  la  scalla  passar  il  pfioote  dj  QaW^zzQ 
che  per  cipque  buone  qie  butta  nel  piano  qe  per  questo  camiOQ 
cominciando  da  Trento  fino  a  fellre  u'  6  impedimento  di  fortezza 
alc*  ma  it.»  e  facile  el  quelle  cinque  uie  sono  aperte  Ne  per  altre 
slrade  che  buone  et  manco  difficile  fusseno  da  Caualli  el  artigliarie 
la  M>  Ges.*  si  potria  condur  che  per  una  di  queste  delle  delle 
qual  lt.*  la  piu  facile  ^  quelle  della  palria  del  friul  che  6  assai  piu 
aperla  che  ciascuna  delle  allre  et  poi  quella  per  il  monle  di  Gal- 
lazzo,  el  la  piu  usilata  de  Allemanni  e  quella  di  Rouredo  el  della 
chiusa  in  Veronese  di  donde  sogliono  uenir  ll.>  li  Re  di  Romani  a 
incoronorsi. 

23' 
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Per  U.«  queste  cose  Principe  ser."»  Padri  et  s.^*  Ecc.«^  che  mi 
son  sforzato  narrarozi  particalann.  et  con  ogni  sincerita  in  qaesta 
mia  relatione  Tecci«  V.  intenderanno  prima  di  Germania  li  confini 
iDtrinseci  et  estrinseci  le  proaincie  li  principi  secular!  et  EccM  el 
le  terre  firanche  che  sono  in  ossa  et  qaale  sia  il  gouemo  di  tt.* 
rimperio  et  delli  principi  saoi  si  nello  elegger  il  Re  di  Romani  come 
nel  conoocar  le  diele  generali  et  particulari  et  nel  dissoluerse,  el 
etiam  quäle  sia  il  poter  del  predetto  Imperio  di  s.ri  et  delle  terre, 
et  le  loro  intrate  le  bont^  delle  Zente  da  goerra  con  l'ordine  delle 
fantarie  delli  huomini  d'arme,  et  delle  artigliarie,  et  quali  siano  li 
costumi  di  tt.«  la  nation  Allemanna  oltra  questo  le  haueranno  ao- 
cor  inteso  le  qualita  et  la  natura  del  Re  de  Romani,  et  Tesser  nel 
quäl  el  s'ha  trouato  et  s*altroua  con  li  principi  passati  et  con  queOi 
che  hora  uiuono  et  per  quäl  cagione  al  p^  essi  lt.<  insieme  con 
le  terre  franche  dependono  nelle  diete  dalle  uoglie  sue,  et  in  quanlo 
n.^  habbi  ad  essfer  Tessercito  Imperiale  per  la  impresa  determinate 
in  Constanza,  et  quanti  huomini  de  fatti  si  dicono  fin  hora  esser 
Hdutti,  mX  li  Suizzari  quäle  sia  il  potere  el  gouerno  loro  et  di  tt.t  ff 
suoi  oonfederati  et  raccomandati  et  come  si  atrouano  al  presente 
con  la  M>  sua  Vltimamente  le  comprenderanno  la  dispositione  delli 
Principi  et  delle  terre  dell'  Imperio  uerso  questo  senalo  et  li  altri 
polentati  christiani  et  le  cause  per  le  quäle  da  tt.^  li  Principi  il 
sia  odiato,  et  da  chi  piu,  et  da  chi  meno,  et  quäle  sia  stato  et  hora 
sia  l'animo  del  Re  uerso  questa  Rep.««  et  le  altre  potenlie  de  chri- 
stiani ,  et  come  per  molte  uarie  risposte  della  Gel.«  V.  il  se  ritroui 
al  presente  mutalo  da  quella  bona  inclinatione  nella  quäl  prima 
l'era.  Oltra  questo  le  polranno  ancora  comprehender  quello  che 
sia  per  far  S.  M>  haueudo  za  gran  parte  dell'  essercito  Imp>  pre- 
parato,  et  come  la  sia  per  romper  guerra  ouero  con  franza  et  questo 
per  molte  ragione,  ouero  con  la  sub>  V.  per  aicuni  altri  non  pic- 
coli  rispetti,  et  rompendola  con  uno  ouer  con  l'allro  quäle  siano 
le  uie  per  donde  la  possi  drizzar  l'essercito  suo,  et  tl.«  queste  cose 
TEcc.*«  V.  dico  intenderanno.  et  potranno  comprehendere  hauende 
io  in  lt.o  questo  mio  discorso  a  parte  a  parte  et  assai  diffusamente 
toccato  quanto  mi  ha  parso  esser  degno  di  loro  notitia. 


Die  historische  Thätigkeit  in  Siebenbürgen. 

Die  deutsche  Gelehrsamkeit  beging  oft  den  Fehler,  das  Ferne 
XU  berücksichtigen  und  in  ihren  Bereich  zu  ziehen,  das  Nähere 
liegen  zu  lassen  und  zu  verschmähen;  sie  glich  einem  Baume  des- 
sen schlanker  Leib  auf  der  Spitze  erst  mit  starkem  Laube  bekränzt 
Ist,  das  weithin  Schatten  wirft,  diejenigen  aber  die  n'aher  am  Stamme 
sitzen  vor  der  Sonne  nicht  beschirmt.  Auch  jetzt  ist  sie  nicht  ganz 
frei  von  diesem  Mangel. 

In  Siebenbürgen,  einem  Lande  hinter  dessen  Bergen  das  Mor- 
genroth der  Geschichte  noch  nicht  völlig  heraufgekommen  ist,  hat 
sich  seit  sieben  Jahrhunderten  deutsche  Sprache  und  deutsche  Sitte 
mit  deutscher  Nation  festgepflanzt.  Umgeben  von  ganz  fremdarti- 
gen nicht  eben  toleranten  Nationalitäten  hat  sich  das  deutsche  Ele- 
ment gleichwohl  bewahrt,  seine  Sprache  als  Actenstück  vergan- 
gener Zeiten  erhalten;  in  seinen  Gesetzen  lebt  noch  der  Gedanke 
des  Mittelalters  in  seinem  vergelbten  Costüme. 

Siebenbürgen  selbst  gehört  zu  den  merkwürdigen  Landern  de- 
nen ihre  Merkwürdigkeit  nichts  genützt  hat;  Jahrhunderte  lang  der 
Boden  über  den  orientalische  Barbarei  nach  Europa  stürmte,  hat 
dieser  Boden  kaum  einen  Mann  erzeugt,  der  dem  erstaunenden 
Buropa  die  weltbedeutende  Lage  desselben  bewiesen  hätte.  Stamm 
empfingen  die  Bewohner  des  Landes  die  grossen  Ereignisse;  sie 
überliessen  es  Andern  mit  der  Feder  was  sie  berührt  und  bewegt 
zu  beschreiben. 

Und  so  ist  zwar  das  Wort  Schlözer's,*)  dass  er,  der  sich  mit 
allen  östlichen  Völkern  Europa's  bekannt  gemacht  hatte,  vor  dem 
Jahre  1791,  in  dem  durch  Zufall  einige  siebenburgische  Bücher  Ihm 
in  die  Hand  fielen,  von  den  Deutschen  In  Siebenbürgen  so  wenig 
gewusst  hätte,  wie  von  denen  „In  Germantown  und  Seilen",  des- 
halb nicht  weniger  auffällig,  weil  unsere  Zeitgenossen  noch  viel 
weniger  vom  Transylvanischen  als  Transatlantischen  wissen;  aber 
die  Siebenbürgen  selbst,  Deutsche,  Szekler  und  Ungarn  haben  so 
wenig  für  die  Geschichte  ihrer  Nation  gethan,  so  wenig  Opfer  für 
die  Kenntniss  Ihres  Landes  gebracht,  so  sich  ganz  den  Anstren- 
gungen Anderer  überlassen,  dass  wir  uns  über  diese  Unbekannt- 
sch'aft  mit  ihren  Verhältnissen  selbst  bei  Deutschen  nicht  wundern 
würden,  wenn  wir  nicht  wüssten,  dass  selbst  unter  denen,  die  uns 


')   Kritische   Sammlungen   zur   Gcsciiichte   der  Deutscheu   in  Sieben 
bürgen,  Vorrede  p.  X. 
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die  erste  Kunde  von  Siebenbürgen  bringen,  ein  grosser  Theil  Deut- 
sche gewesen  sind. 

Die  römischen  Eroberer  waren  auch  bis  Dacien  gekoainieo. 
Dass  sie  die  Dacier  besiegt,  die  bisher  unbezwungenen,  ist  ein  Glück 
für  die  siebenbürgische  Historiographie,  die  hier  im  hohen  Alter- 
thom  wenigstens  einen  sichern  Haltepunkt  hat.  Er  geht  bald  ver- 
loren; die  Geschichte  der  spütern  Bevölkerung  von  Siebenbürg«^ 
M  unergründlich/)  weil  Nationen  sich  auf  Nation<iki  warnen,  dM 
&l!e  keine  Geschichte  haben,  in  Zeiten  wo  nur  wenigen  überhaupt 
das  Gluck  der  Geschichte  ward.  Petschenegen,*)  Kümanen,  Slawen, 
Walach^n,  Magyaren  drängen  sich;  in  das  Getümmel  der  Yölker 
werden  Deutsche  hineingerufen,  und  diese  Deutschen  begründeb 
zwar  Städte,  Ackerbau  und  andere  Künste,*)  aber  keine  Geschicht- 
schreibung. Nicht  die  Verheerungen  der  Mongolen  zwingen  fftnen 
ein  Klagelied  ab:  sie  überlassen  es  einem  Itah'ener*)  und  Dalma- 
tier;  nicht  der  Kampf  mit  Priestern  und  Nationaütllten :  kaum  d^ss 
Diplome  uns  Kunde  davon  geben ;  nicht  das  stille  Glück  von  JAblr^ 
hunderten  überredet  sie  ihre  Geschichte  zu  schreiben.  Erst  die 
Noth,  die  sie  überkam  auf  dem  Boden  der  (jeschichte  selbst,  ^i^ 
schüttert  sie;  erst  das  18.  Jahrhundert,  das  nach  Dumas*  Wort  mit 


')  Vgl.  Haner  (königl.  Siebenbürgen}  p.  9.  und  Bedeus  v.  Scharberg 
(die  Verfassung  des  Grossf.  Siebenb.  Wien  4844.)  p.  13.  *)  Von  allMi 
Nationen  trug  Siebenbärgen  im  Mittelalter  den  Namen.  Von  den  Pelsdi^ 
negen  hiess  es  Palzinakia.  Daher  ist  das  Pisjoniki  in  den  Reisen  des  Ben- 
jamin V.  Tudela  (ed.  Asher  1.  p.  iO)  mit  Siebenb.  zu  erklären,  und  insofern 
hätte  in  der  üeberselzung  (1.  p.  51)  und  im  Commenlar  (S.  p.  46.  n.  96) 
darauf  BUcksicht  genommen  werden  müssen.  Im  Josippon  (ed.  Breithaut)t 
p.  3)  werden  sie  Patzinach  genannt;  aber  auch  die  Völkerschaft  Bus  dto 
in  der  Reihe  der  Nationen  dort  erwähnt  wird,  möchte  ich  mit  Bisseni  er* 
klfiren,  dem  Namen  der  Petscbenegen  bei  ungrischen  Schriftstellern.  Von 
den  Bisseni  haben  Einige  den  Nomen  der  Bosnier  herleiten  wollen;  vergl. 
Haner  (königl.  SiebenbUrg.)  p.  47.  n.  4.  Schech  idoutlflclrl  sie  sogar  mit 
den  Bosniern  (Ungrisches  Magazin  t.  949).  Vgl.  Über  die  Petscbenegen  und 
ihren  Namen  Hyde  ad  Parissol.  p.  90.  not.  6.  ')  Vgl.  Grund verf.  der 

Sachsen  in  Siebenbürgen  (Offenbach  4799)  p.  94.  99.  Insofern  mögen  sie 
auch  ohne  Parteilichkeit  nervus  Transilvaniae  genannt  werden,  wie  Kder 
aus  einer  Relation  cilirt  (ss.  rer.  Transilvan.  9.  p.  43);  vgl.  den  Brief  des 
Brutus  bei  Eder  1.  1.  p.  90.  *)   Roger  nannte  sein  Buch  über  die  Ver- 

trustungen der  Mongolen  ein  miserabile  carmen.  Bei  der  ungemeinen  Ge- 
iebrität  die  diese  Schrift  hat  nimmt  es  Wunder  wenn  Schuller  (Archiv  4. 
p.  95.  n.  9)  hinzuzusetzen  für  nöthig  findet,  dass  es  kein  Gedicht,  sondern 
Prosa  sei.  Ungenau  ist  es,  wenn  er  von  Raumer  (Gesch.  der  Hohenstaufen 
4.  p.  585)  ein  Ungar,  ebenso  wenn  (4.  74.  ed.  4.  Reutlingen)  seine  Schirm 
Mn  Ghron.  genannt  wird.  Er  ist  ein  Italer  nach  dem  Zeugntss  des  Thomas 
von  Spalatro,  cf.  Uaner  Adversar.  p.  99.  not.  a. ;  wenn  dieser  aber  die  Quelle 
nicht  kennt,  woraus  Czwitlinger  und  dann  Joecher  ihn  zum  Ungar  machten, 
so  muss  man  wohl  auf  Bonfin  hinweisen,  cf.  K^meny  (Notitia  Histor.  diploni. 
Archiv,  et  Jileral.  Capii.  Albens    Transit v.   Cibinii  4836)  p.  90. 
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Unrecht  viel  geschmähte,  riss  auch  sie  wie  viele  Schlummernde 
vollends  aus  dem  Traum. 

In  Haner's']  Adversarien  über  die  Schriftsteller  ungarischer  und 
siebenbürgischer  Dinge,  welche  bis  zum  17.  Jahrhundert  gelebt  ha- 
ben, werden  140  aufgezählt.  Von  diesen  muss  1  wegfallen,  weil 
nSmlich  n.  51  *)  fehlt;  von  50  wird  gleich  zu  52  übergegangen.  Hin- 
zukommen müssten  eigentlich  noch  die  nicht  bedeutungslosen  Ver- 
fasser anonymer  Flugschriften,  die  in  n.  10.  107.  110.  114. 118. 119 
zusammengefasst  werden;  vgl.  S.  260.  n.  c.  und  no.  135. 136.  Unter 
jenen  sind  13  Siebenbürgen,  nämlich  6  deutsche  Siebenbürgen  (no. 
60.  67.  85.  86.  89.  134),  drei  ungarische  (no.  36.  99.  105)  und  ein 
Szekler*)  (no.  69);  ungewiss  wird  gelassen  die  Angabe  über  Listhius*) 
(no.  71)  den  ich  für  einen  Ungarn  halten  möchte,  über  Uncius*) 
(n.95)  der  auch  wohl  kein  Deutscher  war,  und  Jacobinus*)  (n.  111) 
der  in  Klausenbiirg  geboren,  aus  seinem  Leben  ebenso  wenig  den 
Deutschen  erkennen  lässt.  Alle  gehören  dem  16.  Jahrhundert  an; 
es  ist  das  erste  siebenbürgischer  Historiographie.  Der  Anfang  war 
nicht  besonders  glücklich;  von  den  6  Deutschen  schrieb  der  Herr 
V.  Reichersdorf  eine  succincta  descriptio  Siebenbürgens  und  der 
Moldan,  Bomel  aus  Kronstadt  annalistische  ungarische  Notizen,') 
Schesaeus')  dichtete  die  Ruinen  Pannoniens,  worin  allerdings  manche 
historische  Anspielung,  aber  auch  viele  poetische  Licenz  erscheint, 
und  Deidrich  beschrieb  seine  Strassburger  Reise.  Nur  zwei,  Sigler 
und  Heltei,  schrieben  Chroniken,  die  von  den  Hunnen  beginnend 
bis  zum  16.  Jahrhundert  herabgehen.  Von  den  Ungarn  schrieb  kei- 
ner dergleichen,  weder  Werböcz  der  Rechtsicundige ,  noch  Kova- 
chocz  der  über  die  Regierung  Siebenbürgens  schrieb,  noch  Zamo- 
sius  der  Archäologe.    Der  Szekler  Szekely  schrieb  ein  Chron.  mi- 


*)  Haner  de  m.  rer.  Hung.  et  Tr<insil.  Adversaria.  Vlennae  4774  (der 
xwelte  Theil,  4798  erscbieneD,  wie  Seyvert's  Nachrichten  sind  mir  nicht  zur 
Band).  Zu  dem  oben  Bemericten  cf.  SiebenbUrgisohe  Quartalschrifl  4.  p.  S. 
*)  Walirscheinlich  Honler  iit  der  Weggelassene,  dieser  konnte  nicht  über- 
gangen werden.  ')  Haner  p.  464  sagt  naiione  Hungarus  vel  Siculus. 
Ich  folge  Wallasky  (Conspectus  rei  publ.  Ulerar.  in  Hungar.  Posen,  et  Ups. 
4785)  p.  39,  der  ihn  fUr  einen  SzeUer  htflt.  *)  Die  Noten  die  er  zu 
Bonfin  gemacht  hat,  vgl.  bei  Kovachich  ss.  rer.  Hungar.  min.  4.  339.  Von 
ihnen  siebe  Comides  im  Ungrischen  Magazin  4.  p.  46.  Eder  ss.  rer.  Tran- 
sUv.  4.  178.  ')  Er  schrieb  eine  aus  Thwrocz  und  Bonfln  geschöpfte 
Ungarische  Geschichte  in  Versen.  ')  Notar  in  Klausenburg,  schrieb  er 
eine  Geschichte  BMhori  Zsigmond's.  ')  Bei  Honter  gedruckt  (Ungrisches 
Hagazin  4.  45S),  aber  nach  Honier's  Tod,  der  schon  4549  den  S 3.  Januar 
gestorben  war  (Ungrisches  Mag.  4.  474).  ')  Ueber  eine  Rede  die  er 
4580  gehalten  s.  Ungrisches  Mag.  4.  455.  cf.  Histor.  Ung.  Liierar.  studio 
et  sumtu  H.  M.  Hungari  p.  44.  y  (bekanntlich  ist  dies  Rotaridea,  cf.  Haner 
köQigl.  Siebenb.  p.  40.  not.,  Wallaaky  Prol.  p.  46  n.  48.  Daher  sind  Eder's 
Worte  SS.  rer.  Trans.  1.  p.  375  etwas  zu  unbestimmt). 


360  Die  hislorische  Thätigkeit  in  Siebenbürgen. 

rabii.  mundi  und  Siebenbürgen  hat  nur  geringen  Theil  daran.  Da- 
gegen sind  erwähnt  19  Ungarn  (viele  Anonymi  sind  weggelassen, 
wie  no.  21.  22.  59.  62.  63. 109. 123.  124. 133),  unler  ihnen  Kikullew, 
Thwrocz,  ■ )  Forgach  etc.,  28  Deutsche  (worunter  Cuspiniau,  Sleidan, 
Lazius  Henninges  und  Pistorius),  1  Walache  (Olahus,  er  ist  in  Herr- 
mannstadt  geboren  cf.  Schlözer  p.  7.  n.  9.  Ungrisches  Magazin  9. 
p.  309),  3  Beigier,  1  Grieche,  3  Spanier,  6  Franzosen,  21  Italiener 
(worunter  Roger  und  Bonfin*),  1  Mähre,*)  4  Polen,  3  Schlesier*) 
and  17  Dalmatier  (worunter  Thomas  und  Tubero),  Croaten*)  und 
Slawonier.  Nun  sind  zwar  von  Haner  viele  ausgelassen,  von  den 
Erwähnten  ist  nicht  Alles  hinzugefügt  und  das  Buch  entbehrt  jeder 
tieferen  Kritik;  aber  im  Allgemeinen  drückt  es  das  Verbältniss  aus 
in  dem  die  Siebenbürgen  zu  ihrer  Historiographie  standen,  und  zeigt 
deutlich  wie  wenig  Sinn  für  Historie  bei  den  Leuten  hinterm  Walde 
gewohnt  hat. 

Honter  der  berühmte  Pfarrer  aus  Kronstadt,  der  in  Basel  un- 
ter Reuchlin  studirt,  war  der  erste  evangelische  Prediger,  der  erste 
Buchdrucker  und  erste  Cbronikant  in  Siebenbürgen.  Wenn  sich 
Perioden  erkennen  lassen,  so  bezeichnet  er  die  erste;  diese  ist 
weder  fruchtbar  noch  werthvoU.  Zuerst  drückte  das  geistliche  In- 
teresse das  historische  zurück;  kirchliche  Streitigkeiten  füllten  die 
wenigen  Bücher  die  geschrieben  wurden;  Honter  selbst  war  mehr 
Geistlicher  als  Geschichtschreiber,  seine  Chronik  war  an  ein  Ca- 
lendarium  angehängt.  Die  kirchlichen  Dissensionen  fallen  mit  welt- 
lichen zusammen");  Kriegesstürme  wehen  mächtig  im  Land  und 
die  Chronographie,  die  sonst  lebt  vom  Gewoge  des  Krieges  und 
glänzenden  Thateu,  ergreift  nur  selten  die  Feder.  Ausser  denen 
die  Haner  nannte,  sind  noch  erwähnenswerth  Oslermayer,^)  Lebel,'} 

')    Ob  Thwrocz  ein  Ungar?    Vgl.  Haner  p.  56.  n.  c.  *)   Cf.  üngr. 

Mag.  1.  206  Der  Abschreiber  seiner  Handschrift  ward  in  den  Adelsland  erhoben 
cf.  p.  34  4.  *)  lieber  einen  Irrthura  Haner's  p.  409  in  Bezug  auf  Tau- 
rinus  cf.  Engel:  mon.  Ungrica  p.  XIV.  n.  a.  Er  hiess  Stieröchsel.  *)  Von 
Wernher  sagl  Haner  p.  450:  „natione  Silesius,  sed  in  numerum  Hungarorum 
adscilus.''  ^)  Bei  hält  Zredna  für  einen  Slawen  oder  Croaten,  cf.  Uaner 
p.  44.  not.  a.,  Wallasky  p.  79,  Marlinyl  (Fragra.  literar.  rer.  Hung.  Jena  4808) 
p.  37.  ")  Hierzu  gehören  freilich  die  Worte  Spontoni's  (historia  della 
Transilvan.  Venetia  4  638)  p.  3:  „cbiamar  li  \ogliamo  quesU  castighi  della 
sdegnata  raano  di  Dio  infuriala  contra  li  popoli    sprezzatori  della  Religione 

Cattolica  colpevoli  d'ogni  piü  severo  supplicio  da  loro  violata,  avilit^ 

rede.''  ')  Aus  Grossscheuem.  Er  schrieb  die  Begebenheiten  der  Jahre 
4530  —  4564.  Sie  sind  veröfTentlicht  von  K^meny  (deutsche  Fundgruben  fUr 
Gesch.  Siebenb.  T.  4).  Sein  Epitaph  laulel:  Anno  MDLXI.  ist  gestorben  H. 
Hieron.  Oslermayer,  Geboren  zu  Markt  Gross  -  Scheyer.  War  Organist  in 
Stadt  allhier,  Hat  nie  trunken  Wein  und  Bier.  War  gelehrt,  fromb  und  gut, 
Nun  im  Himmel  er  singen  Ihut.  •)  Der  Verf.  von  Memorab.  Trans.  Ms. 
cf.  Eder  ss.  rer.  Tr.  4.  p.  277.  Sein  carmen  de  oppido  Thalmus  hat  Sey- 
vert  Cibinii  4  779  herausgegeben,  cf.  Ungr.  Mag.  4.  359.  not. 
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Hendel,*)  Pomarius,*)  Verantius,')  M.  Brutus/)  Gyulati,*)  Barovius,*) 
—  Siebenbürgen  und  Nicht- Siebenbürgen;  sie  haben  ihre  Zeit  be- 
schrieben. 

Nun  bedrohte  man  die  Deutschen  auf  dem  Boden  der  Geschichte; 
aber  aus  ihr  holte  die  Nationalität  neue  Waffen.  Da  die  ungarischen 
Bewohner  die  Sachsen,  als  die  Ueberbleibsel  der  Hunnen  deren 
Väter  sie  vertrieben,  als  die  Nachkommen  derer  die  jene  Hunnen 
sitzen  gelassen,  zu  ihrem  peculium  machen  zu  können  vorgaben: 
setzte  Albert  Huet^)  im  Jahre  1591  im  Angesichte  Bithori  Zsigmond's 
in  einer  kräftigen  Rede  die  Würde  und  Ehre  der  Sachsen  ausein- 
ander, und  pries  ihre  origines  als  hoch  in  das  Alterthum  hinauf- 
reichend; er  leitete  sie  von  den  Sakes  des  Herodot  und  Strabon 
her,  die  er  mit  den  Sachsen  identi6cirte,  hielt  sich  jedoch  fest  am 
Andreanum,  nach  dem  sie  unter  Geysa  gerufen  sind.  Er  ist  es  oder 
vielmehr  die  Angelegenheit  ist  es  die  er  vertrat,  welche  die  zweite 
Periode  der  siebenbürgischen  Historiographie  heraufrief.  Um  die 
Ehre  und  das  AÜer  der  Nation  zu  retten,  studirte  man  die  origines 
derselben;  man  scheute  nichts  um  so  weit  als  möglich  die  Ahnen 
derselben  hinaufzuführen.')  Fröhlich')  hatte  die  Zipser  Deutschen 
von  den  Gepiden  abgeleitet  als  Bewohner  von  Gepusia,  was  einer- 
lei wäre  mit  Scepusia;  Tröster'*)  leitete  die  Sachsen  von  den  alten 
Daciern  her.  Sein  grösster  Nachfolger,  der  Repräsentant  des  gan- 
zen Jahrhunderts,  Laurent.  Töppeltin  arrogirte  diese  Meinung.  Er 
bekämpfte  zuerst  die  berühmte  Geschichte  mit  den  Hameler  Mäu- 
sen.'')  Athanas.  Kircher,  Erich  und  Andere  hatten  nämlich  den 
Ursprung  der  Sachsen  auf  folgende  Weise  angegeben.  Im  Jahre 
1284  wäre  die  arme  Stadt  Hameln  von  einer  Unzahl  Mäuse  geplagt 
worden,  vor  denen  nichts  sicher  gewesen.  Da  wäre  ein  Musikant 
gekommen  (Sathanam  esse  ferunt),  der  für  grossen  Lohn  die  Mäuse 


M  Cf.  Kder  (ss.  rer.  Trans.  4.  i76).  Er  schrieb  ein  Chronicon  von 
1443>^1593.  *)  Gf.  Eder  LI.  4.  p.  S84.  Er  schrieb  einen  Index  monu- 
mentor..  labularii  Cibinlensis.  *)  Er  schrieb  de  situ  Transilvan.  et  Mol- 
daviae  bei  Kovachich  S.  89.  Andere  Werke  siehe  S.  p.  XXX.  Sein  Leben 
beschrieb  sein  Neffe  Paastus  Verantias  bei  Kovachich  4.  94,  vgl.  über  ihn 
Wallasky  p  493.  *)  Gf.  Eder  1.  1.  9.  p.  90,  Waiiasky  p.  494,  SiebenbUrg. 
Quartalschr.  4.  p.  47.  ')  Cf.  Wallasky  p.  494.  *)  Seine  Commentar. 
decas  devina  de  reb.  (Ing.  ei  Transylvan.  v.  4599 — 4595,  steht  bei  Kova- 
chich 9.  933.  ^)  Cf.  Töppeltin  (Origin.  et  Occas.  Transilv.  Wien  4769) 
p.  94.  Er  sagt  p.  45:  „doctos  enim  reglos  Judices  Respubl.  Cibiniens.  quon- 
dam  sibi  praefleri  ataduit."  Gf.  Seyvert  (Ungr.  Mag.  3.  453),  Eder  (ss.  rer. 
Tr.  4.  p.  976),  Schlözer  p.  9.  40.  *)  Kelp  sagt  cap.  3  (Natales  Saxon. 
Trans.  Lips.  4  684):  „nee  ferendam  Garoli  magni  demnm  et  posteriori  aevo 
teulonicum  nomen  in  TransUvania  natum  esse."  Gf.  Seyvert  Ungr.  Ifagaz. 
3.  903.  *)  Der  uralte  Deutsch -ungersche  Zipsersche  und  Siebenbür- 
gische Landsmann  etc.  Gedruckt  in  Leulschau  4644.  4.  '*)  Das  alte 
und  neue  Dacia  etc.   Nürnberg  4666.  49.         '  ■)  Töppeltin  p.  8. 
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tu  veriilgMi  versprach.  Er  tödtete  die  Mäuse  durch  seine  Kalien- 
musik.  Da  ihm  quo  die  Hamelenser  keinen  Lohn  geben  wollten, 
raubte  er  ihnen  an  einem  Festtage  eine  Menge  pueri,  die,  nachdem 
er  sie  auf  den  Berg  geführt,  auf  einmal  verschwunden  würen,  so 
dass  sie  niemand  mehr  gesehen.  Es  schien  daher  wahrscheinlicli, 
dass  der  Teufel  sie  durch  irgend  einen  Tunnel  nach  Siebenbürgen 
geführt,  wohin  nun  die  Knaben  deutsche  Sprache  und  Süte  vor» 
pflanzten.  Die  andere  Meinung,  die  von  Bonfin  wohl  zuerst  auf* 
gestellt  war,  dass  die  Sachsen  von  den  durch  Carl  den  Grossen 
besiegten  und  In  Colonien  versandten  Sachsen  abstammten,  wider» 
legt  er  ebenso ')  und  bestimmt  sich  lieber  für  die  Abkunft  von  den 
Daken.  Diese  seien  nämlich  Gothen,  also  Deutsche  gewesen;  Don 
hätte  man  statt  Daci  Detse,  endlich  Deutsche  gesagt.  Er  war  kein 
ungelehrt^r  Mann,  aber  ein  Schmeichler  des  Ausländischen;  weil 
er  Reisen  durch  Frankreich,  Deutschland  und  Italien  gemacht*) 
dünkte  ihm  das  Vaterland  ein  magnorum  ingeniorum  sepultura,  er 
sich  ein  magnum  Ingenium.  Seiner  Hypothese  zu  Liebe  verstiim» 
melte  er  das  Andreanum,  setzte  statt  vocati  donati,  Hess  Alles  hin- 
weg was  seiner  Meinung  schädlich  sein  konnte,')  und  erwarb  in 
diesem  gläubigen  Jahrhundert  Gläubige  und  Verehrer;  Kelp  sprichl 
von  ihm  in  Verehrung;*)  vor  seinem  Buch,  das,  in  Lyon  geschrie* 
ben ,  ausser  jenen  Hypothesen  die  er  nach  Fröhlich ,  Tröster  und 
Herrmann')  weiter  geführt,  vieles  Andere  aus  Bonfin,  Jovius  und 
Thuanus  enthält  und  mit  Gelehrsamkeit  aus  Taubmann's  Noten  zum 
Plautus')  geschmückt  ist,  steht  folgendes  Madrigal: 

Ce  quo  la  docte  Antiquitö  A  remarquö  de  curieux 

Nous  a  laisaö  de  remarquable,  Se  trouve  daos  ce  rare  ouvrage; 

Ce  que  Thistoire  a  racontö  EDCor  lecteur  judicieux 

De  solide  et  de  vöritable,  Si  tu  veux  y  jetter  les  yeux 

Ce  qu'en  taut  de  difT^rents  lieux  En  trouveras-tu  davantage. 

Un  long  et  penible  voyage 

Andere  geben  vor,  Cibinium  komme  von  den  alten  Sibinem  her, 
dem  schwäbischen  Volke;')  GraflF*)  leitet  von  diesen  den  Namen 
der  Siebenbürgen  als  der  Sibiner  Burgen  ab.  Schon  der  edle  Na- 
tionalgraf Frank  v.  Frankenstein ')  erhob  sich  zwar  gegen  den  Un- 


*)  TDppeltin  p.  43.  U.  *)    Cf.  p.  SS.  69.    Sein  Buch  ist  nur  für 

Ausländer  geschrieben,  cf.  Schwarz  (Orig.  et  Occ.  Trans,  auct.  Töppelt.  re- 
censio  critica.  Rinteln  4760}  p.  9.  4  8.  not.,  Ungr.  Mag.  4.  364.  *)  Schwärs 
p.  9_4  4.,  Seyvert  im  Ungr.  Mag.  6.  S04,  Schlözer  p.  537.  not.  6.  *)  p.  S. 
Er  folgt  ihm  ganz.  FUr  Kelp  dagegen  achwürmt  wieder  Francisci  (Memo- 
rabil.  Aüqu.  Transilv.  Wittenberg  4  690)  p.  4  t  (ohne  pag.).  *)  Codex  me- 
morab.  ucl.  publicor.  —  4660  Ms.,  cf.  Ungr.  Mag.  3.  S06,  4.  460,  Schlözer 
p.  34.  *)  Ungr.  Mag.  3.  SOS.  Seine  Biogr.  und  Schriften:  Ungr.  Mag.  4. 
35S_364.  Was  Schwarz  giebt  p.  4.  S  ist  unvollsUindig.  *)  Nach  TrO« 
stcr  von  Kelp  angenommen  p.  7.  •)  Disputat  de  Traosttvanla  Aliorf. 

4  700.   praes.  Möller.,  p.  6.         •)  Orig.  Nationam  etc.    Herrmanstadt  4696 
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sitin  den  diese  Gelehrten  auskramten^  er  leugnet  die  Abstammung 
von  Gothen  und  Sachsen,  und  geht  zu  den  Zeiten  Geysa's  herab; 
aber  der  alte  Unsinn  fand  immer  noch  Anhänger,  wenn  auch  be- 
^hränkende;  Georg  Haner^)  ist  noch  ganz  ein  Töppeltiner  und  liest 
donati  für  vooati,  auch  der  wackere  Miles,  oder  Milles*)  wie  er  ei- 
geiltlich  heisst,  der  Verf.  des  siebenbiirgischen  Würgengels,  hängt 
ihm  noch  an.  Lange  Zeit  noch  ^irkt  dieses  Gift  Auch  Georg  Je- 
iremias  Haner')  will  dass  schon  vor  Geysa  Deutsche  dagewesen 
s^ien,  und  noch  1795  schrieb  man  dies  in  der  siebenbürg.  Quar- 
tdlschrift;^)  wie  Schech*)  noch  einmal  die  Polemik  gegen  Gothen 
ubd  tarolingische  Sdchsen  beginnt,  meint  heute  noch  Schuller*) 
di^  Meinuhg  widerlegen  zu  müssen,  als  stamme  das  Deutsche  in 
Siebenbürgen  von  den  Gothen  her. 

Das  achtzehnte  Jahrhundert  kühlte  diese  Träumereien  ah.  Glück- 
licherweise waren  nicht  die  zum  Schreiben  sich  befähigt  hielten 
von  ihnen  befangen.  Neben  Bliles  netine  ich  als  unbekanntere, 
zeitgenössische  Dinge  behandelnde  Autoren  Goebel,  Wachsmann, 
Krauss  und  Bordan  ;^)  die  Greschichte  des  Unglücks  unter  Bätbori 
Gabor  hit  auch  manche  Chronik  hervorgerufen  die  man  noch  nicht 
kennt  oder  erst  kürzlieh  kennen  gelernt  hat.  Wenn  auch  das  Alles 
Utabedeulend  ist:  der  Verf.  der  Einleitung  in  die  siebenbürg.  Quar^ 
talschrift  setzt  mit  Recht  mehre  Gründe  auseinander,  die  in  Sieben« 

(Noch  einmal  Hehnstädl  \  697)  p.  5.  Br  tadelt  Tbppelt  seioes  adulterali  pri*' 
vilegii  halber  (p.  6)  und  ist  der  Erste  der  sich  in  einer  Schrift  gegen  ilu 
ausspricht  (Schlözer  p.  538  not.  Im  letzten  Jahre  vor  seinem  Tode  4669 
hatte  Töppelt  seiner  Verfälschung  wegen  eine  Abbitteschrift  an  den  Herr- 
ttiannst.  Senat  aufgesetzt  [Schlözet  p.  5B7  not].  Ueber  seine  mUndlichen 
iNsputat  mit  Miles  siehe  Ungr.  Mag.  4.  364).  Frank  ist  einer  der  wttrdig<> 
•ten  Mttnner.  Seine  Vorrede  beginnt  „exegi  vitam,  urgent  morbi,  mors  pulsat 
östimn,  hl  puMiüo  maltum  desodavi,  feci  pro  gloria  dei  et  misera  plebe, 
pritatvm  lameh  comniodum  oonteAipsl.''  Von  ihm  sagt  Schwärs  p.  4  8  not. : 
Legenü  mihi  In  primis  Prankii  opusculum  etosculari  in  viro  snbit  ett.'^ 
Seine  Blogltiphie  siehe  Ungr.  Magatin  3.  p.  446  —  4t 4.  Seine  Grabschrill 
die  er  sich  selbst  geschrieben  beginnt  mit  der  Frage:  „Munde  immunde, 
4|uare  6s  muhdus?'<  cf.  Grundverfassung  p.  I4S.  ^)  Bistor.  eod.  Tran- 
sllv  (Frankf.  et  Leipz.  4694)  p.  94,  cf.  p.  95.  Ueber  ihn  cf.  Ungr.  Mag.  4.  464, 
BiebenbUrg.  Quartalschr.  f.  80.  *)  Uogr.  Mag.  4.  460.  Ueber  seine  Chro- 
nik Schlözer  p.  44.  Der  Nachricht  SchltSzer*B  p.  40,  dass  der  Rath  von  Berr- 
itaannstadt  den  WUrgengel  habe  drucken  lassMi,  steht  die  Nachricht  Sey- 
vert's  entgegen  (Ungr.  Mag.  4.  36S),  wo  «ngegeben  wird,  dasa  ihn  der  Kö- 
nlgsrichter  Fleischer  auf  seln6  Kosten  habe  drucken  lassen;  cf.  Grundver- 
fasiiuhg  p.  ilt.  ■)  Knnigl.  Siebenbttrg.  p.  7S.  not.  x.  *)  SiebenbOrg. 
Quartalschr.  4.  p.  3t7.  *)  Ungr.  Hag.  f.  108.  Die  Arbelt  Ist  unkritisch, 
a  Bchlöter  k>.  47.  *}  ArchlT  4.  p.  400.  ^)  SSmmtUcii  ib  den  Fund- 
grubeh  Von  K6mehy  enthaliea.  GoebOl  und  Wachsmaiin  sthrieben  eine 
Chrobik  der  Stadt  Schttsburg  4544-4  663  (Fundgr.  t.  p.  85  etc.),  Kreusa 
einen  traet.  rbr.  tarn  boUic.  <tuam  eliam  aliaram  4599  —  4606  (Fundgr.  4. 
464),  und  Bordan  die  virtus  coronata  etc.  (Fundgr.  4.  p.  t94). 
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bürgen  nicht  nur  die  GescbichUchreibung  sondern  jegliche  Wis- 
senschaft zurückhielten.  Es  war  der  Mangel  an  Furstengunsi  für 
solche  die  arbeiteten;')  die  wenige  Ruhe,  die  den  Fürsten,  ge- 
gönnt war,  ward  selten  auf  m'acenatische  Weise  verwandt  und  in 
der  Bibliothek  des  Fürsten  Michael  Abafß,  deren  Katalog  63  Bücher 
zählt,  ßndet  man  kein  einziges  Buch  über  siebenbürgische  Ge- 
schichte.') Es  fehlte  auch  den  Deutschen  selbst  in  Siebenbärgen 
an  Müsse;  es  fehlte  ihnen  an  gehöriger  Vorbildung,  an  Kenntniss 
der  allgemeinen  Wissenschaft,*)  aber  auch  an  nöthigen  Substistenz- 
mittein,  um  der  Wissenschaft  sich  ganz  zu  widmen.*)  Daherkam 
es,  dass  nur  grosse  Ereignisse,  die  an  das  politische  Leben  hinan* 
rückten,  Historiographen  fanden  und  dass  weil  die  politische  Par- 
thei  dies  begünstigte,  im  Auftrage  derselben  gearbeitet  ws^d.  Auch 
dieser  Mangel  wurde  In  der  nächsten  Zeit  nicht  verbannt;  er  lebt 
und  wirkt  auch  heute  noch. 

Die  echt  deutsche  Kritik  von  Schwarz  hatte  Töppeltin's  Fase- 
leien vernichtet.  Für  die  Geschichte  dieser  ist  Schwarz  Epoche; 
auch  gegen  die  Hamelschen  Mäuse  war  ein  vernichtender  Recea- 
sent  aufgetreten.*)  Der  wenn  auch  noch  grobkritische  Geist  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  entfernte  sich  ohnedies  von  solchen  Din- 
gen, und  bessere  Arbeiten  traten  an  die  Stelle.  Der  wackere  Sohn 
des  wackeren  Georg  Jeremias  Haner  schrieb  damals  seine  Schrif- 
ten die  leider  noch  nicht  alle  edirt  sind,*)  die  etwas  zu  nationalen 
Huszti^)  und  Benkö')  rangen  mit  den  Deutscheu  um  den  Preis, 


')  Slebenbürg.  Quartalschr.  1.  p.  46.  17.  *)  Man  findet  Gramma- 
tiken, Lexica,  Hugo  Grotius  de  jur.  belli  etc.,  die  hebrfiische  Grammatik 
des  Elias  Levita  (dort  heisst  er  Servita),  ein  deutsches  Buch  de  essentia 
dulcis,  einen  Gornel.  Nepos  etc.,  aber  nichts  vaterländisches,  cf.  Kömeny 
notitia  p.  406  —  4  4  0.  ')  Eder  theilt  Beispiele  mit  (ss.  rer.  Transyl.  p. 
S4);  Hendel  schreibt  zu  4  439:  „Mezethes  Europae  dux  cum  Cibinium  ob- 
sideret  ictus  bombarda  occubuit. ''  Aehnliches  theilt  er  von  Pomarias 
mit,  p.  4S3;  Sigler  ein  deutscher  Chronologe  kannte  das  Andreanum  nicht; 
cf.  SiebenbUrg.  Quartalschr.  4.  948.  *)  Siebenbürg.  Quartalschr.  4.  p. 
49.  4  3.  cf.  4.  p.  954.  ')  Nach  Schook  noch  Fein   „Die   entlarvte   Fa- 

bel vom  Ausgang  der  Hamelschen  Kinder.  Hannover  4  749.  4.;  Schwarz 
will  die  Fabel  reiten  und  erklären  p.  6.  7  etc.  *)  Ich  nenne  nur  das 
fürstliche  Siebenbürgen  und  die  Analecta  hislorica  Ms.  cf.  Eder  ss.  rer. 
Trans,   p.  939.  975.  ')  Jurisprudentia   Hungarico  •  transylvanica  Auci. 

Huszti,  Cibin.  4  749.  4.  ')  Das  muss  von  dem  verdienten  Verfasser  der 
Milkovia,  Transylvania  und  Image  natiouis  Siculicae  gesagt  werden.  Schlö- 
zer  in  seinen  Vorerinnerungen  zum  Andreanum  p.  VI.  VII,  not.  giebt  mehre 
Beispiele.  Eine  Recension  der  Image  von  Eder  s.  in  Siebenb.  Quartal- 
schrift 9.  945.  Mehre  Druckfehler  dieser  Recension  verbessert  er  ss.  rer. 
Trans.  4.  974.  Andere  Polemik  s.  4.  p.  58.  59.  Selbst  Engel  kann  Benkö 
nicht  freisprechen,  cf.  Jenaische  Literaturzeitung  4798.  4.  p.  440. 
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Johann  Seyvert ')  ward  der  Fabricius  seiner  Nation,  Felmer*) 
schrieb  seine  primae  lineae  einer  Geschichte  Siebenbürgens,  und 
mit  kleinern  Arbeiten  traten  Schech*)  und  Neugeboren*)  hervor. 
Da  brach  die  dritte  Periode  ähnlich  wie  die  zweite  an.  Die  Jahre 
1783—1784  werden  den  Sachsen  in  Siebenbürgen  wohl  ewig  uq- 
vergesslich  sein.*)  Ihr  Name  sollte  durch  ein  Edict  erlöschen;  Jo- 
seph H.  wollte  keine  Nationen  in  Siebenbürgen,  nur  Siebenbür- 
gen/) Wie  gegen  die  lächerlichen  Ansprüche  des  Fiscus  in  frü- 
heren Jahren  wohl  nur  Gegenschriften  bandschriftlich  vorhanden 
sein  mögen, ^)  so  schwieg  man  auch  nun  wieder  so  lange  das  Edict 
in  Kraft  war.  Eben  hatte  Schech  seinen  Aufsatz  mit  den  Worten 
geschlossen  „Und  froh  und  dankensvoll  kann  sie  einer  entfernten 
Zukunft  entgegensehen,  da  nächst  Gott  ein  grosser  Joseph,  der 
grösste  der  Menschenfreunde  ihre  Schicksale  leite V):  da  war  das 
Edict  erschienen;  erst  die  Aufhebung  desselben  und  der  Tod  Jo- 
sephs verkündete  die  Aufregung,  die  es  hervorgebracht  hatte.  Die 
Blütbe  der  siebenbürgischen  Historiographie  begann;  sie  ist  zu 
schnell  wieder  abgefallen.  Die  Herausgabe  der  Grundverfassung 
der  sächsischen  Nation'}  die  angeblich  schon  früher  geschrieben 
ward  im  Jahr  1792,  das  Erscheinen  der  siebenbürgischen  Qaartai- 
schrifl,'*)  die  Schriften  Eder's^  * )  des  gelehrtesten  Siebenbürgen,  Sza- 
redai's,'*)  wenn  sie  auch  nicht  immer  den  sächsischen  Ansprüchen 
genügten,  die  Edition  der  ss.  rer.  Transilvanicarum*')  die  Ederbe- 


')  Ausser  seinen  gedruckten  Arbeiten,  TKrorunler  die  im  Ungr.  Magaz. 
>verthvoll  sind,  siehe  über  seine  nachgelassenen  handschrifUicben  Sieben- 
bürg. Quartalschr.  4.  68.  *)  Durch  Eder's  Ausgabe  und  Bemerkungen 
haben  die  primae  lineae  einen  neuen  und  grossem  Werth  erhalten. 
*)  Das  Altertbum  der  stfchs.  Nation  in  Siebenbürgen.  Ungr.  Magaz.  S.  S04, 
*)  Commentarius  de  gerne   Bathorea.    Lips.  4783.  *)  €(.  SiebenbUrg. 

Quartalschr.  4.  429.  4.  p.  403.  elc.  etc.  *)  Grundverfassung  der  Sach- 
sen in  Siebenbürgen,  Offenbach  4793.  p.  S55.  etc.,  cL  Schlözer  p.  46.  47. 
M  Slebenbttrg.  Quartalschrifl   4.  349.,   Schlözer  p.  45  — 49.  *)   Ungr. 

Magazin  S.  S43.  *)  Sie   war   entstanden  (Vorrede  p.  S.)  um   Joseph 

ir.  aufeuklären ,  kam  aber  doch  erst  4798  heraus.  Aehnllcher  Ten- 
denz sind  „Das  Recht  des  Elgenlhums  der  sächs.  Nation  in  Siebenbürgen*' 
v.  Soterlus,  Wien  4794,  „Ueber  das  ausschllessende  Bürgerrecht  der  Sacb* 
Ben  auf  ihrem  Grund  und  Boden''  Wien  4799  (recensirt  Siebenbttrg.  Quar- 
talschr. 3.  357  sqq.),  „Der  Verfasaangszuatand  der  sächs.  Nation  in  Sto- 
benbürgen''  v.  Grüaer,  Herrmannsudt  4790,  „Die  Siebenbttrger  Sachsen, 
eine  Volksschrift  herausgegeben  bei  Auflebung  der  für  erloschen  erklMrten 
Nation"  Herrmannstadt  4790  (angezeigt  Siebenbttrg.  Quartalschrift.  4.  347). 
^•)  Sie  erschien  4790.     Ich  habe  nicht  alle  Blinde  vor  mir.  &■)   Na- 

mentlich die  Commentatio  de  iniUis  Jurlbusque^  primae  vis  Saxonum  Tran- 
l^lvanorum  Wien  479t,  mit  dem  Motto  «o\X'  oi^  Jbmtnii  oM!  §x^vos 
•V  fiiya,  recensirt  Siebenbttrg.  Quartalschr.  4.  434.  ")  Cf.  über  seine 
Schriften  Bder  Siebenbürg.  Quartalschr.  f.  p.  4t9,  3.  p.  7t.  *  *)  Der 

erste  Band  v.  4  797    enthXU  den  Schesaeus  und   eine  Mengn  Noten   lUMl 
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801^  und  vieles  Ander«  beseugen  di«8.  Der  krittach  unMliineade 
Geist,  der  das  Ende  des  18u  Jabrh.  besejcboet,  war  auch  hi«flier 
gekonunen,  leider  aber  aueh  die  Mängel;  Klagen  erhoben  sich  über 
minaiiöse  Kritik;  man  sprach  von  dem  grossem  Rahm  phil<^ophi- 

I  acher  Köpfe;  die  Forscher  hiesaen  gemeine  Soldaten,  die  der  Prag- 

matismus oommandirte')  etc.    Mehr  als  Alles  gewann  CioOuss  und 

j  Werth  die  Arbeit  Schlözer's,  des  gewaltigen  Kritikers,   des  Man- 

nes der  Arbeitskraft,  immensen  Wisseos  und  grossart^er  Wdian- 

4  scfaauung. 

-4  Die  Gelehrten  des  16«  und  17.  Jahrhunderts  in  Deutschland 

besessen  untrerseUe  Kenntnisse;  auch  die  Siebenbürgkche  Ge- 

!  schichte  war  bei  einem  und  dem  andern  gern  gesehener  Gast  ge- 

wesen.   In  Deutschland  hatte  die  Hamelscbe  Sage  Platz  gc^ffen. 
Dass  Schriftsteller  des  16.  Jahrhunderts  in  Deutschland  für  Sieben- 
bälgen  Quelle  sind,  ist  schon  oben  bemerkt  worden;   siebenbür- 
gischo  Studirende  sehrieben  auf  deutschen  Universiletan  Progrunrae 
über  ihr  Vaterland,  was  jetzt  seltener  geschi^i;  Schmeizel,  der 
Professor  In  Halle,  der  sich  ganz  von  Siebenbürgen  losgesagt,  sei- 
nem Geburtslande,  war  ein  Töppeltiuer,  obschon  sonst  nidii  un- 
verdient um  Geschichte  und  Geographie  des  Landes;')  Schwarz 
war  ein  würdiger  Vorganger  Schiözers;  sogar  in  einer  fiinJeitoii^  ia 
die  Staatswissenschaften   geschieht   der    Sachsen    Erwähnung;'} 
Leibnitz')  interessirte  sich  für  das  Andreanische  Privile^m;  und 
doch  wusste  man  nicht  viel  von  dem  Leben  jenseits  des  Waldes 
bis  zu  den  letzten  Jahrzehnden  des  18.  Jahrhunderts,  wo  durch 


Eicorse  von  Bder,  der  xweile  v.  4800  des  Simigiaous  4.  Buch;  des  zwei- 
tao  Bande«  zweiter  Tbeil  encbiea  4840  unler  der  Leimog  vod  Beaigni. 
>)  Cf.  ^ebentMirg.  Quartalecbr  4.  p.  3.  n.  «:  „So  kleislich  aucb  die  Be- 
ntthungen  der  kriliaeiien  Forscher  manchem  phiJosophiachem  Kopfe  vor- 
kommen*^ etc.  „Man  sotta  ihm  keinen  Ruhm  aufdrtfngeo ,  auf  den  er  iei- 
■•B  Ansprach  mactien  kann.''  ,,Da8  Verdienst  dee  Soldaten  WeibC  imner 
verschieden  von  dem  Verdieest  des  siegenden  Feldherren/'  Ebenso  sagt 
der  Beriehterstatler  über  die  neueste  Literatur  (SIebenbiirg.  Quartalscbr. 
4.  eao.):  „die  wtkdigsfte  and  eraalliaAeste  UiiJ^rhaltung  fürlfbnner  ist  die 
^eschidile;  zwar  nicht  jene  mikrologiache  KriUeiei,  die  in  Namen  ood 
Jatei^ablen  wtthll.  Die  Siebenhürgan  hab«Q  sich  über  ealcbe  Krittler  gar 
flieht  EU  beklagen,  denn  sie  haben  kaam  fiinen;  d^r  Tadel  sprach  nur  aas 
dem  Ifande  des  Jahrhoederts ,  das  mit  philosopbiacheo  Fragraaüsmes  al- 
les entbeliren  zu  können  vermeinte.  Etwaa  AehnUcbea  glaubt  11.  Labrecbi 
iä  der  Vorrede  zu  seinen  aiebeobUrg.  Fttrsten  haben  meiden  »  mdasea. 
*)  Cf.  SiebenbUrg.  Qnartalachr.  4.  3.  not.,  Schwarz  p.  i.  Ober  die  biattf. 
Transilv.  p.  8.  4lber  seine  BriSut  gold.  u.  eUbemer  liUnien;  cf.  Bwiiwr 
iWtßfäch  einer  umeUindl.  tfisloite  dar  Landoharten,  Ulm  4794.)  p.  40€,  ikot. 
t,  Uogr.  Magaz.  9.  p.  349.  <)  Belnluirdt's   Binleil.   su   den    weMMche« 

«eaehichten,  Erlangen  47iS.  p.  569.         ')  Schwarz  p.  4  4.  not.,  et  Otmr. 
Kagas.  4.  9eo.  not. 
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das  Ungrische  Magazin  und  andere  Blätter  Runde  nach  Deutseh- 
land kam.  Im  Jahr  1791  sah  Schiözer  einige  siebenburgische  Bü- 
cher; er  machte  einen  Auszug  daraus  Tür  seine  Staatsanzeigen  und 
dieser  Auszug  Aufsehen  in  Siebenbürgen;')  man  ermunterte,  man 
unterstützte  ihn,  und  so  ward  bis  zum  Jahre  1797  das  Werk  voll- 
endet, das  für  Siebenbürgen  und  namentlich  für  die  Deutschen 
daselbst  der  grösste  Schatz  geworden  ist,  die  tiefste  Fundgrube 
für  jegliches  Element  ihres  historischen  Lebens.  Es  ist  nicht  ganz 
mängelfrei,  Schiözer  war  zu  derb  in  der  Kritik  und  seine  Persön- 
lichkeit spielte  in  dem  Objecte  eine  zu  grosse  Rolle;  er  besaas 
jene  civile  Humanität  noch  nicht,  die  das  Leben  auch  in  der  Wis- 
senschaft verlangt,  jene  Entfernung  von  aller  Subjectivitat,  Leiden- 
schaft und  Phraseologie.  Unter  den  mächtigen  Händen,  mit  denen 
.er  die  Kritik  handhabte,  schlüpfte  vieles  Feinere  durch;  die  edlere 
Kritik,  die  eben  tief  hinabsieht  in  den  Grund  der  Dinge  und  die 
umkleidet  ist  mit  dem  Gewände  der  Urbanität,  kennt  er  noch  nicht, 
er  ereifert  sich,  schilt  und  zankt  oft  mit  längst  Todten,  nicht  an- 
standig für  einen  wohlerzogenen  Mann  wenn  er  im  Rechte,  viel- 
weniger also  wenn  er  im  Unrechte  ist.  Dieser  Leidenschaftlich- 
keit, die  sich  vor  dem  wissenschaftlichen  Publicum  gar  nicht  zu 
geniren  für  nöthig  findet,  hat  er  auch  wohl  manches  Missverständ- 
niss  zu  danken.  Wenn  sein  Recensent*)  (Engel)  ihn  zum  Partei- 
mann Für  die  Sachsen  macht,  so  that  er  ihm  wohl  Unrecht;  er  hat 
sich  selbst  dagegen  verwahrt  und  es  vorausgesehn.  Dass  er  in 
Vielem  gefehlt  habe,  mag  immerhin  sein;  indessen  weder  Engel 
noch  irgend  ein  Siebenbürge  haben  sein  Buch  der  Kritik  unter- 
worfen, die  es  verdiente.  Es  war  von  ausserordentlicher  Wirkung, 
vielleicht  von  begrenzender;  er  hatte  das  vorhandene  Material  er- 
schöpft; die  Siebenbürgen,  die  sich  mit  Schiözer  nicht  messen 
konnten  und  über  ihn  hinauszugehn  (heilweise  zu  schwach,  theU- 
weise  zu  wenig  energisch  waren,  schwiegen.  Dem  Strome,  der 
seit  1790  in  Siebenbürgen  für  historische  Wissenschaft  zu  (Hessen 
begann,  scheint  Schlözers  Buch  das  Meer  gewesen  zu  sein,  in  dm 


>)  SiebeDttUrg.  QuartaUchrift  9.  p.  340.  >)  JeiMische  LiieratarjLei- 
tung  4798.  No.  53—55  (cf.  ScbuUer  Umrisse  p.  64).  Namentlich  veithaU 
dlgt  er  die  Walacben  und  Ist  höchlichst  gegen  Cder  erbittert,  dem  Vieles 
nachgeschrieben  za  haben  er  Schlüzer  vorwirft.  Den  Sachsen  wirft  er 
Nationaleifersucht  gegen  die  Deutschen  vor;  sie  htttten  Schiözer  nicht  ge- 
nug unterstützt  (p.  431)  und  seien  eifersttchtig  auf  die  andern  Deutschen, 
denen  sie  den  Namen  Ifouser,  Mauser,  Dieb,  gäben.  Sayvert  im  Ungr. 
Magazin  4.  S7S,  hatte  letzteres  sdion  vertbeJ4igt.  Wer  9chlözer  in  sei- 
nen Vorerinnerungen  zum  Andreanura  p.  VIL  liest,  wird  einsebiep,  dasp 
man  ihm  Unrecht  thui;  dass  er  Irren  konnte,  Anderen  mit  Unrecbt  gefolgt 
sein  mag,  wer  zweifelt  daran,  aber  es  muss  mw:hgewiesen  werden,  wo. 
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er  sich  ergoss  und  vertheilte,  ohne  wieder  herauszuströmen.  Zwan- 
zig  Jahre  nach  Schlözer  war  die  Erndte  an  historischen  Schriften 
sehr  gering.  Mehr  Statistik,  Landesgeographie,  und  andere  Hülfs- 
bUcher. ']  Gewöhnlichen  Schlag's  waren  Mich.  Lebrecht's  Sieben- 
bürg.  Fürsten,  die  als  Zeitschrift  erscheinen  sollten*)  und  anderes 
mehr.  Erst  mit  der  neuen  Generation  des  Bedeus,  Bfcnigni,  Kä- 
meny,  Neugeboren,  Schuller  begann  wieder  ein  reges  Leben;  die 
historische  Muse,  die  schon  lang  verlassene,  gewann  jüngere  Freier; 
man  prophezeiete  ein  fruchtbares  Jahr.  Benigni  und  Neugeboren 
gaben  1{^33  eine  periodische  Zeitschrift  heraus,  Transilvania  gehei- 
ssen ;  Gebhardi ,  Marienburg  und  nach  ihnen  1836  Neugeboren 
schrieben  Handbücher  der  Geschichte  Siebenbürgens,  lieber  die 
Szekler  hatte  Scheint  1833  ein  Buch  veröffentlicht;*)  linguistischen 
Studien  begann  seit  1831  Schuller*)  obzuliegen.  Ausser  der  Sta- 
tistik von  Benigni  und  andern  weniger  historischen  Arbeiten  von 
Bedeus,  ist  das  Buch  von  K6meny,  die  notitia,  ein  wichtiges  und 
gelehrtes,  das  einem  längst  gerühlten  Bedürfniss  entspricht.  Grös- 
seres Verdienst  erwarb  er  sich  durch  die  Herausgabe  der  deut- 
schen Fundgruben  für  siebenbürgiscbe  Geschichte  1839.  1840. 

Dieses  Werk  leitet  würdig  die  Producte  der  letzten  Jahre  ein, 
die  wir  etwas  genauer  betrachten  wollen,  und  ist  das  grosseste 
derselben,  mit  allen  den  Eigenschaften  ausgestattet,  die  man  von 
ihm  erwartet.  Dasselbe  kann  man  nicht  von  allen  Uebrigen  sa- 
gen, und  dies  sind  die  Ursachen.  Euie  siebenbürgiscbe  Geschichte 
die  den  Ansprüchen  unserer  Wissenschaft  genügt,  kann  noch  nicht 
geschrieben  werden;  das,  was  Schlözer  (Vorrede  p.  XII.)  gesagt 
hat,  das  gestehen  die  Siebenbürgischen  Gelehrten  heute  selbst.') 
Aber  auch  die  Vorarbeiten  zu  einer  solchen  sind  noch  lange  nicht 
mit  dem  Geiste  bebandelt,  als  sich  geziemt  und  nothwendig  ist. 
Wenn  der  Eine  sich  ein  Verdienst  erwirbt  durch  Edition  hand- 
schriftlicher Werke  und  dergestalt  auf  der  einen  Seite  die  Kennt- 
niss  und  den  Stoff  erweitert,  so  muss  der  Andere ,  bevor  er  sich 
beeilt  diese  neuen  Elemente  für  das  Leben  zu  gebrauchen,  die- 
selben prüfen,  muss  diejenigen  Producte  die  man  schon  lange 
kennt  einer  kritischen  Betrachtung  unterwerfen.  Kritik  der  Auto- 
ren die  alles  erschöpft,  die  nicht  immer  wieder  auf  das  Alte  zu- 
rückzugehen zwingt,  muss  das  Ziel  der  gelehrten  Transsylvanicr 
sein.    Eine  solche  Kritik  vernichtet  nicht,  sie  stellt  fest;   der  Ge- 


')  Man  findet  sie  bei  Benigni  Handbuch  der  Staiislik  4.  p.  XI. 
•)  Sie  erschienen  4797.  Die  Von ode  ist  vom  15.  März  4794.  ')  Scheint: 
das  Land  und  Volk  der  Szekler  in  Siebenbürgen  Pesth  4  833.  *)  Argu- 
mentonim  pro  lalinit.  linguae  Walachicae  seu  Ramuniae  epicrisis.  Cihinii 
4  834.  8.  •)  Schuller  kritische  Stud.  u.  Umrisse  p.  S. 
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schichtscbreiber  weiss  endlich,  wohin  er  den  Fuss  zu  setzen  hat. 
Auszuscheiden  aus  lang  benutzten  ChrcMsiken  das  Wahre  vom  Fal- 
schen, das  Echte  vom  Unechten,  ist  die  nptbwendige  Einleitung  zu 
jeder  Geschichte,  die  feste  Grundlage  zu  einer  neuen  Leistung. 
Hierzu  kommen  die  Hiilfsmittel  der  Quellenkunde;  die  Verzeich- 
nisse der  Gelehrten,  die  schon  für  Siebenbürgen  existiren,  müssen 
kritisirt,  umgeformt,  mit  Directorien  begleitet  werden.  Es  ist  noth- 
wendig,  dass  man  im  Leben  eine  Zeillang  der  Gegenwart  entsage, 
um  sie  dann  mit  Sicherheit  zu  geniessen,  auf  eine  Zeitlang  ohne 
Rückblick  in  die  Oberwelt  in  die  Vergangenheit  hinabsteige,  um 
beide  dann  bequemer,  klarer  und  verständiger  zu  betrachten.  Nir- 
gends wie  in  Siebenbürgen  w«iss  man  so  genau,  wie  sehr  die  Ge- 
genwart auf  der  Basis  der  Vergangenheit  ruht,  um  so  mehr  muss 
man  sich  jenes  gefährlichen  Elementes  entledigen,  das  heut  zuwei- 
len mit  krasser  Oberflächlichkeit  die  Menschen  an  der  Gegenwart 
allein  festhalten  iässt  und  mit  der  Meinung  errüllt,  es  könne  die- 
selbe durch  sich  selbst  hinreichend  erklärt  werden.  —  Die  Heraus- 
gabe, eines  cod.  diplom.  den  Alles  verlangt,  die  Veröffentlichung 
der  Archive  die  so  gut  in  Ordnung ']  sind,  wäre  schon  längst  ge- 
schehen, wenn  nicht  auf  der  einen  Seite  die  Energie,  einer  so 
wenig  philosophischen  Arbeit  sich  zu  widmen,  gefehlt  und  auf  der 
andern  Parteisucht  das  Unternehmen  gestört  und  gehindert  hatte. 

Die  Schriften  die  ich  zu  erwähnen  habe  sind  nicht  den  Weg 
gegangen;  sie  sind  grösstentbeils  aus  den  Händen  eines  geistvollen 
und  gelehrten  Mannes  hervorgegangen,  aber  sie  tragen  nicht  den 
Stempel  des  Nothwendigen  und  auch  nicht  des  Abschliessenden; 
sie  machen  keinen  bedeutenden  Schritt  vorwärts,  sie  erleichtern 
der  Zukunft  wenig,  sie  gehen  auf  das  Ziel  nicht  grade  los. 

1.  Das  Archiv  Tür  die  Kenntniss  von  Siebenbürgens  Vorzeit 
und  Gegenwart  herausgegeben  von  J.  K.  Schuller  enthält  fol- 


■)  Kömeny  (NoUlia  p.  U9  — 464)  giebt  die  Berichte,  die  schon  im 
Jahr  4770  Über  dieselben  eingegangen  sind.  Da  waren  mit  allen  Docu- 
menten  versehen  und  vortrefflich  geordnet  Udvarhely,  Blstriz,  Aranyas  (all- 
gemeine fehlen),  Kronstadt  (seit  4309),  und  vor  Allen  Herrmannstadt,  daa 
freilich  unter  Joseph  II.,  wo  das  Archiv  in  Klausenburg  war,  bei  seiner 
Rückkehr  einige  dort  gelassen  hat.  Kömeny  verzeichnet  4  9  vom  4  4.  Jahr- 
hundert, 486  vom  45.,  S74  vom  46.,  2S4  vom  4  7.  Jahrhundert.  Geord- 
net, aber  von  alten  und  nationalen  Documenten  entbtösst  waren  Mlkloa- 
wAr,  Csik,  AbnidbAnya,  Nagy  Sink  (älteste  4475),  Kraszna,  Reiszmarkt,  Do- 
boka,  Repa,  Gyergyo,  Szolnok  inter.  et  mediocr.,  Zarand,  Bardiu,  Ktfvar, 
H6romszek,  Vajda  Hunyad,  Marus.  Ungeordnet  waren  Klansenburg  (erst 
seit  4767  ein  Archivar),  Leschkirch  (man  wusste  nicht,  was  man  besasa), 
Marus  V4sarhely,  Ettküllö,  Tborda.  Man  vergl.  was  Val.  Frank  p.  40,  was 
Huuer,  was  Pomarius  gesagt  hat  (Schlözer  p.  90.);  cf.  SiebenbUrgIsche 
Quartalschrift  4.   380.    ' 

XtitMkrifl  r.  OMckieliUfr.   II.  It44.  24 
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gende  Aufsatze:  A.  Die  siebenbürgiscbe  Steuergesetzg^bang.  B. 
Die  Mongolen  in  Siebenbürgen  vom  Herausgeber.  C.  Die  antiken 
Münzen  eine  Quelle  der  altern  Geschichte  Siebenbürgens  von  M. 
Ackner.  D.  lieber  die  Eigenheiten  der  siebenbürgisch-säcbsiscben 
Mundart  und  ihr  Verhältniss  zur  hochdeutschen  Sprache  vom  Her* 
ausgeben  E.  Apologie  J.  K.  Eder's  von  J.  Benigni.  F.  Selbstbio- 
graphie des  Grafen  der  sächsischen  Nation  Valentin  Seraphin. 
G.  Originalien  zur  Geschichte  Siebenbürgens. 

Betrachten  wir  einige  davon,  erst  B.  Der  Verf.  schildert  den 
Einbruch  der  Mongolen  in  Siebenbürgen  und  die  Folgen  der  Ver- 
heerungen namentlich  für  die  Deutschen  daselbst;  er,  dessen 
,,Schreibfeder  so  gut  kritisch  zu  schreiben"  versteht,*)  wird  mei- 
nen Bemerkungen  Nachsicht  zukommen  lassen.  Shakespeare  sagl: 
If  J  am  not  critical,  J  am  nothing. 

Die  Geschichte  eines  Völkersturmes,  der  keine  ZeÜ  lässt  ihn 
zu  beschreiben,  ist  sehr  schwer  und  fällt  oft  einseitig  deshalb  aas, 
weil  der  Leidende  nur  sein  eigenes  Leid  beschreibt  Dasselbe  ist 
hier  der  Fall.  Quellen  sind  wenige,  diese  einseitig;  weU  aber  das 
Ereigniss  schon  als  Moment  ein  grossartiges  war,  wurden  diese 
vielfach  benutzt;  Roger  ist  ein  vielgelesener,  vielgekannter  Schrifl- 
steller;  alle  Geschichtschreiber  *)  der  Mongolen  und  ihrer  Expedi- 
tion kommen  auf  Ihn  zurück;  selbst  seine  Schicksale  werden  von 
einem  und  dem  andern  mitgetheilt.  Herr  Schuller  giebt  nun, 
wenn  auch  Interessantes,  doch  eigentlich  nichts  Neues  oder  nichts 
der  Art  das  von  absoluter  Nothwendigkeil  wäre.  Daran  schliessen 
sich  Hypothesen  über  die  Folgen  der  Expedition  für  die  Deutschen, 
die,  so  sehr  sie  dem  Scharfsinn  des  Verf.  Ehre  machen,  doch  eben 
nur  Hypothesen  sind.  Er  sagt  es  selbst  (p.  39).  Denn  wenn  es 
auch  mehr  als  Wahrscheinlichkeit  ist,  und  das  ist  schon  lange  ver- 
muthet,  dass  neue  Einwanderungen  von  Deutschen  den  Mongolen- 
zügcn  folgten:  ein  Schluss  wie  folgender  ist  wohl  doch  zu  kühn. 
Deesvar  im  Innern  Szolnoker  Comitat  hat  ein  Diplom  worin  seine 
Bewohner  hospiles  genannt  werden,  die  unter  Bela  das  Gebiet  er- 
halten hätten.  Es  heisst  nicht,  dass  sie  Deutsche  gewesen  sind; 
aus  der  Aehnlichkeit  der  Rechte  wird  dieses  geschlossen  (p  40.); 
allein  sollten  wohl  hospites  immer  Deutsche  bezeichnen?')  We- 


*)  Des  Yerfassers  humoristische  Arbeit  „MeiD  Leben  kritisch  bearbei- 
tet von  meiner  Scbreibfeder.  Ein  Ferienscherz  4839^'  wird,  ich  kenne  das 
Buch  nicht,  sehr  von  seinen  Landsleuten  gerühmt.  *)  cf.  Desguignes 
btst.  des  Huns  t.  3.  p.  400;  er  folgt  Roger  offenbar,  erzUhlt  die  Geschichte 
mit  Rodna  und  giebl  p.  99.  n.  6.  die  Berichtigung  der  mongolischen  Für- 
stennamen  bei  ungarischen  Schriftstellern;  cf.  Ungrisches  Magazin  3.  S4  3, 
SiebenbUrg.  QuarialschriR  4.  204,  Schlözer  p.  948,  Kömeny  Notitia  p.  94. 
etc.         *)  Dass  hospites  nicht  immer  Deutsche  sind  sieht  man  schon  aus 
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digstens  Aehnlichkeit  der  Rechte  kann  dies  nicht  beweisen,  denn 
für  Colonisten  werden  stets  dieselben  Rechte  existirt  haben;  aber 
wie,  wenn  noch  gar  nicht  bestimmt  ist  dass  Deutsche  je  dawaren, 
wie  kann  p.  41.  gesagt  werden  ,,von  der  deutschen  Bevölkerung 
ist  keine  Spur  mehr  vorhanden.**  Neben  'ahnlichen  Conjecturen 
(cf.  über  Colu  de  comitatu  Culusiensi  p.  41.)  steht  natürlich  viel 
Richtiges,  schon  Bekanntes;  aber,  das  wird  man  mir  zugeben,  ist 
jetzt,  wo  noch  nicht  Alles  solide  erschöpft  ist,  wo  die  meisten  Do- 
oumente  noch  unbekannt  oder  zerstreut  sind,  ist  jetzt  Zeit,  dass 
von  den  Tähigsten  Männern  Einer  seine  Zeit  und  Kraft  an  Con- 
jecturen vergeudet,  die  entweder  nie  bewiesen  werden  können 
oder  erst  nach  Veröffentlichung  aller  Diplome?  Einige  andere  Be- 
merkungen füge  ich  hinzu.  Die  Polemik  p.  95.  n.  4.  gegen  Eder 
ist  ungerecht.  Denn  Raumers  Hohenstauren,  die  die  Sache  beiläu- 
fig erwähnen,  können  unmöglich  als  ein  Beweismittel  dafür  die- 
nen, dass  die  Invasion  der  Mongolen  erst  im  Anfang  des  Jahres 
1Ü41  statt  gefunden;  auch  ist  die  Bahauptung  an  sich  sehr  bedenk- 
lich; denn  die  Mongolen  zogen  ja  in  verschiedenen  Haufen.  Eine  Un- 
genauigkett  findet  in  derselben  Note  statt  (auch  p.  2fi  n.  7.),  wenn 
der  Verfasser  aus  Katona  5.  990  das  chronicon  australe  bei  Fre- 
her  chron.  austriacum  nennt  Seine  Frage  nach  der  Quelle,  wel- 
che Neugeboren  p.  83  benutzt  hat  ( das  Buch  selbst  kenne  ich 
nicht),  da  er  Lentenek  den  Grafen  Theilnehmer  an  der  Schlacht 
gegen  die  Mongolen  sein  lasst,  möchte  ich  mit  der  Stelle  aus  Ha- 
ner beantworten  (königl.  Siebenbürgen  p.  113  not.  a.).  Er  machte 
folgenden  Schlusst  Laurentius  der  Woywode  war  in  der  Schlacht; 
er  beschenkt  den  Lentenek  in  einem  bekannten  Diplom  (Haner  p. 
113  n.  a.  Archiv  p.  53  n.  35).  Haner  lässt  die  Siebenbürgischen 
Tapfem  von  Laurentius  belohnt  werden;  es  ist  nicht  unwahr 
scheinlich',  dass  Lentenek  unter  diesen  belohnten  gewesen.  Zu 
p.  26:  Die  traditionelle  Grösse  von  Rodna,  das  seit  1752  nur  ein 
schiechtes  walachiscbes  Dorf  ist,  bezeichnet  wohl  nichts  weiter 
(es  soll  17000  Bürger  gehabt  haben)  als  dass  es  ehemals  der  Haupt- 
sitz der  Deutschen  im  Norden  gewesen  (cf.  Ungrisches  Magazin 
9,  232.  Schlözer  p.  218.  219.).  Dass  „Cadon  in  probitate  melior 
dlcebatur^'  erklärt  werden  müsse  von  der  Mildheit  des  Cadon 
möchte  ich  bezweifeln.  Et  wird  dem  andern  Heerführer  entge- 
gengesetzt; der  Sinn  scheint  za  sein,  dass  während  dieser  mäch- 
tiger, er  tapferer  gewesen.  Die  Conjectur,  dass  erst  auf  dem  Rück- 


dem  Diplom  bei  Schlözer  p.  99:  „simÜUer  et  hospites  cujuscunque  na« 
tlonis  secandum  Ilbertalem  ab  inltio  eis  concessam."  cf.  Schulter  (Um- 
risse p.  30.),  der  die  Aehnlichkeit  der  Rechie  unter  Szeklem  und  Sach- 
sen wenig  befremdend  flndet;   SchlOzer  p.  500:  hospites  «■  Aasttnder. 

24* 
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Wege  Siebenbürgen  von  den  Mongolen  überschwemmt  worden  sei, 
ist  wobi  richtig;  sie  bat  schon  Seyvert  (Siebenbürg.  Quartalschr.  1. 
204).  Wenn  p.  43  n.  47  gegen  Eder  gesagt  wird,  er  hatte  behauptet, 
es  seien  gar  keine  Sachsen  zu  erwähnter  Zeit  nach  Klausenburg 
gekommen,  so  ist  das  nicht  richtig;  Eder  sagt  bloss  (ss.  rer.  Tran- 
silv.  im  Excurs.  1.  p.  217],  er  könne  nicht  glauben,  dass  „meros 
fuisse  Saiones  rcccptos/'  Und  wenn  Schuller  mit  Recht  gegen  das 
angstliohe  Pressen  der  Worte  in  Diplomen  spricht,  so  hatte  er  selbst 
dies  vermeiden  müssen;  denn  nichts  anders  ist  es  wenn  er,  um 
zu  beweisen  dass  Eder's  Meinung  falsch  sei  (die  Bischöfe  würden 
sich  gehütet  haben  Sachsen  aufzunehmen,  weil  diese  vorher  gegen 
das  Domcapitel  gewüthet  haben,  und  dass  also  die  villa  Kulusvar, 
welche  als  verwüstet  genannt  wird,  nicht  brauche  von  den  Sach- 
sen verwüstet  worden  zu  sein),  die  Worte  des  Diploms  „hostili  per- 
secutipne  Saxonum  et  diversarum  guerrarum  regni  nostri"  anführt 
Die  Meinungen  über  die  Etymologie  des  Namens  Szekler  werden 
uns  p.  52  n.  76  gegeben.  Ungenau  ist  es,  wenn  gesagt  wird  sicu- 
lus  käme  von  szökällo,  custos  (nach  Pray);  siculus  ist  nur  das  la> 
tinisirle  Szekler.  Ob  nicht  die  Ableitung  von  szekhel,  locus  sedium, 
natürlicher  sei  (Töppeltin  p.  46.  Siebenb.  Quartalschr.  1.  368)?  Der 
Meinung  Pray's  scheint  auch  Benigui  zu  sein  (Statistik  1.  p.  11).  Eine 
neue  Ableitung  hat  Schafarik  (slawische  Alterthümer  2.  p.202n.  2), 
der  sie  für  magyarisirle  Slawen  und  von  den  Sakulaten  benannt  hält. 
Zu  der  vierten  Schrift,  welche  das  Verhältniss  der  „siebenbur- 
gisch- sächsischen  Sprache  zur  hochdeutschen  behandelt,  fügen  wir 
gleichfalls  Bemerkungen  hinzu;  auch  hier  müssen  wir  uns  nament- 
lich gegen  Hypothesen  erklären.  Die  Literatur  >)  über  die  sieben- 
bürgisch -sächsische  Sprache  ist  durch  einige  Aufsätze  in  dem  un- 
grischen  Magazin  und  der  siebenbürgischen  Quartalschrifl  eigentlich 
erst  begonnen  worden.  Dieselben  Worte  die  Seyvert  dort  aus- 
spricht, dass  man  seinen  Mängeln  Nachsicht  schenken  müsse,  weil 
noch  Niemand  vor  ihm  das  Feld  bearbeitet  habe  (Ungrisches  Ma- 
gazin 4.  393),  äussert  Binder  in  seinem  Aufsatz  (Siebenbürg.  Quar- 
talschr. 4.  393);  Schuller  wiederholt  sie  p.  113,  ohne  jenen  Arbeiten 
Rücksicht  und  Kritik  widerfahren  zu  lassen;  sollte  er  die  letztere 
nicht  kennen?  er  citirt  sie  nicht  wo  er  die  erstere  cilirt  (Umrisse 
und  kritische  Studien  p.  63).  Er  beginnt  seinen  Aufsatz  mit  der  Wi- 
derlegung des  Satzes,  dass  die  deutsche  Sprache  in  Siebenbürgen 
von  den  Gothen  herstamme  die  in  Dacien  gewohnt,  einer  Hypo- 
these die  nicht,  wie  wir  schon  sahen,  erst  Schlözer  wie  der  Verf. 


')  Das  Schreiben  über  die  siebenbUrgisch  -  sHchsische  Spracbe,  was 
aus  den  Braunschweigischen  Anzeigen  1775  St.  93  Mensel  citirt  (Anleitung 
lur  Kenntniss  der  deutschen  Slaatsgeschlchte)  ist  mir  jetzt  nicht  zur  Hand. 
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meiul  (p.  100.  n.  3;,  sondern  schon  Val.  Frank  und  Schwarz  mH 
dem  ganzen  Anhängsel  von  Fabeln  vernichtet  haben,  und  die  un- 
ter die  Dinge  gehört  die  heute  keine  Widerlegung  mehr  verdie- 
nen. Um  sie  ganz  zu  verbannen  stellt  der  Verf.  die  Conjectur  auf, 
dass  die  Sprache  der  Sachsen  sich  in  Siebenbürgen  sehr  wenig 
seit  dem  12.  Jahrhundert  verändert  habe  und  ganz  und  gar  -für  eins 
der  ältesten  Denkmäler  der  deutschen  Sprache  zu  halten  sej.  Dm 
ist  nicht  wohl  zu  glauben.  Erstens  giebt  es  eigentlich  gar  keinen 
siebenbürgisch- sächsischen  ^)  Dialekt,  sondern  nur  Fragmente  deui^ 
scher  Dialekte,  wie  die  Bewohner  Fragmente  deutscher  Nationali- 
täten sind.  Zu  verschiedenen  Zeiten  älteren  und  jüngeren  einge* 
wandert,')  hat  jede  Colonie  ihren  Dialekt  mitgebracht,  der  dann 
durch  die  Verbindung  mit  den  andern  wohl  die  Eindrücke  dieser 
erfahren  haben  mag,  die  aber  keineswegs  zu  hoch  anzuschlagen 
sind.  Denn  die  verschiedenen  Hauptdialekte  haben  sich  noch  nicht 
verwischt;  der  Burzenlandische  und  Bistritzer  weichen  ungeheuer 
und  bis  zur  Un Verständlichkeit  von  dem  Herrmannstädter*)  ab,  der 
eben  nur  wieder  in  Herrmannstadt  selbst  ganz  mit  sich  identisch 
ist.  Insofern  nun  schon  durch  das  lange  Nebeneinanderleben  die«> 
ser  Mundarten  die  eine  und  die  andere  ihre  Reinheit  verlor,  haben 
sie  auch  durch  die  successiven  Nach  Wanderungen  Eindrücke  &{»• 
terer  Zeiten  erhalten;  und  wenn  es  auch  wahr  ist  dass  Volksmund- 
arten weniger  der  Veränderung  ausgesetzt  sind,  so  müssen  doch 
hier  noch  andere  Umstände  berücksichtigt  werden,  die  auf  die  ver* 
schiedenen  Idiome,  den  einen  mehr  den  andern  weniger,  gewirkt 
haben.  Die  Verbindung  mit  Deutschland  war  wohl  nie  ganz  auf- 
gehoben;  die  Trennung  der  Nationalitäten  im  Lande  nicht  zu  allen 
Zeiten  so  stark;  neue  Begriffe  verlangten  neue  Worte,  neue  Ver- 
hältnisse neue  Formen;  in  späteren  Zeiten  besuchen  Studenten  die 
Hochschulen  Deutschlands  (Grundverf.  p.  101.  cf.  Binder  Siebenb. 
Quart.  4.  p.  203);  der  alle  Dialekt  ist  ihnen  durch  langen  Gebrauch 
der  deutschen  verfeinert  oder  verändert  worden;  der  Handel  säch- 
sischer Kaufleute  nach  Leipzig,  die  Ereignisse  späterer  Jahrhunderte, 
wie  z.  B.  im  Jahre  1354  das  Verbleiben  eines  grossen  Theils  der 
Kriegsvölker  des  kaiserlichen  Feldherm  Castaldi  in  Siebenbürgen, 


^)  Der  Name  der  sächsischen  Sprache  kommt  von  dem  Namen  Saxo- 
nes  her,  den  man  den  Deutschen  gab.  Die  Untersuchung  Über  den  Namen 
Saxones  hXngt  damit  nicht  zusammen,  wie  SchuUer  p.  98  meint  *)  Dat 
meint  auch  Schuller  Archiv  p.  39.  ')  Cf.  Seyvert  Ungr.  Magaz.  4.  960. 
Dass  dem  Verfasser  der  bistritzer  Dialekt  seihst  nicht  bekannt  ist,  bezeugt 
er  selbst  (Gedichte  in  siebenbUrg.  Mundart  p.  27  n.  4),  dass  er  ganz  von 
den  andern  getrennt  werden  müsse,  sagt  er  nicht  nur  In  den  Umrissen 
p.  63,  sondern  auch  im  Archiv  p.  97.  Was  aber  da  zur  Anerkennung  od« 
ihigi,  gilt  das  bei  andern  nicht? 
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ihre  Aosiedlung  in  den  sächsischen  Slädlen  mit  Annahme  des  Bur* 
gerreohts,  oder  im  Jahre  16d4  die  Niederlassung  einer  Menge  von 
Niederländern,  Schwaben,  Mähren  und  Sactisen  in  sächsischen  (je- 
IMeien,')  ferner  die  vielen  Kriege,  die  österreichische  Verwaltung: 
•lies  das  muss  einen  Einfluss  ausgeübt  und  einer  Menge  neuer  Gäste 
in  die  Dialekte  gebracht  haben.  Der  Verf.  will  aus  dem  Stillstand 
der  Sprache  beweisen,  dass  die  Meinung  derer  falsch  ist,  welche 
Tarschiedene  sächsische  Dialekte  annehmen  und  darauf  die  gene* 
tische')  Verschiedenheit  der  Nationen  bauen  wollen.  Wunderbar! 
Bs  ist  ja  eben,  wenn  die  Sprache  heut  zu  Tage  noch  ein  Spiegel 
ist  der  vergangenen,  ein  Beweis  für  die  genetische  Verschiedeobeil 
der  Stämme,  wenn  diese  verschiedenen  Dialekte  noch  beut  existi- 
ren.  Und  Herr  Schuller  scheidet  ja  selbst  bei  seinen  Untersuchun- 
gen den  Bistritser  aus.  Der  Verl  nimmt  selbst  an,  die  Saobseo 
seien  nicht  auf  einmal  eingewandert,  sondern  nach  und  nach,  die 
Sprache  habe  sich  wenig  verändert,  gleichwohl  seien  Idiome  wie 
der  burzenlandische  nur  Schattirungen  der  Mundart  im  ganzen  Sach- 
senlandel  Es  sind  Schattirungen  des  Deutschen  überhaupt,  aber 
nicht  des  siebenbürgisch- deutschen.  Von  einem  solchen  kann  man 
nur  sprechen,  wie  man  von  siebenbürgischen  Deutschen  spricht:  alle 
sind  deutschen  Ursprungs;  dass  alle  Dialekte  gleichaltrig  und  gleich- 
geschlechtlich in  Siebenbürgen  seien,  ist  ebenso  wenig  wahr,  als 
dies  mit  allen  Sachsen  der  Fall  ist.  Umgekehrt  ist  die  Behauptung, 
dass  die  Abstammung  der  verschiedenen  Sachsen  in  Siebenbürgen 
sich  nur  durch  die  Sprache  untersuchen  l'ässt,  die  allein  richtige. 
Dass  sich  in  Dörfern  Abarten  von  dem  in  Städten  Gebräuchlichen 
bilden,  ist  gewöhnlich;  das  Aiterlhümliche  ist  dem  FortschriU  hier 
nicht  so  ausgesetzt;  aber  die  grossen  Verschiedenheiten  der  Haupt- 
idiome lassen  sich  nur  durch  die  verschiedene  Genesis  der  Bewoh- 
ner, die  sie  sprechen,  erklären.  Dies  kann  freilich  erst  geschehen, 
wenn  eine  möglichst  scharfe  Sonderung  der  Dialekte  vorgenommen 
wird,  und  aus  ihnen  die  erkennbar  neuesten  Wörter  ausgeschieden 
werden;  dann  sind  sie  mit  den  verschiedenen  deutschen  Dialekten 
zu  vergleichen,  um  die  Variationen  die  Zeit  und  Umgebung  her- 
vorgebracht zu  erkennen,  —  selbst  für  die  deutsche  Sprache  als 
solche  ein  interessantes  Thema.  Die  deutsche  Sprache  bestand  vor 
der  Reformation  aus  lauter  Dialekten;')  die  Auswanderer  trugen 
diese  Verschiedenheilen,  theils  gleichzeitige  thells  successive,  mit 
sich  fort.    Durch  mehre  grössere  Einwanderungen  solcher  durch 

1)   Aus  Milles  Seyvert  im  Ungr.  Mag.  4.  S59.         *)  Das  raeint  auch 
Bedeus  in  seiner  neueston  Schrift  p.  4  3,  und  Hr.  Schullcr  selbst  (Umrisse 
p.  6  3):  „ein  Umstand  welcher  auf  die  Vermischung  niederländischer  Pflanzer 
mit  Biozöglingea  aus  anderen  Gegenden  Deutschlands  hindeutet.'^       ')  G(. 
Grimm  deutsche  Grammatik,  Einleitung  p.  6. 
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die  Sprache  verscbiedenea  Deutschen  habea  sich  in  Siebenbürgen 
die  Dialekte  festgesetzt,  und  berührt  durch  Eindrücke  mancherlei 
Art  gleichwohl  erbalten.  Es  ist  gewiss  immer  als  ein  ungiücklicher 
Versuch  zu  betrachten,  wenn  man  diese  sogenannten  sächsischeo 
Dialekte  als  ein  Ganzes  in  ein  Verhallniss  zur  hochdeutschen  Sprache, 
zur  Sprache  der  Bücher  stellen  will;  denn  sie  verdienen  wie  ich 
nochmals  wiederhole  diesen  Namen  nur  insofern  als  hier  deutsche 
Sprache  in  der  Mitte  anders  redender  Völker  angetroffen  wird,  wis- 
senschaftlich können  sie  nicht  so  genannt  oder  wenigstens  nicht 
als  Ganzes  angeschaut  werden,  da  sie  nie  ein  Ganzes  gewesen  und, 
wie  die  verschiedenen  Idiome  in  Deutschland  selbst,  eben  nur  das 
gemeinsam  haben  dass  sie  alle  deutsch  sind.  Der  Einfluss  der  frem- 
den ' )  Sprachen  wird  auch  wohl  zu  gering  von  Herrn  Schuller  an- 
geschlagen; das  Ungarische,  Walachische,  von  dem  er  es  selbst 
berichtet,  ja  selbst  das  Lateinische  mag  nicht  ohne  Wirkung  ge- 
wesen sein.  Wir  gehen  aber  schon  deshalb  nicht  tiefer  in  den  Ge- 
genstand ein,  weil  wir  gegen  die  Grundidee  des  Verf.  von  vorn- 
herein zu  vieles  einzuwenden  haben,  und  weil  es  uns  eben  scheint, 
dass  erst  die  verschiedenen  Elemente  in  der  siebenbürgisch -säch- 
sischen Sprache  zu  ihren  Stammesgenossen  in  Deutschland  in  ein 
Verhältniss  gesetzt  und  dann  der  Einfluss  des  Hochdeutschen  be- 
trachtet werden  müsse.  — 

In  demselben  Jahre  war  eine  Nachlese  auf  dem  Felde  der  un«* 
garischen  und  siebenbürgischen  Geschichte  v.  A.  K.  in  Kronstadt 
erschienen.  Wenn  man  sich  schon  darüber  wundern  muss,  dass 
schon  eine  Nachlese  erscheint  in  siebenb.  Geschichte  (das  Buch  ist 
uns  nicht  zur  Hand],  so  erstaunt  man  doch  noch  viel  mehr,  aus 
der  Recension  die  sie  von  Benigni  im  Archiv  erfährt,  den  Parteieo- 
groU  zu  ersehen,  der  immer  noch  dort  in  der  Wissenschaft  sich 
geltend  machen  will.  Man  muss  die  Ansicht  des  Herrn  Benigni 
vollkommen  theilen,  wenn  er  vor  den  Schmähungen  zurückbebt, 
mit  denen  Eder  von  Herrn  A.  K.  überhäuft  wird,  Eder  der  gelehr- 
teste, mühsamste  Siebenbürge.  In  seinen  Schriften  habe  ich  nichts 
von  dem  gefunden  was  ihm  seine  Gegner  vorwerfen,  nichts  „ao- 
maassendes,  schwarzgailichtes,  niederträchtiges,  schandliches'';  es 


*)  er.  Binder  Siebenbürg.  Quarlalschr.  4.  p.  203.  noi.  Beispiele  will 
ich  aus  Seyvert's  Lexicon  einige  geben  im  Ungr.  Magazin  p.  263  —  282. 
Aegresch  unreife  Trauben,  ungar.  egres;  Burelz  Erdschwamni,  walacb.  bu- 
rete ;  Calefoc  kleiner  Ofen  von  calefacio  (calefy  heisst  englisch  heizen) ;  auch 
leitet  er  Campest  Kohl  von  compositum  her  (I);  Galch  Beinkleid,  ungar. 
gatya;  Grampig,  ungar.  goromba;  Kratzewetz,  walach.  craslawccbe;  Schal* 
lawayren,  ungar.  salawär;  Schömmern,  ungar.  csömür.  Aus  dem  Walachi« 
sehen  giebt  Beispiele  SchuIIer  p.  405  n.  10.  Der  Einfluss  des  Deutschen 
auf  das  Ungarische  zeigt  sich  am  deoUichsten  im  g^reb,  was  vom  deal- 
seben Grdfo,  Graf  kominl,  cf.  Archiv  des  Verein»  p.  424. 
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Ist  das  ebenso  unwahr  als  was  ibm  Engel  vorwirfl  (Jenaische  Li- 
terat 1798.  1.  p.  419),  dass  seine  Noten  zu  Felmer  von  „National- 
vorortheil,  Gehässigkeit  und  Anmaassung'*  strotzten.  Er  ist  massig 
und  tolerant,  und  der  Tadel  den  er  in  dieser  Beziehung  ausspricht, 
gegen  Katona  (ss.  rer.  Trans.  2.  p.  47],  weder  heftig  noch  unbe- 
scheiden. Wenn  Männer  wie  Eder,  ob  sie  auch  von  Mängeln  nicht 
frei  sind,  solche  Angriffe  erleiden,  so  ist  das  sehr  zu  bedauera« 
Aus  den  streitigen  Punkten  der  Apologie  tritt  übrigens  die  Nutb- 
wendigkeit  der  Kritik  einzelnen  Autoren  gegenüber  deutlich  her- 
ifor;  mit  den  Urtheilen  BePs  und  Haner's  können  wir  uns  in  der 
That  kaum  genügen  lassen. 

Von  dem  fleissigen  Schuiler  sind  in  demselben  Jahre  noch  zwei 
Arbeiten  erschienen:  I)  Umrisse  und  kritische  Studien  zur  Geschichte 
von  Siebenbürgen.  I.  Heft  Herrmannstadt  1840.  9)  Gedichte  in  sie- 
benbürgiscb- sächsischer  Mundart  gesammelt  und  erläutert,  Herr- 
mannstadt 1840  (zum  Besten  der  Abgebrannten  in  Bisstritz).  Die 
erstere  ist  eine  fleissige  Zusammenstellung  der  Resultate  in  der 
Geschichtsforschung  Siebenbürgens  bis  an  das  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts, begleitet  von  der  jedesmaligen  Literatur  der  betreffenden 
Dinge  und  vermehrt  durch  Urkunden,  sowie  durch  einige  Blicke 
auf  die  Verfassung  anderer  Staaten,  welche  die  Belesenheit  des 
Verf.  bezeugen.  Eder  ist  meist  sein  Vorbild  neben  Schlözer  in  der 
Geschichte  der  Deutschen;  beiden  folgt  er  jedoch  nicht  blindlings. 
Er  beginnt  mit  der  Geschichte  Daciens  unter  den  Römern  und  ver- 
stösst  hier  sehr  gegen  die  Resultate  neuerer  Forschung,  indem  er 
Geten  und  Golhen,  weil  sie  Jornandes  aus  gelehrter  Ignoranz  ver- 
wechselt, identificirt.  Diese  Verwechselung  aber,  die  den  alten  Ori- 
ginesfabrikanten  gefallen  mochte,  verbannten  schon  Schwarz  und 
Schlözer;  die  neuere  Forschung  kann  sie  nicht  aufnehmen.  Durch 
diesen  Fehler  macht  Schuller  die  Walachen  zu  Nachkommen  von 
Gothen  (p.  15.  vgl.  p.  16.  n.  1.)  und  will  daraus  das  Dasein  mehrer 
germanischer  Wörter  im  Walachischen  deuten;  allein  wenn  auch 
kein  Zweifel  darüber  besteht,  dass  germanische  Wörter  im  Wala- 
chischen existiren,  daraus  können  wir  nichts  schliessen.  Auch 
glaubt  er  deshalb  pag.  24  nochmals  die  Abstammung  der  Sach- 
sen von  den  Daciern  widerlegen  zu  müssen,  was  wirklich  nicht 
mehr  nöthig  ist.  P.  26  beginnt  die  2.  Epoche  von  der  Einwande- 
rung der  Magyaren  bis  1538,  wo  bis  p.  33  über  den  Ursprung  der 
Magyaren  und  die  Eroberung  Siebenbürgens  unter  Tuhutum  gere- 
det wird.  Wir  begegnen  hier  wieder  der  Erklärung  des  Namens 
Szekler  und  einer  mit  Recht  vom  Verf.  zu  gewagt  genannten  Con- 
jectur  die  p.  31.  n.  2  gemacht  wird  und  in  der  „villa  Hermanni'', 
der  Name  von  Herrmannstadt,  hergeleitet  wird  von  herimanni,  den 
„liberi  homines  im  langobardischdeutschen  Recht 'M  Ohne  an  Herr- 
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mann  von  Nürnberg  grade  zu  denken,  scheint  es  uns  nicht  unna- 
türlich, dass  die  Colonie  von  dem  Führer  derer  die  die  villa  ge- 
gründet den  Namen  erhalten,  etwas  das  bei  Colonien  häufig  ge- 
schah und  heute  noch  in  Pennsylvanien  und  anderwärts  stattfin- 
det. Von  p.  33—49  wird  die  staatsrechtliche  Beziehung  Siebenbür- 
gens zu  Ungarn  auseinandergesetzt,  was  eigentlich  hierher  gar  nicht 
gehörte,  sondern  in  das  folgende  Heft.  Der  Verf.  bemerkt  das  selbst 
Weil  von  Siebenbürgen  in  jenen  Zeiten  alles  unbekannt  ist,  erzählt 
er  bis  p.  59  die  Geschichte  Ungarn's  und  berührt  dann  von  p.  S9 
bis  87  die  Einwanderungen  der  Deutschen  in  Siebenbürgen  und 
ihre  Verhältnisse,  wobei  wir  nur  die  Bemerkung  machen:  1)  dass 
das  Chron.  magnum  belgicum  zu  1135  nicht  gut  als  Quelle  citirt 
werden  kann  und  2)  dass  aus  den  Provinzialblättem  citirt  zu  sein 
scheint:  „Anselm.  Gemblac.  Chron.  ibid.  1.  962  (das  ibid.  bezieht 
sich  auf  Pistorius  der  bei  dem  Chron.  magn.  belg.  citirt  war)  und 
Chron.  Alberici  ibid.  2.  304^';  es  kann  jedoch  nicht  nur  Albericus' 
Citat  gar  nichts  helfen,  weil  bloss  Anselm  ausgeschrieben  wird,  son- 
dern es  ist  auch  die  Ungenauigkeit  begangen  worden,  ihn  im  Steo 
Bande  von  Pistorius  stehen  zu  lassen;  das  war  aber  nie  der  Fall, 
sondern  das  Citat  in  den  Provinzialblättem  bezog  sich  wahrsoheio* 
lieh  auf  Leibnitz  Acc.  historic,  in  deren  zweitem  Bande  Albericiis 
steht.  Dann  folgt  von  p.  87—95  die  Geschichte  der  ungarischen 
Könige  bis  Andreas;  von  p.  95 — 102  werden  Bemerkungen  über 
die  Kirchen  Verfassung  gegeben.  EndUch  folgen  14  Actenstücke.  — 
Bis  jetzt  ist  so  viel  ich  weiss  noch  keine  Fortsetzung  erschienen, 
was  um  so  mehr  zu  bedauern  ist,  weil  in  diesem  ersten  Heft  Si€K 
benbürgen  noch  nicht  viel  erhalten  hat  oder  erhalten  konnte,  und 
eine  Kritik  erst  über  das  Ganze  möglich  ist. 

Was  die  Sammlung  der  siebenbürgisch- sachsischen  Gedichte 
betrifft,  so  erkennt  man  aus  der  Vorrede  den  geistreichen,  feder- 
gewandten Mann;  dass  „die  Anordnung  aber  aller  Ordnung  ent- 
behrt*', gesteht  der  Verf.  selbst  p.  VHI,  durch  Verhältnisse  gezwun- 
gen, was  sehr  zu  beklagen  ist.  Wenigstens  das  hätte  man  gewünscbl, 
dass  die  Gedichte  Einer  Gattung  zusammen  ihren  Platz  gefunden 
halten  um  die  Uebersicht  zu  erleichtern. 


Der  Verein  für  siebenbürgische  Landeskunde. 

Was  schon  in  der  siebenbürgischen  Quartalschrift  1790  gewünscht 
worden  war,  kam  vor  einigen  Jahren  zu  Stande,  eine  Vereinigung 
der  gelehrtesten  Bdänner  zu  Einem  Zwecke  der  Wissenschaft.  Die 
Ueberzeugung,  dass  nur  Vereinigung  etwas  Bedeutendes  leisten 
könne,  war  auch  nach  Siebenbürgen  gekommen;  nirgends  hatte  die 
Trennung  der  einzelnen  Bestrebungen  mehr  geschadet.    Ob  man 
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diesen  Scbadeo  darch  die  Vereiniguog  gut  machen,  ob  man  nicsbl 
allzusehr  in  jene  Mängel  fallen  werde,  von  denen  viele  deutsche  Vflr> 
eine  schon  afficirt  sind,  das  wird  die  Zukunft  lehren  müssen,  das 
kann  man  aus  dem  ersten  Hefte,  das  vor  uns  liegt,  noch  nicht  er- 
sehen. Noch  ist  auch  kein  Programm,  in  dem  der  Plan  des  Ver- 
eins näher  atisgesprochen  wäre,  hierher  gedrungen;  wenn  uns,  wie 
versprochen  worden  ist,  dergleichen  zugekommen  und  auefa  das 
zweite  Heft  der  Thätigkeit  des  Vereins  in  unsem  Hönden  sein  wird, 
dann  möchte  ein  genauerer  Bericht  über  die  Bestrebungen  der  Ge- 
sellschaft möglich  sein.  Jedenfalls  kündet  sich  „das  Archiv  des  Ver- 
eins für  siebenburgische  Landeskunde  als  eine  Fortsetzung  des  von 
Schuller  herausgegebenen  oben  erwähnten  an,  und  zeigt  sich  für 
naturhistorische  und  geographische  Verhältnisse  eben  so  theiineh- 
mend  als  für  historische,  was  in  der  That  dem  Hefte  eine  nicht 
unangenehme  Mannigfaltigkeit  verleiht.  Es  enthält:  A»  Ueber  einige 
wünschenswerthe  naturwissenschaftliche  Untersuchungen  in  Sie- 
benbürgen. B.  Beiträge  zur  Geschichte  Siebenbürgens  vom  Tode 
König  Andreas  lU.  bis  zum  Jahre  1310,  von  D.  G.  Teutscfa.  C.  Ent- 
wicklung der  wichtigsten  Grundsätze  für  die  Erforschung  der  ru- 
munischen  oder  walachischen  Sprache,  von  Prof.  J.  K.  SchuUen 
ß»  Ein  Transsumt  Sigmund  Bathori*s,  mitgetheiit  und  erläutert  von 
«-— .  E.  Zwei  unedirte  seltene  römisch-dacische  Münzen  (mit  Ab- 
bildung). F.  Zur  Beachtung  für  alle  Freunde  vaterländischer  Geo- 
graphie. 

Einen  jeden  dieser  Aufsätze  einer  besondem  Betrachtung  zu 
unterwerfen^  kann  nicht  an  diesem  Orte  verlangt  werden.  Wir 
haben  auch  hier  nicht  jene  absolute  Nothwendigkeit  der  Arbeiten 
gefunden,  die  wir  oben  als  die  nächste  Bedingung  für  die  sieben- 
bürgischen  Historiograpben  aufstellten;  auch  hier  hat  der  Gegen- 
stand der  Neigung  des  Autors  weichen  müssen.  Der  Aufsatz  von 
Teutsch,  so  sehr  er  gefällt,  hat  nicht  die  Abgeschlossenheit  des  In- 
halts und  Stoffes,  die  man  verlangt;  schon  der  Titel  im  Vergleich 
mit  dem  Erzählten  zeigt  die  Unbestimmtheit,  mit  der  hier  verschie- 
dene an  sich  interessante  Dinge  unter  einem  Namen  erscheinen. 
Die  Arbeit  wäre  ein  schönes  Fragment  zu  einer  Geschichte  Sie- 
benbürgens,  aber  ein  Fragment  der  Art  hat  man  weniger  gern  in 
dem  Archive  eines  Vereins,  der  sich  mehr  für  Neues  als  schon  Ge- 
gebenes interessiren  muss;  und  dass  viel  durchaus  Neues  in  dem 
Aufsalz  nicht  gegeben  sei,  wird  der  Verfasser  zugeben.  Auf  die 
Literatur  scheint  weniger  Rücksicht  genommen  worden  zu  sein, 
und  darum  vermissen  wir  u.  A.  auch  nicht  den  Aufsatz  von  Cor- 
nides  im  Ungrisclien  Magazin  über  diesen  Gegenstand.  Wenn  p.  43 
gesagt  wird  „Adelige  erniedrigten  sich  sogar  zu  Wegelagerern"  die 
feste  Thürmc  und  Burgen  erbauten  um  von  da  aus  die  Vorüber- 
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zieheoden  anzufalleo,  so  wundern  wir  uns  über  dieses  „sogar*', 
wo  wir  den  Verhältnissen  der  Zeit  gemäss  ein  ^mir^^  erwartet  hat« 
ten.  Drei  urkundliche  Beläge  sind  hinzugefügt.  Was  den  Aufsatz 
über  die  ruoiunische  Sprache  betriffl  von  Herrn  SchuUer,  so  giebt 
er  einen  Beweis  ypn  der  linguistischen  Tüchtigkeit  dieses  Mannes. 
Oass  er  den  germanischen  Sprachstamm  für  sehr  wichtig  bei  der 
Betrachtung  des  rumunischen  hält,  ging  schon  früher  hervor,  weU 
er  die  Walachen  für  Nachkommen  der  Gothen  hielt.  Auf  die  Gram- 
matik der  romanischen  Sprachen  von  Diez  scheint  er  nie  Rücksicht 
genommen  zu  haben;  das  Verbältniss  welches  dieser  In  den  Be* 
standtbeilen  der  rumunischen  Sprache  angiebt,  ist  offenbar  das  der 
Geschichte  entsprechendste;  er  schreibt  die  kleinere  Hälfte  alier 
walachischen  Worte  dem  lateinischen,  die  grössere  den  andern 
Elementen  zu,  unter  denen  das  griechische  und  slawische  den  er- 
sten Rang,  den  zweiten  das  germanische  einnimmt.  Herr  Schuller 
aber  (p.  77.  n.  13)  will,  dass  die  Zahl  der  griechischen  Wörter  die 
der  lateinischen  weit  übersteige,  wovon  er  jedoch  nicht  üt>erzeugt 
hat;  denn  unter  350')  walachischen  Wörtern  leitet  er  selbst  1S8 
von  lateinischen,  82  von  griechischen  her,  wobei  noch  seine  indi- 
viduelle Vorliebe  für  die  Ableitung  aus  dem  Griechischen  berück- 
sichtigt werden  muss.  Z.  B.  das  rumunische  urez  (Reis)  kann  von 
oryza  und  o^v^a  abgeleitet  sein,  afünd  (Tiefe)  nicht  von  /3«v>o«, 
sondern  von  fundum,  und  viele  andere,  wo  das  lateinische  Ursprung* 
Uch  griechisch  ist,  nichts  destowen iger  aber  die  Basis  des  rumuni* 
sehen  sein  kann.  Astüpp  (stopfen)  kann  von  atnßfa  und  stipo  (ätouf- 
fer,  stuff),  nicht  von  <mkpw  kommen;  ebenso  simbete  (Sonnabend) 
von  adßßmov  und  sabbata,  domolesk  (bändigen)  von  öoLfLOL^^iißiv 
und  domare  etc.  etc.  Ebenso  müssen  die  berücksichtigt  werden, 
welche  Herr  Schuller  den  romanischen  Sprachen  und  nicht  der  la* 
teinischen  zuschreibt,  wenn  er  z.  B.  aiche  (hier)  von  ici  und  nicht 
von  hie  ableitet.  Das  rumunische  holke  (Lärm)  gehört  wohl  zu 
olelesk  (heulen)  und  das  leitet  Herr  Schuller  von  ululare  ab,  wäh* 
rend  er  holke  mit  dem  engl  howl  zusammenbringt  Wenn  Herr 
Schuller  die  Ansprüche  der  Rumuuen  insofern  zurückweist,  als  diese 
alle  Wörter  dem  Lateinischen  zusprechen  wollen,  so  darf  er  doch 
nicht  zu  weit  gehen  und  dem  Lateinischen  zu  viel  nehmen.  Es 
muss  diese  doch  das  Fundament  der  Sprache  sein;  denn  in  den 
Zeiten  wo  das  Griechische,  namentlich  das  Mittelgriechisohe,  das 
Slawische  und  Germanische  Binfluss  haben  konnte,  muss  ihn  das 
Lateinische  schon  gehabt  haben;  eine  Geschichte  der  Walachen  aas 
ihrer  Sprache,  wie  sie  sich  Herr  Schuller  denkt,  würde  auf  das* 
selbe  Resultat  führen.    Wenn  beiläufig  gesagt  Schafarik  (slawisdie 
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AHeribümer  9.  p.  2M.  n.  1.)  unter  der  Literatur  der  rumunischen 
Sprache  auch  das  BUchelchen  von  Heilmaier  „über  die  Entstehung 
der  roroaischen  Sprache.  Aschaffenburg  1834''  aufzahlt,  so  ist  das 
ein  Irrthum,  zu  dem  iiin  wahrscheinlich  der  Titel  verleitet  hat  Es 
handelt  der  Verf.  dieses  Buches  nämlich  nicht  mit  einem  Wort  von 
der  rumuniscben,  sondern  von  der  neugriechischeo  Sprache,  die 
er  romaische  genannt  haben  will. 

Mit  den  Worten  Kovachich's  (ss.  rer.  Hungar.  min.  1.  p.  23),  die 
er  den  Ungarn  zuruft,  wollen  wir  schliessen:  „Desinamus  tandem 
in  cortice  natare  ac  in  rebus  gravissimis  proletarie  versari;  assue- 
scamus  omnia  rimari  et  combinare  et  studeamus  auxilio  genuino^ 
rum  foniium  ad  intima  penetrare  vel  patiamur  alios,  ut  nobis  prae- 
luceant,  ne  in  tenebris  palpemus.'* 

S.  Cassel. 


Die  auf  die  Geschichte  der  Deutschen  und  Sarmaten  be- 
züglichen Römischen  Münzen,  bearbeitet  von  B.  Köhne. 
Berlin  1844.    Mittler.    8.    130  Seiten. 

Die  genannte  Abhandlung  hat,  wie  der  Verfasser  in  der  Ein- 
leitung selbst  hervorhebt,  hauptsächlich  den  Zweck,  die  hohe  Be- 
deutung der  Münzen  für  die  Geschichte  solcher  Völker  und  Län- 
der zu  bethätigen,  deren  Schicksale  uns  von  den  Schriftstellern  nur 
unzureichend  und  lückenhaft  überliefert  sind.  Dazu  gehört  nament- 
lich die  älteste  Geschichte  unseres  deutschen  Vaterlandes,  für  welche 
die  römischen  Münzen,  wie  aus  vorliegender  Abhandlung  hervor- 
geht, wirklich  eine  bedeutende  Quelle  abgeben.  Bs  sei  uns  vergönnt, 
ein  Paar  besonders  wichtig  erscheinende  Beispiele  hervorzuheben: 

Eine  Münze  des  Antoninus  Pius  mit  der  Umschrift:  AEX  QVA- 
DiS  DATVS  bat  der  Nachwelt  ein  Breigniss  aufbewahrt,  welches 
kein  anderes,  weder  ein  schriftstellerisches  noch  ein  künstlerisches 
Denkmal  erwähnt.  Sie  zeugt  für  den  grossen  Einfluss  dieses  Kai- 
sers auf  ems  der  tapfersten  deutschen  Völker,  welches  seine  Nach- 
folger  in  die  allergefährlichsten  Kriege  verwickelte. 

Nicht  minder  wichtig  dürften  die  Münzen  des  Tacitus  ( S.  93 ) 
mit  VICTORIA  GOTHICA  sein.  Nach  den  Ueberlieferungen  der  Schrift- 
steller, welche  von  den  Waffenthaten  dieses  Kaisers  sprechen,  kämpfte 
derselbe  mit  Scythen  und  Mäotiden.  Letzteren  Namen  hat  aber  wohl 
nie  eine  Nation  geführt,  und  dass  die  Scythen  zu  jener  Zeit  als 
selbstständiges  Volk  oder  überhaupt  nur  zahlreich  an  der  Küste  des 
schwarzen  Meeres  nicht  mehr  weilten,  ist  allgemein  bekannt. 

Der  Verf.  hat  sich  aber  nicht  auf  die  Erklärung  der  von  33 
Cäsaren  und  Augusten  ausgegangenen  Münzen  beschränkt;  seine 
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ihm  wohlgeluDgene  Absiebt  war  es  vielmehr,  mit  Benutzung  samoit* 
licher  vorhandenen  Quellenschriften  eine  möglichst  vollständige  Ge* 
schichte  jener  Kriege  zwischen  den  Deutschen  und  Römern  zu  ga- 
ben, in  Folge  deren  die  Macht  des  Weltreichs  zusammensank.  Die 
ersten  Münzen»  welche  uns  entgegentreten,  sind  die  des  älteren 
Drusus;  dieser  sowie  sein  nicht  minder  tapferer  Sohu  Germanicus 
kämpften  mit  jener  grossen  deutscheu  Völkerverbindung,  an  deren 
Spitze  die  Cherusker  standen.  Allmählig  aber  löste  sich  durch  die 
von  Römern  genährte  Zwietracht  dieser  Verein  auf,  und  bereits 
unter  M.  Aurelius  sehen  wir  einen  neuen,  welchen  namentlich  sue- 
vische  Völker  bildeten,  unter  dem  Namen  des  Markomannenbundes 
sich  den  Römern  entgegenstellen.  Bei  diesem  Vereine  befanden  sich 
auch  die  Sarmaten ,  deren  älteste  Geschichte  der  Verf.  mit  beson- 
derer Vorliebe  behandelt  hat.  Er  tritt  der  Ansicht  Schafariks,  wel- 
cher in  den  Sarmaten  ein  von  den  Slawen  verschiedenes  Volk  er- 
kannt hat,  bei,  beaiuht  sich  aber  nachzuweisen,  dass  eine  Art  von 
Verwaodtschafl  zwischen  den  Deutschen,  den  Sarmaten  und  den 
Alanen  bestanden  habe.  Zwar  sind  einzelne  Argumente  die  er  zur 
Begründung  dieser  Meinung  aufstellt  nicht  grade  durchaus  überzeu- 
geud,  jedoch  ist  ihre  Anzahl  so  gross  dass  man  durch  sie  genöthigt 
wird  der  Annahme  des  Verf.  beizupflichten;  namentlich  rechnen 
wir  dahin  die  fast  stete  Einigkeit  der  Sarmaten  mit  den  Deutschen 
und  die  auf  den  Münzen  des  M.  Aurelius  dargestellten  Waffen  der 
Sarmaten,  welche  denen  der  Deutschen  auf  Münzen  desselben  Kai- 
sers ganz  gleich  sind. 

Die  dritte  Periode  des  Kampfes  zwischen  den  Römern  und 
Deutschen  bilden  vier  grosse  Bündnisse  der  Letzteren,  die  der  Go- 
then.  Allemannen,  Franken  und  Sachsen.  Ihre  Thätigkeit  währte 
fort  bis  zum  Untergange  des  römischen  Reichs,  und  es  beziehen 
sich  auf  sie  die  Münzen  von  Caracalla  an  bis  auf  Constanlinus  den 
Jüngeren.  Die  Namen  der  Gothen,  Sarmaten,  Karper,  AUemannen 
und  Franken,  sowie  den  Gesammtnamen  des  deutschen  Volks  finden 
wir  von  nun  an  häufig  auf  den  römischen  Münzen  angegeben,  nie 
aber  den  der  Sachsen,  mit  welchen  freilich,  da  sie  am  entlegensten 
wohnten,  die  Römer  am  wenigsten  in  Berührung  kamen. 

Während  wir  dicht  umhin  können,  die  Vollständigkeit  des  Münz- 
verzeichnisses, sowie  die  klare,  mit  sorgfaltiger  Benutzung  der  Quel- 
len durchgerührte  Entwicklung  der  historischen  Verhältnisse  antu- 
erkennen: dürfen  wir  auch  einzelne  kleine  Mängel  nicht  übergehen. 
So  hätten  wir  die  Münzverzeichnisse  einiger  Kaiser  übersichtlicher 
(etwa  tabellarisch)  bearbeitet  zu  sehen  gewünscht;  vorzüglich  ver* 
Ursachen  bei  den  späteren  Münzen  des  Probus  die  vielen  Verwei- 
sungen auf  früher  beschriebene  Exemplare  dem  Leser  einige  Un- 
bequemlichkeit.  Auch  die  Correctur  hatte  können  sorgTältiger  sein; 
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tioangenebm  sind  besonders  die  Druckfehler:  S.  5  Ostsee  statt  Nord- 
see, S.  14  nach  dem  Jahre  33  statt  nach  dem  Jahre  39,  und  S.  46 
Waffenmangel  statt  Wassermangel,  wenn  auch  der  richtige  Sinn 
dem  aufmerksamen  Leser  nicht  entgehen  kann.*) 

Schliesslich  verfehlen  wir  nicht  dem  Verf.  unsern  Dank  dafür 
zu  sagen,  dass  er  sich  bestrebt  hat  die  Numismatik  als  das  was  sie 
sein  soll  d.  h.  in  ihrem  Nutzen  und  ihrer  Wichtigkeit  für  die  G^ 
schichte  zu  behandeln,  und  zugleich  gezeigt  hat,  welche  Früchta 
aus  dieser  Behandlungsweise  yorziiglich  für  die  altere  Geschichte 
unseres  Vaterlandes  zu  erzielen  sind;  wir  glauben  daher  auch  den 
Freunden  derselben  diese  Schrift  angelegentlich  empfehlen  zu  dür> 
fen.  —  Druck  und  Papier  sind  sauber,  die  Kupfersüche,  von  Herni 
Weber  angefertigt,  gelungen  zo  nennen. 

Dannenberg. 


Iscellen< 


8.    Hexenprocesse. 

Nachdem  die  Meinhold'scho  Bemsteinhcxe  von  dem  usarpirten  Siramle 
der  Geschichte,  wo  ihr  Zauber  keinen  Kundigen  täuschle,  freiwillig  in  das 
Meer  der  Phantasie  und  Dichtung  zurUcligestiegen  ist,  dUrnen  wir  wohl  die 
Aufmerksamkeit  derjenigen,  welchen  vor  Allem  die  Wahrbeil  und  Wirklich- 
keit am  Herzen  liegt,  auf  eine  Schrift  des  Dr.  Ignaz  Pfaundler  „Über 
die  Hexenprocesse  des  Mittelalters'^  (Innsbruck,  bei  Carl  Pfaundler 
4843)  hinlenken,  welche  aus  der  Zeitschrift  des  Perdinandeums  besonders 
abgedruckt  ist  ungjn  einem  Anhange  die   aktenmässige  Darstellung 
eines  sehr  interessanten  Hexenprocesses  vom  Jahre  4680  enU 
hält.    Man  kann  dies  Schriflchen  nicht  aus  der  Hand  legen  ohne  von  den 
mannigfaltigsten  Eindrücken  bestürmt  zn   werden.     Der  vom  Anfange  des 
43ten  bis  Ende  des  4  7ten  Jahrhunderts  dem  europäischen  und  namentlicli 
dem  deutschen   und  fränkischen  Volksleben   so  tief  eingewurzelte  Glaube 
an  Zauberei  und  Hexerei,  sowie  das  Resultat  desselben  —  die  Hexenpro- 
cesse,  sind   gewiss   eine   der  merkwürdigsten  Erscheinungen   in  der  Ge-  ^ 
schichte  des  menschlichen  Geistes.    Nach  Limborch  wurden  im  45. 
und  4 6.  Jahrhundert  etwa  30000  Hexen  verbrannt;  nach  Gobai  witrdeu  In 
Schlesien  im  J.  4654  allein  300,  laut  der  Zauberbiblioihek  zu  WUrzburg  in 
zwei  Jahren  458,  im  Braunschweigiscben  vom  J.  4590  bis  4600  an  man- 
chem Tage  4  0,  und  in  der  Comoer  Diözese  jährlich  mehr  als  400  Hexen 
gerichtet.     Von  Jahr  zu  Jahr  nahm  das  bedauerliche  Unwesen  mehr  und 
mehr  Überhand;  keine  Nation  blieb  davon  frei.     Die  Inquisitoren  rühmieft 
sieb  ihrer  glorreichen  Thaten,  und  nicht  der  rohe  Landmann  nur,  Jn  des- 
sen praktisches  Leben  der  Hexenglaube  so  sehr  cingrifT,  fürchtete  sich  vor 


*)  Nachträglich  sind  diese  Druckfehler  auf  einem  besonders  beigege- 
benen Blatte  verbessert  worden. 
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diesen  elngebildelen  Ungoltaümen  ond  sah  sie  racheliisUg  zom  Uolistosse 
hlDSCbleppen,  sondern  aucb  gekrönte  Häupter  schlsnen  yon  dem  Aberglau- 
ben nicbt  frei  und  verurtbeihen  itt  Mal  4  434  die  longfrau  tob  Orleans  als 
Hexe  zum  Tode.  Noch  im  48.  Jabrhunderl  fand  der  Scheiterhaufen  seine 
Opfer;  noch  im  Jahre  4749  erlitt  in  Würzburg  eine  Nonne,  Maria  Renata, 
den  Flammentod;  ja  ein  grosser  Theil  unserer  Mitwelt  hat  diese  Art  der 
Menschenopfer  noch  erlebt,  den  Himmel  noch  vom  Feuerschein  des  Aber- 
glaubens geröthet  gesehen;  denn  noch  im  J.  4788  ward  zu  Glarus  eine 
Hexe  verbrannt.  Und  so  leuchten  die  letzten  Gluthen  noch  in  die  Geschiebte 
unserer  Zeit  berein.  Erst  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  aeit 
den  Bemühungen  Tartarotii's  und  Graser's,  drang  die  Auflillirung  allm£lhUg 
durch;  doch  wurden  noch  in  der  zweiten  Httlfle  desselben  eine  grosse 
Menge  von  Streitschriften  pro  und  contra  gewechselt  Es  ist  in  der  That 
kaum  glaublich,  wie  nahe  uns  die  geistige  Pest  der  Vergangenheit  berührt, 
kaum  glaublich,  wie  ein  so  unseliger  Wahn  so  lange  Zeiten  hindurch  den 
civilisirtesten  Theil  der  Welt  in  geistiger  Dumpfheit  damiederzuhalten  ver- 
mochte, und  es  wttre  wohl  eine  des  Geschichtschreibers  würdige  Aufgabe,  das 
Getriebe  und  den  Verlauf  dieser  Innern  Krankheit  der  europäischen  Mensch- 
heit von  ihren  ersten  Symptomen  bis  zu  ihren  letzten  Zuckungen  su  ver- 
folgen. Erst  durch  Lösung  solcher  Aufgaben  dringen  wir  in  das  eigent- 
liche Mark  der  Geschichte  ein,  erst  die  Erkenntniss  innerer  Processe  wirft 
das  rechte  Licht  und  den  rechten  Schatten  auf  die  äusseren  Erscheinun- 
gen. Das  Wesen  der  Dinge  schlummert  in  den  Tiefen.  Wer  der  Entwick- 
lung des  Wesentlichsten  in  der  Geschichte,  des  menschlichen  Geistee,  fol- 
gen will:  der  muss  das  Auge  von  den  Beweguni^en  auf  der  Oberfläche  des 
geachichtlichen  Lebens,  von  den  Schicksalen,  Thaten  und  Kämpfen  der 
Mächtigen  und  Fürsten  ab-  und  auf  den  Bildungsgang  der  Völker  hinwen- 
den, die  mit  ihren  Sitten,  ihrem  Tichten  und  Trachten,  ihrem  Fühlen  und 
Denken,  das  eigentliche  Mark  der  Geschichte,  gleichsam  das  Nerven-  und 
Gangliensystem  derselben  darstellen.  Was  hier  im  innersten  Grunde  sub- 
stantiell lebt  und  webt,  wirkt  und  schafll:  das  spiegelt  sich  in  besonderen 
Zügen  und  Erscheinungen  auf  der  Oberfläche  wieder.  Die  geringste  Ner- 
venerschUtterung  oder  die  geringste  Blutstockung  im  Yölkerleben  theilt  sich, 
oft  in  unmerklicher  und  geheimnissvoüer  Weise  dem  Grossen  und  Ganzen 
der  Geschichte  mit.  Darum  hängt  alles  Heil  in  der  geschichtlichen  Welt 
von  dem  gesunden  Bildungsgange  der  Völker  ab.  Die  r^seren  Bewegun- 
gen der  Glieder  erlahmen  nur  wenn  das  innere  Mark  aich  verzehrt,  die 
Geschichte  krankt  nur  wenn  der  Geist  der  Völker  krankt.  Herr  Pfoundler 
geht  auf  den  Ursprung  des  Hexenglaubens  ein ;  eine  vorzügliche  Veranlas- 
sung dazu  sieht  er  in  den  Kreuzzügen,  Unklarheit  der  metaphysischen  An- 
schauung und  äusseres  Elend  bewirkten  die  schnelle  Verbreitung,  die  Stem- 
deuterei  und  die  Alchyroie  gaben  dem  Aberglauben  Nahrung.  Die  geistige 
Grabesnacht  schien  dem  Liebte  undurchdringlich;  Gallläi  mnsste  die  Wahr- 
heit als  Lüge  widerrufen.  Die  Jurisprudenz,  zumal  die  Strafjustizgeaetzge- 
bung  wurde  in  der  Kindheit  zurückgehalten;  man  appellirte  direct  an  Gott 
und  führte  die  Ordalien  ein;  dann  ward  die  Folter  das  Werkzeug  des  Rich- 
ters, diese  Erfindung  des  grellsten  Unverstandes  und  der  raffloirtesten  Grau- 
samkeit. Der  Hexenglaube  nahm  nichtsdestoweniger  wie  ein  wucherndes 
Unkraut  überhand ;  ja  es  schien  als  ob  die  Flamme  des  Scheiterhaufens  nur 
das  Irrlicht  des  Aberglaubens  noch  mehr  zu  verbreiten  diene.  „Es  war  ein 
wahrhaft  charakteristischer  Missgrifl^der  damaligen  Zeit,  dass  man  in  allen  Din- 
een  sich  der  Meinung  hingab,  man  könne  geistiges  Leben  und  Wirken  durch 
körperliche  Mittel  so  gut  beherrschen,  als  durch  geistige.  Durch  rohe  Ge- 
walt {i^aubte  man  politische  und  religiöse  Meinungen,  und  die  Leistungen 
der  Wissenschaft  oder  Kunst  schaffen  oder  vernichten  zu  können."    Der 
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Glaube  an  Zauberei  und  Bexerel  nistete  sich  so  tief  in  die  Gesetzgebun- 
gen, die  scbauderiiane  -itaHblgung  dieser  Phantome  so  tief  in  das  Strafrecht 
ein,  dass  die  letzten  Sporen  Icaum  noch  darin  erloschen  sind.  Die  Froh, 
liohsburgiache  Nenaesis  Romano-Austriaoo-^irolensis  erschien  vor  noch  nicht 
anderthalb  lahrhunderten  und  fand  im  letztverflossenen  in  ganz  Deutsch- 
land Anwendung.  Der  von  Pfaundler  mitgetheilte  Process  gehört  dem  Ende 
des  4  7ten  an ;  die  Aliten  stammen  aus  dem  Gerichtsbezirke  Lienz  und  Heim- 
fels und  befinden  sich  im  Bibliotheknachlasse  des  Appeliationspräsidenten 
Freiherrn  v.  Dipauli.  „Nicht  k>ald,  sagt  der  Herausgeber,  wird  ein  Unter- 
Sttchungsakt  Khnlicher  Art  eine  so  ausserordentlich  umständliche,  genaue 
und  vielseitige  Aufklärung  Über  das  fiigentbUmliche  des  Hexenwesens  ge- 
wtthren,  wie  dieser.  Er  bildet  ein  wahres  Lexikon  Über  dieses  Fach  und 
lieferte  reichliches  Material  fUr  die  Arbeiten  der  damaligen  Dootriu  und  Ge- 
setzgebung, wie  sich  auch  der  Commentator  Fröhlich  (v.  Fröliiichsburg)  häu- 
fig darenf  bezieht."  Es  ist  sehr  wahr,  dass  man  bei  Durchlesung  dieses 
Processes  bald  vom  GefUhle  des  Schauders,  bald  vom  gerechtesten  Un- 
mathe,  bald  vom  Mitleide  hingerissen  wird;  „bald  möchte  man  wie  vor 
einem  Narrenpossenspiele  in  Lachen  ausbrechen^  wenn  nicht  die  höchst 
tragische  Seite  der  Vorgänge  uns  traurigen  Ernst  aufzwänge."  Die  Darstel- 
kiog  verfährt  nur  auszugsweise,  und  daraus  erklärt  sich  der  äusserliche 
Widerspruch  in  Betreff  der  Dauer  der  erneuten  Untersuchung,  die  nicht 
„viele  Monate^  (S.  48),  sondern  vom  S5.  Sept.  (S.  47)  bis  zum  5.  Nov.  4679 
(S.  65)  währte.  Oesterreich  hat  es  der  Kaiserin  Maria  Theresia  zu  danken, 
dass  endlich  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  (durch  da^ 
Patent  vom  5.  Nov.  4766  über  Wahrsagerei,  Zauberei  uud  jGespensterei,  so- 
wie durch  das  Hofdecret  vom  3.  Jan.  4  776,  welches  die  Tortur  abschaflle*) 
der  „gesunde  Menschenverstand"  in  der  Gesetzgebung  durchdrang.  „Der 
Fluch  der  gekränkten  Menschheit,  so  schliesst  die  Schrift,  lastet  auf  jedem, 
der  zur  Bestärkung  des  gemeinen  Volkes  im  Aberglauben,  sei  es  durch 
Dummheit  oder  wohlmeinende  Frömmelei,  oder  aus  andern  noch  schlim- 
meren Absichten,  hinwirkt."  —  Die  Zeiten  der  Hexenprocesse  sind  nun 
vorüber,  aber  noch  nicht  die  Zeilen  des  Wahnes;  noch  bleibt  für  und  durch 
den  gesunden  Menschenverstand  gar  mancher  Aberglaube  zu  zerstören  Übrig. 
Ist  doch  die  Geschichte  eben  nur  der  allmählige  Durchbruch  des  Lichtes 
der  Wahrheit  durch  die  Schatten  des  Wahnes ;  mögen  diese  sich  auch  zu- 
weilen häufen  und  zusammenziehen,  mögen  sie  den  Weg  auf  ewig  zu  ver- 
treten scheinen :  das  Nothwendige  ist  unvermeidlich,  der  Process  des  Lich- 
tes vollführt  sich,  sei  es  im  Hingleiten  auf  sanftem  Geieise  oder  durch  die 
Katastrophe  eines  plötzlichen  Ergusses.  Aber  dieser  Process  ist  ein  unab- 
sehbarer: der  Wahn  hört  erst  mit  der  Geschichte  und  die  Geschichte  erst 
mit  dem  Wahne  auf. 


*)  In  Neuchatel  wurde  sie  erst  4  845  aufgehoben;  in  Spanien  bestand 
V.  Haien  noch  4  8)0  ihre  Qualen. 
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SlaitUwirlhscbsftiicbe  LilcralurbeHchte  aus  <leni  Jahre  ISit, 
1  Prof.  Wilh.  Rosclier 

üebor  die  Entwicklung  der  deulschen  Histariograiibie  im 
MiUelaller,  von  Georg  Waiti ,    .    .     . 

Albert,  Markgraf  von  Brandenburg,  letzter  Huulimetslcr  und 
erster  llerzog  von  Preiisscn,  Stifter  der  (luiverEitäl  zu  Kö- 
nigsberg, von  K.  D.  Hüllmann 

Hadtuann:  Die  Gescbicbte  des  ürsprunga  der  Belgischen 
Deghinen,  nebst  einer  aullientischen  Berichtigung  der  im 
17,  Jabrbuadert  durch  V erteil sctiung  von  ürktiudon  ange- 
sliftetCD  Verwirrung,  reo.  von  Dr.  Bellimann    .... 

Bi}bnecbe:  ForEChungen  auf  dem  Gebiete  der  Atti- 
schen Redner   und   der  Geschicblo  ihrer  Zeil.    reo.  von 

Dr.  Mullacb 

«üb:  tieber  die  Urhewohner  Datiens  and  ibr«n  Zusam- 
menhang mit  den  Etruskern,  rec.  von  G.  F.  Grolefend 


I.  Anükium,  von  Philipp  JutrA     . 
1.  Kerk würdiger  Fand,  von  Felsrroai 
3.  Anfrage  über  Vieler  Cartennenila  . 
l.  Zur  eugllscben  Kirchen gofchiuhi« 


Gedruckt    bei   Julius    Sillenfeld. 


gmMS  fbib  rrfiC^rfi  uab  Hml^  aBr  SBud^bbingm  |u  Uiiitffn 

PolittCci|e  waf  ünm}uiU  "M^navüflnn^tn 

»eil 

(foflr«  <&cft.   14  »fl.   öT.  8.   f.  aWln^).   Brof*.    ittüx. 

1.  2>ic  preugif^n  £anbta9^»trfianb(unjgcn  unb  iftre  SUfiiltatr. 

2.  2H(  9tai(s  unb  ®^lat^tfleuer.  _ 

* 

Sfir  Me  IBi^tiflfeit  bkfct  Vb^anblmidni  bfbarf  e<  op^r  foim  »Mi 
Singtr)eigr</  nnt  hmttftn  »ir  blofi,  bafi  auc^  bie  |»eite  einen  O^rnitotib 
oflgondnrn  ^nttttffH  htfptid^t,  fnbtm  fit  bit  KSfd^affnng  ehtcr  &tun  »« 
rfir^ir,  wtkift,  »ie  brv  ^«rr  SBrrfafer  nac^lfet,  bfc  Qmtxbe  frfrinfrdc^gt 
mib  bif  crflen  Sebenibcbiltfnlffi  »ctt^encrt  unb  tttfd^Ud^tttt 


SPIagaiin  für  btt  SHnatur  be^  Vu^kinbr^.  ^rau^cgebtn  tcn 
%  £c^tnatin.  1843.  3d^r(i(^  156  9liimtneni.    3  2^lr. 

IDff  Steid^t^ttm  bei  in  bitfrt  S'ftfc^rift  br^nbetten  mautUM, 
bie  Siegan)  nnb  UnpartcHlc^frit  bei  JDatfleUang,  fe  »ic  bei  an« 
gemein  niebrige  ^reil  (oben  i^  l&igfl  eine  ber  erflen  BMm  im  ber 
periobift^en  ttterotttr  ongeviefen. 


.'Bei  %tnfk  ^d^tftt  in  8eip)ig  erfd^itn  unb  in  «üen  JBndAtBbbni» 
gen  |tt  ^aben: 

Zl^ierd,  fBS.,  fftapoUon,  ©efd^ld^te  be«  eonfwUüH 

unb  be^  J(mferreid()^.  Ueberfe^t  »onG.S:.  ^epner.  Iftc  unb 
2te  Lieferung  ä  3^  fgr.  (8  Sogen,  loeldde  auf  f4>6nc€  IBes 
Iin|Hq>ier  elegant  gebrutft,  fo  oie(  »ie  12—15  gmilfnüitt 
£>ctabbo0en  enthalten.)  So^  Oonje  toirb  4  SAnbe  umfaffen. 


I^ 


leber  die  Etitwickliing  der  ileutscben  Hisloriographie  im  Mit- 

telallcr  (FortseUuug),  von  Georg  Waili 

Carl  Olfricd  Uülkr  in  Rom.    Eine  Skizze  aus  dem  Nachlasse 

des  Dr.  Wilhelm  Abekeii 

fiom  vom  fünften  bis  zum  achleit  Jfihrhundert,  von  Dr.  Roger 

JtiedermauD:  die  deutsche  Philosophie  von  Kant  bis  auf 
tmsere  Zeil,  ihre  wissenscbafUiche  Entwicklung  und  ihre 
Stelluug  zu  den  polilisciieo  und  socialen  Verhältnissen  der 
Gegenwart,  reo.  vun  'z )33l 

Äsher:  A  hihliographical  cssay  on  Ihe  scriplores  renim  Ger- 
manicarum,  reo.  von  S.  Cassel 

Masch:  die  Grossherzoglichc  Ait«nhiuiier-  und  Uünx Samm- 
lung in  NeustreliU,  rcc.  von  Ludwig  Giesebrocbt .    . 

Jahrhücher  und  Jahresbericht  des  Vereins  für  mecklenhur- 
gisehe  Geschichte  und  Alterthumskunde,  herausgesehen 
von  Lisch  und  Bartsch.  Achter  Jahrgang.  Rec.  von  Lud- 
wig Gicsebrechl    . 17^ 

Die  Dörpter  Eslhaische  Gesellschan,  vou  Ludwig  Giese 
brecht     

lUisceileD : 

B.  Vaaüallsmu»  der  Hovoluiiou  

LsndeakuQili.'    i     .     .     .     . liH 


Bm  KA-RSic,  Tonn.  G,  Fincitc  inBerlio,  Kut^trüssc  Xo.S»,» 
ist  «r«hicncn: 
ForscJinnvon  auf  dem  Ooblele  des  Al(er> 

thntnu.    Von  Dr.  W.  Adolph  Schmidt.  Pn- 

vatdocontcii  der  Geschioiblo  an  der  l'nivcrsität  za 
lin.     Erster  Thcil:  Die  griechisckcii  Papynifiurkuni 
der  Königi.  Bibliothek  zu  Berlin,    Mil  'i  Fncsimile 
1  Plah.    1842.    gr.  8.    Üeh.     25  Bog.    3  Thlr. 
In  ^llesein  mit  Unt«rstulzuog  der  Küntgl  Alcadcruic  der  Wi«- 
ä«nachaften  sedruckien  Werke  sind  auch  «ler  grtlsMre  Abband- 
tUDgon  aolhalteD:  1)  Tbis  und  Abydas,  sprachlich,  ^ougTaphlsch 
und  historisch  erläutert.    3)  Die  PurpurfärbereJ  und  der  Puqiur- 
bendel  im  Alierlhum.    3]  Das  System  der  äg;yptischen  Körper- 
ninas««.   <!]  Beilrägo  der  Fnpyrusliuiralur  xur  Geschichte  der  Tutel. 


Pn- 


%ti  Untn)tl^nricTn  If)  raebn  trfdilrani  nnb  bucd)  oDt  Sucfthaiit 
(ttrr  itn 

Ä^ntrourf  tca  J0trafgffft?bufl|ffl 

Füi  ti( 

prcußiff^en  ©(natcn 

31^1  e  18.13 

»p.  3.  S-  ^.  aibfftfl- 

gwi  «HJilliingfn.  36  »jii.  gt.  »■  trodj.  2  t6lt.  5  egt, 
»«  nturfli  V'ufi  Sttafgtfifrtnitputf  bot  1«  Mtij  I'ditfAlant  fo  rld 
Vlnfhtirn  fttffll,  («  uitl  wärmt  SBftlbfiblfltr  mit  tiftlfit  aBttrrfachrt  gifun. 
im,  m  tut  Uitbtll  dnf«  Stannt«  trt  duf  im  9rblilt  Bei  Mtcbiffltirti' 
Fanfcii  rinc  foidti  %ui«iiiäl  (riaiigi  bat,  nit  trr  ffittfafTcr  obi^ti  Atiiir. 
6tn  bfuift^tn  ffi(dtt*ji(lt6ii(n  pon  i!r(|(itm  S"""'!"'  f''"  ""^  "'*'  "(nlfl 
tat  ilditigtn  UnffafTunii  trt  £iid)ljgt  ttliTO^rn  witb. 
9tciißabt  an  bet  Crlo,  tm  Srnii  1844- 

3.  A.  (9.  ^afl"". 


Im  Verhee  von  6.  P.  Aderbol«  In  Breglaii  ist  ^o  eben 

eräcbieDen: 

Reinhart  Fuchs,  aus  dem  Hiltelniedcrlyndischcn  zum    , 
ErHlenmal  in  das  Flocbdeutsche  übersetzt  und  mit  An- 
mericuiigen  verliehen  von  Dr.  Aug:.  Pr.  Herrm. 
Gcyder.    ^i.  8.    Geh-    21  Bogen.     ^  Thir. 

Apparat«»  Plndarlcl  äiipplcmenlum  ex  Codicibns 
Vrntislavicnsibus  edidil  Car.  Ern.  Christoph. 
Schneider. 
L  Thomae  Mag.  i;l  Denietrji  Triclinii  Scliotia  et  Pythin  quattuor 
prima  ei  codice  Vrat.  H.  U.  Varia  Olympierum  soriplura  cx 
codicihua  Vrat  A  ot  ß.  III.  Vita  Pindari  et  Vetora  in  OlynT  " 
L  et  II,  scholia  m  codice  Trat.  A.    4  rnnj,    STi  Sgr. 


[  n  ta  a  1 1. 


Ueb«r  die  Beschräolcungon  der  Proiheii  der  allem  Kotntiitic 

zu  Athen,  von  Theodor  Berek |^ 

UoRcbeo  und  Hotsittcn  der  Fürstinnen  im  scolizehnten  Jafir- 

hundert,  von  J.  Voigt.    (Schlass.) 

Heber  die  neue  ausgäbe  Hüters,  von  Jacob  Grinini    .    . 

Bemerkung  des  Herausgebers 

Bilatione  di  M.  Vincenzo  Quirini  Oratore  i  Massimiliano  Im- 

perature  t'anno  1506,  mitgelheilt  von  Joseph  Chmel.    . 
Miscellen : 

7.     Der  StullBirler  AltMißtunavereln,  TOD  Klnprcl 


BnrllB, 

Gedruckt   bei   Julius   Sittonfeld. 


ethfthaH    ^M 

1  Staatrn.  ^^H 

(II  Sanl){3'0c(i>noinf^^^| 
ifcrciaii  bt^rlbm  ^^^H 
crfe,  ^H 


Dfrl  ^ilt  II.  Ccniv.  ifl  ttfd>i()>m 

Sliinalcn  bcr  Salt^ttfivtl^f^aft 

in  Jen  ßönifllid)  |Jrnif(tf*fn 
t'craudgtatbtn  DOin  STitcclotium  b(ä  Ä5iiigli^{H 

(iollfgiumd  Hirt  vrtigivt  i'Cni  ©ciKral-Sfcrtiait 
Br.  ^lejcinbcr  »oii  Vettgcrfe, 

Swdtrii  3>it)rjaiiM  triitn  iFutib  1,  ii,  3.  &tfi  u.  ttltcirii  Sentit  1.  $cfl. 
(3a6rll(fj  bIh  Sfflt  eea  jufammtii  öO— 60  »«gm  gt.  8.  V«l«  tt*  J'^bi 
ganj*  3  tUx.) 
I  Mtft»  anattünblgKn  tcci  Ctotialbtfltn  (lat  titft  grcifAclft  t( 
incltt  3ol)(  Ibrti  bediD  au<erb(bnl(ii  unt  iJijDd)  junftuncnbcn  99!i[lfantl| 
angtintni.  tlu(  bnn  i(ic^Iiall>i;m  unC  niätlljtti  finainial  Itc  tadn  btln ' 
ttltm  XXXn  nbfdiRtlifn  bebtii  nii  iiiii  btriit«:  ).  £lr  UnMolitlifctK 
licttrn  ^riliM  In  brn 'Vt(u|il|'tt)(n  etodtrn.  (Spniliinblat  Ucbtv^dlL)  IL!B._ 
baiitluiiiitn  ttt  iaiiM:ZicBntmit'Qoüti^<ttmt.  III.  ttcFnbantAuUiK  1)  Sf> 
ric^i  ttc  e.  0(c,  IL  an  bcn  Sltliiiftfr  tit  ^mttm.  2)  (Snta^tm  M  Sfmtt- 
tMit  Xovn.  IV.  Btinbau  imb  ^lad^dlntiifTrir.  (Sfricl;t  tr«  2.  Dit-  S.) 
X.  S^nifftbrifl,  btlirffrnb  blt  lanbnltlbffbaf ilid^fn  SußäiKf 
uiib  ffltbürfHlfft  b(t  a«oiio((l)l(  Im  «llgtitKlntn.  er.  maitUt 
C(in  Xfinigt  ntiiltlfl  untiribäiii(i|1(n  Srtit^i«  ecigdigt  vcn  St.  S^r.  btni  St». 
Stiniftir  Ut  ^nntni.  XI.  tBuiadiicn  über  tat  anutitrleni,  (nflailti 
tia  Btlitiß.  b.  3nn(ni  tm  8.  Ott.  C).  XII.  snufltmiribf^afMn  füt 
nt»  QtiinibbrllVK.  (iSdinibtn  et«  i  C(c.  C.  an  tcit  hnbttiritfi^lii 
«fnilidVtBttthi  föt  eÄlcfitn).  XIII.  Stili^l  tibii  AairCilnsuni]  ' 
laib  ^üi.  XIV.  iBnfiid)  Itbei  ba«  flnfsrbrn  tr«eiaii(nt  vci 
iKtitT  eaoi.  SBam  «ltt(t((lj.<»lt(ct.  e.  SSiibo».  XVI.  tMrfllfliwjj  .. 
üundtTifiuflK  btl  Wiiibeirbt«  »m  Sinii-Wrt-Vnu  SED.  eitlni.  XILSral 
nlncf(bafilld)c  eiaiiflir  iit  Hu«laiibcf.  XVIIl.  Urbri^idji  in  ntutfit 
lanbniilb(i:^<>ftllct)tn  Eiicratur  eem  HtbädrtiT.  XIX.  ültculai  •  Si^rilbdi  dn 
bir  93ffr|i.intt  faniinilic()ci  lanbB)rrit)fd)aflllct)ti'  Stniiahtlttrilnt,  b(U(fF(iit 
Ijt  Dilti  tr(  Afnia«  anajtflät  bcvl[[ii;i(n  Qtlbniiiitj  ^ut  %tf£tttt)ing  btc 
i!.inbii)i[ibf(l)afl  XX.  Huf  jQgc  au«  bra  iCcrtianblungrn  in  bcii  Stüunjcn 
tc«  Sanbt«>£itcenciiilt^<5olI(aluin<.  XXI.  X)i(  StTbtflttung  brt  e^lcfifdim 
^lac()t)utl)l  buict)  CliifübTunfl  Itt  In  IBcIgitn  biim  ^aiti»bau  uitb  b(t 
Xla<^«'3?tatbriiuii!i  9(bräiiil)lid)iti  tSfrfobHnf,  eoii  M.  Mflfiii.  XXII.  «uf^ 
llücunjifn  m  $ittni  (Srafrn  D.  eairott)  flbti  Mt  SSntlribfttMfiui'fl  f''ntt 
!HB#iiC<t)auii  Silitt  XXIll.  Scridit  nb(T  Ht  Kaff litanatn ,  mlitt  ttt  ^m 
@iaf  ^.  ßoctad)  iihn  bif  Stwiribfc^artunfl  f'lurr  9tMno«äu([  (Bäitt  nibtill. 
Sam  eauKttndnn  con  KBulfftn  diif  Vlt^publ.  XXIV.  SaiMunQ  tu 
muntrhKflbm'Sutfn'Sntufiiit  In  b»  n%crii  Itntgtbnng  van  STtagUburg. 
XXV.  Utbtt  blt  ftrbung  bti  StrtbHltn  @(btiaf|u:t)t  in  tcn  bfllli^  ttt  fibtt 
$t\ignm  ^Toeliucn  In  Vrciiflifdifn  9tenaT<l)l(  XXVI.  einigt  SBem  über 
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